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Erstes Heft IgSf. 



Iftonstgeschlchtllrtae Analekten 

TOD J. Ov^rhetth. 

(S. Jahrg. XIV. N. 37, 38 u. N. 5i, 52, 53, 54, 55.) 

5. Der Cellafries des Parthenon. 
Dass e'iD HoonmeBt tod dem allseiiigeD Interesse 
des PaTlbesonfrieses nicht aufhört die Archäologen zu 
beschäftigen nad, so fest, in der allgemeioen Aosicbt 
der gelehrten Welt die ErkUrnng seines Gegenstandes 
stehen mag, von Zeit n Zeit iniiner wieder Untersndwo- 
geo über die Bedeutung desselben hervorruft, ist oicbl 
allein begreiflich, sondern in der That sehr erfreolicb. 
Denn dass die Denlnng des Frieses, welche den Fest- 
zog der Panathenften erkennt, so wie sie bingestellt iel 
Dnd in der Begel anfgefasst wird, an Schwierigkeiten 
leidet und Zweifel übrig Ussl, so richtig sie im Grunde 
sein mag, das kann Niemand verkennen, welcher der 
einschlägigen Fragen nur halbwegs kundig ist. Und 
da w&re es wabrbaflig schlimm um unsere Wissen- 
schaft bestellt, wenn wir die ErklSrang eines solchen 
Kunstwerks auf sich beraheD lassen wollten, ebe wir 
alle Schwierigkeilen gelöst und alle Dunkelheiten ge- 
lichtet haben; es wftre schlimm, wenn bier nnser Eifer 
erkallele, der in Bezug auf verlegene Mythen und man- 
cherlei andere Mcbtigkeiten so gar rege ist, «der wenn 
wir gestehen wollten, grade auf diesem Pankle nicht 
bis zu voller und unbedingter Klarheil durchdringen zu 
können, die wir in so manchen anderen Dingen erreicht 
zu haben meinen. In diesem Sinne müssen wir aller- 
dings jede Wiederaufnahme der Untersuchung als er- 
freulich hegrOssen, sie sei, wie sie sei ; denn wenn sie 
nichts Anderes vermag, wenn sie grundverkehrt ist, so 
kann sie doch zu Entgegnungen und Widerlegungen 
Anlass geben, welcbe die Sacbe wirklich fötdern, wie 
wir dergleichen wirklich in den letzten Jahren in Bezug 
auf die Zwölfgölter der Ostseite erlebt haben. In die- 
sem Sinne, aber auch nur in diesem, nenne ich denn 
auch die beiden neuesten Arbeiten auf diesem Gebiete 
erfreulich, nimlich C. BöUichers Aufsatz: ^Ueber den 
Parthenon zu Alben nnd den Zeustempel zu Olympia" 
in den Jabrgfingen 1852 und 1853 der Erbkam'schen 
Zeitschrift fjir das Bauwesen, und denjenigen von Chr. 
Petersen: ^Die Feste der Pallas Athene in Athen und 
der Fries des Parthenon" flamb. 1855, dessen zweiter 
Tbeil auch in der Arcb. Ztg. desselben Jahres gedruckt 
ist Denn dass in diesen Arbeiten direcl Etwas ftir ein 
besseres Versiandntss des Parlbenonfrieses geleistet sei, 
das muss ich aufs bestimmteste läugnen. Beide Ab- 
handliiBgen haben das mit einander gemein, dass sie 



der jetzt geltenden Deutung des Frieses ans iei Pan- 
atbenfienpompe eotgegenlrelen und zugleich das Wei- 
tere, dass sie die Einheitlichkeit der ganzen Composi- 
tion in Abrede stellen. Freilich in vencbiedenef Weise. 
Denn während Bötticher zu dem Resultate gelangt: 
„dass überhaupt keine Pompe dargestellt sein könne, 
sondern dass nur die Voritbvngea nnd £j«rato» aller 
einzelnen Chöre und Abtbeilongen zur Aaffabnug der 
attischen Staalspnmpen, insbesondere der Fompen der 
Athene dargestellt seien," erkennt Petersen wirkfiohe 
Pompen an, meint aber, diese als die Festaufzfige der 
Plynlerien, Arrhephorien uud llieen bezeichnen zu m&ssen. 
Arbeiten Böttichers ist Jeder von uns gewohnt, mit 
hoher Achtung zur Hand zu nehmen, und schwerlich 
ist eine unter ihnen, welche die Wissenschaft nicht 
urnstlich und entschieden gefördert hStle. Auch von 
dieser hier genannten soll das in Bezug auf die Unter- 
st^eidnng der Colt- und Agonaltempel gern anerkannt 
werden; aber die Theile, welcbe den Partbenonfries 
behandeln, kann ich nur för ganz verfehlt halten. 
Auf die Behauptung der Unmöglicdikeit, dass ein s. g. 
AgoDBltempel, wie der Parthenon, mit der Darstellung 
einer wirklichen Pompe geschmückt worden sei, bat 
schon Petersen (S. 32 seines Aufsatzes^ mit Recbt 
geantwortet, dass dieselbe nur dann bestehen könnt«, 
wenn einem solchen Tempel nicht allein die Coltweibe, 
sondern Jede religiöse Weibe schlechthin fehlte. Der- 
selbe findet aber die aus dem Bildwerk selbst im Ein- 
zelnen entnommenen Gründe gegen die Panalhenäen- 
pompe schwerer zu widerlegen. Sei dem, wie ihm sei, 
einstweilen scheint es sich mir nicht der Uühe zu ver- 
lohnen, auf dieselben widerlegend einzugehen, denn 
der ganze Gedanl^e, dass im Parthenoniries nur „Vor- 
übungen und Exercitieo" und zwar ohne alle Einheit 
dargestellt seien, kommt mir, frei berausgesprochen, 
so abenteuerlich upi nicht zu sagen absurd vor, dass 
er der ganzen Theorie den Hals bricht. Oder wem in 
aller Welt konnte es einfallen „Vorübungen und Ei- 
ercilien" in dieser feierlich breiten Manier in Marmor 
gehauen zum plastischen Kosmos eines Tempels zu 
verwenden? Ii^ mögte doch aus dem ganzen Gebiete 
.alter und neuer Kunst (dh. wirklich künstlerischer in 
ihrer Kunst idealiscb gestimmter Völker^ aich nur 
die ungefährste Analogie dieser Ungeheuerlidikeit 
nachgewiesen sehen i dann wird es immer noch Zeil 
sein auf die beregten Einzelnheilen Mnzugehn, soweit 
sie nicht etwa schon im Folgenden mitbertkbrt werden. 
ich lasse deswegen einstweilen Böltichers ^^t^AfVolp 
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sich benihea and wende mich zu der Abhandlung 
Petersens, deren Behanplangea freilich nicht so wun- 
derlich sind, aber mir dennoch um Nichts richtiger 
scheinen. Ich glaube Petersens ArgDmentalionen unter 
folgende KalBgorieo stellen 2« dftrfen. 

Erstens leignet er die Einbett der Compositkn 
des Frieses, nnd befaanplel, die Differenz rerscbiedener 
Theiie sei augcDfUUg. 

Zweitens SKhl er nachzuweisen, dass die charak- 
teristisches Acte der PlyRterien, Arrheptiorien nsd 
Ilieen in der That im Hamor dargestellt seien. 

Drittens behauptet er das Fehlen integrirender and 
cbarakteiistisoher Tbeile der panatbeBftischen Pompe. 

Es wird erlaibt sein die Beweisführug des Vfs. 
ht dieser Ordnuog in beleuchten. 

Was non EtmSchst die Liogonng der Einheit der 
geazea Composition anlangt, so bildet diese natürlich 
des Grusdnig »nd die Voraossetzvng der ganzen Ab- 
handlung, ohne JedoiA 8)s solche ansdrücklich hervor- 
gehoben 2B werden. Nur einmal im Beginn der ei- 
gentlichen Bespreohnng des Frieses 8. 21 wird diese 
Zwiespältigkeit in folgenden Werten bebaaptet: „lieber 
dem Eiagange des Tempels an der Ostseite sehn wir 
!swei Gruppen, deren Stellnng so gUichffilliig gegen 
emander, dass sie keine Einheit bÜden können, viel- 
mehr die Tremnmg dieser Seite in zwei Hälften deut- 
lich aussprechen nnd dem Ewidigen zugleich den 
Schlossel zum Verständoiss bieten." Da der Verf. zur 
Begründung dieser These allerdings zuerst von den 
5 mensGblicbeD Figuren der Mitte im engeren Sinne, 
daraif aber tod den 12, resp. 14 Göllergestalien 
redet, welche links und Tttibta zanächsl folgen und 
die in weiterem Sinne iHe Millelgnippe der Composi- 
lion abgeben, da ferner fQglich die Behauptung des 
gleicbgilligen Verhalleos gegen einander ganz beson- 
ders aif die Göttergeslallen dieser MHlelgroppe be- 
zogen werden darf, so erlauben wir uns znerst die- 
selbe in ihrer Gesemmtbeit ins Aoge la fasseu, da 
sieb an die 5 menschfichen Hillelfiguren zugleich das 
erste Glied der wdler onleo zu erörtMuden Bestrei- 
tung der Panathenäen knfipR. 

Die Behanpinng des gleichgOhigen Verhaltens der 
dargestellten Götlergestattea gegen einander kann sich 
nur auf den einen Umstand gründen, dass die beiden 
Göttcrgroppen durch die fünf HillelBguren von «aaoder 
getrennt und nach Tcrschiedenen Richtungen hinge- 
wandt sind. Was zuTördersl die Trennung anlangt, so 
ist diese, die EinbeitÜchkeil der ganzen Mittelgruppe 
Toransgeselz^ ausreichend dadnrch molivirt, dass es 
galt, die bezeichnendsten Acte des Festzugs in aus- 
zeichnender Weise hervorzuheben nnd den Bliok des 
auf den Tempelfnngang zuschreitenden zunächst auf 
dieselben zo lenken, abgesehen davon, dass die rSum- 
liche Anordnung des ganzen Frieses, seine Composi- 
liffli in zweien slreog entsprechenden und in der Gegen- 
bewegung begriffenen Hfilflen eine energisch markirte, 
rubeode Centralgrnppe erheischte. Ja, wenn iiA be- 
hanple, dass eben dnrch diese Centralgrnppe in ihrer 
Gesammibeil nnd ganz besonders in ihrer Trennung 
in zwei FIfigel mit einer Mitte die Einheitlichkeit der 



beiden Hfilflen der Gomposition vermittelt und aasge- 
sprochen, dass die Mittelgrappe gleichsam Knoten und 
Sohleife des langen Friesbandes ist, so zweifle ich nicht, 
dass mir mit künstlerischem Blick nnd Gefühl begable, 
wenn auch Im übrigen nicht „kundige" Mensch«! no- 
bediogt zustimmen werden. 

Anlangend aber die divergirende Stellung und 
Ricbtung id dea beiden Flügeta der grossen Gölier- 
grappe möge uns Herr Petersen doch angebet, wie 
der Künstler eine solche Grnppe anders hätte oompo- 
Diren sollen als zweiflügelig. Dass er sie so bilden 
musste, lässt sieb zonäclisl rein optisch erhärten. Be- 
Hinden wir uns in der Wirklichkeit einer solchen (koj^e 
uns zugewandt sitzender Personen in der Mitte gegen- 
über, so würde sie sich wesentlich so projioiren, wie 
sie am Fries gezeichnet ist; namentlich würden siiA 
uns die Eiden )e nach rechts und links in scharfer 
ProtlslelluRg zeigen, wahrend die Personen der AHtte 
uns mehr zugewandt erscheinen würden. Das hat awh 
der KSnstler geflissentlich hervorgehoben, und da der 
strenge Stil des fiacben Reliefs ihm verbot, die Throne 
der mittelsten Figoren in halber Seilenansicht darzv- 
strileo, wie sie sich optisch zeigen wurden, hat er 
dafar gesorgt, dass die auf ihnen sitzenden Personen 
so viel thunlich in der Vorderansicht sich darstellen, 
Bta damit den beabsichtigten optischen Eindruck ber- 
vor^obringen. Schon durch diese Bemerkung glaube 
icfa reiD künstlerischer Welse die Einheillichkeil der 
Centralgöttergruppe fesigestelll zu haben, aber die 
Notbwendigkeit sie also zweiflügelig, nach dem Ge- 
setze der bilateralen Besponsiou zn componireo cr- 
giefot sich ausserdem ans ihrer Bedenlung als Mitte 
einer ausgedehnten Compositioo. Nichts Verkehrteres 
kfinnte man schon ans diesem Grunde machen, als die 
sSmmiKchei] Figuren nach einer Seile wenden; eine 
Gegenbewegnng in ihrer Riebtung ist absolut ootta- 
wendig, ohne diese wfirden sie keine Mitte bilden. 
Da sie aber zu dem auf sie herankommenden Zago 
in BHaliOD stehn, so roussteo sie nacti aussen and 
TOD einander in der Mitte abgewandt dargestellt wer- 
den; hätte der KQnstler sie einander zugewendet, wie 
die 6 Götter in der Mille des Östlichen Frieses am 
s. g. Theseion sitzen, die sich znnfichsl und wesent- 
lich auf die zwischen ihnen aasgefochtenen Kämpfe 
beziehn, so würde er damit den Bezug zn dem gan- 
zen Fries anfgehoben haben, umgekehrt hal er dnrch 
die gewählte Gomposition den genannten Bezug au- 
genffillig gemacht, und eben damit die Eioheit der 
ganzen rignrenreihe hergestellt. Das ist non freilich 
das Dontrfire Gegentheil von dem, was Hr. P. behanp- 
let; aber da es sich hier zanächsl um künstlerische 
Gmndsfitze und um deren Coosequenzen handelt, so 
lege Hr. P. die Sache gebildeten Künstlern vor, woza 
ihm die Gelegenheit andi in Hamburg nicht fehlen 
wird, und er wird, vielleicht mit Erstannen, hören, 
nadi welcher Seite bin die Entscheidung ansffillt. 
, Aber nicht allein in der westlichen Centralgrnppe 
und grade in dem, worin Hr. P. die Trennung ans- 
gesprochen glaubt, ist die Einheitlichkeit der Gompo- 
sition gegeben, sie leuchtet ans dem g^ni^ 



j Ms n Ende hervor. YfMa ytii ia der gaszen 
En(reck«ng des Friesas Miokee mdgeo, überall BDdea 
Trir, v'm diess selbst Hr. P. eiagegtefaeii muss, zwei 
eiaander io allem WeseDtlichen enlsprecheade HftIfteD, 
es sei denn, dass uns die eine Bätfte Terloren gegan- 
gen ist. Nor auf der Osleeite and in der Mitte der 
LangseitflQ sind die beiden Halflen des Zngee nicbt 
img idenüscb; ich sage mit gatem Bedacht: nicht 
völlig identisch. Freilieh bat Hr. F., der iseine ganze 
Theorie von der MehrUieiligkeit des Frieses nnd von 
der Verschiedenheit der dargestellten Feslanfzüge, wenn 
irir von der nateo zu beleochlenden Nomenclator der 
. Götter absehen, auf die geringeD Differenzen der einen 
and der andern Seile grfinden mnss, deo anf der einen 
nnd anf der endern Seite dargestellten Personen sehr 
tnannigfaltige verschiedene Benarasuigen zuzuweisen 
gewnssl, nnd wer den Grad der Differenzen der beiden 
HtlRen, ohne das Honomenl zu kennen, nach P.'s 
Nomenclatar der Figuren z. B. in der Uebersicht S. 31 
beurteilen wollte, der Würde sie bedenleod genug fln- 
dea. Kennt man aber das Monament nnd gehl man 
TOD seiner Betrachtung aas, so ergibt sich mit der nn- 
cweifelhaflefitan Gewissheil, dass Hr. P. seine Nomen- 
clatiir nicht ans den Figuren heraus-, sondern in die- 
selben bineininlerpretirt, gelehrt freilich nnd sinnreich, 
aber dennoch nicht nach gesnnder Methode der Monn- 
nentelkritik. Hr. P. mass selbst mehr als einmal ge- 
stehen, dass die Personen durchaus nicht als das cha- 
rakterisirt sind, als was er sie, mehrfach mit einem 
„vielleicht", erkIBrt. Auch sind die Namui, wslohe 
Hr. P. den einzelnen Personen zuweist, mir zam Tbeil 
mögllGh, zum Tbeil sind sie dies ganz gewiss Dicht, 
so, nm nur ein Beispiel statt ihrer mehre aHzuführen, 
bei dem Archen BasÜeus, welcher io einem jnngen, 
naofalSssig in das Himation gehallt dastehenden Manna 
erkannt wird. Wo aber einmal in einer Flgnr ein be- 
sonderer Charakterismus herrorzn^eten scheint, wie 
z, B. bei dem Phaidryntes, da ist die Sache höchst 
zweifelbarter Natur; so ist der von dem angeblichen 
Phaidryutes erhobene Gegeustand, In welchem Hr. P. 
lose, zur Reinigung des Poliasbildes bestimmte Wolle 
erkennt, im Original (wie ich ans genauer Autopsie 
angeben kann) in der Art beschidigt und abgerieben, 
dass sidi seine Bedentung nie wird feststellen lassen. 
Eine fihnliche Bewaudfniss hat es mit den „eigenlhttm- 
lichen länglichen GerätheD, die sich unten trichterför- 
mig erweitern", in der Hand von Jungfrauen der Fin- 
ken Hllirie des Oslfrieses. Diese Geräihe sollen nach 
Vergleichnng mit andern Monumenten umgekehrt ge- 
tragene Candelaber sein u. s. w., und sollen somit auf 
die nächtliche Feier hinweisend, welche gewisse Frauen 
bei den Anhepborien mit den Arrhephoren begingen, 
die Trägerinnen als eben .diese „heiligen Franen'' 
characierisiren. Schade, dass Hr. P. vergessen- bat, uns 
mit den „anderen Mooumenlen'^ bekannt zu machen, 
deren Vergleichnng die Bedeutung der fraglichen Ge- 
gensltlude als, sinnreicher Weise „umgekehrt gelra- 
gme" Candelaber lehren soll; ich wenigstens in mei- 
ner geringen MonumenlalkenDtniss wAsste kein Ana- 
logon weder für diese fussloses Candelaber in Trom- 
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peteBform, noch dafar, da« solche nngekehrt getra- 
gen worden wären. Bis aber diese Candelaber er- 
wiesen sind, ist es mit der Charakterisimag ihrer 
Trägerinnen- durch dieselben ein eigen Ding. Und ganz 
Gleiches muss ich von dem bisher fär einen Lyobnos 
gehaltenen, von Hrn. P. als „Raaohaltar" bezeichne- 
ten Gegenstand behaupten, den zwei Weiber anf dec 
rechten HSlRe des Oslfrieses handhaben. Dass (Hess 
ein Bauchaltar sei, können wir Hrn. P. ohne Beweise 
nicht glauben, ebensowenig wie wir in den Figuren, 
die das GerSlh handhaben, eines Anlass sehn können, 
die eine (grösslenlbeils fragmeatirte} für die ,,Prie- 
slerin der Aglauros", die andere für eine „Dienerin** 
zn halten. — Dergleichen könnte i(A oooh Nehres 
nachweisen, aber das Beigebrachte mag einstweilen 
genügen und darf dies um so mehr. Je geringer selbst 
nach P.'s phantasieretchen Deutungen der Personen 
die Verschiedenheit der beiden ZughSIften der Ost- 
seite erscheint. Wer sich hiervon Dberzeugea will, dw 
sehe nur, wie oR in P.s Uebersicbl in äts zweiten 
Colnmne „dieselben'*, „derselbe", „dieselbe" steht 

Genau wie mit der Ostseile verhält es sich mit den 
mittleren Theilen der nördlichen und GüdlicheB Lang- 
seile, d. h. wohl verstanden genau ebenso in Bezug 
aef Hm. P.'s Methode, denn im Uebrigen findet der 
grosse Unterschied slalt, dass uns die in Bede stehen- 
den Theile der Sadseite fast gänzlich fehlen. Die Snp- 
positiooen, die Hr. P. zur Ergänzung macht, sind aber 
entweder gar nicht oder sehr schwach begründet. So 
schreibt er: Nordseile: Skaphephwen, Hrdriaphoren, 
Aulelen nnd Kilharislen; in die Lücke äer Südseite 
setzt er: „Trapezophoren nnd Musiker". Die Trapezo- 
phoren aber, die eiae Differenz ergeben würden, be- 
mben auf der Deutoag eines unbeträchllichen Frag- 
mentes, auf dem „das Bein eines hoch, aah.rse>iemlu:h 
auf dem Kopfe, getragenen Sessels oder Tisches kennt- 
lich ist" (Petersen S. 27), eine Deutung, die in Fan- 
dament nnd Folgerung riel zu nnsicher ist, um irgend 
beweisen zu können. Wenn ferner Hr. P. folgen lässt: 

Süd. Nord. 

Die Tier Arrbepboren be- Das heilige Geschlecht der 

gleitet TOD VStem ond Praidergidea, 

Britdera 
SO ist ZQ den ,, Arrhephoren" zu bemerken, dass sie 
nach P.'s eigener Angabe (S. 27) ^Frauen oder Jung- 
frauen mü Kästchen im Arm" sind, keineswegs aber 
kleine Mädchen zwischen 7 und 11 Jahren, was die 
Arrttepiioren bekanntlich waren nnd als welche die 
vrirklichen Arrhephoren in der Mitlelgruppe der Ost- 
seite in der Thal erscheinen. Schon diese Bemerkung 
wird gegen die Annahme der Arrhephoren genügen; 
wie es sich hier mit der Genauigkeit unsers Vf.E ver- 
hält, kann Ich, nur bekannt mit dem Fragment dieser 
Gruppe No. 83 im brilL Mus., ohne Carreys Zeich- 
nnngen nicht entscheiden, nnr bemerke ich, dass Leake 
(Topogr. d. Ueb. S. 467) schreibt: diesen zunächst 
kommen Frauen und unter ihnen vier mit viereckigen 
GerSthen n. s. w. Sollte Hr. P. hier seinen Arrhepho- 
ren zu Liebe eine Handvoll Frauen weggelassen haben? 
Was aber die „Praxiergiden" anlansL ^h'^'^'^^ll^O lp 
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wohl kBnm noch zn bemerken, dass dieselben als 
solche auch nicht dorcb den Schatten eines Gharakte- 
rismns bezeiohnet Trerdeo. 

So steht es also mit diesen Differenzen der beiden 
Hälfen der Oslseite nnd der nördlichen und der süd- 
lichen Langseite des Frieses, so steht es um diese 
Differenzen, anf welche Hr. P. die Bebanplung grbodel, 
es könne im Friese nicht eine einheitliche Pompe dar- 
gestellt sein, sondern wir müssten zwei Festaufzüge 
annehmen. Wir denken hinlänglich erwiesen zn haben, 
dass diese Differenzen allermeist nnr in der willkürli- 
eben Nomendalar des V/j bestehen and wo sie wirk- 
lich vorbanden sind, einzig und allein als Variationen 
des gleichen Gegenstandes dorch eine freie Kunst er- 
soheinen. Und schon damit dürfte die Einheitlichkeit 
der ganzen Composition dargethan sein snd Jeder wei- 
tere Kampf gegen „Arrhephorien" und „Plynlerien" ist 
eigentlich nnnölbig, es käme nur noch daraaf an zu 
zeigen^ dass die PanathenJken dargestellt seien. Da wir 
aber einmal die Waffen der Kriük gegen die Darstel- 
lang Petersen's erhoben haben, so wollen wir sie ancb 
gegen Jede Position unseres Gegners wenden. Wir 
könnten bei der ErkUrang der GöUergruppen beginnen, 
wollen aber zuvor noch in Bezug anf die Arrhepborieo 
und Plynteiien Folgendes im Allgemeinen bemerken. 

Hr. P. gesteht zn, dass diese beiden Pompen fast 
durchweg ganz entsprechend dargestellt seien, nur „die 
kleineren Gruppen, in denen sich die Eigentbümlichkeit 
des Festes aasspricbt, sind verschieden. S. 26. Wir 
glauben gezeigt zn haben, was es mit der sich aos- 
sprechenden Eigeathamlichkeit des Festes anf sich hat 
und aef welches äusserst bescheidene Mass sich die 
Variationen mehr als Differenzen der Darstellung hüben 
nnd drüben rednciren. Aber anch abgesehen davon, 
behaupten wir, konnten solche kleine Differenzen nim- 
mer ansreichen, nm die Verschiedenheit zweier Pompen 
auszudrücken wie die Plynlerien and Arrhephorien. 
Man lese nur. die Charaklerisiruug dieser Feste bei 
Hrn. P. selbst S. 11 und 14 nach, um sidi zu über- 
zeugen, dass, wollte ein Künstlet wie Ptiidias oder einer 
seiner Genossenschaft und Werkstatt wirklich zwei 
Feste von so verschiedenem Charakter darstellen, er 
diess in verschiedener Art nicht allein thnn konnte, 
sondern thon mussle. Aber noch mehr: wo sind denn 
die Zeugnisse dafür, dass diese Feste mit breiten nnd 
heiteren öffentlicheo Festaufzngen, Pompen, gefeiert 
worden seien? wo ist aach nur die Wahrscheinlichkeit 
faiefur nach dem Charakter dieser Feste, deren die 
Plynlerien wesentlich ein Tranerfest, die Arrhephorien 
eine Geheimfeier waren? Das sind Punkte, über welche 
der Vf., der überhaupt keine Belege für seine Behanp- 
tungen giebt, sehr leicht hinweggeht. Indem wir ihn 
am deren Nachbringang ersnchen, bitten wir oamenl- 
licb auch om einen Beleg für die kühne Behauptung 
S. 15: „Alle Feierzüge verherrlichte die altische Hei- 
lerei". Dass er ohne diese These nicht durchkommt, 
isl völlig klar, aber wo ist die Berechtigung zu der- 
selben? wo die Berechtigung zu der Voraussetzung die- 
ser Theilnahme der Viergespanne nnd Keiler „bei allen 
oder den meisten Festzügen" S.28? Ob Herr P. imstande 
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sein wird, ans mit tmta Zeagnissa fär die mimrkung 
der BtUschen Reiterei an den Ptynterieo and Anh^bo- 
rien entgegenzotrelen, müssen wir nach seiner Aeus- 
serang S. 28: „es sei von ihr vielfach bezeugt und all- 
gemein bekann^ dass; sie die Feierzüge geleite" abwar~ 
len; für die Viergespanne bat er offenbar keine Belege, 
da -er meint (a. a, O.J, ihren Aniheil dürfen wir wohl 
„auf das Zeugniss dieses Kunstwerkes'* annehmen. 
Sollte diess nicht eine Art von Cirkelschlnss sein? 

. Eine letzte Begründung seiner Annahmen soobt Hr. 
P. in der Erklärung der beiden Göltergruppen der Osl- 
seile, obgleich er wieder S. 23 sagt, auch durch eine 
andere Erklftrung der Götter werde die Erkltiraog des 
Ganzen nicht im Geringsten erseküitert, was ich nicht 
zu begreifen gestehe. Er erkennt in ihnen rechts die 
mit Aglauros („der die Plynterien zanfiohsl gefeiert 
wurden" S. 22) verehrten Götter, welche uns der 
altisdie Ephebeneid kennen lehrt, links die mit Hei-" 
verehrten Gölter, die uns freilich „nirgends zusaui- 
mengenanot werden" S. 23. Indem nun Hr. P. meint, 
durch die „bisherige Erklärung" der bald so bald so 
gedeuteten Gölter sei für den Nachweis von deren 
Zusammenhang noch viel weniger geleistet, wobei wir 
ihn nur fragen mögleo, ob er die Weicker'ächa Deu- 
tung auch gehörig gewürdigt habe, stellt er selbst fol- 
gende Nomencialoren auf. Rechts sollen wir die „sie- 
ben" Götter des allischen Ephebeneides erkennen, 
nBmIich: 1. Zeus, neben dem Aglauros sitzt (bd Wel 
oker Hephästos nnd Aphrodite), 2. Enyalios und Ares 
(Welcker: Poseidon und ApoUon patroosj, 3. Auio 
Hegemone und Thallo (Welcker: Athene, Gäa un. 
Erichthonios), In Betreff der ersten Gruppe verweise 
ich znuSohst anf den auch von Herrn F. anerkannten 
Zeus der linken Hülfle der Gruppe und frage, oh es 
wahrscheinlich sei, dass der Künstler denselben Gull 
zweimal in so grundverschiedener Gestalt gebildet habe, 
wie wir diess hier annehmen müssten? Dort, links, 
haben wir einen Zeus mit allen Kennzeichen seiner 
erhabenen Gestalt, dem aber der Künstler grösserer 
Deotlichkeil wegen noch eine Sphinx an die Thron- 
lehne beigegeben hat, diese ThronJehue, die wieder 
nur dieser Zeus als Auszeichnung vor allen anderen 
Göttern voraus bat, die auf lehnetosen Slflbleo sitzen; 
hier, rechts, haben wir einen merklich älter gehalleneUj 
bedeutend weniger würdig nnd erhaben erscheinenden 
Gott, dessen AufstUlzung anf einen knotigen Stab als 
charakteristisch für Hephästos Welcker so fein bemerkt 
bat (Arch. Zig. 1852. No. 4-4), indem er darin eine 
Hinweisnng auf den Handwerkerstand des Goltes er- 
kennt, der wie die anderen ehrsamen attischen Bürger 
mit seinem obligaten Spazierslocke, zugleich der Stütze 
seines lahmen Fasses, erschienen ist. Ein Scepter ist 
dieser Stab nicht, wie Hr, P. annimmt. Ueber die an- 
gebliche Aglauros tiesse sich eher streuen, obwohl Hr. 
P. zu der Begründung seiner Nomenclatur Nichts vor- 
bringt, während Welcker die seine ausser durch die 
Gesellung mit Hephistos noch dnrch Hinweisnng auf 
das Armband slüui, diess Putzstück, welches Aphrodite 
vor den übrigen Göttinnen sehr passend voraus hat. 

— DicjitizedbyCjOOgle 
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KauMtseaelüchtllclie Analekten 

(FortgetzoDg.) 
W&s nun die zneite Gnippe: Eoyalios nod Ares 
anlangt, will icb lonäcbst benerkeD, dass zd der Tren- 
"■»ng von 'EmaUos "Agve im at^dien Ephebeneide, 
-ffie ihn nas PoIIdx 8, 1 05 und Stob. Serin. 43, 46 über- 
neferD, weder ein krilisober iiocb sachlicber Grand vor- 
banden ist, so allgemein ancb bier des Komma gesetzt 
wird. Vielmcbr gehl ans der allischen loschrif), welclie 
einen Jepeie "Aeatas 'EpvaXiov erwSbnl, deotlich ber- 
for, dass man in Alben Ares als Enyaliet Terehrtej 
bicbt Ares und Engakos getrennt, wie sie erst in 
spiten Zeugnissen erscbeinen. Denn die Stelle ArisUtph. 
Pac. 457, welche dagegen zn sprechen scheint und 
n der der ScboL aber die Zweibeit beri(AIe(, ist so 
ZB verslehn, dass der Chor fragt: willst du nicht anch 
isdem Ares opfern? TrygBos antworiel: nein, der Chor 
bcTWiederl: ancb nicht als£o;alios? nimlicb wie er in 
AUica Terehrt wnrde; das, glaube ich, ist deutlich ans 
den Worten selbst XO Uf>u Si m; TF /li XO 
fiijS' "ErvaXi^ yt; in denen das ftt}3i ^t einp- Stei- 
gening enthitit; anch selbst nicht? Ja, wenn es hier 
det Ort wäre anf mythologische Ssblilit&len eiozngehn, 
glaube ich beweisen zn können, dass im Ephebeneid 
Ares anch nnr als Enyalios angeroren werden konnte, 
als welcher er nicht Kriegsgolt, sondern Gedeibenge- 
ber wie die anderen EidgöUer isL Doch mnss ich 
diesen Punkt bin fallen lassen, um nicht zu viel 
Fremdartiges bereinzulragen; ich glaube es mit Ver- 
weisung anf Welckers BegrOodang seiner Nomeocla- 
tnr: Poseidon nnd Apollon palroos om so eher zn 
dürfen, als ich hoffe, den hier von P. statoirlen Com- 
plex der Eidgöller bereits in der ersten Gnippe zer- 
rissen zu haben. Und deswegen auch nnr noch we- 
nige Worte tber die 3. Gruppe: Anxo, Hegemone 
nnd Tballo. Ob die Leser Anzo durch die „Fülle der 
K^perfonnen" (7), Hegemone durch den Schleier C? 
Kekryphalon) und das Vorstrecken der Hand genü- 
gend charaklerisirt glauben wollen, kann ich ihnen 
fiberiassen, was aber die angebliche ThaUo anlangt, 
bemerke ich Folgendes. Bei Carrey und in der Platte, 
deren Original verloren gegangen ist, sehn wir hier 
einen Knaben. Nnn soll allerdings nicht geleugnet 
vrerden, dass möglicherweise der mehrfach nngenaoe 
nnd flüchtige Carrey hier statt eines bekleideten Mäd- 
chens einen nackten Knaben gezeichnet haben kOnne, 
eben so wenig, dass der Ueberarbeiter der Form, ans 



der der in Bede stehende Abgoss stammt, sich mög- 
licherweise nach Carrey gerichtet haben könne; aber 
es bleibt dies einstweilen pure Con]ectnr. Dass iflese 
dadurch gestützt werde, dass .Haartracht and Gesiebt 
für ein Müdchen sprechen" (Petersen S. 23}, kann 
ich nicht zugeben. Und ferner frage ich, wenn die 
betreffende Figur die attische Höre Tballo war, wa- 
rum ist sie denn in so auffallender Weise klein ge-' 
bildet? Deutet das vielleichl darauf hin, dass wfthrend 
Hegemone noch versdileiert ist, die Blüthe erst klein 
nod als Knospe erscbeinen kann? und drftagt sie sich 
etwa deshalb nahe zu Anxo hin, nm sich einige Zu- 
nahme nnd Fülle der Formen zn erwirken? 

Links finden wir nach Hrn. P. die mit Herse zu- 
sammen verehrten Götter, die, wie schon bemerkt, uns 
als solche freilich nirgend genannt werden, über welche 
aber, meint der Verf., wir dennoch in der Mehrzahl 
Dicht zweifelhaft sein können. Dies ist ausser in Be- 
zog auf den völlig unverkennbaren Zeus in so weit 
richtig, wie Hr. P. mit den Welcker'scben, wohlbe- 
gründelen Namen übereinstimmt, also namentlich in 
Bezug auf die zweite Gruppe Demeter und Triplole-, 
mos, nnd in Bezug auf die dritte insofern wie d. Vf. 
anerkennt, dass Manches dafür spreche, die Diosknren 
zn erkennen, was allerdings im höchsten Grade der 
Fall isL Wenn er daneben auch noch die Deutung 
HepbEistos nnd Hermes hinstellt, so beginnen hier 
gleich wieder die Schwierigkeiten, nicht allein in der 
Jagendlichkeit des HephSsto», sondern noch mehr in 
der Gleichheit nnd in der nahen Verbindung beider 
. Gestalten, welche so wanderbar sinuToll erscheint, 
wenn man die Diosknren slatuirt. Demnach ist dem 
Vf. nnr die Nomendalur der beiden weiblichen Figu- 
ren neben Zeus eigen, in denen er Herse nnd Karpo 
erkennL Ob Herse durch das Erheben des Schleiers, 
wodurch sie ihre geheimnissvolle Einwirkung auf den 
Pflanzenwuchs andeuten soll (wie so denn eigentlich?}, 
ausreichend bezeichnet sei? ob ihr diese vollen, ma- 
tionalen Fo[men zukommen? was sie in diese intime 
Beziehung za Zeus bringe? Das sind Fragen, deren 
Beantwortung noch manche Schwierigkeit machen 
dürfte, ebenso die anderen, ob das Erheben des Schlei- 
ers zur Bezeichnung der Karpo ausreiche, warum dies 
Erheben des Schleiers hier nicht etwa „deren geheim- 
nissTolle Einwirkung anf Förderung des Pflanzenwuch- 
ses" wie bei Herse, sondern „die Hoffnong auf din 
Beife der die Hülle spaltenden Fracht" bedeuten soll? 
oder warum diese Karpo von so betrSchtli^ 'lleine- I 
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rem Wachs ist, als Herse? waram m neben dersel^ 
ben Etehl? und was dergleichen neBr ist. Wir lasEeS' 
das, denn Jeder wird wohl begreifea, dass, um durch 
die Auswahl der Göller das Fest zu charaklerisiren, zu 
allererst die Golier des Festw als solche bekannl und 
lA Marmor sicher nachgewiesen sein nftssten. W4 <fies 
nicht der Fall ist, da sehe ich nicht' ein, wie durch die 
Getier für die Bedeutung des Festes auch nur dasUio- 
desle bewiesen werden soll. — Und damit glauben wir 
?0D den Argamenlen unseres Verf. scheiden zu dürren, 
welche er zur Begründung der Plynlerien und Arrhe- 
Phorien aofgestellt hat, um nos zu denen zn wenden, 
welche er gegen die PanalhenSen geltend macht. 

Wir finden sie alle sehr beqnem auf einer Seile 
(21.) znsammeo. Die Panathenäen können wir, meint 
der Verf., nicht erkennen, „denn wir Enden weder die 
Kanephoren, noch ihre Begleiterinnen, die ihnen Schirme 
nnd Sessel nachtragen, noch die zahlreichen Theil- 
nehmer der musischen und gymnischen KSmpfe; wir 
vermissen die Greise mit Oelzwelgen (^y^eourtg ■ffai.- 
lixpögoi) sowohl, wie die Jünglinge in Mänteln nnd 
finden endlich nicht die geringste Spur von schwer- 
bewaffnetem Fassvolk." In Bezug auf alle diese Män- 
gel will ich vorweg zweierlei bemerken. Erstens kön- 
nen wir die Liste wenigslens um einige Glieder ab- 
kürzen. Für die Theilnehmer an den mosischen änd 
gymnischen Kämpfen durften wir wohl zB. „das hei- 
lige Geschlecht der Praxiergiden" in Anspruch neh- 
men, vielleicht nebst einigen „der Brüder der vier 
Arrfaephoren"; was ferner die Greise mit Oelzweigen 
anlangt, so vermögen wir freilich keine Oelzweige 
nachzuweisen, da diese wahrscheinlich so gut wie 
mancher andere hervorstechende Schmuck von Metall 
angeffigl waren und verloren sind, Greise, blühende, 
schöne ^'^pofreff i9iK?.?,oyopo( aber liefern nns zB. die 
Vller der vier Arrhephortn. Auch Jünglinge in MSoteln 
dürfleti sich linden; mebre anfallend tief vermommle 
gehn im Zuge der Opferthiere, ohne deren Geleiier 
zn sein. Wenn wir aber allerdings nicht die gerinzsie 
Spnr von schwerbeweffnelem Fussvolk finden, so lässt 
sich sehr wohl denken, dnss der geschmackvolle 
Künstler diese nur durch eine Stelle des Thnkydides 
C6. *8.) bezeugte Spccialilit nnterdrückt hat, weil 
schwerbewafTneles Fussvolk (_finä äax/Sog xal 36- 
ffazog) zu den am wenigsten tnalerischen Gegenstän- 
den gehört. Die alliscbe Jngend im kriegerischen Auf- 
zog, das ist's, worauf es ankommt, nnd der dürlle 
der Meister in dem wundervollen Zage der Wagen 
und der Reiter allenfalls genng gelhaa zu haben glau- 
ben. Aber sei's drum, mögen diese Specialiiäten fehlen, 
möge man auch annehmen, dass von ihnen Nichts in 
den Lflcben der beiden Langseiten verloren gegangen 
ist, so antworte ich auf alle diese Einwürfe Folgendes. 

Es ist der Grnndfehler in der Erklämng des Par- 
ihenonfrieses, obwohl ein vielfach getheiiter, anzuneh- 
men, der Künstler müsse den Fesizng genau so, in 
derselben Ordnung und Folge der Tlieile nnd unter 
Wahrung aller der Bestaodtheile dargestellt haben, wie 
er zn seinen Lebzeiten in der Wirklichkeil bestand, 
wibrend er doch geflissentlich durch Einführung nicht 
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allein der grossen Göltergruppe, sondern auch der sicher 
Btqhl menschlichen Lenkerinnen der Viergespanne seine' 
Composition der Wirküchkeil enthoben und auf ideales 
Gebiet ' verpflanzt hat. Und hier will ich zugleich noch 
ein anderas übersehenes Hument zur Sprache briogoa. 
Neben ihrer sacralen oder hieratisohen Bejleotnr^ halten 
die Panalhenäen noch eine andere, eine politische, sie 
waren das Erinnerungsfesl der Vereinigung der ge- 
trennten Stamme und Geschlechter AUika's in eioe Bür- 
gerschaft und gingen in diesem Sinne der Sage nach 
auf Theseus Stiftung znrüek, d«r aus den urapruDgli^en 
Athenäen Panalhenäen gemacht haben soll. Durch diese 
politische Seite und Andeutung des Feates, wel<Aes von 
allen ellischen das am wenigsten hieratische war, löst 
sich auch das Bilhsel, wie die bildliche Darsleilung der 
Pompe dieses Festes, das der im Grechtheion verehrten 
Athene potias galt, zar Decoralion nicht dieses Tanl- 
pels, sondern des Parthenon verwendet w«rdcn konnte, 
als desjenigen Tempels, der ohne eigeollicbe Gnb- 
weihe ebenso sehr das prachtvolle Denkmal attischer 
Nationalherrlichkeit, wie dasjenige des aus hieraiisober 
Cnllschranke gelösten freudigen Nalionatglaabeos an 
die göttliche Schulzherrin des Landes war. Und ta 
dieser politischen Bedeutung des Festes liegt zugleich 
d«r Grund, warum der Künstler berechtigt war, den 
Hauptnach druck seiner Darstellung anf die Entfaltung 
der attisctien Volksherrlichkeit zu legen. Es konnte 
ihm einzig und allein darauf «nkommen, in bestimmten 
charakteristischen Acten den Fesizng zu bezeichnen, 
den er meinte nnd darstellen wollte, um dann im Uebh- 
gen ein malerisches Fesigepränge zn bilden, in wei- 
ches er ai3 der Wirklichkeit alle diejenigen Acte und 
Theile desZnges anfnabm, welche sich in wahrhaft künst- 
lerischer Weise darstellen Hessen, ohne Ingstlioh danach 
zn fragen, ob er nicht diese oder Jene Specialitäl ver- 
säumte und vernachlässigte. Wollte er ja doch ein Kunst- 
werk, nicht eine antiquarische Illustration machen, deren 
es für Athen um so weniger bedurfte, da seine Einweb- 
ner oft genng Gelegenheit hatten, die Sache salbst mit- 
anznsehen. Verlangen, der Künstler solle die Wirklich- 
keit in allen Einzelheiten bilden, ist ungefähr ebenso 
rh;hlig, wie Jene Voransselzung, er habe in der MiUei- 
gmppe der Ostseile einen «marmo chronacaie", eioe 
Marmorchronik jener langweiligen attischen KarlenkOntge 
Kransos und Kekrops Nr. 1, 2 und 3 hinstellen woUeo. 
- Das, worauf es uns aber allein ankommen kann, ist 
znznsehen, ob die bauptsäehtich charakteristischen Acte 
der AlhenSen oder PanathenSen vorhanden seien, ob 
Nichts dargestellt sei, welches dieser Pompe In ibreo 
Wesen widerspricht. Im Uebrigeo mögen wir vnrsnchra, 
die Aufnahme oder Weglassung eines Theils der panalh. 
Pompe, wie sie in der Wirklichkeit bestand, so oder 
so zn erklären, was vielleicht nicht so gar schwer ist, 
wenn wir von künstlerischen Gründen und Principien 
der Darstellnng ansgehen. Und endlich haben wir nas 
mit frischem Sinne an des Künstlers Hauptzweck, die Ent- 
faltung der Herrlichkeit des attischen Volkes hinzugeben. 
Aber sind denn die besonders bezeichnenden Acte 
der PanalhenSen im Friese dargeslelU? Hr. P. lingnel 
es; er sagt S. 21 : ( ',^.^.^1^ 
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,DaH Inkl. (in der HHM^ppo der OsUMe) dargMlrili 
' 8*f, wie die beidw Arrhwbsfeii, nelctte sitti tm Ütttm AmU 

lerabscIiiedeleD, von der Prieslerla die Geheimnigse emplaiigen 
(?), die sie znm Heiliglbom der Herse (ragen sallen, Ist längst 
erfainnl, aber Niemand bat daran gedacht, dass damit zngleich 
Jeder Gedanke an die Panatheeäen scbwinden moss. fit diese 
hat mau rreitich eben die zweite Gruppe zum Beweise ange- 
fiibit, in der nan die Uebergabe des Peplos zur Bekteidung der 
Gfitlln des PHrthenoD (? ?) erkennen will. Allein dem Alhener, 
welcher wossle, wie gross das Gewand oder der Vorhang sein 
Dwssle tör ein« BildtSiile tob SOFnss Höhe, wire eM so wli'- 
liges Bild van der Ueberpbe dieses Peplos eher läcbeibch eis 
ehrwürdig vorge kämmen." 

Hier will ich zunftcM bfannrkeD, dass, weno „maD" 
deo hier überbracblen Peplos Tür die Gölün des Par- 
tkenon beslimmt glaubte, d. h. für den GoldeUtiiibeio- 
koloss des Phidias, ^man'' Bicb \a jeder Weise mög- 
liebst slark geirrt bat, dena Diclil alleiD ist es ein an 
sich Ucberticber Gedanlie, das chryselephaotine Mei- 
sterwerk des Pb. sei mll einem geTvebleo Peplos be- 
kleidet woTdeD, sonduro es heissl sehr denllicb und 
sehr ausdrljcküch beim SchoL Ai. Ar. S27: t^ 'Ad-t3v(t 
Holiädi ovfiti ninhts iyivtto cel-, vop der AthMe 
Parüieuos redet aber selbslversländlich keine antik« 
Quelle. WcDD also Hr. P. forLIäbit: 

„man könnLe dessbalb an den Peplos der Atheoe Polias 
denken, von dem wir anneAmen rnnssen, dass er der Göttin 
des Erechlbeion an den Kallynterien angelegt sei," 
SO mössen wir behaupten, dass „maii" hier gar nicht 
zu denken, sondern nar zuzusehen brauchte, dass nach 
dem angeführieti Zeugnisse der Peplos keinem ande-' 
ren Bilde galt, als dem der Alheue Polias im Erech- 
Iheion. Ist diess sehr klar, so ist, mir wenigstens, um 
so unklarer, warum wir ^annehmen müssen", dieser 
Peplos sei dem genannten Bilde an den Kallynlerien 
angelegt, denn bezeug! ist diess keineswegs, sonst 
brauchleo wir es oichl, irre gefuhrt dnrch eine ver- 
kehrte Ableilung des ^amens der Rallynterien, anzu- 
nehmen, bezeugt ist aber durch denselben 5chol. Ar. 
At. a. a. 0. im Terrolg der oben erwähnten Stelle, 
dass die Athener besagten Peplos dvicfsgov iv zy 
noftnTi zäv IlavaÖrjvaiuv. Folglich hat sich Hr. 
P. geirrl, wenn er im weiteren Verfolg sagt: 

,da wir weder wissen noch Yermnlhen dürfen, dass diess 
im Tempel selbst oder tn dessen nnmiltelbarer Nahe (?) geler- 
ligte Gewand durch einen Feierzng fltwrbracbt sei," 
und schon nach dieser UDricbligen Prämisse ergibt sieb 
die Hionilligkeil der Folgerung: 

„so mdchle so wenig hier ein Gewand zd erkennen, als 
darae za denken sein, dass die Ueberbriogong eines Peplos der 
Zweck des Zngea sai." 

Obgleich demnach wohl elnleachtet, dass allerdings daran 
zu denken sei, dass die Ueberbringnag des Peplos der 
Zweck (abo der charaklerislis^e Haupiact) des Zuges 
sei, wie diess übereinstimmend richtig von allen SchriH- 
stellem Itber die PanathenBen slstnirt worden ist, so 
erlauben wir ans doch noch, Hrn. P. darauf aHfmerk- 
sam ZB machen, dass er sich auch in Bezug auf die 
Natur des Gegenstandes, der hier im Friesrelief geband- 
bab( wird, geirrt habe. Was zunächst dessen Grftsse oder 
vielmehr die „Winzigkeil des Bildes Ton der Uebergabe 
des Peplos" anlangt, die jedem Athener „eher lächer- 
licti als ehrwürdig" vorgeikommen sein soll, so ist zn 
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bemerken, dass der fragUefae Gegenstand im ftelief M- 
em vielfach zosammengelegles, beträchtlich grossw 
Stück Zeug erscheint. Und zwar musste dasselbe in 
dieser Art geMIdet werden, weil der Peplus, eslfaltel 
und aasgebreitet, sich erstens nicht würde handhaben, 
übergeben lassen, zweitens keinen Platz im 3'/g Foss 
hohen Friese gefunden hätte, and drittens, in seiner 
ganzen Ausdehnung behandelt, der Buin der ganzea 
CompositTon gewesen wSre. Wenn aber Hr. P. sagt, dass 

,cin Gewand, wetcbes zur Bekleidung bestimmt war, darcfa 
die Gorgoneamaske oder somi irgeadwie dcvlllcher beielchnet 
werden konnte und muatW, 

SO können wir dieses Hoss nicht einsehen, die Mög- 
lichkeit, dass eine solche Cbarakterisirung des Alben»- 
peplos durch das Gorgoneion behebt gewesen sei, zu- 
geben. Aber wer sagt denn Hrn. P., dass dieselbe nicht 
etwa wirklich stattfand? wer sagt ihm, dass auf die 
Fläche des herabhängenden Zeuges nicht eia Gorgoneion 
aufgeheftet oder gemalt war? Ich will nicht behaapleo, 
dass dem so gewesen, aber der Einwand unsers Uro. 
Vfs. gegen die Geltung dieses Gegenstaitdes alS' des in 
den Panathenäen zur Bekleidung der Athene Polias über- 
brachten Peplos ist in jedem Felle durchaus nichtig. 

Und somit hätten wir wtrkliiA hier in der Ueber- 
bringnng des siAiios mxfutofxiiog &v äv^tpepov iv x^ 
nofinp xS>v Ilavte9^almi den Hittelpunkt, Zweck 
und charakteristischen Hauplad der panalhenätscbeD 
Pompe. Aber dieser Gewinn scheint uns wieder ge- 
fährdet Verden za sollen durch die schon oben an- 
gezogenen Worte unsers Gegners, nach denen wegen der 
hier angeblich die Geheimnisse empfangenden Arrbt- 
phoreo Jeder Gedank« an die Panathenäen schwinden 
müsse. Dies wäre allerdings schlimm and höchst fatal. 
Aber, om damit zu beginnen, wer sagt dem Hrn. P. 
denn, dass dies hier Arrephoren seien, die sieb ver- 
abschieden, nnd welche die Geheimnisse von der Prie- 
slerin empfangen? Aus dem Marmor ist es gewiss 
weder zu entscheiden, ob die beiden kleinen Mädchen 
Etwas empfangen, odef Etwas überbringen, noch anch 
ob dies die Geheimnisse vraren, welche sie in das Het- 
liglhum der Herse trugen, oder sonstige Gegenstände, 
deren Natur und Bedeutung wir nicht kennen. Irre ich 
Jedoch nleht, so legt der Hr. Vf. bieranf weniger Ge- 
wicht, als auf die Anwesenheit der Arrhephoreo über- 
haupt; diese Anwesenheit der Arrhephoreo sohlechlhin, 
meint er, Ternichle jeden Gedanken an die Panathenäen. 
Wie wenig dies aber der Fall sei, möge ihm folgende 
Stelle des Etymol. Magn. v. rfjipijyoptr* p. 149 zei- 
gen: riaaapBg Se itaTäes ixfipotovovno xar' evy^- 
vtttni, ä^otjffäpot, dno irüv «ir« ftixQtq SvSexa, t(M/- 
Tow 8i S'io SaxQivono, at Stet x^s vrpvs ^oÜ tt^v 
jttitkov ^{>^o»ro xai riÖv aiXim xäv neßi avcöv. Er- 
stens also: zwei Arrhephoren waren ausser den Erga- 
stinen mit der Webung des Peplos beschäftigt, wie 
dies auch, nur weniger deutlich, in dea Worten des Schol. 
Eur. Hekab. 463 : ov fiävov 5i ai itag&ivoi vfairov 
äki^ xal ywattees xAetot liegt. Darf es uns da noch 
wandern, diese zwei Arrhephoren und zwar voran bei der 
Uebergabe des Peplos beiheiligt zu sehen? Zweitens 
aber besorgten dieselben noch xä «XX« «« m^Hf^At i 
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ms treilicb eioTacta von der Uebergabo TcrstaDden 
werden kann, daan aber wenigstens diese ganz 
diied VDd Dazweifelhafl bezeugt, was aber aacb sieb 
aof Doch weitere HaDdlangea and Ciremooien beziehen 
mag, die wir leider nichl nftber kenaea, desswegen 
also anch nicht mit Sicberbeit agf das im Marmor Vor- 
gestellte beziebeo dfirfen, obgleich die Annahme, es sei 
etwas Derartiges gemein^ kaain köhaer erscbeinen wird, 
als so nanche Annahmen nod Voraossetzangen uosers 
Hrn. Gegners. Aber dem sei, wie ihm sei, restsiehl, dass 
der Peplos an den PanatheoSen aberbracht wurde, nnd 
ebenso sehr, dass zwei Arrbephoreo bei dessen Anfer- 
tigung Dod Uebergabe betbeiligt waren. Und somit wird 
dorcb ihre Anwesenheit im Friese beim Haoptact der 
PanaihenSen keineswegs jeder Gedanke an diese ver- 
nichtet, vielmehr wird dorcb eben diese Anwesenheit 
der Characlerismus der Panatbenäen erst recht bestätigt. 

Und damit, behaopte iph, hat der Kaostler zur Be- 
zeicbnnng des von ihm dargestellten Zages als desje- 
nigen der Panattien&en für seine Mitbürger, welche 
die Cbarakterismen der Feste genau kannten, genng 
gethan, im Uebrigen walten, wie schon oben ange- 
dentet, rein künsüeriscbe Frincipien, kommt es auf 
EntfallDng der attischen Volksberrlicbkeit an, nicht auf 
antiquarische Gelehrsamkeil. Und dennoch sind mit 
dem Angedeuteten die Charakterismeh der Panathe- 
n&en nicht tu Ende. Zunächst dürfen wir diese Cha- 
rakterismea wohl darin Enden, dass bei den Panathe- 
oSen, der nach Sdiol. Ar. Nub. 385 io^rj /ttyiaxii 
i(üp"A&f]vuiois, die ganze Bevölkerung auf den Bei- 
nen und so oder so betbeiligt war, was der grossen 
Fignrenzabl, der Fülle und Pr&chtigkeil der Scalptor 
weit mehr entspricht, als die ernste Trauerfeier der 
Plynterien, die stille Gebeimfeier der Arrbepborien nnd, 
nm von diesen Festen abznsehn, irgend ein Kest- oder 
Festaofzng weniger allgemeiner Belheilignng durch den 
ganzen attischen Festkalender. Und wenn es denn galt, 
ans dem ganzen Feslcyclas des Jahres znr plastischen 
Darslellang als zom Scbmncke eines Athenetempels 
ein Fest, eine Pompe, denn es ist eine, herauszuwäh- 
len, auf welche sollte die Wahl eher fallen, als auf 
diese ioQTT) /leyi'aTtjl Aber es fehlen anch nShers Be- 
zeichnongen nicbL Hr. P. hat freilich gesagt, die at- 
tische Beilerei verherrliche aäe Feierzüge; dafür aber 
müssen wir erst die Belege abwarten ; mag sein, dass 
sie mehr als eine Pompe begleitete, vor allen beglei- 
tete sie die Panathenlen, vor allen Festen entfaltete 
sie an diesem ihre ganze Herrlichkeit und Gewandtheit 
Aber nicht allein die Kunst der Reiter, anch die Knosl 
der Wagenführer, der Apobaten ganz speciell, zeigte 
sich in den bippischen Agonen der PanatbenAen, nnd 
diese auch an Plynterien und Arrephorien vorauszu' 
setzen ist wo möglich noch nnbegruadeter und will- 
kührlicber, als die Voraussetzung der Reiterei. 

Was beiläufig die neue Deutung des Hrn. P. für 
die weiblichen Figuren als Lenkerinneu der Wagen an- 
langt, in denen er die PersoniQcelioo derfOPbylen er- 
kenoi, so muss diese natürlich Jetzt schon desshalb 
falleo, weit wir Jedenfalls mehr als 10 Viergespanne 
haben, abgesehen davon, ob ihrer, wie Hr. P. voran»- 
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setzt, aof Jader Seile 10 waren. Dass wir ferner die 
räponis &aüog>6^. die Jünglinge in Minteln, die 
gymnisohen nnd kyklischen Chöre, die zum Agon be- 
stimmten Musiker nnd zwar sowohl Aul^n, wie Ki- 
Ibaristea, wie sie für die PaoathenäMi bezeugt wer- 
den, in dem Friesrelief nngezwangen wiederfinden 
können, wahrend für die lolzteren Hr. P. die fie- 
Iheiliguog von Musikern an den Plynteriea and Ar- 
rhephoriea vorausaeisea mnss, haben wir oben ge- 
sehn; auch der für die Panathienften bezeugte Aufzug 
von Opferthieren, welche die Bondner sandten, ist vor- 
handen, während Hr. P. uch hier wieder, freilich sehr 
sinnreiche Voranssetznngen für seine Plynterien nnd 
Arrbepboriaa machen mnss. Ebenso bezeugt sind für 
die Panathenien die Skaphephor». Ob vrir in den 
Jungfrauen der linken Hälfte der Oslseile Skiadepho- 
reo, in dem von ihnen getragenen Irompelenfönnigen 
Gegenstände, den Hr. P. für einen nngekefartqn Kan- 
delaber hält, mit Leake (Top. d. A. S. 407) zusam- 
mengelegte Skiadeis erkennen dürfen, mag ich eben- 
sowenig entscheiden, wie ich mir, ohne Carreys Zeicb- 
nnng gesebn za haben, darüber ein Urtbeil erlaube, 
ob in den viereckigen Gegenständen, welche die Pe- 
tersen'schen von Vätern und Brüdern begleiteten Ar- 
rbephoreo tragen, mit Leake (S. 107) S^rpffoi erkannt 
werden können. Die Abwesenheit der Kanephoren ist 
allerdings auffallend; möglich, dass mehre der ans als 
Becken erscheinenden Gegenstände, welche Jungfrauen 
der Ostseile tragen, durch die Haierei als Körbe be- 
zeichnet waren, möglich auch, dass der Meister die 
Kanephoren mit den Körben aof dem Kopfe deshalb 
nicht gebildet hat, weil er ihre Gestalten hätte ver- 
kieinern müssen, am im engen Friesraum für die 
Mtbo Platz zu gewinnea Aber mag's dämm sein 
wie's will, wer Vergnügen daran finde), ans der Ab- 
yresenbeil der Kanephoren die Darstellung der Pan- 
athenäen za bestreiten, der suche eine andere Pompe 
wahrscheinlicher zn machen, aber eme Pompe nnd 
eine wirüiche Pompe, nicht weder Plynterien nad Ar- 
rhephofien, noch Vorübungen und Exercitien. — Bei 
Vorübangen nnd Exercitien fällt mir ein, dass ich 
über die Ilieia des Hrn. F., die Musterung der atti- 
schen Reiterei zwischen Phaleron und Xypete, welche 
die Westseile enthalten soll, noch gar nicht gespro- 
chen habe. Nun, es wird aacb wohl kaum nötfaig 
sein, dass ich Jetzt nat^träglich noch darauf zarfick- 
komme, denn wenn es mit den Plynterien nnd Ar- 
rhephorien Nichts ist, wird Hr. P. seine Ilieia wohl 
selbst aufgeben. Herrn Bötticher aber wollen wir aof 
diese Westseite verwiesen haben, damit er sich ein- 
mal beschaue, wie Vorübungen und Exercitien in Mar- 
mor aussebn. Denn es scheint mir so klar wie Etwas, 
dass die Westseile, wie lange erkannt, die im äusseren 
Kerameikos zn ^denkendea Vorbereitungen zur Panathe- 
nftenpompe enthalte und deswegen ebenfalls mit der 
ganzen Composilion zusammenhange, nicht aber in 
Irgend einer Weise selbststindig gefasst werden könne, 
weder als eigenes Fest, noch sach als Darstellung 
einer Mastereng irgend einer Art 
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Veher das TerhOltnlss der Antl- 

S«ni8 und Demetrlas zd der 

PtolemaUi und Attall». 

Cor^i CFasli Älboi I, p. 165, 177) ist der Erste, 
welober der Ftolemais nod Allalis ibren ricbligen Flau 
in der sländigea Beikearolgb der alüscbea Pbyten an- 
gewiesen bat, der Ftolemais nach der 4. Fhyle, nach, 
der Leonlis; der Aualis am Scblnsse der Fhylen nach 
der Antiocbis. Mit Recht tadelt Corsmi ebendaselbst 
• seiDen Vorgänger Dodweli, der (de cyclis, diss. 111, 
secL 39) ans irrigen Grflnden die Vermulhang geäus- 
sert halte, die beiden neaea Pbylen Anligonis nnd De* 
meirias seien von den Alheoern in ibrer Pbylenreihe 
obenaogestellt, nnd bd deren Stellen spSler die Ftole- 
mais und Attalis gekommen. Im Gegensatze zu dieser 
Meinung scbliesst Corsmi omgekebrt: da die Ftolemais 
spfiter ibren Flalz nacb der Tierten Pbyle, die Altalis 
ihren Flalz nach der zeboten alten Fbyle balle, so 
nassen ancb die Antigonis nnd Demelrias, an deren 
Stelle Ja die Flolemais und Attalis getreten sind, früber 
dieselben Flätze eingenommen haben. Böckh (Corp. 
Insor I, p. 153) bewies aas der Inschrift n. 111 sebr 
soharrsinnig, dass die Anligonis nnd Demetrias wirk- 
lich in der slfiodigen Beihenfolge der Fhylen oben an 
gestellt seien, und diese HeioDog wurde von allen 
Scbriftslellern, welche ober diesen Gegenstand geschrie- 
ben, *} gebilligt, bis Ross (die Oemeo von Atlika, 
Halle 1846. S. 2), angeblicheo paliographiscben Grün- 
den zu Liebe, dieselbe wieder verliess und zn Cor- 
sinis Annahme, dass die Anligonis und Demelrias so- 
gleich die spsicren Plätze der Flolemais und Attalis, 
also den fflofleo nnd zwölften Platz nnter den Sl&m- 
men erbalten batten, znräekkebrle. **) Nicht lange 
Jedoch daaerle die Herrsdiaft dieser Ansiebt Die In- 
schrift D, 3 in Meier's Commenlalio epigraphica (Halts 
1852), die von Rangabi in den Anliquit^ Hell6niqoes 
II, p. 177 n.478 wiederbolt ist, zeigte oowiderspreob- 
li(di, dass die Anligonis and Demetrias wirklich die 
ersten Plätze in der ständigen Reibe der Fbyleo ein- 
genommen baben,***) dass also Rost kein Recht balte, 
Böekh's Sdilnssfolgernngen za verwerfen. Bestätigung 

f) S. 0, A. meine AbliaDdliiDK de demls sive pigii Altiue 

p. 13 sq. — Bermam, Stastsilleithüiner $ 175 Ann. 8 n. 10. 

*•) VgL WetUrmam in Panly's Real-Encyclop. s. y. iPi/iaL, 

***) Vgl. Mekr in den Artikel .Ptivle" in der EncTCiopUle 

ron £tttk uod firnber, Sect. UL Tb. 25. S. 37a 



findet diese Slellnog der genaonlen Phyleo in der In- 
scbrift n. 993 a, b,c bei Rangabi (Aotiquil^ Heil^ni- 
qnes II, p. 709 f., Tgl. Meier Commeutat. epigraph. 
n. 17. 19. 22), deren Restilnimng durch Rangabi sehr 
wob! gelangen genannt werden kann, wenn man nur 
die Namen der beiden Pbylen, auf die es hier vorzflg- 
lich ankommt, geradezu vertauscht. Dean dass die 
Anligonis Tor der Demelrias stand, wie ich schon 1829 
(de demis seu pagis Atlicae p. 13) Termuthete, ist 
durch die Meier'sche Inschrift n. 3 (Rangabö n. 478) 
(estgestellt. "^ 

Eine vierte Inschrift dagegen, in welcber man bis- 
ber der Anligonis einen Platz hinter der Leonlis C^lso 
an der Stelle, welche später der Ftolemais zukam) bat 
einriumea wollen, müssen wir nnn, da die bevorzugte 
Stellung der Aotigouis and Demetrias in der stSndigeo 
Reihe der Phylen nicht mehr zn leugnen ist, znrQck- 
weisenj ich meine die von Ross (Demen n. 1) nad 
Raagabi (11, n. 1258 p. 800 ^.) edirle DemeuTer- 
theilnog, welche nach Ross „aus paläographischen Grün- 
den durdiaus nicbl viel jünger sein kann als Ol. 118, 2" 
und nun doch sich bescheiden muss, miodeslens bis 
Ol. 130 berabzugehen, da sie eine Demenvertbeiinng 
enthält, die nach dem Eingeben der Anligonis und De- 
melrias und nach Errichtang der Flolemais verfasst ist. 
Nur dieser kam der Platz zwischen der Leonlis nnd 
Akamanlis za. 

Wenn auf diese Weise die Ftolemais und Attalis 
nicht die Stelle der früheren Anligonis und Demetrias 
in der ständigen Beiheufotge der Fhylen eingenom- 
men haben, bedarf es noch der Uolersucbung, ob die 
den letzleren zugetbeillea Deinen an die" ersleren über- 
gegangen sind, wie man bisher aogenommen hat, 
verleitet durch das Beispiel des Demos Hagnns, der 
nach Stephaans von Byzanz zur Demetrias nnd zur 
Allalis gehört bat. Glücklicher Weise enthalten die 
neuerdings aafgefandenen Inschriften auch in dieser 
Hinsicht einige Fingerzeige, die einem aufmerksamen 
Beobachter genügen müssen, auf den richtigen Weg 
zu gelangen. 

Ans n. 478 bei Rangabi erhellt, dass die Aufot- 
TQBts zar Anligonis gehOrlen. In den Zeiten der 10 
Pbylen waren dieselben der Erechlbeis zugelheilt, und 
in derselben Phyle finden wir sie wieder in Inschrif- 
ten der römischen Zeil (Corp, Inscr. 196b, 200 and 
275. Ross Demen n. 6 u. 8); ein Zeichen, dass der 
Demos Lamptrae nach AafhebUDg der Antigonis zu 
seiner alten Phyle zurückgekehrt and nicht in die 
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Flolemais übergegaDgeo ist. Auch dies gewthrt ans 
eioeo nnwiderleglicheo Beweis, dass Ross irrte, »is 
er Cl^enieo S. 2} die Inschrin n. 1 (Hangabä II, d. 
12583) welche wahrscbeinlicb die YerltLeiluag der 
Deoies OBler die Phylen bei ErrichlaDg der Ptolemais 
eolbielt, in das zweite Jahr der 118. Olympiade setzte 
and io der drillen CclamDe die Demen der Antigoais 
verseicbnel glaubte, wo lediglicb die Deflaeo der PW>- 
lemals gernndea werden liönnea. Das DemeDTerzeicb- 
iiiss zeigt uns die Demen AafmzQoi xa&viwp&tv 
nnd AuiMTQat <mivEgd-ev beide anter der Erecbtheis, 
nicht unter der Anligonis.*) 

Laut der Inschrift n. 111 des Corpus Inscriptio- 
nnm graecarom gehörte der Demos Äi&aX/Sai zur 
ersten der beiden neuen Fbylen, also, wie wir oben 
gesehen haben, zur Antigonis. Früher hatte derselbe 
der Leontis angehört, und auch zur Zeit der Plole- 
mais und Atlalis gehörte er derselben Phyle wieder 
an, denn Hesychius, der bei seinen Nachrichten über 
die Deinen stets die Zeit der 12 Phylen vor Augen 
hat, **3 setzt ihn gleichfalls zur Leontis, Die Inschrif- 
ten berichten leider über die spätere Pbyle des De- 
mos Aethalidae nichts, wenn wir nicht die Conjectsr 
des Herrn Boss, der in seiner Inschrift n. 1 nnler 
den Demen der Leontis in den Zeichen MA den Na- 
men AIQ-Ai-lSai oder ulQ-aAlAat Badet, als eine 
solche Nachricht nehmen wollen, die übrigens, wenn 
sie richtig wäre, der Bossiscben Ansicht über das Aller 
der Inschrift wesentlich entgegen sein würde. 

Andere Demen der Phyle Antigonis sind uns nicht 
bekannt geworden, denn die von Rost der Antigonis 
zDgewiesenen 0»?pß«ds EmaaziSat ond 'Yita^ta ge- 
hören nicht dieser Phyle an, sondern, wie wir oben 
gesehen haben, der Plolemais. Noch dürftiger sind die 
Nachrichten Ober die Demen der Demelrias.- Weder in 
der Inschrift bei ßöckh (Corp. Inscr. gr. n. Ut), noch 
in den beiden Inschrifien bei Bangabe (n. 478 nnd 
993) sind die Namen Ton Demen der Demetrias er- 
halten,***} und wir würden keinen einzigen Demos 
dieser Phyle kennen, wenn nicht Stephanos Ton By- 
zanz uns berichtete, dass der Demos 'Ayvovs. welcher 
früher zur Akamanlis gehörte, in die Demetrias und 
später in die Allalis versetzt sei. 

Wenn wir somit finden, dass die beiden einzigen 
uns bekannt gewordenen Demen der Antigonis nicht 
in die Plolemais übergegangen, sondern zu ihren ur- 
sprünglichen Phylen zurückgekehrt sind, dass dagegen 
ein Demos der Demelrias später auch der Altalis zji- 
getheill war, so möchte Jenes mit ziemlicher Bestimmt- 
heil zu erkennen geben, dass bei dem Anfhörea der 



*) Vgl. Bergk Id der Z. f. d. AW. 1853. S. S75. 
**) Es^ gebt dies namentlich aus den die Demen 'Äyotg, 
'Ay^vIlij, 'jläjiai'ov, "A^iSiai, Bi^/nniSai, KiSayriSai, Oliö'^, *^- 
yala belrefTenden Artikeln des Hesycbins hervor. 
***) In D. 478 sind von dem Namen des Demos nor die Bnch- 
stabea YJ erhailea, die Rangab^, vlelleicbt mit vollem Hechle, 
als die Endung <t;g erkürt. Meier zieht die Endung YJios vor, 
nnd eriDiMft^ an die Namen 4>iYovdioi, ^a^vsi^uic. Tfoto^v- 
aioq, 'Äyaplvaiiog, übergeht dabei aber aulTalJender Wtise den 
einzigen Namen, der hier vOlIig berechtigt war, nämlich 'Ayrovaio^. 
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Antigonis und Demetrias die Demen dieser Phylen in 
ilir früheres Verhältoiss wieder zurückkehrten. Dieses 
aber sich durch die Annahme erklären lassen, dass 
bei der Errichtung der Plolemais und der Allalis eine 
Deue Auswahl unter sämmtlichen Demen getrofl^n 
wurde, die dano ebensowohl die Ragnusier, als jeden 
anderen Demos treffen konnte. 

Nachdem wir so geseheo, dass die Ptolemais and 
Attalis weder in KOoli^lchE ihrer Stelle, noch in Reck- 
siebt ihrer Demen in die Stelle der Antigonis und 
Demetrias getreten sind, bleibt ans nun noch eine 
dritte Frage zu erörtern übrig, ob die Albeuer die 
Antigonis und Demetrias so lange behalten habe», 
bis die Ptolemais und Atlalis eingefßhrt wurden, oder 
mit anderen Worten, ob die Abschaffung der Antigo- 
nis und Demetrias zusammenhing mit der Einführung 
der beiden Denen Phylen und ob eine von jenen (wie 
man behaupten wollte, die Demetriasy die andere 
Qberlehte, bis auch sie einer nenwi Phyle wei<äen 
mussle. Mangel an Nachrichten aus Schrinslellern so- 
wohl, wie ans Inschriften, macht diese Frage zu einer 
der schwierigslen in dem ganzen Gebiete der alheai- 
schen Verfassangsgeschichte ; indessen hat nan auch 
hier in neuerer Zeit einige Fingerzeige erhalten, welche 
die Sache jetzt schon zu etwas mehr als einer blos- 
sen Geschmackssache zo machen scheinen. Sehen wir, 
wie die Sache bis jetzt lag. 

Dass Corsini die Plolemais nnd Altalis in bnchstib- 
licher Auffassnng der Nachricht bei Pollux VUi, 110 
geradezu nur far Fortsetzungen der Antigonis and De- 
melrias gehalten, ist schon oben erwähnt. Böi^ er- 
klärt es (Corp. Inscr. gr. I, p. 901} für anwabrscbein- 
licb, dass nach Aufhebung der übrigen Auszeichnungen 
des Demelrius und Antigoous die beiden Phylen De- 
metrias and Antigonis noch beibehalten seien, die eine 
bis zur Einrichtung der Ptolemais (01.125,3—133,2}, 
die andere bis zur Einrichinng der Attalis (0). 145, 1). 
Andere*} konnten sich nicht damit einverstanden er- 
klären, dass die Athener, nachdem sie einmal 12 Phylen 
gehabt halten, je wieder zu 10 nnd darauf sogar zu 
11 Phylen zurückgekehrt seien. Nur K. Fr. Hermann 
fand'(Z. f. d. AW. 18+5. S. 395} in einer von Cla- 
risse heraosgegebenen Inschrift (ßangabi, Antiq. Hd- 
len. n, n. 425}, in welcher der letzte Jahrestag der 
34. Tag einer Prytanie ist, das erste Zeagniss, dass 
irgend einmal auch eilf Phylen in Attika bestanden 
haben müssen, ohne jedoch die Genuglhuung zu haben, 
diesen Fund anerkannt zu sehen.**) Ja Bergk setzte 
demselben eine nene Theorie entgegen, indem er in der 
Z. f. d. AW. 1847. n. 138 die Behauptung aufstellte, 
die Athener hätten bei der Abschaffung der Antigonis 
und Demelrias nur die Namen dieser Pbyleo gewech- 



*) S. meine Abbandlung de demls sen pagis Alticae S. 13 
Anm. 2 nnd die Tbesis meines verewigten Freundes Emptrna: 
„Kon videnlur Alhenienses semei insUlolis XII Iribabns, ad X et 
deinde XI rediisse"; vgl. Hermann, StaaUalterlhGmer S. 404; 
Meier in dem Vorworte in Ross's Demen S. VUI; Weitermann 
in Panly's Beal-En cyclo pä die der ciass. Aiterth. s. t, ^vXaL 

**) S. die in der vorigen Note bezeicheeten Steilen von' 
Meier und Vfetterm(Bm, und Rattgabi Aotlqa. Ketten. U, S. ST 
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nlt xmi, ehe in beiden Phylen Utoleftats and' ^t- 
*ai/e geoanal worden, sie mit den Namen 'Epax&ffis 
Mi»t^« uDit Afy^tg vttirti^ bezeiohnet In der Z. f. 
d. AW. 1853. n. 35 begiUndet ef diese AnsichC noch 
daroh dis Qlat einer in dem Intelligenzblaue der Hell. 
LiL-Ztg. 1835. D. 34 von Böekh publidrlen laschTift 
(s. Rangabi, Aeliq. Hell. II, n. 962> Alleidiogs findet 
slqh dort in der AnfESblaiig mschiedener Siegn in 
«tüsefeen Spielen anch Z«iie 43: 

XASIÄOT ErSXBKimi ^YABJ JISSTKP. 

allein Niemand heissl uns, den Znsatz NEiiTER, 
der höchst wahrsctieinlich nur auf die dort genannte 
Person geht,'*} auf EPEX9EIJ0:S ^YJH2 zu 
beziehen, so wenig als derselbe Zusatz, wenn auch in 
noch abgekürzterer Form in der Inschrirt Corp. Inscr. gr. 
n. 270 Z. 20 aof einen Jüngern Demos 'Ayijv/a schlies- 
sea IBsst; und da Bergk'ä Hypothese, soviel uns be- 
kannt gewordeli, Dar auf der anscheinend irrigen Er- 
klämng der angezogenen Inschrift beruht, der reiche 
Schatz neu aufgefundener Inschriften keine neuen Be- 
weise für dieselbe beibringt, zudem einer andern Auf- 
fassung der Sache gar nichts im Wege za stehen 
scheint, so können wir, obwohl Schümann ^Griechische 
Altenhümer I, S. 541) dieselbe TollslSodig adoplirt, hier 
nicht weiter aof sie eingehen, wollen Tielmehr versu- 
chen, im FolgendeB die Gründe, welche für die Torüber- 
gehende Eilfzahl der altischen Phylen sprechen, zu- 
sammenzustellen. 

Dass die Ptolemais als eilfte Phyle tob den Athe- 
nera angenommen ist, lisst sich nach dem, was wir 
oben gesehen haben, aus dem schon öfter in diesem 
Anfsatz besprochenen DemenTerzeichniss bei Itoss 
D. 1 (RangaM a. 1258) folgem. Dass in demselben 
eine Vertbeilang der Demen zur Zeit der ersten 12 
Phylen gegeben sein kf>nne, wie Boss und nach ihm 
nock Ravgabi annehmen, glauben wir oben gezeigt 
zn haben; dennoch macht die Inschrift Ansprüche 
darauf „ans palftographischen Gründen nicht viel jün- 
ger zn sein, als Ol. 118, 2"**), nnd wenn wir auch 
obea der Unn^icbkeit, diesen Ansprüchen röUig zu 
genügen, insoweit nachgegeben haben, dass wir die 
Inschrilt nm etwa 50 Jahre jünger erklärten, als Ross 
und seine Nachfolger sie machen wollten, so dürfte 
doch ein Herabdrücken derselben bis auf die Zeit der 
Errichtung der Attalis (Ol. 144, 4) jedenfalls zu ge^ 
wagt erscheinen. Wir haben oben schon gesehen, dass 
die Antigonis zur Zeit der Aufstellung dieses Demen- 
veneichnisses nicht mehr exislirt habe; die beiden ein- 
zigen uns bekannt gewordenen Demen der Antigonis, 
die AttifXTQsIg und Ai&aUSat, ßodea sich ja in dem 
Verzeicharsse der ErechÜitis und der Leontis d. h. der- 



*) BOtkk sagt a. ■. 0.: „Der Ausdiuch bietet etwas Beson- 
deres dar, worütter icb nicht im Klaren bin"; SangaM S. 683: 
Les Syttabes war«, soal ditlkiles ä expliqaer. Elks d^sigoent 
probableuenl qne l'individu, qni a recu le prix. etait un Jeane 
enraol, an fiaJ; Wö'rjpo; u. s. w. Mir scheint bloss eine Be- 
zeichnung als juDiOT yorznliegen, wie sie so oH, mit und ohne 
den GegensilE rrftößr-ri^nq, vorkommt. 

••) Ross Demen S.3, Vgl. Bergk in der Zeilscbr. f. d. Alter- 
[bamsffiss. 1853. S. 275. 
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Jenigei Pbyle Hgetheill, weldier sie sowohl vor als nacb 
der Existenz der Antigonis angehörten. Auch gibt die da- 
selbst befolgte coBstante Reihenfolge der Phylen, welche 
in dem Verzeichnisse mit der Erecblheis anhebt, deutlicli 
EU erkennen, dass weder die Antigonis noch die De- 
netrias, die ja beide der Erechlbeis voraufgingen, da- 
mals noch existirten. Eiae völlige Gewissheit, dass in 
dem Verzeichnisse wirklich nur eilf Phylen aufgeführt 
waren, würden wir aber nnr dann erlangen, wenn es 
uns gelingen sollte, zu beweisen, dass auch die Atta- 
lis nicht in der grossen Lücke am Ende der Inschrift 
Verzeichnet gewesen sei. Leider ist aiter den Demen- 
namen, welche mit voller Sicherheit als richtig gelesen 
anerkannt werden müssen, keiner der uns bis Jetzt 
bekannt gewordenen Demen der Attatis*) zu finden j 
aber einer derselben wird doch durch Coojectur unter 
seiner früheren Phyle restKuirt, indem Ross Z. 2 und 3 
fast an die Spitze der Erechlheis die Demen 'Ayg^vXtj 
xa&VTtsQ&n und 'Ay^vKii vTtiveq&ev setzt, die nach 
Hesyohios nnd Phavorinus später zur Allalis gehörten. 
Gestehen wir also zu, dass die besprochene Inschrift 
die Demen der Ptolemais enthalten habe, dass dagegen 
die Demen der Antigonis nnd Demetrias nicht darin 
reneioknet waren, dass sie wirklich aas paläograpbi- 
sclien Grijnden nicht bis auf Ol. 144, 4 herabgedruckt 
werdea dürfe ; erkennen wir ferner mit Ross die Rich- 
ligkeit der Erginznng^ des Namens 'Ay^Xn unter den 
Demen der Erechtheis an, was zugleich das Wegfalleti 
der Attalis involvirt, so haben wir hier einen sicheren 
Beweis, dass die Albeoer von etwa Ol. 130 bis zu 
01.143,1 wirklich nur eilf Phylen gehabt haben. 

Aber anch abgesehen von diesem Beweise, dessen 
Primissen wenigstens theilweise vielleicht irrig gefun- 
den werden könnten, müssen wir daran vor Allem 
erinnern, dass der Haaptgrund, weshalb bisher ein 
Zweifel an diesem BesDltale gehegt worden war, jetzt 
völlig weggefallen ist. Die Worte des Pollux (VIII, 
liO): tpogttii^Tiöay 3i a^zai^ Svo, 'AiiTiyovte ndi 
Jr!ß^p4äg, ag vaxBQßv pxT<av6fiaaav 'AziaXiSa xai 
HzoitnatSa, und der Umstand, dass der einzige früher 
bekannt gewesene Demos der beiden neuen Phylen, 
die Hsgnusier, später der Altalis zagehörle, hatten den 
Glauben vnanlasst, die Antigonis sei später Ptolemais, 
die Demetrias aber Attalis genannt worden. Wir haben 
ans den neuerdings gefundenea Inschriften andere Re- 
sultate gewonnen. Die Antigonis bestand nicht aus 
denselben Demen, welche später die Ptolemais bildeten ; 
die Demetrias braucht wenigstens nicht aus denselben 
Demen bestanden zu beben, die später ^ch in der 
Attalis finden.**) Damit hört auch die Nothwendigkeit 



Ol., A- 



*) Es sind^ dies die Demen: 'Ay^in%, 'Ay^vX^, 'A&uoii 
aoXXa\ia, 'jltjn/, KofvSaXXoq, Oitit/, Anliiov, Tifiüi/u. 

•^ Wie sich Bergk die Zusimmensetzang seiner KwyiJ^tE 
vtirifa and Aiy^i veorl^a gedtcht hal, wenn Bie ohne' Unter- 
brechUBg an die Stelle der alten 'Ävriyovi^ und ^u^rfiia;, wie- 
wolil mit veränderter Reihenrolge, getreten sein sdlen and doch 
nicht die Demen Jener Phylen enthalten haben, vrie nns die 
AaiuTTftls und Al-3aUiai zeigen, ist mir nicht klar, leb sollte 
denken, dass gerade die RücUehr der Aamtr^ilg und Atd^USai 
zn ihren allen Pliylen eine zeitweise Hitckkehr zn den allen 
10 Fbylen deutlich erkennen lasse. 
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aar, an eioem forlwibreDden Beslehea der iwOlf Phylen 
festzBhallea.*^ 

Selbst die allerdings nicht ganz genaae AasdrniAs- 
weise, in welcher Livlns XXXI, 15 die Errioblang 
der Altalis schildert (tarn primum, sagt er, mentio 
illala de tribu, quam Attalida appellarent, ad decem 
veleres Iribus addmda), spricht dafar, dass diese Pbyle 
Oboe RQckstcbt anf eine frfiber etwa schon Torha&dea 
gewesene andere Phyle errichtet sei, zeogt also indi- 
lect, obgleich sie nur von zehn alten Tribos spricht, 
dafür, dass damals eüf Phylen in Athen existirten, 
denn dass die Ptolemais damals nicht existirt habe, 
oder dass die Ptolemais ursprünglich an die Stelle 
üoer der alten zehn Phylen getreten sei, wird Nie- 
mand behanpteo wollen.**} 

Endlich scheiat doch wirklich die Ton Ciarisse 
beransgegebene, Tcn K- Fr. Rennann (in der Zeitschr. 
tfii Allerlhamsw. 1845 o. 73 commentirte Inschrift 
(Rangabä n. 425}, deren ich oben schon gedacht 
habe, trotz dem, was Mein in dem Vorworte zn Ross's 
Demen S. vm dagegen vorgebracht hat, aof die Exi- 
stenz TOD eilf Prylanien schliessen zu lassen. Rem- 
gab^ liest in der hier gerade beweisenden Stelle al- 
lerdings nf/jnr^ statt müpTti, nnd meint sogar, dase 
diess „remplit seal exaclement la lacane"; der hier 
folgende Abdruck der bierhergehörigen Zeilen wird 
gerade das Gegentbeil zeigen. Es beisst in der ont- 
XV^ö* geschriebenen Inschrift Z. 7 B.: 

SKlPO0OPISNOJENmKAINEAI[T]S[Tafr 
HIX.ÄSTPIÄS.02TBrrB2IIFYTAliKIA2'r[ia 
vJDFOEAPSSsnErH4>IZSlidBMBTPIOJE{f 

ztisrj etc. 

Han siebt, dass nnr die Lesung mäprji genau die 
Lacke fflllL Die Lesnng nifatrti w&rde bequem anf 
ein gemeines Jahr vor Ol. HS, 2 oder ans der Zeit 
der 10 Phylen passen; die Lesnng tnäprp weiset 
eher auf ein gchalljabr ans der Zeit der 11 Phylen 
bin, und wir werden dabei nicht nölhig haben, anf 
Vnregelmissigkeilen zurückzugreifen, wie Meier ver- 
langt. 

Es vereinigt sich also jetzt Alles dahin, Böchhs 
Bebaoplnng (Corp. Inscr. I, p. 901) zn rechtfertigen, 
dass mit dem Wegfallen der ebrigen für Anligonus 
nnd DemelriDS von den Athenern bewilligten Ehren- 
bezengungen anch die beiden nach ihnen benannten 
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Phylen wieder anfgelöst seien ond dass spfiter, etwa 
OL 130, die Ptolemais nnd Ol. 144, 4 die Attalis 
Toq den Athenern »ata Nene «riobtel sind. Not so 
erklärt es sich anch, wie es kommt, dass der Ptole- 
mais nnd Attalis andere PUtze in der ständigen Keiba 
der Phylen zu Theil worden, als die Anligonis und 
Demetrias früher gehabt hatten. 

Schliesslich noch rin paar Worte über die Inschrift 
n. 1286 bei RangtüfS, namentlich über die Stelle, in 
welcher die zur Ptolemais gehörigen Personen anfge- 
führt werden. Die Stelle ist ausserordentlich Iflcken- 
baft, die Restitution derselben, wie sie Rangabi gieb^ 
weniger gelungen, als gewöhnlich. Ich steUe hier die 
Bachstabenreste der Inschrift mit meinem Resütations- 
rersuche zusammen: 



*) Bier Dar beilinfig noch die folgende Bemerkung: Wenn 
es auch oichl schon liDgsl festsllode, dass die Ptolemais eine 
Zeitlang exisUrle, ehe die Atlalls enicbtel wurde, so vtirde dies 
uch schon ans der Nachricht des Fansanias (X, 10, 1) erbdieo, 
dass die Athener zn den Stafnen det frSheren Eponymi s^er 
uch eine Statue des Ploieniins nach Delphi gesandt häwn: 
denn, wenn die beiden Phylen zusammen eirlcbtel wiren, würde 
nicht bloss die Statue des Ptolemäns, sondeni auch die des At- 
blns in Delphi von den Athenern haben anfgeslelK werden 
mOssen, so gut wie sich die Statuen des Anügonns nnd des 
Denetrtus dort fanden. 

**} Vgl. die Darstellung dieser Sache bei Meier in dem Ar- 
tikel .Pergamenisches Reich" in der Encyclopidie von Ersch 
und fouber, Secl. UL Tb. IG. 5. 364. 
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RaagabS zieht auch den Namen des Eupyriden znr 
Ptolemais, wahrend doch dieser Demos stets zor Leon- 
tis gehört hat. Er bleibt der Leootis, wenn wir das 
der zweiten Zeile als zum Namen der Ptolemais 
gehörig ansebn. Z. 6 versucht ÄonjoW Qv^wniSov; 
ans einer Inschrift bei Ross (Demen n. 7} ist bekannt, 
dass der Demos, dessen Demot mit der Form KaXa- 
9ij&9v bezeichnet wird (wohl nicht gleichbedeutend 
mit ix KoXavov), spBter znr Ptolemais gehörte; auf 
ihn Reitet die Sylbe !^£i offenbar besser hin, als aaf 
den Namen Ov^mviSov. Dieselbe Insobrifl bei Ross 
giebt uns die Anleitung zur Restitnirang der folgenden 
Zeile, welche Rangabi gar nicht versucht. Z. 8 end- 
lich ergänzt Rangabi QYMaxEilS, eine Schreibart 
fär &7}fittxia)s, die nur einem Neugriecben möglich 
soheinen kann, dem v nnd v lantverwandte Zeichen sind. 



Iscellen> 



Die seit 1355 erschienenen Theile der ÄBaemebien Enci/- 
dopddie von Ersch n. Gruber enthalten folgende umfasgeodere 
Artikel philologischen Inhalts: 1. Section herausgegb. v. Heier. 
Tb. 6i (1855); Germanicut von G. F. Bertiberg; Gemamen, 
Geographie, Ethnographie n. Geschichte, von Krame. Tb. 62 
(1BS6): Geruttdiitm von Eckiteia; Gtryon von Wieuler; Ge- 
noneU des Stesichonis von Leuück; Gerytadei des Ahslo- 
phanes von denu.; Gesehlecht, grammatisches von PolL — 3. 
SeO. herausgegb. r. HotTmann. Th. 31. Jtnepkiia von flevsi. 

HSnchen. Der bisherige Beclor des HaxtaHllansgymn. 
Dr. Karl Halm ist znm Direclor der Hof- nnd Slaalsbibliolhek 
n. znm ord. Fror, der Philologie an der Univ. ernannt. 

Rom. Am 12. Sept. t. J. starb Dr. £Mf Briiui, Secrelär 
des arctaioL Instituts, geb. 1809. 
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ALTBRTHÜMS WISSENSCHAFT. 



FAnfzehnter Jahrgang. J\f a. 



Erstes Heft 1857. 



Eplsrapblefi. 

(Vergl. Jahrg. XE »r. 63-{ 



Wievohl nenaafgefaodeae Insoliriflfln Jetzt in d«r 
Begel eiae baldige TeieffeDtlicbnng vad Bearbeitnng 
in den Schriden der AllertbomsTerune oder gelebrier 
Körperschanen floden, so gelaageo diese selbst Jedoch 
meisleos, theila in Folge eioer oar bescbraoklen Ver- 
breitDDg, theils iDfoIge erschwerter Zngftnglicbkeil, 
eotweder gar nicht, oder aar sehr spftt zur Kennlniss 
deijenigen, welche zoD&ebsl an deren Ansbestsng ein 
besonderes Interesse haben. Mit Hecbl ist daher be- 
reits früher in diesen BlSttem Ton einem gelehrleo 
Erklftrer rheinllndiscber Insohrinen anf die Zweck- 
mässigkeit hingewiesen worden, die in sellenen Ein- 
zelwerken Dod zerslreolen Yereinsschrilten edirten In- 
schritten aach in den giössern Organen der Alter- 
Ihnmswissensoban mit den nöthigen Fnndnotizen zu 
wiederholen, sm sie theils weiteren Kreisen zngSiBg- 
licb EU machen, theils zo spStem grössern Zusammen- 
Stellungen vorbereitend zq sammeln. In dieser Absicht 
mag es erlaubt sein in einer kleinen Aehrentese eine 
Anzahl lateiniscber und griechischer Inschriften zn- 
sammenznfassen, welche mehr oder weniger erst in 
den letzten Jahren in England, Frankreicb, Belgien, 
Luxemburg, den Rhein- und Donanlanden, sowie in 
Oesterreich ans Tageslicht getreten sind, ohne eine 
weitere und allgemeinere Kondmachung bei ans ge- 
funden zu haben, oder, sofern sie seit längerer Zeit 
aufgefunden und bekannt geworden sind, einer ernen- 
len Bespredmog nicht nnwerth erscheinen. 

/. England. 

Voran mnss hier eine Votivara gestellt werden, 

welche sich nach den Procedings of ihe sooiety of 

London vol. IL p. 193 from April 1849 lo April 1853 

London 1853 in der Kirche zn Treüre in Hereford- 

^re in folgender Gestalt findet: 

DEOTRlv.. 

BECCIVS DON 

AVIT ARA(II) 

und Ton Herrn Wright anf die Gottheit der Cross-roads, 
foenzstraawn, bezogen wird, als deren Scholzgotthei- 
len wir die BiTine, TilTiae, QnadmTiae kennen, wenn 
anders diese als weibliche Wesen agEgefust werden 
köiqen. Hit obigei Insohrltt wftide ebenso nio aebM 



der Dea Poenina des Servins zn Verg. Aen. X, 13 
sich der Dens Poenlnus auf Inschriften Sndef, aach 
neben der Dea Trivia ein Dens Trifins als ursprüng- 
liche Grundlage der in eine Dreiheit ond Tielgesial- 
tigkeit auseinandergegangenen Bivii oder Biviae Trivü 
oder Triviae, Quadmvii oder Quadniviae anzanebmen 
sein: woher denn auch die Zwiespfllligkeit des Ge- 
schlechtes sich denten liesse, welche in der Zeilscbrill 
des Mainzer AKerthnrosvereins I. S. 488 angenommen 
wild. Dass fiberhaapt anch bei den Kelten, wie bei 
den Römern nicht bloss die nuUroaale, sondern auch 
eine palronale Dreiheit arsprmglich einfacher Götter- 
wesen Torhanden gewesen, behalten wir nns ander- 
wärts zu erweisen vor. -~ Besonderes Interesse dnnA 
die Eingaogsformel, und die Apostrophe an den Be- 
sitzer der anrificina ^tm selleoes Wort) bietet eins 
andere ebendaselbst p. 187 mitgetheille Inscbriß ans 
dem Besitze des Herrn Walker zn Halion: 

rEUCITER SIT 

G£N10 Loa 

5ERTVLE VTKRE 

FEUX TABERN 

AH AVBEFI 

QNAH 

Die Formel nlere felix findet sich sonst gew6hnlioh 
auf kleineren znm tAglidien Gebrauche bestimmten 
Gegenständen, wie Löffeln, Ringen, Flaschen n. a. Eins 
Reihe weiterer Fnnde in England theilt Itie flhistrated 
London News vom 10. Febr. 1895 p. 125 mlL Ans- 
ser einem Mosaikboden m Ipswich wurden insbesoiH 
dere zn Bnrgh MOnzen, Brnchslflcke von Steinen, Bas- 
reliefs und Grabsteinen gefanden; daruni^ eine Hand, 
nach einem Speere greifend; ein Stein mit siAarf ans- 
gehanener Zahl ¥II; der Best einer langen Insohrilt, 
bestehend in NOR, was auf die ala Noricoram Ihb- 
znweisen scheint, wiewohl dieselbe in der Reihe der 
bekanntermaassen in Britannien gestandenen alae nidl 
eiwsheint. Vgl. Rhein. Hns. N. F. XI. S. 46 ff. Ein 
anderes Bmcbsttck enth&lt den Bochstaben S zwiscbaa 
zwei Linien; „a coroer piece of a sqnare omameit, 
with Ihe lettei S between two indented lines: lASA*. 
Offenbar nnd nach dem Facsimile des Bmchstttoks n 
nrtheilen, ist es der nnlete Theil eiur Tolivara mit 
der Weihformel VSLH: letztere im EndbrnAsUben 
etwas Terstflmmelt. Der wl^tigste Fund zn Bnrgh ist 
aber ein an der reidilen Seite TerstQmmelier Grabstein 
mit folgenden Schriftreslen: , , , 

),:jitizedbyLiOOgle 
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IVL . VIL 
TINVS CIV 
ES . DACVS 

Ob hier JdUus ÄDgosliDus oder sonst ein auf linos 
auEgeiieQiJer Name zu erglnzet sei, bleibt dabiogeslellt : 
bemerkenswerther ist die An^be der Heimsiii dureh 
aVES (stau CIVIS wie Or. 3523) DACVS. Die co- 
faofs I Aelia Dacoram lag zu Ambaglaona jelzt Bir- 
doswald am britischen Römerwall, vgl. Collingwood- 
Brnce, tbe Roman Wall p. 278 sq., Bbein. Mus. a. a. 0. 
S. 28 ff. Dod ihr scheint der CIV ES DACVS angeb«rt 
za haben; denn in gleicher Wwse wird auf einem 
Grabstein zn Wiesbaden ein Beiler der ala 1 Vlavia als 
„Muranns, Andionri Alias, civis Sequanus" bezeichoet, 
TTihrend sonst gewöbnlicher NATIONE DACVS (Or 
3526} gefunden wird, für welches letzlere Wort bei 
Or. 9S27 DAQVS mit beltannter Verwechselung des C 
und Q steht. — Auch über das an römisohen Alter- 
thflmern nicht unergiebige Baih bringt dasselbe Blatt 
Mittheilongen nber Fände bei Gelegenheit eines Canal- 
bans. Ausser einer MOnze des Commodos, steinernen 
Sirgen, Ziegeln, Gefissen von schwSrzlich-branner Farbe 
werden besonders terrae sigillalae mit den Stempeln 
STOBNEDOF; PECVLIAR, MARTI . QVINTIM her- 
vorgehoben, welche bereits bekannte Töpfernamen auf- 
weisen. 

//. Frankreich. 

Eine weit ergiebigere Ausbeute an laschriftenfandea 
der neuesten Zeit bietet schon allein in drei uns vor- 
liegenden archäologischen Werken der Boden Frank- 
reichs und seiner an inschrirtlichen Denkmalern so rei- 
chen ColoDie Algerien. Wir heben darunter zuerst das 
BuHelin monumental ou collection des roemoires snr 
les monomenis hisloriques de France par M. de Cau- 
mont, Paris 1855, 3. sär. tomel, 21. vol. de la coDecL 
n. 6 hervor, welches p. 493 ff. nnler dem Titel: sepul- 
Ures Gallo-RomaiDCS, d6coovertes dans la commone de 
JanaillM CCreuse} einiges Inschriflliche bringt. Nach 
f.lH fand man 1854 unweit eines Fleckens Namens 
fionlii eine Begrabnissstfiue mit 30 Urnen „en lerre 
javoätre endosites en pariie d'ooe converle plus foo- 
de", alle von derselben Form. Eine davon tragt „sur 
sa pause" folgende Züge: P IUI, ,j)lac6s entre deux 
oordons et iraote aveo an poin^n aprös la coisson". 
Ob damit Namen oder Zeii^cn des Fabrikanten, oder 
dir Preis des GefSsses oder eine Angabe des Inhalts 
asgedeilel werden soll, bleibt dabingestellL Ebenda- 
selbst p. 619 wird über einen Besuch M. de Caamonls 
n St. Panlieo, dem Raes«um der Tab. Peuting., in der 
Nfthe von Pay berichteL Caiimont fand dort eine ans 
Steinen der alten Bömerstadt erbante Kapelle de Notre- 
Dune de Htnl-Solier. Anf einem dieser Sl«ne las er: 
CmiAS VELLAVOR 
LIBERA 

In gWMer Welse fand er aif «Inein zi einem Hansban 

verwendeieo Steine in schönen gut erhaltenen Zfigen: 

AVGM 

CASTRO 

VELLAV 
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nod Hsat sich dadurch zu der falsäien Annahme eines 
oaairum Tellavorum verleiten, wahrend doch der obige 
Stein deutlich eine libera civiias Vellavomm aufzeigt 
Die Vellavi erscheinen bei Caesar b. G. V]I, 75, in 
welcher demnach nicht Vellaviis, sondern Vellavig ge- 
lesen werden muss, wie in der That die meisten Hand- 
schriflen nach Nipperdei p. 450, 5 zu haben scheinen. 
Die SchrilUesle AVG M CASTRO weisea «DdererHiU a«f 
eine Augusta, mater casirorum, vielleicht Jalia Domna 
hin, welcher zu Ehren die Vellavi ein Denkmal errich- 
teten: denn das Wort VELLAVI bildete offenbar den 
Schluss der ganzen Inschrift, wie Ößer in solchen Wid- 
muDgen. Bemerkenswerlh ist noch, dass über S(. Pan- 
lien die via Bolena von Lyon nach Spanien ging, anf 
welcher ein Meilenzeiger gerunden wurde, dessen Eat- 
ziffernng dem Pfarrer von St. Paulien gelungen ist: es 
wird derselbe jedoch hier nidit mitgelfaeilt. Eine ein- 
gehende und ersdiöpfende loterpretaUoD findet in der- 
selben Zeitscbrifi, Paris 1856, 3. ser., lom. I, 2t. vol. de 
U collect, n. 8 von p. 622—684, asch die bekannte 
Wiener Inschrift bei Or. 3272, besonders hinsichtlich 
der csrpusculi und der vestiturae basium. Dagegen bringt 
die 3. ser. tomell, 22. vol. n. 1 von 1856 p. 44 — 65 
einen «ssai sur les monnmenls du Bonssillon von £d. 
de Barthelemy, woraus wir zunächst 2 iDschriften als 
bemerkenswerü) hervorheben, welche sich nach p. 52 
in der Kirche von Theza bei Perpignan befinden: 



1. 



; ... DM : 
, RVSTiCA r 



a EVHANGELVS 

ANNOS XXXX SER . 
MERCVRIO . 
T . S . L . M 
Letztere wird Z. 2 annos XXXX servatus inlerpretirt, 
ob mit Recht, bleibt dahingestellt. P. 53 wird eine in 
die Kirche zu Sorrfede aus dem Schlosse d'Ultr^ra ge- 
kommene, ED Ehren Gordians III gestiftete mit folgen- 
der Fassung erwähnt: 

ntP . CAES . U . ANTONIO 

GOHDIAHO . PIO . 

FELICI . INVICTO 

AVG . P . B . TBIB . FOT . n 
COSS .P.P. 

DECVMAM NARBONENSES 
P. 58 findet sich eine bereits 1838 anf dem Kirchhof 
zn Aognstriaa bei Cerdagne gefundene iQSChriR in nacb- 
stehender Form milgetheilt: 

D . . M . 

er. POLi 

BIVS. 

V.S.L.H. 
welobe durch die Formel Deo optimo maximo nnd das 
abbrevirte Nomen gentile' bemerkenswerth ist 

Nicht minder ergiebig als der Sfidwesten hat amh 

der Nordwesten Frankreichs, im Besondtm die Nor- 

DgitizedbyCjOOgle 
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tnandis eioe soIclM Fflile rOnAsotin nod frfinkiscfaer 
Fände an Tag geg.ebeu, dass es dem ibftligen und 
gclehiten Abbe Cochel, dem iospecteur des moDU- 
ments historiques de laSeiae iofönetire, vergönul sein 
konnle, die Besultate aller Forscbungeo und AofSa- 
doDgeD in einem Werke zasammenzoslellen, welches 
onlei dem Titel: „La Normandie souterraine oa noüces 
sut du Giinetieres Romains et des Cimelieres fraocs 
•zplores en Normandie par H. l'AbbÄ Gochet, seo. 
ii\l Paris 1855. 8." eincD nnscfafllzbarea Beilrag zar 
Epigraphik und Allerthumskunde im Norden des rö- 
ini£cbea Reiches liefen und das Veidiensl des Ver- 
faasera um eo höher erscheinea llsst, Je mehr er ba- 
strebl war, die in seiner Hcimatfa genoaiiene Ausbeute 
entiquariscfaer Forschungen und Funde durch Verglei- 
ebDDg mit den entsprechenden der übrigen Länder 
des nördlichen Bömerreichs, insbesondere Deutschlands 
nsd EDglands zn einem wahrbad fruchtbringenden 
Abschlüsse zu (ühren, vom ihn eine ausgebreitete 
KecDtnisG und Benutzung der einschlaglicheo Literatur 
in der wunscheaswerlhesten Weise in Stand setzte. 
Besonderes Interesse für unsern Zvreck bieten znnicbst 
die Ibeils auf dem Kirchhofe, Iheils am Theater zu 
LiUeboane gefundenen Grabstein», so p. 113 n. 114: 
HEHORIAE H 
MAGNINI SENEaONlS 

in welchem man einen nnler Nero lebenden SENECIO 
GBANDIO wieder erkennen will. Vor 1853 entdeckt, 
auch von Boach Smith in seinen CoUeclanea anliqaa 
vol DL p. 73—90. pl. XVU-XXV milgelheilt, sind 
aosser mehreren Fragmenten, besonders folgende: 

VALEHI 

KAR 

VXOR 

SVHA 

VIT 
Vor 1840 wurde nach p. 126 gefnnden: 

DMETH 
IVLUE SETAB 
farner im Jahr« 1820: 

a 

SILANI 



woböi wohl V. P. xichüg durch Mor posnit erklftrl 
wird: gewöhnlicher wSre virus posnit, wobei man io 
grammatischer Hinsicht keinen Anslosa zu nehmen 
bStle. Bemerkenswerth durch die Kfirte der Angabe 
werden diese Insdiriflen in dieser Hinsicht noch durch 
die drei folgenden übertroffeo, welche ausser oder 
ohne DM nur den einfachen Namen des Terstorbeaen 
enthalten: 

D.H.SEYERVS 

femer im Jahre 1836 anfisefandea CgL P- i26.) 

D. SENATOR. H. 

nnd MECACVS 

Letzteres offenbar der Name eines romanisirten Gallieis, 

wie deren viele auf acos, ioas nnd neu, auch ocns 



vorkommen. Fragneatlrt lind die p. 124 n. 127 mit- 
gethetlten: 



. AN.. 



...I 



,NINI.. 
. . . VSAHTON . . . 
ferner, geziert mit einem beflügelten Genius: 

DMA .... 
TIBONI . . . 

ANIMA 

endlieh ein Stein mit „personnages en {ried, se di- 
tachaat en demi-bosse snr on fond peint en bleu vert 
moatre les caractfcres suivants rehanssis de ronge: 
. . . MARCIAIVO MBCEL 

NVS SOLINIF PATEBP 

vielleicht zu «-ganzen: Hsrciano Marcellino Maroelli- 
nus, Solini fltius, pater posuit. — Grossem Ümfugea 
sind die 2 losohriflen p. 127 u. 128, erster« sar une 
ubleite blanche, welche mit eisernen NSgeln zu be- 
festigen war, in schönen Zügen: 

DIS HAN SACRVM 
TELESA nORAH 
LLAVIFIUPTDO 
RI PIUO SVO Tl 
VA POSVTT 
Statt des angeblichen HORATILLAYI ist vielleichl 
HORATU FLA VI! statt FLAVII HORATII zu verbes- 
sern, da auch TELESA und PVDOR, wie FAVOR ■ 
n. a. römische Namen sind: es müsste denn TELESA 
eine tomanisirle Gallierin nnd Tochter eines Gallier» 
sein. Theilweise noverslftndlich oder schlecht abge- 
schrieben ist die zweite: 

DHEHO 
RIAI VSI 
TERPAUAW 
An d« einen Seite, im Ganzen aber leicht zu 'ergfin- 
len, ist eine dritte ebendaselbst beigefügte: 
(DSHAE)THEHORI 
(AEl-VC)IAE PAVLAEV 
(XORISI)VLIRVFIMILms 
(lEGra)DEFVWCT 
(AEXXTIANNORVM 
Über welche DevUIe, Fr^cis de l'academie de 1838 
p. 261 — 66 zu ver^eiclieo ist. Dieselbe Formel DM 
ET M scheint auch im Anlange einer nach p. 1 58 
zu Ronen gefundenen Grabschrilt wiederhergestellt 
werden zu müssen: 

DU u 
CASSIOLAE 
FATAERNVS (sie) 
HAK FOSVIT 

Z. 3 sind A ud E figirt. Es bleiben ans nur noch 
eine Anzahl kleinerer inschriMehar Denkmäler zn 
erwfihnen übrig, aas denen wir die besonders Im- 
merkenswerthen bervorh^ten widlen. ZnnSohst reiht 
dcA an die auch anderwirts mit Weihongen an Mer- 
Gur gefudenen Gegenstände manniebboher ,Art ^oe 
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1832 oder 1833 xa BeanniBsnil mit 5 andern aaf- 
gefandene „vasc d'argeot, enrerm6 dans nne cliaii- 
diire d'airain*' an, {iiif deren Gmod sich na Mercare 
atI6 scnlplÄ en relief et Ami avec Celle inscriplion: 
DEO MEBCVRIO abgebildet findet. Mindei bemet- 
keqsirerth ist ein zu Neufville gefundenes kleines Salb- 
g^33 mit AVE, eine Flasche ans Asmeres mit YTERE 
FELIX, endlich eine „rase noif de forme longue mit: 
BIBE im Mosenm zu Boulogne (p. S2 u. 83). Die 
nodi folgenden, oft nnr aus wenigen, für nns ganz 
rlthselhaflen Buchslaben bestehenden AnfschrifleD auf 
GefSssen lehren wir banplsächlich deshalb an, weil 
nni eine möglichst vollstSndige Zusammenslelinng der- 
selben einige Anhaltspunkte zur Dentung derselben 
Termilteln kann. Vgl. Jahn's Jatirb. f. Philol. LXXUI 
fi. 5. S. 322. Mach p. 188 findet sich auf dem Grunde 
eines GeRisses zu Dieppe die Signatur DACCIVSP, 
ibenso zu Vebleroo avf dem Henkel eines solchen 
D. B., zn Cany „an fond d'nne belle urne carre": 
S. G. B. Auf einem in dem Walde tod Brolone ge- 
fandenen mMaillon conlä, einen Apollokopf darstel- 
lend, liest man den Namen AMARANVSF. Auch zn 
Paris finden sich in dem Hedaillenkabinel der kaiser- 
lichen Bibliothek auf dem Grunde „d'nn vase de verre" 
in eiaem Q die Buchstaben A. F.; auf einem andern 
findet sieb GAI und ringsum CT LT. Auch zu Limo- 
ges wurde 1851 „un vase en verre bleu" gefunden 
mit OF. OPHIA d. h. officina Opimiana. Zu diesen 
Fabrikzeichen und Stempeln gehören nun auch noch 
eine grosse Auzabl von zum Tbeil bei nns unbekann- 
ten Stempeln auf Thcn und Glasgefissen, welche sich 
sowohl bei Canmont a. a. 0. p. 501 ff. als in der 
Norm. soul. p. 181 f. znsammengeslellt finden und 
hier nicht alle aufgeführt werden können. Wir heben 
daraus nur die officina Frontiniana oder Fionlini her- 
Tor, welche bald durch FROT, FBOTI, FRON, FRONTI, 
bald durch FRONTINIANAE QVA oder FBONTINIANA 
S. G oder FRONT. S. C. F oder COMIORFBON, oder 
FRONTI SEXTIN oder F. P. FRONT auf GefSssen zu 
Amiens, Estelles, des Loges, Lillebonne gefunden wird 
(vgl. p. 186;) und durch die Iheilweise rSlhselhaften 
Znsfitze grosses loteresss erregt. F wird von dem ge- 
lehrten Herausgeber als Falrica gedeulel S. C. F. soll 
senatDS consnlto oder besser solnto censn fecit sein 
mit Bezug auf einen noch noter Marcus Anrelins be- 
standenen, auf die Glaswaaren gelegten Zoll. Andere 
rranzösische AUerlhsmsforscher wollen sua cora oder 
suis curis fecit erklaren. Jedenfalls verdienen alle diese 
Zusätze bei Fabriksiempeln dieselbe genaue Beacbtung, 
wie ähnliche bei den Namen der cenlnriones fabrum 
auf Legionsziegeln. Eine umfassende Geschichte der 
Töpfereien, des mit diesem Industriezweige getriebenen 
Handels und eine Zusammenstellung aller besonders 
in den nördlichen Grenzproviuzeu des römischen Rei- 
ches za Tage gelretenen Töpfemamen und Stempel 
wird diesen Erweitemngen der einfachen Fabriksigna- 
tor die gebührende Bücksicht schenken müssen. 
(Fortietzang folgt.) 



Hlieellea. 

Amsterdam. MU dem Jahre 16S5 hat man aDgefangen, 
den Progranune des hiesigen Cymnaslums eine selebrte Ab- 
haadlnng beii^eben. Die erste, auch im Bachhandel bei Seyf- 
fardt erschienene ist: Dispulatio criäca äe AmaOau Moximii, 
sa. J. G. Buäeman, gjmn. AmsL conreclor 111 n. 86 S. 8. In 
der Vorrede setzt d. Verf. seine Behandlang dieses Themas in 
entcchiedenen Gegensatz mit der von Le Qerc, die er trotz des 
entgegensleheDden Uitbeils ron Lieberkaha als ein durchaus 
der feineren nfUsi^ entbehrendes Bnch bezeichnet. Cap. 1 han- 
dell de libris aiilsqne monnmeDtis, quae cnm annal. max. «m- 
fandanlnr. Hier wird inersl fiber die comment. Fonlificum ge- 
handelt, welche nach d. Vr. den Ranptanlass zn Imhemern fiber 
die Ann. m., mit denen man sie fälschlich IdenQGcirle, gegeben 
haben: Comm. PonL seien die Anfzelchnnagen der Fonüf., so- 
wohl aof die Sacra, als aof profane Ereignisse bezägiicb, zn 
unterscheiden von den libris PonliT., vrelche die Regeln dr das 
Verfahren der Pont enthielten; doch sei Jener Titel im vreite- 
ren Sinne anch bisweilen diesen beigelegt. Ferner sncht d. Verf. 
ZD zeigen, dass verschiedene andere bei den Historikern er- 
wähnte Geschicbtsqnellen von Le Clerc ohne Gmod auf die 
Ann. max. bezogen seien. Im 2. Cap. geht d.Vf. Qber zu der 
Annalinm max. historia. Seit alter Zeit habe der Pont msx. 
Anbelchnnngen gemacht; spater seien tabulae mit dem Inhalt 
dieser Anfzeichnnngen am Ende jedes Jahrs dem Volke be- 
kannt gemacht; endlich sei dieser Gebranch abgeschafft, nnd die 
anoni commentarii In die Form von BBchern gebracht, welche 
annales maximi genannt wurden. Diese drei Stadien werden 
genauer erBrtert; Jene Ansstellong der Tafeln sei erst nnter der 
Repablik eingefSbrt, abgeschaHt aber nach Cicero's Zengniss ~' 
durch den PontifeK P. Hncins Scaevola, nnd zwar, wie d. Vf. 
vermulhet, zur Zeit der Säcnlarspiele a. U. 628, woraaf das 
Geschäft aas den HSnden des PonL Mai. in die von Schreibern 
oder geringeren Poetif. übergegangen sei. Ann. max. n. pablici 
sind dasselbe. — Cap. IIL De Annalinm Hax. ratione et fide. 
Qaellen für die von Anfang der Sladi beginnenden Ann. waren 
trotz der durch den gallischen firand vernrsachten ZeretSmng 
noch mancherlei vorhanden. Die Darstellang war schon wegen 
des Ursprungs ans den commeal. ponl. karz nnd trocken, und 
keineswegs sind ausfQbrllche Sage nerzih langen aus ihnen her- 
zuleiten. Nur wenige Fragmente sind nach d. VI auf die Ann. 
znrOckzn führen. Bei dem Ilrtheil über die fides ist zn beach- 
ten, dass ein Tbeil der Ann. Wied erb erstell an g des Verlorenen 
aus anderen Qnellen, der andere nnmittelbare AafzeichnDng des 
Geschehenen war; es sei aber keinGrand, FSIschong der Wahr- 
heit aus parteiischer Absicht voraaszuselten. 

Dem 1836 erschienenen Bericht über den CursDS 1855—56 
ist folgende, gleichfalls bei Seyffardt verlegte Abhandlung bei- 
gegeben : De arUeuio apud Graecos ejutqve viu in praedicalo 
sa. J. Domseiffeit, gymn. Amst. praeceptor, 32 S. 8. Erst bei 
den Attikern habe der Artikel seine alte Demonstralifbedenlong 
aufgegeben und diejenige angenommen, welche ihm auch in 
den neueren Sprachen zukomme; aus dieser Bedentang, vronach 
er einen bekannten, scharf zu begrenzenden Begriff bezeichne, 
sei der gesaramte Gebranch desselben ohne Zulassung einer 
Willkübr herzuleiten. Ebendeshalb könne er dem PrSdicat nnr 
gegeben weiden, wenn es dem Subject gleichsestelll, also fest 
bestimmt sei. Die ErQrteiung dieser Begriffe findet d. Verf. in 
keiner griecb. Gramm, so genügend wie bei BiumI ein, jedoch 
stimmt er auch mit diesem nicht dnrcbans Sberein. Den Ge- 
brauch des ArL beim Pridicat in der attischen Prosa bestimmt 
er durch folgende Sitze : Praedicato numg^am articulns additur, 
nisi qunm penilns cognitnm vel definitam tanquam par subjecto 
opponituT, — Si subjectum articalo caret, caret eo etiam prae- 
dicainm. Exceptio est sl aei subjectum lali vocabulo expressnm 
est quod per se sine articnlo cognilom esse potest, aut si prae- 
dicatum lali vocabulo expressnm est, quod nisi cnm arUcnIo 
postulatam significationem neu habet -• Ilaque eidem huic ex- 
ceptioni loco dato, si alternimm membnun articalom habet, id 
snDjectnm esse stalnere possnmns. 
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Epigraphtea. 

(Forlteizung.) 

Wie CauBionts Bnlletia so bieten ancb die Ver- 
bandluDgen des „Cougr^s archeologiqae de France" 
eine geeigntie Gelegenheit zur TeröffeDlIicbDiig nea- 
aufgefondener Denkmäler der Torzeit, Wir entnehmen 
ans den Sitzungsberichten von 1854, welche anter 
dem Titel „Säances generales tenoes ä Moulins en 
1854 par la societ6 fran^aise ponr l8' conservation 
des monnmenls historiqoes. Compie rendu Paris- 1855" 
erschienen sind, folgende ios Museum nach Moulins 
ans der Gemeinde Treleao gekommene loscbriR: 

IMP . CnSARI . L . DV 
MimO . AVRUUAN 
. U . GÜHHANICO 
TBIBVKICm P . V . CO 
SS.m.P.P.a.AB.L.XXXTI 

welche einestbeils dnrcb die besondere Form des E, 
anderntheils die Corrnmpirong des DOMITIO in ein 
DVMETIO beacbtenswcrlh isi, wenn anders letzteres 
; nicht auf einer schlechten Abschrift berubL G. AB 
wird wohl mit Recht als CiTitaa ArTernorom erklftri: 
aacb die Bezeichnnog der Entfernung durch die gal- 
lischen Lengae ist nicht ungewöhnlicb. Einen grossem 
Beichthum an neaen inscbrirtlichen Fanden bieten die 
Seances generales lenues en 1855 desselben congrös 
ardieologique, welche 1856 in Paris erschienen sind. 
Hier nimmt vor Allem das Mos6e Calvel zu Avignoo 
unser Interesse durch Denkmäler in Anspruch, welche 
Iheils bereits in weiteren Kreisen besprochen worden 
sind, theils auch zam ersten Male uns bekannt werden, 
27 Inschriften in griechischer Sprache finden sich in 
diesem Museum, von denen Jedoch nur eigentlii^ 3 
dem Boden Galliens angebfiren. Darunter ist beson- 
ders bervorzulieben die von uns in Jahns Jahrb. a 
». 0. S. 310 besprochene Weihung des Galliers Se- 
gomar an Beins oder Belisama (p. 436). Denselben 
Beins feiert auch (p. 438 f.) eine inscripüo bilinguis, 
weldie in den Bonner Jahrbflcbem XVIII S. 117 ff. 
von nns naher betrachtet . wurde. Rftthselhaft and bis 
Jetzt noch unentziffert ist auch eine Urne von längli- 
cher Dnd eleganter Gestalt, bei Nyons gefunden and 
in demselben Moseam aufbewahrt, anf deren Hals in 
vollkommen deutlichen nnd lesbaren SchriftzOgen fol- 
gende griechische Worte gelesen werden CP- 440)- 



AISOJ 
S9BA . ENTIMOTS 
fON 

Eine andere p. 437 erwähnte, aber leider nicht voll- 
ständig mitgeiheilte bilioguis wurde in den Fundamen- 
ten des alten Baihbanses zu Avignon gefunden nnd 
gelangte gleichfalls in das Museum Calvet. Es ist eine 
Grabscbriß: die darauf genannten Personen entbehren 
jeder nähern Angabe hinsichtlich ihres Standes und 
Ranges; die griechische Inschrift scbliesst isäxXAIPE, 
die lateinische mit HEIC SITVS EST. Noch merkwür- 
diger Jedoch und offenbar in allkeltischer Sprache ab- 
gefasst ist endlich, wie p. 436 mitgetheilt wird: „une 
inscription sur plomb, d'nne haute antiquitä, en carac- 
täres incounus, parmi lesqnels od distingue pourtant 
plnsieurs lellres cellibäriennes. Ce mounmenl enigma- 
tique faisant partie d'un tombean d^ouvert sur le ter- 
riloire de Carpentras." Noch ist es bis jetzt wenigstens 
den französischen Gelehrten nicht gelungen, es zu ent- 
ziffern ; sehr zu bedauern ist, dass man Abschriflen und 
Abdrücke noch nicht weiter zu verbreiten sich veran- 
lasst sab. Ans dem Museum der Steindenkmfiler zu 
Avignon selbst wird p. 441 die Abbildung eines zur 
Abgrenzung des Terrains zu Grabstätten längs der 
römischen Chaussee dienenden Steins gegeben mit der 
Anfschrilt: 

AREA 

LATA P . X 

LONG P . X - 
Oefter findet sidi diese Bestimmung des Raumes auf 
dem Grabsteine selbst, wie p. 442: 
. CAEcniVs c . 

L . ALEXANDER 
ET L . HAaONI . 
L . L . MAHES . IN 

FRON . p . xn . m 

AGR . P XVI 
Eine grössere Anzahl von Grabscbriflen, bei dem jetzi- 
gen Kirchhofe gefunden nnd meist im Privatbesitze, 
werden p. 491 ff. aus Arles mitgetheilt: 
1. D. M. 

VALERIAE LF 

SATVRNI 
HAE. e. A. XXI 
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2. SEXANNO FEUCI 
OCTAVIA CATVLU 
CONIVGI PIO FB.... 

3. D. H. 
SALVIA SPTCHKS 
SALVU FORTVNATA 

HATRI FIISSIUAE 

Die beldsn rolgeDden Inscdiriftai sind in Hannortafebi 
«iDgebaoMi, niäit weit ron eiaander gefunden und wataa 
wabrscbeinlioh an dem Grabdenkmale selbst befestigt; 
sie lauten: 



D H 


>. DM 


Arno 


APRONUN 


ANTONIO 


OAYfflW »NN 


fiVCAHU 


VERNAE VILI 


APHRODITE 


CO a 6AL CO 


HARITO 


NITGI PIENT 


CARISSMO 


ISSIMO BAED 


PECIT 


u pouncE 



Zeile 3 Ton nr. 2 wird a. a. 0. p. 492 also offenbar 
nnricbtig abgetheill: 

OAY- GGG- NNN* 

wobei die beiden letzten N als ligirt erscheinen. Z. 4 
nnd 5 erscheint ein Tilicas qnadragesimae Gallianini 
COr. 459, 3344, 4965}, wie in einer Mainzer laschrift 
ein serms vilicns pnbUoi Ticesimae liberlaiis, vgl. Zeit- 
schrift des Mainzer AlterthsrnsTereios I, S. 218- Eine 
kleine Terbessentng scheint die folgende Inschrift zu 



PERE6RIX0 
ANTISTIAE PIAE 
DISPENSATORI 
ANTISnA PIAE LtBERTA 
CVPARK CONTTBEHW 
PIEIfTISSlHO 
indem statt CONTVBEBNI wohl CONTVBERNALI zu 
lesen ist. Unrichtig erklfirt wird die nach p. 493 im 
Jahre 1851 anfgelhndene kurze Grabinschrift: 
H VIBUGAHEMERI 

lodern der Verstorbene Agatlis Emerins Vibianns ge- 
beissen haben soll, wihrend ganz offenbar das angeb- 
fiche I mit E ligirt ist nnd so ein H bilden hilft: es 
ist zn lesen Marci Vibi Agathemeri. Bfihrend dem In- 
halte nach, wenn auch nicht christlich, wie dw Herans- 
geber p. 493 meint, ist die Grabschrift eines 5jährigen 
Knaben Vitalis, des Marcus Veratios Claras Sklayenkind : 
VtTALIS H 
VERATl aARt 
ANN.-V. HIC-S-EST 

INPEH LVCEM (Sic) 
SVBITO OVAE-ER 
EPTA-EST-MIHI. 
VITA NEQVE DOM 
mO UQVn— B-ME 
GAVDU-PERCIPE 
NEC HE SCI 
RE QVID NATVS 
FOREM 



Ton Z. 7 an ist der Sinn nicht recht klar nnd schei- 
nen Fehler in der Abschrift zn sein: Jedenfalls ist 
ME GAVDIA PERCIPERE (stett FEBCIPE) znsammea- 
zaoehmen, wiewohl auch damit ein allseitiges TerstSnd- 
niss noch nicht hergestellt ist. — EatscMeden cbriM- 
lich ist dagegen eine in der Sammlnog des Abb6 Trt- 
ohand befindliche und in seinem Itin6raiiB dn Toyagenr 
dans ArlBS p. 33 bekannt gemachte: 
SANCTVS 
HEROS SVMH 
ANTE 



welche man aaf den heiligen Heros, den zweiten Bi- 
•ochof loa Arles bezieht, und also erginzt; Sanotos 
Heros summns aotestis {statt antistes) obiit: ob das . 
letzte Wort richtig ist, möctiten wir bezweifeln. An diese 
Grabsteine werden p. 494 eine Anzahl Töpferstempel 
Ton Lampen, SchQsseln und Gefässhenkela gereiht, 
welche einige nicht antnleressante Namen bieten, anf 
Lampen: FORTIS, PHOETASN, MARTIAL, LITOGENK, 
FRONTO, STOERI, ROSCRI, ANTIMETI, COMMVNIS, 
OCTAVI, SEX POMPEt, CELERIS, SEX EST, STRO- 
BIL, CLARIANVS, FEOT HIBRIANVS, LACBIMAS, I, 
MICIN; auf Schüsseln; SILVlfJI, LIEVI, SAAIA, M, 
DOFFICl, OßMSCVI (d. h. offlcina Hascnli), CESR, MO- 
NA, ORVLi AVIB; auf Henkeln: P, S, AVT, SABtN. 
Wiewohl die anf Befehl der französiscben Regiemng 
durch RaYoisiö, Delamare und inshesoodere durch Leon 
Renier unternommene exploralion scientiflque de I'AI- 
g6rie einen reiohen Schatz inscbrifllicher Denkmäler zn 
Tage förderte, welche nber die bürgerlichen, militäri- 
schen und religiösen Verhältnisse des römisiAen Afrioa 
■enes Licht rerbreitet haben, so ist docli damit die 
sorgsamste Beachtung aller nachtrSgliohen Funde um 
so weniger aasgescblossen, als mannigfache sprach- 
lidie nnd geschichtliche EigenthQmlichkeiten, znmal in 
der prOTincia Africa, oft selbst den anscheinend kl«n- 
sten und nnbedeotendsten Funden einen Wertb verleihen. 
Hit Recht ist daher in die nns Torliegenden Verhand- 
lungen des Congrös archeologiqne p. 477 — 489 aach 
die neaste Ausbeste rfimischer AKerthnmer in dem Be- 
zirke von TIemcen, dem alten Kala, iasbesondere eine 
Anzahl neu aufgefundener Inschriften znsammengestelll, 
welche der weiteren Hitlbeilung nicht nnwenh erschei- 
nen: es sind meistens Grabschriften, welche als Bau- 
steine einer Moschee zu A^adyr bei TIemcen Terwen- 
del sind: 

D. a. s. 

ROGATO PATB! QVI VI*ANN • 

ETVRIäE CONTEOTAE HATRI 
XXXU DQ BENE HER ... . 
FEUaANVS nUVS FECIT 

in Z. 2 ist offenbar die öfter vorkommende Abbre- 
▼isliir TOB Olns statt Aulos; hinler AI4N ist die Zahl 
der Lebensjahre des Rogatus wahrscheinlich durch Ver- 
slfimmeluBg des Steines an der rechten Seile ^enso 
weggefallen, wie Z. 3 bei der Matter Uria Goaleota, 
denn Alter offenbar in Jahren, Monaleo und Tagea 
gtzedbyLiOOgre 



tngogelMD ytw. Bemerkenswertfa durch dm alKkaniscb tioe) bedaoken. Der Stein, anf welchem man die lo- 
UiDgendeD Bainameo des M. Trebios ist die Talgeude sobrift fand, rOhrt yqd eiaem der Ceres gewidmeten 
Steinschrift: Altare her nnd lautet: 

CERKHI AVG 
.SACRVM 
IVUA HVSS105A 
CAESABtANA 
EXCONSEHSr OSO 
CASTELU ABSA 
GALITANI SVA 
PECVNIA POSVIT 

L. D. j). a 

Von Frankreich nach Belgien and Luxemburg uns 
wendend, begegnen wir mnichst den Terdieostlichen 
MiltheiloDgen von J. E. G. Bonlez aber die neneslen 
foDde seiner Heimatb, znsammengestellt in seinen M6- 
laoges de philoIogie, d'bistoire el d'aatiqait^ Bmxelles 
i854. ^ir heben darans tof Allem die Aurscbrifl eiaer 
bronzenen, 1843 za Maju-oax bei Virton getandenei 
YcrtiTtafel herror, welche einea bis jetzt neck nsbe- 
kannten Localgott, sowie einea andern mit Hars iden- 
tiflcirlen keißaäira Gott dem immer mehr anwachsen- 
dra keltischen GdUerkreise binznfügt Diese in pnnk- 
tirler Schrift abgefasste Widmung lantet : 

LnVO MARTI 

EXSOBINMOVIC 

ETEXPECTATVS 



M. TREBIVS 
ZABVLVS VIX 
AN.XLV.H TRE 
BIVS lANVARIVS 
FRATRI FnSSIHO 
FEai. 

Eisen nicht minder ctvisllichen Anstrich hat anoh eine 
andere an derselben Hosebee: 
D. H. s. 
TVL.CECIUA VDC 
AH PL. B. LX 
VIR ET FOJ FEC DO 
NTH ETERNALE 
AN. P. CCCC. Lxxvm. 

Za beachten ist der Ansdmck „fecemot donnm aeler- 
oale*^' and die Angabe des anpns provinciae 478; das 
Jahr 162 der PiOTios findet sich (p. 485} anf einw 
io den Trämmem der alten statio Ad Bobras, nord- 
fisEli<A TOB TIemcen, genindenen Inschrift, welche durch 
ein statt des D . M . S eingebaoenes grosses Kreaz 
sich deatlich als eine christhäe beurkundet: 

MBIA . . . IVLIA , VH 

NA.VXT. ANNIS. LX 

DISC XL KL . FEB. 

AP. caaxH. 

In denselben Trflmmera fand sieb ancb eine toq der 
II Coborte der Sarder errichtete Säule mit folgeoder, 
theilweise zerstörieD Schrift: 
Iva 

SEPTUO SEVEBI 
PUPRRTINACIS 
AVG.ARABia AD 
TAB.PARTH. MA 

XIHI M AV 

REUANI OMNI PQ 
AVG 

COH Q 
SARDORVH. 

Z. 1 ist offenbar LYCl nnd Z. 5 im Anfange lAB statt 
TAB im Anschlüsse an das vorhergehende AD za lesen. 
üeber einen andern im Gebiete von Algier gemachten 
inschriRlichen Fand berichteten die öffentlichen Blätter 
vor eiiuger Zeit Folgendes: „Bei Besicbtignng der Bot- 
nen von Ziama, am Golfe von Bi^ia, halbwegs tob 
dieaer Stadt nnd GtgelK Clgigellis), fand man mehrere 
lateinische Inschriften, deren wichtigste jene ist, dio den 
ehemaligen Namen angibt, und ,Balneae Mnaicipinm" 
lantet. Auch den Namen und den Platz des Gastells 
ArsBgal oder Arsacal (caslellnm Arsagalitannm) fand 
man in den Trämmem aller Banten, welche das Pla- 
ean von Galia (22 Kilomeires westlich von Constaa- 



Ob LINO oder KNO zn lesen sei, ist bei äa Undent- 
licbkeil ätt bflden ersten Bachstaben ebenso wenig mit 
Bestimmtheit zn sagen, als die Vermatbnng von Roalez: 
LINO sei wohl Abkürzung statt BELINO oder BELENO, 
sich nicht besonders empfiehlt. Ebenso unbestimmt bleibt, 
ob EXSOBINNO zn lesen und mit HABTI zn verbinden 
sei, wo^ allerdings der Umstand spricht, dass VIC 
vor E woM Name des ersten Dedicalars sein mosa, 
der mit EXPECTATVS zusammen den Altar weihte. 
Uit Recht kann allerdings dann der Mars Ezsobinnns 
mit dem Hars Segomo, Hars Gatorix, Mars Albiorix, 
Mars Ollondtas, Hars Lencelins ■. a. zusammengestelll 
werden. Nicht ohne Interesse und anch drei p. 11, 
12, 13 mitgethailte Inschriften ans Arlon: 

D H 
PRIMVLIO 
PARDO DF 
ETSVIS HER 
ENSFC 

Die Form herens statt heres Sndet sidi anch bei Or. 3528. 



HESSIE DONATE 
MATBI IVSTVS 
FILIVS V. F.C. 

Darnnler befindet sich die ascia. Mehrfach anoh sprach- 
lich bemerkenswertb ist die dritte und grösste dieser 
Grabschriften: /■ ^ i 

Digitizedby VjOOQIC 



D H 

GA1 . IVU HAX 

»INI EMERITI LE 
GIONIS VU[ BNEFl 
CIARIVS PROCVRATO; 
RIS ONESTA MBSIO 
HE MISSVS ISTAHE 
HORIAH PROGVBA 
VIT SIMILINIAPATE 
RNA CONIVX CO 
NIVGl mussiHO 
HAXUUNVS IC Q 
VIESQVIT. AVE. VIA 
TOR. VALE VIATOR 

Zeile 3 ist offenbar mit TA, wie öfter, ein I, in der fol- 
genden Zeile das E mit N and Z. 1i das A mit K 
ligirt AnfFallender ist das Fehlen des H vor ONESTA 
und IC statt HlC, ebenso das Eintreten von QV statt 
C in QYIES QVIT, da sonst nur für G ein blosses Q 
gesetzt zu werden pflegt. Z. 7 ist M zweimal za nehmen, 
iadem es zu beiden Wörtern gehört, zu ISTAM und 
zn MEMORIAM, welches letzlere offenbar die Bedeu- 
tung Ton sepulcram hat; vgl. Bonner Jahrb. XV S. 96. 
BemerkenswcTib ist auch die übrigeos öfter vorkom- 
mende Aenderune der Constraction daroh Eintritt der 
Nominative Beoeficiarius and missns nacb den Genitiven 
Gai Juli Mesimini und emerili, auf welche sie sieb 
beziehen. — Weil onbedeulender sind die aas den 
Fnoden des camp romain de Dalheim in den Publica- 
tioos des Luxemburger Vereins 1853. IX Hefl p. 127 
— 128 mitgelbeillen inschhftlichen Funde. Sie be- 
schrSnken sich auf 2 terrae sigillalae mit ANISATVS 
und mit FELIXSFEC, sowie auf das Bruchstück einer 
mit Belierverziernngen versehenen Schüssel mit eitker 
Inscbrift io erhöhten Buchstabenzügen: 

ALPINIFORM 
was-p. 128 Alpineonim als Conuption für Alpinornm 
gelesen und, da nichts weiter mehr folgt, durch o/jf- 
dna ergänzt oder aucb durch Hioweisoog auf die co- 
hofs AlpiDorum zu erklSren versucht wird. Da aber 
Alpinns ein bekannlei Töpfername ist, so ist es nicht 
schwer, das Richtige iu ALPINI FOBMA zu sehen, was 
anch dentlich dasteht; es ist also wohl das Brochslück 
von einer Modellschüssel. Noch bleibt zu erwihnen 
die Aufschrift ST. CA anf dem Henkel einer amphota: 
die Schriflzüge sind breit und das A ist obue Qaer- 
balkeo. 

(Fortselznng fojgt.) 



Kasan. Im J. 1854 erschien hier Tolgende iDangaral-Dts- 
sertation: DeGenH», Mm&m elLaräus, scr. Raimund Scharbe, 
127 S. 8. Die praefatto bandelt von der Entwickeltiag dar rö- 
niscben Rellgtoo Ua AUgeoieiiieii, sowie von der Aactoriiil 
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der QoeUen dafSr. Als Hutei Nr die Hathode werden Uan- 

sen D. Ambrosch genannt. D. Verf. ist ebenso sorgfältig in der 
BeDottnng der Quellen als in der Berficksichlignng d«r neneren 
Literatur hei Zasammeastellang des hierher gehSrigen SloÜ. Die 
drei genanoleD Arten von Gotlheiten werden als eng znsam- 
ineDgebärig mit einander verbunden, wahrend die Penaten nicht 
als eng verwandt mit den Laren za betrachlen seien. Der 1. 
Abschn. p. 18—45 handelt de Geniis. Der Ursprung derselhea 
wird von den Etruskern hergeleitet, ibr nrsprOnglicbes Wesen 
aber der Bedeutung des Namens gemäss auf die EraengDog des 
Menschen geschlechts belogen, wenn auch bei den RSmera we- 
Sigslens die des Schatzes und der engen Verbindang mit dem 
Menschen die überwiegende und im Veriant der Zeil die allei- 
ntge geworden leL Die Beziebting aal Oertlichkeiten and Sa- 
chen gehöre ganz und gar den Römern, nidil den Etruskern au; 
die Entsiehnng dieser Bedeutung sei entweder aus einer Erwei- 
terung des BegriOs des pereQuIichen Schutzes, oder ans der 
Ueberlragnng von den Lebenden auC die Todien (daher die Ver- 
bindung mit den Manes) uhd auf deren Wohnslauen zu erklä- 
ren. Femei entstand hierdurch die Vermischung mit den Lares, 
sowie mit den indigeles als Mittelspersonen zwiscdien GSttern 
u. Menschen, n. so wurden die Geuii zn Dienern der einzelnen 
Götter. Endlich nahmen die Geuii ganz die Bedenlaug der griech. 
Saipovii als UntergSlter an. Andererseils wurde von den Phi- 
losophen der Genius der menschlichen Seele gleichgesetzt', daher 
die Verehrung des G. der Kaiser. Sodann wird niher von dem 
Cnllus der Genien gehandelL — P. 46—80. De Hanlbas. Die 
Manes sind die den Tod des Körpers überlebenden Genii; sie 
werden, wie jene, theüs für Gölter, theils Tür menschliche See- 
len gelialleo, »bei schon im Alterthum geben die Dentasgen 
ihres Wesens sehr aus einander. Den Namen erklärt d. VI. von 
manus ^^ bonus nach Vatro n. a., ihren Ursprung leitet er mit 
Ü. Müller von den Etruskern ab. ^Unterschied zwischen den 
Manen als Göltern und den Schatten der Griechen. Ihr Einflnss 
ant die Fruchtbarkeit trat zurück binler der mit ihnen verbun- 
denen Vorstellung von Schrecken und Traner. Manes und Lemnres 
hält d. Vr. rar identisch, Larvae und Lares für Gattungen der- 
selben, jene für liöse, diese Tür gute Genien. AnsfObrlich wird 
sodann über die den Manen gebrachten, ihrer doppellen Natur 
als gütiger and > furchtbarer Wesen entsprechenden Opfer, sowie 
über die ihnen gewidmeten, theils priTalen, iheils öffenüichen 
Feste gehandelL Zu unterscheiden von den echt rüfflischen Vor- 
stellungen sind die anderswoher entlehnten bei Dichtern n. Phi- 
losophen. — P. Sl— 127. De Laribus. Die Laren sind die Gei- 
■ler der Veratorbenen, welche, zu Göttern erhoben, die Häuser 
bescbützeni ursprünglich mit den IHanen identisch, erscheinen 
sie nur als gute, wie jene, gewöhnlich als schädliche Geister, 
und unterscheiden sich von den Genien nur dadurch, dass sie 
Schntzgelster der ganzen Familie sind. Auch sie sind etrurischen 
Ursprungs. Ursprünglich ein Lar tamiliaris, dann wurde der Be- 
griff durch die Beziehnog auf den Schulz des Feldes, der Wege 
u. s. w. ausgedehnt, nnd auch Lares publici unter verschiedenen 
Namen verehrt, wovon im Einzelnen näher gehandelt wird. 
Endlich sucht d. Vf. mit der gegebenen Erklärung die verschie- 
denen Ueberlieferungen Iber die Hniter der Laren in Einklang 
zn bringen. 

In demselben Jahre erschien vom Prof. der röm. Liter, an 
der Univ. Joe. Theod. Slruve zur Feier des 50Jährigen Beste- 
hens des Gymnasiums zn Dorpat am 15. Sept. 165(: Jfemoria 
jiicolai Mokfi 31 S. 8, worin d. Vf. ausier einer Lebensskizze 
dieses seines Lehrers u. früheren Collegen, der, 1806 im Hol- 
steinischen gebaren, zuerst als Privatdocenl an der Universität, 
dann von 1837 bis 1853 an jenem Gymn. unterrichtete, einen 
interessanten Beitrag zur Geschichte dieses Gymnasiums gibt. Im 
Druck erschienen sind von dem Geschilderten: 1832 ein Pro- 
gramm de lonnullis locis Horatianis, 1845 Spicilcgium adnota- 
tionnm ad D. Junii Juvenalis Satlram prioam et secundam, s. 
censura commentarioium C. Fr. Heinrichli in has saliras, 1848 
ein Programm rationem sistens, qua Horatins nomioa Graeca 
eihibueril, ferner einige pädagogische Abbandlnngen im „Inland". 
(Schluss folgt.) 
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(ForrseiznDg.) 

Knige grossen Deikiidlec hat inzwischen aicb ätx 
(dassische Bodea des allen HogoDtiacun uod seiner 
Umgegend dem TagesllDhle und damit tagleicl) dem 
Sirale der Forscher zurfickgegeben: TOTersL das » 
Castd nnler einer Lage rönisober Ziegeln, deren einer 
die BezeicbBang der XIV. Legien mg, gerndeoe Bruch- 
sitek einer Grabfichrin ins Kalkstein mit TolgeDdeo 



C . IVU . AQTO 
I AT ■ PICTAV 
. QYES ,, 

d. h. wohl Gaios JuUd» AqiüinBs, naiioiw Fiotvns, 
eqoes .... Da IVLI nur ein 1 bat, lo ist offenbv 
AQTII nur als AQVIL tu denten, indem [ nnd L gfl 
gar li^l zn unterscheideo sind und hinter AQVU ein 
leerer Baom folgt NAT. PiCTAVVS ist nil obigen 
NAT. DACVS und andernfirts NATIONE &ATAVVS, 
NATIONE FISAEO, NATIONE NOBICVS und ähnUcben 
eehr hänflgea Formeln der HsimaihsbezeicbDiuig n 
Tergleichen. Die PICTAVI, deren Namen mit den der 
oben erw&bnten VELLAVI zosamraengeslellt wrirdu 
kann, heissen bei Caesar ond (ruber PiCTONES, deren 
Haaptstadt Limoniam (Poiliers} später, wie Shnlioh bei 
andern gallischen Staaten, ihren Namen geradezu mit 
dem der Völkerschan selbst verlansdile, also PICTAVI; 
einPlCTAVIVH gah es nicht; ebenso hiess Agendionm 
sptler Senones (Seos) ti. a. m. Ein weiterer inleres- 
santer Fnnd worde za Hechtsheim bei Mainz in den 
Fundamenten der ehemaligen Heilig-Kreaz-Kirohe li 
folgendem Grabsteine eines Soldaten seiiia<!)>l= 
Anrnvs 

UFT. Hl 
F.BOHniA 
ATESTE . 
HlL.LEG.XXn 
N.XXXV 
H.8.E. 

Du erste I in ATINIVS, das A in ROHIUA sind Uti- 
ner als die hbrigen Bnchslaben nnd etwas erbAht «in- 
gebanen: das A von Z. 1 ist ohne Qnerslrich. Z. 6 
lassen sich noch Spuren von I nnd A TOf N eikenn«i, 
so daas also PRI.AN nrsprflnglich dastand. Bener- 
kenswertb Ist noch, da» Z. 2 das erste I fehtl oder 



vietnebr blos dnreh ainso PnoU mgedenlai ist, waraw 
der gelefcrlB ErkUrer du Mainz« Inühöflsn, ProT. Klaia, 
seUiesst, dass die ainzelnen Bndtslabei vor ihrer Am* 
führong dnroh Pnnkte nnlen erst von den Steiamatzei 
angedentel worden seien. Die GleichmKssigkeit in der 
Schrift der bessern und meisleo Inschrihen, sowie die 
anf Steinen der besten Schrift naobweisbaren Sporen 
gerader Linien geben dieser Vermnthang nm so viel 
mehr Wahrscheinlichkeit, als man gleiäierweise anf 
mßglicbels Geradfanit dar Zeilen und gleiche Distanzen 
der Bnchstaben bedacht sein mochte. Der Tollstftndig 
aasgeschriebene Namen der Tribns Bomilia ist seilen: 
gewöhnlich steht nnr ROM oder ROMVL. Zn dem 
Siadlnamen ATESTE mödites wir das cognomen 
ATESSAS stellen, wdches ein T VETERTVS anf einer 
andern Casteler Inschrift Irfigl. Vgl hsc. NassoT. p. 568 
a. 111. Vor E.S.E ergänzt Profi. Klein ST mit der 
Teirnntheten Zahl XVIL HilgelheiU ist diese Insohrift 
in dem Mainzer Wochenblatle 1855 S. 5^ 661 nnd 
dem Berichte Aber die Wirksamkeit des Mainzer Alter- 
thumsrereins Edr 1855 8. 15. Der Bericht" dessel- 
ben Vereins lUr 1856 bringt S. 13 zwei weitere b- 
sohrilirnnde ans Caslel, deren erslwer ein Steinfrag- 
ment mit der ZeiUmgabe 

ANO 
BVFINO COS 

ist, also, wahrsebainlieh ontw Septimins Serenti in 
Jahre 197, vgl. Gnt p. 46, 9, fUlt: der zweite Ist 
eine VotiTara: 

IN. H. D.D. 

DEABVS 

mtms 

Aimocvs 

APOLUN 
AUS 

Heber die Form ANTIOGVS vgl. Heidelberg. Jahrb. 
1854. N. 31. S. 496. An diese vnalen Fnnde ms 
Gaste] sehlieMeB sich aniehst nriiiBre bishw nnh^- 
kannte iosobiifdiobe Deihntter au Worms, worüber 
eine elvialliohe nnd der ^egdsfein «nw rünisohei 
AugeoarztM besonder« bemeilceuwerfli «nd nn ersteo- 
nale verOffentlioM stod in dar lopograiAisetwn nd 
bislorisohen BesobreibDag du von der Heesisohei 
Lidwigiäiabn durobzogeaeB, dnr^ so ^e glanrollt 
ErtaneniMea aa Alterthon nnd Ifitteblter augueM- 
BOlea Gabielu Toa Prai; Kleis a HaiBi,0856> , 
Digitized by V 
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D«D cahlreioben WidmoBgeii an Joppiter und Jnno 
Rflgina reihen sich zwei weitere Donkmaler S. i(H 
0. 103 an, deren letzleres leider Brnchstttck, oder viel- 
m^T in den letzten Zeilen aalesbar ist; das erste 
laMet: 

l . M 

ETIVNOI 

&EGI»AE 

HAUirs 
Fono 



Z. 2 ist wobt IVNOI mir Dmekrehler sttit IVNONI: 
der Name FOTTO trftgt kellisches GepiBge. Der An- 
faag des aicht gsaz eolziffeiiiarea zweiten AlUra 
bietet dealltch: 

I. 0. H 

EIVNO 



Die S. lOS mitgetheilte christfiiAe lascbrirt: 

HIC QVIE5C 
ET VNFAC 
HLAS QVI 

vixrr ANN 

VS VTI PO 
PATER 

Ist besooders darcb den Namen VNFACHLAS merk- 
würdig, welcher sieb aebea den AZDVALVHVS einer 
andereo Wormser Inschrift C^. 105} und ähnliclie 
eigenthümliche Namenbildungea in christlich römischen 
Grabschrißen des 4. — 6. Jahrhunderts stellen l9ssL — 
Von ganz besonderem Interesse sind nnn aber die 
S. 106 mitgelheiltea vier beschriebeneo Seiiea des 
Siegelsleines eines römischen Angenarztes: zwei Sei- 
ten davon sind votlslladig erbalten und laolen also: 

1. T.FL RBSPECTI DASOLT 
OPO BALS AO CLARITAT 

2. T.FL RESPECTI STACTVM 
OPOBAL AD CLARITATEM 

die beiden andern Seilen siod Iheilweise abgeschliffen: 

3. T. FL RESPECTI DIAM. C 
HI CC 

4. C ITL HVSICI 

Die Siegelsteine römischer Ange&Srzle, seil dem Aa~ 
fange des 17. Jahrhoaderts der G^enstand rielßlliger 
Untersuchungen deatscber, französlsdiet, eaglischer 
and italienischer Gelehrten, siod zuletzt, soriftl wir 
wissea, nach einer Uebersicht der belreffendea Litera- 
lor, kurz nach Material, Gestalt, Zahl, Verbreitoag, 
Herkuaft nad Aawetidu&g voo Prof. Dr. H. Schreiber 
in dem VI. Helle der Millheilangea des historischen 
Vereins flir Steiermark, Gralz 1855, S. 63 — 82 TOn 
Neuem bei Gelegenheit des zd Biege! io Baden ge- 
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faadeaen 59. Steines dieser Art besproidien worden. 
Sind Ton dem gelehrten Terfasser nidit eioige in Eng- 
land inzwischen anfgefandene Siegelsteine abersehen 
worden, wie es ans fast scheint, so ist demnach der 
zn Worms gehindene der 60. Aach finden wir in 
der S. 75 f. gegebenen Ztisammenstellnng der anf 
denselben gelesenen Namen der Aerzte weder einen 
Titos FlATtos Respectns noch einen Gains Jslius Mo- 
sicns, welche beide demnach die Zahl derselben bis 
auf 51 erhöhen. Anch die Seite 77 f. zasammeage- ' 
stellten Heilmittel, welche aaf diesen Steinen erwfihnt 
werden, setzen ans in Stand über die aaf dem Worm- 
ser Steine genannten Mittel ans za orieoliren. Wir 
treffea daranler zwar keia DASOLVH OPOBALSA- 
MATVH AD CLARITATEM, wohl aber ein DUPSO- 
BICVM OPOBALSAMATVM AD CLARITATEM, so 
dass entweder mit Jenem DASOLV ein bisher noch 
nicht erwähntes Mittel, oder aber eine falsche Lesung 
Stau DIAPSOBIC anzunehmen ist. Ein STACTTH 
OPOBALSAMATVM AD OMNEM CLARITATEM aod 
AD SGABBITIEH ET CLARITATEM findet sich anter 
den schon bekannten Heilmillelo. Die Siglen DIAH ' 

GMI CG der dritten Seite des Wormser Steios 

lassen sidi, sofera aicht eine nene Heilbeziehung da- 
rio liegt, wohl am beslea durch das schon bekannte 
OIAHVSVS AD VETERES CICATRICES ergänzen: 
daneben kommt auch ein DIAMVSIOS AD ASPRITT- 
DINEM vor. Ist also DASOLV, wie kaum zn bezwei- 
feln, richtig gelesen, so gewinnen wir aas - diesem 
Wormser Siegelsleine anch ein weiteres, bisher noch 
nicht bekanntes Heilmitlei. Der Name des Arztes T. 
FL. BESPEGTVS scheint Qbrigens darauf hinzudeuten, 
dass derselbe der Bheingegend angehörte, da sich 
sowohl die Gens der Flavii, als das Cognomea RE- 
SPECTVS in der Rhein-, Hain- aad Neckargegead 
nachweisen llsst. So wnrde uns die oaedirie Inschrift 
eines in Rheinbaiern gefondenea, angeblich aachCarls- 
nihe geliommenen Altars milgetbelK, dessen Dedikalor 
diesen Namen trSgt: 



RFSPECTV 

SIVU 

SLLH 

Bei dieser Gelegenhell sei es vergönnt auch eine 
weitere nnedirte Anfschrift eines Thongeffisses aus 
schwarzer Erde mit weissen Terzieningen und weisser 
Schrift zn erwfthoen, welche nach Strasburg gelangt 
sein soll: 

V A RAR ISmS 

(For($et£ang folgt «p5(er.) 
FrankfüH s. M. J. Becker. 
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Wet irt e hvmeriMiie MAtermtmar, 

i") Homwi camina ad oplimorom Ubronim fldem 
expressa curante G. Dindorfio. Praemiltitur 
Maximilian! San^ebasch dissertatio du- 
plex. Vol. L Ilias. Ed. quarta correctior. Ups. 
B. G. Teuiiner. 1855. VoL H. Odyssea. Ed. 
qoarta corr. 1856. 

2) Homers Odyssee. Für den Schidgebranch er- 
klärt von D. K. Fr. Ameis. Ersler Band. 
1. Heft. Gesang I^Vl Lpz. B. G. Teobner. 
18$6. 

3} Beobachlongen über den homeriscben Sprach- 
gebrauch von Dr. Job. Classeo. (Trogramme 
von) Frankhirt a. M. 185». 1855. 1856. 

4-3 Homeros nnd die Homeriden-Sage von Chios. 
Von D. Em. Hoffmann, Prof. an der Univ. 
zu Gralz. Wien 1856. 

5) De ironia Diadis. Soripsit Josephu^ Pie- 
chowski Mosquae 1856. 

Indem Ref. hier die oeneste homerische Literatar, 
soweit sie In einer wissensohaltlichen Zeitschrift za be- 
sprechen ist, znsammeDsleilt, will er zDD&ohst aber die 
Gestall, welche der Text Homers in dea obea genann- 
ten Ausgaben gewonnen bat, berichten, dann die erlla- 
lenideD Anmerkaogen in der Angabe von Ameis cha- 
raltterisiren, im Anscblnss hieran auf die sprachliehen 
Beobachtungen von Ciassen, ■ zuletzt auf die Abbaad- 
langea TOn Sengebusch, Boffmam, PiechowM eingehen. 

1 und 2. Herr W. DMorf erkUrt sieb in dem 
Vorwon ober das Verh&llniss seiner vierten Auflage 
zu den frflher von ibm besorgten. Mehr als frflher, 
doch nicht unbedingt,' hat er sich an Arislarcb ange^ 
schlössen. Obgleich nämlich Aristarch (p. V. TQ eben- 
sowohl durch felue Kenniniss des homerischen Sprachge- 
braaobs, wie durch kriüsches Talent alle andern Gram- 
matiker entschieden übertraf, so hat er doch anoh vie- 
les entweder von anderen angenommen, oder selbst 
vorgetragen, was bentzulage, wo die Regeln der Kritik 
(man darf hinznfQgen : anch der Grammatik) vollkom- 
mener bestimmt sind, nicht gat geheissen werden kann. 
Daher bat D. (p. VI), abgesehen von ortbographischen 
Dingen, von der Setzung oder Unterlassung des Aug- 
meots nnd von Alhetesen, in der lliade etwa 250, in 
der Odyssee etwa 30 Lesarten verworfen, welche von 
den Scholiasten dem Aristarch (vielleicht, wie D. erin- 
nert, oft mit Unrecht) beigelegt werden. — Dialekt und 
Orthographie der homerisdiea Gedichte lasse sich noch 
nicht dnrchgreifend sidier feststellen, da es schwer sei, 
fiberall zu entscheiden (p. VII), „quid veleribus poStis 
placuerit, qaid grammatici flnxerint, aot librarii modo 
consilio modo casn commiseriot". — Hinsichtlich der 
Alhetesen verdienen etwa folgende Unterschiede von 
der 3. Anfl. bemeriit za werden. <& 480 ist von Klam- 
mem betteitj S 317—327 und S 39—49 sind nach 
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dem Vorgang des Ref. als nnicbt bezeichiel; in der 
Odyssee erscheinen A 454—4-56 und | 503—506 (in 
der 3. Ausg. mit Bekker 504—506) ala nnIchL FQr 
die Verdächtigung von l 454 — 456 können indessen 
weder alte AutoriUlen (Arislophanes verwarf 435—440) 
noch innere Grande geltend gemacht werden. Der Wi- 
dersprach, welchen der (kberlieferle Text in der Rede 
Agamemnoos enthilt, indem dieser bald im Altgemein«) 
den Weibem misstranen heisst 441—443, oder im Ein- 
klang damit den Rath ertbeilt, sich der Penelope nicht 
zn entdooken, sondern heimlich Ithaca zu hetreten 454 
— 456, bald binwiederam Penelope lobend von Jedem 
Verdachte entschieden frei spricht, wird daroh Tilgung 
von 454—456 in keiner Weiss gehoben, Da es zudem 
auffallend wftre, wenn Agamemnon grösseres Vertranen 
io P. setzen würde als Odysseus, der thatsfichlich den 
in 455 f. gegebenen Rath befolgt, so scheint vielmehr 
444-453 als noichter Zusatz, der ans einer andern 
Anlbssnngsweise hervorging, aasgeschieden werden za 
mttssen. 

Herr Am^ gibt den Bekker'scben Tex( „mit man- 
dierlei Aendernngen, die theils aus den spitteren For- 
schungen W. Diadorfs and Anderer, theils aus eignen 
Beobsohtaagen hervorgegangen sind" (p. V). 

Wenn nun die vorliegenden Ausgaben nicht dnrdl 
eina neue Texlesgestallung sich anszeiohnen, so gibt es 
doch in Schreibang von Formen, in Interpunction n. dgl. 
manche Fnokte, in denen sich eine sorgültige Auffas- 
sung und Kritik des Textes bewähren kann. So hat 
W. Diadorf schon frlkher die herkömmliche Schreibung 
^fuv, i/u» oder v/*f>, vfttv mit vf^v, vfUv vertaoscht; 
nnd Ref., Qbeneugt, dass hier die alten Grammatiker 
Unrecht habeo, hat sich in seiner Ausgabe dem Vor- 
gänge Dindorfs angeschlossen. Diadorf führt nun p. VU 
Gründe für Jenes Verfahren an und behandelt dabei 
einige verwandte Pnnkle. Ameis ist, wie es scheiat, 
ebensowenig darch die aasführtichere Erörterung Din- 
dorfs, wie darch des Bef. kurze Bemerkung (commen- 
tatio p. XXXIX) überzengt worden; er schreibt auter 
Bezugaahme auf Krütger Sprach!. 2. ThI. 25, 1, 18 ^fuv 
u. B. w. Darum dürfte es nicht überfl&ssig sein, noch- 
mals auf diese Frage zurückzakommen. — Lage in den 
Angaben der alten Grammatiker über die laclination 
von ^ituov, ^ßtv, ^/wf elc, wie sie in der Arislarchi- 
sohen Tradition Schol. zn :<^147, 214, Jlf204, 0494 
oder bei Apollenios, der in zwei Sobriflen de pron. ed. 
Bekker (Mos. aal. Ü, 1 p. 337 f., 382 f., 386) und de 
conslr. ed. Bekker p.'130, 135 hierüber handelt, bei 
Arkadios de aocent. p. 139, 143 sich findet, ein Zeug- 
niss über Unterschiede vor, welche die lebende Sprache 
gemaoht hat, so hätten wir einfach diese Ueberlieferong 
anznerkennen. Nun aber zeigen ihre Erörterangen leicht, 
dass es rationelle Gründe sind, durch welche sie sich 
bestimmen lassen, dass sie darum auch keineswegs 
einig sind, wie weit sie ihr Frinoip verfolgen sollen. 
So sagt Apollonios de pron. p. 337: al ßiv (so. «vr- 
omifUm der I. nnd 2. Person) dxmXvzms öq&oxq~ 
vovvrctt xtd fyxXivovTut, i} Si (nSmlicb ofdzög) fjAvcoi 
öe&otOMtTtti, äva/i(fiXi)niag (^ xazä Jiäaav mäaiv, 
xatä Si tdrueTixifv oix ävaft^tXixtag- ttvie-füv yä^ . 

ligitizedby Google 
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iyicXivovat*, &r9 Aaölvros ^ anfuteiu. naSwoff ixtipt] 
^ äväyvaffis' Moipe yäg ttiroi' i'xona- T^iitfmii di 
naptivu Mal xttVTV' öp&atoviip, Nachde» dann die 
an» der Aoslogie eolnonuneoeii Gründe Tryphons (dass 
eoklilisohe Wörter keia Genus bezeichoeD, dass, wo 
Geoittv uod Dativ Bicbt eaklilisoh seieo^ aocb der Ac& 
es nictt sein könne, diss dii> enklil. Pronemina, irenn 
£ie orlhotODirl werden, auch reciprok gebraucht werdet, 
ttixdv aber nicht} aofgeflitin sind, entgegnet Apollo- 
nios: 'jiiXa övrixairat tÖ aij/uuvö/avov äiaqiifet yäp 
x6 ^Tuuaiv avTon fyxXtvöfMvov tov öp&orovovfi^vov 
o /li* yicQ iiufaai* vlugoxvs avfutivet, Hyto Si te 
ifi^atttvovfuvov, h Si xeä in' tvtüois rims räa- 
«nat. ai yivovg nagaaxazatai xai äec^ai öiifutivov- 
(F«i tüXATpiai tiatv iyxXiötfof ov^ oim r6 ffialitn 
T17V (n^rov iyKh'tmai, äfuHQovaop Sel^wo«. Sowie nun 
die altefl GraninaUker, deren Tlieorlen wir Ja keines- 
wegs schlecblliin folgen, aas der Analogie auf die En- 
kUsis TOD vftcov XL s. w. scliIiBSfiea, so wird es aucli 
DOS verstauet sein, unbeirrt auch von der Avterilät 
aineB Q. Eermcam oder Lehrs oder Kräger, die einfacb 
an die Doclrio der Alten sich binden, aus den Buoh 
•ns noch vorliegenden Daten auf ein andres BoEiülat za 
gelangen. Vorerst ist geltend za machon, dass, wobd 
es in der I^atur der enklitiscben Wörter liegt, ach an 
ein vorhergefaeüdes Wort so anzulehnen, daas sie ibten 
7on auf dieses werfen, von ciBW Enkfisis bei nfuet, 
if/u*. ^/uv a. dgl. überhaupt nicht die Bede seia kann. 
I^ Verinderong des Aoceola innerbalb eines Woites 
kann nie als Enklisis betiaohiet werdea. Wollte mai 
aber diesen Begriff dahio erweitnn, dass die enUiti- 
sohea Wörter verhUtoisanftssig geringer» Ton haben, ^ 
ab die oilholonirten, so Kssl slob aueb dies nicht aui 
j^urar, vtf> B. s. w. anweadea, viehaetar ist es unbe- 
äirilteD, dass die Znrüi^ziehong des AcoeUs auf die 
vorletzte Silbe den Ton des Wortes verslirkL So haben 
time n. s. w., «ÖTf, vö&ev u. dgL, nof«! = näfori 
B. dgl., ata = äväarifd^ nipi sehr, äno fern von, 
«Uo^ nehr Ton und Nacfadnu^k als nvoe, «ot«, no- 
^«ff, HBc«, ävä, «tpi, ämö, älXä. Endlich liegt es in 
d« Natnr de? Sache und besllligt sich ans dec Be- 
Mhaffeidi«t der iyxXttcxai, wie der npoxUrauci, im 
Gtlechiscfaen, dass diese Wolter itberhaopt aiciil so 
Mbwer and volL sein dürfen, wie die genannten. Es 
heisst die Bedentuag der LaatverhüKoisse, nameallieh 
svcb in Griechtsoben, ganz veikennen, wean man dos 
Gewicht eines Wortes lediglieb nach seiner logiscbea 
oder iheioriscben Bedeatan^ bemessen, nicht einsehen 
wollte, dass aaeb die Laaie aa oad ftti sich den Von« 
Gewidtt verteihea. DaraaB wire es aa der Zeil, von 
diesen grandiosen ErflndoDgea dw ellea GcamButlther 
aieb hwasagea, am so naehr, als vir ihre Doctrin do^ 
lücfat ia ihrer ganzen Conseqaeiiz, soadem mit aander- 
barw Lasse nur in gewissen Füllen btfoigea, in aidmi 
Dicht. Es ÜBIII Niemanden «a, ^/um', v/mw zn schrei- 
bea ; Tifuv, ^/ur, {ffuv, ifuv liest »an mir to Dioblem, 
in Prosa denkt Nieaiand darin, einen Unterschied iwi- 
sofaen enkübscben tind otthelonirtea Ewneft dniioh die 
Aocentaalioa Bosandriicken-, «vrof als EnclUtflon sduaibt 



ma», so eCt nck nast Ae haütsiOR targOMiRnen 
werden könnte, nur in einer einzelnen Stelle B. M201. 
Bin andrer Paakt, in weleheia a^ .Afiai» ^eich 
fekker — nach des Bet üeberzeugung mit Unrecht — 
den Begeln der alten Grammatiker angeschlossen hal, 
ist die Accenlnirnng ^— ^ vgl, a 175. Arkadins stellt 
p. 185, & die Regel auf: 6 ^ owSMfteg xtä ^vm- 
zat xtü Kiptmärau xal ifVtxa ßi* mpe&ji Sieoöprt- . 
atg fieru Stce^ev^eoji, tÖis ö ^ it Tg fif jcp *>* .ö^v- 
vezaf iv 3i t^ ftiafji negumäraf ^ doktxv v^tsöe 
iaztv, ? 'Affze/iig /ox^ttipa. ^vixa Si eips&v Staitä- 
pf}atB ttvev SiaCfi^K>s, Toze ö ^ A'zt iv apxw ti'^t 
iv fAiaqi £vpiä^, asptavÜTta, rt rg? 'A^tlXä, $ rotg 
MvpfuSöaiv, ävzl xavitp xüxtivoig. Damit stimm) Yen. 
A zu ..c^ 219, 288, P 143. Klar und noltiwendig 
ist der Unterschied des tbeils versichernden, theils fra- 
genden 17 von dem IMsjonctiven n nod die Haaptregel 
verlsDgte fbi Jenes den Circnmftea, fftr dieses den 
Acut (oder GravisJ. Dieser Unterschied ist ein natür- 
licher, denn wie dem fragenden und versichernden 
^ der gedehnte Ton eignete, so dem abschliessenden, 
entgegensetzenden v der scharfe. Warum ans stA das 
dlsjnactive fragende v zwar an der ersten SteHe den 
Acut (oder Gravis)^ ad der zweiten aber (ia. der 
Mitte) den Circnmflex haben? Es wird Niemand be- 
hanptMi wolleo, dass das zweite v mehr als das erste 
fragend sei. Beide ^—9, sie mögen in iadöeetar Frage - 
stehen (ob—det) oder nicht (entweder — oder), siiid 
wie die wecbs^bezüglicben li^ti, tmi—xtd, gloeher 
Art Ebanaofrenig wird man bei Einsicht in die ha- 
merisohea Stellen sagen können, das zweite n sei 
minder aehaK nad anaschliessend. Wenn dennatdi 
durchans kein Grimd fftr die Scbreibadc q — v si^ 
findet (wihread omgekehrt wohl J) — q vorkommea 
kann, wß zaniehst nnr eine einGache Frage beabsich- 
tigt ist, nod nachher erst «ae Eotgegensetrang lolgt)^ 
vreaa diese Regel in dar lebendigen Sprache keine 
Sl&ize hat, sa evacheint sie als eiae d«i willktihrtt- 
eben SidXilttfiten, die wir ohne anf das eigene Urtbnl 
verzivbtea za woUen, um so weniger nae amigneB 
könnw, als dieses zweite v Jedeafalls gerade so an- 
laseben and za behandeln ist, wie 9 naah miixpo«. 
So werden wir denn u 175 mit DMorf (_Woif sad 
dea frfthem) scftreibeo ^i vin puS-hMt, 17 m^ na- 
Tpäiäe ioat £«awf, nicht mit Beüar, FM, Ameit ^ 
ttcti, 226 B. 268 17^ nicfat $a. 

(ForUetiHBg tolgt) 



llscellaa. 



NensUeliti. Prof. Sclttäx vom biesl|ee Gyrnua. bat 
tioe Lehienlelle am BbchmaBD'scbeii lasUtnl za Dresd« an^»- 



naDDDvei. Oberlehrer Dr. Lahmerer am biesigen Gymn. 
ist Zorn Conreetor am Jehumeom In Lflnetarg erDannL 

Halle. Dr. Geier an ia tat. Sehnte Im Waisahaase ist 
BMI Dtrecter des Gyms. ib Trepisw- eniaiBt warden. 



»Google 



Zeitschrift 

f Ar die 

ALTBRTHÜMSWISSENSCHAFT. 



FOnfzebnter JAbrgang. 



M 1. 



Erst«« Heft 1857. 



STeneste bomerlsclie lilteratur* 

(Foitteunag.) 

HierroD abgeseto kana sich sonst die Frage er- 
hebeD, ob ^ oder n (»an, zdid AusdraclE eines Ge- 
geosaUes za schreiben isL Lelzleres wird mau mit ffo/^ 
DDd Dindorf a 29S anerkennen müssen, weil ij oi* 
ätsig [oder borst Du nicht?) offenbar der Warnung 
oiiSi T(' 171 z^ vtfKiäag 6xiMv entgegeotTilL Ameis, 
bat mit ßekker v. Aach 391 ist sialt n, niB W. B. 
D. A. haben, besser tj za schreiben. Denn zn xcU xev 
tovt' i&ikotfti — äpia&tti tritt V fl/i lovto xti- 
xiiTxov rnvx&cit in Gegensalz. Was die Verbindong 
enklitischer Wörter wie tc, ng, zoi, iuq, oder aa(£ 
der betonten Parükeln wie v, Y^Q mit andern zu 
einem Worte belriffl, so bat D. das früher beobachtete 
Verrabren auch in der neneo Ausgabe beibehalten. 
Ref. ist zwar in seiner Aasgabe Homers bei t«, iig, 
wo es den Relaliren sich anscbliesst, Ton Bekkers 
Schreibweise abgegangen (was in der commentatio 
p. XXXIX gerecbtrerbgl ist), aber toi ond ntg sohie- 
oen zu selbstsländig, am mit andern Wörtern als An- 
hängsel za verwachsen. Qu n» wird nothwendig 
wegen ov f*iv t(m; «sp, das bei Homer dleBedeutang 
aUerdmgs, jedenfalls denllich bewahrt, verwachst eben 
so wenig mit ti und den Relativen, wie mit den Par- 
ticipien zn einem Worte. Ameis folgt hier beinahe 
dnrcbans dem Vorgang Bekkers; er schreibt Ö; ti, 
US ra, ig rig, 5 m. Letztere Scbreibnng, die gegen 
alle griechische Gewohnheit verstösst, sollte docä Je- 
denfalls aufgegeben werden. Trennt man öru in zwei 
Wörter, so darf die Terdopplong des t ebensowenig 
geschrieben werden, als dies sonst geschieht, wo die 
anlantende liqnida oder mala doppelt auszuspredien 
ist, am die vorhergehende knrze Sylbe zo verlSngera. 
Folgt man der herkömmlichen Schreibweise mit doppel- 
tem Tj so muss man conseqaent örn als ein Wort 
behandeln. Da oarig nicfal mehr die zwei Begriffe: 
welcher ond irgend einer neben einander festhSlt, 
sondern wesentlich einen Begriff, das relative Prono- 
meo in einer besondern SphSre darstellt, so ist auch 
aller Grand zar Vereioignog vorhanden, wovon höch- 
stens die doppelt flectirlen Formen omva n.s.w. eine 
Ansnahme bilden mögen. Ameis schreibt mit Recht 
von Bekker abweichend: dttco, Sttip; er durfte auch 
von seinem Slandpankt aus einen Schrlu weiter ge- 
hen und otig schreiben. Denn eben die Formen ot£v, 
ozxeo, OTtvtf, öreo» zeigen, dass hier dieselbe Bildung 



anzuerkennen ist, die in &noToe öndoos etc. vortiegt, 
die VorsetzoDg des relaiivco Slsmoies Tor das pron. 
inlerrog. 

Dass die i. Aasg. Dindorfs mehr als frfiber dem 
Aristarchischen Text, und in der Schreibweise der 
Bekker'schen Recognition sich anscbliesst, ist n. a. 
BDs rolgenden Stelleo ersichtlich: A 106. 108 tiiws, 
sonst itaug, iSvia an den meisten Stellen: xtdi/a! 
iSvia T 346, * 57, -f 182, Iv/gä iSvTa X 432, 
^a idi/ia v 289, o 418, wo die 3. Ausg. noch 
tiSvTa hatte; gleicbmSssig ist dies Jedoch nicht duroh- 
geiahrt, da fabgesehen von PS) a 428 xiSv' tiSvTu, 
V 417 nävx tiSvla steht. — Dass in manchen Stel- 
len gegen die bessere Ueberliererung der gewöhnliche 
Teit beibehalten worden ist, zeigt a 27 d&göot mit 
Wolf, statt nach Schol. Harl. ä&^ot, wie Bekker 
bat; 208 aiväg yäo mit Wolf sL aiväg {tiv nach 
Arislophanes and Arislarcb, vgl. Schol; Q. 215 t' ifU 
statt nach Schol. Q. t« fU; 242 mxet, statt mit B. 

Wie sich die Ausgabe von Ameis in Lesarten ge- 
nauer an Bekker anscbliesst, Jedoch mit manchen selb- 
ständigen Abweichungen, wird sich bei genauerem Ein- 
gehen auf die erste Rhapsodie der Odyssee zeigen. 

Die Interpunktion ist bei Ameis entschieden sorg- 
fältiger, genauer, gleichmassiger als bei Dindorf. 
Eines haben beide miteinander ond mit Wolf, Behker, 
Bothe, tan Gent, Fäsi gemein, was sich gar nicht 
vertheidigen ISsst, dass sie namiich d)e Formeln 
%oTo9 TOF fiv&ov ieaitg, oder noTÖv ci *«off tfivyev 
r^xog oöövxaii oder einfach icolov üiiue als Aasrn- 
fung behandeln, and demgemass ein Punkt (H'o//' nnd 
BoUie das deutsche Ausrnfungszeioben) setzen. Heyne, 
Aller, Spilsner und Bef haben diese Formeln als 
Frage, bezeichnet, Spitzner mit der Bemerkung, dass 
der (von Tilloison herausgegebene) Venetianiscbe Co- 
dex hier überall das Fragzeichen setze. Und dass 
diese Formeln Fragen sind, erhellt mit solcher Klar- 
heit und Nothwendigkeit aus nalof, dass es befrem- 
den muss, wie (ungeachtet der Erinnerung Spilsners 
und des Ref. (comment. p. 39) die Form der Frage 
verkannt werden mochte. Man beachte zam Ueberfluss, 
dass Homer, ganz entsprechend dem regelmassigen 
Sprachgebrauch der Griechen, in der Ausrufung die 
relativen Wörter setzt, vgl. £ 601, tl 49 und X 
178 otov t'etnfs, « 32. 

Auffallend ist, dass Dindorf mit Behher vor der 
direct aufgeführten Rede das Kolon gewöhnlich weg- 
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l«5St A 73. 84. 92 n. a. m. a U. 63. 80. n. a. m., 
während an andern Stellen das Kolon steht A 321. 
361. tt 31. 122. 157 n. a., wo B. theiis Punkt, Iheils 
Komma hat. Ameis bat in diesen Stellen, wie Wol( 
und Her. gleichmSssig Kolon. Die Unterlassang aller 
Interpnnclioo zwischen mehreren bestimmt geschiede- 
nen SSlzen ist gegen die Gewohnheit, ein Ponlit aber 
erscheint, wenn der Torbergeheade Satz wie 122 in 
itutt «Ttgösvza ifQogijvSa eine nothwendige Ergftn- 
ZDDg verlangt, und nicht genügend in sich selber ab- 
geschlossen ist, ebenso onangemessen, wie 057} ein 
blosses Komma, das die Salze in eine engere Znsammen- 
gehörigkeit bringt, und eine geringere Pause andeutet. 
Schwieriger ist die Frage, in wie weit relative 
Sfilze oder Parlicipien, oder die Apposition dorch 
Kommata von der übrigen Bede abzutrennen sind. 
Würde die Entscheidung lediglich auf logischem Ge- 
biete zu suchen sein, so wäre unstreitig vor jedem 
relativen Satz ein Komma anzobringen, denn als ein 
zum besoDderen Salz entwickeltes Glied der Bede 
trennt er sich von dem Uebrigen ab. So ist es nicht 
zu billigen, wenn Dmäorf ß 114 tu oxet^ nnd 119 
xätav at oder wenn Ameis zwar tköw, at aber tm 
otea bat; auch vor $ n' irex' 131 ist ein Komma 
Duentbebrlich. — Umgekehrt aber ist nicht Jedes Par- 
ticip, das uns als Satzverkurzung erscheint, wie ein 
Nebensatz durch Kommata abzusondern. Logisch be- 
trachtet ist dasselbe einlach Glied e^es Satzes; in- 
dessen kann oll, um die Auffassung zu erleichtern, 
oder eine falsche Beziehung zu verhüten, das Komma 
angewendet werden. Gassen, der überbanpl für die 
Interpunktion des homerischen Textes manche beacb- 
tenswerthe Vorschläge macht, erinnert in der Abhand- 
lang vom Jahre 1856 S. 37 mit allem Recht, man 
müsse „das in sich wobIbegrQndete Gesetz streng 
durcbrohren: dass znei oder mehrere Participia, 
welche in einer inneren Beziehung zu einander ste- 
hen" (^deren eines dem andern untergeordnet ist} 
„nicht durch Interpunktion von einander getrennt 
werden dürfen." ~ Mit Unrecht Hess man sich durch 
die deutsche AuSösung mit: obgleich verleiten, die 
Participien mit ncp durch Kommata von der übrigen 
Rede auszuscheiden. So schreibt D. mit Wolf A 586 
— 88 TVriai?(, /tJ}iep ifiij, xai dväax^o, xtjSofUvr} 
mp, fi^ ae, aitXTjp nep iovaav, iv öfd-alftoTaw iSto- 
fiai d-etvo/itmiv, ("richtiger Punkt} röze 3' ovzc 3v- 
möofiat, üzvifievög nep, x^'^tOfutv. Bekker tilgt mit 
Recht die Kommata, da xt/So/i4vj], tpikir» iovaav, 
äxwfievos mit und ohne nep einfache Glieder eines 
Satzes sind. Auch Ameis setzt überall Kommata, vgl. 
a 6. 288. 309. ;? 249. Dagegen kann ß 200 jUkA« 
nep Kokvuvd-ov iovza von dem an und für sich ge- 
nügenden TijXifiaxov Jrbgelösl werden. 

Wichtiger sind die Fälle, wo durch unrichtige In- 
terpunktion auch eine unrichtige Auffassung veranlasst 
wird. So hat die Wolf'sc'tit Becension nach früheren 
Vorgängen zwar die kürzere Formel övano i/iXios 
465, f 321, fi 289, & 417 als unselbständig von 
dem Folgenden nar durch Komma geschieden, dagegen 
die erweiterte: Svaezö r' ^ihog, trxioävzö ts Jtäatii 
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drviai r 487, 497, X 12, o 185, 296, 471 wie einen 

Satz von seltütfindiger Bedeutung von dem Folgenden 
dnrch Pnnkt getrennL Andre folgten ihm, bis Beiker 
das Punkt mit dem Kolon vertaaschte. Indessen danil 
bebau die Formel noch immer eine selbständige Gel- 
tung, die sie nicht hat. Dass sowohl die erweiterte wie 
die einfache Forme] lediglich als Zeitbestimmung einer 
folgenden Handlung dienen soll, geht ans den ange- 
führten Stellen nnwiderleglioh hervor. — Dindorf hat 
inconseqnent y 487, o 185, 296, 471 Kolon, dagegen 
y 497, ^12 Fnokt. Ref. hat in allen Stellen Komma 
gesetzt und Ameä ist ihn; ;' 497 gefolgt. Die von den 
Alexandrinern überkommene Disposition der Bhapso- 
dieen darf uns nicht abhalten, y 497 und 3 1, oder 
ß 434 und Y 1, i'434 und f 1 als zusammeagebörende 
Glieder anzuerkennen. «Freilich hat D. nicht nur in 
diesen Stellen, sondern auch sonst die mit niv nnd Ss 
sich correspondirenden Glieder zerrissen. So a 106 ff. 
ol fiiv — eeözot und xr/pvxis 3', wo A. das Pnnkt 
vergeblich dnrch den Localwechsel zn rechtfertigen sucht ; 
ferner 144 f. o^ fiiv iaetza — ^ovzo nnd toiai 3i 
Hx^av, 151 r rotaiv fiiv nnd x^pv^ 3' und auch A. 
hat 108 mit Wolf und Dindorf nach avzol die grösste 
Interpunktion gesetzt. 

Niemand wird diese Dinge, znmal in Schalausgaben, 
für geringfägig erklären wollen, wenn er bedenkt, wie 
die laterpunktiott, das Resultat sorgfäUigeB Eingehens 
in die Natur und den Zusammenhang der Sätze, hin- 
wiederum bei dem Lesen die richtige Auffassung för- 
dert, und nie die grammatische und kritische Knust vor 
Allem an Homer sich geübt hat und herangewachsen 
ist, so scheint der homerische Text noch immer vor- . 
ZQgsweise einer sorgfältigen Behandlung wertb zu sein. 

WenoBef. nun, um auch die Erklärung, die in der 
Ausgabe von Ameis das Wichtigste ist, gebührend zu 
würdigen, den ersten Gesang der Odyssee genauer durch- 
gehen will, so muss er das Bekennlniss vorausschicken, 
dass er im Allgemeinen noch immer an den Grund- 
sätzen lesthäll, welche er in dieser Zeitschrift 1849. 
n. 45 bei Anzeige von Rauchenstein's Ansgabe des 
Isokrates nnd 1850. n. 11 bei Fäsi's Odyssee ausge- 
sprochen, welche auch Ameis theilweise gebilligt. Jetzt 
aber (Vorrede S. X} zurückgeDcmmea hat. Hält man 
Ausgaben mit deutschen Anmerkungen zum Gebrauch 
in der Schule für zweckmässig, so sollten diese anf 
das Maass des zum ersten Verslfindniss Nothwendigen 
beschränkt, es sollte die Erklärung des Lehrers nicht 
überflüssig gemacht werden. Commenlare, die zugleich 
zum Privalgebrauche dienen, mithin den Lehrer ersetzen 
sollen, dürtten sich seilen zum Schulgebrauch eignen. 

So erkennt zwar Bef. einerseits, wie sich diese Ans- 
gabe durch einsichtige, von vertrauter Kenntniss des 
homer. Sprachgebrauchs zeugende und anregende Be- 
merkungen für die Privntlectüre empfiehlt, indem der 
Schüler, ausgerüstet mit der nölhigen Kenntniss des 
Dialekts, alles zu verständigem Lesen Nöthige finden 
wird, allein von seinen Erfahrungen aus würde er für 
die Schule das Maass der Anmerkungen nm ein Be- 
deutendes beschränken, z. B. von 1 — 10 (etwa nach 
einer kurzen Einleitung über die Verhältnisse des Odys- 
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seas und seioesHaases, die der Anfang der Odyssee 
ToraassetEt, sieh mit Bemerkangen aber den Doppel- 
sinn yon noXvtponov, die Stellang von cnitäv atperi- 
(^(v und rräv dfi6d-e9 begnügen, wahrend wir von A. 
Bemerbongen über das Proöminm 1 — 10, über die 
CAsm Y. i, über nolvz^omtv, Syva, o yi, äpwfitu, 
evräv ffiptripfjatv, 'Yatgiam, täv dftö&ev, xtä rjfuv 
(so schreibt A.) erhalten. Ref. kann aber gleich hier 
^nige Bedenken nicht verschweigen. Abgesehen davon, 
dass er in der Verschiedenheil der Gäsur im Anfang 
der Ilias ond der Odyssee nichts snchen wflrde, kann 
er V. 1 nor die bukolische CBsdt erkennen, da die An- 
rede, welche sich überhaupt im Griedhischen nicht so 
ans dem Satze ansscheiden lässt, wie es bei der ge~ 
wohnlichen Interpanklion scheint, in keinem Fall mi.v- 
igonov von ävS^a trennen oder den Einschoilt vor os 
verdunketn kann. Bei äpvv/tevog konnte einfach erin- 
nert werden, dass das Präsens den conatns begreift, 
wenn nicht auf «ine Grammatik verwiesen oder die 
Sache als bekannt voransgesetzl werddB sollte. Die Be- 
merkung über eini xa'i ^/uv: „Das xai auch zur ver- 
schönernden C?) Vollstfindigkeit des Gedankens, was 
man sich durch Umstellung xal afni ^fuv oder »al 
tä)v dfiö&ev sMi verdeollichen kann rAristarch braucht 
in selchen Fällen sein kurzes ae^Tzop]'^ ist dem Bef. 
nicht klar. Kai \n der Bedeutung auch gehört ent- 
weder zu dem einzelnen Worte xcel ^/iTp oder zu dem 
ganzen Salz, um diesen als einem andern entsprechend 
ZQ bezeichnen. In diesem Falle müsste es nach Ge- 
wohnheil hinter den ersten Worten des Satzes stehen 
(og xtel, iva xaf). Wir bleiben also bei xai vfüv, 
sage auch uns (^wie da überhaupt den Menschen Kunde 
gibst). Zu 18 f. ist bemerkt: „Nachsatz zu 16 üil' 
«TS Sti auch da nicht war er erlöst von seinen Müh- 
salen, xui (müA oiSf) fierä alai qiiXotai sogar unter 
seinen Lieben in Ilhaka, selbst al^ er schon im Kreise 
seiner Liehen war", nach des Bef Ansicht Iheils über- 
flüssig Iheils nnricfatig. Denn nach griechischem Sprach- 
gebrauch musste in „sogar unter seinen Lieben (war 
er nUht erlöst)" die Negation wieder aufgenommen 
sein, statt xai müssle ov3i stehen. Dagegen ist xai 
and V nach Negationen dann ia seiner Stelle, wenn 
nichts Verschiedenes hinzogefügt, sondern der vorher- 
gehende Gedanke durch einen andern Ausdruck erläu- 
tert werden soll: „er war noch nicht den Kämpfen 
entrannen nnd bei den Seinigen." Diese Auffassung 
vrird nicht nar durch grammatische Gründe, sondern 
auch durch die Bucksicht auf 11 f. "Ev&' aXXai fäv 
navzts, öaot tf/vyov ainw öji.«d'(»v, olxoi i'aav nö- 
Xeftöv TB m^fmjyÖTes fJ5i &äkaaaav als die einzig 
mögliche empfohlen. — Zweckmässig ist zu v. 24 Sv- 
öofUvov erinnert, es sei Aorist, nicht Futur. V. 44 wird 
j'hxvxäatg von dem „strahlenden Antlitz", dem „feu- 
rigen Ausdrnck im Angesicht" genommen. Indessen yiav- 
xänte kann wie ßotmis nur von den Augen verstanden 
werden. Bei v. 4-7 konnte über ö Ttg oder og zig die 
Verweisung anf die Grammatik genfigen; der Erklärung 
des Opt. pC<» ni"'' dem Optativ: welcher, weV er 
auch sein mag, daher = tX r<s, wie hier und C 286. 
X 315. i/'494-'' kann Bef. Dicht beipflichten^ denn Jene 
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Bedeutung kommt dem Ö£ xit, wenn es mit Recht als 
verallgemeinerndes Relativurn genommen wird, nfobt 
bloss in Verbindung mit dem Optativ zu; der Optativ 
aber im Belativ- und im Bedingungssalze eX xtg gi^ot 
bezeichnel die rein gedachte, flngirte Annahme ohne 
Rücksicht auf die Wirklichkeit, wie C 286, W 494. In 
;tr 315 ist der Opt. durch den Zusammenbang mit der 
Erzählung bedingt, welche die Gattung von FäUeh dem 
Gebiete des noch zu Verwirklichenden entnimmt nnd 
dem bloss Gedai^teo zuweist. An unsrer Stelle mnss 
der rein subjective Modus stehen, weil der Salz Glied 
eines subjectiven Wunsches. <a? dnoKono ist, vgl. des 
Bef. Untersuchungen über die gr. Modi S. 279 (279). 
— Nach V. 50 setzt A. Punkt, und nimmt vrjaog St*' 
öptiBtyöa mit Ergänzung von iffri als besonderen Satc. 
Es fragt sich aber, ob nicht v. 3. ebenso an den rel. 
Satz und zwar an öfupaXög sich ansohliesst, wie V. 70 
ärzi&eov Hokv'p^fun) an ov — äXäaotv, — Schwer- 
lich kann Hxei V. 53 für „besorgt, beaufsichtigt wie 
ß 22, S 737, C 1S3, r) 68" genommen werden; ^x*ai 
kann hier keine andre Bedeutung haben als V. 54 ii 
äfitfig ^xovaiv. — Verfehlt scheint die Bedeutung von 
lup 59 : „Das näg deutet an, dass auf den Begriff, den 
es hervorhebt, der Gedanke als besonders passend nnd 
selbstverständlich extensiv concentrirt werden soll : nnd 
nun nicht einmal (o^Si w") gerade dir, eben dir." 
Sicherlich ist ntg (verwandt mit ndpe, lup^v, per) = 
durchaus, allerdings; es wird wie t'ftuTjg mit dem Par- 
ticip verbunden, um eine ungeachtet der Adversative 
unbestrittene Concession anszndrücken; es wird in die- 
ser Bedeutung der Bedingungsparlikel angehängt = 
wenn allerdings, wenn anders; es wird in alimähl^ 
abgeschwächter Bedeutung den Relativen angehängt, 
nm das Angeföhne als etwas Bekanntes und Unbe- 
strittenes zn bezeichnen. — "Epxoe öSövzav nimmt 
der V. zu 64 als Bezeichnung der Lippen. Ref. möchte 
dafür am wenigsten als Grund geltend machen: ^dena 
mit geschlossenen Zähnen kann jemand noch sprechen 
(?), aber nicht mit geschlossenen Lippen". Der Geni- 
tiv schein! nicht anders zu erklären als in T^itjg nco- 
Xie&pov und ähnlichen. — In näg iSv Altena 65 bildet 
^trff nicht bloss „einen epischen Fortschritt", viel- 
mehr bezeichnet es die (widersprechende) Folge: Da 
Odysseus so viele Opfer gebracht hat, wie kann ich 
dann seiner vergessen? — Die Bemerkung 71 (Homer 
hat überhaupt die Neigung, den Dativ* zu setzen, wo 
man den Genetiv erwartet, Friedl. zu Arislon. p. 22) 
würde Ref. rattien, in einer 2. Aufl. zu unterdrücken, 
da doch Friedländer die von Aristarch angenommene 
ivaU-ay^ nT(6as(og nicht als eigene Ansicht vorträgt, 
nnd der Schuler eine so allgemein gestellte Behaup- 
tung nolhwendig missverstehen mnss. 'A^eupövrtig 
wird zn 84 abgeleitet von äprös nnd giaivat der 
Eilbote. [„Nach den Allen o rax^otg xai zpaväs 
äaocpaipöfiepoe. Der spätere Mythos vom Argostödter 
ist unhomerisch."] Diese Etymologie ist unmöglich; ans 
<f>aivea wird nicht (pövxtjg, nnd 'JlgyeupötTtje kann 
nicht anders erklärt «erden, als ävS^apövzrje. — 
Beachtenswerth ist die Erinnerung 97, dass vypij, 
äxpti, dftßeoait] und eine Anzahl andrer ^adjeolivi- ' 
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Mber FeniiinalbiUwigeH eiolaoh (obn« SUipse «ints 
sabstaatiTiscbea Begriffs) als Snbslanlive zb betracb- 
len stad- — Die GrQQde.waniin Bef. der Bemerkiug 
EQ 101 „derCoDjaootiv beim BelaUvajo mit Dod «hne 
«y (xsr) wird gebfaQcht, wo die Zeit für das Eia* 
treleu eiier Sache bedingt ist, also hier: „zu der 
Zeit, wann sie ibnen zürnt" siebt beipflichtet, kaaa 
4« Hr. Yf. aus des Ref. UnlersuchaDgea über die 
griecb. Hedi eotaehDieD. Mit gutem Gruad bat der 
Vf. naifli 150 imerpungirt, und lantat^Qes zd dem 
I^whsau (rreilicta aoakolDltiiscb) bezogen, indem er 
«Donert, dass der foroieltiafte Vers wüzicQ iaü aö- 
tu>e luti iSt/TVoe 4i fQov Svto aieaals ein Sabjelit' 
iiaoh sich babe. — Der en 16i. 163 gegebenen £i- 
klftniig „Zwei relative Comparaüve mit dem Gedan~ 
kM ,als sie jetzt sind" schnellfüssi^er, um dem 
Odysseos z« «ntflieheo, wenn er sie lödten will, od&r 
<^^) reicher^ am sieb dsrch Bussen loskaufen zb 
köflnen, wenn er sie gefangen nehmen sollte. Das 
<)aflce ist vonisch gesagt, also in dem Sinn: sie wür- 
ben allesammt weder eoülieben, noch siiA loskaufen 
Jiöanen," vermag Bef. nicht beizustimmen. Viel pas- 
sender ist der Gedanke: wenn Odyeseus heimkehrea 
würde, daan würden sie alle is der Ueberzeugun^ 
wie sich Odyssous durch keine noch so reiche Busse 
begütigen lasse, in glossier Eile zu entfliehen wün- 
schen, also: sie würden leii^ler za Fuss zu sein 
wHBSoben, als reicher an Gold und Gewändern. — 
Dw Verse 171 — 173 hat A. aa dieser Stelle als nn- 
jtcb bezdcbneL Allerdings mag die UeberlieferoDg der 
AleuDdrüier (Schol. Harl. zu a 171 Dod £ 188) hierin 
AaloritU werdm, obwohl die zu | 188 «igeführ- 
IM Gründe nicht fiberzcngend sind. Die Fragen in 
ihrer Allgemeinheit deutei keineswegs ' auf niedrigen 
Stand «der ein geringeres Aeussere; aach scheint die 
Antwort 1S2 rvv S' aSt ^ vtji wtxiiKvd-ov ^5' 
tiäeoiatp jene Fragen voranszasetzen. V. 217 äe 5i} 
Mywy' otptXop — i'nfisvai wird lerkUrt: «wie doch 
«insste ich sein." Schien überhaupt hier eise Bemer- 
kflng nötbig, wo die GrammaLik ausreichte, so war, 
sm ein HiasTerslSadniss zu verhüten, wa mit dass zu 
ttbersetzen. V. 21 7 trennt A. durch Komma von äve- 
^s ab, das dann als apposiUve ErlSoteniüg genom- 
men wird. V. 236 ist vor 4jut nicht Komma, wie ß., 
D. «nd A. haben, sondern Kolon zu setzen, denn der 
Gedwke: woM war dieses Haus, so lange Odysseus 
im Lande war, ein glückliches, jetzt aber haben die 
Gdtter es anders gefugt, die jenen spurlos verschwin- 
den iiesaen, ist mit äv&ffämaw geschlossen, und inst 
a. s. w. wird nur nacblrjtglich biozagefügL V. 242 
bat A. ov54 Tt sL ot!^' ht aufgenommen „Nicht ovä' 
äxt, wul nach des Dichters Sinn erst durch das Trei- 
liea der Freier das Vermissen des Vaters in Schmerz 
End Klage sich wandelL" Das bezweifelt Bef. Ofi'en- 
bar ist 235 ff. der Verlust des Vaters — wie es auch 
aaltirlicb war — aa und für sich schon als ein schwe- 
res Unghiok aufeefassl; nun komral (ovSi ~ otov — 
öXiM) ein weiteres Unglück biozu. — Die zu V. 246 
Torgelragene Ansicht, dass „die spater so genannte 



Insel Kephallenia nach den VorsteHangna Homers in 
zwei Theile getheilt ist, von deaeo der eine Ilhaka 
ganz nahe gelegene Theil Same, der andere von Ithaka 
entfernter liegende Theil Dnlicbion hei^" vertiägt 
sich zum Niadeslen mit den ScbiSskatalog nicht, der 
DnlichiOQ zu den Elia gegenüber liegenden Echinadi- 
scheo Inseln zahlt, 625 L Gewiss ist es am natOr- 
Jichslan, drei verschiedene Inseln aozanehmen, die am 
Ithaka hemm lagen, also nach gewöhnlicher Vorans- 
setzung Dulichion östlich, Same westlich, Zakynthos 
südlich. — Ob 250 Svvcma „das moralische können, 
über sich gewinnen" sei, also =:: z^vat, ist mehr als 
zweifelhaft. Penelope, die in ihrer Klugheit ihre Lage 
wohl zu würdigen wusste, sah steh völlig ausser Stand, 
der Werbflug ein Ende zu machen; entschiedene Wei- 
gerang konote ihre Lage nur verschlimmern. 
(FertBelEaog folgL) 
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Kasan. Vod Fror Slrvve ist im J. I8SG beranigegeben : 
Ctealüili TackorzeKiMi, professoris qnondtm at^nnctl Casan., 
optuemta poKum«, ed. Jm. Tb. Stnve. Cuul. Typis DBivers. 
SOÜ S. b. Der Herausgb. hiDdelt cneret p. 3— S3 da riu scri- 
plisque CL Tsch., dessea 18S4 erfolgter Tod im 34. Lebeu^ahre 
um so mehr bedauert wird, da er seil Fr. Vaters RQckliehr nach 
Oeulscbiand der Vertreter der griechischen ütei;. an der Ünir. 
KtMQ war itai durch seine bithetigen aneh in Deottcbland m- 
erkaDDleB LeiXuDSM (s. Slallbana in d. Jahrb. (. Pbilol. Bd. 58 
S. 248 ff. über die im J. 1847 erschienene Abb. de Potitia, Ti- 
maeo, Critia, ultimo Piatonis lemione, libroram de LegBius prae- 
cipua ratione habila) zu nicht geringen Erwartungen berecbligte. 
iD dieser Abta. bestrüt d. Vf. lom Theil mü neuen GniDdea itte 
Schlei emucher'scbe Ansicht über das System der piatODischeB 
ScbririeD, suchte Morgenstern's Aasicht- über die Zeit der Ab* 
fassune der Kepubük za vertheidigen, Jedoch mit der Hodifica- 
tion, dass unter den 2 nach Gelllns zaerst heransgegebenen Bü- 
chern di« ersteD 7 la verstehen seien, die vor die tidlischa 
Reise gesetzt werdet, wühreod der letzte Theil erst nach den 
Timäas geEchrieben sei; endlich bezog er die Persiüaxe in Ari- 
stophanes Cccles. aoT die plal. Repabl. Vor seinem Tode halte 
Sien Tsch. zuletzt mit Cntersnchnngen über das kosmische Sy- 
stem PlBto's beschäftigt; von dem in russischer Sprache gesckhe- 
beaeo, hanplsicblicli gegen Gruppe gerichteten I. Abschnitt einer 
Abhandlung über diesen Gegeosland, welcher den grösstea Tbclt 
der Opnsc. ansmacbt (p. 123—200'), gibt der Hrsgb. p. 21—44 
einen ausfOhriichen Auszog. Die Opnsc. enthatten ferner p. 54 
— HS: m Solonem AOanientem dtatribe, theils vollständige 
Probe, theils Aasnig ans einer Im J. 1842 geschrieltenea aS- 
handlnng; das vollsläodig Alitgelbeilte behandelt aamenllich die 
poetische Thätigkelt Solons, nnd enthält zugleich einen Wieder- 
Derstellnngsversuch von 4 Bruchslücken der Uohriia; die Ans- 
zSge betnilea die BetwDdlang der chronotogisch«n fragen mat, 
HiBcellanea, ntallch die Sage voa der Zerttreaang der Asche 
£.'s, sowie sein Verbältniss zu Thespis. Von der im J. 1844 
Terfassten Abb, de Arialophanis Ecclesiamsii, habila ralione 
Beipvblicae Flalonkae geben die Opnsc. p. 116 — 123 einen 
AnsEBg aas cap. IL: qao anno doctee sint EccIesiazasM; in 
dem Scholion zu V. 193 sei S' Inr Sio zb schreiben, das Bönd- 
uiss mit den Büolern, woraur der Schol. v. 193 beziehe, sei das 
von den Athenern aur Thrasybuls Vorschlag mit den Thebanern 
geschlossene, welches i. Vf. in den Anfang Juli 395 v. Chr. = 
01.96,2 setzt; die AulTBbrung falle in den April 389 ^z^ Ol. 97,3; 
ausserdem werden einige aDdere diese Frage betreOende Stel- 
len erörtert. 
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(FortselzDDg.) 

Vars 265 betnebtel A. ate Wmisohsatz. Weno 
aber 265 nnr zd der »la gedachlen Toranssetznng 
V. 255 ti—ik&mi ara^ zarückgekehrt wird, so kaan 
anob roitoff iiav ßmjax^Qtfrr ofuk^atati "OSvaaaiäe nnr 
die rein gedadite (flngirle) VoraBsaelzang sein; nicht 
ein Waosota, sondern einfacb der Gedanke wird ans- 
gediflokt: wenn Odysseos kante, so (laden die Fieier 
sohoell ihren Uotergann. Der OpL als Bezeicbonng ä« 
Fiction, der freien Setznng in Gedankea darf hier am 
so weniger rerkannt werden, als f 193 tun ebenso zu 
belraohten ist, s. des Ref. Untersnchangen über die gr. 
Modi S. 254; nad wenn die dort ans Plato's Republik 
aage^hrten Stellen eine andere Erkllmng znlaasen, so 
schein) dies doch bei Plato Gorg. p. 483 K 6 ^ oiw 
ittpoe nl^poMiefuvog p^ ' inoxtr^öot, fi^t tt ip^op~ 
Ti^tH, äiiX ' Svexa to^on ^avx/ecv ixot kanm der Fall 
xn sein. — In Y. 315 liest A. /uij ^ n statt /u? ft' 
in. Nachdem Telemach dem T. 303 aasgesprocbenen 
Enlschlassa des Mentes zn seinem ScbÜT hinabzugehen, 
die Bitte zn bleiben ansdrficklich 309 entgegengestellt 
bat, scheint dem Ref. das limitiresde /tn n tiickt etwa 
anpassend. — HinsicfatliiA des rithselfaaften camutm 
oder av' öxtüa folgt der Verf. Aristarch, betrachtet 
das Wort al9 sobstanliTirtes Femininam Bäckauf nnd 
bezieht sich darauf, dass diimato anob 83, 172 
absolut gebraucht sei, „nemlich durch den Jedennal 
gegebenen Baum, hier durch den Minsersaa)." Anob 
in di«em Fall dQrfte Arisiarcbs Ansiclü nicht maas»- 
gebend sein. Der beigefügte Name könnte auf keine 
andre Erkliruog fähren, als m der Gestalt dieiea be- 
sonderm Yogela, also wie y 372 9^717; tiäoiUm}. Und 
doch Ahn ö^ne 3' WS daranf, dass die Terglt^nng 
sieb anf das sobnelle Terschwinden der Athene bezieht, 
ttnd die ToraBslellong von opvie „wia ein Vogel'^ lisst 
den besonderen Namen als fiber&Qssig encheioan. Ref. 
bat dämm ä*' data« vorgezogen. Die Bemerkung za 
333 j,iä Im Naobsatze" mass ine ftthren, alswb ^ 
in besonderer BeiädinDg zom Nachsatz stände. T. 337 
ist die frflhere nlgata oiSae hergestellt ^Asv „dn kann- 
test Ja bisher, ist Uta Homer zu künsUi^" Zu 343 
konnte erinnert werden, dass to&w bei HoBier den Gnad 
Ar den Torhergehenden Gedanken an^t, der mit &en 
aBgasdiloaeB werden kannte. Wenn 346 Aber äf« 
gesagt wird „das &Qa, bezait^net ain Ergebniss des 
Vothergehendan, das Am ^m, oder tkt^Uk m ist, 



und unmittelbar gewiss", so snd hier Terschiedeno 
Ansichten auf widersprechende Art oombiairt; dena 
was unmittelbar gewiss ist, ist kein Ergebniss des 
Vorhergehenden. Krügers Erkiarang durch „sichdich' 
hat wader in der Etymologie, noch sonst Grand. Dodt 
wir müssen nnten bei Besprechung der Clossen'sobea 
Abhandlangen anf diese Partikel zorfiokkommen. fi 
' V. 414 hat der Tf. die (wohl nnabbingig von Po~ 
retefli entstandeie) Conjeclnr aotgoiOBmea «^«^ 
itL nev&opm, die an nad fltr sich beifallswar^ 
schiene, wenn sie nicht ikberselzt wird „ich b^ ge- 
hört," sondern ich fonehe nach; nur darf der Verf. 
nicht behaupten lul&ofuu belsse bri Homer fiborall 
ich gehorche, folge; dann auch * 192 und v 45 ist 
es offenbar: ^iavten, Glaabem schenken, trauen. Aneh 
darf als nrknndlicdie Lesart nloht bloss öyyM^ oder 
tiyytJJtis ang^lbrt werden, wie in den Tiel Beber- 
zigenswerthes enthallenden „vier Grandsfitz« znr ho- 
merisoben bterpretation*' (•''^rbb. f. PUltri. 1856. 0. 
S. 560) geschieht; dun die Bdss. 50 nnd 307 dar 
Wiener Bibliothek C^g\. Homeri Odyssee reo. Aller 
f. 619) haben ArytUp. — Um noch einige Slellea 
zn berahren, welche in den Tier Gnindsllzen bdiaB- 
dell sind, so Tennag Ref. 8 642 in der tou A. ge- 
gebenen Erkllrang: ^welche Leute folgten ihm ab 
Edelherm? anserwiblta ans Ithaka, odw seine elgeBoa 
Lobnarb^ter nnd Knechte Y' keinen schicklichen Sinn n 
finden. Vknch kann Ref. daranf k^e Bedentnng legeo, 
dass „xotipw an der ersten Tonslelle durch das gewiiAt- 
Tolle Schlnsswort ttwt^ Ton rims getrennt ist, dahw 
zn diesem xAw nur appositiT stehen kann". Wie irir 
704 r. lesen xm Si oi oatrt Stat^v6<ft likijadm, &v- 
lag^ 3i oi taxno tpcar^, so schiebt sich tffix^ tonlos 
zwischen rim tcov^t ain. „Bittem Hohn" sudien wir 
in dm Worten T«^bncb and begreifen aneb nicht, 
wie in Swiarö mi ueU zö nUatra« gefonden werdei 
kann, ^dass er nembdi s^ne eigenen Lobnarbeiter und 
Knechte als ebenb&itige gegen ans gebraucht". Ketna 
SUte Torbot den GoIhibA Ton SUaTen zur Wehr gegm 
Edle; wozu nnd irie scdHoDan aber ans SklaTon Eben- 
bürtige machen? Object TOn taUaeat ist naUtrHob dia 
Brise, Tgl. 638 f., 658, namenüich 663 f. — In ^ 275 
kann Ref. nicht Fortsetzang tou 273 /t^ T(ff ato., son- 
deni nur rtnen neaen Satz erkmnen, ihnlicb wie Z459, 
479, H87. So b^nt aaob mit naim «w ein nener 
Salz r 373, £311, 388, 679, ^363, 502. — Sieht Ret 
TOD Einzelheifen ab, die er geindert wAaaoht, so kann 
er nicht unhlD, ular des oommenilreDdu AB«^m[^ 
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der Odyssse der Toriiegenden fttr eio eingeheodes Pri- 
Talstadiom Homers deo Vorzag za geben. 

3. Haache , schatzenswertbe BeilrSge zu richtiger 
Auffassung nnd Inlerponktion der homerischen Gedichte 
eafbelteii 

Ctassen'M BAobaohtnngeii über denJiointalscbea Sprach- . 
gebrauch, tos den Jahren 1854, 1855, 1836. 
Je wichtiger die Pnnkle sind, die der verehrte Vf. an- 
geregt nnd znm Ttaeil erledigt bat, je mehr neben den 
fraget der böberea Kritik diese Beobachtungen über 
du Eiueina nnd sobeiobu Klein» ihren W<rlh f«r ein 
genanes Verstehen Homers behaupten, am so leichter 
MK Ref. EntscbnldlgnBg za finden, wenn er auf (fiese 
homerisoben fieobaobtnngen assfährliober eingehl 

Der Verf. beseh&ftigt sich in dem Progrann TOn 
1664 nit einer Ersdiciovng, aaf welche enerst der na- - 
■MilUtdi um bonttisiAe Granmalik hooh Terdieote Fr. 
IUo-mA intaerksam maoble, der Aoweadnng der pan» 
ttklisohcD Constnctioi statt der hypotaktischen ood 
nrai zonlohst darcfa pralepUs«^ Toranstellnng in der 
Vom der Pareitbcsei. S. 6 »Die firsoheinnng maoht 
■ioh ufi antaobiedensten da gellend, wo die GennUis- 
fitiniHng der Bedenden ihren nnmitlelbaren Ansdrack 
•Aallen seil nnd der vordriigeiide Affekt nicht erst die 
Isgisohe ABordoug der ihn treibenden Motive abwartet, 
ManmtKcb gibt die genamre fielrachlnag der Einginge 
vieler der in der Ifias lad Odyssee direct cingefürlea 
Beden die Beleg» Kr du Gesagte Gar blnfig dringt 
^ob dem HaiptgedaDken, welchen nan im rnfaigen 
^ange des Anadneks ToraigesteUl erwartet bitte, in 
der lebhaften fiawflgDDg desMomeals irgend einNebea- 
gedaiike,'BBi es ein» BegrAndimg oder eta Zwetrel nnd 
Einwand oder eine int Vorans znsageade Versitkcnng 
TWanf." So werden denn zaniobsl ^e Beihe von Sitzen 
wil yÖQ als prolepüsoh» BcgxüMlBag atfgefassL Wie~ 
woU non RÖL vm V 1S6 oder « ä97 gern cngthl, 
dasa aia im SIh des Vf.s genommen werden können, so 
endi«lDt doch ia der Mekrzabl tod SI»Bm, vrie gl^ 
A 123, K 61, 201, Ae Aoffinsnag inhAlig. 

Dais yü^ scUeehlhiQ ab Parlikd der Begrüodug 
geoemnen wird, laut sitdi weder aet alymologisoben 
Wege noch au ihrem Gebnnob bei Homer oder b« 
den Attikera recbiferiigei, nnd widersprioltt der That- 
saohe, dau die Situ aüt fv^ oft isoUrl stehen, ohne 
dass wettere Sitze fol^n. FnUieh moss man, am die 
fiadeniang voa yä^ etymologiseb fesizulellen, zoerst 
tber Y* nnd uga einig Min; der VerT. gebt aber bei 
&qoi von der herg^neUeB Aaaicht au, wonach es 
(S. 21) „den nach Batarttohnn Znummenhang zi er- 
wartenden Fortschritt aisdrückt tnd dnher anch de« 
ädi gleicbsam tob selbai ergebenden Nachsatz einführt" 
S* venig nun Ref. lingnu vriU, dass oqu uicb (in 
ipaisrer Zeil gawMnTtob) iä» Fslgernng nnd Folg» be- 
niebnet, so wenig wird andrerswls, wer den gaazen 
fiabranch der Fartikd abeiUidtt, livpei dürfen, dass 
&^ nnzUillga Haie du immittetf«r Gewisse anden- 
tel, was MM eben, nwi emmat (halt) so ist, niobl 
vreitar bestritten werden kann, nicht weiter be- 
iriesen zn werden brMWhL Haa würde diaae Bedea- 
tong kiebtar «wricMMB, wenn man au anch bei 
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APQ, womit man aga in Zusammenhang braoble, niobt 
überfaanpt nar die Bedentnng des Verbindens, Zasam- 
menfügens angenommen, Eondero die Bedeutung fest- 
stehen und fest anpassen beachtet bitte. Zieht man 
aber den homerischen Sprachgebraach za Kalbe, so 
prüfe man, ob z.B. ^65, 93, 115 äp sehicklicber als 
BezeicbnuDg des natürlichen Fortschritts, oder in dem 
oben angegebenen Sinn genommen wird. Oder man 
vergleiche Stellen, wo ga einem begriindendeo yä^ bei- 
gegeben wird <^ 113, 236 oder 330 oi>S' fipi* tcd ye 
iSmt y^d^M 'AxtiXne d, i. nnd Adtilleu frante 
si(^ eben (natürlich) nicht, da er sie sab; oder 430, 
oder in dem daa Vorhergehende zusammenfassenden 
&g äp' ^ A 584, man vgl im Attischen z. B. Plato 
Grit. p. 50 E %^q ftiv k^gc Mi töv nati^a avx i^ 
foou ^ To ä^uuav, oder in dem bekannten a^' ^ 
n 420 0^ S' oix «pce ton>s ^a&a, Plato Ptnedo 
p. 68 B ort 01W äp' i/if tpiim/afioe B. a. Man frage 
sich dann, welche Bedealoog üch am nalürliebsten au 
der andern abteäten lasse, die der Folgernng, der nt- 
mitlellen Gewissheit, des naiarlicben Fortschritts au der 
vnmittribareo Gewissheit oder amgekehrt, ob es con- 
Mqnenl «in, die parataküscbe Constmotion im Allge^ 
meinen als die nrsprünglichere anzoerkenneo und bei 
äpa die Ursprfinglichkeit der beziAungsIoeen Beden- 
taug zn läuguen, seine coBjnnotionale Kraft früher za 
setzen, als die advertnale. Man prüfe, wie sich das 
frageode i^a, das doch Niemand von äpa -wird tre»- 
oen wolleo, am natürlichsten erkUre, au einer ParU^ 
ke) der Felgerang und des natäilioheB Fortsobrilts, «der 
analog mit ^, so dass, wie diese sabjecbve Tersioha- 
mngspartikel, so die Parükel (les objedir Gewisasn 
(= es ist eben, halt so?) zur Frage verwendet wird. 
Wollten wir aber in ä^ti die von Classen angenom- 
nene Bedeutung als die nrspringliohe betrachten, wie 
vertrigl sieh damit die Voraussetzung, dass ytip abeftU 
oaual sei? Beides steht in unlösbaren Widersprach. 

Wu nun yäp betrifft, so sollte die Wahrnehmung, 
dass CS wie 3^ anzSblige Male in der Frage steht, dass 
u binftg genug in einfach zastimmenden Antworten tw- 
kommt (piSa yä^ ja, idi weiss, dnow yä^ ja, ich bdie 
u gesagt), von dem Versuch abhalten, durch tabllose 
gesuchte Ellipsen anch hier die OMsale Bedeotni^ be^ 
haupteo zn wollen, sie sollte, verbanden mit der Ety- 
mologie, zn der Einsicbt flibien, dass dieser Partik«! 
eine atigemeinere Bedentang zu Grande liegen mass, 
au welctier auch die caasale sich aatürlicb ergibt 
Wenn mit yi die Bede zonicbst auf ümb Fnakt sich 
beschriikl, den sie um so enisobiedeBer feslhill 0^' 
denfalls, wenigstens), wenn sie mit ä(Mc du anmiltel- 
bar Gewisse und Gegebene beseichnet, so begreift sich 
einerseitB, wie yaq tberbavpl Etwu als jedenfalls aa- 
hestrilten herroriieben nnd wie u andreruits aar Be- 
grOndong dienen kann, bei der man Ja aaf das an sieh 
Gewisse zurftekgeben moss. In der Ftage dental y^ 
wie ^ an, dass sie nalflrliob, berecbtigl sei, ind gibt 
ihr griuere LebcadigkeiL 

Gehen vrir dann auf einige der von CSasMtt befann* 
delten SteUea ^ se bnnerkt der Vf. S. 6 zn .^ 123 
„Was Aiohaiew dem beokfahreDden Ktslga eigantlioh 
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m Gmufilha ftAren wiH, enAaltea die Verse 127 t., er 
infige die Chrysels hiogeben, sp&ter werde ibm reicher 
ErsaU werden. Aber es drSDgl sich ihm der rack- 
aiobtslosea Forderoig gegenüber die UomögUcbkeit der 
HgenblieUioheD ErfuHaig so lebbafl a^r, das9 er diese 
als Grand seioer IMahnaog and eben darnm aach mit 
der Partikel der BegründQDg (jä^'), die ans Neueren 
BW neob VoraassenoüBg des Baoptgedankens an ihrer 
Siel)* xa seia seheiDt, an die Spitie stellt" Es dürfte 
wohl auch ÄoderD als dem Ref. diese Verknflpfnng als 
gesucht erscheinen. Da Agamemnon ein anderes Ehien- 
geseheidi fordert, so ist begieiflicb die näcbsts Erwt- 
immg Achills, dass dies nicht möglich sei, nnd es dient 
diese Erffidemng keineswegs blos als Grund für die 
Hahnung äiXa — nföeg, sondern sie ist für sich selbst 
Zweck. So ist nch nicht abzusekea, wie die Frage 
K 61 welche Weisung gibst dn mir? den Gnind für 
die speciellere Ansföbrong ei&i fiivta — ^i &^a} oder 
201 (ist es wirklicb entscbieden, dass ich diese Bot- 
■irtiaft 18 üherbringen habe?) den Gnod für 203 oder 
304- enthaltei) soll. 

Aber es erhebt sieb bei dieser AnOhssnngswdae 
noch das Bedenken, dass so ^e parataktiscba Coo- 
strootion in Wahrheit anfgegeben wird. Nach S. 14. 
15. ao. 22 sacht sie der Vf. nicht in den Gedanken, 
sondem nnr in der Form der Bede, die hinter dem 
VerhUlniss der Gedanken zurückbleibe. Man vergleiche 
8. 20 „Was wir verlangen, ist von nicht nnwesent- 
liehem Eioinss aif die innere Bildiag md Gliedemng 
des Gedenkenbaues: dass überall in den angeführten 
BeisiHSIen ein logischer Zusanunenbang anerkannt 
wwde, wa die Vermütlang der Spra<^ ihn asch nicht 
mehr in genügender Weise ansgediUckt hat" Indes- 
sen die parataktische Constraction kann mnnögllch 
bloss in einer UnvoUksrnmenbeit der Bedefeim liegen; 
nie liegt sothwendig in den (iedanken. Daraal führt 
jede BeobaoblaBg einer »och kunstloseren Bedeweiie, 
es sei der homerischen Sprache, oder des Hebrftiscben, 
oder aach der Ungebildeten ans nnserem Tolk. Nor 
weil die Gliedernag iet Gedanken nitdit regelntfisslg 
TollMgen, weil kein klares Bewasstseia ihres gegen- 
seitigen logischen Yerbällnisses vorbanden is^ stellen 
sieb die S&lze einfach, oder auch unordentlich neben 
cinaDder, statt «oh als Glieder in ein Gaues einia- 
ordn«. Bo hieeee es, die Anffassnogswetee einer fi- 
teren Zeil auf eine frühere übertragen, wollte man 
mit dem Vf. S. 14 f. annehmen, dass in N 634 oder 
r 236, A 78 f., S 54&L „des pron. rel des ersten 
Sitzg^edes auch das svreHe unter seine Botn&ssigkeit 
ziehe," vielmehr sind die mit ovSe, xai u, xal, 34 
angefügten Gedanken in der That nnabbängig. Eben- 
BoweniK sjtfMn in ß 313 die Worte irm S' izt «^ 
nrni ^ „noter dem EinSass der Conjonclion oäp" 
oder S 249 StjQÖv 3i ftäxvs ininavt' dXaj'tci'^ 
and 9 301 av d' &qu a^tät^v ixäztveae nnter dem 
Einflnss des vsrhergegai^eB«D o^cmt. Gerade die 
Ba«ba<AtBDg, wie der hecrsebende Gebraneh, deaaea 
Anfinge schon bü Homer sidi finden, dergleichen 
logisch nicht coordinirte Sfitse, namentlich solche, die 
in adversativem TerbAltniss stdiend von dem Einen 
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auf du Gegeatbeü des Aadem sohliessen lassaa, zwar 
gwne einander mit fuiv—Si eoordinirt, doch so, ikss 
der logische Nebengedanke (wihrend, da doch eto.) 
mit fUv voraas, der Haapigedaake mit S4 naohga* 
stellt wird, masste in onserm Fall, wo das logisch 
untergeordnete GUed mit Si folgt, deutlich bewriseo, 
dass es nabisiorisch ist, diese Sitie mit m, owcwr 
usw. zusammen ca eonstmiren. — Einige S. 18 a»' 
geführte Stellen, in dniea an nnd für ach die Ualer-* 
Ordnung des zweiten Satzes nnter die vorangehenda 
Coajanotion oder das Belativnm nicht unmöglioh, wami 
anoh unwahrscheinlich i^, will Ref. übergeben nnd 
aar zn a 76 ff. bemerken, dass doch noaiuSätim p^ 
&Vot Coder wie der Vf. vorschlSgt fitSfei) &p x»- 
löv nicht zweites Glied der AnKardernng sein kann. 
Die übrigen Beispiele für eine Betiehong des Satzes 
mit 3i auf das vorangehende Relativam, dem S. 19 f. 
eine „heruiziebende Kraft auf daa zweite Glied bai- 
gelegt wird, jB 201, ^ 355, E 759, ß 265, t A&t, 
}. 537, f 417, e 310 muss Ref. dnrchaoa vom Rel. 
ablösen nnd ab selbslstftndige Sitze belraohtea, kann 
darum auch hier das Komma vor dem Satz mit Si 
■idit billigea. Der Vf. fasst dann von S. 30 an „soMia 
Uebe^iangsformea ia'sAoge, aa deBeB,aacb nach der 
Ansbildang iirr einheitlichen Periode die Spnrea dn 
gesonderten Glieder erkennbar ^nd" nnd znnächst hie- 
let sich ibm, da „die Verbindung der Satzglieder hän- 
flg noch niobt eine so innige ist, dasa nicht noch das 
Buobaaisch« Bindemittel einer Partikel zur ntheren 
Bez^ohaoBg des VerhUtaisses erforderlich wäre," di« 
Ftüle von Üehergangspartikeln dar, welche za Anfang 
des Nachsalzes stehend diesen mit dem Vordersatz 
vermitteh), wie «fo, ^nu, ^nantt, t^, 3^ tot«. In 
allen diesen Ffillen bleibe das Gesetz der Unterord- 
nnng unverletzt; mehr aber werde der Charakter der 
hT^lBkllseh gebildeten Periode altetirt, wenn die An- 
knüpfung durch soloba Partikeln geschehe, weloha 
eine Gleidistellnng beider Satzglieder andeuten, wie 
in der Verbindung von Vorder- und Naobaatz durcti 
-vi -xi in Fillen, wo das innere BedUrToiss einer 
mfigliohst engen Zusaauienziehnng heider leiofat zb 
erkennen mL „Viel wmter aber (S. 22) reicht im he- 
merischea Spraofagebraocli die in stlrkerem oder sohwä- 
oberem Gegensatz gegenüberslcllanda Verbindung hei- 
der durch Adversativ-Parfikelo. Hier bricht noch ent- 
nefaiedeaar die Kraft des realen lofaaltes des Gedan- 
kens durch die formale Regel der Periode hiodnreh, 
■1^ behauptet trotz der Usserlidien Unterordnang 
des Vordersalzes nnter eine relative Coejanotion sein 
nrspruigliohes Recht, den Gegensatz durch eine est- 
^vecheade Partikel n bszeicbnoi." Dahin werden- 
dann Fälle gerechnet, wie Z 146, A 137 nnd 324, 
V 143, Q 359, eder aach der G^ranch des Si in 
Ungeren Perioden, „wo es oH weniger die Schärfe 
raner Antithese, als die Hervorbebnog eines Ueber- 
ganges zu einer andern Seite hin ist, welche die 
Partikel Si im Nachsata herbeiführt. " Ref. möchte 
hier überbaapt 3i nicht als eigentlichea Aos^ok 
einer Antithese auffasaea. Wir wollen swar über die. 
Etymologie der Partikel hier nicht entscheiden, ^^ [p 



mg sie nvD «i»e AbsehwiohoBf ans S^ sein, oder, 
wie Ref. tat wahrsobeiolicber hait,*aa6 dem Stamme 
itv mit AbfsU des Digamma sich erkläreo, so be- 
leicfanel sie tod Toro bereio keioen Gegensatz, sie 
JuDD ODter VoraassetziiDg der letzlerea AbleltDog ein 
.Nachfolgendes, Anderes bezeichnen, nnd demnaiÄ im 
Siaoe tod mdrerseUs, Atnunederum, dagegen, oder 
auch (wie ulXec ans aiXa) als adversalive Parlikel 
sieben. Nimmt man Si gleich einem scbwSchsrea o^ 
= aadrerseils, binwiedenim, dagegen, so erkürt sieb 
leicht, wie es in eiser Menge von Fällen sieht, um 
ein Eot^recben der einen Bandlnag znr andern an- 
zidenten, ood darum auch in der mmSoötg vorkomml. 
So otfenbar in den oben angeführten Stellen, sowie 
in den S. 23 cilirten A 58. 194, B 322, A 221, 
S 261 n. s. w. 

In der Erklärung mehrerer Stellen weicht Bef. rem 
Tf. ab; er will nnr die wichtigeren erwihnen. Dass 
Z 429 ff. die Biue aW äyt wv iUtuQa anf das 
Vorhergehende sich stfltzt, ist nicht zn lengoen, aber 
scT«^ ai fioi iaat nccr^p mX. ist Mtr tn Bewig anf 
den vorher erwähnten Verlust Ton Vater, Brfldem, 
MnUer gesprochen: Unwiedemm bist Da mir eben 
Vsler n. s. w. In f 1&8 ist es natürlicher ond nn- 
gleiiA wirksamer Sftn&^ta für sieh allein zn neh- 
men, was nicht bindert, dass nachirtglich die weitere 
Forderung xai ftoi wtoffT^rm daran anknüpft Am 
entschiedensten weicht Ref. bei T 43 ff. Ton dem Vf. 
ab. Hiezn bemerkt Gl. S. 16 „die Worle diX' — dkx^ 
sind der nothwendige Gegensalz zn dem owata *a- 
X6v tldoe Uni in der voransgesetztea Verhöhanng der 
Achter, die dadnrdi erst eine wirkliche Verspottong 
{xctyx'ti'ömii) wird: denn das blosse ^ümt ÜQiavija 
ngöfiov B/iftnat, ovptxa iuül6w tlSof Hxt, würde vor- 
xflglicb in der Aoffassnng des alten Diohlers, anch in 
gOnstigem Sinne verstanden werden können." In Letz- 
terem hat der Vf. gewiss Redil, nnr liegt in xuy~ 
xaXömei keine Verspottong; es bezeichnet fiberall 
(Z 514, namentlich die Yergltüdinng 506 ff., K 565, 
t^ 1. 59.) die Freadigkeit des freien (gleiehsam ans- 
gelassenen) Gemfilhs, das frohe, des Sieges sichere 
Selbstgefühl. Da Paris nach setner Heransfordening, 
als er Menelaos hervortreten siebt, zurückweicht, so 
gesteht er letzterem den Sieg zo, nnd die Achter la- 
chen nnn im fireien Siegesbewnsstsein, da sie Paris 
znvor nm seiner edlen Bildong willen für einen der 
ersten Ktmpfer gehalten hatten. Das Iwdarf nun gar 
keiner Fortsetzung, da der Gegensatz der doppelleo 
Meinung der Achter schon In xuyxaiotoOi nnd tpänte 
KxiL liegt So ist denn diX' ovm Saxt ßhi Aenssemng 
Sektors nnd nach äSog iht' ist eine grössere Inter- 
pnoktion zn setzen. 

CPortselznog folgt] 
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Tflbtngeo. An 6.Jut. d.J. starb pjfilzlich In der FBIle 
der Kran PnL AO. Sckwe^. Situm aii Lieb« enl dte Dw- 



SchffGb. Herkur N. 49 cDtDehmea vir Tolfende knna MotiieiL 
Schw., der Soha eioes Prarren, wir gebaren den 10. Febr. 1819; 
schan als Knabe, mehr noch.wUtrend des AofeDllitlts im SemiDU 
IQ SdiODlhal ufcbnete er skh ans dnrcb eise Bber Mine Jahre 
binaosgebende Beite de» Verstands und Weile dei Blicks, wonit 
er steh besonders gescbicbtlichen Studien Im weiteren Sinne la- 
wandle. Auch später zeij!(e sich die geschichtliche Forsdiniig 
■einer geisligen ElgenlhBmlichkeil angemeaseaer als die atMtracte 
pbllosophtsche SpecolaUoD, so eirrlg er sich ndt mit der HegeT- 
sehen PbilosophiB bescbifUgie und diesem Systea aoscblo«. Die 
Richtang anf gelehrte Sammlong nod Sichtong historischen Slolb 
wurde durch den Einflnss von Slraoss nod Baar. dessen Helhode 
er Elch auf das Entschiedenste anschlosi, gefllraert Die LOtaaf 
zweier ttaeologisoher Preisantgaben war das erste Itesniui dieser 
Thitlgkeil, von denen die letztere üuüi Tollendniig stiaes tbeolo- 
glschen UDiversitätsstadiums in Tubingen im ]. 1841 erschien unter 
dem Titel; „der Hnntanlsrnns n. d. christl. Kirche des 2. Jahrb.*, 
und die wusenscbaftliche Bedeutung des Verf. bereits ausser 
Zweifel stellte. Nach einem kurzen Asfeolhait in Berlin lieis er 
nch, da ticb eine geeignete Stelle in Klrchendlenst oder höheren 
Lebrtach nicht Tand, 1^2 in Tübingen nieder, von wo er zugleich 
die Vicarlatsgeschilte In einem benachbarten Dorfe besorgte; von 
seiner vrlssenschanilchen TbfUIgkeit lenglen mehrere Abhand- 
Inngen in den theolog. Jahrbüchern. Dann Sbenahm er die Re- 
daclion der seil 1843 erschemenden Jahrbficher der Gegenwart, 
nnd seiner Einsicht wurde ein grosser Theil der anerkannten 
Slellnog und des Erfolgs dieses Unlernehmens verdankt. Seine 
eigenen grösstenlheils auf Politik gerichteten Arbeiten ISr die- 
selben zeigten eine ongew&bnlicbe pabiicisüsdie BenUgnog. In 
demselben Jahre babililirte er sich bei der philos. Facnltit als 
Privatdoceut mit einer Abb. über Fialo's Gastmahl; die Stelle als 
Repetent am evang. tbeol. Seminar wurde ihm zwar wegen seiner 
tbeologiscbea Richtung nicht zu Tbell ; doch liess er sich dadurch 
nicht entmaibigen, sondern nulerDabm Jetzt das 1846 erschienene 
Eweibindige Werk über das Dacbapostolische Zeitalter, ,Weldies 
nicht allein von seineui Talent, sondern auch von seinem wissen- 
scballlicben Muth einen glänzenden Beweis liefert'. Mit dieser 
Arbelt nahm er von der Theologie Abschied. Bereits 1847 n. 48 
erschien seine Ausgabe, Uebersetio&g nnd ErÜntening der Ailsto- 
Iriischen Metaphysik in 4 Bden., sowie als ein Theil der Stutt- 
garter Encyclopidie seine als geistreiche nnd lichlTolle UebersicU 
sehr geschätzte kurze Gescbichle der Philosophie. Ein ntnfmonat- 
llcber Aufenthalt in Italien Im J. 1846 hatte inzwischen nameel- 
lich zu Vorstudien für eine römische Geschichte gedient nädi 
deren Vollendung er auf die schon froher projectirle Bearbeitung 
der byzaulittiscben Perlode zurückzukommen gedachte. Lange 
sehnte er sich vergebens znr Förderung seiner literarischen Thi- 
ligbeil nach einer seine Existenz iusserlicb sichernden Stellnng; 
erst 1848 wurde er znn ansserordenll. Profestoi für rOn. Lite- 
ratur n. Alterlhümer emannL Die verstimmenden Zeilverhiltnitso 
Hessen den früher so mittheilsamen nnd lebendigen Mann in der 
letzten Periode seines Lebens immer mehr anf sich selbst sicli 
zurückziehen nnd In der Arbeit allein Gennss suchen. Die Fmdil 
derselben waren die 1853 n. 1856 erschienenen beldee Biete 
Irischer Geschiebte (ein driller Ist im Hannscript voriuildee), 
welche nicht blos die Resultate der gelehrten Forühnng ßr das 
Bedürtoiss der grosseren Lesewelt ansmünzt, sondero die gelehrte 
Forschung selbst vollständig nnd urkundlich gibt, nnd logleich 
dnrcb die Durchsichtigkeil der Pom, die BehemchnDg des StelB 
nnd den Takt der Kritik sidi auszeichnet. Audi der iJmthng md 
Erfolg seiner Vorlesungen war im Wachsen, zumal da ihm anch 
das Fach der allen Geschichte übertragen war, als ein ganz naer- 
warteler Tod seiner rastlosen Tbätigkeit, die znr Erwartung fer- 
nerer grosser Leistungen berechtigte, ein Ziel setzte. ,ln einem 
Lebensalter, in welche« die Meisten sich anfs Lemen and Auf- 
nehmen zu beschränken allen Grund haben, hatte er sich bereits 
durch eigne Forschungen eine bleibende Stelle in der Gestdilchte 
der vrissensdiaflllchen lleulo^e ermogen, und als er sieb einen 
iweiten Gebiete zuwandte, erreichte er auch hier lo weniger als 
eiBen Jahrzehnt Erfolge, wie sie sonst nur der Preis elew liegen 
wissenschalllicheu Tbitigkeit zn sein pflegen. ' 
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IVeneste homertsebe liU^atwr. 

(Fortsetinng.) 

Docli geoog derKffereBzeD; mit der anfrichtigsteii 
Fteode zolJt Refl det ioterpankUoB des Vfs. in mehre- 
ren SlelleD Beiiall, in welcbea des Ref. Ansgabi) gleich 
aadsni Uoricbtiges halte, via K 25 nach Cl.: Mevä- 
hmv i'xv tQÖitog — o^Si yuQ avt^ vnro; ini ßl*- 
tpäpotaiv iip^avt — /»/ n aä&ouv, oder ü 127 
Xwoaa — iio^ als Pareathese, ^ 61 xäxX^/uu, ov 
Si etc.; zum Theit hat anch die Ausgabe des Ref. die 
TOD Cl. rermissle laterpuDklioD, nie Z 58 x^ipiie ^' 
JKAtti^as' M^ ovttPte yatFiigt ft^^fj^ xovpo* iövra 
9>^)w, ßijä' OS ^^01, oder (3. Programn S. 35, 38) 
^99 Tilgung des Komma nach dfttj&ina. 

Das Prograsun von 1855, das ReL gröestto Theila 
unter Zastimmong «od zb seinet Bekhiosg gelesen hat, 
bes(^ft(tigl steh mit dem Partidpiim, nach S. 4 ^dein 
eiDugen Gebilde der ^ache, weldus in steh die Na- 
tur ^ VerboBis BBd des Nomens walurhad Teieioigt, 
imd eben daram eine iir ihm eigenlbAmUebe F&Ue det 
Bedentsamkeil besitst". S. 5 „Von den wicUigsteaEin- 
flitss aut den Umfaag, den der 6ebtauch der Patlicipia 
in einer Sprache gewinnt, ist es, ob sie ia der a4}ec- 
ttnscAe» (.altiibnliven]) Sphäre st^en bleiben — od« 
ob sie in das wait« Gebiet der prädieaUvea Satzbil- 
dBBg. hinanstreten." S. 7 „Das Part, ist zwar seiaei 
Natur nacb die eiafaobste Umbildung das Verbons zm 
Nomen: aber seine Wirksamkeit nnd Anwendherkeit zu 
NachbUdnig des lebendigen Gedankeis ist Htn «» grös- 
ser, je, weniger ^e Umwandbng zam Nomen znr tqH- 
st&adigen Ansffihrang gelangt isL" 

Die aaohlolgeBdeB Bemerknagen sollen demnach 
„1. aa die wenigen Parlicipia anknüpfen, welche ihre 
verbale Nainr völlig anfgegeben haben und zn Sub- 
«tafl/tMn geworden sind; 2. aas dem aäjeclwischen 
oder aär^iiwen Gebfancbe der Parlicipia die bemer- 
beoswerthasten Ersoheinsngen hervorheben, aad 3. eine 
UebH^cht des bei weitem nmfassenderen Gebiets neh- 
moi, anf welchem das Paiticipium, dem Prädicate d«3 
SalH» aagehöTig, aaf maonigäohe Weise die SlrnclflE 
des Satzes belebt, bis zd der Grenze bin, wo es, aach 
voa dieser Abhin^ig^it sieh lösend, den Versnob macht, 
ach ia dem absolnten Gebraudi eine neue Selbsite- 
digkeit zn gewinBm." 

Ans dem ersten Tbcüe hebt Ref. die eingefamde 
Erfirtming Iber tia/tivri hervor S. 9 ff. Das Wort wird 
als Aor. Med. von tvnvfu mit ansgeTaUeaem o wie ia 



^xet, ^X7}K betrachtet and erklitt: „Der Bodea, der 
das gräne and blouige Wiesrakleid angelegt haL** ~ 
Zb 2. tbeilt der VL S. 11 f. ans s^en «mlBSsenden 
Be^^aebtnagen das „staüstiseh^ Ergebniss" mit, „dass 
Parüinpia in adjeeUviscbem Gebraoch in der Uias 360-, 
in derOdysseft etwa 300mal vorkonmen, dag^en ^ 
TbeUe des Piäibcals allein im NomioaÜv d. b. im An- 
schlass an die Sat^eote (welches der bü weitem ge^ 
wohnlichste Fall ist) in der llias etwa 3200-^ in der 
Odyssee 24{)Omal sieb finden." Dabei verkennt derVL 
nicht, „dass die Giäazen der allribativen and pildioa- 
liven Participia' «cb nicht nut völliger Sdiärfe liekea 
lassea" Dann wird S. 13 die BecAaohtu« herroige- 
hoben, „dass bei weile» dio meisten aijv^DUch vor- 
kommenden Paitjcipia dem Praesems oder Perfet^nm 
angeboren, .nar sehr wenige den Aotislm näebnt siad." 
S. 14 macht der Vf. aafmerksam, dass die beidea vot 
Paiiicipien gebildeten Adverbia, die sioh bei Homer f^ei^ 
imtnceftiiMDe nid 4a<ivt*ei>o>e, ebeotalls dem Prafts. ud 
Perf. entnommen eiod, and dass nar «en^ trmsitiM 
Yerba bei Hoaier zn aiuibntiven Parüeipin sieh ver- 
wendet finden, solche, die sieh, mit ihrem Objeet wie- 
derum znr DarstelloDg eines Zostandes verbinden, n&m- 
Uch Vetba des Be^txes nnd In-neh-enthaltens, das 
WisieB$ nnd Verslebens. „Yen aoristischea Parbeipien] 
welche sich in dem pFädicativen Gebraaohe am frne- 
stei ood mamugfachstea entfalten, wird man attribntiv 
' nnr soldw angewandt finden, die eine Thatsaohe ans- 
sagen, deren datterode Folgni sieb, als ^tik fiberaU 
gleichbleibend, von selbst verstehen, oder bei down wir 
Düt dem Fadam genug wissea^ oni den Znstand, der 
daraos hervorgebt, ableiten zt könaeo. Es sind vor 
Allem die in dieser Beziebnog wesealßch gleichbedea- 
tenden &teti6nas vnd xm/iömg." Wenn anch das ParL 
Perf. hftnftg vorkomme, besonders i 541, 6€4, 567, 
„wo die Art der Existenz nach dam Tode vorgefahrt 
wird, se ist es doch charakteristisch, dass dienso hioäg 
daioh den Moment des Todes selbst, hinter dem ans 
eis Einblick ia die Zakanft nicht gMtattet ist, daroh 
das Part Aor. &fep6me die AbgesoÜedenen bezeiohnet 
werden. Schon jenes tö yäp yi^ae ^<«* &apöne3t> 
(n475, 675, y^9, a> 190, 296) von demjenigen, ww 
die Ueberlebenden an Ebre and Klage fflr ifare Voran- 
gegangenen ZD ann vermögen, ohne a.af ilven Zosund 
selbst einznwirken, wenn einmal der entscheidende Aogeo- 
blick eingetreten ist, macht die Wirkoog des Aoristes 
recht deallich-, aber anch aberall sonst wird man in 
demi^wwCilSO, 350, X 389, X 486, 554, w 93) 
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die Grtoze zwischen Leben und Tod schtrfer ange- 
dentel finden, als in dem nur dem Zustande nach dem 
Tode angeböreodea xt&vtitäg.'^ Auch das dritte Pro- 
gramm seUl diesen strengen Unterschied zwischen Aor. 
nnd Perf. voraus; nnr dass der Verf. eine Art Form- 
Terwechshing (niohl eine synlaktisdie Verwandtschaft} 
zagibt, wenn er daselbst S. 19 sagt: „die Parlicipia 
»woAÜs and Mnhjyiäg sind in allen Jenen Stellen der 
Bedeutung nach wahre Part. Aor.; es hat aber schon 
in der jtltesten Sprache eine Vermischang der für's Ge- 
hör so nahe rerwandteo Formen der rednplicirten Ao- 
riste nnd zweiten Perfecle Statt gefunden, welche na- 
mentlich in der mascnlinen Endung der Participien bei 
nicht ganz scharfer Aussprache leiclit möglich war." 
Ausserdem wird überhaupt hinsicbtllch der Be- 
deatnng der Tempora die Einiheilung in Gegenwart, 
Vergangenheit und Zoknnft zn Grunde gelegt C^ogr. 
Ton 1856 S. 5. 14 n. a.). — Ref. muss es entschio- 
dea fär unhistorisch erkl&ren, wenn spätere gramma- 
tische Abslractionen mit solcher Strenge auf Homer 
übergetragen, überhaupt die verschiedeneD Stadien in 
der Entwicklung der griechischen Sprache verkannt 
werden. Nicht wenige Erscheinungen namentlich der 
niesten griechischen Sprache können lediglich ans 
dem Gegensatz der werdenden nnd der vollendeten 
Handlung betradilet werden. Wenn man beim Präsens 
nur von dem Begriff der Gegenwart ausgeht, wie will 
man es erklären, wenn PrBsensfonnen im Sinne eines 
Futurs, wenn ihr Particip im Sinne eines Impeifects, 
wenn Imperativ, Conj., Opl, Inf., Part, des Präsens 
überhaupt tut die danemde Handlung gebraucht wer- 
den? — Oder wenn der Aorist sohtecblhin den Mo- 
ment in der Vergangenheit bezeichnet, wie erklärt 
sich, dass der Indicativ Aor. vielfach ganz im Sinne 
eines Perfects, dass die fibrigen Modi desselben eia- 
faob für die geschlossene nnd momentane Handlung 
gebrancht werden, oder auch die Handlung nur nen- 
nen? Die Sache IBsst sich gar nicht Ignoiiren, vgl. 
des Ref. gr. Grammalik S 507. 508. 520—524. Ref. 
fallt es — ti^mai yug — für eine Verschwendung 
des Scharfsinns, wenn man mit dem Vf. nachweisen 
will, wie hier gerade ^xtvänts, dort nnr xt&vr^es 
am Platz sei. In der Formel tö yet^ yi^i io^l &tx- 
vötrtav bezeichnet ^xtvövzts die, welche gestorben 
sind, d. i das Sterben wird (nidit aoristisch als mo- 
mentane, vergangene Handlung erzählt, sondern) als 
Tollendele Thatsache genannt, oder als Handinng, de- 
ren Resultat 'fortdauert. In diesem Sinn steht aber 
sonst das Perfect So ist X 389 ei 3i ^avöniav aep 
nteittk^&ovt' eh> 'AtSao = wenn man im Hades der 
Todten (Ausdruck eines Zustandes, nicht eines ver- 
gangenen Moments) vergisst Auch X 554 ist ovSi 
^ttviiv = nicht einmal todt, und 3 553, ;i 486 steht 
i^mw^ Im Gegensalz von fow?, so dass also in allen 
diesen FUlen ein ("as einer vollendeten Handlang 
hervorgegangner) Zustand bezeichnet IsL Eben so 
wenig kann Ref. die Behauplung (1856 S. 23) ge- 
rechtfertigt finden, dass ßX^/uvoe nach smaer Bedeu- 
tung „lediglich dem Aorist gehört nnd sich von dem 
pari. pf. ßeßlvft^mg strenge nnterscbeidel." Für /i 



210 f. &&t — MepOemg ßXv/UPOS vv gibt .es d. Vf. 
S. 25 selbst zn; aber steht nidit auch Q 513 f. tüX' 
ag xts ToVTow ya ßCoe xtä oXxod-i lUaa^ ßX^ftnog 
oder M 390 f. tva ft^ig 'Axtuä* ß^fumn ä&^ 
atte das ParL Aor. von einem aus einer früher ge- 
schehenen Handlung hervorgegangnen Zustand? Von 
oirafiivog, auch von xrä/ievog gibt der Vf. S. 21 n. 
22 die Perfectbedeutung selbst zu, nnd doeh wird 
man diese Formen nicht mit dem Vf. für Perfeote er- 
klären dürfen, denn xtäfievos kann nicht von dem 
Zusammenhang mit fierttro (wozn sich kein immcu 
findet) oder im Acliv von Mxra, aac», otrra/uros 
kann nicht von oixa gelrennt werden. Anoh tf&ifu- 
*oe bezeichne! einen Zustand A 558, ta 436. — Ref. 
ist, wenn er seine abweichende Ansicht so bestimmt, 
wie sie ihm feststeht, dargelegt hat, von keiner andern 
Absicht geleitet gewesen, als seinerseits eine richtige 
Anffassnng der homerischen Sprache zu rordarn. 

Weiterhin bleibt dem Ref. nnr übrig, aus dem 
sonstigen Inhalt des zweiten nnd dritten Programms 
das Wichtigste auszuheben, fast durchaus nnter Zu- 
stimmung und dankbarer Anerkennung des vielfach 
Belehrenden, das die sorgfältigen Beobachmngen des 
Vfs. enthalten. — Von der Bemerkong- ausgehend 
085S S. 19), „dass die Participia überall ihre nähe- 
ren Bestimmungen möglichst in ihr Bereich ziehen, 
zusammen logische Gomposita bilden, denen die Form 
der Sprache noch nicht völlig nachgekommen ist,** 
zieht der Vf. S. 20 bei folgenden attributiven Partioi- 
pien die feste Composilion in Zweifel: tvvaiö/tevog, 
aivatBrätap, Mjxtifuvog, wpvpÄw, ed^x^^av, xa~ 
p^xofiöotvteg, naötfiiiovaa, Saixräfievog und 'A^tii- 
xräfuTog, weil das Verbnm keine Umwandlnng erfah- 
ren hat, wie es das sonstige Compositlonsgesetz for- 
den Der Vf. führt diess so überzeugend aus, dass 
künftige Ausgaben Homers diese Sc^ein-Composita in 
ihre Bestandtheile werden trennen müssen. Eine solche 
Auflösung erscheint nodi in höherem Grade (S. 23ff.) 
bei den prädicatiren Participien nölhig, so dass fer- 
ner zn -schreiben ist ßagii aznäx'uv, Säx^ X^>^i 
mkiv «kay/^tig, «äljv opfuvoi. 

Das Programm von 1856 betrachtet das Portio 
ptwn in seinen prädicatiuea Verbindvngen, nnd zwar 
fasst es die verbale Seite desselben in den Modlfioa- 
tionen des Tempus in's Auge. S. 4 „Es verdient für 
den homerischen Spracbgebranch Beachtung, dass bis 
auf vier Falle in der Ilias and einen einzigen in der 
Odyssee sSmmtlichs Participien des FtOurums in bei- 
den Gedichten sich an Verba der örtlichen Bewegung 
anscbliessen." — Was 2) das Part. Praes. S. 5 ff. 
betrifft, so werden zuerst diejenigen Ersdieinungen in 
Betracht gezogen, „in welchen das Part, mit fast völ- 
liger Aufgabe seiner Selbständigkeit in der bestimmen- 
den und modificirenden Ergänzung das Hanplverbnms 
seineu Beruf erfüllt," worunter drei Fälle begriffen wer- 
den, „wo die Parlicipia entweder ein ganz änsserlicbes 
Verh&ilniss räumlicher Verbindung oder Bewegung, oder 
eine adverbiale, die Art und Weise, die Form nnd den 
Charakter der Hauplhandinng afficirende Besümmnng, 
oder ein» objeolive, den Grand und Inhalt derselben 
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beztioh&eDde Amführnng dem Terbam Snilnin binza- 
fttgen." Zu dem ersten Falte gebort „die persfiQliche 
AnsdracbsTreise", wie sie, ein Torzug der giieclüsi^eD 
Spraolia, in dea Parüoipien «^o», ^(ww, aytüv sieh 
zngL — Die adserUaie VerbiDdang, die „aof einer so 
Innigen Durcfadringnag der beiden zd einander in Be- 
nebnog tretenden BegrilTe berabt, dass es in den mei- 
sten Fillen gJeiehgaltig ist, welcher von beiden die 
antwgeordnete Stelle des Part, und welcher die for- 
mell vorwiegende des verbi flniti einnimmt," findet slob 
namentlieb bri ijn&v) and tp&ävm in ihrem ganzen 
Umrange, S. 9~il, beschr&nkter bei äp/oj, ntniofuu, 
l^os, oer in den ersten Kämen bei den Verben -ny- 
xäiKä and «peUvofUtt, S. 11 O; 12. Es gehören ferner 
hierber xetifffon, ttpm/ievoe, (pdietv, xhxicov, imyitav, 
M»iav, ^aftiCan S. 1 2. — Endlich findet ani^ die dritte, 
ebSet^ee Verbindnngsslnfe zwischen dem Farticjp nnd 
dem HanptverbBm In dw homerischen Sprache viel- 
facbe Anwendung. S. 13. 14. 

Der VI. geht bieranf S. 14- zn dem Gebranch des 
Particips fiber, wo es sich dem Haoptrerbnm in selb- 
sUndiger Bedentang rar Seite stellt, nnd spricht- S. 15 
es als B«gel aas, „dass die Erzäblnng znr Darstellnng 
der 8B unander sich anreihendea Homenia der Hand- 
lang oder der Vorginge ^ch nur der ooristisdien Par- 
tioipia mit dem streng innegehaltenen Gesetze bedient: 
dass sie dem Haoptverbam vorausgehende, meistens zn 
ihm in oansaler Verbindang stehende Bestimmnogen 
enthalten." Das Part Perf. bezeichnet entweder die 
bist za Adjectiven gewordenen Atlribnte, oder stellt im 
pildicaliren Sinne solche dauernde Zustande dar, weifte 
lUe Folge «ner voraosgebeoden Wirkung sind, — die 
letzlBiea stehen Kr den Zosammenbang der Darstel- 
lung völlig den Praesens-Parlicipien gleich. — An die 
schon oben berührte Ansiebt von einer Vermengung 
der Formen des Part. Perf. II. mit dem Part Aor. IL 
Med. koflpfl der Verf. S. 20 die Erscheioang, dass im 
episdien Dialekt Aoriste mit der Form auf ßtt* sidi 
finden, die, obwohl sie in der Bedentang sich dem 
Medium anscbliessen mfissten, dennoch zum Theil za 
nnzweirelhaflen Passivis geworden sind, wie &naro, 
9(^To, /VTo, Xvto. „Da im epischen Dialekt bei eioi" 
gen Part Perf. Pass. eine Zurüi^iebnog des Acceots 
eintritt, nnd die Angmentirang Schwankangen unter- 
liegt, so kann es formell zweifelhaft sein, ob Partioi- 
pien, wie ^vra/tnoc nnd wränamg, dem Aor. oder 
dem Perf. angeboren." Kfit Bflcksidit aof den syolak- 
Üsoheo Gebrauch eniscbeidel sich der Vf. far das PerC 
Die Bedenken dagegen hat Ref. schon oben erwähnt 

Entschieden oarichlig ist die von dem Vf. aufge- 
slellle Regel, dass das Part Aor. «nen dem Haupt- 
verbam Toraofgehenden Umstand einführe, 8. 26. Ref. 
hat, nachdem er längere Zeil den Partt Aor. in Ver- 
gleiobung mit der Haupthandlung seine Aufmerksam- 
keit zngewendel hatte, siiA flberzengt, dass diese IOe 
die gewöhnliche griecbisidie Sprache gültige Begel bei 
Homer in sehr vielen Fallen noanwendbar ist, dass 
vielmehr die Partt des Aorists sehr gewöhntioh ihre 
Haodlnng ohne Beziehung auf die HaupthaadUmg ein- 
üt^ als vergangen bezeichnen. Dass diese Auffassung 
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dem Geist der homerisohen Sprache conform ist, indem 
eufdi hier Glieder neben eiaandu gestellt werden, statt 
dass eines auf das andere bezogen wflrde, dass es 
fiberbaupt im Charakter der griechischen Sprache lieg^ 
die strenge Beziehung des logisäi onlerzuordnenden 
Gliedes auf den Hanpisalz vielfach zu vernadilisägeB, 
bedarf keiner Erinnenmg. So spricht äch vuä die 
(dem Vf. entgangene) Abhandlang von Prof. Rieekher 
„Ueber das Particip des griedi. Aorists" (Heilbrora 
1852, 1853) in dem zweiten Tbeile S.1S dabin ans: 
„Weit zahlreicher sind die Stellen, in welcbui eine 
nnbefangene Erklärung anerkennen wird, das einen 
Praeleritnm beigeordnete Prinoip sei in den Aorist ge- 
setzt, nicht weil es ein zeiüit^es Frius zn Jenem ans- 
drflckt, sondern weil es fSr dm Erzählenden eben so 
sehr Vergangenheit ist wie Jenes." Eine ansftthriichere 
Begründung kann hier nicht gegeben werden; ein auf- 
merksamer Leser Homers wird sieb indessen von der 
Richti^eit dieser Bemerkung fiberzeugen. 
(FortsMznng folgt spller.) 



«■■B «VIUI IBH ■•■■■CHOH ■■■ 

im mmA Edskute» sreprl» 
doH, John W. Parker aad 



Platonls Phllebiu with iMroAietioB •»« 

flter of BiradngkaiB 

tarr echooL liOadoH, _____ 

son, IStttt. XX OHd MM 8. gr. 8. 

Die voriiegesde Ausgabe von Piatons Philebos, zu 
welcher im PhUologns 1855. S. 3+0 — 3+2, vgl. S. 
339, noch einige nicht unerhebliche Maohtrltge nnd 
Berichtigungen geliefert sind, verdient nnsere Auf- 
merksamknt schon als eins der wenigen Lebensz«- 
eben, welche die platonischen Studien in England in 
neuester Zeit von sich gegeben haben,*) aber sie hat 
auch durch ihren inneren Werth gerechte Ansprache 
auf dieselbe, nmsomehr da Jeder Beitrag zur Kritik 
und Erklärung eines anerkanntermassen so sobwieri- 
gen und in so verdertiler Gestalt flbeilieferten Ge- 
sprächs, wofern er nur etwas Richtiges uithilt oder 
dem Richligeu naber führt, nur willkommen seiu kann. 
Am Wenigsten befriedigt die voraufgeschidte Einlei- 
tung, denn sie enthalt im Wesentlichen nur eine von 
Jenen kurzen Inhaltsanszügen gewöhnlichen Schlages, 
wie sie Jeder mit leichter Mühe und ohne grossen 
Nutzen sii^ selber machen kann, vrie sie aber leider 
auch in Deutschland ans noch oU genug immer von 
Neuem wieder anligetisoht werden. Der innere Zusam- 
menhang der Theile und die daraus hervorgehende 
Art ihres Zusammenwirkens za einem gemeinsam«! 
Endzweck werden höchstens bie und da mit einigen 
spärlichen und nnzurüdienden Andeutungen beda^t; 
statt einer Zarückfahrang der einzelnen UntersnchuD- 
gen auf die letzten metafAysisdien Gründe spec^fiscb- 
platonisoher Speculation bleibt Hr. Badham überall 



*) Von demselben Heransgeber änd übrigens ancli Echoa 
der Phaedros und Ion erschienen. 
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auf dem Boden siaer allgtmeiien popularpUlosopU- 
sehen Reflexion slebeo, nid das eigeBllicbe GewicAl 
der sich flberall aofdiingenden Fragen und Schwi&> 
rigkeiten bleibt daher meistens onerkannL Nur die 
6filertafel am Schlosse erfreut sieh einer eingehenderen 
Behandlang; allein wenn irgendwo, so ist hier eine 
vissenschafüiche Sicheriieit der ErklSrong von einem 
solofaen Gesammtversländniss des Dialogs abhängig, 
wie es nur dnrch die angedesteten Bedingungen er- 
worben werden kann, die wir eben durcb den Herrn 
Beransg. nicht erfüll! sehen, es ist daher hocbslens 
noch möglich, dass derselbe, von einem richügea In- 
stioct geleitet, usige glückliche Grite gelhan haben 
kann. Wie weit dies aber in seiner eignen Erklürnng 
oder in soiaer BekSmprong fremder Ansiebtes der Fall 
ist, darfiber ein wirklich begründetes Urtheil abzage- 
ben, hiezn bedürRe es einer umfänglichen Zasammen- 
ildlvng nnd Würdigung dieser letztwen selber, wie 
sie hier nicht gegeben werden kann. Wir behalten 
uns dieselbe daher für eine andere Gelegenheit vor 
■nd bemerken hier nnr, dass Hr. B. die von ihm be- 
kämpften AüsiGbten offenbar snr ans der Darstellung 
Trendelenburgs Cdß Philebi consilO kennL Dies zeigt 
sich Dli^t bloss darin, dass er über alle spSleren Er- 
klärungen, wie die von Bitter, Zeller und Steinhart, 
ein tiefes Schweigen beobachtet, sondern reckt in die 
Angen faltend, darin, dass er tfie tod Slallbanm noch 
in der Gestalt, wie derselbe sie in der 1. A. gegeben 
bat und wie sie Trendeleabnrg aSein erst iogäaglich 
war, nnd nicht in der weseQtlich nach den Einwür- 
fen des Letzleri umgestalteleD nnd buMkligten Form 
in der 2. A. in Betracht ziehL Alles, was er gegen 
Stallbanm bemerkt, ist daher TäUig in den Wind ge- 
sprochen. Hatte er eadllclt b« Schleiennacher selbet 
nachgelesen, so würde er schwerlich daranf TerfaUen 
sein, dass dessen Bemerkung, der hier in Rede ste- 
- heade Geist (t^e) gebe aneh äta Dingen erst ihn 
BealilU, nur den Sinn hllte, er gebe uns a sense of 
the reality of things (ß. XV). 

Gleich die an die Spitze gestellte Angabe (S. Üf), 
der Zweck des Dialogs sei das Verh&ltniss Ton Lust 
und Eingebt znm absolnten Gaten, ist zwar nicht go- 
rade unricblig, aber doch durchaus BBgettgeod. Denn 
hier erbebt sich Ja sofort die weitere Frage, ob denn 
dies absolnte Gute selbst oder mit andern Worten die 
Idee des Guten in früheren Dialogen bereits gefunden 
oder aber mit der Anfsuchnng des Verbfiltnlssfls von 
Lnst nnd Einsicht za ihr zugleich erst selber gesnohl 
wird. Erst ans den Nachliigen im Pfailolngue wseben 
wir, dass die letztere riohUge Aoffassnng anch die des 
Hrn. Hsgb. isL Damit ist aber die Sache noch keioes- 
wegs abgethan, denn diese Antwort bedingt sogleich 
die weitere Frage, ob nunmehr im Pbilebos diese Idee 
Ttrflstflndig oder nnr gewisse Grundlagen derselben nnd 
welche ab aoCgefnnden zu betrachten »nd, nnd diese 
wichtige Frage vollends bat Hr. B. sich gar nicht mehr 
Torgelegl, und noch anf Jene erstere ist er nicht im 
Zusammenhang mit der ron ibm aufgestelltea Gmod- 
idee, sondern lediglich dnrcb die Beobachtung geführt 
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wordeo, dass die ErßrteniDgen über die doppell« 
Hesskunst im Staatsmann mit dem Inhatte des Phile- 
bös in enger Berührung sieben. Allein auch in dieser 
Beobaehlang selbst vermischt sich das BichUge mit 
sehr vielem Verkehrten und HalbversUndenen. In 
Slaatsm. p. 281. C. D. hiisst es n&mlich, dass dub 
jepe Eröiternogen einst braoohen werde %fgi t^ apog 
ttvTÖ tÖMQißis camdat$tv, nnd Hr.- B., der unter dem 
oüiö tunptßie richtig die Idee des Guten versteht, 
fcilt dies für tine Voransdentnng anf den Philebos, 
wihreod es vietmrtr eine solche auf den beob^chtig- 
len Pbilosopbos ist isd Platoa erst später, wal er 
diesen Dialog ungesthtiebeo Hess, eine tbeälwose, an- 
nähernde LöSQDg der demselben gestedüen Anfgaben 
mit in den Philebos and i»a Staat verflocht Uas % 
m. plaL Pbil. I. S. 359 I. Aus diesem Grondirilbim 
ergiebt sich dann mit Nothwendigkml der wntere 
Sohhiss, dass im Pbilebos eine genauere Erörterang 
des Unterschiedes zwischen Jenen beiden Arten der 
Hessknnsl zn finden sein müsse, und hätte Hr. B. 
nur erkannt, dass der Unto'schied Jenei dt^tpellen 
Hesskunst kein anderer als der zwischen DialAtik 
nnd Mathematik ist, so würde er damit aoxib nach 
dieser so eben geltend gemaiAtea Modifloation Jener 
seiner GrnndTprausselznog das Richtige wenigstens 
nicht ganz veifchlt haben. Auf diese Erkenntniss aber 
hätte ihn die von ihm richtig eingeseheae Tbatsache 
führen sollen, dass jene Unterscheidmig gegen die 
Pythagoreer geriebtet ist, bei denen eben, wä ihnen 
die Zahlen, die nach Platon nnr eine Classe der Dinge 
sind, vielmehr anslalt der Ideen das Wesen der Dinge 
aosmachlan, die Mathematik noch die Stelle der Dia- 
lektik vertrat Statt dessen hebt der Hr. H. nar di« 
logisdie Seite dieses Gf^ensatzes heraas, dass sie „die 
Analogie an die Stelle der Dialektik gesetzt hätten.'* 
So wild ihm denn die ftsr^ts dieser Schule schlecht- 
hin ZB einer temeraria et infiaita, was doch nor in- 
sofern der Fall ist, als sie die Mathematik allerdings 
über ihre gebührenden Schranken aosdebaten, nnd 
daran schliesst sich dam der weitere Irrthnm, dass 
der Unterschied Jen^ doppelten Hesskonst im Staatsm. 
mit dem zwischen niffog and üaet^tm im Phileb. zn- 
sammenfalle. Hr. B. hat nicht bedacht, dass doch anob 
die niedere Hesskonst, welche das Grösser nd Klei- 
ner nor gegen einander abwägt, immer noch eine 
Hessknnst ist, das caut^ov aber oder das „Hasslose" 
eben als solches alles Hessen von sich ansscUiesst 
Aber auch ganz davon abgesehen, nntusehüd« sich 
ancb die höhere Hessknnst and das nigav oocb immer 
wie die Wissenschaft nnd ihr Gegenstand^ and der 
Schliss: „qaoniam v tun' ttSti StaiptUis in Petitioo 
fUi^i^aiv, in Pbilebo lUpas efßocre dicitnr, pEttet ntf- 
pag et /Urpt/aai xijv äh]&^ rem eandem esse diver- 
sis nominibus expressam'^ würde dahw aocb dann 
noch übereilt sein, wenn seine Pränüsse ridtig wäre. 
Doch es steht im Philebos auch nirgends, dass die 
dialektische Eintheilang das nigas bewirke, sooton 
nnr dass sie vom A> durch daas stffwe bis an das 
ünttQov fortzustiireilen habe. (Torts. blgL) 
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Plutonls PbUebasi fxi. chäfim» 

(Fotttetxnng.) 

Und wie stimmt dies» Uolerscheidnog damit, dass 
nacb S. VI das nc(wff and äiuipov the elemenls of qs- 
biial Ihiogs, sowie das „aus beideo Gemtgcbte" the ua- 
tnral things ibemselves seiD sollen? Habere und niedere 
UesskQDst sind doch wobl onmöglicti die Elemente der 
oatüilicben Dinge? Doch vielleicbl drückt sich Hr B. 
Dur nndeDtlich ans, nnd er bat nicht die hier in Rede 
stehende Stelle p. 23 B — 31 B bei Jener erst ange- 
ftihtten Beslimmang, sondern Tielmebr p. 14B — ^OB 
Im Auge, denn in beiden Stellen soll Ja nach S. 22 
die Bedentnog von ämt^av nod aigas eine verschie- 
dene sein. In der frühem Stelle bezeichnen sie, wie 
hier behauptet wird, Ihe indefinite multilude of Ihe in- 
difidnals and ihe deSnite oumber of species, in der 
späteren dagegen ibe uulimiled uature of all qnalily 
and quaotily in the abslract and the deflaiie propor- 
lions of Ibe same in existing (hliigs. Allein auch diese 
ErklarnDg verträgt sieb nicht besser nil der obigen 
Bestimmung, denn die beslimmle Zahl der Arten 
nnd die höhere Messknnst, sowie die nnbegrenzte 
Zahl der Einzelwesen und die niedere JUesskunsl, 
sind doch in jedem Falle zwei sehr verschie- 
dene Dinge. Aber welche Unklarheit über die ei- 
gentlichen Kernpunkte dei plaloniscben Lehre und, 
was noch schlimmer ist, welcher Missverslaad der- 
selben spricht sich auch in diesen Uolerscheidongen 
ausl Hr. B. musste sich doch vor allen Dingen die 
Frage vorlegen: welches sind deop nach allgemeiner 
piaionischer Lehre die Elemente der Dinge? nnd wenn 
er sich daoD geantwortet hätte: die Ideen und die 
Materie, so mnsste er weiter fragen: wie stehen denn 
die hier angegebenen Elemente derselben, das lUgag 
and das tciut^ov zu ihnen? uad wie kommt es, dass 
die ttiiitt — in welcher er richtig (S. XYII) die Idee 
des Guten erkannt bat — noch von dem aigtts ge- 
sondert wird? Dann würde er auch erkannt haben, 
dass Qualität nnd Quantität keineswegs nacb plalooi- 
scber Lehre an sich nnbegrenzt sind und es eine be- 
sümmle Proportion derselben keineswegs nur in den 
Dingen gibt, sondern dass sie vielmehr so gut wie alles 
Andere -ihrem wahrhaften Sein nach lediglich in den 
Ideen zu soeben nnd nur ihrer Idee na^ wahrhaft 
bestimmt (vgl. H. Schmidt, Krit. CommenL zu PI. Phäd. 
2. H.), in den Dingen aber gerade ünmer mehr' 



oder weniger mit dem amipov behaftet sind, and dass 
die bestimmte Qualität und Quantität der Ideqn ebea 
in deren systematischer Gliederung nacb Galtnngen und 
Arten bestebL Und somit würde er dann auch gefua- 
deo haben, dass in Wahrheit, wie es die Einheit der 
Darstellung verlangt, die betreffenden Ausdrücke an 
beiden Stellen ganz dasselbe bezeichnen. Wenn man 
ferner, wie Hr. B. S. XVIIAnm., die Gottheit noch von 
der Idee des Guten unterscheiden will, so ist dies doch 
wenigstens nur dadurch möglich, dass man die letz- 
tere blas als causa flaalis anffasst und nicht zugleich 
als cansa elficiensj nichts desto weniger thut Hr. B. im 
Phil. a. 0. S. 341 doch auch das Letztere. Noch selt- 
samer freilich ist die Folgerung, die er in p. 30 A~-D 

bineiodeDlet : „ahice is vovi coaseqaeotly ahla 

is the ground of Ihe highest vovs" 8.^11 Anm. Ebea 
so wenig sagt Platoa im Staat VI p. 508 f., wie S. XIII 
Anm. behauptet wird, dass die Idee des Guten mxx- 
kennbat sei; unternimmt er selbst doch, eben dort ne 
ZD bestimmen 1 

Dass nun die wahre Hesskunsl wenigstens mit dem 
Maasse (uitgov) selbst nicht identisch sein soll (Fbil. 
S. 340}, könnten wir als selbstverständlich gelten lassen, 
wenn nur nicht die Unterscheidung, jene sei mera ä^xn 
fi. e. abstractum quid, diese vera esseutia, wieder gar 
ZQ wunderlich wäre. Und wo in aller Well hat denn 
bei Piaton üqx^ die hier angenommene Bedenlnng? 
Da nun aber nach Hrn. B. nigas und oKijötis fidzgtiate 
einerlei sind, so muss er offenbar fUr^ov auch von 
aägag noch unterscheiden. Aber welches ist denn, wenn 
wir jene Unierscheidung auch gelten liessen, das posi- 
tive VerhäUniss von beiden? Darüber bekommen wir 
wieder Nichts zu wissen. 

Dagegen bat sich der Hr. Hrsgb. um die Textes- 
kritik und zum TheU auch um die Erklärung einzelner 
Stellen bedesteade Verdienste erworben, wenngleich 
auch hier die nnvollstSudige Benutzung der voranfge- 
heoden Leistungen ihm zum Vorwurfe zu machen isL 
So ist namentlich die Ausgabe K. Fr. Hermann's gar 
nic^t beracksicbtigl und demgemäss begegnet es denn, 
dass einige der von Hrn. B. vorgeschlagenen oder in 
den Text aofgenommenen Conjecturen ihm bHeits, ohne 
dass er es weiss, durch den letztern vorweggeoommeu 
sind. So p. 13 B äv vor avöfiom, p. 14 E ä}Xa /täg^ 
fnr äfta /U^, p. 2*D xpvxQÖttQov sItt}*, p. 66 A f}v- 
^a&tu für pp^a&at, obwohl Hermann selbst die Vulg. 
ai^a&ai aufgenommen bat; auch die Einw&rfe, mit 
deoea Hr. B. ^g^a&tu anfleht CS- XV f.VHjnd oor - 
DgtzedbyLiOOgle 
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eine weitere Ansführang des schon von Hennaoa Ge- 
sagten. Weshalb sie den Bef. nicht überzengen, son- 
dern vielmehr p^ff&ai ihm die einzige richtige Les- 
art zn sein scheint, l&ssl sich nur im Znsammenhange 
mit der Gesammterklärnng der Gölerlarel entwickeln, 
welche wir nns bereits vorbehatiea haben. Eine weit 
schlimmere Folge dieser Unbekanolschafl mit der Her- 
nann'schea Ads^. aber ist es, dass Hr. B. an den vie- 
len Stellen, in welchen H. die Beibehaltung der Les- 
srlen des Bodl. gegen die Iräheren Herausgeber zum 
grossen Theil mit Evidenz vertreteo hat, durchweg viel- 
mehr dem Beispiele der letzteren gefolgt ist (so p. 13B, 
14 B in der Beibehallong des t* vor Tp/rop, p. 17 B, 
20B, 21 D, 22A, 24 B, 25E, 26 D, 28A, 37 B, 38B, 
41A,B, 48D, 49A, 50A; 52C, 53 G, 54D,E, 55 A, 
57C,D, 60B,D, eiA,E, 62C, 63A, 64B, vgl. Her- 
manns VorredeX und sich so lange nicht streng genag 
an den festen Aosgangspankt der Kritik angeschlossen 
hat, so dass gerade in dieser grundlegenden Hinsicht 
seine Ausgabe einen Bückschritl bezeichnet. Ebenso 
wflrdo er aber auch umgekehrt die Aemierungen H.s, 
wenn er sie gekannt hSIle, wohl zum Theil dem Fest- 
halten an der Ueberlieterung (so p. 17 E, 19 C, 41 A, 
55 A, (10 B, 63 E, vgl. H.s Vorr.} oder aber seinen 
eignen Vermuthangen vorgezogen haben, wie denn z. B. 
p. 30 D nach der Beweisflihrung H.s kaom noch ein 
Zweifel sein kann, dass ysvovözris aus yivovg ver- 
derbt ist, und zwar so, dass dies lelzlere Wort wirk- 
lich im Texte stand, und nicht so, wie Rr. B. vermu- 
thet, dass es eine Glosse zu yev^xtjg war, welches nr- 
spräoglich diesen Platz eingenommen halle. Zum Tbeil 
verdienen aber auch seine Aenderungen und Aende- 
TungsTorschläge vor denen H.s wohl wirklich den Vor- 
zug. So ist p. 15 A die Streichung der Worte oTtov- 
S^ fuxa Siaip^aetag durch den letztem bereits von 
Steinhart (s. Jahns Jahrbh. LXX. S. 140) mit gutem 
Grund angegrifTen worden, nnd die Einscbiehuog von di 
hi&ler fierä ist, da das folgende Wort wieder mit S 
anfängt, in der That das wahrscheinlichste Heilmittel. 
Ferner p. 17 A ist zwar xal noUä wirklich mit H. 
nach Diadorfs Conjeciur in rd aoXXa zd verwandeln 
(s. ebendas. S. 142}, wie das folgende f^td Si tö 
iv SnttQa Bv&vg beweist, und die Vertbeidrgang des 
Hrn. B. (Phil. a. 0. S. 341): Jy xcci mihi non 
Dudum h dixit, ne forte de singnlis rebos ac non de 
generibus loqui viderelnr" ist schon desshalh unstatt- 
haft, weil die richtige Bedentung des it sich ans dem 
onmitlelbar vorher Gesagten unzweifelhaft ergiebl; da- 
gegen ist die Verwandlung von ß^aSvztpov in ßea~ 
xittgov (wozu Polit. p. 279. ort /lähaia diä ßga- 
xio}v Taxi Ttävx ' intX&övttg verglichen wird) höehst 
ansprechend. Es ist nlmlich ganz richtig, dass hier 
erst von der Einiheilong und erst p. 18 A. B. von 
dem omgekehrten Wege von unten nach oben die 
Bede ist, nnr aber übersieht Hr. B., dass doch das 
allzu rasche Setzen des Sv eben nichts Anderes, als 
eine mangelhafte Induction bezeichnet, so dass also 
doch die Eintheilong die Induction voraussetzt. N3m- 
lich ehe man an die Eintheiinng der Ideen geht, muss 
doch das Vorhandensein der Ideen seihst dnicA die 
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hypothetische ErörteroDg erst bewiesen sein. Diese 
negative, an der Erscheinnugswelt geübte Seile der 
Induction moss der richtigen StaiQeeis nnd avpaye}}-^ 
der Ideea selber voranfgehen, nnd die VernacbtSssi- 
gong dieses Verfahrens rügt Piaton znnSchsl an den 
vvv zäv dv&Qwnrav aorpoi. Dagegen ist p. 17 E das 
handschriftliche tu« iv noch nicht durch die Berolnng 
auf p. 16 D. TÜv iv ixe/vatv gerecht fetti gl, denn 
wenn auch hiernach zd iv gesagt werden kann, so 
beweist doch das gegenübergestellte rö ämtgov, auf 
welches sich der Hr. Hrsgb. gleichfalls beruft, eben 
weil es nicht nackt dasteht, sondern ixäaxav dabei 
gesetzt ist, dass es hier tu« övtrov £*> heissen muss, 
so wie denn auch oben nur von den hi h ztn 
(navti) die Bede ist, anch wenn man es nicht gerade 
fOr nöthig halt, den Aendernogsvorschlag des Hrn. Her- 
ansgebers nüv h xäv iv ixsivt^, nämlich t^ luanci 
anzunehmen. Jedenfalls aber erklärt er sich mit Recht 
gegen alle Conjecturen, welche dort das tv beseitigen 
wollen. Wenn p. 34 D Herrn, tva ^Stj vermulbet mit 
Verwerfung von Grons Cooj. iva Sij, .welche Hr. B. 
aufgenommen hat, so möge man dafflr die Gründe 
bei dem Ersteren selber nachsehen. In p. 47 C ist 
die Aenderong von nepi Si tön' in nepi Si y' &9 
allerdings noch leichter, als die Einfügung von ^ ("Ast) 
oder äs (Herm.) vor oäptaTt, im weitem Verlauf aber 
weiss Hr. B. seinerseits die Lücke, die er hinter u? 
onörow annimmt, nicht zn ergänzen, und hier ist ge- 
wiss H. im Recht, wenn er das rovrä 5^ des Bodl. 
statt TWTa Si beihehält und mit Einfägnng eines äi 
zwischen ws und önäiav das ganze mit diesen Par- 
tikeln eingeleitete Salzglied vielmehr zum Folgenden 
zieht.' In p. 34 B sieht Hr. B. av als Dtltogr. von 
&q' an und gibt auch die folgenden Worte bis zoiovt' 
iarl mit drei Handschriften noch dem Prolarchos, in- 
dem er aus iAyia, & demgemäss Xiy' u macht. Allein 
wenn Protarchos sich dergestalt die Frage des So~ 
krales bereits selber zu verdeatlichen vermochte, so 
mnssle dann auch die Antwort ihm leichter werden, 
als dass er sie trotzdem im Folgenden dem Sokrales 
bSlte ZQSchieben sollen. Und was soll so inavt^j^'i 
da müsste man vielmehr zu der Ynlg. intpar^s grei- 
fen. Das Ganze kann nur den von H. entwickelten 
Sinn haben: Prot, wünscht die Frage in verdeutlichter 
Gestalt wiederholt zu sehen — dazu allein passl die 
Antwort des Sokr. •) — vermag sie aber auch, als 
dies geschehen ist, noch nicht sicher zu beantworten; 
also muss es heissen : inavepaTcÖTjg. Dass Sokr. zuerst 
xoiÖvSb t( liyto sagt, nm das verdeutlichende Beispiel 
einzuleiten, nnd dann, nachdem er die Frage dadurch 
wirklich verdeutlicht zn haben glaubt, l-iya rovr' 
uffTQ, worauf sich der Hr. H. beruft, ist ein weit ge- 
ringerer Ansloss. Dagegen dürfte p. 56 A wiedemm 
eine Verbindnog seiner Conjector xtd ^-üfiitttaa avr^ 
xai teähjzix^ mit der Hermanns xiü iv/inana ai 



*) Daher ist >ach die sich >nf die folgeadeD Worte des 
Prot Ti ow ov» avi-og (. r. i. Stützende Conjectin SteiDharl's : 
av laiforSs fie (oder i(u, H. Müller) nnd die entsprecbeade 
Ueberselzang H. Möllers n' " ' 
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. vwAtm^ ni xtd S^futaaa oM; xai if)ai.Ttx^ das 
Biohtige ^eben. An Kpärop aber ist an sieb keioes- 
veg? mit Hrn. B. Ansioss za nebmen, dean ftsv npä- 
To» statt des blossen piv ist umsomebr in der Ord- 
naag, als das zan&chst entsprechende Glied nicbt durch 
3i, soodeTD *tti fii/v eiDgeieitet ist; bärler ist es frei- 
lich, dass man ratoti»»' ergftDzen mnss, an dessen 
Stelle er Jenes Ttpätov getreten glaubt. Seinen An- 
stoss gegen (ptgofiivrjg aber hat er selbst im Ptiil. a. 
0. S. 339 zurückgeuommeD. Id. p. 58 E scheint 
Hr. B. übersehen zu haben, dass das von ihm vor- 
geschlagene, aber nicht in den Text gesetzte, Ööot, 
wfllcbes auch H. mit Recht aurgenommen hat, bereits 
Toa< Ast henuhrt;*3 die weitere Aendetung von 
■tttVTtt in xavtas ist wohl nicht gerade nötbig. In 
p. 59 C aber wiirdeo wir der Susserst ansprechenden 
Aeodemng Ä«ir«p öa' — cvyytnj für Sevregoi — 
avYYsvig nnbedenklicb beistimmen, wenn nicht, wie 
H. bereits richtig bemerkt hat, das zweimal in ganz 
verschiedener, Ja entgegengesetzter Bedeutung daste- 
hende devrepa uaerlriglicb wfire nnd vielmehr sioht- 
iich auf eiae Ditlographie hinwiese. Aebalich steht es 
p. 63 C. Hatte hier der Bodl. gleich den übrigen Codd. 
»al «^ n^ etvxyv, so würde die scharfsinnige Con- 
Jectnr von Hrn. fi. xal a^t^ cd t/v' vorzuziehen 
sein, so aber ist es mit H. die von Scbleiermacher xai 
avzmp. 

In Bezug enf die Anfnabme handschriftlicber Les- 
arten nnd fremder Conjeclaren weicht der Tejit im Uebri- 
gen noch an folgenden Stellen von dem Hermannschen 
ah: p. 14 B lUsst Hr. B. das haadschriftlicbe iUyxä- 
ßBvoi sleheo, weil er nXfimfitv als verderbt aus rto 
iäytä, öffiüfie» vermulhet; p. i6E rözt Sv Sä (Bodl., 
s. H.S Torr.}; p. 17B ist das xal zö der scblecblera 
Hdscbr. hinter fpav^ fiiv itov im Texte weggelassen, 
aber darauf aufmerksam gemacht, dass iv uvip keinen 
Sinn gibt und dass ixe/vfpi lijv xix*v> die Grammatik 
«od nicht die Musik Ist („auf Grund der Grammatik 
ist auch in der Musik der Ton emer"\ so dass viel- 
. mehr iv tavxfi zu lesen nnd vielleicht auch »at tö, 
in xaxa xö verfinderl, beizubehallen sei; p. 23 B ^- 
äiov (schlechtere Hdschrn.) ; p. 23 C xovzav (Codd.); 
p. 23 D tfaiveiai weggelassen (Bodl.); p. 25 E (xl- 
fwat ravta (Rlilscfa); p. 26 A fuihazäya (schlech- 
tere Bdschrn.) ; p. 27 C m nhifiiuXoivv (desgl.) ; p. 27 D 
luxtitv ixttvo (Schütz); p. 28 B u ^tlijßt, welches 
im Bodl. fehlt; p. 31 A vvv Stj vovs (Bodl., s. dage- 
gen Slallb. n. Hennanns Vorrede); p. 33 B iiuaxs^ö- 
fu&a (Bekker); p. 34 E Siyp^ für 3tip^ yt (Stallb.) 
nnd darnach auch xBvoia&cu; p. 36 C ntäs, ä 2<öxp. 
(Bodl., aber S' kann schwerlich fehlen); p. 36E t'ativ 
eingeklammert (Stallb.); p. 37 B lünjzt (Slallb.), Hr. B. 
vermnthet aber sogar äü <fAeT, s. dagegen die Rec. 
von Deaschle in Jahns Jahrb. LXXV. Janr.; p. 44 E 
8vsX'Q<tivovaiv (Bodl., aber s. Herrn.); p. 45 D ösno- 
xprt-er (Bodl.) ; p. 47 A aTU^ya^öfitva (Codd., alieiD 



■) AehDlicii rehll m p. 31 B die Angabe, diss die anfge- 
■ene Vemuthniig nical von Hro. B,, soadeni von KUlsch 
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die Tertheidignng the bodily chaagM menlioned pro- 
duc« ibe mental derangemeot ist verunglückt, da sidi 
vielmehr letztere blos in den eisteren anssprioht) ; 
p. 49 B uiax9ws xeä. ix&poik (Schütz); p. 50 G 
qjufUv (Bodl.); p. 51 A fiäptvai (Codd.); p. 51 D 
zag zäiv qKiviöv (Slallb.), wibrend H. noch überdies 
zäs in Kttt verwandeil; p. 52D xaku xai ^So*äe ein- 
geklammert (Stallb.); p. 540 /^^(v ^jr<f Ja (schlech- 
tere Hdschrn.); p. 55 C eis ti/v x^äatv (Scbleierm.) ; 
p. 57 A tigoßsßiixtvat (Schleierm.); p. 57 B ävavpi- 
axii (Vulg.); p. 6t D ftäU.ov vor itiQae ans den 
Codd. ausser dem Bodl. beibehaltea, w^ oiöfu&a soll 
corrumpirt sein; p. 61E ähj&eaUpmi (Valg., vgl. da- 
gegen H.). Einige Male (p. 13B, 26 D, 30 E, 52 G) 
ist anch H. (s. seine Yorr.) durch seio Festhaliea am 
Bodl. za Conjeclnren geoöthigt worden, wo Hr. B. viel 
mehr den interpolirlen Handschrinea folgL 

Ausser den schon erwftholen hat imn aber der Hr. 
Heraasgeber noch eine Menge von eignen Conjectnren, 
znm Tfaeil zu Stellen, die bisher noch gar keine An- 
fechtung erlitten haben, gemacht und es dabei an den 
Erfordernissen einer richtigen und tüchtigen kritischen 
Methode im Ganzen nicht fehlen lassen, wenn er auch 
im Einzelnen mit seinen Aendemngen nnd Aeddemngs- 
Torschlägen wohl etwas zn freigebig ist. Als sicher 
möchte Ref. folgende bezeichnen: p. 13 C luurö/u&ct 
ans juipöfu&a (Bodl.) für luipaaöfud-a (s. indesseo 
Deuschle a. a. 0.), p. 18 B iU^o äs für Ifyav os. 
da der Bodl. äe hat und der sonst fehlende Nachsatz 
hiedarch gewonnen wird Qnpäza für npäzog dagegen 
scheint Ref. das gerade Gegeniheil einer Verbesserung), 
p. 28 A zovt' oiv für das zovzmv der Codd. nnd 
zovto der Ausgg., p. 53E z6 XQizov ft' tgiä (f. ezi- 
pm) dem Protarcfa za geben, der seine Bitte um genan- 
ere Auskunft zum drillen Male wiederholt, p. 61 E lie 
— ISafuv f. £i tSoiftev (s. die Antwort des Protarob), 
p. 66 C ijuaxvfMti, tag f. iaurz^/uts, zaie (nur mnss 
auch das Komma getilgt nnd t^e yfvxvs avz^ mit in. 
verbunden werden, denn da die aia&^asig nicht rein der 
Seele ohne den Körper angehören, so anch der ihnen 
folgende Tbeil der xa&apal ^Sovai nicht), lieber 
p. 1 5 B halte ' Ref. ISagst die in Jahns Jahrb. LXX. 
S. 141 f. anfgestellle Erkl&rung aufgegeben nnd die 
Stallbanms als die einzig mögliche erkannt, dann konnte 
aber o/uag nicbt richtig sein, and anch Hr. B. gibt dia 
vernnglückte Verlheidigung dieses Wortes nachträglich 
im Philol. wieder aof und schlägt höchst vortrefflich 
6}Mg vor. Ref. hatte an ovzas gedacht und vielleicht 
entspricht dies in der Thal der Eigenihömlichkeil pla- 
tonischer Denk- und Ausdrncksweise anch noch elwas 
besser, zumal da Öpziog und o/mos auch sonst in den 
Handschrr. variirt, z. B. Gesetze IV p. 708 D. Aber 
anch manche andere Conjeciorea haben viel Wahrschein- 
iiebes oder doch Ansprediendes. So p. 11 E zavztjv 
Hxovrog f. zavza i. s. Jedoch Denschle a. a. 0., p. 1 6 D 
[iu«rv] in fuza)niß<a/uv als Dillogr., p. 18 B xiffut/ 
y' a^iztt xaiza für xai iftoi (oder xai fiot, Bodl.) 
TQKJrcc yt avtü (ß. jedoch Deuschle a. a. 0.), p. 34 
Tttüzä ye . . , a t. xai zavrä y» . . . o, «na dnroh 
das Eindringen des zweiten, aoob roa B. eingeUan- i 
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merten thioXovfia> TeranliESte . Verderbniss, p. 43 E 
yavöftevog f. Xeyöfievog, p. 45 A aiicu dem Prolarch 
eogctheilt, p. 48 E tö tüv iv ratg fpvxati f. xov- 
tmv X. z, X„ p. 58 A oi S' Hzt siws f. <") Ss xl 
näg, p. 58 D Totirjj Btaafiev f. Tavit/v ein. mit Til- 
gBDg der Hommala hinter fTnafiev und ffpov^aeäg, 
so dass To xa&agitv Damillelbar Object von ixiijad-at 
wird (vgl. jedoch Stellb. z. d.StJ. Daran reihen sich 
noch manche nicht in den Text aurgenommene Vor- 
schlage: p. 16 B I« vor viai nävttg, p. 25 D iSpa- 
eaai f. dgäam, wodurch zugleich das Asyndeton be- 
seitigt wird (|in der einzigen analogen Stelle Ep. V 
p. 322 sei der Sinn gleicbfalls ein anderer und daher 
ttv' ift^v f. vijv ifiTjv za scbreiben), p. 28 E töw 
^Xvxtav f. TÖv ttvzäv, p. 36 B zo^g xpövois ein 
Glossem; p. 11 G hat der Bodl. zoig f. zd Si, Le- 
tzteres offenbar Correctur, Ersleres vielleicht ein blos- 
ser Schreibfehler, also wohl r^ 3 ' äXyvSova (anders 
sieAl Hr. B. die Sache im Phil. a. 0. S. 339 «n)^ 
p. 41 C zt mm; f. zig oiv, p. 45E entweder z^g Si 
TOT ifivxnQ einzufügen oder wahrscheinlicher v xot {. 
xtd zw (dass die stfitksten Lüste und Si^merzen 
DOlhwendig eine fehierharie Beschaffenheit von Beidem, 
Leib vnd Seele, zugleich voraussetzen, erhelle nicht 
BUS dem Vorbergehendea}] p. 52 E eis zijv xpäatp 
f. eis zvv xQidiV, p, 57 A z6 vor avziazpoffov, und 
p. 39 B IGsst sich wenigstens nicht leugoea, dass 
nov ^titygatfsi Tür zovziuv ypäipei höchst elegant ist, 
flnd dass ebenso ztjg S ' t/zzäzat (cimlich zijs x^tis 
£isms) p. 12 A \. n S' ^. all»'diDgs einen bessern 
Sinn giebL Dass p. 12 B in ctn' avz^s 34 x. z, l. 
eine Corrnptel steckt, ist nicht za bezweifeln, den Vor- 
schlag äa' ügxvs Bber hat Hr. B. wohl selber flicht 
im Ernst gemachtj p. 26 D xal fi^v zö ye n, nimmt 
er mit Recht Anstoss daran, dass vom nigag hier 
das Gegentheil gesagt wird als vorher, aber mit sei- 
Den beiden Vermulhungen : eilher r,zzov or an addi- 
(ion abnegative sei aDsgefallen, ist Nichts anzufan- 
gen; vielleicht ist tsv für das erste und ovd' für das 
zweite ot!re zu setzen und xal hinter xa'i paiv einzu- 
schieben; p. 45 B geht der Vorschlag ■aävzav öitöaa 
t. nävza 6. wenigstens von der richtigen Beziehung 
dieser Worte aus, und der Hr. H. selbst bemerkt, dass 
itävza allenfalls bleiben könne, indem im Folgenden 
TOiiztDv hinzugedacht werde; p. 23 E wird nicht übel 
TCrmuthet, dass an Stelle des eingeklammerten ßiov 
ein anderes Wort, etwa yivog oder etSog, gestanden 
habe; p. 46 E endlich scheint das ia den Text ge- 
setzte ttTtopiag [. änoQtaig richtig zn sein = hindern 
sie ihre Leiden nach der entgegengesetzten Seile, d. h. 
von innen nach aussen bringen," und der Vorsoblag 
napazi&ivzeg f. xai .... napazi&ivat ist wenig- 
stens nicht leichtsinnig gemacht; allein der Sinn der 
ganzen Stelle ist noch zu wenig aufgeklBrt, um bereits 
irgend welche Sicherheit der Vermulhang zu gewahren. 
In p. 24 E kann keiner der beiden Vorschläge weder 
xäxtx äi für zö 34 noch Xbx^v 1. A«;r^*t'ra befrie- 
digen, denn was soll die Häufung zäxft tatog'i and 
xttvza geht vorauf; warum also nicht lieber einfadi 
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TA ^^?*) — p. 26 B mag wohl verderbt sein, allein 
durch die vorgenommene Umstellung von ixövztav hinter 
iv ovtoTe (so schreibt der Hr. Vf.) ist auch noch nicht 
geholfen, denn was soll vöimv xai zä^iv nigag t'&exo 
eigentlich grammatisch und sachlich heissen? ov vor 
^BÖg aber ist eine unglückliche TextSndernng, denn 
wie in aller Welt soll die Last, die bald nachher sel- 
ber zum äneigov gerechnet wird, die Vorsteherin der 
Mischung alles n^gag und äneipov seini Man s. ein- 
fach Stallt, f. d. St. — p. 38 C zö 5i} So^äCsip f. z6 
dueSoiä^eiv und daher fyx<>>peiv mit den scblecblem 
Codd. gegen den Bodl., endlich i'iyvs&' f. yiyvsa&iy» 
nach dem yiyvead-' des Bodl. (Verwechselung des 
Zeichens für Of mit dem Apostroph). Allein derselbe 
Einwurf, den Hr. B. gegen Sta3. erhebt, trifft hiegegen 
ebensowohl zu: waruin' soll hier die FäAij^tei'/ des Vor- 
sleliens '50 sehr betont werden, dass sie noch neben 
der Söia genannt wird? S. äberdies DeuscAle a. a. 0. 



*) Diese Worte waren schon niedergeschrielien, ehe ich 
Deaschle's Recenslon erhielt. Jetzt sehe ich zu meiner Fiende, 
dass er auf dieselbe Aendernag Terfallen ist. 
(SchlQSS folgg 
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Münster. Seit 1852 sind liier folgende Docfor-Disserta- 

liooen philolagi sehen Inhalts erschienen: Egon Sdatnck, de pro- 
oemio Thucydidis. 1852. Fr. H. Cramer, L Attii Iragmenla coli, 
dispos., emend. P. I. 1852. Lud. Schmidt, de Apolloaü Bhodii 
elocutione. 1853. ^r. Jot. Yolpert, de regno Pontico ejusqne 
priüclpibns ad regem osqne Hilhridatem VI. 1853. God. MÜyt, 
quaestt. Clesianae chranolog. 1853. B. Cl. WiHenborg, de Dio- 
de Peparelhio ejasquc fragm. deque Niet)uhrio antiqaissimaii 
genlis Bom. memoriam e carmlnibus manasse adfirmante. 1853. 
PeiT. Steinhaufen, de Thncyd. ralione theotog, et philos. 1854. 
W. 7h. Rudolphi, observatL grammst. et criL in Taciti Cerma- 
oiam. 1855. R. J. Peltzer, de parodica Graecoram poesi et de 
Hipponactis, Hegtmonis, Hatronis parodiarum fragm. 1855. St. 
A. Bohle, de Aeschyli Agam. primo chori canlico. 1653. Anl. 
Erdlmann, Plalonis de rationibas qaae inter deum el Ideas inter- 
cedanl doctrina. 1855. Fr. J. Sciiwerdl, qnaesU. Aeschyleae crit. 
1856. Big. Dyckhoff, de aliquot Horatii carm. locis suspeclis. 
Access. noDDiillae observationes criL 1856. Cas. Richter, ali- 
quot de musicaGraecoram arte qaaesK. 1856. Suitb. f A. ScAmitt:, 
adnolatt. ad Bionis et Moschi carm. 1856. H. Gu. faetiew», ti 
Matronis parodiatom reliqoiis. 1856. J. G. Brimsen, de prio- 
rum quiaqae tibrorum Ttiocydidis locis aliquot dilficilioribos. 1856. 
Guü. Hitlen, de Hercniis Romani Tabula et cullu. 1856. Sem. 
fliekues, de Dionysio majore SjTacusanornm lyranoo. 1856. 

Halle. Seil dem S. 1853 sind hier folgende Doctor-Dis- 
sertatiooen philo logischen Inhalts erschienen: Adetb. Hoppe, de 
deoram Sophocleorum fatali potestate. 1852. ffie. Fofitintmn, de 
NicaodrI Colopb. vila et scriplis. 1852. Ed. Lübberl, de eiocu- 
[lone Pindari. 1853. Otto Heine, de Ciceroais Tuscul. dispul. 
185i. C. F. Gu. Brandt, quaesliones Horatianae. P. I. (über Od. 
I, 2ß) Monast. 1854. Hellm. Dondorff', de rebus Cbalcidenslnm. 
1854. Eug. Pappenheim, quaesL de necessilatis apad Aristote- 
lem notlone partes quaedam. Berol. 1856. Petr. Beui, Alcmaeo- 
nidea. 1856. 

Freiberg. Am 29. Oclober 1856 starb Cour. Dr. M. 
Döring, HeransgebeT der Briefe des Pllnins. 

Parchim. Am 12. December 1856 starb in dem Kireh- 
dorle Slaie Dr. Joh. Zeh&cke, Oberschulralh und ehematiger 
Director am Gymnasium eu Parchim, 65 Jahre all. 
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PlKtonlS FlUlellUa «4. Chm^UmMmdham^ 

(Scklnit.) 

P. 11 E Terdient. das vorgeschlageoe j? für ti wohl 
flirüge Beachtung. Aber dass fxäXXov verderbt sei und 
Tiflliaehr ein Gegensalz von aipoSgöngu dageslaoden 
babe, ist scbwerlicb ricfalig, deoa es ist eine weit leich- 
tere AenderDQg möglicb. Mao streiche das ti's Tor 
aq>oSpoT4pa = „nod daroBCb im Vergleich mehr und 
io Blftrkeiem Grade eben dies, Lnst oder Schmerz, ist 
(oder: zs heissen Te^dient)^ — p. 52 C schlägt er 
vor, xai jag Tor ytjvofiävae einzo schieben, t' für /' 
Dfld y^vtae t yivovs, wobei dann z^s vor to« äiui- 
fov sieben bleiben wikrde; ich moss aber gestehen, 
biennit keineo Sinn veibinden zo können, nnd finde 
StallbaBDs Vermnlhnngen «reit annehmhcber.' — p. SIE 
schreibt et öa' oi iit oaoi, wo dann tüv tittoreJjiv- 
fiitnoti Nentr. ist; alleip so leicht diese Aeuderong ist 
uid obwohl ämnXeto&ai in der hier erforderlichen 
Bedeolnng von Personen sonst ohne Beispiel zn sein 
scheint, so gibt es doch keinen Sinn: .Arislippos*^ 
verlacht auch die Begierden", sondern es mnss heis- 
sen: „wie er die Terlacbl, welche dieLtut für das Gsle 
erkUren, so auch die, welche sogar die Begierden znm 
äj'a&w rechnen", d. h. in beiden Ffillen sich selbst 
— |>. 57 B wird /Uan f. /uäe, Sv' 6vt' l. SvoXv nnd 
TO vor lugi tavru vorgeschlagen, allein wie dies letz- 
tere schon fupi ftirpa ie xai äpi&nove, was doch 
erst hinterher nacbfolgl, soll bezeichnen können, ist 
Dicht abzDseben, nnd anch hier ist daher gewiss Stallbj 
Termothnng ricbtiger. — p. 58 C wird vntoixuv t. 
tW^/uv und än^-pcJnot^', xgazüv 3' ^ f. €tv&. «p., 
j! 3f gesetzt, jedoch das nackte xpaTtiv ist in dieser 
G^eDüherstellang anstössiger, als die Anstösse, welche 
es beseitigen soll. Aach p. 62 D ist das überliererte 
ae yuQ dem vorgeschlageneo oJs yüit Torzozieben ; bat 
Jenes den Uebelstand, dass oiJr^f heissen moss „Lüste 
nnd Erkenntnisse", so würde doch bei dieser Aende- 
mog gar winui anf die Lüste nnd daaa doch wieder 
xct tSv äli]&^ fiöfta ani die Erkenntnisse gehen. 
Ansserdem sind noch folgende Conjectnren in den Text 
gesetzt: p. 12 A n vor xai 36^ei, MZra^axe» f. 
xttgciaxti, 20 C xaizattmito (das x. oüria desBodl. 
ist offenbar ebenso gat), p. 26 E i'leyte t. Mym nnd 



8ni ixi \. Snftä u, 41 A %äv /tiv oir lovvtmiM 
f. mäii «rX., p. 45A äXk' ovw nod y9 (hinter «(W' 
Xtifiot) f. äp' oim (BodU nnd Bhnlioh p. 54 D nnd 
65 E äi.1.' OV9 t. «(>' OV9, p. 48 E nlöycuörtgot f. 
jüovatätiffw, p. 50 A yfyvK&at 3e zovrca L jf. 3. 
roixo, p. 51 B ovv hinter lunv /uv eingeklammul, 
p. 53 A (oUov /ajdavoe f. «Uij ß., p. 54 C yiywvm 
i. ylyitoa av, p. 55 D xa&a^xt^a f. xa&apäumt, 
p. 58 C iCvovfitv f. ^fiTOv/uv, nnd folgende in den 
Anmerkungen empfohlen: p. 12A ^ ki» rovMevrAw f. 
t/ X. xomaniow, 32 D fora* od f. ^axn bx; 38 D 
«pdc tcöxöw «?3i» f. wpdc«««, 47 D ytyvo/iivv t yano- 
fvhnj, 51 B sf (lov futv&ävue f. tt itov /*., 52 D xi 
OpÖTtgov f. xi itoit, nnd TÖ atp63ga nöXv xi xai 
fifya, p. 53 A 3i}}Mi — Sv mit vorgesetztem ^ noch 
dem Sokr., öe&^e aber dem Protarch zo geben (gans 
nnnöthig), 64 C ku/m f. ijü niv, Fragezeichen hinter 
n^QvQott und TovTov nov f. tov xoiovxov, 65 A to^ 
xglaaß l tovco oIov, 66 B n^vxai für das erste xi- 
xoifxa (s. dagegen Stallb.}, von denen die Mebnabl 
fiberOüssig nnd die übrigen noch hficbst fraglich s«n 
dürften. Gelegentlich wird noch S. 92 Earip. Med. 134 
kx' äfuftadh»! f. fci' ä. nnd Herod. V, 92 iextäxae 
iiä x^ &v^t vermnihet p. SOB nimmt ancb Hr.B. 
hinler in r^ayipSüug eine Lücke an. 

Anf das für die Erklftning Geleistete können wir 
leider der Kürze halber nicht näher eingehen, nnd so 
sei hier nnr noch bemerkt, dass znm Schlosse einig« 
Fragmente des Philolaos beim Stobtos zur Ve^lei- 
chnng von dessen Lehre vom mfaivon nnd änvfiov 
mit der platonischen beigegeben sind, desgleichen vom 
Psendo-Arohytas ebendaselbst, Tim. p. 35 A, wo der 
Hr. Hrsgb. irrlbümltcb (wie Zeller) das n^wcc mit du 
Weltseele identiflcirt und ohne NoUi xaxä xa^ä. Ktä 
f. xai xaxa xa/ixü schreibt, ansltit in dem iweitea 
tA n^tt eine Diitographie zu erkennen, endlich anch 
noch ein Stück ans Kants Anthropologie. Zo den be- 
treffenden Stellen des Stob, macht der Hr. H. gleich- 
falls noch mehrere Conjectoren, nnd endlich befürwor- 
tet er p. 104 Gesetze 1 p. 63iB napiaxaxcu f. nöXig 
xxÜTttt, nas Ref. richtig in sein scbeinL Höchst nn- 
beqnem ist es übrigens, dass die Slepbaalschen Seitea- 
'zablea ntibst ihren Unlerabthellnngen dem Texte des 
Dialogs nicht beigefügt sind. 

Grelfawald. Fr. i 



*) Denn dass dieser hier gMiHnl ist, erkeaat aoch Hr. B. 
in der Kaicilaag S.XI u, aaclidea er es ia dea AiverfcBiii« 
b«strlUeD baL 
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Wach einige Ziufttze sn der Sctariftt 
«die Gfitterdlenste araf Kbodiis etc. 

▼•n M. W. Mefftef etc." 

Der UolerzeichnetD glaabie mit den im' fünrieD 
Jahrgänge (1845) dieser Zeitschrift (N. 52 und 53) 
gegebeoeo Znsitzea dea GegeoslaDd entweder ganz, 
oder doob auf lange Jabre erscböpR zd baben; indes- 
sen fortgesetzte Aafmerksamkdt ond die AufBodnng 
oener InschriHeD bat bereits wieder mehrfachea Stoff 
geliefert, dergestalt dass es die Freande des griechi- 
sehen Altertbnms, Toniebmlioh diejenigen, welchen das 
GdlterihaiD, die Religion des merknürdigen Volkes 
fkberbanpl, oder diejenigen, welchen die betreffende in 
der Geschiebte der Colooien and der Colonisatioa der 
Linder am Hiltelmeere, der Gescbicble der städlisobea 
nnd staatlichen Verfassungen, der Gewerbe, des Han- 
dels, der Kunst, Wisseßschaft nnd Literatur im Aller- 
Ihnme gleich ansgezeicbnele losel nicht gleicbgältig 
ist, wohl kanm darfteo missliehig aofGübmen, «enn 
sie hiermit wiederholt Aarklärungen über die bewiisste 
Sache bekommen. 

Was zuerst die Heiligkeit des Fflogslieres, nach 
der Heinnng der Alten, belrifTt [vgl. I. Heft S. 24 f.), 
so hat sich darüber auch sohoa Varro (de B. R. H, 
5, 4) anf folgende Weise geiassert: „hie ftaams] 
flooins hominnm in nislico opere et Cereris minister. 
Ab hoo aniiqoi manns ila abstineri Yolaerunt, ut ca- 
pile sanxerinl, si qnis occidisset, qna in re (estis At- 
tlce, lestis Peloponnesos." Solches wiederholt CoIb- 
mella (VI. praef. $. 7), nnd ein Beispiel dazn ans der 
rtmischeh Welt berichtet Plinins (o. h. VIII, 45 $ 180): 
„socinm laboris agriqne calinrae habemns hoc aoimal 
(antae apod priores cnrae nl sit inter exempla dam- 
natDS a popnlo Romano die dicta, qni conoobiao pro- 
caci rore omassam edisse se neganle, occiderat bo- 
rem, actusqae in exilium, tanqoam coloDo sao inter- 
empto." Vgl. Valcr. Max. vni, 1 damn. $ 8. Anch 
Movers (die Phönizier V Th. S. 399) spricht von der 
Sache, doch nicht mit gehöriger Vorsicht So berich- 
tet er 2. B. fAlscblich, dass Herakles die Rhodier fOr 
ihre Handlungsweise „mit Rosinen nnd Feigen" ge- 
segnet habe; aber bei Philoslralus (de imagg. II, 24, 
30), iai den er sich hierbei bernft, steht nur das all- 
gemeine rä äya&ä. — Von dem Glanbeo oder der 
mythischen Dichtung einer Bnphagie des Herakles gibt 
ferner ein bemerkenswerthes Zeugniss die im Rbeini- 
sdien Mus. K F. VI. Jahrg. 1847. 1. H. S. 119 f. 
mitgelheilte Erzfihlung von dem Heros als Fresser und 
IflchUgem SSafer, befindlich in den Sdiolipn des Tze- 
Czes zo Arislophanes (Prolegg. H, 3, 1). Was Schwenck 
(die Mylhol. der Semiten S. 296) aber den Gegen- 
stand sagt — er bringt ihn in errwongene oder er- 
schlichene Verbindung mit yorderasiatischen Kulten 
und GlaobeDsmeinungen — verwirrt die Sache nur, 
statt sie weiter aorzuklären. Warum so weithin grei- 
fen, wenn man das Ganze sn nahe hat? — Zu den 
Thermen, welche im Allerlhome dem Herakles ge- 
weihet waren, zahlen nun auch die zn Allifa in Un- 
teritalien zufolge der lateinischen Insctaritt bei Uomm- 
sen: inscripl. Neapolit. No. 4758. 



Zn Heft n. lieber die Einwirkangeo des Morgen- 
landes (Aegyptens, Pbönizieos, Syriens a! s. w) anf 
Hellas in Torgeschichllicher Zeit neigen sich, wie be- 
kannt, die Meinungen Jetzt wieder mehr dabin, die- 
selben anzoerkenneD und nicht mehr mit Otfr. Malier 
gSodich in Abrede zn stellen. VgL Cvrtins: Pelopoa- 
nesos an mehreren Stelleo; Ross bei GelegenheU der 
Anzeige dieses Werkes in d. Allgem. Monatsschrift 
1853. H&rz S. 276 ff. Olshausen: aber phöniz. Orts- 
namen ausserhalb des semil. Sprachgebiets im RheiD. 
Mos. N.F. Jahrg. VJR. 1849. 3.H. S.321 f., 4.H. 8.597 f., 
in besonderer Beziehaog anf die Insel Rhodos, MoTcrs 
a. a. 0. 8. 25, Tgl. S. 46. Im Allgemeinen ist sie auch 
nicht Too der Hand zn weisen, nur aber grössere 
Bedichtigk^t anzuempfehlen, als selbst Movers und 
Olshausen angewendet — Der Athenadienst in der 
Stadt Rhodos selbst und der dortige Tempel der Göt- 
tin wird gegenwärtig nun ebenfalls bezeugt durch die 
kretische Inschrift, betreffend das Bundniss der Rho- 
dier und Hierapytnier in der Mnemosyae I. Deel. p. 82 
TS. 96 f., wo es heissl: ö /iiv Säftos (nehmlicb der 
Rhodier) dva&irta azälav (worauf das Bündoiss rtr- 
zelchnet) A> tip Up^ zäe 'A&ävas. 

Zn Heft Hl. S. 1 ff. Zu weiteren Zeugnissen fAr 
den Betiosdienst nnd dessen WQrde auf Rhodos ist 
nunmehr noch anznfQhren: 1) Jene Inschrift in der 
Hnemosyne a, a. 0., wo der Gott an die Spitze der- 
jenigen Gottheiten gesetzt ist, welche bei Schliessung 
des neuen BQndnisses sollten angefleht werden: 2) eine 
andere Inschrift, anfgefanden neuerdings von einem 
EngUader, Namens Newton, in einem türkischen Gar- 
ten Tor der Stadt Rh'odns, die eines Heliospriesters 
Anlisthenes erwfihnt (^Avna&dvtjs — iteaxeiaag '.di^') 
3) zwei andere Inschriften, die, ebenfalls von Newton 
entdeckt, besagen. Jemand habe gesiegt 'Akeüt %atS6s 
itttKitv, 4) eine griechische Inschrift bei Ross (fascic. 
m. p. 30), nach welcher es scheint, wie wenn die 
Hellen mit den Dapaoamieo zusammen gefeiert wor- 
den wBren. Von einem Helios Atabyrios als Blitz- und 
Sonnengott (einen mit dem Blitze ausgerüsteten Son- 
nengotte) in der Kunstmythoiogie meldet Paoofka in 
der archaolog, Zeitnng 1848. No. 20. Aaf rhodischeo 
Münzen findet man auch wohl das Antlitz des Helios 
und daneben eine Eidechse: die letzlere hat Bezog auf 
Jenen Gott insofern als sie die Sonne lieht, sich gerne 
in deren Scheine sonnt Vgl. Welcker: DenkmSler I. Th, 
S. 408. Helios genoss endlich anch auf der Nachhar- 
insel Cyperu Verehrung: dort stand sein Bild neben 
dem des Zeus auf oder an einem Altare. Julian orat 
V. in Solem p. 167. Vgl. Movers a. a. 0. S. 25. 

Den HeracvU (8. 30) bezeugt Jetzt die rhodiscbe 
Grabinschrift bei Ross (Hellenika I, 2. S. HO N. 42), 
wo freilich Keil (Hall, Lil.-Zeitung 1848. December 
No. 267) ein Anderes conjecturirt, oh mit Recht? 
weiss ich nicht zu entscheiden. 

Ueber die Dionysien hätte ich die angeführte Stelle 
Diodor. XX, -84 dahin ansbenlen sollen, dass ich noch 
bemerkt, wie an dem Feste in Rhodos JOnj^inge, 
welche in das Hannesaller -übertraten, im Theater mit 
Waffen begain worden. Im Leben ä» frei 
Digitized by V -' 
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gall also der «icbtige Act zDgleich Tär ein Freodeo- 
fesl, staod hier mit dem Knlie des Dioaysios in 
aSobster VerbiDdusg. 

Vom ApoOo Erethimios (Erytfaibios?) bandelt aacb 
Boss in den „BeiseD" S. 57 t. Er bericbtet hier, dass 
da, iro eia Tempel dieses Gottes gestaadea, gleich- 
falls ein Theater gewesen sein rnftsse, folglich Spiele 
gefeiert worden sind nad Feste: was mit der Glosse 
des Hesycbios übereinkommt: "Bot&vfuoe 'u4m}.Xiiiv 
neepu Avxioti tau iopt^ 'E^a&v/ua. Eine Inschrift 
bei TboloQS zeigt die Namen Apollo find Artemis, be- 
weist also, dass die letzlere GCttin auf Bhodos aocb 
Verebrnng genossen, und zwar im Vereine mit ihrem 
Tcnneintlichen Bruder. — Von den Triopien a. nno 
auch Corp. inscr. graea Vol. ID. p. 916 sqq. 

Dass die Bbodos oder Rhode (s. S. 70 f.) nit^l 
bloss als Nymphe oder RalbgAiiin, sondern als wirk- 
liche Göttin verehrt worden ist in Bbodns, gebt duq 
denilicb herror ans der schon mebrnrals aogefflbrten 
Inschrift in der MneniDsyiie., Hier beisst es gleich zn 
Anfang CS- 79^: *'*o^e r^ Sa/up äya&^ xvxtf bv~ 
Saa&at fUv to^s Upeis xcti zovg Upo&vtae t^ 
'j4Xi^ xai Tf 'PöSfo xik. Also nnmiltelbar mit dem 
Helios ward sie zusammengeslellL Die Inscbrift bei 
Böckb, welche bezeugt, dass ihr Caltns zeitweilig aocb 
nach Naxus Terpflanzt gewesen, steht Vol. II. Addend. 
n. 2416. 6. 

Was S. 75 NoL 10 ßber Honter geSnsseit ist, 
dasB derselbe Localgotlbeilen zo handelnden Personen 
in seiner Dias gemacht, das findet seine fernere Be- 
slfitignog darin, dass auch Henelaos (der das Volk in 
der Schlacht stehen Machende, stator?) ein eigeDtlicber 
Localgotl — sicberlioh ebenfalls ein nrspranglich Tor- 
dorischer — in Lacedamon gewesen ist Noch in spS- 
ter Zeit halle er in Therapoe ein Heiligthsm und man 
wnsste daselbst zu fabeln, er ond Helena als seine 
▼ermeialliche Gallin seien daselbst begraben. Paus. III, 
19, 9. Vgl. Gerbard, Denkmaler 1854. n. 65. S. 207 f. 

In den Zeilen des schon sinkenden HelleDentbDms 
ward es gebrBnchlicb, den Demos nner Stadt oder 
eines Volkssiammes zu personiflciren und gleichsam 
als ein balbgdltiscbes Wesen siiA Tor- und kflnsile- 
riseh daranstellen. Eine Art Vergötterung, die ancb Bbo- 
dns erfahr. Als der König Hiero von Syrakns oad 
sein Mitregent ond Sohn Gelo die Bbodier nach dem 
fnrcblbaren Erdbeben im Jahre 235 t. Chr., durch 
welches ihre Stadt so eotselzlidi gelitten halte, reich- 
lich beschenkten, Hessen sie ancb zo gleicher Zeit 
BildsBvlen aaf dem Oeigma tob Bbodns aufstellen, 
nehmlich den Demos der Bbodier, wie er ^om Demos 
der Syraknsaner bekränzt ward. Polyb. Y, 88. Vgl. 
Jacobs, die Bede des Demostbenes für die Krone. 2ta 
Ansg. S. 596. Not. 56. Von römischen Kaisern und 
Kaiserionen (z. B. von der Hessalina snd Plotina} 
haben aocb in Bbodns Slataen gestanden, zum Zeog- 
niss, dass auch diese mögen nadi Weise der damali- 
gen Well Terehrt worden sein. S. Boss Beisen S. 165. 
Und anch die Borna •— man beging das Fest 'Paimta 
sIs eine ipttrii^s, s. Boss: inscr. faso. ID. p. 30 — 
ist gaftiert worden. 
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Sind die TiUa9ux (s. S. 85) rin Bntnt-, eil 
Hochzeitsfest gew^ea? so dass der Name ron xOas 
herkommt? Nam x6}.oq et xakuova&ai de nupliis sae- 
pissime dici et ^eotv xtktiovs deos nnptiales esse, 
nemo ignorat (Schömanni diss. de Ocanid. p. 7). 
Dann bjitien wir hierfdr ein Zengniss in dem WorL 
Oder ist -d-tikvaui (tob &ttiJi.ai) zu lesen? Vgl. He- 
nander 9H(» iatSwei. T. IX. p. 251. ed. Walz. Aojup 
rp Atiiujzqi Xfd lü Anov^^ ol ytai^yol xä &cckwuc 

Götter oder die Götter im Allgemeinen auf Bbodns 
kommen öfters vor, namentlich In InscbriHen. Ihnen 
wurden auch die im Kriege mit Demetrife erbeuteten 
Waffen und ScblffsschoBbel geweiht Diodor. XX, 87. 
Classenweise ond in ihren Abstufungen finden wir si« 
folgender Haassen aufgefährt in der mehrmals gedach- 
ten kretischen Inschrill in der Mnemosyne: xä 'Alüf 
xai T^ "FöSta xtä xoTs äUtu; ^^ig näat xai jtäcate 
xtä xoig ä^jrce^irGu; xal xolg ^gröOtv, oaoi Sxont 
xäv Ttöitv xai räv z<ö^v xm 'FoSiav )nX. 

H. W. HeCtor. 



AauOse am ZeltBchrlften. 

Zeitscfarift fflr d. Sstrsicb. Gtod.*] 18S4. Bell 7. 
S. 513 — 329. Uebu die Formen nad daa Gebranch des Ulein. 
InperatlTE, ton Grytar. — S. 530—5^9. Sopli. v. SeluteUkteiH. 
S. Bdch. clektn. t. Bdcb. 2. AofL, angei. t. E. Boffmam, be- 
soBden auf die Tetleskiilifc einzelner Stellen mit enlgegenge- 
tMrtff ErOrterangen eiDgebend. — HeR 8. S- 625—628. Aoi- 
gew. Tru. des^iip. tod Schäne, 2 Bdcb. Hedea, angez. von 
Sehenkl — S. 643—649. Slatntea des philo! o gl Ech -historischen 
Seminars der Wteoer Univets. - H. 9. S. 697— T02. Poet lyr. 
Gr. reo. Bergk. Ed. IL AolhoL Ijr. ed. ßergk, angez. y. Lm- 
ker. — H. 10. S. 749—763. Die Conjanction fuwn in lem- 

Eireller und oansaler Bedentan^ tdd Öryiar. — S. 799—810. 
omeri D. Epit Pars altera IL XI— XXV. Ed. Bochegger. Vind. 
1854. Selbslanz. des flgbs. mit näherer Erörternog der bei dem 
Aosiiig ond den Torgenommenen Aendeinngen verfolglen Ge- 
slcbitpnnkte, sowie seines Verfahrens im Eiozeloen; als Resul- 
tat ergibt sieb, dass von 15608 Versen der liias 3086, Jedoch 
nicht blos ans äsÜielLtch - pädagogischen, sondern znm Theil 
ans rein kritischen Gründen ausgeschieden wurden. (Hed If 
Ist nns nicht zu Gesiebt gekommen, Heft 12 enthalt die stallst. 
Uebersicht der 63L Gymo. u. Realscbnlen.) 

1855. H. 1. S. 38-49. SallusL erkl. y. R. Jacobe. (Weid- 
mann.) Sali. Ul. mit deulscL Cebers. von Hmacläid. Aaz- von 
Linker, der ntmeatlich bei J. auf die Orthographie und eine 
die Satzgliedern Dg mehr hervorhebende lDlerp<">'^l''>'> eingeht, 
und grössere Berücksichligung der Principien des Chiasmus und 
der Anaphora wäaschte, ausserdem viele einzelne Stellen be- 
spricht; Glwr H.'s Arbeit arthellt d. Rec. durchaus verwei- 
fend. — H. 2. S. 93—137. Die kaiserliche Sanctlon der gegen- 
wirtigen Gymnasiale in richtnngen, von der Bedacüon. — H. 3. 
S. 177 — 200. Auch einige fiemerknngen über das jetzige von 
naschen Seileo angefochtene Stodiam des Lateins, tos JiuL 



*) Die Reichljchkeit des Materials der Aaszüge aus Zeil- 
idriften bei dem verbiltnissmissig geringen denselben bestimm- 
ten Baum haben veranlasst, dass über diese ZeilschrilC seit län- 
gerer Zeit nicht berichtet ist; es scheint Jetzt passend ans den 
höheren Jahrgingen nur das Inr unsere Zwecke Wichtigste in 
Kärze nachiaholen. Besonders hervorzuheben sind die nicht von 
uns namhaft gemachten Berichte Qber die Programme Jer tat- 
reich. Gymnasien snd andere Angelegenheiten ilersmM.^-\/--YQ 1 ^ 
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— S. 201—208. ADinertongen dua Ton Boidti, önige abwei- 
chnde AnBichlen erörternd. - 8.232-831. XenQphons Cyrop. 
erkliH von Äertfem. (Weidmann.) Anerkennende auf elBielne 
Stellen niher eingehende Am. von Kergei ~ S. 2?) —235. 
&*fii/s«r, Chrestom. s. Xenophon nebst den ingehörigen Schrii- 
tcn. «oieK. V. Schenkt, der höhere Anspföche an eine solche 
Cbr, glanht stellen lu müssen, - S. 235-2*0. Füii, Gnindtiss 
der Geogr. u. Gesch. 1. Th. Allerlom. B. A. Am. v. Lm*er, 
der einige noch lo beseitigende Ulngel in wissenschanlicher 
IfiDsichl, »owie die über das praclisch Zweckmässige hinansge- 
bende Erweilernog der röm. Gesch. dorch Aoföhrong slreilender 
Ansicblen hervoihebL - H. * u. 5 S. 273 - 302. Ueber das 
CoDsnlatlribunal, von 0, torena. Eingehende geschichliiche Ent- 
. Wickelung welche zur Wiederherslelinng der historischen Ueber- 
KererDDS gegen Niebnhrs Hypothese tfihrl. — S, 337 — 369. 
lieber die Aeudening des Gymnaslallehrplanes fflr das Laleln. 
■ d. phllos. Propfidenlik, von Bonüi. — S. 370-375. Xeno- 
phons Anabasis, erkl. v. BertMn. 2. A. Lobende, jedoch man- 
ches Einzelne ansstellende Anz. t. Seien*/. — H. 6. S. »57 ■- 
W3. Sophokles von Sebneidevin. 6. Bdch. Trach. Dort. üb. 
d. Track, des Sopb, Anz. v. Schentl, nur in Einzelnem ahwe - 
cbend — S. 511 — 521. Üeber die Aenderntig des Gymnasial- 
Lehrplens für das Ut. u. s. w. von Capeilmattn u. »föer. - 
S 521-531. Anmerk. dazn von Boniti. — H. 8. S. 638— b«. 
Sloll, Antholog. d. grtech. Lyriker. Am. v. Schenkt, der das 
Buch als recht brauchbar bezeichnet, doch werde es bei einer 
2 Aufl einer sorgfältigen Revision zu unterziehen sein; an der 
Ausvtahl wird Wenige« »osgestelll; bisweilen seien ohne Holh 
Conjectiiren anfgenommen, die kritischen Anmerk. werden ver- 
worfen, und sonst Eimelnes angefocblen. - S. 672-677. Ueber 
Aeodemng des Gnnnasial-Lehrplans, von Äotenn. — S. 678 (g. 
Bemerk, dazu von'floniii. - H. 9. S. 713-732. CurHui, griech. 
Schulgi. 2. Ausg. Tliiencli, Gramm, der griech. Sprache lur 
Schulen. 4. A. Bec. von I. Lange, der die 2. A- von Cs Gr. 
eine wahrhall verbesserte nennt n. eine Reihe von Einzeleror- 
letungen als Beiträge zu weiterer unbeschadet der piaklischen 
Bücksichten vorzunehmenden Verbesserungen oder zur Benntzung 
fürLehrer beim Gebrauch des Buchs mittheilt; uamentlich gehler 
näher ein auF die Lehre von den Formen der sobordinirien Ktze, 
welche nicht fehlen dürfe, und auf die Darstellung der Lehre 
vom Infioiüv; die Gramm, von Tb. eigne sich zwar in prahti- 
Bcher Hinsicht nicht zum Lehrbuch, sei aber von Lehrern o. 
Gelehrten mehr zn berück sich! igen als bisher geschehn, o. stehe 
namenllicb in der Satzlehre an Wissenschatliichkelt weit über 
den neueren Grammaliken. — S. 733—737. Schenkt, Chrestom. 
aus Xenophon. Wien 1855. Sehr empfehlende Anz. v. Bockeg-- 
gcT mit einigen Bemerkungen gegen Einzelnes in der Auswahl 
V Erkläning. — H. 10. S. 777—797. Die Verordnung de« Mi- 
nist, f. CuÜns u. ÜDierricht vom 10. Sept. 1855 von Bwiite. — 
S 805--824. Ausgew. Reden des Demo slb. erkl. v. V/ei^rmemi. 
i. Bdch. 2. A. Kec. v. BonUi. der einige Stellen der Philippi- 
tcbes Beden in eingehender Über die Form der Rec. hlnausge- 
bender Erklüning b^richl. - H. H. 3.873-908. Ueber Zahl 
und Amisgewalt der Consulartribnnen, von L. lange, der, an die 
Abb. vonloreoz im VUell anknüpfend, dessen Resultaleo mehr- 
ftch enlgegenlritr, namentlich gegen Jenen zu beweisen sucht, 
dass die feslgeselzte Zahl von Anfang an sechs gewesen sei, 
wenn diese auch nicht Immer wirklich gewählt seien, ferner die 
Ansicht von der allmählichen Sieigernng ihrer Amisgewall be- 
streitet; die Eigentbümlichkelt des Consulartribunats erklärt d. 
Vf. ans deml^nterschied der Amtsgewalt der plebejischen Cons.- 
Irib. von der der palriclschen rucksichllicb des Imperium u. der 
damil zusammenhängenden Inslgnien u. Anspielen. — S. 909— 
927. Tacili Agric Ed. Wex. Brunsw. 18S2. Eingehende, Im All- 
gem. empfehlende, Einzelnes mit abweichender Ansicht erör- 
ternde Besprechong von Grysar. 

Revue archSolog. 13. annie. 9. LhT. P. 509 — 5*3. 
Recberches nonvelles concemsnl les origines de notre sysieme 
de numiration ^crile, par B. Martin. — P. 548-S50. Note sur 
le commerce et l'induslrie du plomb dans la Gaule et la Grande- 
Brelagne, par Cocliet. — P. 554-556. Antiqnil^s inidites r6- 
cemment decouvertes t la Mansio et du Casirem romaln de Cosa, 
par Chaudruc de Crazannes. 10. livr, P, 618—620. Monuments 
relali?s an culle de Bacchus, djcouv. ä Sainles, par Chmidrve 



de OosMiiea. — 13. Ann. II. Livr. P. 646 — 66a Mercnre 
Gabrus, par Cbardin. — P. 677 — 688. Les eanx thermales de 
Lez i l'äpoque Bom., par Barry. 

Gült. gel. Ans. 1856. Dec. SL 196—198. Bangabi, aa- 
ttqn. Hellen. Vol. II. Athen. 1855. 4. Auszeichnender Bericht von 
£. C., der den hoben Werth dieser Ergänzung des Corp. Inscr. 
lür die gesammle Philologie hervorhebL — 18S7. Jan. St. 17. 18. 
Fetlowt, coins of ancienl Lycia before tbe reign of Alexander. 
LoDd. 1655. 20 S. 8, m. 20 Taf u. Karte. Eingehende Anz. v. 
Schmidt - SL17~19. H.D.Mülfer Mylhol. d. grtech. Stimme. 
1. Tb. O. griech. Heldensage in ihr. Verhälta. zur Gesch. n. Be- 
ligion. GCtt. 1857. Selbsltnz. — Febr. St. 20. naaa^^ij^aovXiy;, 

'BfJm. ii^ioi'g. Athen. 1856. fol. Anerkennende Anz. v. £. C, 
der Jedoch das dem Müüerschen Dorismus entgegengesetzte Be- 
streben Obertrieben findet. 

Journal des Savants. 1856. Ocl. ?. 577 - 591. De 
la poesie grecque inlrodoite dans te christianisme oriental, et 
de Synesius consider^ comme pofiie rellgiein, par YiUetnaln.— 
Kov. P. 684-70*. La Les Malacitana, 1. art. par Gvouä. 
Erliutemng der Talel des Sladlrechts von Malaga; für die Echt- 
heit; sie vermehre unsere Kenntnisse, enthalte aber nichls so 
Fremdartiges, dass sie mit den übrigen Zeugnissen der Ge- 
schichte in Widerspruch sei. 

Beidetb. Jahrb. d. Liter. 1856. Dec. S. 901— 907. 
Ificandrea. Rec 0. Sehneider. Lips. 1856. Bericht von Bair. 
— S. 907 — 914. Faitstef, inveoiariam sepolcbrale. Ed. wUb 
noles by Roach Smith. Lond. 1656. Fol. Ans. v. WObeM. Dai 
Werk enlbält eine Sammlung von Ausgrabungen in der Graf- 
schaft Kent. 

Münch. gel. Anz, IIL Sept. IV. 9 — 11. Moaimten, rBm. 
Gesch. 3. Th. Anz. v. Thomas. — I. Okt. N. 13 — 16. Bunten, 
onüines of Ihe phllos. of nnlrerssl bist applied lo langn. and 
n\ig. Lond. 1854. 2. Bd. Anz. v. Plalh, der den philol. Thell 
hervorhebt, da das Buch den Vorläufer zu einem neuen Hllhri- 
dates gIbL — Nov. N. 17 — 21. Jahrbuch der Cealral-Commiss, 
zur Erforsch, und Erhalt, der Baudenkmale 1856. Wien. 1856. 

4. Hittbell. d. bislor. Vereins f. Steiermark. 4. — 6. H. Gratz. 
1853—55. 13. o. 14. Berlchl üb. das Maseum Frantisco-CaroU- 
nnm. Linz. 1853. 54. Mittheil. d. bist. Vereins f. Krain. 9. v. 
10. Jahrg. Laibach. 1854. 55. Eingehender, bes. die Inschriften 
behandelnder Bericht v. Hefiter. — Dec. N. 22—24. äoffatam, 
BoneroB n. d. Homeridensage voa Chios. Wien. 1856. Sehr 
nngüDüige Bec. v. Haider in Pest, namentbch «nf das Lingui- 
stische eingehend; d. Rec selbst versucht eine Denlung dM 
Namens von o'^o und äg, aequalia apians, wobei sich o^ ant 
den Rhythmus beziehen soll; der Ausdruck bezeichne sowohl 
die künstlerische Behandlung desStolTs als den rhapsod. VorMg. 

Revue bist, de droit franc. et 6lranger. U(I8S6), 

5. P. 417—460. Einde snr l'blsL da cdlonet chei les Romains, 
par RevüiovL 
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Halle. Seltl853er«GiHenenfolgendeCBiv.-Prognmnflain5er 
den zn der commentatio epigrapbica secnoda von Meier veretnigten 
Proömien zu Lectionskatalogen n. Einladungen zn akademischen 
Feierlichkeiten: Vor dem Ind. schol. eesL 185S.- Meieri de Epi- 
Btatis Atbenienslnm commenlariolnm ; vor dem Ind. schol. bib. 
1855—56: Desa. de aetate Harpocratloois comment. altera; Ind. 
■eh. aest 1856: Bemhariy, quaestionnra de Harpocr. aetate 
aucUrium; Ind. seh. bib. 1856—57: Des», theologumenorura 
Graeconnn p. !. Das Programm zur Preisvertheliung 1854 ent- 
hält von detM. paralipnmena synlaxis Graecae, bestehend ans 
einem historisch-kritischen Froömlnat über die bisheri|e Be- 
bandlnng der griech. Syntax n. die nolhwendlge Verbessemog 
ihrer Methode, namenllicb mit Bezug auf die Syntaris anomala; 
u, dem Caput primnm de Egnra si^lTicati. 
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Erstes Heft 1857. 



AosKÜge aas Zeltielirlfteii. 

ZellRcbr. f. ä. österreieb. GyniBis. 1856. Heft 1. 
S- 13—28- Zur griecb. WoTlbildnngsIfbre v. Syntax, von R Cur- 
(iiu, aor AnlBis der ia LaRfe'E Rec. der Gramn. des Vrs. gege- 
benen ErörteiDDgan, njLfaantlicb aof eisige wesealliche ßilfe- 
rvsspankle in der Syntax nahar eingehend. -~ ä 29—46. ^rü- 

Kr, griech. Sprach). 2, Tb. 3. Kell Poetisch - «aLcU. Syalax. 
il. lasS. Reo. T, 1(0^, der der Verbindung der Zwecke lim 
Schaler n. Lehrer den Errolg beimissl, dass das ganze Weit als 
Lebibnch nicht praktisch brauchbar sei, mA «ndersetis vom 
iriueBscbaOlkben Stuidpnnkt ans nicbi völlig befriedige, wUi- 
lead es tgr im Griechisch-Kdaaeu lan Behuf der Scbri&slel- 
leierkläniDg a. Kritik sehr Dülzlich sei. Die Trennung der atli- 
(chen n. der po»t.-dial. Syntax findet d. Rec. vom ;ädagogischea 
Staadpiiolil nUU gefecbtfertigl,^voa wisseo&cballl. »ei noch gros- 
sere Specialisirnog oDd darin gr^WQre VellstandiAkeit zu Ter- 
I|B|«D- Getadelt wird die AnordBung de» Stall« q. die AuOasr- 
SQDg der att S. als der norioalen, gelotit die feio» u. sorgfal- 
lige Beobacbtang des Sprachgebrancbs, sowie da» Vernteiden 
TOiwbBell abstrahirter halbwahrer Regab). - In Einieliten wer- 
den TOB des Rec. die Angaben ober des Homu. Spracbge- 
tXtBCb iD fiezDg iBf NomiiwIiT, Vomüt i. Aceat. coMrolirt n. 
berichllgl, n. der Wonsch ausgesprochen, dass für npifassende 
ObcerratkiD skk mehr Kräfte vereiqigea BkAchien, ein geeigneLc» 
Stoff fBr Gymnasisbrogramme. — Heft 2. S. 12^137. Caesar 
de beHo dr. von Doiertta. Lpz. 1854« Anerkeiueiule Rec, v, 
KtTfiK der über einige Stelleo inr Begründnog abweichender 
Heinug aosf ährlich er handeil, z. B. le 1, 1, 4 tiber si und sin, 
liber 1,5,4; li,2 (Stellang der Negation); UI, 11 über ae and 
alqne. ~ Heft 3 n. 4. S. 336-344. Etwa« über den Gebtaach 
4w CODjancfioo ut, von Grytar. BehaBdlaag solcher Fille, welcko 
sich anf das gewGbbtich antgeslellte aUigeneine Princip nicht 
rednctren lasceo, aaiientUch weon ut va eiszeiaee im H^npH 
Satze enthaltenes Wort seinem Begriffe oder Inhalte nach er- 
JUdre, wihrepd qaod begrüade oder tin Uttheil ausspreche; fer-" 
ner die-Anweodang des nl in solchen Silien, welche voa eänem 
Ad], NeqlT. mit est oder tod einem Verbnm mit d«m Begriff 
der Aussage a. des Wabmehmens abhängig sind: bei dem Infin. 
w«(4e die Ausage als Tbalsacbe, bei 8t als Asnahme, Forde- 
rug, ZenNtluag bezeichnet. — g. 345 —.3^ Saidie lex. ed 
Sernhardy. Bericht über das ii den Pröleg. Snlbaltena voo 
Cryior. — S. 358-367. Mythologische Wecke *ea Gerhatd a. 
E. ÜrMtn. AitefkenDwde An. i. BmvrL — Haft & S. 433' 
" "i 2 Voll, flerol iSM. Sehr 



-43». Sirlp. %x rec KitcUi^fi : 



■ sichere Gmadlage des Textes gegf nebet 4ei «iUUk. 

lichann KDtIk NaiKk» banukebl; TemiM wird Mcb dia Vm-« 
SieichuK dat PiriK 3713, »wie die altu «ns 4M Ommen- 
(aren des AiUophanw sezogsBM Snboltei ; rimigftStoUMdMAlc. 
n. Irb. Xhi. werdan Beepröchn. — S i3!^-4M. HAfM-Senn. 
Ed. Kirchner. L H, f. Lps. 1854. 5Sl S<te nwfcntteodw Be- 
rioU m» BmerkangeiL n einzehKn SitlleB m Gryw. -^ 
S. 450-436. HytMog. Werke von PreUer o. Rmk. Ans. v. 
B^rarl, der mit Pr.s FriDcipiei nehiiKlt oMit 6beniiuUiB«t; 
von B.) Werk ort der 3. TkaU bwei als der t-, doch in dem 
Ganzen keine Förderug der Wisaawchaft n fndei. — Heft 7. 
S. 505 — 545. Physiologie n. Syslenutlk der SpncltliBta, von 
E. Anicfa. — S. 549—554. Tacibis 6 erste Bflcher von Qtt9. 
Hainz 1854. Bd. 1. Anz. v. Cryaor, de? te Bock Utoen ib 



Sepertoriom empfiehlt, als Schnlbnch a. für Dilettanten o. ange- 
hende Philelogea sei e« schon \f(«en BaDfilBder Kihxe nicht 
geeignet; auclk die blinde AohinilichkeH an Nipperdey wird 
missbilligt. — HeCt 8. S. 589—632. Physiologie u. Systematik der 
SprKblacM^ «oi BrOcka. (Forlseii.) — S. 633 - GfiS. Soph. *. 
Schneidewin. 2. Bdcli Oed. Tyr. 2. A. Anz. von flsnite, der 
aelbsItMige Beiträge tar Erklärung an diese Aosg, anlehat- — 
S. 671 fg. Notir von Linker über ein Progl. vDn OHema, de 
kW Sali. CaL XXVII— XXXI transpoi. aaendando. Leeawarden. 
1856, der die toq L. aasgesprocbene Ansicht weiter dnrch- 
ffibrt, - Heft 9. S. 673-666. Das provitor. PrüAiogtgeBck 
Ot die Caodidafen des GymoaiiallehraiBts veo 1849 n. die 4e- 
botUv« Vorschrift von 24. Joli 1856, von Mavut. — S. 686 

— 700. Physiologie a. Syslenaüfc der Sprachlante^ voq Brücke. 
(SoUnss.) — £.701— 70& SMi, Ckrestom. a. griech. Historiken 
f. Mittelclassen, Wiesb. 1856. Aue. v. ScItetüA, der ein« solche 
Ckreslon. nicht fär Bweckmamg blU^ ttbrigens die ABS(Qhnm$ 
lobt. — S. 706—710. Benag», X. J. Soaligor. Bert. 1855. Em- 
pfehlende Anz. von Gryaor. — Heft 10. S. 745- 75a lieber 
ov u^^ von Jfvtoate in Prag. Der arsprnngliche Uilarsobied 
beider Paitikelo beäehe dailn, dass o» wneine, n^ abwehre; 
darauf wird auch der im Einzelnen eröiterle Gehranch der 
vertwntoien Paiähela loiünkgalBbrl. — S. 760-771. Ycmieek, 
la(. Scbnigr. Tb. 1. Formenl. frag. 1856. Rec v. Göbtl, der 
Aber die pnkttebe BcaDcbhaikeit wenigstens für die nnteiei 
KiHsen bedeaUiok ist, aber auch davon ritgesehn des n stren- 
gen Anschluss an die griech. Gramni. v. Curtius tadeil, nad des 
Vft. ralleaBlIea Verfahren doch nicht ratiosell geang findet; 
einzelne Capilel werden Jedoch sehr aatrkaant; in einen An- 
hang «eitert d. H. BttH die 1- Dedinalios. - HelL H. S.829 
~S34>. Ueber «v m von Kmala. (Schhiss. Bcarlh«ihu[ des, 
oaeon Bnweii and oer Aasichten Blmsley's and Hemann's 9bet 
av Ulf, sowie der Annahme einet Ellipse.) — S. 835 — 841. 
Jacobtiz. nad Seiler, Wlirterk d. griech. Spr. Tk. 3. Oentsoh-gr. 
LpE. ia5& Anorfcenneiwle Anz. v. &4en*f, d«ob sei tat flym- 
naslalschGler Dberhaapt ein solches Wörlerbach niu zom, Pri- 
vatgebruch an empfenleR, Cr philol. SemiaaT^ten das Frani'aiia 
geeigneter. — S. 841 — 844. Hesychii ediL ipec propoalt M. 
Sehmiäl. Jenae. 1656. 4. Empfehlende Anz. y. Umker. 

Rbeln. Mas. f. rbilel. Jahrg. XI. Heil 1. S. I —ST. 
Die römischen HeeresabtheilBagatt ia Brilaanlen, von S. Hüh- 
ner. Zasüaneattellnng sHer Torhandeaen Naohnebten aas dea 
HlslDriken,'derNo(ilia dignitaton, KUiilrdlphneB n. hscbriften. 

— S. 58—69. Kritische Aehrealese zu AlUiArans Briefe», von 
S: Fr. g eraäeww, nlt darch^oglger Rieksioht aaf die neuere» 
kritiacbeti BemBbanfea, aaDwaOlck Heiaehe^ aad CebeTs; in 
Bezlebnng auf die des letzteren wird bemerkt, dass es sdiwer 
gel in «BlaeMdea, ob d« conaanatfven oder der enwadaterl- 
sehen HrUlk mehr zu Ihun übrig sei. — & 90—128. Ueber die 
TmestG der Fi^slth» vorn Tmnn M den grleeh. DicMero, 
iacftes. M DraBaUhem nad Lyrikefa, von Pieraen. Bei Hemer 
gel die TmesU ElgenthQmlicbhM das IdMM, spiter Ftgor der 
HcMer gegen die Regel 4es gewABÜeben ^Faebgekranotts; 
als solche wird sie luaiehst bei Sopboblas, Aeacfaylos sad Ari- 
stopftanes in eingehender B^ndlang betrachteL — S. 139—143. 
AagyptotoglEcbeiedeakeB waXC-AaTAalass venLepsIng Chro- 
no!, d. Aeg,, dessen ibet^cbwingRcbes Leb der Igypt. Bildnng 
nad Werthsebllzang der ägypt gescMcMlicheB Llteratar tshr er- 
missigt wird.) — S. 143 — 160. HtsceUe«. Eptgraphi sehe» von 
V. rSem, B. eil. BelMatl. (Ein aai nerdwestt. Abbang «er Akra- 
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poliB gefbndeDes Hamensrerzeichnin, nach der Oilbograpliie au 
der Zeil de« peloponnes. Kriegs, ■vrihrech. Vefzeichniss der in 
eloer Seeschlacht Gefallenea.) — Ortboeplscbes nnd OrUiogra- 
phisches TOD W. Sciffltfc; *; Die Endnngen -erans, -eralns, 
-eiDinns, -anms, -nnüus, -nrninas, nDdus, -endiu. (Nachweis 
snns der K6ne de« e nad a, du letztere In Griech. hioSg 
doch DdGT V wledergegebea.) 5. HVKTANVS. (Da« zu n 
foiteotnickelle o durch analoge Fille nachgewiesen.) — Zar 
Kritik Dod Erklinmg: Zor Parodi» der Septem des Aescb. von 
EHffer. Zd Aesch. SepL 713. 233 ff. 206 S. tod Loväuki. 
Zorn sog. Fragm. Gensorini von UrHclu. 



nbll«crftplilHhe UebflTBlcht der ■euestea 
pUlolsgUchen UterAinr. 

Abhandlnngen d. philos.-phUoL KI. derbayef.Akad. d.Wlsg. 
Bd. 8. Ab(b. 1. 4. Mfinchen (Franz). 2 Thir. 

— philol-n. bisior, der Akad. d. WissenKch. tn BeritD. A. d. 

1. 1855. H. Taf. 4. Berl. (DSoimlet.) 9 Tblr. 

— d. Sichs. Ges. d. Wiss. 3. Bd. A. n. d. T. Abhh. d. philo!.- 
hisiOT. Kl. 2. Bd. 4. Lpz. Hirzel. TVi ThIr. 

Aescbrlas. S. Sch6u, Tnonas. 

Aoalekten der mittel- n. nengriech. Liter., hrsg. t. EäUie». 

3. Tb. Anecd. greecoharb. 1. (9pfVD€ r^ Kavaravraieiiö~ 

ittiq.) Lpz. 0. Wigand. 3 Thlr. 
Apelt, Parmenidls et Empedoclis dodr. de nrnndi slrticlnrs. 

Jena«. Haoke. Vb Tblr. 
Arlslophaoes ansgew.Kom. Erkl. i. Koek. 3. Bdch. Frösche. 

Ben. Weidmann. Vis ^r. 

— S. Beh^beL 

Arisiotele«. Marale d'ArisL trad. par J. BarUt. St. Bthire. 
3 Vois. Faiil. Darand. 8 Thlr. 

— S. Prosaiker. 

Aschbach, d. röm. Legionen Prina n. Secnnda Adjnirix. Wien. 

(BiaDDiGNerO A. i. Siizungsbcr. d. Akad. i/^ Thlr. 
Baird, modern äreece: a narrallTe or an reddence and trsTels 

In Ihat ataain, wilh obserr. on IIa anHqo. etc. F)ew-York. 

2% Thlr. 
Becker, Handb. d. rSm. Allerth. Foriges. t. MarquariU. 4. Tb. 

Lpz. Hirzel. 3% Tblr. 
fiehaghel, de vetere comoed. deos Irridente. Patt. 1. Aristo- 

phane«. Gott. CVaedeohoeck et RnprechL) */ij Tblr. 
Berger, griech. Gramm, r. Gymnas. o. e. Anh. Tom Hom. Dial. 

Jena. Fronmann. 1 Tblr. 

— lUein. Gramm. 3. rerb. A. Celle. Capann-Karlowa. i Thlr. 
Bernard, les äUenne« et les trpes grecs de FrancoisL Paris. 

1% Thlr. 
BernhardT, Gnindriss i. rOm. LiUer. 3. Bearb. 2. Abth. 

Brschw. Schwetschke. (Als Rest.) 
BioD. S. Schmitz. 
Blackert, griedi. Syntax. Als Grundlage einer Geecb. d. gr. 

Spr. 1. Lf. Paderb. Schfiningb. % Thlr. 
BOcfch, eplgraph. - chrono!. Stadien. 3. Beitr. zur Gesch. der 

Hondcyclen der Hell. (Sappl. d. Jahrb. f. PbUoL] Lpz. Teilte 

ner. ly« Thlr. 
BAtticher, Carl, d. Bannknllns der Hellenen. Nach d. goUes- 

diensd. Gebrinc^n a. Bildwerken da^esL U. 32 Taf. Berl. 

Weidmann, ä'/i Tblr. 
Blindes, d. ethnograph. VerhiKn. d. Gellen d. Germanen. Lpx. 

Voigt u. Gflniher. 2 Thlr. 
Brandis, Ibndb. d. Gesch. d. grlech.-Tfo. Pbilos. 2.Tb.2.Abth. 

2. HGlRe. A. 0. d. T. Aristctele« n. e. akadem. Zeitgenossen. 
2. H. BerL Reimer. V/« lUr. 

Bulliot, essai snr le sysiAme defensir des Rom. dans le payi 
idnen. Anlnn. Dejnssien. M. 9 Kspf. 6 Fr. 

Bnnsen, Gfar. C Jo«., Goll in der Geschichte oder d. Forl- 
Gcbrllt des Glaubens an eine siul. Wellocdn. In 6 Bach. 
1 Th. 1. B. 2. Bach. Lpz. Brockhaus. 3 Tblr. 

— AegTptens Stelle in d. Weltgesch. 5. Bach. 4. «. 5. Abth. 
GoUm. Perthes. S'/i Thlr. 

Bntimann, Alex., Gramm, des oeateslamentl. Sprach gebraachs. 
1. Abtb. Foimenlrtire. BerL DOnwIer. V, Thlr. 
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Caesaii« commenL ex ree. JViif>penMj. Ed. IL itnr. Ups, 
Breitkopf et HSrtel. '/i ^Ir- 

— Gomm. de b. cIt. H. Ann. t. BM. 4. A. Snlzbieh. SeidcL 
Vj Thlr. 

Caesar. S. Bolliot. Garigoo. GlBck. KSchly. 

Chanaeleon. S. KOpke. 

Clceronis scripta omnia. Recogn. JTtotz. P. V. lonL indteea. 

LpE. Tenbner. '/i Tblr. 
Clceros Brntu« de dar. oraL ErkL v. 0. Jalm. 2. A. Bert. 

Weidmann. % Thlr. 

— ansgew. Reden. Erkl. v. Balm. 1. Bdch. R. f. Sexl. Rose. 
Aner. u. f. d. Imp. des Co. Pomp«]ns. 3. ^ Ebd. '/«TUr. 

— Oratio I in Gaul. Rec et a Glc. male abjndicari deoNnstr. 
Boot. Amstel. Sey^ardL %» Thlr. 

— de nat Deor. ErkL t. 5cAdindiiii. 3. A. Berl. Weidmann. 
%i Thlr. 

— S. Detlefen. Rinkes. 

Classiker des Alteithnms in Uebersetz. Lf. 73 — 77. StvHg. 
Melzler. k >/» Thlr. 72. TT. Vlrg. Idyllen n. v. Landban t. 
OiUuukr. IL 2. Abtb. Klein. Gedichte t. W. ReTbJberg, 
3. Abth. Aen. r. denu. 73.76. Tbnkyd. v. Campe. 74. Ta- 
dtns. 2. Abth. JalirbScber t. Stroitbeck. 75. Xenophoa. 
3. Abth. Feldzug d. ]äog. Kyros. t. HerOei*. 

Conradl, ab. d. medic. Grnndsitze der Kölschen n. Knidisch. 
Schule. (Abh. d. Ges. d. Wiss. z. GfiUingen.) 4. GBtL Dl»- 
terich. '/» Thlr. 

Corpus inscr. Graec. Ex raaterla cotL ab A.BoeelMo adom. 
FrauLmt ed. E. CurHus. VoL IV. Fase I. Fol. Berol. Rei- 
mer. 5'/, Tblr. 

— legam ab imperat. roman. ante Jastiniannai latamm, qnaft- 
exlra consätuL Codices snpetsunt. Ed. Baenel. Fase. L 4. 
Lips. Hinrlcbs. 8% Thlr. 

Demoslhenes ansgew. Beden. ErkL t. Wettermann. 1. Bd^ 
3. A. Berl. Wädmann. Ve Thlr. 

— S. Schlier. 

Demoslhenis ccntiones quae circnmfer., cLlbanli Tita Bmi. 

et argnm. gr. et laL Becc appar. crit. prolegg. gramm. et 

nolitia codd. ed. Kdmel. Fase. L Hai libr. orphu. 

5Vi Tblr. 
Dinis, bist, des Ih^orles et des idäes mor. dans ranliquit^ 

2 Vol. Strassb. Berger-LevraulU 3 Thlr. 
DetleTsen, aber eine Cicero-Hand sehr, der k. k. Holbibl. A. 

d. Sitznngsber. d. Akad. Wien. (BraumGller.) *|t^ Tblr. 
Dichter, rSm. in metr. Uebers., bersg. y-Osiaiuler n. ScAumü. 

66.-68. Bdcb. Stultg. Helzler. k y« Tblr. Silin« Ital. t. 

Boa«. 3.-5. Bdcb. 
Dtndnrr, W., naditrlgL Bemerk, zu Herjnas. (Ans Gersdorüs- 

RepetL) Lpz. Weigel. V- Tbl. 
DitFurt, altiscne Syntax IQr Gymn. 2. Abth. Magdeb. Creu. 

'/« Thlr. 
DCderlein, Comentare zn D.'s laL Vocabniarium. Erlangen. 

Blising. y,i, Thlr. 

— Interpret, oral. Oeonis ex Thuc 10, 3? sqq. (Progr.) 4. 
Ebd. Vio Thlr. 

— 50 Themata dispooirt f. d. Schulgebr. 1. Lf. Ebd. Via Thlr. 
Dornseltfen. de aitic. ap. Graeces ejusqne osn in praedifr 

Amsterd. SeySardL %j Thlr. 
Dn Mölln, Sore poetiqae aacienoe. Paris, fiailliftre. 320 p. 
Dn Rieo, de geute Faoia. Acced. Fabionun Piciorum et Scr- 

Tilianl fragm. Lngd. Bat. (Roterod. Baedeker.) 3yj Thlr. 
Dyckhofr, de allqaot. Hör. carm. locis suspectis. HonasL 

(Mltsdörfler.) Vj Thlr. 
EicyklopSdie, allgen., d. Wissenscfa. n. Kfiaste Ton Bnck 

n. Grvber. 1, SecL A— G. Hrsg. t. BrockhoM. Th. 63. 

63. Ge'rsen-Gesen. Lpz. Brockhaus. 4. k 3*/. Thlr. 
d'Escamps, description des marbres antiques dn mnsieCaM- 

fana a Rome. Taris. 4. 
ptdes TragM. Metr. Sbs. v. Prüte. 5. Lt. Hedds. Beti 
Schindler. Vi Thlr. - 6. Lf. Orestes. Ebd. % Thlr. 
Enrlptdis trag. Ei. P/lugk. Vol. II. S. II conl. Alcestin. EdlL 
quam cur. A. Klolz. Goth. Hennings. Vs Thlr. (Bibl. gr.) 

— trag. Ed. WÜzschH. Vol. 111. Ed. ster. Ifi. n. 8. Lips. 
Tauchnilz. A */,b Thlr. 

FabI, corograGa anlica e del secoH di mezzo deH'ltalit. IHsp. 

i. MUano. »/, Thlr. 
FablBS Piclor et Servilianns. S. Da BleiL{ 
.)i:jitized by ^ 
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Fisober, Th., griacb. Mytbol. ond Aoüq. v. a. w. Alien, aos 

Gröle's griech. Gesch. Bd. 2. Ljiz. Teabner. 2 Tbir. 
Fox, engrarlDis ot Qoedlted er nre Greek coins with descr, 

F. ]. EnrOpe. LoDd. Bell. 4. H 10 Taf. 3 TbIr. (7% Gh.] 
FttgmeDia comIc. Graec. Ed. Mewulce. Vol. V. 2 P. El s. L 

Comicae dtctionis index. Campos. B. JacobL Praem. Ennl 

ad [ragm. addenda ei corrlg. Bete). Reimer 7'/« Thir. 
Garlgoa, lindes bist, sar rancien pa^ de Foix el de Coo- 

serao. 1. partie de la pir. rom.: les Sotiatet du lemps de 

C^r. ToDlODse. 
Garncci, gralfill de Ponpäi. iDSCript. et graTnres frac£es an 

stylet recneill. e( inlerpr. 2, ^d. Paris. Doprat. 4. UitAÜas. 

5 Tblr. (18 Fr.) 

— mtianges d ' 6pigrapfaie aoideime. i. livr. Ebd. 4. 3Vj Tblr. 
CIG Fr.j 

Georges, WneslemaaDi memoria. Golb. Scbeobe. V« Tblr. 
Geihard, WinckeimaiiD u. d. Gegenwart N. e. elrask. Spiegel 

(IG. Frogr. i. yVInckelmannsfest.;) 4. Beri. (UerU.) y, Tblr. 
GertasiD so laliue iscriz. del Real Hnseo Bofb. NipoH. 4. 

3 Tblr. 
Giraad, les tables de Salpeasa et de Malaga. 2. ii. Paris. 
GIfick, die bei Caesar Torkomm. kelL Namen In ihrer Ecbt- 

heil feslgest. o. erlinL Mfinchen. Lit arl. AnsL 1 Tblr. 
Grote. S. Fischer. 
Gnerio, descripiion de l'tle de Piimos et de I'Üe de Samos. 

Paris. H. Karle n. Plan. !</■ Tblr. 
Hallier, Lncreti carm. e Tragm. EmpedocIU adnmbr. Jena. 

(DoebereiDer.) V« Thlr. 
Reep^ Beitr. z. Gescb der unleren Nabegegend d. des Huns- 

rtckeos D. d. BQm. KreozD. VoigUinder. Vi Thlr. 
Hetmann, K. Fr, CuUargescb. der Grlecbee und HOm. Ans d. 

NachlBSS d. Versl heraesg. t. E. G. SehmidL 1. Tb. GCl- 

Hngen. Vandenhoeck d. RnpiecbL IVi Thlr. 
Hermas. S. Dlodorf. 
'BooSörov idropi^ äitöSi^i^. H. Anm. T. KräMr. S. HetL 

Berl. Irflger. Vs Tblr. 
Herodoli de betio Pers. libr. epil. In os. schol. itenim ed. 

YfUhthii. Vindob. Gerold f. </i, Tblr. 
Hesse), d. Weinveredelongsmeihoden des Alterth. TorgL mit 

denen der beubgeo ZeiL \.VL \ Taf. Harb. Koch. Vi Thlr. 
HesTCbll lexicon rec M. Schmidt. Vol. I. Fase. L 4. Jense. 

Manko. % Tblr. 
Hoftmann, K. A., Homer. Uoterencb. 1. 'äu^ In der Sias. 

(Progr. T. Lflneburg.) *. ClaoSlh. Grosse. Vi TU. 
Homeri IJias. H. erkl. Anm. t. Crvtau. 2. Hell. 5.— S. Ges. 

3. A. Hanoov. Habe. Vs Tblr. 

— II. epiL In Qs. schol. ed. Moekegger. F. L II. 1— X. Vindob, 
Gerold L «/ii Tblr. 

Homer S. HoBbiaDD. Jacob. Ptecbowskl. 
Horalins. Ed. Pr. BilUr. Vol. 11. SaL el eplsL Ups. Eoget- 
mann. 3Vi Thlr. 

— In HS. schol. brevi adnoL instr. RiUer. Ibid. Vt Tblr. 
'— S. DycUoff. Fiechowski. 

Hyperidis p. Enxm. oraL ed. Uader, Upsala. 

Jacob, Ang., fib. d. Enislehung der Ilias o. Odyssee. Berl. 

Reimer. 21/4 Thlr. 
Jatho, d. Grundlage der alttest. Chronol. In UebereinstimiDnDg 

m. d. Zeilbestimm, der Classiker. Hlldesb. Vi TUr. 
Josephns. S. Prosaiker. 
Kirachbaam, qnid Tacitos senserit de rebus pnbl. Jena. (Dee- 

bereiner.) Vi Tblr. 
Klotz, R., de emendalL qnae per conjectnram fionL 4. Lips. 

Dürr. Vi Thir. 

— HandwSrterb. d. laL Spr. 16. Lr.: Spomidss — Tigoariiis. 
Brschw. Wesiermann. gratis. 

KOchly Q. Rfislow, EinleiL zu Caesars Couun. Sb. d. gall. 

Krieg. Gotha. Schenbe. >/] Thlr. 
KQpke, Em., de Chamaeleontis Heracl. Tita libroramqoe reliq. 

4. Benri. HertE. Vt Tblr. 

Krflger, Homerische 0. Hetodoliscfae Formenlehre. 3. A. Berl. 
Krüger. V» Thlr. 

— RegUler £d b. griech. SprachL m. ergänz. ErkL (2. A. anch 
d. 3. Bd. nmlassend.) Ebd. Vi Thlr. 

Lenz, Zoologie der alten 'Griechen d. KOmer. Deolsch in Ans- 
ingen B. deren ScbriQen n. Anm. Gotha. Becker. 2Vt Tblr. 
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Lepsivs, fb. d. GöHer der 4 Elemente b. d. AegypL (A. d. 
AbL d. Akad. d. WUs. ZB Berlia 1856.) M. 5 Tal 4. BerL 
(Dümmler.) IVu Thlr. 

Lirii libr. partes sei. In os. schol. llemm ed. Gntar. Vindob. 
Gerold i. % Thlr. 

LiTius. Erkl. ». W. WeiueiUiOTn. 1. Bd. 2. A. Beil. Weid- 
mann. Vj Thlr. — 5. Bd. (Budi 24-26.) Ebd. % Thlr. 

— S. Talne. ' 
LncretUs. S. Hallier. 

Herleker, Mnsologle. Syslnn. Ueberslcht des Entfrlcketnngfr- 

gangs der Sprachen, Schritten, Drache, BibUothekeD n. s. w. 

Lpz. Brockhans. 2Vt Thlr. 
Hey er, Leo, Bemerk, zer Uteslen Gescb. der griech. Mytbol. 

G6tL Vandenhoeck n. RnprechL V) Tblr. 
Hiddendorf n. GrGler, laL Sdinlgr. 2. Tb. 3. A. Hünsler. 

Coppenrath. >/^ Thlr. 
HitthelliiDgen d. BDtiqoar. Gesetlscb. in Zfiricb. Bd.ll.U3. 

(Die Votivhand. E. r5m. Bronze t. Aventicom, v. JT. Jfeyer.) 

4. Zürich. Meyer d. Zeller. Vi Tblr. 

Mommsen^ Aug., rfin. Daten. (Progr. v. Farchim. 1856.) 4. 
(Lpi. Teubner.) 'Vtt Tblr. 

— Theod., rdm. Gescb. Bd. 1. 2. A. H. e. Militärkarte t. lla- 
lieo. Berl. Weidmann. 2 Tblr. 

Honlalcon, Lagdun. bistoriae monnmenla. 1. partie. Epoqse 
gallo-rom. Lyon. 4. H. loscbr. 

HonumentI, annali e bullelini pnbbl. dall' insüt di corrisp. 
arcbeoi. nel 185S. Fase L foL GoIHb. Lipsia. Brockbaus, 
p. cpl. 18 Tblr. 

Hoschns. S. Schmilz. 

Hailer, H. D., Mytbol. d. gilecb. Stimme. 1. Th. 0. gr. Hel- 
densage in ihr. Verbiltn. zur Gesch. d. Relig. GW. Van- 
denhoeck u. Ruprecht. IVt Thlr. 

— K. 0., Denkm. d. alL Kunst. Fortges. v. Wiaeier. 2. Bd. 

5. Heft. qn. FoL G«tUng. Dieiericb. 1% Tblr. 

Gesch. d. griech. Liter. Hrsg. t. Ed. MüUer. 2. A. 3 Bde. 

Bresl. Max. 3% Thlr. 
Honk, Ed., d. natarl.Ordnnngderplaton. Schrillen. Beri.Danun- 

ler. 3 Thlr. 
Ov erb eck, Gesch. d. gr. Plastik t KBnstler n. Kunstfreunde. 

H. Illustr. 1. Lf. Lex. 8. Lpz. Hinrichs. % Thlr. 
OTidii carm. sei In us. seh. it. ed. Grytar. Vindob. Gerold f. 

V» Thlr. 

— melam. sei. scbol. in us. ed. üadermatm. Ed. QL HonasL 
1855. Coppenratb. Vii Tblr. 

Ovldius Melamorpb. ErkL t. Baapl. 1. Bd. 2.A. Berl. Weid- 
mann. Vis Thlr. 

Pauorka, Dichterslellen n. Bildwerke in ihr. wechselseiL Be- 
lieb. (Abb. d. Berl. Akad.) M. 31 fiUdw. 4. Berl. (Dllmitt- 
ler.) 1 Thlr. 

Passow, UandnOrterb. d. griech. Spr. Neu beerb. 2. Bd. 
2. Abih. 12. n. 13. Lf. (rtov bis eäSK.) Lpz. Vogel, i 
V* u. V» Thlr. Cpit. 12 Tkir. 

Panlns, Ed., d. Römerslrassen m. bes. Rücksicht auf das röm. 
Zebnüand. Stnitg. Ebner n. Sesbert */it Thlr. 

Fhllonis Judaei Anecd. greec. de Chenibinis ad Exod. XXV, 
18 ed. GroattaaiM. LIps. Fleischer. Vi Tblr. 

Piecbowski, de Hör. EplsL ad Pis. Hosqo. 1853. (Ups. 

firockbaos.) Vs Tblr. 
~ de ironia Uiadis. Ib. Vc Th'r. 

Flodar, Bb. d. Cistophoren n. d. kaiserl. Silbermedaillona der 
rOm. Fror. Asia. [Abh. d. Beri. Akad.) H. 8 Tat 4. BerL 
(Dfimmlec.) 2Vii Thlr. 

Plaionis opera. Rec. Suabatm. Vol. IV. S. H. cont. Menexe- 
num etc. Ed. IL emead. (Bibliotb. gr.) Gotb. Hennlogs. 
IV» Thlr. 

Flatons Apologie des Socr. n. Kriton, m. EinL u. Anm. t d. 
SchDlgebr. v. Ludwig. 2. A. Wien. Gerold S. Vis Thlr. 

— Gorgias. N. d. Uebers. t. Sckuiikeu neu bearb. v. YOgeSn. 
2. A. Zürich. Orell, Füssli u. C Vi TUr. 

Piatons Werke, tibs. von H. MiUler, m. Einl. t. Steinkarl. 

6. Bd. Lpz. Bfockbaug. 3 Tblr. 
Flato's Gasimabl, übs. und erl. von ZeUer. Marb. ElwerL 

Vi thlr. 
Fla ton. S. Munk. Prosaiker. Sammlung. 
Flollni op. Recogn. KirtMoff. VoL IL Ups. Tm 
iigitized b 
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PUUtelil Tit». Ei. BOi^r, IfL v. a Vol. tV. V. L^ 

— de muglu. Ed. YoOmann. Lps. Tenbnor % Tbir, 

?lo(»7ch. S. Progaiker- 
roBiiker, griech., in Uebets. v. Osiander n. ScAwoft. 276— 
380. Bdch. S^Dllg. ftfetzler. A Vt l'blr. Eimeln V4 Thir. 
276. 280. AritiQtfles. VI Schriflen i. prnkt. Phil. 5. n. 6. 
Bdch. Slaat v. Schnitzer. 277. Plalon. 4, Grnppe; Kosntlk. 
7. Bdch. Timaios v. SuMiniU 2. fideh. 278. JosepbnS. 7, 
fidch. V. forel. 279, Flntsrfb. 36. Bdch. CMwal. 3flir. ITI 
T. ReicAariU. 

— löm. 216. n. 217. Bdch. Eb^ t Vi Thir. Giniebi V( Thir. 
Kil5«tEesch. i. 6 SobtlOsl. SptiUanas n. f. w. t. Oom. 
1. n. 1 Bdch. 

Y. Ravner. (jeuX 4, Pidtgogik. 1. q. 2, Th. 3- AnEL StoUf. 

* Thlr. 
BeTitloQ^ e<ude sar rbi;!l dn coloDal cbei les Roin. Piris. 

Dvriiqd. i Fr 
Richter, F.W,, d. aUgriech. Trag. V- das allgr. Theaterwesen. 

4. Ouedlinb. (Erusl.) V 

— Gas. aliqaol de icusica Graec^ arle qnaegU. UonasL (Hils- 
dOrSer,) Vt Thii. 

Rinkes, de oral, prima in C^tiL a. Cic. abjudic, Acced. dnae 

Ulilinarlae tned. L. a Billl. % Tkir. 
Ritler, H,, ei Freiler, L., bist, philos. Graecae et Rom. e\ 

foBlium locis conteUa. Ed. 11. RecogQ. freikr. GoUiB». 

Perlhes. 2% TUr. 
Bomeijn, spec. hist. liller. exhibens Titam Phtlippi Maced. 

Amyntae üUi, Gorincbem. Noordwyik C 1, 30. 
BQRsbach D. Westphal, H^liik d. griech- Drtun, ■■ Lyriker. 

3. Tb. A. 0- 6. T. Griech. Metrik nach d, ein^ein. Stiophen- 

gadungen u, metr. ^lilarte«. Ifi. leulwer. 2'/, Tblr, 
flotherl, d. kteine Apolledor. Gtjeck. Vorschule u. yvarterb. 

Brschw. WesKvmaia %i Tblr. 
Sallgsli Calil. Sob, U es. r«cogn. linker. Vindob. Gerold f. 

Vio Thlr. — Jng., ex hisL qnae ptt. oraH, et episL Hec, 

lÄKher. Ibid. </k Tbk. 
Sammlnng ausgew, Griech. u. Rom, Qass., verdwtschL ♦6.— 

49, LI. 16. Slutlg. UoSmau. ITUr. 14V] Ngr, 46. Sopho- 
kles T. Scholl. 2. Bdch. Oed. a. Kfl. V« Tbk. 47. Slrabo 

V. Forbigtr. 2. Bdch, '/j Thlf- Plato y. franft 4. ßdcb, 

Slaal. Vs Thlr. Snelon v, SlaAr. Vj Tblr. 
ScbaBfC EncrI'loi'. d. class. AUerUmmak 5.A. 2, Tb, 2. Ablb. 

A. u. d, T. ROm. Anliq, t. h Krahtier. 1. H&lfte, Hagdeb. 

Heinrichsborar), Vk Tbk- 
Scbäfer, Arn., Oemostheoes u. s, Zell. Bd. i. Lpz- Tenboer. 

2% Thlr. 
-E. ScbeiliDg, simmü. Werke. 1. Abth. i Rd. 1792 -- 1797. 

Slullg. CoUa. 2% Tbk. — 2, Ablb. 2, Bd. PhUo^pbie d. 

Hjihol. £b(i. Vk Tbk, 
ScbHidl, d. UirgerL GeBellscbaK i» d, allrSm. Welten, ihre 

L'mgeslalt, durch das ChriKlonth, A, d. Franz, v. Richard. 

Lpz. FMBchef. 2Vs Tbk. 
Schmitz, adJiot. ad Biosis et Woecbi cam. (loaast. Wwder- 

ma«S. % Thlr. 
Scbttti, Symbol» Aescbylw. 4. Tangliai. Dietie. V» Xb)r. 
SchHilie, Relob., de choii ^iwc. ingici habÜD exi«nto, 

Comm. praem. om. parlic, Berol. Gärtner. Va Thlr, 
Scbwegler röm, Gesch. 2. Bi 1. Htiine. Bis khD) Uecemvi- 

nt TOk iMff. 3'A Tiiii- 
gebweitifli;, HiUbeU. %. d- (ebiel« d. Nonisni. ^. Aicbäol. 

3. Dec. Triesl. (Berl. Milller) ly, Tbk. 
SeiiptaiCE bi4; Aog. S. ProsaUiar. 
Seytfeil, giiMb.UsebnehrärSec. 2.A. Laipiig. Hotlza, IThlr. 
~ Scbolae latinae. 2. Th. Die Chrie, das Haaplstuck dei aliea 

St^DHechnik. Ebd. l'/i Thlr- 
SimoBides, arcbiol. Abb. üb. d. fcUbeU <es UrtDlia. dan- 
eben. FinsterVn Vii TUr- 
Silins ItaliEDS. $. Dichter. 
SapbocUs AolijODa. Latinii »UMris i«ddidil B. Letze. 16. 

GoltiDg. Wigand. Va IUf. 
Sopbeklea Antig. Deutsch v.Bomter, 4. verb. A. Lpi. Vfatr 

lei. Vi Tbk. — Kdoig Oedipns. t. Donner. Ebd. Va Tbk. 

- Oed. a. Hol. Ebd. Vi Tbk. 
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Sophokles deutsch 
Winter, ä Tbk. 

— Erkl. T. SdmiieteiH. 8. Bdch. Oei Tyr. 3- A. b«. 
Kattck, Bert, Weidnaaii. V, Tblr. 

— S. SamnloDg. 

de Stein, de philosophia Cyrmaica. Golt Vudenboetk d. 

Rnpreebt. Vtt Tfalf. 
Stepbaai tbes. gr, ÜDg. Tert. ^dd, Base et DindorfÜ. (N. 54t. 

Sä.1 Vql. I, tasc. 6, CÄua - oWkiuV) Vel. VIO. Fwc. 4. 

ifSa - ya!.^oTivx^i.f foL Paris. Didst 4 2'/. Tbk. 
Stobaei, Ja, ttorilegium. Becogo. JlfeiMie. Vol. III I,P5.X«qb-> 

ner. */♦ TWr. 
Slrabo. S. Sammlung. 
Sueton. S- Samaalang. 
Taciti Germania, sacbl. erl. t. Finck. 1. Abth. Tic. Üben, 

Char., Wirken n. SchritteD. Text «. besserer hdscbr. Ap-- 

paraL Gült. Dielericb. l'/e Thir. 
Tacitns. S. Classiker. Kirscbbaom. Waiffel. 
Taiae, essai Kur Tile-LiTe, Paris. 348 p. i\ Tbk. 
Tchorzewski, op o sc po Stoma ei.Struve. Casan. (Lps. Voss.) 

i Thlr. 
Tblersch, dtsquisltl. de analogiae gtaec. capii. giiuB cegoilU. 

P. DI. (Aus d. Abb. d. bayer. A^ad.) 4. MOncken. (Fraaz.) 

iVis Thk. 
Thomas, les fragnenU de la Froaäthiide d'Escbyle. Host- 

pellier, 4. (Aas d. Meoi, de I'Acad. de Monip.] 
Tbqcydides. S. Classiker. Döderlelo. 
Ublemano, GrnndzQge der Astronomie n. Astrologie dor Allen, 

beg. d, AegypL Lpt, 0. Wigand. Va Thk. 
Verbaedlnagen der 16. Veraamal. deotscher Philologen in 

Slnttgait. M, 17 Abbild. 4. Stnltg. Helzlar. V%i Tblr. 
Virgilii Aen. epit. Acc. ex Georg, et Bucol. delecL Scbol. in 

OS, ed. Soffmann. Ed. 3, Vindob. Gtrold L Vi Tbk. 
Virgilins. Eneide dl Virg. trad. da Prot». Tor. 2Va 'HllT. 

— S. aasüker, 

Vischer, ErlnnerungeD u. EindrDcke ans Criecbeslaod. Basel. 

Schweigbäuser. 2Vj Tbk. 
VilTDvIi de archlt. libri X. Rec. atqae emen± et in g^an. 

aenp, verlU C. Larentzen. Vol. I, F. 1. (Aach m. deutsch. 

niel.') Gotha. Schguba Sultscr. i'/i Tbk. Ldpr. 2 Thk. 
Walz, loribali Ass)T, descriptio. M. 2Taf. 4. Tnb.Fnes. VsThlr. 
Weiss, KostüDikande, 4. U. Sluttg. Ebner a. Seabert V, Tbk. 
WindischmaDP, d. peis. Aoahila «d. Anaitis. (A. d. Aj>b. d. 

bayer. Akad.) 4. München. (Frani.) %, Tklr. 
WoelfCel, emeodalL ioTacUi libros, Noriub. (Korn.) VuTUr. 
Xenophons Memarab. hrsg. v. Seyffeft 2. A. Lpg. Koltze. 

%. Tblr. 

— Werke. Gr. d. deutsch m. Anm. 2. th. Kynipädie. 2- Bd. 
Lpz. Eogelmann. % TUr. 

Xenopboq. S. aasgiker. 

Zahn, d. Ecbdnsien Ornamente n. s. w. ans PouBeji, Httcola- 
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An 4ie SclriUer iHid Terwbnr d Fr. KennMwu. 

Die Sammlung tCir sine MaimorbQsle C Fr. Bemwm* hat 
so viel eingetragen, dass die Aasführang des UaletiehmeM ge- 
stöbert ist- Da es j«dftch wäischenswertb ist, daas dl« BäSU aqcfa 
ein geschmackvolles Postament erbalte, so riabMo wir att die- 
jenige« SchSler Hermaans, watcbe noch nicht coMribakt habvtt 
die Bitte, sich ^'enn auch mit kleineii Gaben noch an der Sache 
z« bMheUigM, UB für eine irtlrdige Ansläbning des Planes sor- 
gen and ihre Namen in der niederenlegeBdea Uflte mit verzeich- 
neA tu kGineo. 

Marburg und GOtÜngen. 
Im Anltrag der Unternehmer eines Denkmals fOr (^ Fr.HHmann. 
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Veber einige Stellen Im ersten Bneh 
der CarmlnR de« Hemz mit beson- 
derer BerüelLBleh^Kung der Ans- 
gikbe von Ritter. 

I, 1, 6. Ritter in seioer Tor Kurzem erscbiesenen 
ADSgabe der Odeo des Horaz nimmt terrarum domi- 
Dos nicht als Apposition von deos, wie Milscherlieh, 
Oreüi n. a., nicht anch als Apposition za dem per- 
BfinlicheD Object tod evebit, wie Obbarius, sondern als 
das eigentliche Object dieses Verbnms and versteht 
damaler wirkliche Herrscher, wie Thero, Gelo, Hiero, 
Philippns, weiche, „quamgoam TortDaa piae ceteris 
gaadent, tarnen et ipsi viotoriam lodicram adepti qna^i 
oaelesli gloria aacü sibi videntar." Diese Anffassnog 
dürlle schwerlich Beifall finden. Wie im Folgenden 
Yon Neignngen and BeschS^ignngen die Bede ist, die 
sich in allen Standen des Bömtschen Volkee finden, so 
sind auch hier noihwendig nicht blas Fürsten, sondern 
alle freien M&naer gemeint, die in dem edlen Spiel des 
Wagenkampfes Vergnflgen nnd Ehre suchen, ond zwar 
ist )D dem „Olympischen Staub" nichts weiter als eine 
poetische Form zu sehen, mit der der Dichter, der das 
Bömisohe Stadiam gewiss wenigstens mit im Sinne bat, 
den Wagenkampf in seiner edelsten Weise bezeichneB 
irill. Dann aber wird auch durch Mter's Erklärung 
dem Gedanken, der hier ansgedrackt werden soll, die 
eigentliche Spitze abgebrochen. Die Herrlichkeit des 
Olympischen Sieges wird geschildert: er erhebt zd den 
Göttern nicht blos glanzende Herrscher und Kttnige, 
wie Hiero, Philipp a. »., die auch ohne dies sich den 
Gfiltem nahe glaubten nnd göttliche Ehren in Ansprach 
Dabmen, sondern anch den einfachen Borger, der Ton 
setDer Vaterstadt durch Feste nnd Bildoiss wie ein Gott 
gefnert wird. In demselben Sinne werden IT, 2, 18 
di* als Sieger von Oljmpia btimkehren, caelestet ge- 
sannt. Ohne Zweirel verdient also Oretlfs Erklärung: 
diis, qn! terris dominantDr, eos (victores Olynpioos) 
awqna^ beatos reddil, den Vomg. 

I, 3, 17. Die Worte qnem mortis timnit gradam 
versteht Büier wie Mütcherlieh: gradam sive aditam 
ad mortem, eine Erklimi^, die von den neueren He- 
magrem mit Unrecht aufgegeben worden ist, indem 
sie mortis als Genitivog subieciiVus nahmen: „Anscbritt 
des Todes". Mortis gradns io dem Sinne „der Schritt 
na Tode" kann oatürliiA ebenso gut gesagt werden 
als martis iler „der Weg des Todes", wie bei Propert 
DI, 6, 2: P« te immainrom mortis adimos iler, was 



XitsckerUch anfahrt, wie ja doch anch gradi ad mor- 
tem von ire ad mortem sich nicht wesentlich nnter- 
scheidet- Ritler zieht diese Auffassnng- der anderen 
vor, weil das Bild des heranBCfareileDden Todes v. 32 
(Leu — gradam} vorkommt und eine solche Wieder- 
holang in demselben Gedicht Horaz nicht zuzutrauen 
sei. Ohne Belang ist das wohl nicht; doch ist ein 
anderer Grand, der fär BiUer'a Ansiebt spricht, nooh 
wichtiger. Der Dichter schildert die herausfordernde 
KQbnheit dessen, der zuerst das Heer befuhr: er flircb- 
tele nichl den Africos, nicht die Hyadeo, nicht die Wntii 
des Notns; das beisst doch wohl: er ging ihnen ent- 
gegen, obwohl er sie kannte. Die Steigerung des Ge- 
dankens, die nun folgt, fordert also: keine Gefahr 
fürchtete er, selbst die nicht, die zum Tode ftthrt Das 
heisst nun eben ia fragender Form: quem mortis ti- 
mnit gradam — ? 

I, 3, 22. Nach Reiske's Vorgang, der dissociabilis 
im Sinne von ü/wnoe nimmt, erklärt Rilta- dieses Ad* 
jectiv: oun^ut socielatem inire non lioeL Das Bei- 
spiel aber, nas er dafür beibringt, TaciL Agr. 3: nee 
olim dissociabiles — priocipatum ao liberiatem, ist ganz 
anderer Art. Tacitus spricht von xwei Dingen, die üch 
mit einander Dicht vereinigen Hessen, Horaz aber nennt 
den emenOceanns: dissociabilis. Uebrigens entspricht 
den griechischen Adjectiven a/uxroe und äinoe nicht 
dissociabilis, sondern insociabilis, obwohl sich dies Wort 
Dicht einmal in der besonderen Bedeutung finden mag, 
die Ritter hier dem dissociabilis beilegt. Hit vollem 
Becht vergleicht man n, 14, 6 illacrimabilem Flntona 
mit unserer Stelle. Die Adjectiva illaorimabilis, geni- 
tabilis, peoetrabilis, dissociabilis bezeichnen die Nalitr 
einer Person oder Sache als eine solche, dass sie nicht 
weinen kann, dass sie zeugt, durchdringt, trennt. Ho- 
raz sagt also:' Vergeblich hat der Gott die Under durch 
den Ooean geschieden, dessen natürliche BMämmimg 
doch war. Jene von einander zu trennen. 

I, 4, 16. lieber fabulaeqne manes sagt Ritter: hoo 
forbus quam fabnlosi manes, b. e. de qnibus multt 
fabniantnr bomines. loest risns poelae fidentis Epicuri 
placiiis, com haec scripsit. Epieut glaubte an keinerlei 
Fortdauer der Seele naoh dem Tode. Die Atome, aas de- 
nm der Leib besteht, mit dem die Seele auf das Engste 
verbunden ist, lösen shih iqi Tode und damit wird die 
Seele zugleich vernichtet Daher gibt es fflr ihn weder 
Uanes noch einn Orcus. Wollte also Bitter die Worte 
fabniaeqne manes aus Horazens Glauben an Epiotirs 
Lehre erkl&rea, so mosäe « domns Plolooit Biebtflr 
■jilizedhy VH.;VJV 
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orcss, sondern fär sepolcrtim nehmen wie OrelH. Was 
beisst aller dann : „es werden dich die Manen bedrän- 
gen oder umflatlerD", wenn die manes nichts als eine 
Er&ndnng des Aberglaobens sind? In welchem Sinne 
.aber RiUer unsere Stelle mit Horazens Epicureismas 
in Verbindung bringt, ist schwer zu versleben, wenn 
er dann fortfahrt: slmnl alque splendida arbitria de ipso 
lata sunt a Minoe vel Rhadamanlha (bi snnt fabulae 
manes) certa ei et angusta sedes, nnde pedem ferre 
non licet, destinata eüt. Wenn Horaz bei fabulaeqQa 
manes blos an die Siebter der Unterwelt gedacht wis- 
sen wollte, dann hätte er sich doch wohl specielter 
ansgedrückt. Das unzweifelhaft Bichlige darüber findet 
«ich schon bei Lambin. Aach domus exilis kann das 
nicht sein, was Ritler daraus macht: eo domns exilis 
sppellalor, qaod angnsto spalio iagens maltitndo ina- 
ninm ambrarum stipata esL Den Vorwarf, den Riller 
I, 2, 39 zn Manri pedites anderen Interpreten macht, 
dass sie dem Horaz eine rara infanlia dicendi impu- 
4ireD, kann man ihm hier und an vielen anderen Stel- 
len seines Commentars in vollem Maasse zurückgeben. 
Die letzten Worte derselben Anmerkung: Poetae ob- 
Tersala est descriplio Homerica Odyss. o>, 6 sqq. sind 
ganz nnverst&ndlicb. Denn an der angeführten Stelle 
der Od. wird die Reihe der Seelen der ermordeten 
Freier auf dem Wege nach dem Hades mit einer Schaar 
von Fledermäusen verglichen, die an der Decke einer 
Höhle flatternd sich festzuhalten suchen nnd nachdem 
eine aus der Reihe herabgefallen, den Kreis noch um 
so enger schliessen. Yen dem Wege, der am Okea- 
Dos, dem Leukadischen Felsen n. a. w. vorbei nach dem 
Orcns hinführt, ist dort die Rede, nicht vom Orcus selbst 
und seinem engen Räume. Wie exilis hier za verste- 
hen, lehn das -Folgende: qno simul raearis, neo regna 
vini sortiere talig, nee lenerum Lyciden mirabere. Es 
ist eine dürftige freudlose Wohnung. Dass exilis dies 
bedealen kann, ist durch Epist. I, 6, 45 : Exilis domns 
est, nbi non et mnita supersunl et dominnm fallont et 
prosunt faribas, ausser allem Zweifel. 

I, S, 6—8. Die Worte aspera Nigris aequora ven- 
tis emirabitur insolens versteht Orelli von Streitigkei- 
ten in der Liebe. Dagegen Ritter.- increscentem de- 
sperationem infeticis invenis depingit, qui neqae ocn- 
lis neqne anribns satis competens nihil nisi nndas 
ventis asperas in cnrsn amoris aspicere sibi videlnr. 
Diese Erklärung ergiebt sich ans der letzten Strophe, 
wo sich Horaz einen in der Liebe Schiffbrüchigen 
nennt. Er phrophezeit dem Jüngling den Stnrm, der 
auch ihm den SchilTbracb bereiten wird: eine Auffas- 
sung, die Jeden Falls mehr poetische Schönbeit hat 
als die Orellis. 

I, 6, 2. Yario erklfirl Ritler fär den Dativ, alite 
aber ISsst er seltsamerweise stehen nnd will es so 
rechtfertigen: illud Vario quam valeal o Vario, poeta 
eMle scfibens sensnm vocabali praegressi potins quam 
formam secntus est. Eine so unerhörte Annahme, wo 
der Ablativ Vario durch die Stellen, die BiUenburger 
US Horaz selbst anführt (Eptst. I, i, 94: caralns inae- 
quali tonsore tmd Snt D, 1, 84-: laudalnr Caesars) 
Bdzweifelhaft gerechtfertigt ist, erklärt sich nur aus 
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Bitters Haschen nach neuen Erklämngen, das sich bei 
ibm nur zu oll verrftth. 

I, 6, t. Hier macht Ritter eine feine Bemerkung. 
Er macht darauf aufmerksam, dass schon die Gram- 
matiker Charisius nnd Diomedes die Ttauivoiais, die 
in sUmachum liegt, erkannt haben nnd sagt dann: 
consuilo pro ira humilem vocem posuit, irridens sei- 
licet improbam Acbillis iracandiam atqne obiter osten- 
dens, quanlum soa natura ab ejnsmodi argumentis ab- 
faorreat. In dem Gedichte findet sich nSmlioh eine Mi- 
schung ernster und heiterer, scherzender Gedanken. 
Mit humoristischer Herab^tzang nennt er den Zorn 
des Achilles stomaohus, sowie nachher den UUxes du- 
plex, etwa wie der Fachs die Trauben schlecht macht, 
die er nicht erreichen kann, erkennt aber dodi zu- 
gleich diese Stoffe als grandia an, die über seine 
Kräfte hinausgebeu. 

(Sclilafs folgt) 



STocb einmal die Oedlpustrllof^le 
des Aeseliylos. 

Schon die Aohtnbg vor dem litlerarischen Verdienst 
Anderer scheint es mir zn fordern, dass man zu ihrer 
Polemik nicht schweigt, sondern sidi entweder aus- 
drücklich durch dieselbe widerlegt bekennt oder aber 
ihren Grnoden die seinen entgegeoslellL Je weniger 
lob nun ein solches Verdienst der fleissigen und sorg- 
samen Abhandlung von Herrn Ludw. Schmidt „über 
die Irilogisobe Composition der Sieben gegen Theben" 
im vorigen Jahrgange dieser Zeitschr. No. 49 ff. ab- 
spreohen kann und je mehr ich daher durch seine 
Beislimmnng in Betreff wichtiger Punkte in mtunea 
Ansichten über dieselben bekrtfligl werde, umsomehr 
fühle ich mich ihm zn der Erklärung verpflichtet, 
wesshalb sein Widerspruch über andere Punkte midi 
.nirgends überzeugt hat. Freilich Ifisst die Naiar sol- 
cher Untersuchungen nur in unverbältnissmissig we- 
nigen Stücken volle Gewissheil, vielmehr meistens nur 
verschiedene Grade von Wahrscheinlichkeil zu, nnd 
behaupten zn wollen, es müsse die Sache überall sich 
so verhalten haben, wie ich sie mir denke, und könne 
gar nicht auch so gewesen sein, wie Hr. S. sie dar- 
stellt, kann mir daher nicht in den Sinn kommen. 
Und eben darum darf sich denn auch eine Untersu- 
chung 'solcher Art nicht bis über die Grenzen, wo 
Jeder feste Anhalt fehlt, ausdehnen; allein welches 
diese Grenzen sind, darüber werden nur leider die 
Ansichten eben wieder verschieden sein, und wenn 
Hr. S. zwei von mir in den beiden ersten Stücken 
der Oedipnstrilogie vermnthete Bestandtheile schon 
damit, dass sie im dritten nicht ausdrücklich berührt . 
werden, zurückgewiesen zn haben glaubt so vermag 
ich darin beim besten Willen noch nidit den Schim- 
mer eines Beweises zo erblicken. Denn das riohttge 
künstlerische Maass verlangt doch offenbar gerade, dass 
hier nicht Alles, sondern im Gegenthül nur das Al- 
lemothwendigsle recapilulin wird. Doch 4ob will Hri S. 
igitizedbydOOgre 
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Mtobt Unreoht Ihan; ich darf dies io Wahrbeil nur 

auf den zweiten dieser Bestaadltaeile anweadeo, da 
er ia Bezog auf 6ea ersleree, die Sctifinduug des 
Chrysippos, diesen Satz aasdrQoklicb BoerkeDot und 
ihn gerade gegen micb wendet; aber ia Bezog aaf 
den zweiten, die aobindlicfae Handlungsweise der Söhne 
des Oedipns nacb dem Floche, scbeinl er in der Tbat 
denselben vergessen zu haben. 

Die ScbSndong des Chrysippos, sagt also Hr. S., 
ist ein Punkt von viel zu grosser Wichtigkeit, als 
dass er nicht auch im dritten Stuck hätte erwähnt 
Verden mtissen, wenn er im ersten vorhanden gewe- 
sen w&re. Aber er ist, erwidere ich, auch der zeitlich 
am Entferntesten liegende Funkt, und wenn Hr. S. 
mir daher zngiebt, dass nicht einmal in dem Cborge- 
sange der Sieben, welcher recht eigentlich den Böck- 
blick auT die frühem Begebenheiten enthält, nolhwen- 
dig bis zn ihm zurückgegriffen zu werden brauchte, 
so begreife ich nicht, wie er nicht einsieht, damit ein 
Gleiches von der ganzen Tragödie zugestanden zu 
baben. Zeige er mir doch eine andere Stelle des Stücks, 
in welcher ongezwnngea sonst noch eine ErwShnnng 
der Sache möglich war! Ich weiss keine. Doch damit 
ist nur erst die Möglichkeit gewahrt, dass dieselbe 
vfirklioh imLaios enthalten gewesen sein kann; sehen 
vir also, was Hr. S. gegen die beiden Gründe sagt, 
die ich dafor vorgebracht habe, dass dies anch in 
der Tbat der Fall gewesen ist. 

Der eine Grund liegt in der anch von' Hrn. S. 
mit mir and Anderen angenommenen wesentlichen 
Uehereiostimmnng der ganzen Fabel beim Aescbylos 
mit der beim Feisandros. Ich lasse es* hier dahinste- 
hen, ob dieser Feisandros der Kamireer oder ein 
Pseodopeisandios (wie ich mit Schneidewin ange- 
nommen habe) ist nnd ob es überhaupt einen Fseodo- 
pelsandrog gegeben, ob also Feisandros die Quelle 
des Aescbylos gewesen ist oder omgekebrL Diese 
Frage würde hier zu weit führen. Gerade wenn man 
mit Hrn. S. das erslere annimmt, würde Ja die Ab- 
weichnng des Aescbylos in diesem wichtigen Funkle 
von seiner sonstigen Quelle um so snbegreiflicher 
werden, denn nie verfehlt Schneidewins Erklärungs- 
versuch ist, glaube ich nachgewiesen zn haben. Wirk- 
lich wunderbar ist es nun aber, wie hiebel Hr. S. 
verfährt. Ich habe vernmihet, dass die Reise des Lalos 
nach, dem KithBron eine Folge von der Aufforderung 
des Teiresias war, der Hera ya/ioaxqXog zn opfern. 
Er erwidert, dass dies unwahrscheinlich sei, weil 
Lalos beim Feis. diese Aufforderung verachte. Also in 
diesem Nebenpnnkle darf keine Abweichung Statt Ho* 
den, wohl aber in Jenem Hauptpunkte?! Und wie ist 
es nnr möglich, dass Hr. S. nicht einsah, wie die 
Sache mit oder ohne Jene meine Vermuthung ganz 
dieselbe bleibt, ja dass gerade, wenn man mit ihm 
anch in dem Verhalten des Laios gegen das Gebot 
des Teiresias keine Abweichaug annimmt, dann die- 
ses Gebot selbst doch eben erst recht auch beim Ae- 
scbylos gestandm baben muss? Und dieses Gebot bat 
Ja eben nur dann einen Sinn, wenn die Ehegöttin eben 
durch Jenen die eheliche Zeugung zn unnatürlicher 



Wollust verkehrenden Frevel vom Laios beleidigt wor- 
den ist. 

Der zweite Grund liegt In dem Geiste der Sschy- 
leiscben Kunst, um dessen willen es eben nnbegreiflicb 
wäre, wenn Aescbylos die Versagung des Kindersegens 
durch das Orakel als einen blind -willkürlichen und 
unbegriffwen Scbicksalsspruch hSite stehen lassen, wenn 
ihm doch bereits die Gestaltung der Sage bei seinen 
Vorgängern die sittliche HechtfertlguDg desselben an 
die Hand gab und die trilogische Compositlon ihm doch 
auch das Mittel darbot, so weit zarückzogreiren. Denn 
Sophokles freilich musste, obschon von demselben ethi- 
schen Geiste erfüllt, weil er eben diese Composltion 
aufgab, Jene Frage wohl auf sich beruhen lassen. Ge- 
hörte nun Hr. S. zu denen, welche den Aesch. zum 
Aotiänger jener blinden Schicksalsgöllin machen, die 
Unschuldige wie Schnldige gleich uuerbittllch zn Boden 
wirft, so wäre sein Verfahren weaigslens cooseqnenL 
Aber er macht gerade gellend, dass alles Unheil hätte 
vermieden werden können, wenn Laios keinen Sohn 
gezeagt, dass es in seinen freien Willen gestellt war, 
dies zu unterlassen und dass eben deshalb die Nichl- 
nnterlassung wirklich seine Schuld war. Und so bliebe 
Hm. S. nnr übrig zu sagen, dass Aesch. selbst sich 
noch nicht cooseqoent von allem Fatalismus befreit zu 
baben brauche, und ich gebe das zu ; aber so lange 
uns nicht bestimmte äussere Spuren zu dieser Annahme 
nölhlgen, erfordert es die Achtung vor der Grösse des 
Mannes, dass wir die entgegengesetzte Ansicht als die 
ihm günstigere feslhallcD. 

Und diese Nöthigung Ist, wie schon bemerkt, auch 
bei dem zweiten Funkte nicht vorhanden. Aus den 
von Hrn. S. selbst gebilligten Gründen folgt, dass Im 
Mittelstücke die Herrschaft des Oedipus — darüber 
sind wir beide einverstanden — gleich nacb der Ent- 
deckung seiner Frevel ein Ende nahm, und die Sieben 
enlhaUen durchaus Nichts darüber, ob dies freiwilMg 
oder gezwungen geschah. Was hindert uns also anzu- 
nehmen, dass von Seiten des Polyneikes dabei ein wenn 
auch nicht gerade grober Zwang ausgeübt wurde und 
Eteokles, der überall als der minder Schuldige er- 
scheint, denselben wenigstens nicht binderte? Ungern 
gehe ich selbst nur so weit in ein Detail ein, zn dessen 
näherer Ausmalung jede Handhabe fehUj Ich wieder* 
hole daher: meine Behauptung ist nnr die, dass Nichts 
hindert, sich die Sache ungefähr so zu denken. Hr. S. 
freilich meint zu wissen, dass die Flüche uneotrionbar 
über den Söhnen gleich von ihrer blutschänderischen 
Erzeugung her gelegen, nnd dass sie eben deshalb 
«a}Mtq>aTot heissen. Nüd ich denke, sonst ist das 
blos. Aeusserliche und Natürliche und Unverschaldete 
eine solche Schranke für den Aesch. nicht; wie hätte 
sonst Orestes, der MuUermörder, Bettung finden können? 
Man sage nicht: im letztern Falle kam schon der My- 
thos selbst dem Dichter entgegen, denn darauf gilt die 
Erwiderung: das Ist eben die Grösse des Tragikers, 
den mythischen Stoff nach seinen ethischen Ideen, zu 
gestalten. Und was die obige Deutnag des ntdeu- 
(pazot betrifft, mag sie herrühren, von wem sie will, 
Hr. S. selbst wird nicht behaupten wollen,/ dass es -,|_ 
ijitizedbyVjOOyit 
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die natfirlichste nnd angeziniDgeDSle ist; nnd i*enii 
daher meine Aoffassnng der Sache, nie ich gezeigt 
Itabe, eine natürlichere und nngezwangenere möglich 
macht, so ist das keine gerisge Gew&hr für die grös- 
gere Wahrscheinlichkeit dieser meiDer Anffassnog selber. 
EDdlich aber muss ich entschieden dagegen protesliren, 
wenn meine Bemerkung gegen Kruse, dass bei der 
ErbaltDBg des Geschlechts nur der Maonsstamm in 
Frage komme, von Hrn. S. zor ErhEirtUDg eeiner An- 
sicht benutzt wird. Nein, wenn einmal die Erzeagang 
in Blulschande ein Fluch ist, von dessen Wirkungen 
Nichts berreien kann, dann hat Krnse ganz recht, wenn 
«r es einen Widerspruch nennt, dass trotzdem dieser 
Finch seine Wirkangen auf die doch ebenso erzengteo 
Xöchtei nicht äussert. 

Ein Funkt von geringerer Wichtigkeit ist es, ob 
die drei dem Laios ertbeilien Orakel eine Steigernug 
enthalten haben oder nicht, und der hierüber zu errei- 
chende Grad von Wahrscheinlichkeit wird immer ein 
sehr geringer bleiben. Natürlicher aber ist doch immer- 
hin — das wird wiederum auch Hr. S. zugeben — 
das Erslere, und der Umstand, dass unter dieser Vo- 
raussetzung der Chor in den Sieben wesentlich nur 
die schwächste ond erste Form derselben genannt haben 
würde, ist noch kein Beweis gegen die Bichllgkeit der 
Voraussetzung. Denn der Clior ist eben znnfichst um 
sich und die Stadt besorgt, ond es ist daher sehr na- 
tfirlich, wenn er diese Form wühlt, welche die Betlang 
der letzteren von dem Verhallen des Königs abhängig 
machte. Im Uebrigen aber war von Hrn. S. zu er- 
wägen, dass ich eben nur als ßecensent gegen Krnse 
Yeifuhr, wenn ich es tadelte, dass derselbe Welckers 
Ansicht, dass anch das alte Epos eine Dreizahl dieser 
Orakel gekannt, anführte, aber ohne sich über sie 
weiter aoszosprechen. Dass diese Ansicht sehr ansi- 
cher ist, habe ich nicht geleugnet, ich selbst würde sie 
schwerlich als Vermulbnng enszusprechea gewagt haben, 
aber da sie einmal von einem Manne wie Welcker aus- 
gesprochen ist, so glaubte ich es demselben schuldig 
zn sein, die GrDnde, welche für sie and für die niher 
von ihm angenommene Gestalt dieser drei Orakel spre- 
chen, hervorzuheben nnd Krnse zu tadeln, wenn er 
einmal diesen Pnnkt berährte, nicht ein Gleidies ge- 
than and unter dieser Voraussetzung die von ihm an- 
genommene Abneioiinng des Aeschylos von jener Ge- 
stall derselben aas dem abweichenden Interesse des 
Epos und der Tragödie begründet zu haben. Und dabei 
glaube ich aach heute noch ganz im Rechte gewesen 
zo sein. 

Wie aber Hr. S. daran zweifeln kann, ob Aeschy- 
los und die Griechen seiner Zeit fiberhaopt schon zwi- 
schen Noihwehr und erstem Angriff nnlerschieden nnd 
den letzteren für strafbarer erachteten, ist mir geradeza 
nnbegreiflich ; ein fitiohtiger Blick in den atüsohen 
Rflchtscodex, dichte ich, mQssle hinlinglicfa beweisen, 
dass man damals nicht mehr in einer solchen Bobheit 
nnd Kindheit des Bechtsbevrusstseins stand. Und wa- 
rum dem Aeschylos „gerade im ersten Stflcke daran 
liegen mnsste, den Laios als Urheber des Streites dar- 
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muleUen", dafür darf man von Hrn. S. wAM erst s^ae 
Grunde erwarten. Vorher war ihm der Ungefanrä^ 
gegen das Orakel auch ohne die Schändung das Cbry-* 
sippos für des Laios Scliald genug, warum mdss er 
denn jetzt mit einem Haie noch mehr für denselben 
haben, um sie — man sieht keinen Grund dafür — 
von dem Oedipos abwälzen zu können? 

Dass auch nach Kruse's Vermnthang Oedipus naeli 
der Tödtung des Laios beim Aesch. nach KorinÜi zu- 
rückkehrte, habe ich keineswegs, wie Hr. S. neia^ 
übersehen, sondern nur Kruse getadelt, dass er sich 
mit einem flüchtigen haud improbabile begnügt nnd 
keine wirklich „bestimmte Entscheidung" über diese 
Sache, wie sie sich geben liess und wie es sie zo 
geben von Wichtigkeit war, gefüllt habe, loh gebe 
aber gern zu, dass ich mich im Streben nach Kürze 
nicht genau genug ausgedrückt habe. 

Schliesslich muss ich no(^ gegen Hrn. S. bemer- 
ken, dass die Ausbringnag mystischer Geheimnisse im 
Oedipus nicht als Thatsache behandelt werden dart 
ThalsBche ist es vielmehr nnr, dass Aeschylos mit 
einem seiner Stück« in diesen Verdacht gerietb; dass 
die Alten aber selbst nicht mehr wusslen, welches dies 
gewesen, sondern dass man unter verschiedenen Stlt- 
cken herumrieth, ergibt sich ans den Berichten denl- 
lieh genug. Und ich füge nunmehr nur noch binzn, 
dass die von Schneidewiu angenommene Grandidee äch 
Dicht, wie Hr. S. berichtet, blos auf den Oedipus, son- 
dern ausgesprouhenermaassen auf die ganze Oedipodee 
bezieht, hinsichtlich deren Hr. S. selber sie für nn- 
richiig halt. Er hat aber keine andere dagegen auf^ 
gestellt, und es wird auch schwerlich, eine solche zb 
finden sein, wenn man die Schändung des Chrysippos 
ton der Trilogie ausschliessl, und das ist eben der 
dritte Gmnd, den ich gegen diese Ansschliäsung gel- 
tend gemacht habe und auf welchen Hr. S. somit nicht 
einmal fiberhaopt eingegangen ist , • 

6reir»w»ld. 



Illcellen. 



Berlin. An 2. Sept 1856 erschlan alg Gelegenheils- 
schritt mm aSjUr. Jublliam der DoctorwOrde dee Dr. M. liier 
von Dr. Frid, ^iro: De Clazornemoruin «lefcofura eommem~ 
lalionii tpecimen. 15 pp. i, ClazomeDae wurde reich darcb den 
OeUiaadel: das Oel wurde ansgefllhrt oacb Byzanz (vrobel aos- 
eiDaodeTgeaetzt wiTd,'Wanim die Oliven dort aichl wQoliEen, wie 
etwihaapl Hiebt am PiuIds]; «neb fiithrnlen, selbst Egrplcn 
(hiebet Excnis aber dei Boden Egyptens) entbebiten des Oelt, 
oder wenipteos nar das enptische Oel geblecht, wodurch es 
wabnchetDÜcb wird, dass uazomeoae sein scbOnee Oel auch 
nach BgTplea aiMtDhrte. — Als Programm dar ersten stidUscben 
höheren lOcfaleischule Cunter DiiectioD des Prof. Dr. MdtsMr 
erscbien 1856: Die UUeinitcJien Fr^säitmin im FnauOtttdte» 
mit Beriekachtigmtg der anderen romanfxien wie germani- 
salm J^ocAen, toh Dr. Gddieke. 3» S. 8. 

Ufeld. Am 11. April starb der Director des PldasoirinBis 
Dr. WkdoKh. 
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Ueber einige Stellen Im ersten Biieh 
der Cwrmtna des JHeraz mit beson- 
derer nerfielLsicbtlsunit der Aus- 
SHbe von IUtter> 

(Schlnss.) 

I, 6, 18. Seotis io invenes nDgalbns. BÜ(er oimmt 
teäis fär praeseotis in der BedealoDg „zogespilzt-q 
Er verweist dabei anf seine Asm. za A. P. 294, die 
vir abzuwarten babea. Dass aber praesectus, das er 
tn Jener Stelle (ffir perfectom) gesetzt hat, geschweige 
denn sectas, „zogespttet" tieissea kann, davon wird 
er sdiwerlicb Jemaad fiberzengeo, und wer hier eine 
solobe BedealDDg verlaDgl, wird mit Benlley strictis 
Bchreibeo müssen. Dann aber welch nnschönes Bild: 
Htdcbeo, die gegen JQoglioge kftmpren nngnibns ita 
sectis, ul acriier rädere possintI Da bort docb der 
Scherz BuL Die Anmnib des Bildes liegt Ja gerade 
in dem oxymoroo: seotis — acrinm, welches dnrch 
die Stelinng der beiden Worte am Anfang and Ende 
duselben Verses besonders anschaalich wirkt 

I, 7. Ein besonders tielles Licht h^l RUter die- 
ser Ode gebracht. Bisher wnsste man gar nicht za 
sagen, was den Diobler veraniassen konnte, dem Plan- 
CDS Tibora Voizng vor mehreren SUdten Griechen- 
lands und Asiens vorznffibreD, noch worüber der ao- 
geredele Plancns Yerslimml und iraorig war, am aller- 
venigsien, wesshalb gerade Tencers ond gerade ein 
solches Trostwort hier Platz gefunden hat Alles diess 
belli sich auf, wenn man mit Rilter annimmt, die Ode 
sei nicht an den CodsuI des Jahres 42, wie man bis- 
h« meiole, sondern an dessen Sohn gerichtet, der 
Ta<nL Aon. I, 39 r&bmlich erwähnt wird. Er zog im 
Jahre 20 mit Tiberins Nero, wie aus Hör. episL I, 3, 
30—36 bekannt ist, nach Armenien. Zur Theilname 
RH diesem Feldzog und zur Verlassung Homs nran- 
lasste ihn nach RiUers Vermuthung ein Zerwürfaisä^mit 
seioem Vater. Er folgert diess ans den Versen 21 ff. 
Und in der Tbat, man kann ach schwer überreden, 
dass der Dichter, wenn er den traurig geslinmlea 
Frennd Dor im AllgemeineD znr Heiterkeit und zum 
Lebeosrnnth ermahnen wollte, gerade das Beispiel des 
Tencer ihm vorgebalteo heben sollte, der die Hoff- 
nuDg ausspricht, das Schicksal werde ihm frenndlicher 
sein als der Valer. Den Grund zu dem Zwiespalt 
iwisohen Vater und Sohn sieht Ritler in der Hingabe 
0es Letzteren an den Tiberins, der des Vaters Frennd 
piofat gewesen, was man daraas folgern könni^ dass 



Velleins des Tiberins Schmeichler Aber jenen nicht 
ohne invidia berichte, namentlich II, 95 aber dessen 
Censur. Stimmt man dieser Combinaüon zu, die zwar 
nichts Zwingendes, aber doch viel Empfehlendes und 
Wahrscheinliches hat, dann bat also die Uneinigkeit 
mit dem Valer und der Missmath darüber den Plan- 
cns dem Heere des Tiberius folgen lassen. Unterwe^ 
sah er die schönsten Slftdte Griechenlands und Klein- 
asiens und empfand Lust, sich in einer derselben 
niederzulassen. In dieser Stimmung schrieb er an Ho- 
raz, der ihm, w&hrend dieser, wie sich aus v. 19 
sohiiessen Iftsst, noch im Lager des Tiberias war, im 
Torliegenden Gedicht darauf antwortet. Demnach ergibt 
sich folgender GedankeozDsammeDhang: Der Eine lobt 
sich diese, der andere jene Stadt im Auslände, vAi 
lobe mir das heimische Tibur. Magst du aber nun im 
Lager des Tiberins dich befinden, Plauens, oder deine 
Villa zu Tibor dich einst wieder fesseln, zeige dich 
stark und lebensmutbig wie Teucer, der aach vor 
dem Unwillen des Vaters floh und eine andere Hei- 
math sachte. Gegen alles Dieses Ussl sich gar nichts 
einwenden: wenn nur der Nachweis, dass zwischen 
Tiberins nnd Plancas dem Vater ein feindseliges Ver- 
hftltniss obwaltete, sich einigermaSsen sicher fuhren 
Hesse. 

1, 7, 7. Die Worte undiquö deoerptam fronti prae- 
pcoere olivam erkUrl Rüler so: ohva est ramus oli- 
vae. Scilicet praeter urbem canunt deam cni sacra est 
otiva e( cuius praesidio gandent Atbenae, idqae pro- 
dnot oliva undique decerpta et circa Caput reiUmita, 
qua profileular se Palladis esse landalores. Diese Anf- 
fassuog, sagt RiUer, verdiene vor der Bentleys den 
Vorzog, wenn man EpisL II, 1, 109 vergleiche. Dort, 
verspottet Horaz solclie, die in ihrer Leidenschaft Verse 
zu machen, mit Kr&nzen in den Haaren - bei Tisch 
sitzen und Gedichte recitiren, Dass ao unserer Stelle 
aber der Sinn nicht einfach der ist: sie setzen sich 
einen Olivenkranz auf zum Zeichen, dass sie Athen 
und die Pallas besingen, das zeigen deutlich die Worte 
nodique decerptam. Denn es w8re ganz geschmack- 
los zu sagen: sie setzen einen Kranz von OlivenblSt- 
lem auf's Hanpl, die sie fiberall her gepOückt habw, 
wenn diese Worte nnr im eigentlichen und nicht in 
dem bildlichen Sinne genommeu werden sollen, dass 
der Stoff aar Besingung Athens und der Pallas über- 
all her gesucht werde. Dass aber diesen Sinn die 
Worte haben können, bat Bentley unwiderleglich nach- 
gewiesen. Mao sollte meinen, schon die ^eiile ^le^ 1 ^ 
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bei Lucrez IV, 3: Avia Pieridum peragro loca, doI- 
lins ttDle trila solo: iavat inlegros accedere foDtis 
atque haurire; invalque novos decerpere flores, iosig- 
ncmqne meo capiti pelere inde coronam, unde prius 
Dulli velarjüt lempora musae müssle jeden Zweifel 
Aiederscti lagen und bätle Ritler abhalten müssen, eine 
neue und so ganz aohaUbare Erklärung zu versDChen. 
— Fast nocb mehr Terrehlt isL die Auffassung von 
Obbarivs, der die Worte uadique decerplam so er- 
klärt: „der Preis für das Lob der Sladt Athen, ein 
Oelzweig um die Stirn gewunden, ist schon ganz ent~ 
blättert, und darin den Sinn findet: schon so viele 
haben diese Aufgabe (das Lob der Stadt Athen} ge- 
wagt, um dadurch Berühmtheit zu erlangen, dass die- 
ser Stoff schon ganz erschöpft und trivial geworden 
ist." Denn decerpta oIIts bedeutet nimmermehr einen 
Olivenzweig, von dem dieBlSiler abgerissen sind (das 
müsste heissen discerpla}, sondern einen Olivenkranz, 
zu dem man die Blätter von einem Zweig oder Baum 
abgepflückt hat: sowie florem decerpere nicht heisst: 
eine Blume entblättern, sondern die ganze Blume 
abpflücken. 

I, 7, 8. Nauek bemerlil, plurimus könne nicht für 
plurimi genommen werden, und erklfirl die Worte pln- 
rimus in Janonis honorem: „wer eifrigst auf die Ehre 
oder Verherrlichung der Juno bedacht ist". RUkT ist 
ihm gefolgt, wenn er inlerprelirt: effasus in Junonis 
honorem, h. e. qui laborem plurimnm honori Jnnonis 
impendit. Nauck sucht diese Bedeutung von plurimos 
daher abzuleiten, dass man sagt mullus oder lolos in 
re. Allein multus in aliqua re heisst doch nur „in der 
Anseinandersetzung einer Sache breit und weitschwei- 
flg". Wie sich daraus die Verbiodong multus in ali- 
quam rem ergebien soll, ist nicht recht abzusehen: denn 
weitschweifig oder wortreich und eifrig bedacht sind 
zwei Begriffe, die ihrer Natur nach ziemlich weit aus- 
einanderliegen. Wenn aber mullos in aliquam rem weder 
gedacht werden kann, noch irgendwo ^zefunden wird, 
so lässt sich auch ein plurimus in aliquam rem in 
Nauch's Sinne nicht rechtfertigen. Die andere, von 
Nauck verworfene Erklärung dagegen lässl sich wohl 
■Tertheidigen. Denn es findet sich mnltns ohne Sub- 
stantiv bei Lucan, nämlich 111, 707: multus sua vul- 
nera puppi aFGxit moriens. Durfte sich dies der eine 
Dichter erlaoben, so konnte auch wohl der andere es 
wagen, plurimus für plurimi zu sagen. Wie nämlich 
plntima rosa (Ovid.FasLlV, 441) zu mulla rosa (Hör. 
1, 6, 0, so verhält sich unser plurimus zn mnltus bei 
Lncan. 

I, 7, 17—21. Ganz unhaltbar islBiller's Meinung, 
dass die Satzglieder hier chiastisch geordnet sind und 
seu I« fnigentia signis castra tenenl nur auf vitaequo 
labores molli — mero, aber seu densa tenebit Tiburis 
ombra lui auf sapiens flnire memento iristiliam zu be- 
ziehen sei. Er meint nSmlich: Non hoc snadet Planen 
quod vulgo creditur, ul quovis tempore merum bibat, 
quod sane malum foret praeceptnm et damnosum. Dass 
Horez den Balh gebe, immer Wein zu trinken, hat 
wohl Niemand behauptet. Die Worte sagen aber doch 
nicht mehr nnd nicht weniger, als dass Plaocus seine 



- i08 — 

Verslimmang nnd die Beschwetden des Lebens darch 
Wein erheiteru soll, natürlich so oft jene Verstimmung 
eine derartige Erheiterung nöthig macht. In demselben 
Sinne sagt er I, 9, 6: sapias: vina liques et spatio 
brevi spem longam reseces, worin kein vernünftiger 
Mensch eine Aufforderung sehen wird, immer Wein 
zu trinken, und hier ist es nicht anders. Die Partikel 
que zeigt ao, dass vitae labores nur als Erklärung ed 
tristiliam zn nehmen ist und Hitler behauptet ganz mit 
Unrecht, dass vitae labores als labores zu verstehen 
sind, in qnibns vitae periculnm aditur („Mühsal auf 
Leben und Tod"), mit denen die militiae labores, qui 
Planco tolerandi tunc erant in expeditione Armeniaca 
gemeint sein sollen. Er bernft sich dabei anf Sat. II, 
6, 21, wo vitae labores in demselben Sinn stehen soll. 
An jener Stelle bandelt es sich aber ganz einfach um 
die Mühen des täglichen Lebens und es ist unbegreif- 
lich, wie man dort an „Mühsal auf Leben und Tod" 
denken kann. Von etwas Anderem als den Hüben, 
wie sie das tägliche Leben mit sich bringt, ist nun auch 
hier nicht die Rede. — Richtig aber bemerkt Ritter, 
dass an der einen Stelle tenenl steht, weil' Jetzt Plau- 
ens sich 'im Lager beBodel, an der zweiten tenebit, 
weil Horaz wünscht, dass PI. auf seine Villa bei Tibnr 
zurückkehre. Das ist den früheren Interpreten ent- 
gangen, weil sie unter Plauens den Vater und nicht 
den Sohn verstanden. 

I, 8, 15. Orelli erklärt: in caedem, quam factarae 
sunt Lyciae calervae; dagegen Atffer.- in caedem, hoD 
est in caedem Troianorom, quod ex prioribus (lacri- 
mosa Troiae funera) soppletur. Lycias catervas: in 
caedendas calervss Lyciorum. Dass die «letztere Auf- 
fassung nolhwendig sei, folgt aus den Worten sub la- 
crimosa Troiae fonera keineswegs. Diese deuten nur 
an, dass zur Zeit als Achilles nach Scyrus gebracht 
wurde, Troja's. Untergang im Raihe der Götter bereits 
beschlossen war und dass also der Kampf voraussicht- 
lich ein mörderischer werden würde. Die Sage Ifisst 
daher die um das Leben des Sohnes besorgte Mutter 
diesen verbergen. Daraus folgt, dass Oreüis Erklä- 
rung der AiYfer'schen vorzuziehen ist. Noch richtiger 
scheint es, caedes einfach für „Mordschlacht" zu neh- 
men. Dass in dieser das Leben des Achilles gefähr- 
det ist, versteht sich von selbst. — Cullus vtrilis, mnnt 
Nauck, bedeutet nicht einfach Kleidung, sondern Schmuck, 
weil culins nicht mit virilis, regius und ähnlichen Ad- 
Jectiven in jenem sondern in diesem Sinne verbunden zn 
werden pflege. Es handelt sich aber lediglich um dea 
Gegensalz von Männer- nnd Weiberkleidnng; wieweit 
erstere als Schmuck zn denken, ist dabei ganz gleich- 
gaitig. 

I, 9, 24. Digilo male pertinacil Vor Nauck vor- 
standen die Erklärer male als parom oder non admo- 
dum. Nauck nimmt male pertiuax für „schlimm" oder 
rihartnBckiz widerstrebend" und meint, der Beiz liege 
eben im Widerstände. Dabei übersieht er, dass auch 
der Widersland im Liebesslreit, wenn er nicht unange- 
nehm werden soll, sein Haass halten mnss nnd dass 
das Bild eines hartnäckig widerstrebenden Mädchens 
sn das Unschöne grenzL Ein solches' ' * "^ ~ 
")i:jitized by V 
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anoli die Worte bei 'Horaz nicht : denn der Widersland 
eines lachenden Mädchens kann nicht allzu harioBckig 
sein. Der Zusammenhang widerstrebt also Nauck's 
ErklSniDg und selbst die Uebersetzung Ton Voss, die 
er für sich anführt, ist gerade gegen ihn. Denn in den 
Worten: „oder, wie (rotzig er thul, dem Finger" liegt 
Ja eben, dass das Widerstreben nur Yerslellong isL 
Aber auch was Nauck über den Gebrauch von male 
sagt, halt nicht Stich. Mate soll nämlich an sich hier 
ebenso wenig als 1,17,25 bei dispar so Tiel als non 
admodum heissen künnea. Mit male dispar an jener 
Stelle verhält es sieb aber ganz anders als hier mit 
male pertinax: hier zeigt der Zusammenhang, dass die 
Bedeutung von pertioax durch male gemildert, dort, 
dass die Bedeutung von dispar durch male verstärkt 
wird. Es fragt sich aber, wie kann male scheinbar in 
zwei entgegengeselzle Bedentnngen auseinandergehen. 
Was ObbuTtus darüber sagt, genügt nicht. Er meint: 
wenn dasAdjeciiv etwas Bösartiges bezeichne, so ver- 
stärke male den BeisrifT desselben, es hebe ihn aber 
auf, wenn das Adjectiv Gnles bedeute. Ist nun an 
onserer üieWo die pertinacitas etwas Gates oder etwas 
fidses?. Das möchte schwer za enischeiden sein. Noch 
weniger passt diese Unterscheidung auf Sal. I, 9, 65 
ond Carm. IV, 6, 14, da feriatus ebenso wie salsus 
an sich weder Gutes noch Böses bedeutet. Dass an 
diesen beiden Stellen male den Begriff des Adjectivs 
weder aufhebt, noch verstärkt, ist klar; es lässt sich 
passend „zur Unzeit" übersetzen. Dass es die Be- 
deutung des Adjectivs, dem es beigesetzt wird, auf- 
hebe, lässt sich gar nicht sagen; es behält vielmehr 
überall seine eigentliche Bedeutung nnd zeigt an, dass 
es mit der Eigenschaft, die das Adjectiv ausdrückt, 
schlecht steht, in Epist. 1, 19, 3 mit der sanitas poä- 
larum, Sat. II, 5, 45 mit der valelndo filii, Carm. I, 
9, 24 mit der pertinacitas ridentis puellae nud Epist. 
I, 10, 15 mit dem Gehorsam des Esels; oder dass 
die Eigenschaft sich auf eine schlimme Weise bem»k- 
bar macht, wie Sat. I, 3, 31 : male laAus caiceus, 
ibid. 45 u. 46: male parvos filius, Sat. I, 4, 66: 
male rauci (cansidici); oder mit schlimmen Folgen 
verbunden ist, wie I, 17, 25: male dispari (Tyada- 
ridij, IV, 12, 7: male barbaras regum libidines, IV, 
6, 14: male ferialos Troas, Sat. I, 9, 63: male sal- 
sus Camicus). Ueberell also behält male ganz ein- 
fach seine Bedeutung und Riüer halte nicht nöthig es 
ctfin doio, oder „schalkbafl" zu iuterpreliren : so viel 
als maligne oder dolose ist es sicher nicht; denn eine 
boshafle oder hinterlistige Hartnäckigkeit passt gar 
nicbt zu dem Lachen des Mädchens. 

I, 10. Ueber dieses Gedicht bemerkt tiiUer: Hoc 
oarmen Horaüos videtur fecisse, cnm primum ad ly- 
ram animam appolit: Alcaeum enim* pressius seqnitur, 
qaam alias ferax ingenii reoa passa esL Es fragt sich, 
ob man das aus Porphyrion zu V. 1 hymnns in Mer- 
curiam ab Alcaeo lyrico poSta folgern darf, da doch 
ans Athen. X, p. 425, C: 'Aheatos Ss xal tov 'Eq- 
ft^v tigäytt «Hn-w» oivoxöow, welche Stelle Ritter für 
seine Ansicht anführt, hervorgeht, dass Horaz dem al- 
cftiscbea Hymnas Dicht den ganzen Stoff entlehnt hat 
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und auch die Worte bei Pansaniaa yn, 20, 2: ßoval 
yäp xo/peiv /läXiöra 'jinölXaiva 'Alxaiög re iä^ha- 
öev iv i/ivm iw e/g 'E^fi^v, ypü-ifiag tig 6 Eg/i^ 
ßavg äq)i).oiTO rov 'AnoiXtüivoe za sagen scheinen, 
dass Alcäus den von Hermes ausgeführten Baub der 
Binder ausführlich beschrieben hat, während Horaz in 
präcisester Kürze nur vom Raube des Harmes, nicbt 
aber von Apollos- Freude an den Rindern spricht. 
Auch haben die ersten 3 Verse des griechischen Hym- 
nns, wie sie jetzt in GaisfoT^s 2. Auflage des He- 
phaeslion c. 14. a (p. 79} sieben und von Bergk in 
dieser Zeitschrift 1856 p. 20S hergestellt sind: 
■Xatps KvXXävag 6 ftiSeig' ae yÖQ lim 
i9v/iog vfivvv, rov xopvipag iv caiyaig 
MaTa yiwuTO KpoviSqi fuytTffa — 
mit dem Anfang des Horazisohen Hymnus nichts ge- 
mein, als dass sie an denselben' Gott gericbtel sind. 

I, 10, 3. Voce formasli. Diese Worte verstehen 
die neueren Erklärer mit Porphyrie von der Rede: 
sermone et eloqoanlia. Bitter dagegen bemerkt: Mer- 
curius löj'iog quidem est, b. e. sermonis poteos et 
facnndus, sed invenlorem sermonis et linguae nemo 
veternm scriptornm perhibait Mercarium. Immo yerha 
et nomina homines ipsi invenerunl: Serm. I, 3, 103: 
verba qnibns voces sensnsque notarent, nominaque 
invenere. Ans dieser Stelle dürfte sich nicht viel fol- 
gern lassen. Denn es muss wohl einem Dichter ge- 
stattet sein, das, was er an der einen Stelle als Er- 
findung der Menschen schildert, ein ander Mal als Ge- 
schenk eines hülfreichen Gottes darzustellen, zumal da 
beide Vorstellungen sieb nicht geradezu anssohliessen. 
Dann aber hat aach noch Niemand behauptet, voce 
formasli solle heisren, Mercor habe die Menseben zu- 
erst „verba et nomina" gelehrt. Es werden dem Mer- 
cor drei Eigenschaften beigelegt, wie hier, so auch 
Ovid. Fast. V, 668, nur in umgekehrter Ordnung: 
Laete lyrae puisu, nitida qnoque laele palaeslra, 
Qno didicil cnlte lingua favenie loqui. 
Er ist der Erfinder der Lyra und der Palästra und 
der Geber und Förderer des Verkehrs und der ge- 
bildeten Rede. Bei Horaz entspricht offenbar voce for- 
masti dem cnlte loqui bei Ovid. Folglich kann voce 
nicbt so viel sein als arte musica, wie Ritter will, da 
Ja letztere v. 6 durch cQrvaeqne lyrae noch besonders 
bezeichnet wird. Orelli hat daher ganz Recht, wenn 
er voce durch igfufteiif wiedergibt. Mercur giebt der 
menschlichen Rede durch den Verkehr Gewandtheit 
nnd durch die lyra Wohllaut; Apollo aber und die 
Musen ergötzen den Menschen durch Musik nnd Ge- 
sang und gehen seinem Deniten und Fühlen höheren 
Schwung und Veredelnng des ganzen inneren Wesens. 
WltteMbflTf. BreltenbMh. 
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Arclftlloloslaclie nUsceUen. 

l Der vaticanische Torso. 

Der Unteraeichoete gehäri niclit 2a denjenigen, 
welche das grosse Verdiensl, das sich Bronn dureh 
«ine amfassendere Bearbeilung der grieohisohen Kunsl- 
lergBschichte um die alte Kunsl selbst erworben, nicht 
bereitwilligst anerkennten, woad er aach der AnsicW 
ist, dass dieses Verdieost hauplsächlich «ur den Ver- 
snch tu beschränken sei, den oacb Abwerfung man- 
ohen Sohnllfl in relativer Vollstfindigkeit erfassien 
Stoff an den Faden der Geschiobte aozuhnupfen uod 
mit dem Jetaigen Standpunkt der Kennlniss der alten 
Kunst ia Verhailüiss zu setzen. Die besonderen Schwa- 
chen, welche diesein ersten Versuche anbaften, und 
znnSchsl in eioem zu grossen Vertrauen auf Richtig- 
keit und Unfehibarkeit sobjccliver Anschauungsweise 
n suchen sind, allseitig durcbzumusiern, den berufe- 
nen VerUetern dieser Wissenschaft überlassend, von 
denen auch einige bereits ihr Unheil abgegeben habeUi 
«taube ich mir nnr den Wunsch auszusptechen, es 
möchte bei Fortsetzung des Werks mehr Vorsicht i» 
eigenen Combinationen und grössere Gerechtigkeit 
gegen andere gotibt werden. Möge der Verfasser der 
Könsllergesohichle aus diesem öffeallich ausgespro- 
chenen Wunsche nur den lebendigen Anlheil erken- 
nen, welchen ich im Interesse der Sache an der wei- 
teren Bearbeitung des Gegenstands nehme, und auch 
in diesem Sinne den sogleich lum Beleg des obigen 
ürtheils lu erörternden Fall würdigen. 

Es ist eine besonders, yerdriessliche, weil zu oft 
erfolglose, Arbeit die Verlheilong mehrerer Ueberlie- 
ferungen aber gleichnamige, sonst nicht weiter, oder 
Dor wenig bekannte Künstler an die rechten Personen, 
nmal wenn, wie diess begreiflich oft der Fall ist, 
der Name zu den gewöhnlichen, allgemein verbreitei- 
sten gehört, wie z. B. der des ApoUonioa. Gerade 
letzteren Namen herauszugreifen, werde ich durch 
Bnrsian's Bemerknngen über ein paar Inschriften in 
6ferh. Arch. Zeitg. 1856. No. Ö2. S. 222 veranlasst, 
anf welche ich weiter unten zurückkommen werde. 
Bs handelt sich bei Brunn S, 5*4 um die Feststel- 
lung des Zeitalters des Atheners Apollonios, Sohns des 
heslor, dessen Name die Aufschrift des Vaticaniachen 
Beraklestorso aufweist, em um so interessanterer, aber 
anoh um so wichtigerer Gegenstand, als es dem Urheber 
eines so gefeierten Monuments, wie jener Torso ist, 
gilt, und es wohl der Mühe werth erscheint, die Gründe 
zn prüfen, auf welche die Entscheidung einer Frage 
gestützt wird, derm Beantwortung so viele nnd die 
bedeutendsten Arcbflologen besobifUgt hat, und zwar 
zo einer ernsten Prüfung um so mehr auffordert, als 
Brunn's Ansicht ohne Weiteres bereits als eine aus- 
gemachte Sache angenommen worden, und zur Basis 
weilerer Combinationen benutzt worden ist, wie von 
G. Haakh bei Gerhard a. a. 0. No. 93. S. 239. Denn 
da die auf dem Fels, anf welchem Herakles sitzt, 
eingegrabene Inschrift für gleichzeitig mit dem Werke 
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selbst gehalten wird,*} «> fallen beide Fngw zn- 
sammeu. 

Die von Brunn gellend gemachten Gründe sind 
zwei, der eine ein paljlographiscber, ton den Scdirift- 
zttgen eben dieser Inschrift entnommen, der andere 
ein topographischer, von welchem zuletzt. Jener ist in 
den Worten enthalten: ^A mit gebrochenem Quer- 
striche und das cursive i» führen auf das letzte Jahr- 
hundert der römischen Republik", eine um so proble- 
matischere Behauptung, als sie, in ihrer Wahrheit 
selbst zugegeben, da jene Schriftlormen bis in die 
sp&teslen Zeilen hinab im Gebrauch geblieben sind, 
zur Fixirung einer besLimmteo Zeit kein Moment ab- 
zugeben vermag. Allein wenn BMctk zugestanden wer- 
den moss, dass Jenes runde Omega in dem letzten 
Jahrb. v. Chr. bereits im Gebrauch gewesen, so ist 
derselbe in dieser Zeit auf Lapidarmonnmenten doch 
nur als ein selten vorkommender anzusehen, was ge- 
rade die Zusammenstellungen von Thiersch a. a. 0. 
S. 113, auf welche sieh Brunn beruft, beweisen. Ia 
Betreff der Form iesA aber, welche Thiersch in den 
Kreis seiner Betrachtung nicht gezogen bat, muss ich 
die obige Bebaupiung nach meiner Beobachtang we- 
nigstens in Zweifel ziehen :**D müsste aber ancb die- 
ses zugegeben werdeUj so bleibt wie beim Omega 
Jede Folgerung auf eine bestimmte Zeit des Monu- 
ments unsicher. 

Der zweite Grund, welcher die Zeit noch genanw 
begrüiiden soll, beruht auf der überlieferten Thatsache, 
dass das Monument an der Stelle gefunden worden 
sei, wo das Theater des fompeius (699 d. St. ge- 
weiht} und andere Bauten desselben gestandeiL ,Die 
Schrifuüge mit dieser Thatsache verbunden, sagt nnn 
Brunn, fuhren, daher auf den Schluss, dass der Küafll- 
1er sein Werk ursprünglich zum Schmucke dieser 
Bauten arbeitete." Vor dieser Art zu sohliessen, mnss 
die tüstorische Kritik ihr Haupt verhüllen. 



*) Thlench, Epochen der bildenden Kunst, in. Ablh. S. 76 
BBd 113, aacb dem Einielabdrack dieser aksd. SchriR. 

**) Die Zeitbeslimm^Dg der Attischen Inschiin bei Rangabe, 
Aatlq. Hell. No. 5S9, In welcher sich jene Form de« X findet, 
kRDQ nai^ BOcUi's Bemerkungea (Jabrb. 1. Phil, heransgb. tod 
Fleckeisen, Suppl. U. S. 83 llg.) wenigslena noch nicht als so 
sicher angesehen nerdeo, dass dieses Hoaumeat als Beweismiuel 
gebrancbl werden kSnnte. 

(Schloss folgt.) 



Hlseellen. 



Lemso. Das Programm lu Ostern i85T enlhilt die Fort- 
Mtznng der Abhandlong v. J. 1855: Ueber «e Aumeuu»} der 
Grdue unserer Erde und der Emfenungen im HmMeltrmtme, 
von 0. Berger. WS. ». SchQlerMhlll6; AbiL 1856 Ostern 2, 
Hieb. 4. 

Slolp. Die Besiscbale ist in ein Gymnasimn verwandeil 
nnd zum Direcior desselben der Dltector des Gymnaslams in 
Gaben Dr. Theod. Koch ernansL 
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Zweites Heft 1857. 



JlrcbftolaglBclie IKIsrellen. 

(Fortsetinng.] 

AUeia noch mebr. Da in eiser Stella des Chalci- 
diDS ia Ttmaenm, „welche Dachgewiesea za iiaben 
das Tetdieost Lerscb's ist" *), eia ApolIoDioa unter 
Be^eboDg auf eine tod ibm gefertigte Statae des Ju- 
piter CapitoUoQS voD ElCeobein ernähol wird, so 
moss trotzdem dass schon Fabncias dieser ZusammeD- 
Btelloog alle Sicherbeit abgesprochen halte, dieser 
Sogs xnm SobQ des Nestor werdeo, nod da dieser 
Tempel oaler Solla abgebrannt, aber noch 691 an 
seiner Wiederherstellang gearbeitet worden, sei die 
Stelle des bei dem Brande zu Grnade gegangenen 
arsprOnglicheo Standbildes des Gottes nun dorch das 
glänzendere des Apollonios ersetzt worden. Hier schreibt 
otTeobar die Phantasie Gescbichte, selbst wenn auch, 
was Dicbt der Fall, der Beweis za Grande gelegt 
worden wäre, dass mit dem Tempel wirklich die Statae 
abgebrannt sei. Können wir aber anch diesen Beweis 
ans Plutarch **) nacblierern, so wird dadurch weiter 
nichts constatirt, als dass eine Wiederberstellnag des 
Standbilds notbwendig geworden. War dieses das anf 
der bekannten Qnadriga befindliche, woza man wegen 

") BbII. den' Inst. 1847. S. 107, woraDf sogleidi die weitere 
Bemerknog folgt, ich blUe diese SielJe in Kanstblalt 1830 scboo 
früher mit geringerem Grunde aof j^pollonios, des Archias Soho, 
bezogen. Dass ich iber gerade diese BezlehoDg in Abrede stelle, 
würde Bronn ersehen haben, wenn er sich die Mähe genom- 
■nen hille, den betreffenden Artiliel bis zn Ende zu lesen, wei- 
ther gerade vor "dergleichen oar in leicht anf Irrwege fah- 
renden Combinalionen ans Nameosgieichheit der Kfinstler, denen 
Wer Bnun yermit, zd warnen beabsichligle. Mir aisa, nicht 
Lwsch, wenn nnn einmal davon geredet werden soll gebOhrt 
die jetzt von Baikh b. a. 0. unter Verweisnag anf Brana mir 
wiedenmi entrissene nnd einen nenen Competentcn, einem Pro- 
fessor Bock (f) beigelegte Ehre, jene Stelle des Chalcldins za- 
erst hervorgezogen zn haben, welche Ich, da sie nicht Allen 
leicbt nginglich sein dlrfte, aach noch nreiterer Belenchlting 
bedarf, nacb der Ausgabe des Pabricins (S. HippolyU Off. T. ü.) 
S. 401 In Ihrer guien Ausdehnung, •jn welcher sie von Brnnn 
mckt gegeben wird, benisetien mir erlasbe: Sed nimirvn fiel 
k06 nanifesUns in aUqia sioulitndine et coaparatione c«iislde- 
ratuL Ut eaim in finnlacro CapiioliDl lovis est uu spedea 
dwris ; est Uen alta, qaam ApoBonins artifex anxit [naa ver- 
mnet haiäl] uino, ad quam directa meniis vAt specien 
ttoris poliebal; haron aotem dDamn speeienia altera erll anti- 
qBior: sie etiam spedes, qnae sylvan exoniavil, secvndae dignS- 
Utls esL lila vero alle, inxia quam secnnde specles absoMta 
•st, principalis est spedes. 

_ ••) De Iside et Osir. S, 370: o Si Ztvc Kaaetöho^ niol 
Tor kp.ipvhw ae}j(tov iv(iTp^'<fi7f ml Suji^ajfij. 



seiner Aofstellang in freier Lurt doch wohl schwer- 
lich ein Werk von Elienbein, von so vorzöglicfaer 
Knnstarbeit, nach der Schilderang des Chalcidius, ge- 
wählt haben w'urd, oder ein anderes in der Cella des 
Tempels? War ein solches vorhanden, was keinem 
Zweifel nnterliegt, , so vrürde darauf bezogen werden 
müssen, was Yerrias Flaccos bei Plin. XXXID, 7, 36 
berichtet, dass man noch zu seinen Zeiten das Juppi- 
terbild mit Minium gefirbt habe,*) was sich dodi 
wobl mit dem Werke des Apollonios schwer vertragt. 
Ferner wenn der von Cicero in dem Briefe ad fam. 
IX, 16 vom Jabre 708 erwähnte Hinianos C"<^^86r 
doch wohl MiniatDs) Jupiter auf den Capitoliniscben, 
wie angenommen wird, zu beziehen ist, dann kann 
von dem Werke des Apollonios in der bebaopteteo 
Beziehung keine Rede mehr sein. Ist man denn end- 
lich gerade an den oben geltend gemachten Brand 
des Tempels allein zn denken gezwoogeo? Er hat vier 
BrSnde etfabien, welche Hirt hinler einander anfzShlt,*} 
den letzten anter Domitian. Es bleibt aus der Ueber- 
liefernng des Chalcidins Oberhaupt nichts äbrig, als 
dass zu irgend welcher Zeil sich eine elfenbeineme 
Statae des Joppiler im capitoliniscben Tempel befan- 
den habe, die keinen anderen Charakter als den eines 
Weibgescbenks, wie die in früheren Zeiten eben dahin 
von Quinctius Cincinnatus gestiftete Statue des Juppi- 
Ur Imperator aus Präneste,***) gehabt haben wiri^ 
nnd unzweifelhaft erst nach dem Brande dabin ge- 
kommen war. Ja, da Cbaicidius sich so ausdrückt, als 
ob das Werk zu seiner Zeit noch vorbanden gewe- 
sen, so müsste es der Zerslörang entgangen sein, 
welche der Tempel in Folge der vitellis(^en Unruhen 
unter Yespasian erfahren halte, so dass man veran- 
lasst werdeo könnte die Entstehung des Werks einer 
noch späteren Zeit zuzuweisen. 

Doch genug aller dieser Unlerstellangen, die we- 
nigstens indirect den Beweis gelieferl haben werden, 
dass die Zeit fest zu bestimmen, in welcher das von 
Cbalcidins erwähnte Werk gefertigt worden, wed» 



*) Ennmeral anctores Terrias, qulbas cKdere necesae Sit, 
lovls ipsiu simtilacrl faciem diebns fectls mlnio inUsi solitam 
triaB[diaDtinBqae corpora; sie Camillnm tciamphasse. Hac reli- 
glooe etiamnam addi in nngnenta cenae trtmnphalis et a cen- 
sorlbns in primis lovem miniandnm locarL 

••) Ahh. d. hUL lü. d. K. Pr. Akad. d. Wiss. IS12-181S. 
S. 34. 

■•*) S. Becker Bön. Alt. 1. 5. 399. Ueber »och andere Wrik- , 
gescheake vgl. Hirt a. .. 0. S. 3*. ,,,,t„,^ byGOOglC 



Brunn gelnngeD sei, noch fflr Jetzt eraartel werden 
dürre, womit zugleich die ober den Torso aufgestellte 
ZeitbestimmDiig wegfallt, obwohl die letzlere, anch tod 
Tfaiersch aDgenommeae als eine mögliche, aber auch 
^nnr als solche bezeichnet werden ka^n. Vielmehr wenn 
mit Brunn auf die Schriftzage am Torso etwas za 
geben ist, so finde ich für das oben über die Form 
des A Bemerkte eine Besl&tignng bei Barsian in Ger- 
hards Denkm. n. Forsch. 1856. No. 92 S. 222, welcber 
den Künstler Apollonios, des Archias Sohn, nach den 
Buchstabenformen der bezüglicheo Aufschrift um den 
Anfa:ng des ersten christlichen Jahrhunderts ansetzen 
ZD müssen glaubt. Diese Aufschrift zeigt gerade das A 
mit dem gebrochenen Qtierslrich, wie schon Konstbl. 
1830. No. 83 S. 33t ausdrücklich in der von uns 
gegebenen genanen Abschrift hervorgehoben worden 
war,*} und wie in der jetzt von Bursian milgelheilten 
Copie nnr ans Mangel der erforderlichen Typen aus- 
zndrflcken unterlassen worden ist. 

Ich halte mich nicht für berafea über eine ebenso 
wichtige wie schwierige Frage, wie die Entslehungs- 
zeit oder gar ursprüngliche BeschafTeDheil") des va- 
licaoischen Torso ist, ein entscheidendes Urtheil abgeben 
zu wollen : kann aber doch nicht nmhin einen Ver- 
such zur Anbahnung einer endlichen Entscheidung dnrch 
Hervorhebnag einiger wesentlichen Momente zu machen, 
welche sich zum Theil ans der vorstehenden Darstel- 
lung von selbst ergeben. Abgesehen von dem Cha- 
rakter des Torso von Seiten der Kunst an sich, ist die 
unbezweifelte Thatsache, dass die Aufschrift der Basis 
mit dem Werke selbst gleichzeitig sei, für seine Cnt- 
slehuDgszeil maassgebend, and wenn auch unsere Aa- 
eichl, insoweit sie sich aof den Charakter der Schrift- 
züge gründete, sich mit der von Brano anfgestellteD 
nicht ganz vereinigte, so soll hierauf kein Gewicht 
gelegt werden, da in beiden Fallen die Fertigung des 
Torso immer einer spfilern Zeil, wir wollen als die 
Uilie ungelahr das Anguslische Zeitaller annehmen, zn- 
fSlIt. Dann würden wir an diesem Monumente einen 
Fall der ausserordentlicbslen Erscheinung haben, die 
ohne Beispiel und wenn nicht d^ Unglaubliche für 
das AVabre gehallen werden muss, nicht ohne Weiteres 
hingenommen werden kann. Denn es handelt sich bei 
diesem Werke nicht sowohl um technische Vollendung, 
die ja für diese Zeit durch andere DcnkmSler hinläng- 
lich bezeugt ist, sondern vielmehr von der innern Con- 
ceplion und Gestallung eines Werks, das selbst in sei- 
ner Verstümmelung noch als ein Beispiel höchster Vol- 
lendung der Griechischen Kunst angesehen werden mnss 
und dafür auch gilL So hoch auch der Knnslwerth 
desselben von Winckelmann gesielU wnrde, so musste 
doch sein Urlheil rücksichllich der Zeilbeslimmong des- 
selben befangen bleiben, weil er sich dabei vornehm- 
lich durch die Wahrnehmung der runden Form des 
Omega auf der Inschrift leiten liess, und zur Beur- 
IheiluDg des Stils noch nicht diejenigen rein Griechi- 



•) APXION ist nur Druckfehler statt AFXlor. 
••) Von Wichliglieit sind die oeneslen WabrnehmnDgen Sle- 
pbaors, der aDSrahcade Herakles S, 149 Dg. 
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scheu Ueberreste der Kaosi vergleichen konnte, welche 
nos jetzt sicherere Begolative an die Hand geben. Es 
ist eine nur zu wohl begründete Bemerkung Raonl- 
Rochette's, dass der Torso vielleicht das einzige Denk- 
mal der Bildhauerkunst sei, welches nach der Ent- 
deckung der Sculpturen des Parthenon unverindert sei- 
nen hohen Platz in den Augen der Kenner behaupte.'*} 
Als ich letztgenannte Werke vor wenigen Jahren im 
Original genauer als früher zu unlersuchen Gelegenheit 
halte, kooole ich mich des Eindrucks der Verwandt- 
schaft in Stil und Ausführung nicht erwehren, welchen 
eine Erinnerung an den Torso in mir erweckte, und 
ich freue mich jelzt der Uebereinstlmmung dieser An- 
sicht mit dem Urtlicil H. Meyer's Gesch. d. bild. Künste 
bei den Gr. I. S. 297, das, mir jelzt erst zu Gesicht 
gekommen, ich mit seinen eignen Worten mir herzu- 
setzen erlaube: „Die noch sehr wohl erhaltene Rück- 
seite am so genannten Theseos vom Parthenon ver- 
gleiche man sorgfSIlig beobacbtend mit dem Rücken 
des Torso vom Apollonios und jeder Zweifel wird 
darüber entschwinden. Denn aus beiden Werken ath- 
met ein ähnlicher Geist, beiden ist ungefShr gleiche 
Fülle der Gestaltung zu Theil geworden, und sogar 
von Seite des Geschmacks lässl sich keine bedeutende 
Verschiedenheit wahrnehmen. Theseus ist grosser, 
man könnte sagen, höher geboren, aber den Torso 
durchwHltet eine weiter gebildete Kunst. Sehr viel 
aus einander gerbckl im Aller können wir uns darum 
diese zwei Monumente nicht denken, und, aus innern 
Gründen abgeleitet, dem Torso keine jüngere Entste- 
hung zuschreiben, als die wir demselben hier in der 
Reihe angewiesen haben.'' 

Will man sich bei Beurtheilung der Zeilverhültoisse 
antiker Kunslwerke über Folgerungen aus einer Be- 
trachtungsweise, wie die vorstehende ist, hinausheben, 
so giebt man das schönste Vermficbtniss auf, das seit 
Winckelmann der Kunsllehre zu Theil geworden. Wenn 
wir daher auf das Zusammentreffen der Urtheile so be- 
deutender Kunstrichter trotz einer gesprächsweise ge- 
äusserten Ansicht Thorwaldsens **} etwas geben, und 
eigener Anschauung Zutrauen schenken dürfen,***} so 

•) Z. f. d. A. 1843. Ko. iOa S. 857. 
••) Tbiersch a, a. 0. S. 76. 
***) Dieselbe Wahmehmtiiig erwachte jüngst in mir wie- 
derum zDm lebendigsten BevrassIseiD, all, nacbdem Obiges nie- 
dergescbriebeo, ich bei einem Bestich des Släderschen Ha- 
seoms in Franktort mich des günstigen Zaralls in erfreuen helle, 
in der Sammlung der Gypse DDmiltelbar neben dem Torso den 
UissQS und Id näclister Nähe die Melopen des ParthenoD in 
giinstigster Vergleichung anrgeElelll zu Doden. Liegt in dieser 
Zusammenstellung mehr als Zufall, so ist darin ein Kanslortbeil 
ausgesprochen, welches den ieiaen TM des Anordners beur- 
kundet. Die innere Verwandtschafl des Torso mit diesen Er~ 
zenguisseo der edelsten Kunsl ist mir dabei von Neoem so über- 
zeugend vor das Auge gelieten, dass ich nur über den Grad 
derselben in absteigender Linie zweifelbaR bin, welchen zu be- 
Etimmen ich Andern überlassen muss. Um einen Punkt zn er- 
wähnen, mich hat es bedünkeu wuilen, dass die Behandlung der 
eingezogeneo Seite des TboraK mit den stark hervor treten den 
Bippen, wenn sie namentlich mit der Shnlicheu Darstellung auf 
einer der Melopen (No. 2) zn sa mm eugeb alten wird, den Unter- 
schied darlege, welcher zwischen Unmittelbarkeit der Piaturaur- 
fassung und dem Produkt des Slodiuma in der KansldarsteliaDg 
Dinitizedby VjL7*.^Vlt 



erkennbar ist. 
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erscbeiDt die Gleichzeitigkeit der Aurscbrift anf dem 
Torso iDil dem Weriie selbst im Widerspruch: da 
aber Beides dennoch eia einiges Ganze aasserlioh 
aosmaoht, so kann man sich des Schlusses nicht er- 
wehren, dass der Torso ein Ueberbleibsei von einer 
allerdings im höchslen Grade gegifickten Nachbildung 
eines Siteren Werks gewesen, welche in einer Auf- 
schrift mit der Angabe des ursprünglichen Verfertigers 
Tersehen worden sei. Es ist diese Ansicht keioe oeue 
— was Tbiersoh a. a. 0. S. 113 dagegen bemerkt, 
kann jetzt anf sich beruhen bleiben — nur in so fern 
Tielleichl, als zur Begründung derselben die Eigen- 
thümlichkeit der Aufschrift, von dem Charakteristischen 
der Buchstabenform abgesehen, angerufen werden 
kann. Von einer bei weitem illerea EnUtehnngszeil, 
als bisher angenommen worden, Busgebend, können 
wir nicht glaoben, dass das ursprüngliche Werk ein 
anderes Vaterland als Griechenland selbst gehabt habe, 
dann würde aber der Künstler als Athener, wofür wir 
ihn halten müssen, sich zar Bezeicbnnng semec Her- 
kunft nicht als solchen im Allgemeinen, sondern nach 
seinem Demotikon, nach üblicher Sitte, bezeichnet 
haben. Ais Parallele zu dieser Bemerkung dient das 
gleiche Verfahren, durch welches Bursian a. a. 0. 
eine bekannte Bronzebüste, angeblich des Auguslus, 
wobei es sich gleichfalls um einen athenischen Künst- 
ler Apollonios und ahnliche VerhJilloisse bandeil, als 
die Copie eines älteren griechische^ Werks, richtig, 
wie ich glaube, nachzuweisen versucht baL Da es sich 
in der Anfschnft einer Copiä nur nm die allgemeine 
Mamhaßmacbnng des Urhebers des Originals handelte, 
musste die Bezeichnung der Herkunft des Künstlers 
durch Nennung des allgemeinen Vaterlandes, selbst 
wenn der Name des Demos, welchem er aogebürte, 
bekannt war, ungleich angemessener erschienen sein. 
Uebrigens würde es bei dieser ganzen Frage von Be- 
lang sein, die Gattung des Marmors zu kennen, aus 
welchem der Torso gefertigt, worüber mir jedoch 
etwas aufzufinden nicht geglückt ist. Ob endlich das 
Original von Lysippos herstamme, wie 0. Müllef ao- 
nehmen zn dürfen glaubte,*) lasse ich auf sich be- 
ruhen, und schliesse mit den Worten Marlial's, ohne 
jedoch damit eine Ansicht über den Schöpfer des 
Werks aussprechen zu wollen 

Inscripta est basis indicatqoe nomen> 

jfvaiimov lego, Fhidiae putavi. 

2. Ageladas. 

Die YTii^tigkeit genauer Bestimmang rücksicbtiich 
der Lebenszeit der älteren griechischen Künstler giebt 
mir die Veranlassung auf einen früher in Betreff des 
Ageladas gemachten Versuch **) zurück zo kommen, 
indem der von Bursian dagegen erhobene Widerspruch, 
welcher auf einem Missversiandniss meiner Ansicht zu 
beruhen scheint, Gelegenheit geben wird, dieselbe ge- 



*) Vgl. Hand Statii Hercslis epitrapezlas Novli Vlndlcis S. 10 
nnd Stepkaai i. a. 0. S. 134. 

**) Gerhard Archäol. Ztg. 1854. No. 66. S. 338 flg. 
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naner zn prScisiren, und dadorch den Beweis zn lie- 
fern, dass der zur Ausgleichung der scheinbar vor- 
handenen Widerspräche von mir eingeschlagene Aas- 
weg nicht so „ganz nnwabrscbeinlich" sei, wie be- 
hauptet worden ist. *') Zur Orientirung über die ganze 
Streitfrage, über deren einzelne Momente anf die 
frühere, a. a. 0. n&her bezeichnete Behandlung des 
Gegenstandes verwiesen werden kann, gehört nur hier 
hervorzoheben, dass uro die von Schol. Aristoph. Ran. 
S04 aufbewahrte Nachricht von- der Weihung eiuN 
Statue des Herakles di^^ütaxag in Melite zur Be- 
schwichtigung der in Athen Ol. 87, 3 ansgebroobenen 
Pest io Uebereinstimmung mit andern nicht abzuwei- 
senden Ueberiieferungen zu bringen, nach welchen die 
Lebenszeit des Ageladas die nicht glaubliche Dauer 
von 110 Jahren erhallen würde, von mir angenom- 
men worden ist, dass eine Heraklesstatoe, and zwar 
ein Werk des Ageladas, schon früher vorhanden ge- 
wesen, und nachdem dieselbe zn dem erwähnten Zweck 
verwendet worden sei, den Namen eines Herakles 
äXe^ixfxxog erhallen habe. Diess ist die Summe des 
von mir vorgeschlagenen Vermitlelongsversuchs, wel- 
cher auch vollkommen ausreicht, die sonst überliefei- 
len Zeitverhültnisse aus dem Leben des Künstlers in 
ihrer Geltung bestehen zn lassen, und die Frage nach 
der Höhe des Lebensalters, welches Ageladas erreicht 
habe, ganz nnberühtt lisst. Die Frage, woher das 
Werk entnommen, mit andern Worten, welche Be- 
stimmung es früher gehabt, ist eine müssige und Ifisst 
höchstens Vermnihnngen zn, die aber für Jene An- 
nahme- ohne rückwirkende Kraft sind. Wenn nnn Bur- 
sian meine Ansicht mit den Worten bekämpft: „denn 
eine doppelte tS^ms desselben Cultnsbildes an dem- 
selben Orte [das hatte ich gar nicht gesagt] wider- 
spricht den Gesetzen des Cultus; an eine äf/öpvatg 
aber des Bildes von einem früheren andern Aufstei- 
laogsorle lässt sich in diesem Falle nicht denken," 
so entbehrt die letzlere Behauptung alles Grundes, und 
die erstere ist gegen eine Vermuthung von mir von 
der Art gerichtet, deren Zulässigkeit oder UnzalSssig- 
keit in der Sache selbst, wie bemerkt worden, ohne 
Gewicht ist. Die Frage ist lediglich, ob ein Werk der 
Kunst, das zu irgend einepi Zweck verwendet gefun- 
den wird, als ohne für diesen Zweck gearbeitet zu 
sein gedacht werden könne, eine Frage, die niemand 
ernstlich verneinen wollen wird. An eine eigentliche 
dipiö^aig braucht nm so weniger gedacht werden 
zn müssen, als davon beim Schol. gar nicht die Bede 
ist, sondern nur von einer iägvöig. Woher das Werk 
enlnommen, fragt es sich eben so wenig, als ans der 
Aufstellung desselben irgend ein Sehluss auf die 
Gleichzeitigkeit der Anfertigung gerechtfertigt ist, 
wie niemand, um ein Beispiel anzuführen, aus der 
Ueberiieferung bei Paus. V, 25, £, dass die von den 
Akraganlioern aus der Beute der eroberten Stadt Mo- 
lyn in Olympia als Weihgeschenk dargebrachten eher- 
nen Knaben von der Hand des Kaiamis seien, sich 
erlanben wird, diese Weihung mit der Zeit der Fer- 
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figODg derselbea in Beziehang za briageo. Endlicb 
lassen sioh die verscbiedenarligsten Verhailnisse und 
Ereignisse denken, in deren Folge irgend ein Stand- 
bild, selbst wenn es dem Cultus bereits angehörte, 
von seinem ursprünglicben AuEslellungsorte einer an- 
dern Bestimmvog zugewiesen worden, wovon die 
ApollostatDe des Tempels za BassA bei Pliigalia, 
welche sich später zu Megalopolis befand, ein Bei- 
spiel abgiebt, s. Paosao. VIII, 41, 5 vgl. mit 30, 2. 

Vorstehender Bechlfertignug der Ueberlieferang bei 
dem'Schol. des Aristopbaoes steht uar die Behauptung 
Bronns entgegen, dass die Beziebaag sowohl dieses 
ApoUoD Alexikakos als aocb noch eisiger anderer be- 
rikbiDter Statuen von verwandter Vorstellung nnd Na- 
men auf die athenische Pest zn dea erfundenen Anek- 
doten gehöre, zu welchen überhaupt dieses Ereigniss 
Veranlassung gegeben habe. Muss auch die Möglich- 
keil der Erfindung zugegeben werden, so scheint es 
doch bedenklich, mit jenen andern angeblichen Anek- 
doten, welche sich aasschliesslich bei Fansanias erwähnt 
finden, von diesem aber wenigstens nicht erfunden 
waren, die Naobrioht des Scholiastes aaf gleiche Linie 
za stellen, und wenn von Bruno S. 67 darauf Gewicht 
gelegt wird, dass diese Ueberlieferang von dem nach 
der Weihnng des Apollon äXatixaxog statlgefundenen 
Aufhören der Pest falsch sei, da ja nach Tbukydides 
Zeugniss alle zn diesem Zweck unternommenen SOb- 
Dongen, Orakel a. dgl. sich unwirksam erwiesen, und 
man sich zuletzt in trostloser Resigoation aller Ret- 
tongsversuche begeben habe, so wurde dieses bereits 
als ein unzeitiger eigner Zusatz des Scholiasten be- 
zeicbnel, der aber noch gar keinen Grnnd abgebe, den 
Kern der Ueberliefemng selbst in Zweifel zn ziehen. 



SEu Demostlienes Arlstocratea $ VOft. 

'Bxttvoi (oi Jipöj'ovoi} Befuatoxkia Xaßövret 
fteii^ov airmv äiiovvta ^powtv i^laatev Äe r^ 
aiitcog xal /iriSiafiov xaT^yvtoöav xai Kifuava, ort 
T^ «KTpiOK fieztxivtjoe itohxtiav ifp' iovrov, iia^ 
tqbTs füv ätpeiöav ^/»^(fovg to ju^ &avä™ ^ijfumaai, 
vertijxovta Si täXavia i^inQa^av. 

Es scheint nicht unzweckmissig die fiber die zweite 
HBine dieser Stelle vorgebrachten Erklärungen 6ber- 
sicbtlich zusammenzustellen nnd so gewissermaassen 
eine Revision der Akten vorzanebmen. Was zanficbst 
die handscbriniicbe Unterlage betrifft, so war bis za 
Reiske die von allen bisher verglichenen Handschrif- 
ten gebotene Lesart: Kifuava ou rijv nüzpiav faxe- 
itivfjai jtoXmicev. Nur die Appendix Francof. (siebe 
Demosthenis Conliones. Rec Voemel. p. 184) wich 
davon ab. Dann notirte Immannel Bekker in seiner 

neaen Textesrecension : napüov J, oaptav 2, und 
schrieb im Texte öxt Ttjw üagia»! /urex/vtiae aoU- 
Tiiav xtX. Dies tbaten auch Dindorf nnd die Zuricber 
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Heransgeber des Demostbeaes. Weber sagt in der 
Ausgabe dieser Rede: ncc^iav ii et 2, in quo libro 
närptov superscripUim est. Ita Bekk. Dindorf. na^w 
Append. Fr. närptov edill, vett. et Reiske. Er selbst 
schrieb aus eigener Conjeclur t^v itapovaav. Voemel, 
ein ganz genauer und zuverlässiger Kenner der üand- 
scbriften des Demosthenes, auf dessen sicheres Auge 
maa sich verlassen kann, gibt in Jahn's Neaen Jahr- 
büchern für Fhilol. n. FSdag. 1852 Band 66 Seite 108 
die Lesarten so an: „Die Valgata ist näteiw — da- 
gegen na^itav Y (was Herr Weber mit Q verwech- 
selt) Urb. — naQim App. Francof. — näpiow oder 

nätpiov zweifelhaft Vindob. 4 — napicöp £i von ver- 
schiedenen H&nden: der Corrector hat xpior darüber 
geschrieben. Bekker bat diesen Codex hier nicht er- 
wähnt, ich aber, da ich ihn lange hier im Hause 
batle, habe ibn genau verglichen nnd mich fiberzengt, 
dass seine Familie den nntersteo Rang einnimmt. — 

fiäpuor 2 höchst wahrscheinlich von derselben Hand, 
wenngleich r and o kleiner sind, ausserdem hat sie 
(mit derselben Tinte) m durch einen Stritt gelöscht. 
Bemerkenswerth ist anch der Accent. Diese manvs 
correctrUc habe ich in der Regel gefunden als die, 
welche das Echte gibt." Aosserdem meint Voemel, 
dass die Abbreviatur npios fär mtzgios leicht für 
«äffios habe genommen werden können. Demnach 
entsdieidet er sich für Tukpiov. Dagegen bat Bekker 
auch in der neneslen bei Tauchnilz 1854 ersdiiene- 
nen Ausgabe des Demosthenes nap/av beibehalten, 
ebenso Dindorf in der Teubnerschen von 1855. LMz- 

teier bemerkt in der praefaüo vol. I. p. XLI: latQiQv 
S., literis t et o pr., nt videtar, mann superscriptis. 
Ueber den Accent sagt er nichts. Mit Entschiedenheit 
bat also nnr die Pariser flandscbrin Y Jtapi'mv, im 2 
erscheint diese Lesart als ein Verseben, welches die- 
selbe Hand verbessert hat, die Auctorilät der übrigen 
Handschriften, die allenfalls für napiav angelührt 
werden können, ist nicht so überwiegend, dass sie 
einen Ausschlag geben können. Meine Ansicht geht 
daher jetzt, wo durch Voemel namentlich die Beschaf- 
fenheit der Handschrift 2 klarer geworden ist, dahin, 
dass die Lesart HapioM aufgegeben werden müsse. 

(SchlDES folgt.) 
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ZaIle]no8theiie§ Arlstocratea f !90 A. 

(Schlnss.) 

Seben wir nna, wie die Erklärongen dieser Stelle 
lauten. Der Unlerzeicboete hat zQerst in den Qoaest. 
Demostb. p. 67 darüber gesprochen nnd gemeint, dass 
eine Verwecbslaog des vernnglüoklen Unternehmens 
des Miltiades gegen Paros und eioes etwaigen Versn- 
ches Kiroon's . gegen die bestehende Verfassung nicht 
wahrscbeinlicb sei, ohwobi er auch die Valgata nicht 
durch eine sichere Erkläroog begründen könne. Dann 
sprach sich Hermann Sauppe in der dem Programm 
der Zürcherischen Cantonsschnte im Jahre 1836 vor- 
ausgeschickten Abhandlang de cagsis magniladinis 
iisdem et labis Alhenanim p. 21 in einer Anmerknng 
mit BemfDDg auf ähnliche Stellen für eine Verweobs- 
Inng Kimons mit seinem Vater Miltiades aas, worauf 
der Ualerzeicbnete in der kleinen Abhandlnng „Ueber 
die Bedner als geschichtliche Quelle" (s. Zeitsohr. f. 
d. Alterthomsw. 1836. Nr. 130 Seile 1047 fg.) nur 
insofern die von Bekker aufgenommene Lesart ver- 
tbeidigen zu können glaubte, als er nicht geradezu 
eine Verwechselnng des Kimon mit Miltiades, sondern 
nur eine Vermischung des Unternebmens des Miltia- 
des gegen Paros nnd seines Processes, sowie eines 
Versudies Kimons gegen die bestehende Verfassong 
nnd eines deshalb gegen ihn angestellten Processes 
fCir möglich hielt. Wüh. Vischer, der zuerst (die oli- 
garchische Partei und die Helairien in Athen n. s. w. 
Basel 1836 Seite 9 fg.) nach der Vulgata aär^iov 
das Streben eiuer aristokratischen Partei, an deren 
Spitze Kimon gestanden, gegen Erweiterang der De- 
mokratie und nach Wiederherstellung der frlheren 
Verfassung besprochen und die Stelle des Demostbe- 
nes auf den Process nach der Rückkehr von Tbasos 
bezogen hatte, ftnderle spSIer (Kttnon. EineRedeu.s.w. 
Basel 1847 Seite 52 fgg.) seine Ansicht nnd erkl&rte- 
die von ^ gebotene Lesart Hagieav für die allein 
richtige, und war zwar zonSchst geneigt eben nach 
den Worten des Demosthenes anzunehmen, dass Ki- 
mon, der mit den Aristokraten der meisten griecbi- 
scbcn Staaten befreundet gewesen sei, aristokratisch 
gesinnte Bürger der Insel Paros bei einer Verfassung»- 
todernng unterstützt habe und zwar krp' imnov, ohne 
Auftrag des athenischen Volkes, Ja gegen dessen Ab- 
sicht, bau indess bei dem ganzlichen Schweigen aller 
anderen Schriftsteller, bei der auffallenden Aehnlich- 
keit mit dem Processe des Miltiades and bei der hi- 



storischen Unzuverlfissigkeit der Redner eine Vermen- 
guog von Kimons Process mit dem seines Vaters fOr 
wahrscheinlicher. Auch Hermaan Lehrbuch der griech. 
Staatsalterlb. § 158, Aomerk. 4 der 4. Auflage nnd 
Arnold Schäfer Demosthenes und seine Zeit I, S. 283 
Anmerk. 2 nehmen diese Verwechselung an. 

Historische Irrtbümer sind bei Demosthenes sud 
andern Rednern allerdings nichts Unerhörtes. Bietet Ja 
dieselbe Aristocratea $ 200 einen Beleg dafür, da 
hier Perdikkas König von Macedonien znr Zeit der 
persischen Invasion genannt wird statt seines Vaters 
Alexander. Doch muss' man zugestehen, dass diese 
Verwechslung nicht so anfällig ist wie die wBre, 
wenn Miltiades und Kimon verwechselt würden, zwei 
bedeutende Mftnoer der Heimalh, deren Geschichte dem 
Volke gewiss allgemein bekannt war. Doch spricht 
noch etwas Anderes dagegen. Denn wenn schon die 
von Bekker und Diodorf noch neuerdings beibehaltene 
Lesart na^iov durch das Gewicht der Handschriften, 
' in denen sie sich flndet, wenig gestützt wird, so wi- 
derstreitet sie meines Erachteos auch der Aiisicht des 
Redners. Er will darthun, dass die allen Athener selbst 
ausgezeichnete und hochverdiente Männer, wenn sie 
die Grenzen gesetzlicher Macht und politischen Ein- 
flusses überschritten, znr Strafe zogen. So verbindet 
er den Themislokles „/"«^b« avcäv äitovwa <ppo- 
Mtv" mit Kimon. Diese ZnsammensteUung verlangt, 
dass Kimon etwas Aehnliches gethan habe wie The- 
mistokles. Das könnte nun zwar eine eigenmichtige * 
Yer&Ddemng der Verfassung auf Paros sein, aber wie 
passte dann das> Folgende: oi yag tffÜToig (eben die- 
sen grossen Min nern) äiieSßovto r^v uitäv iXav- 
&tQiav Kttl foyahtyjvxicev tSv ^ov? Dean die 
Freiheit Athens war durch eine Verfassungsverfinde- 
rang der Parier nicht gefSbrdet, wohl aber dardi 
einen Angriff auf die beimische Verfassung, wie durch 
die bekannte Beschuldigung eines Einverständnisses 
mit den Persern, die man gegen Themislokles erhob. 

Was die Conjectur Webers ^agoiaop betrilR, so 
haben sich bereits Vischer, Westermann, Meier in dem 
Index scholamm der Universität Halle für das Winter- 
halbjahr 1849—50. p. IV umil Vömel in Jahns Jahr- 
büchern 1. c. dagegen ausgesprochen. 

So bleibt nur die Vulgata übrig on titv närffun 
furexivTiae noXiK£/ow iip'- eavrov. Ihr folgen ohne 
genaueres Eingehen auf die Sache WachsmutA Hellen. 
Allerthumskunde II, S. 207 der zweiten AuDage, und 
Böckh Staatshaashaltung der Athener I, S, 506 der , 
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zweiteo Auflage. Yischer (Oligaroh. Partei S. 10) bat 
froher gemeint, die Worte seieo wohl von dem Pio- 
cesse naob der Rückkehr vod Thasos zu Tersteben, 
wogegen Yoemel 1. c. bemerkt, diese Anklage habe 
aaf Verraih gelautet and mit der Freisprechung des 
Angeklagten geendet. Meier de bonis damnaL p. 5 in 
der Note bespricht die Stelle in der Kürze and scheint 
die Anklage an( die Zeit beziehen zu wollen, wo, 
wahrend ein peloponnesiscbes Heer in Böolien stand, 
in Athen die volksfeindliche Partei die Demokratie zn 
stürzen drohle, wo Ephialtes ermordet wurde. Allein 
damals war Kimon bereits in der Verbannang (Waobs- 
muth 1, 5S2, ViBCber Kimon 32 fg.). Der Verfasser 
des Artikels „Cimon" in Panlys Real-&ncydopJidie n, 
366 meint, vielleicht sei die Stelle des Demoslhenes 
auf die Bemühungen Kimons zq beziehen, dem Areopag 
die daroh Ephialtes geschmälerte Macht und damit der 
Aristokratie eine Stütze wieder zu verschaffen. Siehe 
Plntarcb. Kimon Kap. 1 5, Waobsmnlh I, 580. Fällt dies, 
wie wahrscheinlich, in die Zeit nach seiner Rückkehr von 
Ilhome oder doch gewiss in die vor seiner Verban- 
nung (Vischer Kimon 32 und 58 fgg.), so besass er 
sicherlich damals noch soviel Ansehen, um dem Peri- 
kles entgegentreten zu kftnnen. Von einer Anklage 
deshalb meldet freilich Plutarch nichts. Dieselbe Tbat- 
sac^e, das Anftreten Kimons gegen Ephialtes, versteht 
euch Weber p. 518, indem er seine Conjectur töv 
nuQovaav itohteiav von der durch Ephialtes einge- 
führten Verfassungsänderung erklärt, die zu beseitigen 
Kimon sich bemüht habe. Vömel endhch 1. o. bezieht 
die Stelle anf die frühere Zeit, wo Kimon mit nnd 
dnrch seine HelSrie mächtig war nnd so schaltete, 
dass er sieb leicht den Vorwurf einer -rvQttwie in- 
zog, wo er sich durch die grossen für die Siege am 
Sirymon ihm zuerkannten Ehren dem Neide aussetzte, 
so dass eine Anklage des Kleon gegen ihn anf iv- 
(wiw^. von der Cyrillns in der von Heier nnd dem 
Unlerzeicbneleo angeführten Stella spricht, i>egreiOich 
Bud wahrscheinlich sei. Allein damals war Ja Kimon 
der Held des Tages, Themistokles mnssle ihm wei- 
chen, der Sieg am Eurymedon erhöhte seinen Glanz 
nnd brachte ihm neue Ehre, die Wiedererobernng des 
Cbersonesos, die reiche Rente, die er in den Staatsschatz 
brachte, die Freigebigkeit, die es ihm möglich machte 
die Gunst der Bürger sich zu erhalten (Vischer Ki- 
mon S. 17 — 26), machen 6s unwahrscheinlich, dass 
in dieser Zeit schon eine solche Anklage sich gegen 
ihn erhob. Gegner halle er gewiss, doch meldet Nie- 
mand, dass sie damals gegen ihn öffentlich anf^aten. 
Erst nadi dem thasischen Kriege sehen wir, dass 
Kimon des Verratbes beschuldigt, vor Gericht gezo- 
gen, aber freigesprochen wird. 

Das Resultat von dem Gesagten dürfte demnach 
sein, dass es schwer, Ja kaum möglich ist, die Stelle 
des Demoslhenes mit Bestimmtheit auf eine aus an- 
deren Quellen uns bekannte Thalsache zu beziehen. 
Das aber steht bei dem Unterzeichneten fest, dass sie 
nach dem Zusammenbaoge von der Beschuldigung des 
oiigarchischen Strebens in Athen selbst oder der rv~ 
pawis, wie auch Voemel meint, verslanden werden 
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müsse, dass ferner Kimon als tpiloiMxatv xtü fua6~ 
Srj/Ms (lAeitt de bonis damn. I. c. Nipperdey in der 
grösseren Ansgabe des Corn. Nepos zn Cimon c 3, 
i, Qnaest Demoslh. p. 67) solchen Strebens verdich- 
tig erscheinen konnte, und dass man endlich hierbei, 
wie Meier in dem erwähnten Index Scholarnm mit 
Recht sagt, nicht fragen darf, Cimo quid re vera ege- 
ht, sed quae egerit in quam partem ab malavolis ac- 
ousatoribns et a levitate populi accepla sioL .Ob biei^ 
bei Demosthenes einer nns verloren gegangenen Quelle 
gefolgt sei (wie etwa später Cyrillns) oder nur vom 
Hörensagen so spreche (Weber p. 519 gegen das 
Ende), oder aus einer bei Rednern in geschichüirtieo 
Dingen nicht unerhörten Nachlässigkeit, wer möchte 
das jetzt entscheiden? Gewiss aber hat, was die Sachs 
betrifft, die Vulgata mehr Wahrscheinlichkeit für sieb ~ 
and beruht mehr anf einer, wenn auch vom Redner 
falsch gedeuteten oder dargestellten historischen Grand- 
lage als die Lesart TSuqIwv, mag sie auch, wenn sie 
mehr handschriftliche Aucioritfit für sich hätte, nidit 
so gar Ungeheoerliches enthalten, als Manche meinen. 
Am Schlüsse füge ich nur noch einige Worte über 
den Aorist furax/vtifft hinzu, der nach Vischer (fä- 
mon 55) und Voemel I. c. p. 109 so nicht vom Ver- 
suche gebraucht werden könne, wobei sich der Er- 
slere auf Franke in der Zeitscnr. f. d. Allerthnmsw. 
1845 S. 260 fg. beruft Ich möchte aber doch vris- 
sen, wie Voemet nach seiner Auffassung der Stelle 
den Aorist erklärt. Es kann Ja wohl nicht geleugnet 
werden, dass Kimon etwas geihan haben musste, ehe 
er angeklagt werden konnte, ebenso wenig aber auch 
dass das Gethane fruchtlos war, da wenn Kimon seine 
Absicht erreidit hätte, er mit seiner Partei Sieger 
gewesen wäre, also nicht angeklagt wprden wäre. 
Das ist aber die Bezeichnung des conatus, die Her- 
mann ZQ Soph. AiaxllOS und zu Earip. Iphig. Tanr. 
966 meint 

Büseiwch. K. H. FeukhaeBcl. 



JVeneste homerische I^lteratar. 

1) Homeri camiina ad optimonun Ubrornm fidem 
expressa curante G. Dindorfio. Praemittitur 
Maximiliani Sengebusch dissertatio du- 
plex. Vol L llias. Ed. quarta correctior. Lips. 
B. G. Teubner. 1855. Vol. IL Odyssea. Ed. 
qoarta corr. 1856. 

2} Homers Odyssee. Für den Scholgebraiich er- 
klärt von D. K. Fr. Am eis. Erster Baod. 
i. Heft. Gesahf? I— VI. Lpz. B. G. Teobner. 
1856. 

3) Beobachtungen über den homerischen Sprach- 
gebrauch von Dr. Joh. Classen. (Programme 
von) Frankfurt a. M. 1854-. Iä55. 1856. 
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43 Homeros ond die Homeriden-Sage von Chios. 

von D. Em. Hoffmann, Prof. an der Univ. 

zu Grau. Wien 1856. 
5') De ironia lliadis. Scripsit Josep.bas Pie- 

chowskL Hosqnae 1856. 

CForiselzung ans T4r. 9.) 

1. Als nach dem Vorgang von Befahard TancbniU 
aad) die Tenbner'scbe Terlagsbandtuag sich eolschloss, 
Ausgaben der gnechiscbes und römischea Klassiker 
mit Eioleitang nnd Register in lat Spracbe ra Teran- 
stallen, and ftlr eine nene Auflage von Diadorfs Homer 
Herrn Max. Satgebusch mit Abfassung einer Einleitung 
beanftragte, da sahen wohl alle, die sich mit homeri- 
scher Lileratnr beschäftigen, mit grossen Ecnarlangea 
der Abhandlung eines Gelehrten entgegen, der in seiner 
Benrtheilang der Zrfwer'sohen Hinterlassenschaft, wie 
in seinen Aristonioea ebenso viel Geist und Scharfsinn 
als Umsicht nad umfassende Belesenbeit an den Tag 
gelegt halte. Weil aber eine solche Einleitung baopt- 
sicUioh das Verslindniss der homerischen Gedichte 
nnd deren Würdigung fördern iq sollen schien, nnd 
faiefnr die Einsicht in ihre Composilioa, die Art ihrer 
AbfassBQg nnd Forlpßanznng das Wichtigste ist, so 
war wohl die Erwartung gerechlferligt, es werde die 
versprochene Disserlalion des Vfs. Ansichten über diese 
Jedenfalls wesen [liebsten Pankle darlegen, nnd nm so 
mehr, als Sengebusch in der Bec, des Lauerschen Wer- 
kes (N. Jahrbb. 1853. 6. S. 636J durch die Worte: 
„Und nun gehl es endlich, endlich an eine zweckmlis- 
sige BetrachtQDg der Gedichte selbst" angedeutet hatte, 
wie er dies fQr das Wichtigste erkenne. Darin sab 
sich nun freilich Ref. ~ vielleicht nicht ohne seine 
Schild — getäascht; die beiden Dissertationen spre- 
chen, so zn sagen, nnr circa sacra; ihr Inhalt, wenn 
er in einem kurzen Wort zusammengefasst werden 
soll, handelt „üb^ die Verbreitung der homerischen 
Poäsie durch Griechenland", worüber der Vf. am Schlnss 
der diss. posterior ein blonderes Bach in Avssicht 
stellL 

Nehmen wir die Gabe, abgesehen von begriodeten 
oder nnbegündelen Erwarlangen, wie sie sich gib^ so 
finden wir in dem einen Theile, der diss. posterior, im 
Ganzen dieselben Unlersnchungen wieder, die in Am 
Recension des Lauer'schen Welkes (theilweise ansführ- 
licher, weshalb auf sie verwiesen wiril^ enltaallen waren, 
nämlich die Dnrchftibrnng des Gedankens, dass die 
Sagen von verschiedenen GebartsstStten Homers Zeug- 
nisse sind von den Slfttten, wo homerische Dichtung 
nnd zwar von Sfingergeschlechtern gepflegt ward, und 
dass die verschiedenen Angaben über die Zeit seiner 
Geburt (aof die Becboung nach MenschenaKern oder 
nach Cycleo von Mond- und Sonnenjahren zn redn- 
ciren) Angaben sind aber die Zeit, da dieser oder 
Jener Ort homerische Dicblung aufnahm (da gleichsam 
Homer dort geboren ward). In dem andern Theile, 
der diss. prior, werden die griechischen Schrißsteller, 
die von Homer bandeln, ihn flächliger berühren oder 
sidi ausfiitirlicher mil ihm beschäftigen, genan darch- 
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gegangen. So sehätzenswerth diese Ober ein weites Feld 
sich verbreitende Untersnohuog ist, so warde sie doch 
dann erst höheren Werth für dds erballen, wenn sie 
also disponirt wäre, dass wir eine historische Ueber- 
sicbt über die Entwicklung und die Fortsohritle der 
homerischen Studien bis auf Arislarofa hin, der äocii 
nach dem Vf. der Gipfel alles frhberen Studiums ist, 
erhielten, nnd die folgende Zeit, ebenfalls nach des 
Vfs. Auffassnogsweise, unter dem Gesichtspunkt be- 
trachtet würde, dass sie die Besultale nnd Schaize Ari- 
starchs verarbeitet, theilweise berichtigt ond erweitert 
lo der gegenwirligen Behandlung des reichen Stofb 
vermochte Ref. ein bestimmtes, ordnendes Prinoip nicht 
zu erkennen. Auch ist durch keine Ruhepunhie oder 
Abschnille die Uehersicht über den Gang der Unter- 
SDChung erleichtert. Dieselbe beschäftigt sich zuerst 
eingehend mit den Lebensbeschreibungen Homers und 
deren Verfassern, dann p'. 13 mil verwandten Nach- 
ricblen bei christlichen KircheuTätem (Tatiaa, Eusebios, 
tremens von AI., Epiphaoios), schliessl daran p. 19 
eine Liste der Schriflsteller, welche von den Vff. der 
vilae und den Kirchenvätern angeföbrl werden, nnd 
behandelt unter diesen p. 21 tf. ZenodoE und dessen 
Verdienste um Homer, hierauf p. 24 ff. Arislarch und 
dessen Schüler, die unmiltelbarea p. 30 ff. und die 
mittelbaren p. 33, namentlich 34—37 Arislonikos, Di- 
dymos, Nikanor, Herodianos und deren Schriften, welche 
weiterbin mit Uebergehung von Arislarchs VKo/iv^/utra 
die Grundlage der Scholien geworden sind p. 37 ff., 
dann den cod. A der Markuslnbliotbek, sowie die übri- 
gen Scholien nebst Eostathios und deren Heransgabe, 
zuletzt die Verdienste, welche sich Lehrs a. a. um die 
Kennlniss Arislarchs erworben haben. Von da geht S. 
auf diejenigen Grammatiker, zurück, welche zwischen 
Zenodot nnd Aristarch liegen p. 41 ff., bespricht na- 
mentlich p. 48 — 55 Aristophanes, dessen Verdieoste 
am Homer nnr durch seinen berfihmteslen Schüler Ari- 
slarch verdanken worden seien, obwohl dieser in vielem 
nnr Aristophanes folgte. Die Erwähnnng der liieig 
des Aristophanes gibt Veranlassung, über deren Samm- 
lung nnd die Glossographen zu sprechen p. 52 ff., oe> 
beutei auch auf Zenodots nnd Arislarchs Thätigkeit 
auf diesem Gebiete zurückzukommen. Nach Aristophanes 
wird p. 55 ff. dessen Schüler Kallisiralos, daan ein 
SchükiT Zenodots Hellanikos erwähnt, von diesem auf 
Xenon, das Haupt der Chorizonten (auf deren Ansicht 
viele Diplen Arislarchs Bezug nehmen^, Plolemäos 6 
'Eat&ETTK und Komanos fibergegaageo. — Den Ale- 
xandrinern tritt S. 59 C die Pergamenische Schule 
mit ihrem Haupte Krates von Mallos gegenüber, wobei 
die Hanptdifferenzen zwischen Arislarch nnd Rrales be- 
r&brt werdeo; daraa reihen sich p. 63 die Ptolemäer 
and Attalns, sowie andere kSnigliohe Gönner der hom. 
Stadien md die nater ihrem Scliutze lebenden Gelehrten. 
— Ton da komml der Vf. p. 66 auf eine andere Klasse 
von Homerikern, die mittlera zwischen den ältesten nnd 
den Grammatikern bei Tatian, berührt des Theokrit 
Ansicht vom Valerlande Homers und geht dann eine 
Reibe von Philosophen durch, die «ch mit Homer be- 
schftfligtea, die Stoiker p. 67 ff., dann Aristoteles nnd i 
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die FeripaleUker p.' 70— 9i (,^ditio Homerioae Iliadis 
Dlnim coorecia foerit ab Arislotete necoe, videtar esse 
iocertum ; sed si fuit, miserabilem eam faisse certuin"^- 
— Es folgen p. 91—103 die Geschichtschreiber des 
vierten Jahrhunderts- Yon Theopomp geht der Vf. p. 103 
auf Isokraies nnd dessen Schule über, wobei das ir- 
Kföium "EiJvrig Gelegenheit gibt, andre landaliones He- 
lenae, sodann die Stelle § 65 anzDführen, welche darch 
- die Nennung der 'Ofoigläai die bekannte Erklärung 
Haipokralions veranlasste. Unter andern Stellen des 
Isokrates, die Homer erwähnen, wird namentlich Paneg. 
$159 und zwar wörllicb angeführt, woran sich die 
verwandle noch iohaltrelchere Stelle Lycorg. adv. Leoor. 
(102 anreiht. Damit ist derUebergang zu den Bed- 
nern gebabnl p. 106; von diesen wird p. 109 zurück- 
gegangen zu den Sophisten des fänften Jahrhunderts 
„quorum a doctrina oratores Altici sunt profecli"; nächst 
ihnen werden die Sokralischen Philosophen Antisthenes 
mit seinen Scbriften über Homer p. 115—118 „nunc 
jam intelligis Iriplicem fnisse seriem Homericorum sese 
excipientium, CyniCorum atque Antisthenis, Sfoicomm, 
Pergamenornm qui sunt a Gratete", dann p. 118— 129 
Plalo dnrchgegangen. Plato besifitige in seinen Citatio- 
nen ans Homer meistens die besten Lesarten „ad ipsum 
Plalonis aevom refereodae videntar antiqnissimae ex edi- 
liooibus, Tetustissimi ex codicibns Homeri, quibus Ale- 
xandriois grammaticis Uli licuit"; es werden von Plato 
(Ale. U sei anficht^ keine Verse aus der lliade oder 
der Odyssee citirt, die sieb nicht auch in unserm Text 
vorfinden, p. 127. Plato habe (p. 126) durch seine 
Beobachtung der Verschiedenheit zwischen Odyssee und 
Uias gewisserma&ssen die Ansicht der Chorizonlen vor- 
bereitet; der Anstoss, welchen Plato an Homers Erzäh- 
Inngen von den Göttern nahm, führt S. p. 129 auf 
filtere Philosophen, Heraklit, Xenophanes, Pythagoras 
zurück, welche in dem gleichen Fall waren; hierauf 
ist p. 133 von den allegorischen Auslegern, Anaxa- 
goras und Metrodoros von Lampsakos die Rede; p. 
134 — 139 werden Demokril, Empedokles, Anaxagoras, 
Sokrates, Xenophon nach ihrem Verhaltniss zn Homer 
berührt, dann p. 139 ff. die Stellen, in welchen Thu- 
kydides und Herodot auf Homer sich beziehen, heraus- 
gehoben; dass Thnkydides lU, 104 den Hymnus auf 
Apollo als homerisch anerkannt, Herodot U, 117 die 
KvnQM dem Homer abgesprochen habe. Von da kommt 
der Vf. p. 154- — 165 auf die XoyoYoäfpoi zu spredieo, 
wobei 159 f. die verscttiedenen Genealogien Homers 
nach Hellanikos, Gharax, dem dyiäv, der vita Hesiodi 
bei Suidas, nach Ephoros und bei Pseudoherodot zn- 
sammengestellt werden. Ein SchoUon zu Pmdar Ol. 
VII, 23 (42} ^oixa Si 6 IHpSa^os imsrvxipUvai t^ 
'Axai^ Imogioypätfxip, wobei Böckh vermuthete : '^»ov- 
ff/i«(j> r^ oQxaifp ioT. (warum nicht einfacher t^= 
■avi äpxaitp itfx.1') führt den Vf. auf Pindar p. 166. 
Pindar fährt p- 169 auf Simonides und Bacchylides- 
Es folgen p. 170—181 die dramatischen, p. 181—185 
die episiAen Dichter Panyasis, Ghörilos, Antimachos, 
dann p. 185—205 eine eingehende, sehr beachtens- 
werihe Erörterung übet die ä^xt^tt* ixSöasts, nSmlich 
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sieben xax' ävS^: Antimachos, Kassanders Iliaa und 
Odyssee, v ix toü väp&Tjxoi', die SxSoaig eines (mil 
dem berühmten Tragiker verwandteu) Euripides, eines 
Apelliko ans Teos (vgl- Nauck Pbilologus 6, 3 S. 560 
— 563), endlich des Sosigenes und des Philemon; so- 
dann sieben xccra nöi^is: v Aiokat^, ij 'ji^yokoe^, 
j? Kptjraetj, v Kwigia, ri Maaoahtorix^, ij 2aiomtx^, 
7) Xia. „Corraplionem eis tA Aiohxätegov vel 4o^ 
pixmTspov grassanlem nl interciperent, eae civitales 
Aeolicae et Doricae, quibus in cnra insigni fuertut 
Homerica carmina, editioi^bns publica aucloritate et 
fide in vulgns emissis consUtuendum curasse mihi vi- 
dentur lextum (mit Beziehung aof Osana Aaecd. Rom. 
p. 279)". Von den vier jonischen Ausgaben sagt S. 
p. 190 „iis a barbarismo in Homernm irrepente ca- 
vendum erat, prent Aeolensibus et Doriensihus a Do- 
rismo et Aeolismo". „Edllionum (p. 194) Homeri ad- 
ornandarum Studium hello Peloponuesiaco vetustios noa 
foil. Exoitavit haud dubio et alnit Homeri edendi libi- 
dinem mercatura librorum frequentata primum a tem~ 
poribus inde Periclis". Dies wird dann p. 195—197 
nachgewiesen:' „Criticam si qnaeris dignitatem editio- 
Dom Homeri twv äpx'^t''^ parum bonae frugis exhi- 
boisse plerasqae indubitanler respondeo". Die am häu- 
figsten erwähnte Massiliscbe Ausgabe habe verhält- 
nissmässig selten Lesarten dargeboten, die Aristarcb, 
auf den ächteslen nnd bewahrtesten Text bedacht (Lahrs 
de Arist st. p. 348—386), vorzog. S^ erörtert bei 
dieser Veranlassung überhaupt das Verbältniss Aristarcbs 
zu den früheren Ausgaben und spricht p- 199 als Re- 
sultat der sorgßilligsten Erwägung die Ueherzeugnng 
aus „aul pancissimos ant nallos faisse locos, quibns 
Aristarchus omnium editionum consensui se opponeret, 
pancos, ubi plurimos haberet adversaotes. Quodsi fne- 
ruDt loci, quibus ejns scriplura recessit ab omnibns 
editiooibns, dnbium non est, qoiu gravissimas habuenl 
cansas, e. g. testimonia vetustissimorum auotorum ver- 
sus eos de quibns agerelur proferentium". Dabei wird 
gegen die Behaaplung von K Schmidt, Ailstarch habe 
zuweilen aus blosser Conjecinr iiü tö x^'^ov geän- 
dert, auf die gegenlheiligen Stellen, die Lehrs Arist. 
p. 375 ff. gesammelt hat, verwiesen. Ob Aristarah 
„praeter ediliones anliquas etiam usus fuerit codd. 
antiqnts vulgalae, qnae ante ediüonnm räv äpxt^^'o* 
aevum fuit, lectionis", lisst S. p. 200 ff. imentsohieden, 
doch wird es wahrscheinlich. . 

(Foitsslinng folgL] 
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IVencste bamerlscbe lilteratiir. 

CE'orlsetzting.] 

Weitere Ausgaben der homedscheD 6edichle werden 
p. 203 r. besprochen, daran reiht sich p. 205 die 
ErwflhDDDg anderer Schriften über Homer; es irer- 
den *\s solche, die sieh mit der. Erklürong Homers 
beschartiglen, SIesimbrotos aus Tbasos, Anaxiniander, 
Melrodoros, ADaiimenes, Giaubon = Glaukos aus 
Bhegium namhafi gemacht. Dies (Qhrt p. 210 ff. auf 
Theageoes ans ßhegium, (nach Talian} den filleslen 
Schrißsteller fiber Homer, welcher der älteste Gram- 
maiiker heissl, weil alles grammatische Studium mit 
Homer begann. Hit der Bemerkung, dass die vlla- 
mm Homeri scriplores nnd die Kirchenvater die frtl- 
lieren Arbeiten über Homer nicht kannten oder benutz- 
ten, dass sie mit ihren Nachrichten völlig von den 
Alexandrinern abhfingen, die ihrerseits ohne Zweifel 
die liieren Werke kannten, scbllesst die disserlatio prior. 
Hieran aokniipfend beginnt die dissetiatio posterior 
Bit dem Gedanken, dass die Ansichten der Grammatiker 
tbet das Vaterland und die Lebenszeit Homers Ibeila 
UeberlieferuDg älterer Schriflsleller, theils eigne Erfln- 
dang. Jedoch die in den Lebeosbeschreibangen und an- 
dern JU&geren Schririen enthaltenen ErzBtalungen tber 
Homer von den Grammalikern zum grössten Theile ans 
llteren Schiiristellem geschöpft seien. Wenn auch 
mandiB derselben von den Alexandrinern sicherlich 
Terworfen worden seien, so seien doch die' Ansichten 
fiber Vaterland nnd Lebenszeit Homers von den geach- 
teisten Grammatikern nicht geradehin erfunden, viel- 
mehr, auf der Ueberliefernng älterer Homeriker bem- 
hend, durch Grfinde nnterstfitzt, die ans den Gedichten 
selbst bergenommen seien. „Ante omnes (amen bnio 
qaaestioni inoubnisse scimns Arislarchom, qni enam 
senteDliam, Homcrom fnisse Atheoiensem, eo maxime 
adbibito defendit argnmento, qnod Homerns Attice po- 
bssimum alrnerel verba". Man dflrfe aber bei Aristarch, 
welcher gegenQber einer bewährten Ueberliefernng der 
blossen Conjector keinen Glauben zn schenken pßegle, 
liebt voraussetzen, dass der freilich von keinem Ael- 
teren behauptete atiische Ursprung Homers blos auf 
seiner Combinalion beruha Zudem erkläre Aristarch 
selbst (bei Clemens AI. Strom. I, 117 [diss. I, p. 14-]), 
seine Ansicht fiber Homers Lebenszeit sei eine ftber- 
lieferte ('jäpitna^x'V — xarä xr^ 'lavixijV änotx/at 
<fit)o\ <pipea&tti ttVTÖv). — Nun socht der Vf p. \ f. 
mit besonderem Scharfsinn n erweisen, dass vor Ari- 



starch üieagenes Ton Bheginm ebenfalls Homer fOr 
einen Athener gehalten habe. Aristarcbs Autorität sei 
so bedeutend gewesen, dass leicht die älteren Autori- 
täten ror eine von Aristarch gelheille Ansicht in dem 
Namen Arislarchs. aufgegangen nnd absorbirt worden 
seien (wie Ja auch Aristoteles in den psendoplularchi- 
schen vilae allein als Autorität für die Abstammnog 
Homers aus los angegeben werde, während anderwiris 
neben ihm Bacchylides oder Timomachos genannt s^}. 
„Neo deest, quem ante Aristarchum Homeram pro Athe- 
niensi babnisse conjiciam. Theagenes Rheginos ille — 
quid de aetate et patria Homeri statuerit, tradilum non 
reperimus". Wenn dies auch sonst nicht auffallend wäre, 
so doch bei Theageoes, der als der erste Schriftsteller 
Itber Homer bei den Alexandrinern in grossem Ans«- 
hen stand (vgl diss. L p. 210 ff.}. Dann schliesst der 
Vf: „Ex üs igilur, qui Theagene inferiores foerunt 
. aetate, quem (andern anctoritatis taolee fnisse credemos, 
ut in hac re illius nomen obscuraret? Neminem, opi- 
nor, praeter Arislarchum." Gewiss eine eigenthOmliebe 
argnmentatio ex sileotiol Dazu kommt, dass keine 
Notiz über Theagenes uns zu der Annahme berechtigt, 
seine Schrift über Homer habe auch von dessen Vater- 
land gehandelt. Zwar ffibrt Talian or. ad Gr. o. 31 
unter denjenigen, welche mgi r^s noi^atmg rov O/mJ- 
gov yÄotiff T« cevTov xcd xffövov xa&' 6v i]*/utan, 
itpoTipcvvnaap, zuerst Theagenes ans Rheginm auf, des 
Zeitgenossen des Ksmbyses; aber es sollte kaum einer 
Erinnerung bedürfen, dass itepi r^g Jioivaems tov '0/i^~ 
gov ytmvg re xal xpömv — jtpofigtwifatn eine Ge- 
sammfaussage ist tu allen den nachgenannlen Scbrilt- 
stellern, nnd dass Talian keineswegs sagen wollte, jeder 
der genannten: Theagenes, Stesimbrolos Anlimachos, 
Herodot n. a. habe in jener äreifaehea Hinsicht von 
Homer gesprochen. Freilich nimmt S. dies an und ■ 
denkt deshalb an Torloren gegangene Schrillen, z. B. 
I, p. 24, dass Zenodot eine besondere Schrift de Ho- 
meri pofisi, geuere, aetate verfasst habe, oder p. 8, 
dass Tatian die Tita des Psendoberodot gekannt nnd 
als Bebt betrachtet babe, weil er Herodot unter denen 
nenne, die Aber Dichtung, Abkunft nnd Lebenszeit Ho* 
mers bandelleii, da doch Herodot von Homers Abknaft 
nichts erwähne. Die Schollen, wo sie Theagenes titireo, 
geben zn der Annahme, dass Theagenes eine solche 
Schrift verfassl habe, kein Recht. In dem Schol. B 
zn V 67 (bei Bekker p. 533 a, 31) wird nach Anttih- 
ning der allegorischen Deutung der Götlerkftnipfe hin- 
Mgefflgt: oiroc fü' <^ ^^"""^ ^'^"^^'Qk^f^olc 



— 131 — 

^v nävv xal änö Qtofivove lotJ 'Fffflvov, og «ffStog 
fypatfit 'jtiQt O/^Qov, and zu -4 381 wird, Dachdem 
die Lesart der kyprischeD und kretischen Ausgabe er- 
wähnt istj forlgetahrea: xal Oeayhtjg S' oiitiag «qo- 
<fiQ(Tui; also iD der einen Slclle erscheini Theageaes 
als allegorischer Ausleger Homers, die andere beruft sich 
für eine Lesart auf ein homerisches Cital bei Theagenes. 

Doch Rer. muss, ehe er über dieAnsicht ?om allischeo 
Ursprung Homers sich weiter ausspricht, den Inhalt det 
iweilen Abhandlung io kurzer Uebersicht klarlegen. 

Nachdem p. 6 die.Fiage berührt isl, woher Thea- 
genes, Slesimbrotos, Pindaros und andere Schrinsteller 
des fi. uod 5. Jahrhunderts ihre Angaben iiber Homer 
geschöpTl haben, und die Meinungen dieser Schriftsteller, 
weiche Gedichte dem Homer zuzuschreiben, welches 
das Vaterland Homers gewesen sei, kurz recapitulirt 
sind p. (). 7, wird p. 9 ansgefuhit, dass es zweifelhaft 
erscheine, ob ein früherer Dichter als Simonides ein 
Zengniss von der Persos Homers gegeben und Homer 
selbst genannt habe; nicht aus jenen Dichtern p. 12 ff-, 
sondern aus mündlicher (Jeberlieferaag scheinea sieb 
Jene Sagen zu erklären, und aus ihnen scheinea auch 
Jene ältesten Homeriker geschöpft zu haben. Indessen 
(p. 14ir.) sie schenkten den Sagen keinen Glauben, wo 
sie nicht in den dem Homer zugeschriebenen Gedichlea 
ihre BeslSligung fanden, wie z. B. Chios als Geburts- 
ort Homers durch den Hymnus auf Apollo, Kolophon 
durch den Hargiles, Smyrna durch das vierte Epigramm 
BDlerslützt ward. Diese (ledichte nun, die zuerst Piato 
(p. 23} dem Homer absprach, sind doch den ächten 
so Shnlich, dass sie von Schulern Homers verfasst sein 
müssen. „Id aulem valde memorabile videlur, fnisse 
mulla hujus generis cannina, quae qua io civitale com- 
posita essenl, constare videretor, & qno composita essent, 
DOD constarei" p. 23; „allerum genus eorum carmi- 
nnm, qnorum auctores nomiDanlnf qnidem, singalorum 
tarnen non singnli, sed plnres" p. 24; dann p. 25 „ex- 
plicandum videlur, qtii faclnm sil, ut tot laotaque car- 
mina in iisqne plurima pulcherrima eircamferrentur aut 
dSiaitOTu aot noXvdianoTtt." (Die Antwort liegt p. 51 
darin, dass dies Werke der SSngerinnungen waren, 
deren Kunst in dem Memoriren, Einliben und Vortragen 
der homerischen Gedichte beslend.) — Endlich bahnt 
sich der Vf. durch die Bemerkung „secuhs sexto et 
seplimo a. Chr. lliadem et Odysseam in certaminibus 
mosicis recitata fuisse a rhapsodis" den Weg zu dem 
Ausspruch p. 27 „ab inilto Homerum ipsom lliadem 
et Odysseam non leolioni desljnasse, sed soh recilalioni; 
inde ab inilio per loogum complurium saecolorum spa- 
tium recitata ea csrrmina non fnisse oisi carptim ; neqne 
Homernm ipsnm hteris mandasse carmina sna, nee per 
longnm illud temporis intervallum, qnod fuil inter Ho- 
tnerom et medium fere saeculum a. Chr. sextum, tite- 
lis consignala nnquam ea fnisse; primum Pisisira^m 
Alheniensium lyraniinm Iliadis et Odysseae partes e 
dissipafione illa relraxisse operaque adjntnm virorum 
Donnnllornm dodorum coliigenda omnia disjecta quasi 
membra poetae, ordinanda, lileris curasse descri- 
benda." Ks folgen p. 27 — 46 die bekannten Be- 
lege. Die mündliche Foripllaazang der Gediohle fuhrt 
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p. 47 ZQ den Homeriden anf Chios, welche eben die 
Erhallang und Fortpflanznng der Gedicble zn ihrem 
Beruf maditen. Damit man sich aber Hiebt Cp. 50} 
einfach bei dem chiischen Ursprung beruhige, erweist 
der Verf. p. 51 — 60, dass es nicht nur io Chios, 
sondern anch in Samos, los, Milet, Kypros, Kolophon, 
Smyrna und anderwärts homerische Sängerscbulen 
gab; und nun werden p. 61 ff. die Geschichten, welche 
die Titae fiber die Person Homers, namentlich seine 
BeisBD eothalIeD, als Haltpunkte für eine Geschichte 
der Verbreitung der homerischen Poesie TOn einem 
One an den andern benutzt, dabei p. 64 der fioliscbe 
Ursprung Homers oder seiner Gedichte (der Vf. ent- 
scheidet sich nirgends über letztere Frage) abgelehnt, 
und mitAristarch seine Jonische Abkunft in der Weise, 
wie es K. 0. MiUler getban hat, behauptet „Quae 
qnnm ila siot, ambigi amplius non potesl, Homericam 
illam geolem, quae Smymae sedem collocaverat, et, 
si Homerns ipse Smyrnaeus fuit, Homerum ipsnm non 
ad Aeoiicam, sed ad lonicam Smyrnaeae civitatis 
pertinuisse parlem." So gibt d, Vf. p. 69 das Resul- 
tat: „Variaram de Homeri patria sententiarnm duo 
repperimus genera, quorum allerum in canjecturis so- 
hs nltitur e carminibus Homeri derivatis, alternm in 
fabiüis earnm civitatium patriis, apud quas gentes quas 
dixi Homericas coosederant. Earum gentium opera 
quum in illis civilatibus Homerica florerent sludia, fa- 
ctum est, ul, si non omnium attamen plurimarum civis 
Homerus ipse fuisse diceretur. Chioi, Mas, Cyprios, 
Colephomos, Smyraaeos, Cumaeos Homerum sihi ipsum 
vindicasse scimus; reliqui, apud quos scholas Home- 
ricas fuisse vidimus, Samii, Milesü, Proconnesii, Ha~ 
UcaTttassenaes, Phocaeenses, sihi riodicasse illum noD 
Iraduntur.^ Auch die sieben ixdöaug xata noctis 
(p- 7^) gehören Städten an, in welchen homerische 
Poesie besondere Pflege fand. 

Dann folgt p. 75 ff. (worüber der Verf. ansführ- 
licher in der Ben. des Lauerschen Werkes gehandelt 
hatte) eioe PrüTung der verschiedenen Angaben über 
Homer's Lebenszeit, sowohl der auf Conjectur beru- 
henden und auf Cyclen von Sonnen- und Mond-Jah- 
ren zu reducirenden, wie derjenigen, die auf Ortssa- 
gen bernhen. Das Ergebniss dieser Untersuchung 
spricht S. p. 84 also aus: „Jam pauois quid sentiam 
indicabo: videri commune hoc fuisse omnibus fere 
ciTitatibus, io quihus Homericae scholae reperirentur, 
ut eo tempore Homerum natum esse sibi persuade- 
rent, quo qaaeque ipsa Homericae poeseos parliceps 
reddita esset. Ita ut sentiam duae me adducunt caas- 
sae: quarum altera in natura posita est quae solet 
esse fabularum, altera in teslimoniis, quae de fabulis 
Jetarvm et Cumaeorum Homericis exstapt. Utrnmque 
popnlum fabulas suas sie conformasse vidimus, ut eo 
tempore, quo ipsi polili essent Homerica poesi, Home- 
rum ipsum non viguisse, sed natum esse narrarent. 
Quam rationem natarae alque iodoli talihm fabularnai 
quam maxime conseotaneam esse nemo negabii, qai 
modo mythologiae sit peritus. Eam igilur ratiiinem re- 
liquarum quoqne civitalinm Homericarum fuisse vero- 
simillioitim est." Hieran reibt sich eioe Hdironologische 
Digitizedby VjOOQIC 
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Uejwrsicht aber die voa der Sage angegebenen Orle 
ood Zeiten der Geburt und des Lebens Homers d. i. 
tibei die Verbreitung der bomchschen Poesie, welche 
mit den Worten sctiliesst: „Vcluslissimam omnium 
quotquol fuisse Iraditum est Humericae pobseos sedem 
esse vides AUicam. Kx A(lic9 primum loaicu mtgra- 
ÜODe Homericam po^in delatam esse et in Ion insu- 
lam et SmyroEiin, inde vero in reliquas itlas civiiales 
labella nosira compreliensas negare non potes. In At- 
ticam ex qua delalam esse dicas Hümericam poesio 
noD habes civitatem. Tempos quo Allienis florere coe- 
perit poesis Homerica non defiuiri vides; Hornisse tan- 
tDDimodo ea poesis AHienis tempore louicae migra-' 
tioDis Iradilur. Alticae igitur in coelum licet iveris 
palmam ab Aristarcho summo Homericorum arbitro 
dalam nunquam eripies. Atlicam quin patriam babeas 
Homericae poeseos [acere nullo modo poles. Quae 
quom ila sini, nonne certum videbitur esse, quod Arislarchus 
slatoil, Homernm ipsum fuisse oaliooe Altieniensem?" 
„Emigrasse inter lones ex Altica Homerum, scbolam eum 
in ipso itintre apud lelas coostiluisse, ipsnm vero sedem 
collocasse Smy^uae? Haec omnia nonoe exlra dubi- 
latiooem posita esse censebis? Censebis, opioori msi 
forte Bomervm vnqvam tixisse negaceris. Quod ul 
neges (acile accidere polest." Es werden nun p. 81 f. 
aus Wolfs Prolegomenen und Lachmanns Belrachluo- 
gen die Homenle in Kürze zusammcDgeslelll, welche 
gegen die Einheil der Gedichte zu sprechen scheinen, 
aber p. 89 hiozugerugt: „Ex iis, qnae adhuc a me 
in medium proiata sunt, hoc ciinime conseqnilur, Ho- 
merom ipsum, si in partes Wolfianas discedas, e me- 
dio esse loliendum. Nam ut multi fuerlnt Hiadis alque 
Odysseae po£Iae, quid impedit, quo minus nai inier 
eos Homeri nomen fuisse credamus, a quo, qunm in 
boc poSseos geoere lolo princeps faeberetur, tolura 
genus Homerici Itaheret nomen?" Indessen sei ea 
auch möglich, dass, wie bei den Griechen die Genos- 
sen dergleichen ßerufsthgligbeil nnler einem fingirten 
Namen zusammen begriS'en wurden, so auch die Ur- 
heber der Ilias und Odyssee sieb einen ijaawßos 
schufen. — Es fuhrt dies zn einer Erörterang des Na- 
mens "OfiJipag p. 89—100, auf welche wir unten ein- 
gehen wollen. Endlich fasst S. seine Ansicht über den 
Ursprung der homerischen Poesie in den Worten za- 
sammen p. 102 y,Ab Äüicis Thracibus mitia Home- 
ricae poiseos repeienda esse duco genusque et nomen 
ipsvtfi Homeri, nnum sive credas fuisse lliadis alque 
Odysseae anclorem cni nomen proprium fnerit Ho- 
meri, sive complures snb eo nomine comprebensos 
esse poetas tibi persuadeas. — Thraces Alticos Jam 
quoniam Eleusine polissimum consedisse certum est, 
Homericae poeseos incunabaia ad Eieusimae Cereris 
templum quaerere in procliTi esse videtur^ praeserlim 
qaum Musaeus vales, a quo Homeri genus dncilur, 
Elensinius fuisse paterqne Eumolpi plurimorum Ira- 
datur leslimoniis." p. 106 „Quid, quaeso, obstat, qno- 
minus genlem, poeiicis soUs deduam studäs — Athe- 
nis qnoque fuisse alque mter lones Smyrnam emi- 
grasse slaluamos? Smyrnae quum consedissent, no- 
vata rerum suarum uoiversa condicione ad ca'rmiiium 
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illos seriem doplioem accessisse condendam dioes eo- 
rum, ex qnibus Ilias et Odyssea composila sint. Qua« 
vero antea Albenis confecissent oarmina, ea sensim 
deiiiuisse censebis, propterea quod novis iliis supera- 
renlar." p. 107. „Inter lones Athenis si emigrasss 
tibi per^uaseris — sociales poetas compinres Home- 
ricos — in ipso ilinere discessisse eos in duas partes 
coocedes, quarum altera, quum ooloniis ab lonibus oo- 
cuparentur Cyclades, in lo insula sedem collocaret." 

Der Schluss der zweiten Abhandlung behandelt dia 
Stellen, welche von Solons Fürsorge fUr einen geord-' 
neten Vortrag der homerischen Gedichte, von seiner 
Interpolation B 558, von dem angeblichen Verdiensta 
Hipparchs sprechen, endlich die Nachricht des Hesy- 
chius über den Vortrag der Ilias in dem attischen Demos 
Brauroo. Da Pisislratns und Solon aus dem Demos 
^iXatäut .stammten, zu welchem früher Braurou ge- 
hörte, so hält es S, p. 118 für wahrscheinlich, dass 
der Eifer beider für homerische Poesie ans ihrem 
Demos anererbt sei.. 

In den beiden Abhandlungen fordert nichts in hö- 
herem Grade zu genauer Prüfung auf, als die von dem 
Vf. ganz besonders betonte nnd hervorgehobene, übri- 
gens schon in der mehr erwähnten Recension nach- 
drücklich behauptete und ansfuhrlicher eutwickelte An- 
sicht, dass Athen die Heimaih Homers oder des home- 
rischen Gesangs sei. Zu dieser Annahme besllmmta 
den Vf. eigeoilich die Autorität Aristarchs, aber sie 
schloss sieb ihm (wie namenilich aus der Reoension 
des Lauer'schen Werkes, auf welche sich der Vf. viel- 
fach bezieht) hervorgeht, als integrirendes Glied aa die 
ganze Kette seiner Vorstellungen über die Verbreitung 
der homerischen Poesie. Wenn wir von der in der 
zweiten Abliandlung~ vorgetragenen Modification, welche 
den Demos ^ty.ai5ai zum Ausgangspunkt des rha- 
psodischen Vortrags annimmt, absehen, so wSre über- 
haupt Athen oder Attica die ursprüngliche Heimath, 
von welcher die homerische Sängerinnung (oder Ho- 
mer selbstj bei der Jonischen Wanderong aosgieng, 
nnd es hatte sieh ein Zweig der Innang (oder Schä- 
ler Homers) in los niedergelassen, während der 
Haupistamm nach Smyroa ging. 

Dass Arislarch seine Ansicht auf die Ueberein- 
stimmung Homers mit altischer Sprache und Sitte 
gründete, oder in der homerischen Sprache und Sitte 
Beweise suchte für Homers allische Abkunft, zieht S., 
wie wir oben sahen, nicht in Abrede. Auch ergibt es 
sich deutlich ans den Schollen. Zn B 371 lesen wir 
das Sch(jl. AD : ivrev&iv rivag voßi^ovotv 'A&i}vaün 
ytyovivai rov nottixT)V z6 yug 'A&tjvai'ij 'Attixqv «etj 
ISiOV eivat tÖv ogxov tüv 'Ad-rp/atiäv. E 249 A 
ÖTi 'AxxtxäQ i^svijvoxsv üiiri rov tag ixl tovg 'inxove; 
so 700 über die Conslmciion i^ vv^ A: 6ti 'Arti- 
laüg iiev^oxiv ovx ^(ptvyov npoxponää^v ixl rdg 
venig. iV 197 A: ^ Saii,^ ou awe^äg xexpTjtfu rolg 
Svi'xoig' fi Si ävatpoga Tt^ög tu its^l iTJg naipiäos' 
'A&i^valav yuQ tötov, und 827 V: ivi3-ev 'A&^celov 
vmvoovaai ö/itjqov' aaipäov yap zi/iäaiv '^noAAoJwz 
JUc. Aebnikch suchte zn .£490 der KerkyrSer Agal- 
lias ans attischen Gebräuchen darzulhnn, dass eine^u 
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beiden mt Achills Schild dargestelllen SISdte Athen 
' sei. — ladesBen S. ist eifrig bedecbt, diesem aar Com- 
bioatioa berobeodeD Beweise auch Docb die Ueberlie- 
ferong beizugeben, der Arislarcb gefolgt seiQ soll. Wie 
jedocli &D5 der Bemerliiing bei Clemens Sir. I, 117 
Agiffrapz"? — xaTÜ r^v 'Imvtxifli Kiioixiav (piial 
tfi^aöai (ciirov eine Ueberliererang über die Geburt 
Uomers zu Athen sich ergeben soll, ist in der That 
niclit zu begreifen. Ebenso unbegreiflich ist, wie der 
Tf, den Beweis geliefert zu haben glaubt, dess in dieser 
Ansicht Theagenes der Vorgänger Arlsiarchs (lewesen 
sei. Wenn sich Arislarcb für die Behauptung, dass 
Homer zur Zeil der jonischen Wanderung iebie, auf 
eine verbreileie Annahme beruft — wie denn hierin 
viele zusamRieDstimmen, aameullicb wenn man die ziem- 
lich weile Angabe durcli xuzä mit Acc. nicht zu eng 
' begrSnzt — , so ist damit noch keineswegs gesagt, dass 
«r selbst zn Athen geboren sei (io ysveö&at kann das 
Sicht liegen) and sich der Auswanderung angescblos- 
sea habe. Diese bestimmte Vorstellung dem Aristarch 
unterzuschieben, sind wir in keiner Weise befugt, da 
dieselbe, wofern sie Arislarcb gehabt hätte, sicherlich 
ons auch statt des allgemeinen xaiä tijv 'Itavixi/v äx- 
omiav iiberliefert worden wäre. Aristarch war jedoch 
zu begonnen, um iiber eine so dunkle Zeit ohne Noth 
. und Veranlassung delaillirte Ansichten auszusprechen. 
Er mochte etwa mit Bücksicht auf Sprachähnlichkeiten 
Homer in eben dem Sinn einen Athener nennen, in 
wejchem das bekannte Epigramm über Pisistralus dies 
(bat. — Indessen in diesem Epigramm gerade bat 5^- 
gtbusch (Jahrb. 1853, 3. S. 252 f. und 4. S. 368 f.) 
eine vornehmliche Stlilze seiner Ansicht gesucht, and 
an der erslen Stelle S. 252 f. mit so wegwerfendem 
Uebermuth über Lauers Unheil sich ausgesprochen, 
dass uns die Nolhwendigkelt anferlegt wird, den Sinn 
des Epigramms aufs SorgfSIligste zn prüfen, und- wie 
der Vf. verlangt, „ordeolllch zu interpreliren", das heisst 
aber doch wohl, unbefangen von einer vorgefassten 
Ansicht den Sinn einer Stelle nach den gewöhnlichen 
Hegeln der Sprachwissenschaft auffassen. In diesem 
Epigramm also soll das Verdienst, das sich Plsistralns 
am Homer erwarb, daraus erklärt and abgeleitet wer- 
den, dass Homer athenischer Bürger war. Aber wie 
diese Bedeutung zn verstehen sei, deutet sofort der 
Zusatz an: aXntQ 'A&tfvaXot 2fivgvav än^xtaa/tev. 
Offenbar ist also die ellisohe Herkunft Homers nicht 
schlechthin und an und für sich, sondern bedingt und 
io einem gewissen Sinn behanptetj sie gilt nnr, so weit 
Smyma f9r eine Colonio Athens gilt, oder mit andern 
Worten: Homer gehört eigmtlich Smyrna an, and nur 
sofern Smyrna Golonie Athens ist, kann Athen die Hei- 
Bith Homers genannt werden. , Dagegen erinnert S. 
Jahrbb. 1853 4. S. 369 „Möglich ist es allenfalls, dies 
so zu verstehen, ->- als eb der Dichter einräume, Ho- 
mer sei in Smyrna geboren, und ihn Athen nur isso- 
fern zueigne, als die Smyrnaier von Athen herstammten; 
obgleich' bei dieser Deutung der Ausdruck rjititeQaq 
noktniiig denn doch etwas stark wäre. Weit einfacher 
ist es aber anzanebmen, das Epigramm setze als be- 
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kennt voraus, was es darfle, Homer gehöre in die Bllesle 
Zeit des griechischen Smyrna. Mit dieser Voraussetzung 
schliesst das Epigramm sehr richtig so: Homer war 
unter den Gründern Smyrnas, die Gründer Snryrnas 
waren Athener, folglich war Homer ein Athener, Diese 
Inlerprelalion hat freilich die Autorität des Tzetzes nicht 
für sich, aber doch wenigstens die des Aristarch." Gewiss 
wird sich Hr. S. das Sophistische dieser Argumentation 
nicht verbergen. Es handelt sich Ja wohl bei so klaren 
Worten nicht um die Autorität des Tzelzes oder des 
Aristarch für die eine oder andre Interpretation; es 
bedarf nur massiger Sprachkenntnisse und völliger Un- 
befangenheit. Solche mnssle auch anerkennen, dass 
Aristarch, so wenig er unser Epigramm inlerprelirt, 
ebenso wenig irgendwo behauptet hat, Homer sei mit 
nnter den Jonischen Auswanderern gewesen, die von 
Athen aas in Smyrna sich angesiedelt haben. Unser 
Epigramm eulhäll kein Wort darüber, dass Homer 
unter den Gründern Smyrnas war. — Wie darf femer 
(Bec, S. 369 und diss. post. p. 104 „lones deduxisse 
Tidentur Musae, quod inter iones Homerus esset") die 
Angabe des Philostratos (Gemälde II, 8), dass die Mn- 
sen in Gestalt von Bienen Führerinnen der nach looien 
aoswandernden Athener wurden, dahin ausgedeutet 
werden, dass Homer mit anf der Flotte war, wenn 
doch Philoslratus die ausdrückliche Deutung hinznfügt, . 
dass sie lonien wegen des Meies suchten, und nun 
die' Geburt des Dichters durch Kiitheis vorbereiten 
halfen? — - Wenn ferner für den allischen Ursprung 
der homerischen Poesie die von Einigen angegebene 
Abstammung Homers von Musäos geltend gemacht 
wird (s. 0. diss. 11 p. 102), was soll dies für den Vf. 
bedeuten? Die Abkunft eines persönlichen Homer von 
Musäos glaubt er nicht; also eine Herleiiung der ho- 
merischen Poesie von der des Musäos? Da aber doch 
wohl Niemand den eigen thiim liehen Charakter jener 
von diesem wird ableiten wollen, so bleibt wohl nichts 
öbrig, als was sich dem ersten Blick darbietet, dass, 
wie man überhaupt die ältesles mythischen Dichter 
Griechenlands in einen genealogischen Zusammenhang 
brachte, so auch Homer durch eine genealogische Fic- 
tion mit Musäos, wie mit Orpheus und Llnos, ja mit 
der Muse Kalliope verknüpft ward. — Ueber solche 
Beweise würde, wenn sie ein Dritter vorgebracht hätte, 
vielleicht Niemand sarkastischer sich Bussern, als der 
Verf. Sagen wir doch — wie ja S. selbst eine Gattung 
von Nachrichten ausscheidet, „quae excogilaverunt ipsi 
grammatici" — aufrichtig, dass wir uns schämen wür- 
den, diesen Erdichtungen einen Werlh beizulegen. — 
So werden wir auch der Notiz (Diog. LaerL II, 5, 43) 
keinen Glauben schenken, dass Homer von den Athenern 
als ftan6fisvog um 50 Drachmen gestraft worden sei. 
(Forlsetzung fei gl.) 
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nreuesle li«Bterl«cbe Xilftcratur* 

[FoitsetzDngO 

Herr fenfe&iucA deolel die Ssgeu Über die Al>- 
BlammDDg ood den AnfeDthalt Homers zn los, Smyroa, 
Cbios, Kyme, tob der Aofnafame homerischer Poesie 
Qod dem Anßreleo faomerisober SäDgeriDnoageB aa 
diesen Orten — und gewiss ist diese Deatang in vielen 
FftUen, wenn andi nicbt immer, die natürlichste; — 
so sollten wir demgemSss erwarten, dass anch in Alben, 
der angeblichen Heimalh bomeriscber Poesie, irgend 
eine Knnde von einer bomeriscben Sfingerramilie, ir- 
gend eine Sage Ton Homers Gebort daselbst heimisch 
Qnd itberlierert war. Wie würden die athenischen Red- 
ner, die so begierig aos mythischer, wie aus geschicht- 
licher Zeit alles ansbeoteteo, was Athen zor Ehre ge- 
reichen konnte, jede Spur einer Sage von Homers atti- 
scher Abknnft ergriffen ood in den Kranz athenischen 
Böhmes Terflochleo haben! Dass sie schweigen, dass 
selbst ' Isokiates Paoeg. $ 158, 159 oder Lycnrgos adv. 
Leoer. $ 102 in eioem Zasammenbang, wo sie Homer 
als Athener bezeichnen mossten, wenn eine attische 
Sage ihn dafikr ausgab, von ihm wie von einem Frem- 
den sprecheo, beweist biolftoglicb, dass in Athen keine 
Nachricht, keine Sage flbeiliefert war, als hatte Homer 
oder homerische PoSsie ihre orsprüngliche Heimath in 
Atlika gehabt. 

Wir wissen es zn achten, dass der Vf. Aristarch 
bock blU; aber wenn wir immerhin in Dingen, von 
denen ihm eine nmfassendere Keonlniss als nns zs- 
stand, seinem Urtheil nos unterordnen, so dürfen wir 
doch in Fällen, wo die Akten ffir unsere Beortheilang 
so offen vorliegen, nicht nnbedingt nns in seine An- 
Biobt gefangen geben. — Asf die speciellen Hodiflca- 
Üoora, welche der Tf. seiner Bebanptnng von dem alti- 
scheo Urqwang Homers gageben bat, vird Ret luii 
nicht nöthig haben, besonders anzugeben. Diese Sei- 
bnblasen des Scharfsinns sind wohl Jedem schon wäh- 
rend des Lesens zerronnen. Das Interesse, welches 
Selon and PtstsirMns batieo, f&r einen geordneten Vor- 
trag der homerisoheo Gedichte zu sorgen, war (wi« 
aas Lye, $ 102 geschlossen werden kaonj ein öffent- 
liches, k«n privates. 

Hit besonderer neilankme hat sidi die Foischug 
■allerdings ^xmNameiCO^iiqoi zngewvideL Nadidea 
flMtouMt die EiUirtuig ns dm Smrtrit sanlsu 
msiAl, G. Ottnm de noBiDe Htmwi (Kieler Dnir.- 



Schriften 1855} ihn für den taeiw/ias der „GestBen" 
d. L einer S&ngeiionang erklirl halle, haben wir 

4. von iDr. Emm. Soffmann eine besondere Schritt 
^Homeros und die Homeriden-Sage von Cbios" erhallen, 
die üch Torzagsweise S. 1—62 mit der elymologischen 
Bedentong dieses Namen« bescbSlUgt, nnd anch Smge~ 
busch handelt in seiner diss. U. p. S9— 90 von desseo 
Ableitung und Bedeulnng. 

Rar verkennt nicht, wie fär die Forschung gerade 
die Gebiete eine besondere Anziehongskran habw, 
welche der sctaarf^nnigen Combinalion den freiesteo 
Spielranro darbieten; abtf wenn schon in den alten 
Erzählungen aber Homer die Phantasie mit den man- 
cherlei appellaüven Bedentnngen des Namens ihr Spiel 
trieb, nnd wenn nnn noch die nenere Zeit eine Han- 
nichfalligkeit von ni(iit unmöglichen Deninngen zn Tag 
gefördert bat, so kann er nberfaanpt der Namensden- 
tung wenigstens in Bezug anf die Hanplfragen keioM 
Verlb beilegen. 

In Eeffmaaat Scbrin wird die ZnsammeBStelInng 
der verschiedenen Deutangen des Namens 'Ouv^og 
Jedeuralls denen interessant sein, welche diesem Gegen- 
stand bisher keine besondere Aufmerksamkeit gevrid- 
met haben. — Hit guten Grflnden wird die von Cur- 
lins gegebene Denlnng abgewiesen; es wird geltend 
gemacht, dass der Name „Gesellen" nicht an sich schea 
ein Aequivaleot fär „Dichter" gewesen sein könue, dass, 
„wo sich zunftarttges in der Uteren Zeit der Grieche! 
finde, dies nie anf freier Tareinignng von Individoea 
benihe, dass es viehnehr Beste der alten orientalischen 
Kastengliadernng seien, bemhend anf der Fertfühning 
einer and dersäben TbiligkeU innerhalb eines Ver- 
wajidtschalllicheo Kreises"; es wird anch mit Recht 
baiaglioh des Yerb&ltoisses, in welchem diese „ofuipot 
oder GeseHen" zn den homerischen Gedichten gedadil 
werden mttssten, S. 8 erinnert, dass, wenn nach der 
CoBSeqnenz der CorÜas'soben Anticht Diu nnd Odys- 
see ans der Mitte der Sfi^ifot hnvorgingen, mithin 
Schnl- und ZnnflprodoUe gewesen w&ren, bellendes 
mOsste, dass in den GedicUeo, die Ja sonst anf die 
besnt^ene Vorzeil die VerhUtnisse nnd Anschanungaa 
der damaligen Peried« abertrageo, „das SSogerthma 
der heroischen Zeit nie nach Haass^abe der eben MO- 
beoden Gesellenscbaft geschildert wurde, dass derAftde 
vielmehr «lleia dasteht als Vertrauter der GWa, die 
iba seine Kunst gelehrt**. — Dana wird S.10B: dem 
Maaiea die activa Bedantnig vindicirt, nnd znn&chsl 
gezeigt dasa käuafalls derAoceot diese anssfitüuse. 
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Zn weil gebt aber der \L, wean er S. 12 die ADsiohl 
ansspricbl, „dass die verbalia auf os (_v> ov") ohae Un- 
terschied, ob sie voa einracheo oder bereits componir- 
len Stlmnieo abgeleilel sind, und ohne Rücksicht aDf 
die QDaatiiat der PenuUima im Falle pasmer Bedeu- 
iDDg Oxylona, im Falle adiver hiDgegen Barytma 
sind". Die yod ibm engetührtea Beispiele zengea viel- 
fach wider ibo: wiwei sind £887 SchUge, aicbl die 

' gescblageoea Wunden j ä(me)^ isl eben sowohl das 
Rauben als die geraubte Beate; ino^ ist das Wehen 
E 597, S 395, n 507 n. a. Anch diwtßr) ist ebenso 

'gut aktiv die Erwiderung wie passiv das Erwiderte; 
Y^eufin das Schreiben nnd die Scbrill u. s. w. Ohne 
Noth riuml dann H. ein, dass in den von GdtÜds er- 
örterten Compositis öfui Dicht <püv, sondern simu), Doa 
(auch aeque, aeqaaliler erinnert H.^ bedeute, unler- 
GCheidet aber davon öfx. „Während öfio in ößori&ijq 
adverbiell den zweiten adjektivischen Thei] beslimmi, 
so dass der Sinn entsteht: gleich gewöhnt, gleich ge- 
artet, gleich gesittet, bat 6(i- in öfiri^Q die — con- 
centrirende oder annectirende Kraft von ovv, cnm : öfiij- 
■^g bedeutet — consuetus". Diese Unterschiede sind 
nicht durcbzDftihren. Wenn die Composila mit oft- und 
o'^o- allerdings^ da sie in dem Sinn von 6/i6g nnd von 
oftotog stehen, in vielen Fallen eine von den Compp. 
mit avv unterschiedene Bedeuinng haben, sQ gehen doch 
In vielen Fallen die Compp. mit avp ohne merklichen 
Unterschied denselben völlig parallel. Auch Sengebvsch 
hat p. 90 dies anerkannt. — Nachdem nun der Vf. 
S, 17 — 26 die Bedeutung von öfi- an einer Beihe von 
Wörtern, in welchen ts ^ cvv ist, erörtert hat, gibt er 
in Bezug auf den zweiten Besiandtheil der Composition 
S. 26 zwar die Möglichkeit der intransitiven Bedeutung 
von ap zn, aber indem er mit Recht erinnert, „dass 
alle wirklich einfachen SlSmme in primitivster Gestalt 
steh indifferent verhallen zu jedem besonderen Bedeu- 
loDgs-Genos", vindicirt er zugleich diesen Stammen 
eben sowohl die Möglichkeit acfiver Bedeutung. Diese 
sucht er auch in o/itjpog Geisel, Unterpfand, nachzn- 
weisen, indem ö/t-tjp-og zusammenfügend einmal als 
fesselnd, verpflichtend, das andere Mal als zusammen- 
haltend, sichernd, genommen werden könne. Ebenso 
sei Zeig 'O/iäpiog als actives Verbale zu fassen. Wenn 
aber "Opfjpog der Zusammenfüger heisse, so werde er 
damit nicht als Sammler bezeichnet, was Homer den 
Griechen nie gewesen sei, sondern das Zusammet^'ügen 
bezeichne die Tb&tigkeit des Dichters (S. 31], theils 
sofern dieselbe im mündlichen Vortrage sieb Süssere, 
indem das Erzftblen als ein An-einander-reihen, Zn- 
sammenfögen erscheine (was S. 32 ff. belegt wird), 
theils sofern das Dichten selbst unter den Begriff zu- 
sammenfügen, zusainmemceben sich subsumiren lasse, 
wofftr dann S, 36—42 Belege gegeben werden. Nach- 
dem S. 42—52 verschiedene Dichternamen eine ähn- 
liche Deutung erfahren haben, handelt der Vf S, 52 
—58 von QäftvQtg (anch Qaftvpag'), welcher Name 
„in jeder Hinsicht mit '0/i^pos die innigste Verwandt- 
schaft zeigt". Durch verschiedene etymologische Ope- 
rationen gewinnt er anch für diesen Namen die Bedeu- 
tung consereus, culligens, so dass „Oä/ivpis wia''0^i^ 
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Qos Zusammenfüger and darain Dichter ist" (S. 57}. 
Gemäss der Gewohnheit eines jugendlichen Zeitalters, 
allgemeine Erfahrungen in coocreler Gestalt la erfassen, 
„so dass sich der ab$lrac(e Gattungsbegriff zum Nomen 
propriwn gestaltet, werden Wir auch Ofoigog nur als 
den «onoretan nnd individBalisirenden Assdraok der 
dichterischen ThBtigkeit des epischen Zeitalters selbst 
betiacbteu köODen". „Die Schicksale des epischen San- 
ges spiegeln sich zum Tbeil in den Sagen voa den 
Sdiicbsalen Homers ab", „liberall, wo die Sage von 
den Groaslhatep heroischer Vorfahren lebeodig war w)d 
wo ein gleicher Grad von Gallur zu gleicher Kuost- 
ubung beftfaigte, ist die Heimath Homers" (S 58 f. mit 
Specieller Ausfiitirung bis S. 02}. 

Der übrige Theil der Abhandlung beschSfiigt sieb 
inil den Homeriden zu Chios. In der bekannten Stalle 
Harpokrations halt H. den Krates für den berühmte- 
ren Homeriker von Mallos, iv tatg ifpoaotfatg nicht 
für ein Citat, weil man „diesen Titel vor, nicht nach 
vofii^ovta erwarten würde" (?}, vermuthet xove,i>i 
Tccig itponoctaig 'OfiTjpiSa^ (hat sich der Vf. nicht an 
dieser harten Verbindung gestossen?} und gewinnt so 
die (ganz precäre} Existenz eines priesterlicben Ho- 
merideogeschlecbts, „das im erblichen Besitz der Man- 
tik oder latromanlik und der damit zusammenhangen- 
den SühnungswissenschaR seine Abstammung von 
einem priesterlichen Sänger "0/itipog herleitete, der in 
grauer Vorzeit einst die von bacchlscher Wuth ergrif- 
fenen Frauen gesühnt habe." So werden die Homeri- 
dcA, die von dem Dichter abstammen sollen, mit der 
andern von Seleukos angeführten Erklärung combinirt. 

Wie nun diese von einer Epigamie zwischen einst 
getrennten und feindlichen Volksmassen auf Chios 
ausgelegt und wie mit kühnem Scharfsinn manchfache 
Myilien gedeutet, Vermuthnng an Vermuthung geknüpft 
wird, um auf Cliios ö/ii/poi Verbundene, mit einem 
Epooymos an der Spitze als ihrem Repräsentanten za 
gewinnen und manchfaclie Züge in den ß/aig Homers 
zu erklären, das glaubt Bef, zu nüchtern, um in die- 
sen Combinationen mehr als ein Spiel des Scharfsinns 
zn finden, um so mehr übergehen zu 'können, als der 
Verf. mit den Worten schlicsst: „Wenn iren alle diese 
zutreffenden Umstände fast keinen Zweifel mehr zn- 
lassen, dass der Stammvater der chliscfaen Homeriden 
jener Homeros ist, welchen die äolischen Städte Kyme 
und Smyroa ihren Abkömmling nennen, und dass er 
der Repräsentant eines durch Verbrüderung entstan- 
denen Mischvotkes ist, dessen Einwanderung von 
Smyrna nach Chios die Sage als die Rückkehr de^ 
Orion bezeichnet — dass milbin dieser kymaisch-smyr- 
nSisch-chiische Homer durchaus nichts mit dem Dich- 
ter gemein bat, so gewinnen wir binsiGhtlioh des 
letzteren wenigstens das negative Resultat, dass die 
Sagen jener Locale nicht mehr benutzt werden kön- 
nen, um die aolische Abkunft desselben zn behaup- 
ten." — Nur in Betreff der Stelle Harpokralioas sei 
noch erioilerl, einerseits, wie natüriich es ist, dass 
auch bei Krates, wie bei Akusilaos, HeUanikos, Sa- 
leukos, die Schrift eiUrt vrerde, welche diese Unnuttg 
SDlbSII, nod wie asgegrfindet der AnjSoss ist, den 
DcjitizedbyLiOOgle 
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man an der Stellaag- des Guts oaeh w/utovra nimmt, 
aadrerseils, wie loie iv raie ie^ojnUais OfttigiStts 
nur diese Hörnenden von andern unlersdieiden könnEe, 
während doch der ganze Anitiel Harpolirations iiber- 
baapt nw- von einem Geschlecht dieses Namens baDdelt. 

Seng^niach (ritt im YVeseollichen der Ansicht 
Däntzers (Zlsohr. f. Alt. W. 1836 N. 131) bei, dass 
in "Ofitipoe nicht ein Compositnm von ö/tov und äga, 
sondern eine ans ö/iov durch das Süifixum ^oe mit 
dem Bindevocal < COftt^g daraus "Oßri^g) abger 
leitete Form aDzaerkennen sei. Wenn er den Namen 
ganz idenLisch nimmt mit Tbamyris upd zwar in der 
Sedeutung „Dichter", so gelangt er dazu wohl auf 
dem gleichen Wege, wie Bmtzer, nach welchem 
"0/ii;pog bedeelet: das Gleiche, UebereinstimmeDde 
habend, baimonisch, concinnns. 

b. Aflf die poetiscbe Composilion der Itiade geht 
die Schrift von Piechowshi de ironia Itiadis ein. In 
welchem Sinn der Verf. .das Wort Ironie nimmt, er- 
belll insbesondere aus der Steile p. 34 „Quae ironia 
Dililur in consilii, studii, opinionis, spei et coutrarii 
ac plerumque fnnesti evenlus vel coulrarii foaeslive 
remm Status mira diversitate. Ul brevissime dicam, 
homines magna sni opioione msgnas res agitant animo 
atque moliunlur, sed eveatu nihil nisi inQrmilalem 
aique imbecillilalem snam manifestam faciunl. Iiaque 
ironia pio&ciscilnr a natura hnmana improvida, fra- 
gili alque imbeciJIa. EfScitur anlem variis modis va- 
tiumque habet eveutam alque vim. Ao minorem vim 
habet, cum ii, qui rem suspiciunt, spe solum dejiciuo- 
tur alque eluduntur vel cerle levem jacturam faciunL 
Optima est tum, cum injusti atque superbi vel valo 
vel deorum voluntate graviter affllguntur aul pereunt. 
Hac delerior quidem, sed dolorem, ne dicam indigna- 
lionem, affereDS maximnm accidil, cum insoules aique 
boni viri calamitatem accipinnt." p. 36. „Quae saepis- 
sime occurril ironia, tragica est, quippe huic carmini, 
quod descriptione traclationeque argumeoli tregicum 
gesus refert, maxime conveniens; interdam aulem si- 
mul et tragicam et comicam, aut solam vim comicam 
habeL" Diese Ironie, zwar auch in der Götlerwelt 0" 
Ares und Aphrodite) doch meist in menschlichen Ver- 
hältnissen sich olfeabarend, in objectivem Sinn den 
Widerspruch zwischen persönlichen Erwartungen, den 
Wünschen und Plänen persönlichen Selbstgefühls, ver- 
blendeter Leidenschaft und Anmaassung und der allge- 
meinen Ordnung des Schicksals und der Götter weist 
der Verf. theils in der ganzen Anlage der llias, tbells 
in einer Reihe von einzelnen Beispielen durch alle 
Bhapsodieen der Itias naob. Was die Composition im 
Ganzen betrifft, so ist der Verf. ein entschiedener Be- 
kenner der Einheit des Gedichts, und stimmt im We- 
sentlichen, wenn auch die mehr negative Bezeicbnaog 
„Ironie" minder adäquat scheint, und die „Sagenpoe- 
sie" von Nilssch von dem Verf. vor Vollendung sei- 
ner St^rift Bbsichtlicta oiclit benutzt ward, der Ansicht 
derer bei, welche in der llias den Ausdruck der sittlichen 
Idee finden, dass Masslossigkeit in ihrer Verblendung 
naob göttlicher Ordnung ihre Strafe mit sich führt 
Vgl. p. 8. 44-, „Ac piope dixeris, poetam ideo Iliadem 
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feoisäe, ul malonim imagine affeolas hominum emen- 
d'areutur purgarenturque. Nam, quod Aristoteles dioit^ 
iragoediam per misericordiam et metum purgalionsm 
affectuum efficere, id rede ad Iliadem referri polest. 
Et personae quidem quas poöta proponit malis con- 
flictantes vel bppressas, exempla (zvnoi) sunt, quibns 
osleadalur, quae ratio vilae, quae fortuna hominum, 
quo deotque loco genus bumanum constitutum Sit, 
Summa antem exempla sunt Agamemnon et Achilles. 
Hi enim viri amplissimi sunt omnium Achivorum ü- 
demque arrogantissimi. Quare digni videulur, qui nta- 
xima mala nanciscantur. Gravius tamen pleotilur Achil- 
les, qui obstinate ira majorem culpam coatraxeraL 
Tragicnm igitur argumentum Iliadis est et tragica tra- 
clatio cum argumeoli, tum singulomm cerlaminum." — 
Die Schrift, die zwar nicht die ganze, zum Theil sehr 
zerstreute Literatur über die homerische Frage, doch 
die wicbligsten Wer^e kennt und berücksichtigt, ent- 
hält zur Rechtfertigung der Einheit des Gedichts ge- 
genüber von Laobmann, Grole u. a. eine Reihe tref- 
fender, in die dichterische Composition eingehender, 
das Versländniss derselben vielfach fördernder Bemer- 
kungen nnd Ref. kann die Abhandlung den Erklärera ^ 
der Iliade mit der Ueberzeuguog, dass sie in dersel- 
ben viel Beachtensweithes Buden werden, zur Be- 
nützong empfehlen. 

Der Verf. sucht p. 50 ff. die Sobwierigkeiten, die 
man in den Gesängen U— VII gefunden hat, zu heben 
oder zu mildern. Er erinnert im Altgemeinen, dass 
man auch grossen Dichtem, zumal dem „qui exiguls 
litterarum adjnmeniis C^lso doch mit einiger Hilfe der 
Schrift?) carmina pangebat" einzelne Fehler nachse- 
hen müsse, dass die alten Sänger kein kritisches Pu- 
bliknm vor sich gebebt hatten, dass die Gedichte nicht 
mehr unverfälscht uns vorliegen. Im Einzeln erwi- 
dert er auf den Vorwurf, dass auf einen Tag zu viele 
Handlungen gehäuft seien: „discrimen est ioier res Ve- 
ras et po^sio, quas illarnm imaginem simililudinemqne 
ostendit'*. — „In bac difficoltate non equidem nimis 
'l&boro, sed alind est, quod magis me impedii quodqae 
recte observavit Grote, si quo die Paris et Menelaua 
pugoa singulari certassent atque Pandartisfoedus vio- 
iasset, eo die Hector siognlare certamen pioposuissel, 
Aohivos indignalos illud repudiatnros fuisse. Quare in 
rebus ad sna lempora rovocaodis aliquid lurbatam 
esse credo, nisi forte dormitavit bonos Homerus." 
Hieran nimmt man mit Unrecht Anstoss; man über- 
sieht die wesentliche Verschiedeuheit zwischen dem 
einen nnd dem andern Zweikampf. Bei Menelaos und 
Paris war es ein Entscheidungskampf für den ganzen 
Krieg; bei Hektor und Aias eine Probe der Tapfer- 
keit. Die Wiederholung eines solchen Zweikampfs, der 
über das Sobicksal dos Kriegs endgiltig entscheiden 
sollte, hätten die Achäer mit Grund abgelehnt; die 
Herausforderung Hektars durch Athene und Apolloft 
veranlasst, damit der Kampf der Heere temporär ruhe, 
H 29 ff., sollte für den Krieg äberhaupt keine recht- 
liche Wirkung haben (vgl. 77 ff), und konote ohne 
den Vorwurf der Feigheil (97 f) nicht abgelehnt 
werden. Mit grösserer Ausführlichkeit behandfll der . 
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Tnf. dis VersadiQng des Be«n dorob Agimemnoa. 
Kt erkeDBt in derselBeo p. 17 eine Ironie „Quod oon- 
liliam Agamemnon sipienter alqne caltide excogilasse 
tibi Visus erat, id ad Indibrinm soi oecidisse eventa 
eogoovit," findet snar p. 56 nach Ndg^baek nnd 
Grote die Versachnng nm Tbeil gerechlfertigl ab 
TeraolassoDg ea den ScfailderongeD, Scenen und Reden, 
die ftr die Erkeofltiliss der Lage so wichtig sind, 
nimmt aber K. 0. MvUers Erklirang (Gesch. d. gr. 
LiL S. 92 f.) hinzo, da5S dieselbe als Ironie (die ja 
atch io V. 111 klar vorliegO zu belracblen sei: „Iro- 
nie esl band dibie, cum Agamemnon dec^tas exer- 
oilB» detipere sibi videlor neqae id qaod ioleodil, 
asseqaitnr." Immerhin aber würde der Dicbter dadarcfa 
Dicbt gerechtferügt, beziehongsweise diese Partie Dicbt 
dem gleicben Verrasser -wie das Uebrige beigelegt 
Verden könaeo, wenn Agamemnon ganz willkbhrlioh 
and znnillig za diesem Enlscblass käme, wenn sich Atx 
Gedanke, das Heer zn vorsacben, nicht psycbologisob . 
erkllren liesse. Ref. hat nocfa Jetzt die^frOber im Phi- 
lologns gegen K6chb/ ausgesprochene Uebenengnng, 
dass sich der ganze für manche so anstössige Her- 
gang ToDkonmea ans der Silaaüon, in wel<Ae Aga- 
memnon gekommen war, begreifen liissL Wenn Nie- 
mand in Abrede ziehen wird, dass der Ton Zeos ge- 
sandte verderbliche Tranm an eine Stimmung and 
Gedankenreibe Agememnoos anknfipft, die offenbar bei 
ihm Toraosgeselzt werden mnss, wenn sie uns auch 
nicht erzihlt wird, n&mlich an den Gedanken, gegen^ 
fiber der stolzen Erklöraog Achills A 240—244 ohne 
diesen. die Schlecht nnd die Erobernng Trojas za ver- 
suchen, wenn hierin ebensowenig die Fortwirknog lei- 
densc^aftlicber Verblendnng, in welche das masslose 
RersohnbewDsslsein ihn gelrieben halle, verkannt wer- 
den kau, so werden wir mit vollem Recht auch vor- 
Msseteen dflrfen, dass nach der Absicht des Dichters 
der Plan der Tersnohnng einerseits als ein in Ibörich- 
ter Verblendung, unter dem Einflnss der "Ar^ gefass- 
ler Entsehlnss, andrerseits in der Meinnng Agamem- 
BOns als ein weiser Gedanke ersob«nen soll, und wir 
werden nns erklAreo mOssen, wiefern er ikm als sol- 
dwr erscheinen mochte. 

Agamemnons Rede entbilt, wie Nigalsbaeh (ref- 
kuxä entwiokell bat, eigeniliota, indem sie das Sohimpf- 
liehe eiDer Flucht hervorhebe mehr Momente för eine 
energische Fortffihrnng des Kriegs; sie wagt es in- 
. dessen nicht, direct dalnr zn sprachen. Er dirfte mit 
6nBd na^ dem Streit mit Achill keine ihm geneigte 
Stinmaog im Heere v^racssetzea (vgl. die Rede des 
Tbcrsiles, tob welchem die Antobten des gemeinen 
Volks nor karrikiil,repTisentirt werden, namentlich 232 f. 
239 K nnd des Nestor 346 f.)' Unter diesen UmsUn- 
4ea konnte «r ffirditen, der Vorschlag zur Scblaohl, 
wenn er von ihm aosgrte, möchte keine günstige 
AiAiahme, die Beratung aof den von Zens gesende- 
ten Tranm keinen Glanboi finden (wie asch ia Verf. 
erinnert „Nee magis Agamemnon quicquam profecis- 
set, si bomines credulos atqne fnanper sibi pr(^iler 
Acbillem fratos ~ B, 109, IS, 85 sqq. somnto si- 
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gnlsque comroovere voloisset"} oder er mochte das 
Unpopnltre eines scrichea VorsoUags Heber andern 
überlassen wollen. Auch dqrfle er nadi seiner Slel- 
Inag zn dem Heere nnd ni den fibrigen Forsten nnd 
nach dem gewöholichen Hergang bei djrenllieheo Ver- 
sammlungen «warten, dass sein Vorschlag, der ja 
mckt tUein entsc/ieiden konnte, nicht sofort werde 
vollzogen werden, sondern znoichst andere — zustim- 
mende oder missbilligeade — Aeusserungea herver- 
mfeo und dann erst zu einem förmlichen Bescblnss 
fObren werdp. Da verliess er sich denn aof die Op- 
position der Fürslen gegen seinen Vorschlag, und das 
durfte er mit Recht. Nicht bloss kennte er annehmen, 
dass die Edlen und Tapfem im Heere vermöge ihres 
Cbaraklars dem Vorschlag enigegenireten wBrdes, 
sondern er hatte sie anch V. 75 aasdracklicb daram 
gebeten, ond die Ffirsten halten ihm beigestimmt 
V. 83. 85 (twi&ono itoiiUvt ^«rä«). So mochte sein 
Plan klag genug angelegt scheinen, und wir haben 
nicht den mindesten Grand ihn mit Grote geradehifl 
als eine snbegreiDiche Narrhüt za bebandeln. Er ver- 
rechnete sich nor darin, dass u vSdtxi bedacble, iHe 
der Vorschlag zur Flocht so schnell in der Hasse 
Sünden könne, dass bevor noch die FQrslen znm 
Worte kommen, mit der Aosführung begonnen werde. 
Mit Recht richtet der Verf. an die, welche es als 
die nalfirlichste Ordonng des Gedichts betei^nen, wenn 
Agamemnon im Vertrauen auf den Tranm geraden 
den Willen des Zeus dem Heere eröfltael, es znr Ta- 
pferkeit ermahnt, wenn dann Tbersiies opponirt und 
Odysseus nnd Nestor ihre Reden gehalten bitten, p. 60 
die Frage: „Cor igitor — ■ illi viri docii, qnos Plsislrati 
Jossu niadem ex variis oarminibus concinasse dicunt, 
non ea, quae sana erant, praetalerunt? Nam owt« 
sobrii bomines tantas ineptias, quantas vdaot, tamqBem 
sporiom figmentnm rejioere debebant alqne ciroamqii- 
cere, qaomodo sannm ordinem nexnmqae remm resii- 
tnerent". Ref. gesteht, dass es ihm die grOsste Freido 
machen würde, wenn einmal die, welche in der vot^ 
liegenden Itiade so grobe Missgriffe zn rügen faabc«,, 
nnd dem Oidtter einer Iliade oder Aobillels eisen ganc 
andern Gang vom ersten Gesang unmittelbar zum acblen 
mit Unterdrückung aller Reiardalionea voneitAnen, ra 
unlernebmeo wollten, mit Aalbiatnng aller ihnen ver- 
fügbaren dichterischen Talente (wie ja anch ansre 
gegenwärtige llias ans dem Znsammeuwirken einer 
HoroerideDscbnle oder «nem Colleginm von Viermln- 
nern hervorgegangen sein soll) ihren fadengeraden Plan 
auszufahren, oder wenn sie nns uosrer so mangelbart 
zasammengeselcten lliede die wahren, in noh voHes- 
deten EiDzellieder ausscheiden wollten. — lodessen hegt 
Ref. die Ueberzengnog, dass, wran man so viele Selbst- 
verlSugnang besitzen würde, ufu in sorgfAlUgem Stu- 
dium das Gegebene in seinem Znsammenhange und 
seiner MOlivirung zu begreifen, etatt in dem ersten Ad- 
stoss, den man nimmt, einen Anlass an kritisdiea Ope- 
rsUoneo zn suchen, gar mancher Ansioss versdiwindea 
und die Composition in vielen StAcken (nicht in allen) 
ä(di rechtfertigen würde. (ScU. fclft) 
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Der Verf. Tertheidigt mit vollem Becbl das neniile 
Bncb gegen den Toniorf der Unftchlheit p. K% ff.: 
^Deoessarioa esl liber nonos, <\m qaasi Jaons biceps 
doas regiooes specUL Nam boe libro narrainr, qua« 
nagiw rernm fleri coepla sil commalalio. Eteoim Aga- 
memnon in colpa es»e desioil. Cootta Acbilles, qood 
ittflatur ad iololerabilem soperbiam, in colpa esse in- 
dpit". Wie mit diesen Worten aof die Nolbveodig- 
keil des neonten Boches für die ganze Haadlaog det 
Ilias hingenieseo ist, dessen Mittel- nnd Knoleapnokt 
es bildet, so werden die einzelnen Einwendnogeo, die 
Crole Torgebracht hat, berücksichtigt. So ist hezttghcb 
des Einwarfs, den Grote bei den Worten tf ftot »ptüot 
'AratUfivm* iflita tiStlt} 1172 erhebt, p._47 erinnerl: 
„Verom libri sexli declmi versns 71—63 öon ad prae- 
senlem babilnm animi AgameniDonis, sed ad iojorlam 
«Jos spectare, qoam Achilles concoquere non poteral, 
patel ex ejnsdeni Hbri t. S2 sqq." Es ist dies In det 
Thal so klar, dass man sich «nodem mnss, wie es 
fiberseben werden konnte. Wir geben ohne Bedenken 
KU, dass Achill nicht bei der Wahrheit geblieben ist, 
künnlen es uns anch (nach 31 2 f. im 9. Bacb) nicht 
denken, dass er wiSGenilicb nnd mit Bedacht eine tflge 
spricht, aber mao versetze sich doch einen Angen- 
Üick in das Gemfith Achills, wie ihm, Je gtösser sein 
Selbstgertibl Ist,' nm so grösser auch die ulittene 
Krinkung Öünk^ dass sie dorch nichts, keine Ehreo- 
erklSrung, keine Bitten, keine Bnsse gesühnt werden 
kann, sondern aDeia do^b die finsscrsten Miederlsgen 
nnd Gefabren der Achter (J 650 -- 655), man erin* 
nere sich, wie er eoch der Gesandtschaft nach den 
beweglichsten YorstellnDgen alles für nichts achtend, 
onr in das Gefahl des eriilteoen Unrechts versenkt 
648,^ erwidert: dU-ii ftot oiSävertu xguSit} xöhp, 
ömtät' ixMitfov pipijaofiat n. s. w, nnd man wird sich 
nicht wunden, wenn er anch Zf 49 ff. 72 f. immer 
nnr an diese KrSofcDOg denkt. Man sollte bierin tIcI- 
mehr die psychologischo Wahrheit vnd die richtig« 
Charakleneichoong snerkeDncn, stau sich daran xu 
stossen. — Aof ihsliche Weise ist A 609 f. xn er- 
kliren. Jelxt erst glanbt Achill die factUehe Dem^t- 
gtmg der Achler nahe (jcf»«» oi«A' äweMTosX di« 
it Verbindnng mit ihrem Flehen das ihm zugcffigt« 
Uoreehi id sthnen veniwg. Dass erst die insserstn 
Notb der Achter ihm ein« genfigende Sahne dflnkt, 



konnte scbon ans A 240 ff. 341.. 409 f. ersehen 
werden, und ^610 siebt wesentlich im Einklang mit 
J, 650—655. ^Qood ante noodam acciderat, sagt der 
Terf. p. 48, id tum aocidisie Ttdit, ot Achivi de 
salnte periclitarenlnr, alqae tom demuD „non prns, 
ptofe satis so nlloD esse atqne bonoie anctom p»- 
laviL" — Doch wir können hier nicht alle EinwArb 
beiöck^htigen, die Damentlich Grele vorgebracht hat; 
seine Ansichten verdienten eine besondere eingebend« 
Prikfnng. 

Ref. bcBerkt nnr noch xtm Schlnss über die ein- 
zelnen Betspiele von Iroqiß, die der Verf., der Beih« 
der Rbapsodieen folgend, p. 63-^172 anfffthrt, dass, 
wenn man auch nicht fiberaU eine Ironie erkennt, wo 
der Teif. sie findet, doch Jedenfalls nicht wenige Stel- 
len durch die Bemerkungen des Verfs. Liebt erhalten. 
Moch beabsichtigte Bef. hiermit die Anzeige von 
rwei Schriften zn verbinden, die von Nicblphilologei 
verfasst ein erftenlicbes Zengiüss geben, wie die Be- 
schfiftigong mit Homer nicht bloss Sache der Philo- 
logen vom Fach nnd der Schulen istj es sind: 

Die Fürbitte der Thetis. Eine Torlesnng von P. E. 

um SitUits. Mainz 1856, and 
Aphorismen Ober den Bau der auf uns gekom- 
menen Ausgaben der Ilias nnd Odyssee. Von 
Joh: Georg von Häkn. Jena 1856. 
Abgesehen Jedoch, dass die gegenwirtige Anzeige 
ohnebin schon einen bedentenden Raum in Anspinch 
nimmt, ist dem Bef. nach Ansicht der SchrifteD, bei 
den Aeussernngen, die wir Ton beiden Hrn. Tff. (Färb, 
d. Tb. S. 7 f. B. Aphorismen S. V f.) lesen, das Be- 
denken gekommen, ob nicht beide gegen eine Benr- 
tbeilnng vom philologischen Standpunkt aus Einsprache 
erbeben wQrden, und er beschränkt sich deshalb, dt 
der Inhalt der ersten Schrift ans ihrem Titel sich erra- 
then llsst, daraaf, den Inhalt der zweiten nach den 
Worten der Vorrede anznnihreD. Sie stellt die Ansicht auf: 
„1. dass Utas und Odyssee zu irgend einer Zeit, 
aber voi derselbea Hmd oder Schale «ue plan- 
missige, ktnsllieh angelegte und, dorchgerttbile 
chronologische und Äeser «nlspreobend arilhme- 
tiscb-rh]^misohe Gliederong erhalten haben; 
2. diss uns die ihnen so gegebene Form in der 
anf nns gekommenen Aosgabe unverletzt d. h. mit 
keinem Verse melff and keinen weniger erhallen set" 
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t) Kelten und Germanen. Bin« histo- 

lische IJiiter»nehnnc von Adolf MoJt mm t n m, 
Stattfart ISAA. IV8 S. 8. 

V) Das etlinographlBebe Terli&U- 
nlss der Hellen nnd Germanen^ 

■acta den Anslchtea der Altea und den 
sprachlichen VeberrMten dargelegt von 
Dr; M. B. Chf. Bfamdem. Leipzig 1S57. 

S) Die bei Chilis Julius Caesar vor- 
kontmenden keltischen IVamen, 

In Ihrer Aeehtheit featgeitellt und erlXntert 
von CJhWtffiow ir<UelM «tUtck. Biancfaen 
1857. 103 ». 8. 

' Erster Artikel 
^6011 scbon gewisse Hodeschrirtsteller, vrelcbe mit 
schnell gewonReoen Resullalen oder noch lieber mit 
subJectiveD Anscbaoangen sich vergnügeii, die For- 
scboDgen über alte VölkerverhSltnisse tod sich weisen, 
während sie gleichzeitig, darch das Irrlicht einer höchst 
mangelhafleD Sprachrergleichung verführt, vermittelst 
der ZQ allen Zwecken branchbaren Etymologie das 
Prfidicat der Wissenschartlichkeil Tür die eigne Willkür 
ia Anspruch nehmen, so hat doch die deutsche Philo- 
logie bisher durch solche Hachlsprüche sich in ihrem 
Gange nicht beirren lassen, nod verlolgl vielmehr mit 
nnverdrossenem EiTer das Ziel, durch Verbindang der 
Forschungen in Sprache nnd Geschichte das zu errei- 
chen, was ein einseitiges Verlahren nie gewähren kann. 
Wenn in dieser Beziehung Jacob Grimms Bach ober 
die Geschichte der deutschen Sprache epochemachend 
ist, so begrüssen wir nichts desto weniger mit frea- 
diger Erwartung jeden Versuch, ein geschichtliches 
Problem von einer neuen Seile aufzurassen, und selbst 
wenn die gewonnenen Resultate unserer eignen An- 
schaunngsweise widerstreben sollten, so werden solche 
Darstellungen immer daza beitragen, die bisherigen 
Vorstellungen zu berichtigen und die Wahrheit selber 
fester zu begründen. In dieser Beziehung war mir das 
oben zuerst genannte Buch von Hrn. Hofrath HoUzman 
eine angenehme, wenn auch unerwartete Erscheinung. 
Von dem wackern Kämpen für die IntegritSt des Nibe- 
lungenliedes liess sich eine frische lebeadige Darstel- 
lung erwarten, nnd wir Süden uns in dieser Erwartung 
keineswegs getäuscht. Der Verf. geht sogar mit einer 
gewissen Keckheit zu Werke, nm seinen anf den ersten 
Anblick etwas paradoxen Behauptungen Eingang zu 
verschaffen. Er weiss unzeiligem Widersprach und vor- 
gefassten Meinungen durch die Hinweisong auf die 
Ansichten der Alten und Neuem zu begegnen, welche 
scheinbar alle dem von dem Hrn. Verf. gewonnenen 
neuen Resnltale günstig sind. Dies ist nun kein an- 
deres, als dass Twisohen Galliern und Germanen, welche 
die altern Griechen unter dem gemeinsamen Namen 
Kellen begreifen, kein wesentlicher Unterschied bestehe, 
indem in Sprache, Religion, Verfassung, Lebensweise, 
Sitte, Kleidung die allergrösste Aehnlichkeit nachge- 
wiesen werden könnte, so dass etwa nur in der Stufe 
der Cultur ein wesentlicher Unterschied, wenn auch mit 
vielen Uebergängen, bestanden hätte. Wir kommen mit 
dieser Behauptung auf eine der schwierigsten Fragen 
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in der Geschichte, auf die Frage, wodorch eigentticb 
ein wahres Volksthom begründet wird? Ob jeder Na- 
' tionalilät ein besonderes geistiges und physisches Bil- 
dungsgesetz zum Grunde liegt, oder ob wir dasselbe 
nur als Produkt theils ganz äusserer Einflüsse des Ba- 
dens, des Klimas, der Lebensweise, der Nabrnngsmittel, 
theils moralischer Wirkungen der Verfassung, der Ge- 
setzgebung, des Zusammenslossens mit andern Staaten, 
der Geschichte nnd der Einwirkung ausgezeichneter 
Persönlichkeiten, endlich der Verbindung von allen 
diesen verschiedenen Einwirkungen zu denken haben. 
Eine physiologische Grandtage glaubte man später durch 
die Annahme verschiedener Bacen gewonnei^zu haben, 
und die amerikanischen Sklavenhalter schwören auf 
die praktische Auslegung dieser Theorie wie auf das 
Evangelium; indessen die neuere Physiologie scheint 
auch in dieser Hinsicht zu andern Resultaten zu gelan- 
gen. In geistiger Hinsicht einen verschiedenen Typus 
als ursprünglich anzunehmen, scheint gerade dem We- 
sen des Geistes, sowie den gelänterteo Vorstellungen 
von einer göttlichen Vorsehung zu widersprechen. Ja 
auch die Frage scheint in Betracht zu kommen, ob 
das Volk als aus der Familie hervorgegangen oder 
dnrcb den Staat begründet angenommen werden muss? 
Wenn wir die Lösung dieser schwierigen Fragen um- 
gehen wollen, so müssen wir uns rein an das factiscb 
Gegebene halten, dass nämlich schon frühzeitig eine 
Verschiedenheit der Völker wirklich besieht. Die Alten, 
ohne auf eine tiefere Untersuchung der Ursachen ein- 
zugehen, wurden dabei durch den unmittelbaren Ein- 
druck nnd namentlich durch die Sprache mit ziemli- 
cher Sicherheit geleitet. Denn wer selbst EigenthQm- 
lichkeit besitzt, ist mehr geeignet, die Anderer zu 
verstehen; diese Grundbedingung einer richtigen Be- 
nrtheilung wird gesteigert durch den Tiefblick oder 
die vorzügliche geistige Klarheit einzelner Beobachter, 
so dass, wenn diese günstigen Verhältnisse zusam- 
mentretfen, wir mit einer gewissen Zuversicht den 
AussprUdien älterer Beirrtheiler beipflichten können. 
Dies bat nun auch der Hr. Verf. hinsichtlich der Streit- 
frage anerkannt und sein Hauptbestrebca geht dahin, 
des Ansehen der wichtigsten Gewährsmänner d. h. des 
Caesar und Tacitus für sich geltend zu machen oder 
vielmehr durch Interpretation und Emendation sie seinen 
eignen Ansichten dienstbar zn machen. Denn so wie 
es in dem Wesen des menschlichen Organismus ge- 
gründet ist, dass, während die sinnliche Anschauung 
von der Kennlniss des Einzelnen aosgehl, die wissen- 
schafüiche Belehrung ihren Ausgang von allgemeinen 
Begriffen nimmt, so wird auch die Auffassung einer 
fremden Volksthümlichkeil bei den ältesten Zeugen an- 
fangs ein sehr allgemeines Gepräge tragen, das erst 
allmählich zum klaren Bilde sich gestaltet Die alige- 
meinen Umrisse legen den Grund zur Unterscheidung, 
das Eindringen in den Inhalt ist die Folge. Ein frem- 
der Name bezeichnet zoerst die Neuheit der Erschei- 
nung, eine dunkle Kenntniss der Lage und des Wohn- 
orts tritt als Ergänzung hinzu, bis durch fortwährende 
Berührung allmählich die charakteristischen Merkmale 
in den Vordergrand b'eten, nnd was anfangs als rin all- 
ijilizodhy^lOOQle 



gemeiaer GsIlDogsbegriff fast iobaltslear erschien, mit 
^er Falle specieller Eigenschaftefl ans loteresse ab- 
gewinnt. Die Allen, welche ihrem scharf begrinzien 
Bürgertham gegenüber aberhaopt fremde Völkerver- 
bailnisse zn generalisirea geneigt waren, haiiea eine 
Anzahl solcher uDbestimmlen geographischen oder 
fllhnographisoben Benennnogen, welche erst später eine 
scbSrfere Begränzaag erhielten; so die Griechen die 
Namen Barbaren, Hyperboreer, Aethioper, Skythen, 
Kimmerier, Peiasger, Babylonier, Chaldäer, die Römer 
ausser diesen die Namen Aborigmer, lAgvrier, Siculer, 
Gelen, Serer, Inder; besooders aber gehört in diese 
Kategorie der Name der KeUen. Wenn nicht geleugnet 
werden kann, dass mit jedem dieser Namen auch ein 
sehr bestimmter Sinn verbunden war, so ist hier nur 
von dem allgemeinen Gebrauch und im Munde derje- 
nigen Schriftsteller die Rede, welche l(elnen Beruf 
hatten, die grösstmöglicbste Genanigkeit des Ausdrucks 
für sich in Anspruch zu nehmen. Einige der oben 
erwähnten Benennungen wurden sogar zur Bezeichnung 
der Tier Weltgegenden gebraucht, die Aethioper für 
den Süden, die Hyperboreer und Skythen für den Nor- 
den, die Kimmerier und KeUen für den Westen, die 
Serer und Inder ^r den fernsten Osten. 

Bei diesem freien Gebrauch geographischer oder 
ethnographischer Bestimmungen versteht es sich von 
selbst, dsss mit wacfasender Erkennlniss die wesent- 
lichsten Modihcstionen eintreten mussten, wiewohl nicht 
einmal eine geläuterte Einsicht den falschen Gebrauch 
althergebrachter Namen beseitigen kann, besonders 
wenn dieselben in die Sage verflochlen sind, wo sie, 
wenn auch praktisch ganz ohne Bedeutung, in der 
UebeTlleferqDg noch lange fortleben. Diess bat der 
Name KeUert darnm mehr als Jeder andere erfahren, 
weil das nordwestliche Europa überhaupt viel spfiter 
als Ost- und Süd- und Nordost in den Kreis der grie- 
chisch-römischen Anschauungen gezogen worden isL 
Erst Julius CSsar bat hier Bestimmteres berichtet, weil 
was die Frühern entweder nicht beachtet, oder wenn 
erkundet, aus Handelseifersucht milzulttcilen angestan- 
den hatten, er zuerst mit freierem Blick betrachlde, 
indem er einen grossen Theil des grossen Keltenlandes 
erobernd durchzogen und sich unterworfen hatte. Er 
konnte also auch zuerst Abstufungen und Verschie- 
denheiten entdecken, wo andern nur ein grosses Ganze 
erschienen war. Diese Kenntniss durch die Ereignisse 
des n&chslen Jahrbnnderls nach Osten, wie nach We- 
sten ausgedehnt und dadurch mannigfaliig erweitert 
und berichtigt, und schriftstellerisch geordnet und.er- 
iänlert führten endlich zu einer relativ- vollständigen 
und klaren Anschauung der Ländermassen und Völker, 
welche früher unter der allgemeinen Benennung der 
Keltenlande begriffen worden waren. Nicht nur drei 
verschiedene Nationalitaten, Gallier, Britten, Germanen, 
taochlen als Besonderheiten auf, sondern eine Menge 
besonderer Völkerschaften mit eigeolhiimlichen Sitten 
und Gewohnheilen traten ans Licht, so dass es mög- 
lich wurde nicht anr Cäsars Berichte über die Gallier 
nt Terrollständigen, sondem auch die Nachbarn gegen 
Osten und Westen, Germanen und Britten, nach ihrer 
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Besonderheit zd schildern, welches Bild Tacitus mit 
Meisterhand entworfen haL Mögen wir auch noch Vie- 
les vermissen, worüber wir gerne genauere Auskunft 
ZD erhallen wünschlen, so tritt uns dennoch so viel 
gesundes Urlheil, eine so richtige Beobachtungsgabe 
überall entgegen, dsss wir nnwillkührlich dem Aus- 
spruch eines solchen Mannes ein grosses Gewicht bei- 
zulegen uns gedrungen fühlen. Also diese beiden Be- 
richterstatter, Cäsar und Tacilus, werden unsere Füh- 
rer sein müssen, wenn wir Genaueres über die Innern 
Verhältnisse des Keltentandes und seiner Bevölkernog 
erfahren wollen; der eine hat die Möglichkeit einer 
genaueren Kenntniss begründet, der andere hat die 
Besallate -der Forschungen von anderthalb Jahrhun- 
derten in seine Darstellung aufgenommen, aus ihnen 
also werden wir den GrnndbegriO' über das Verhält- 
niss der verschiedenen Bestandtheile der Bevölke- 
rung zu schöpfen haben. Was Griechen und Römer 
vor dieser Zeit über das ferne Weslland und den 
Norden aasgesagt haben, dient mehr dazu Zengniss 
für die ^istenz einer Verschiedenheit abzulegen, als 
irgend welchen Aufschluss über dessen innere Beschaf- 
fenheit zu geben. Dass nun CSsar wie Tacilus sich 
eines sehr bestimmten Gegensatzes zwischen Galliern 
und Germanen bewusst waren, das darf, als dnrch 
unzäblige Zeugnisse bekrifLigt, als bekannt vorausge- 
setzt werden, womit freilich die Frage nicht beant- 
wortet ist, ob sie auch eine verschiedene Abstammung 
vorausgesetzt haben. Die Alten fassten, wie oben be- 
merkt, den Begriff der Volksthümlichkeit zunächst von 
Seiten der Sprache auf, die physiologische Begründung 
haben sie den Neuem überlassen. Auch der Herr Ver- 
fasser hat die Bedeutsamkeit dieses Moments erkannt 
und sich bemüht zuerst über diesen Punkt zur Klar- 
heit zu gelangen. In dieser Hinsicht konnte ihm die 
Wichtigkeil einer Aussage Cäsars nicht entgehen, 
welche nach dem Zeugniss der anerkannt besten Hand- 
schriften folgendermassen geschrieben wurde. Caes^ b. 
G. 1. 47 : Ariovist der Anführer der Sueven halte nach 
einer fruchtlosen Zusammenkunft neuerdings eine Un- 
terredung oder eine neue Gesandtschaft gewünscht; 
darauf fahrt Cäsar fori: Colioqnendi Caesari causa 
Visa non est, et eo magis, quod pridie ejas diei Ger- 
mani relineri non polerant, quin in nostros tela con- 
jicerenL Legatum ex suis sese magno cum periculo 
ad eum missurum et homioibus feris objeclumm exi- 
stimahaL Commodissimnm visum est C. Valerinm Pro- 
cillum, C. Valerii Caburi filium, summa virlule et hu- 
manitate adolescentem, coius pater a C. Valerie Flaoco 
civitate donatns erat, et propter fidem et propter lin- 
guae Gallicae scientiam, qua multa jam Ariovistns 
longinqua consueludine nlebatnr, et quod in eo peocandi 
Germanis causa non esset, ad eum mittere, et H. Me(- 
lium, qni hospilio Ariovisti usus erat. Diese Stelle 
giebt also die Gründe an, warum Cäsar keinen Rö- 
mer, sondern einen Gallier als Gesandten an Ariovist 
schicken wollte, erstens weil Procillus ein ebenso bra- 
ver als gebildeter Mann war, zweitens weil er die 
gallische Spratiie verstand, die dem Ariovist ans lan- 
ger Gewohoheil geläufig war; drittens weil &&9Jfyk,-i\^ 
igitized by VjOtjy IL 
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als eioeo Gallier keine besondere Ursache znm Hasse 
Torlag. Zugleich ist implicite darin das Zeagniss ent- 
ballen, dass ohne die KeDolniss der gallischen Sprache 
von ^ilen Ariovists die Unierbandlung erschwert, wo 
Dicht anmöglich geworden wäre, womit also weiter 
gesagt ist, dass die germanische Spraobe von der gal- 
lischen verschieden war. Nun flodet sich in der an- 
dern Familie der Handschrirten, welche man bisher 
als die weniger werthvotle angesehen hat, folgende 
bemerkeDSwerthe Variante: donatus erat, quornm 
smicitia Ariovislus Jam a longinqua consnetudine nte- 
batnr et propter fldem et propter linguae Gallicae 
scientiam, et qnod in eo pec. So ein Cod. Tindob. 
Ariovislus longa, ohne a Cod. Vat., also einmal eine 
VerselzQDg des Belalivsatzes; zweitens die Aendening: 
quorvm amicilia tür qua' mulla; drittens longa Tär 
a longinqua. Diese AenderuDgen hat nnn der Herr Ver- 
fasser sfimmilich adoptirt, und dadurch eine wesent- 
liche Aenderung des Sinnes bewirkt: denn dann wird 
Procillns wegen der Freundschaft des ArioTist, man 
weiss nicht mit wem? geschickt; zweitens wegen der 
Kenntniss der gallischen Sprache, welche aber nicht 
die gallische im engern Sinne des Worts, sondern die 
den Galliern and Germanen gemeinsame ist; so 
dass also Cfisar, der sonst und namentlich auch sn 
dieser Stelle, Germanen und Galller so bestimmt un- 
terscheidet, hier das Wort gallisch in der allen Unbe- 
stimmtheit wie die Griechen das Wort keltisch ge- 
braucht bStte. Ohne nnn den jetzt allgemein angenom- 
menen verschiedenen Werlh der beiden Handschtiflen- 
Familien, oder die griechische Ueberselznng zu be- 
rücksichtigen, welche das Ansehen der Variante zu 
stützen Dicht geeignet sind, wollen wir hier sine ira 
et studio die Bedenken sieht Terschweigen, welche 
der Sprachgebraacb und der innere Znsammenhang 
der Gedanken an die Hand gibt. Erstens kann man 
nicht sagen, dass die Stelle durch die Variante an 
Deutllcbkeit gewinnt. Wenn man die Relation von qua, 
wegen der drei vorhergehenden Feminina fidetn -^ lin- 
guae — scientiam zweifelhaß gefunden hat, was soll 
erst mit quonm werden? Gehl es auf Vater und 
Sohn, oder 'ist Valerius Flaccns anch mit einbegriffen? 
Dieser doch wohl schwerlich, wenn es der proprae- 
tor Galliae ist, den Cicero pro Cluenl. 7, 58 Impe- 
rator nennt, im Jahr 671. Mit diesem war keine con- 
sueludo möglii^. Aber vielletcht mit dem Vater Vale- 
rius Caborus? Er war vor 25 Jahren römischer Bür- 
ger geworden; Ariovist stand erst seit vierzehn Jah- 
ren in Gallien, ich sehe anch hier keine Möglichkeit 
einer longa consuetndo. Also der Yater wie Valerius 
Flaccus sind ausgeschlossen, was soll nnn quorvm? 
Ebenso wenig scheint jam verständlich, welches durch- 
aus nur in Verbindung mit longa einen Sinn hat Denn 
hoffentlich wird es Niemand einfallen, jam mit jetzt 
zu übersetzen; wird es aber mit schon gegeben, so 
psssl wieder longa consuetudtne nicht. Dass nun longa 
nur eine Glosse ffir longinqua ist, kann keinem zwei- 
felhaft sein. Aber freilich konnte consuetudo in der 
Bcdenlnng von Umgang das Epithel longinqua Diehl 
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ertrageo, wo mao eher proxima, areta, famikari in 
erwarten berechtigt w«r, denn longinqua kann nur fttr 
Zeilrerbüilnisse im übertragenen Sinne gebraucht werden. 
Nehmen wir aber consuetudo in der angegebenen Be- 
deutong von Umgang, so müsste man sich billig ttber 
die Tautologie wundern. Consuetudo setzt comictus, 
domesticus tut» voraus (und ist also im gegebenen 
Fall sachüch unmöglich} und hat familiarilas zur Folge. 
Daher stellt es wohl sponym mit amicitia, ctl*. CiC 
pro DeJ. 9 cum noslris hominibns amicitias, consuetudioes 
jungebat, oder wird als die äussere Form der amicilia 
bezeichnet: permanere in eadem amioitiae consnetudine, 
aber kann nicht wohl als deren Ursache betrachtet 
werden; viel besser wärde geschrieben: qoorum ami- 
citia et Jam longa consnetudine utebatur, wo erst noch 
„quibus amicis" gewöhnlicher wire. Aber es kommt 
noch hinzu, dass durch das Einschieben dieses Zwi- 
schensatzes quorum — utebatur die Beziehung des fol- 
genden et propter — scientiam und der Worte 'jirid 
ffl eo etc. zu der Person des Procillns ganz verdon- ' 
kell wird. Denn da quorum vorausgegangen ist, so 
müsste es eigentlich auf diesen Plural gehen and in eo 
schwebt ganz in der Lnft. Kurz die gemachte Aende- 
rung bietet Schwierigkeiten von allen Seilen dar. Sie 
enthält sachliche und sprachliche Unmöglichkeiten, und 
verwirrt mebr, als sie aufklärt. Isr nnn der Text der 
guten Handsebriflen riehlig, so war die Muttersprache 
Ariovists eine andere als die gallische, also waren 
Germanen nnd Gallier verschieden, und schwerlich wird 
der Yolksoame damals erst entstanden sein. Dies 
vermulhet nBmlich der Herr Verf., weil nach Slrabo 
Germani als die ächten übersetzt werden soll, und die 
damalige Furcht des römischen Heers eine solche Be- 
nennung der Sueven rechtfertige. Bömer and Gallier 
halten die furchtbaren Männer, welche solchen Schrecken 
einflössten, die ächten genannt, d. h. die wehren alten 
Kellen, deren Ruhm so allgemein verbreitet gewesen 
sei. Dies scheint nnn wirklich Strabo anzudeuten Vif, 
1, 2: Sio Si'xatä /toi doxovtJi 'PfOftatot tavxo avrois 
&ia&at Tovvo/ta ae äv yvriaiovs FaiMzae »ppä^st» 
ßovXö/tsvof yv^auA yäp oi Ffp/iavoi xttra tilf 'Piu- 
fiaiav SittXextov. Und in Beziehung darauf sagt Ea- 
slalhios za Dion. Perieg. v. 285 yvitatüi Si xarte 'Po~ 
fiaiwv yläMav oi Fepfutvoi iQftTjveiovTtu, tos &* 
yvvaioi raXazaigi dann fügt er weiter unten bei: Ttv^s 
Si t6 Fepfxavoi eig to äSehpoi /iSTttltt/ißävovOtv, 

OJKp TpÖnoV Ttvic TO (mJtÖI' iOXt T^ JV^OIOI. 

(Schlnss folgt) 
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Aber Helten anil CfcrmuieB. 

(Schluss.) 

Ans diesen Siellen ersieht mao erstoDS, dass Strabo 
hier eine subjeetiee Deatnag ausspricht, zweiteos dass 
«ocb eine andere Annahme Geltung hatte, welche Ger- 
maoi als Brüder denlete, drittens wird die Kraft jener 
sabjecliven Deutung noch hedenlend geschwächt und ihr 
aller objective Gefielt entzogen durch den Zusatz äs äv 
— /?oviio^Mvo( nnd es wird dadurch die Deutung ganz in 
das Gebiet willknrlicber Inlerprelationen geruckt, mit 
denea die Römer so freigebig waren. Mao denke nur 
an die Erklfirong des Namens Pelasger and an den 
Strabo selbst 1)1, p. 161, wo er in Beziehnng auf den 
Namea Pompeloo, einer Stadt der Vesconen, sagt: oi; 
ö* UofinntimoUs. Also Strabo glaubt wegen der Aehn- 
Dohkeät der Gallier nnd Germanen, aber zogleich der 
pfissereD Naturwücbsigkeit der Germanen wegen, sie 
seien mit Becbt die ächten genannt worden, wofür 
Evstatbios noch wahrscheinlicher findet die Erklärung 
Brüder. OITenbar ist die eine so viel wertb als die 
andere, nnd fftr letztere haben wir wenigstens die Au- 
torität des bekannten Soldstenwitzes, Tellej. II, 67 De 
Germania non de Gallis dno triumphant consules, wäh- 
rend die andere Deutung wahrscheinlich nur ein Wilz- 
spiel ffir etymologisirende Historiker geblieben ist, die 
Bömei wenigstens beben keinen Gebrauch davon ge- 
macht, wie die bekannte Stelle aus Tacitus Germania 
beweist. Germ. 2 An.-. Ceterum Germaoiae vocabulum 
recens et noper additum; qnoniam, qai primi Bhenum 
transgrefisi Gallos expulerint, ao nuno Tungri, tnno 
Germani vocali siut; ita nationis nomen non gentis 
evalnisse paulatim, ul omoes primum a Victore ob me- 
MOD B se ipsis iaveuto nomine Germani vocarentur. 
Da trotz der schon längst als richtig angenommeneo 
ErUärnng der Herr Verf. eine neue geltend machen 
will, so müssen die einzelnen Punkte noch einmal be- 
leacblet werden. Einmal wird allerdings der Name 
Germtmm als ein jüngerer nnd neulich hinzugekom- 
mener Beiname anerkannt, wiewohl Tacilus nur eine 
Aooabme ausspricht. Zweitens wird er auf die älte- 
sten Einwanderongen in Belgien bezogen, wie man aus 
der Erwähnung der Tnngrer sieht. Dadurch wird drit- 
tens auch die Bedeotung von nvper schärfer betont, 
welche sonst zwischen legen, Wochen und Jahrhun- 
derten schwankt. Es bezieht sich oirenbar auf die älte- 
sten Einwanderungen der Germanen in Gallien und auf 



Cäsar, welcher dieselben erwähnt, die noch lange vor 
dem Cimbern- und Teutonen-Zuge stattfanden, weil 
die mit Germanen Termischten Belgier eben dadurch 
den Cimbern widerstanden, Caes. b. G. II, 2. Viertens 
kann hier wenigstens kein Zweifel sein, dass naüo den 
Volkszweig, gens den Volksstamm; d. h. jenes den 
Ttiell, dieses das Ganze bezeichne; denn nur ein Theil 
der Germanen drang io Gallien ein, die grosse Masse 
blieb in den alten Wohnsitzen. Fänftens der Sieger 
kann doch nun offenbar Niemand anders sein, als eben 
die siegreichen Germanen, welche die Gallier rerlriebea, 
sowie die a se ipsis eben die nicht unter diesen Sie- 
gern begriffenen äberrbeinischen Germanen sind. Wie 
ob metum za denken ist, lässt uns der Schriftsteller 
nur erratben. Denn er sagt nicht, ob das Wort Ger- 
mani Gallischen, Germanischen oder Römischen Ur- 
sprungs sei. Nur so viel ist klar, dass wenn die sieg- 
reichen Germanen, welche die Gallier vertrieben und 
ihnen doch sicher furchtbar waren, Germanen hiessen, 
die UebertragQOg dieses Namens anf alle Ueberrheiner 
schon bedeutsam genng war. Wenn die kleine Schaai 
der Eingedrungenen furchtbar war, so war das grosse 
Volk, dessen Theil sie waren, am so furchtbarer. Also 
die Gleichheit des Namens schon an und fäi sich 
ohne alle Rücksicht auf dessen Bedeutung war ein 
Gegenstand der Besorgniss, es mochte nun der Name 
von den Römern, von den Galliern oder von den sieg- 
reichen Germanen selber gebraucht worden sein. Da- 
gegen will nuD der Hr. Verf. erstens unter a Victore 
den Besieger der Gallier verstehen d. h. die Römer, 
zweitens sollen diese durch Furcht dazu bestimmt wor- 
den sein. Von der bisher gegebenen Erklärung urtheilt 
derselbe „die nichts erklärt und philosophisch unmög- 
lich ist". Aber was in aller Welt gibt dem Hrn. Hof- 
rath das Recht, unter viclor die Römer zu verstehen? 
Wie Tacitns über die Besiegung der Germanen dachte, 
liegt in den Worten: tum diu Germania Tincltur. Da- 
mit würde die Bezeichnung der Römer schlechthin als 
viciores sehr wenig zusammenstimmen. Aber an unse- 
rer Stelle sind nur zwei Theile, die in Betracht kommen, 
die victi Gaüi nnd die victores Germani; von den Rö- 
mern ist gar nicht die Rede, weil, wenn sie auch mehr- 
mals die Germanen besiegt hatten, in Beziehung auf 
die frühere Besitznahme Belgiens von keinem Siege 
za berichten war. Zweitens, wie will der Hr. Verf. es 
psychologisch rechtfertigen, dass die Sieger eben Im 
Gefühl des Siegs einen Namen ob metum erSnden? 
das hätte doch wenigstens vor dem Siege gesQ)iehen 
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mfissen. Dana wQrd« der Beisame die Aechtea eben 
DOcb kune besondere Fvrchl veiralhea. Es würd«, 
höchstens einem schlechten Witze gleichen, weil so gross 
aacb der Schrecken des Gallischen Namens war, Cisar 
venigsleBSi und wia Heer di«s8 FarcU lücbt iisnw 
tkeüten. Aber der ganze EwfeH ist so barock, das« 
man ihn wohl einem elymologisirendeD Griechen, der 
finign Keiuitnisa dm Pfii^is r-bp- B Spiache sicti ervoibsn, 
zn Gnte kalten kau, aber- T09 einem gründlichen Ken- 
ner des AHerthnrns, der anf andern Gebieten verdienl« 
ABerkeanoBg gefandeB, kaum als im Ernste gemeint 
sich denken kann. 

Sind nun GermaneB ond GaHier wirkHch nnd nr- 
sprfioglicb versebieden and redeten sie Bameoilich 
me Yersohiedene Sprache, so war anch ein eigen- 
Ihflmliidier Name mr der nothwendige Ansdrsck der 
afierkanalen Verschiedenheit. InzwistAtn eiaheitUcbe 
avf alte UeberlieCerang gegründete Namen weiden 
dnrch spätere Emwickehing und nene Staaleaverfaait- 
Bisse leicht verdRokelt, nnd ein in viele Völkerschaf- 
ten getheiker Volksstamm erscheint nnr dam Ansland 
gegenüber als Einheit, daher aach der Name Ger- 
mani, welcher ursprünglich eine Parlioftlaritit bezeich- 
net, ebensogal gerechtfertigt ist, sis Gtaeci für die 
' Hellenen, C^lker für die lialer sod tiHutken in der 
Türkei tut alle Ewopier. Gerade aber wma Ger~ 
mani ursprfinglicb kein allgemeiaer Yolksaamej son- 
dera aar nn Zuname gewesea wjtre, so würde sein 
enderwfirtiges Vorkommen aichls suffaHendes haben, 
iD Gegentheil die von Tacitgs gegebene Erkltroag. 
rechtrertigen. Eine solche Bestfitignng hatte man frü- 
her zn finden geglaubt ia der, in den Faslis trinm- 
phalibns enthaltenen kscbrin: 
H. CLADDITS H. F.H. N. HAHCELLVS 

COS DE GALLEIS INSVBRIBVS ET G^BHAneiS 
K. HART. ISQUE SPOLIA. OflUA RETTULIT. 
DUCEHOSTIVH VIRDOHARO 

AD Cl,ASTIDIUH INT^BFECTO 

welche sich aot den im J. 222 von Claadins Marcelhs, er- 
rocbtenen Sieg bezieht, ctr. Liv. Epit. ^X, Folyb. 11 34— 
35. Gros. IV. 13. PInL Uarc. 7, wo ausser den Insdbrern 
Damenüich d^e Gaesaies unter den Besiegten angeführt 
werden; Ja der Virdomaras wird von Plutarch König 
derselben genannt, während ihn Livias als König der 
Ins^brer aufführL Auch Properiius EL IV. 10, 40 
scheint ihn nicht nnr mit den Gaesalen, sondern selbst 
mit den' Belgiern in Verbindung zu denkegk, wenn er 
sagt: 

Clandiiis EridasDoi ^ajeclos arcait liosl«c, 

Belgica cai vasti palma relala ducis 
Virdnmari: genas lue ßheoa Jaclabat ab ipso 

nobilis e tectis fondere gaesa rotis. 
Sil Tirgalis JacDlantis ab agmine bracis 

lorqulg ab Incisa decidit noca gnla. 

Also nach Tacilfts kam der Name Germtmen' ivetsi 
in Belgien vor, wo ihn bereits Casar fand, B. G. II. 
4, wo er sagt, dass die Coodrusen, Ebnrooen, Cae- 
raeser, Paemanen unter dem Gesammtaamen Germanen 
begriffen worden (wo er dodi wohl unabhängig von 
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der Furcht der siegreichen Bömer enlslandeD warQ, 
ow Belgier war nach Fropertins Virdumar (Vortimer?}, 
er schleuderte gaesa wahrsoheinlich, wie die Gaesa- 
ten^ weil Virgil diese Waffe den Alpenbewobnera 
^berhawt Et^ch^eibt, gaast AIpma Virg. Aen. Vll^ 
600. yätle nun Servios Recht, wei^« gaesa haitas- 
viräes inlerprelirt, dass gaeH soviel als tapfere Män- 
ner bezeichne, womit imcb Cambäen das kymnaflu 
gveli^ für Söldner übereinälpuDle, „nam eliam wo» 
fories fialli gaesos voamf^ cfr. Voss de vilits serm. 
1. 2, so würde Gast von selber die VermBlhaag «r^ 
wiesen, GaesaJi und Gentumi ständen in irgend einem 
etymologischen Zusammeahang nnd bezeiehMle etwas 
der Art wie Landmechle. Ja da Floras II, 4 nach 
einen Ariovislus bei dan Iraospadaniscben Galliern er- 
wähnt nnd der Polybins'sche 'AmiöoiOTns U, 26 
wenigstens ähnlich kbngt, s« schein! an der Existenz 
d« Germanen in diesen Gegenden kein Zweifel zn 
sein. Doch diesen leichtferägea VermutbüBgen miobt 
der Hr. Verf. eis Ende durch die Erklärung, dasA 
dvrch die Abhandlung des Hrn. Prof. L. Roth Hheia. 
Uns. Nese Folg^ aobler Jahrgang 1853. S. 365 rg. 
bewiesen worden sei, „dass durch nea redigirte PTfl>- 
looolle der Commentarii Qnindecimvironim die histo^ 
rische FioiiOD veibreilet worden sei, das» von Aaluig' 
alle Secularspiele in ZwischenräuiMn von 110 Jabraa 
abgehalten worden seien.'^ Deians, schliesst der- Hr. 
Verf., dass man nicht dabei stehen geblieben, soodera 
auch die fasti cousolaies und fasli üinmphales ver- 
ändert Bod EtaH der Gaesaien die Germanen in dea 
Text anCgenommen habe, um dadurch die besseraBe- 
lehrnng kund zu geben. Also nach Hrn. R wucdea 
die Fasten nach der damaligen Zeitrechnung und of- 
flcielles Beichsgeographie geändert, weil man, wie Pro-. 
perz bezeuge, die Gaesaten des I^ilybias für Anwoh^ 
aar des Bheins hielt (Siel). leb weiss nicht, ob Hr. 
Prof. Roth, mein verehrter College, sich selber gegen 
diese Scblussfolge verwahrt bat, ich erleid mir mit 
gebührender Anerkennung des von Hrn. Roth bewie^ 
senen Scharfsinnes folgendes darübu zu bemerken. 
Erstens sind wir überhaupt nicht hinlänglich darüber 
unterrichtet, ob die Commentarii Quindecimviroran 
mehr Vorschriften und ein eigenthämliches Cereme- 
nial- nnd Biloalgesetz oder das enthielten, was wir 
Protocott zu nennen pflegen. War das erslere der 
Fall, wie die Abhängigkeit von der Lehre der Elras- 
ker sehr wahrscheinlich macht, nnd durch die Anga- 
ben bei Censorinns p. 45 n. 46 bestöligt wird, so 
bestimmten die QniDdecimviri nothnendig den Schluss 
und den Anfang eines Saeculums nach ihren aslrono- 
misoh-calendariscben Berechnungen ohne alle Rück- 
sicht auf dessen Feier durch den Staat, welche sohou 
deswegen nicht immer zusammentraf, weil im Fort- 
gange der Zeit die* Daaer des Säcnivros «shwankead 
wurde, und i^e bürgerliche Zeitredinuug wegen der 
vielen Interregna, des ODgleicbea Anfangs der Amis- 
zeil, endlich dnrch IrrthQmer der Annalisten in astoo- 
nomiscben Berechnungen vielfach in Widerspruch ge^ 
rieth. Insofern nun der Schluss des einen und der 
Anfang des andern saeculum immer du[Ch die Prodi- 
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1^ bwink&fiF geflsaott warde, vfim fiöluwpfeF 
40^ relisi'isB Feste die qotbweodigBD Begleiter des 
Weclisels der JabitiuDderle, d^ber 4er GedenkB ent- 
sUa± iia saeogia oacb diessa Fasleg ea bestimnea, 
wob« wtt äliersehea wurde, dass Slöropgen voa mao^ 
ctiiBrlPi Mi das Zasamipentreffea der bürgeFlichen Zeit- 
eiDtbeilnng mit der BStroQoinisDhen verbiiidera konnten. 
pie Aoqqjisteq begnügten sich nap soblecblbin di« Festa 
Bach am iCoDsqln ra bfiAmmea, unter denen sie ge- 
feiert wordee, nnd wenn einnial ein Febler gemauhl 
WV) so wirkte diea «qf das nftcbele Saecoloip, wo 
Wip4*r neue Fehlei gemaeht werden konotWi so dass 
die Angaben der Annalisten bier auf keiae Weise 
pi4)W&gebeiid Gtin koaiKPD- Wenn nun nacb Niebabra 
sebF webrscheiDlicber Vermqthung das erste saeGnlnm 
im Jybre 7S scbless, s« fiel der Scbliiss des ^weiten 
Vil iSS, des diili^n auf ^8, 4es vierleo oaf 408, 
^ fuDften 9nf 518, de^ secbsipq anf 628, de« sie^ 
beiU^a 4sf 73ä etc. N90 sollten ^er die erste« Sii-> 
cnlnrsfiele im Jabr ^15 gefeiert werd^ seip- Di? Ur-« 
sacbß dieser Differenz nio£btB einmal nns der ^e^ 
detiinng dieses Jabias zu entDehmen sein, weil dnmil 
4as Consvlat begano, and zweiteas weil die Sage dt« 
•rs^e Feier «n den Namen Valerius koüpfle, we noi) 
4ip eisen den Valerius Pnblicola ip seinera ersten 
oder vierten Cessslat 250, die andern den M> YajiH 
nus Ua»m|is im Jabre 298 dacbteo, vnd mit leUte-i 
rer Angfi^e stimmte aiich Hieronymas vbernB, welcber 
300 als d^n Anfang des Saeculam ansedte, entweder 
ans brllu^m in der Beredinqng der Amlsjabra od« 
nm den Anfang ^it der spätem Bedeptnng des S«^ 
cBlni9 C^nn HO Jabren) in Verbiddang in setzen. 
Eine T&nschnng kann aber um so leichter stad&nden, 
wei] Prodigien nncb sonst durcb Hhnlicke Säbnopfet 
abgewendet wurden, wie Livins ^VlI, 37 ^a sol^ 
ches Busafasl erwahnl, wo aacb ein Gbor Ton 37 
Jnngkanen Ib&tig war, und Zosimns ü, 5 neblig 
bemerkt, dass auch sonst x^ hufimv xtd fp&a^m* 
Ku\ mawv üxicms Feste äbnli(Äer Art gefeiert 
vnrden. Da nun ascb der Cbarakter der ladi Ta- 
lenüni üoht immer ein und derselbe wird gewe- 
sen sfin, so lag es nahe, irgend ein Bussfest und 
fiühaepfer mit den Säcnlarspieleu. zn verwechseln, wie 
offenbar dem Zosimus il, 4 in Beziebuug anf das 2. 
Sücniarfesi mit Beziehung anf das tod Livius V, 13 
aDgefübrle lectislerninm begegnet ist. Wean nun die 
zwoiteu nacb den Apaalisten ins Jahr nach deu Qnin- 
deoimrirn nm 400 fielen, so beruht diese Differeni 
offenbar nur anf einem Irrthum ia der ZShlung der 
Jahre. Die 3le Säcalarfeier hatten Livins und Anlias 
in das Jahr 50i gesetzt, ganz cousegnent mit der An- 
gabe des Zosimns, der ein sonstiges Bussfest, nach Li- 
vins a. a. 0. wesentlich verschieden, für ein Sftcular- 
fest gehalten, denn die eigentlicbe Feier Sei anf das 
Jabr 518, wie auch in den Fasten angegeben isL Daher 
ist auch nicht auITaileBd, wenn «ber die iten Indi sae- 
cnlares ocob mehr Abweichungen waren; nacb den 
Qnindecimvirn fielen sie noihwendig anf das Jabr 628 
und so waren sie auch verzeichnet, nach Livins und 
Antias conseqoenl mit der friiherD Angabe auf 605. 
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Dagegen nacb Fiso Ceasoriai, Gassias Hemina aai 
Coejus Gelliu9 ia das Jahr 608, womit allerdings eine 
wessnllictia Differenz in der Berechnung ansgedr&ckt 
wurde, indem Piso nnd Hemina nacb den zweiten Si- 
^ularspielen coasequent 3 bürgerliche saecala berecb- 
oelen, Liviqs uqd Antias die Barechnnng auf die driua 
Sacularfeier bestimmten, wia dies ganz bestimmt von 
livins GpitQmeiS gesagt wirä: Oiii patri Indi ad Xe- 
raatqm ex praepepto librnrom Sibyllinonim facti, qni 
anno centesimo ante, primo Puaico ballo, qu'mgenteäim« 
«t allero anno ab nrbe condita facti erant Dass nno 
Anguslas bei seiner Feier im Jshr 737 auf die ur- 
spruqglictiB Beätimmang der Quindecimvirn lurackging, 
iiess sich ' schon ans dem Geist seiner Beformen er- 
warten, zumal da durch seinen grossen Ahnherrn der 
Kalender in Ordanag gebracht worden war, und data 
dieser Gegenstand damals überhaupt wissenschafllich 
behandelt wurde, beweist nicht nur, dass Varro ein 
besonderes Buch darüber gescbriebso, Serv. ad Virg. 
Aen- Vlli, 526, und dass Dicnysius I, 74 Forscbongeq 
über die römisebe Zeitrechnung angestellt, sondern auch 
die Angabe des Taoitns Aan. XI, 11, welcher von ra-r 
Hones spricht, uq4 namenllicb Saelonins Cland. 21, wo 
er die Behauptung des Claudius anführt: intermissos 
(Ind. saeo.} Angnstain multo posi iiüiffetUmime an- 
Borqm ratioae suhdneta ia ordiaem redegisse; woran« 
man zi achUessea berechtigt ist, dass Augostus anf die 
Aatofitftt der Quindecimvirn bin die Zeit der Spiele 
txifl habe, nicht aber dass jene aus einer sonst denk- 
baren Gefälligkeit den durch religiöse Satzungen ha- 
stimmten Teimia willkürlicb ge&adert und einer wis- 
aenUiohen Fälschung der Gommentarii, selbst rückwärts, ' 
sich scboldig gemacht hätten. Wenn nun schon da- 
dareh eine Verschiedenbeil in den Angaben der Histo- 
riker über die Säcnlarspiel» hiareichand erklärt wird, 
90 ist ferner nicht la übersehen, dass die diai Hanpt<- 
quellen über die Säcnlarspiele, Zosimus, Geosorious nod 
Verrins Flaccus, in Namen und Zahlen tbeils viele 
Coirvptelen, tbeils Lücken enthalten, so dass wir wahr- 
haftig nicht um Gründe verlegen zu sein brauchen, um 
unsere Unwissenheit zu rechtfertigen und uns zu ent- 
schuldigen, wenn wir Schwierigkeiten nicht vollkomoiea 
lösen können, welche dem Censorinus unauDöslich schie- 
nen- Deshalb zu dem Servilismus der Quindecemvirn 
und ihrer Gewissenlosigkeit meiae ZuDncht zu nehmen 
würde mir am letzten einfallen, zumal die Theorie vom 
ItOjährigen Säculam uralt und doch offenbar unab- 
hängig voa August wieder entstanden war, wenn das 
daran? bezügliche Sibyllinische Orakel nacb Hrn. Botha 
eigner Annahme schon 714 cursirte. Gesetzt aber, 
die VeTßlst^nng wäre möglich, was konnte den Ver- 
rins Flaccus bastimmea, die Fasten zu verffilscben? 
Die Reichsgeograpbie? i(di kenne keine solche. Was 
nützte aber die Nameasvertanschung, wenn doch im 
Tempel des Jupiter Feretrius und im Atrium des Clau- 
discben Geschlechts der wahre Name unverändert blieb? 
Aber Nichts berechtigt ans, bei Verrius Flaccus auch 
nur (Ue Absicht za vermuthen, denn dass er in den 
Fasten dos Luslrnm 737 für die Säcnlarspiele be- 
zeichnete, war doch wohl natürlich, wenn si«-4o dem- ■ 
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selben gefeiert wordeo waren? Aber die ganze Streit- 
frage wird endlich beseitigt darcb eine Stelle Ciceros 
pro Balbo iA, 52: qaeedam foedera exstanl, ut Ger- 
manoront, Insabriam, Helvetiorom, Japydam, dodddIIo- 
ram item ex Gallia barbarorom, qoemm in foederibos 
excerplum est, ne qnis eorum a nobis XVvir recipiatar. 
Da hier nach dem ganzen Zusammenhang der Stelle. 
Dar eine YdlkerschaU OberilBlieos gedacht werden kann, 
so ist klar, dass Germani in Oberiialieo gewohnt haben, 
welches durch die Nachriebt des Livios von den po- 
pnlis semigermanis bestätigt, dnrch die Existenz der 
Setle Commnai wenigstens nicht widerlegt wird. Also 
sind germanische Söldnerhanfen wenigstens im Jahr 223 
s^on in Oberilalien erschienen unter einem Namen, 
der ibrem Bernre angemessen war nnd mit der glei- 
ten Benennong am Niederrhein fibereinstimmte, aber 
in dieser besondern BedealoDg für die Sneven nnl«- 
ArioTistus ganz unpassend war. So ist also recens et 
nuper addilum im Sinne Ciceros zv denleo, de n. ä. 
n, 50: qnae nnper i. e. pancis ante saecolis reperla 
snnL Also konnte der Name nicht erst im Jahre 58 
erfanden sein nnd die daraus gerolgerle nahe Yer- 
wandtschaTl oder Verbrüdernng der Germanen nnd 
Gallier ist eine Tfiaschnng. 

, Aber vorzüglich ist gegen die Annahme von der 
Verwandlschart der Germanen mit den Galliern gellend 
gemacht worden die grosse Aehnlichkeit der letztem 
mit den Briten, welche nicht nur Cäsar und Tacitus, 
sondern namenllich auch die Sprachforscher geltend 
gemacht beben. Jene halten die enge Verbindniig bei- 
der Volker auf die Gleichheit der Religion basirt. Da- 
gegen erhebt sich nnn Hr. H. mit allem Emsla nnd 
indem er allerdings in den Sitten der beiden Völker 
wesentliche Verschiedenheit nachgewiesen und dadurch 
auf ein bisher wenig beachtetes Element der Bevölke- 
rung aufmerksam gemacht hat, sucht er einen Stein 
des Aostosses zu entfernen, welchen die bekannte Stelle 
des Tacitus Annel. XIV, 30 boL Dieselbe lautet bei 
Orelli: stabat pro lillore diverse acies, densa armis 
virisque, inlercnrganlibas feminis in modnm furiamm, 
veste ferali, crinibus dejeclis, faces praeferebant. Drui- 
daeqne circum, preces diras sublatis ad caelum mani- 
bus fandentes, novitale aspectns percnlere militem ut 
quasi haerenlibus membris immobile corpus vatneribas 
praeberent; dein cohortalionibns dacis et se ipsi sli- 
mulanles, ne muliebre et fanalicum agmen pavesce- 
renl, infemnt siKna sterounlque obvios et igni sqo 
involvnnt; wo Hr. H. emendirt: facies praeferebant. 
Druidarum und dies auf folgende Weise begründet: 
erstens steht in den Handschriften facies; zweitens ist 
der Stil zerhackt, die ganze Stelle holperich; drittens 
ans Druidarum konnte leicht Druidaeqne circnm ent- 
stehen, „ein verzogenes longobardisches a wurde als 
Abbrevifttur für aeque, ein r für ein c mit vorherge- 
hender Abbreviatur für cir anfgefasst" ; viertens faeem 
praeferre ist nicht iaciteisch. — Zugegeben, dass der 
Stil nicht crerade fliessend ist, Ist er anf jeden Fall 
malerisch, welches Orelli richtig bemerkt hat, die un- 
verbondenen Satzglieder bezeichnen die einzelnen Er- 
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scheinungen. Während nun faces praeferre eine dem 
Ganzen angemessene Zuthat, die Aenderung leicht, der 
Ausdruck acht lateinisch und darum auch tacileisch ist, 
weiss man eigentlich nicht, was fades Druidarvm prae- 
ferebaiU heissen soll; nach dem Verf.: „sie zeigten das 
Aussehen von Druiden'* nSmlich Weiber; wodurch? 
veste ferali, crinibus dejectis; ich zweifle sehr, ob dies 
für die Druiden passl. Aber wenn auch; womit will 
der Verf. deoAnsdrack rechtfertigen? Cicero sagt von 
Popillius Laenas, Phil 8, B: faciem senatus secum attn- 
lerat d. h. seine persönliche Erscheinung reprftseollrte 
den ganzen Senat. Setzen wir aber facies im Plural 
mit dem Genitiv der Person im Plural, so mass nolh- 
wendig die eigentliche Bedeutung von facies eintreten, 
welches auch der Verf. selbst fühlte und daher faciem 
weniger auffallend fand. Ebenso praeferre heissl bei 
Tacitus gewöhnlich zur Schau tragen, sich mit etwas 
rühmen oder an den Tag legen, äussern, wo dann 
hEluflg vuUu oder ocutis dabei steht; hier aber sollte 
facies praeferre stehen wie referre, „sie stehen Bor, 
in ihrem Aeossern drückten sie aus", welches unmög- 
lich ist, denn auch dies würde den Singular erfordern, 
von der völlig nnmotivirten ^endernng von Druidaeque 
eireum in Druidarum nicht zu reden. Ebenso verfall 
ist die Erklärung von „igni suo involvunt", welches 
mit Hrn. Döderleia erklärt wird: ardore suo prolrn- 
dunl, welches geradezu irrig ist, aber äie faces sollten 
weggeschafn werden. Wir bedauern, dass der Hr. Verf., 
der anf anderm Gebiete die handschrililicbe Aatoritit 
mit so viel Glück vertheidigt hat, hier um eine unbe- 
queme Stelle zu beseitigen, sich einer masslosen Emen- 
dationslust hingegeben hat. Aber sind damit die Drui- 
den beseitigt? Keineswegs. Da steht das Zeugniss Cfi- 
sars b. G. VI, 13 und das des Tacitus, Agricola 11. 
Aeussernngen wie „Cüsar habe sich selbst widerspro- 
chen, habe Britaniea mit andern Inseln verwechselt 
das Unverzeihlichste, was Tacitus geschrieben babe, 
sei der Salz: (Britanni) maneot quales Galli fnerunl", 
sind nicht geeignet, Zatraoen einzuflössen. 

Mit diesen wenigen Bemerkungen sind allerdings 
nicht alle Bebaoptongeo des Hrn. Verf. widerlegt, aber 
eine Anzahl Stellen sind besprochen und vielleicht rich- 
tiger erklärt] auf welche der Verf. grossen Werth ge- 
legt hat, ja legen muss, weil die daraus gezogenen 
Folgerungen die Grundgedanken des Buchs enthalten. 
Dass dabei nur Wahrheitsliebe und die Theilnahme am 
Gegenstand, die auch schon sonst beurkundet worden, 
mich geleilet haben, wird hoffentlich der verehrte Hr. 
Verf. aus dem Tone dieser Bemerkungen selber ent- 
nehmen. 

Basel. Fr, Bor. eerlaeh. 
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Karl Holzlnser, Beltrlge nu- ErUSraBS 
de« ■cBiecUi«*«*. I. IMoB^BloB oder lilka- 
Bl«i t — Zmt ersten »lyBUtlccbeB Bede. Tt»m. 
Mclnrlch Hercy. ISA«, fr. 8. SA S. 

Diese xwar ebne nrnfassenden philologischen Ap-, 
piral, aber lebendig, frisch oad klar, vielleicht nnr-zD 
breit abgefasste Scbrirt ging grösslentheils aas dem 
Slndism des Demoslhenes selbst henor aod soll als 
Probehen den Anfaog der Bearbeitong solcher Stellen 
dieses fiedners machen, mit deren bisheriger Erkift- 
rnog der Hr. Verf. nicht eioTerslanden ist 

Der Standponkt, von welchem Hr. E bei der ersten 
Abbandlang tiber dje Reihenfolge der Olynthischen 
Beden ansgehl, ist schon aof dem Titel beieidinel, ob 
man dem Dionysias oder dem Libantas folgen mässe. 
FAr DionysiDS enscheidet sich, um von uns Aeltern 
nicht za reden, jetzt wieder Hr. H., nachdem seit Böb- 
neckes Forschungen die Hrn. Rüdiger, Weslermann, 
Benseier n. A. dem Libanitts folgen. An diese letzten 
sohliesst sich anch Hr. Coaredor Schöning CGöUtng. 
1853) an, von welchem wir erst besonders reden 
müssen, weil er in dem Aasgangsponkl mit Hrn. R. 
flbereinstimmt, obgleich diesem Jene Arbeil unbekannt 
geblieben isL 

Beide gehen nSmlich von dem, schon von Hrn. Rü- 
diger in seiner ersten Anflage T. I p. 74 geSosserlen 
oad von Hrn. Brückner (König Philipp p. 34-0 ff.) 
ireiler aosgeführten Gedanken ans, dass alle 3 olyn- 
thische Bedeo vor irgend einer athenischen Absendaug 
eines Hälfsheeres nach Olynth gehalten worden seien. 
Dieser Gedanke macht die Untersucbong über di« 
Reihenfolge dieser Beden viel einfacher. Die Gründe 
aber, die Hr. SchöDing dafür anfahrt, können wir 
Torasl Qbergebn, da wir doch hernach darauf zoräck- 
kommen müssen. 

Koch wichtiger aber für die Untersnchnng ist, dass 
man, wie beide Hrn. Ihnn, die Angaben des Libanins 
von den besoodern Veranlassungen zu jeder einzelnen 
Rede als historisch unbegründet aafgeben muss. Man 
kommt sonst nie ins Reine. Schon Jacobs hielt es fflr 
wahrsobeinlioh, dass Libanius seine Ansicht nor ans 
den Reden selbst schöpfte, nicht aus einer Geschichls- 
qnelle, deren der Bhetor faier auch keine nennt, und 
dass er si(A geirrt hat, wie wir noten sehen werden. 
Der Scholiast aber hat im Gescbichttichen noch we- 
niger Werlb, selbst wo dieser, wie znm Anfang der 
Olynth. U, den Philoohoms vorglebt, denn das von 
ihm Vorgegebene steht nicht so in dem Fragment bei 



DionysiDS, der doch des Scboliasten Fnndgrube isL 
Anch Dionysins soll uns aar insofern hierin etwas 
gellen, als er Quellen anföhrt. 

Obgleich aber nan beide Herren in beiden Punkten 
einig sind, dass Libanius in seinen geschichtlichen 
Angaben Falsches gebe nud dass vor den 3 Reden 
Athen keine Hfilfe nach Olynth geschickt habe, so 
gehn doch die Ergebnisse beider Forscher nur ein 
Stück Weges zusammen. 

Hn. Schöning scheint es nfimlich unzweifelhaft dass 
die Olynthisi^en Reden alle 3 sehr bald nach einan- 
der gehalten seien pnd dass sie ein zusammeohin- 
gendeä, organisobes Ganze, eine Trilogie von Beden 
bildeten ond in einer und derselben, wenn auch viel- 
leicht mehre Tage dauernden Verhaodlaag gebalten 
worden seien. Wir bemerken gleich vornherein, dass 
die 3 Reden zu versfdiieden nnd za fihnlich sind, als 
dass sie nns als Reden derselben Verhandlung gelten 
können. Doch hören wir Hrn. Schönings Gründe. Um 
Verwirrung zu vermeiden, behalten wir in den An- 
führungen die Zfthlung der Handschrirten *) nnd alten 
Ausgaben bei, also I. vulg. 'Atri mXXmi = r Dionys. * 
— U. vnlg. ^hü miX^ = A Dionys. — ID. vulg. 
(W/i xa^a = B Dionys. 

Hr. Schön, nnn denkt sich die Veranlassung wie 
er sie ans dem Zosammenhang Jeder Rede sich her- 
genommen haL Denn als iQcbtiger Lehrer legt er des 
grössten Werth aof den Znsammenbang. „So wahr es 
auch sein mag, sagt er, dass ohne die Hülfto der Kri- 
tik und Grammatik, der Geschichte und der Alterthtt- 
mer kein Schritt in der ErklBrung möglich ist, so 
forden doch Jenes humanistische bteresse, welches 
den classischen Stodien ihren Aufschwung gegeben 
hat und immer ihre Seele sein sollte, dass man über 
die Resultate dieser Disciplinen hinansgehe und die 
Beden eines Demosthenes eben als Muster der Bered- 
samkeit nach ihrem Zwecke und Zusammenhange er- 
läutere. Sonst droht, wenn auch nicht bei den Mei- 
stern, doch bei den Jüngern der Wissenschaft die Ge- 
fahr, dass die Freiheit des Geistes von dem gelehrten 

*) Nut 1q drei HandBehriRen TolgeD die Olynthisclieii R. 
anders anreinaDder, nimtich in Ang. 2 n. Vindob. 1 so: 

2) Ö^yl rm^ra". 

3) Eai aokiMV. 
und iO Kk so: 

1) 'Bai itoilSv, welche aacli bei Diooisias die erste ist. 

2J 'Avrl mliJiv. 
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Apparat fibflrvrSItigl und die Volleadnng der class'i- 
sohen Form mehr bewundert als verstandeii werde." 
So gewiss und wabr dies ist, so bleibt doch eine Ua- 
lersachnns, welche am geschicbtiiche Ergebnisse zn 
finden ledigliob dea Zosammeahang Tod Beden zn 
Orande legt, immer sebr Bcbwsnkend, weil die Yo- 
rausselzang eine sobjective ist, wie scbon die Erfah- 
rung tehrt, dass beide Ansichten, sowohl die für Dio- 
nysius, als die für Libanins sich auf den gefundenen 
Zusemmenhang gründen. Hr. Seh. sacht nan zwar 
nicht fbr die Beihenfolge der Reden Gründe im Zn- 
sammeohange, denn die getEöknUcke Reibenfolge setzt 
er als aasgemacht rorans, aber was wohl noch miss- 
licher scheint, die Veranlassungen zn jeder Rede glanbt 
er nnr im Znsammenhange einer Jeden gefunden za 
haben. 

. Der Antrag des Demosthenes in der ersten Red« 
geht auf eine schlennige und kräftige Uolerslfilzung 
der Olynthier In Ihrem Kampfe gegen Philipp und 
fordert zu diesen Endzwecke eine doppelte Kriegs- 
macht zn rüsten, die eine znm Schatze der chalkidi- 
sehen Städte, die andere zom Angriffe auf Hakedo- 
oieo CS 17 ff. Yergl. mit $ 2}, also nicht bloss dem 
Angriffe Philipps auf Chalkidike energisch entgegen- 
zolreten, sondern eu gleicher Zeit aocli Hakedonten 
anzugreifen, den Kttnig zur Tertheidlgnng seines eige- 
nen Landes zu nöthlgen nnd so seinen Angriff auf 
Chalkidike zu Ifihmen. Ausserdem verlangt Demoäthe- 
oes von den Atheniern, dass sie selber Kriegsdiensie 
obernehmen sollen CS 6). Der Antrag bedeutete also 
nicht nur einen TiJlligen Umschwaog In der auswär- 
tigen Politik Athens, sondern aucli ein nenes System 
der KHegsfahmng. In noch böhwem Grade bedentett 
er auch einen Umschwung in der Inneren Verwallung 
des atheniscfaen Staates, wegen der Geldmittel. In der 
Frage Über das Wie der Geldmittel mass Detnoäthenes 
ein bestimmtes Ziel vor Aogen gehabt haben. Durch 
die Erwfthnung, dass eine tusserordentliche Steuer 
liDihwendig wSre um den Krieg zu ftihren, beabsich- 
tigt der Redner das Volk bereit za machea, dass es 
fflr den jetzigen Krieg auf das Thestergeld verzichte. 
Daza aber war erforderlich, dass das Bewvsstsein der 
Pflicht für das, was der Staat gewShre, auch die uA- 
thigen Dietüte zn leisten, erweckt wflrds, damit ein 
bestimmter Antrag zur Einleitang der Sache mit Aus- 
eicht auf Erfolg gestellt werden kCnne. Jenes Ibat 
Demosthenes aber in der ersten Rede bei weitem aiohl 
eindringlich genug, letzteres noch gar nicht, dieses 
thut er erst in der dritten Rede. Es bleibt also nichts 
übrig als anzunehmen, dass Demosthenes mit jenen 
Andeutungen bMbsichtigt habe nur vorlinflg den Ge- 
danken an eine Verwendung der Tbealefgelder in die 
BeralhuDg hineinzuwerfen, um die Gemüthei- auf den 
in der dritten Rede bestimmter gestalteten Antrag vor- 
zubereiten. Also war die wirblichs Absicht des Red- 
ners in der ersten Rede das Volk zu den Entschlüsse 
zn bringen, dass es den Olynthiern Hülfe leiste; da- 
rauf allein ist die ganze Motiviruag der Bede berech- 
net. In der dritten Rede treten dagegen die rein po- 
litischen Motive zur Kriegführung zwück und die mo- 



— 164 — 

rauschen in den Vordergrund. Hehr war nicht nöthig, 
denn gelang es ihm seine Mitbürger von jener Pflicht 
zu überzeugen, so war beides gewonnen: ein Bürger- 
beer und die Unterhaltung desselben. 

Zur zweiten Rede fand sich Demosthenes verBO- 
lasst, weil er die Atbeoer wegen Philipps UebennwÄl 
bedenklich fand. Er fordert zwar wiederholt in dieser . 
Rede Geld beizusteuern. Allein dies ist nur ein allge- 
meiner Rath, ein Grundsalz über das einzuschlagende 
Verfahren, nnd enthält auch nur, 4ie in der ersten Rede, 
eine indireote Empfehlung zu einer endern Verwendung 
der Theatergelder, so dass Demosthenes, obwohl ver- 
steckt, fär dieselbe Miassregel agidrt, wriobe er tn der 
ersten Rede empfohlen bat. 

Erst in der dritten Rede rächt Demosthenes mit 
seinem Antrage heraus, dass Nomotheten eingesetzt 
werden müsstea zur Berichtigung der Gesetze ubN* das 
Tbeatergeld und den KriegsdiensL Die beiden o^tea 
Reden sind nur Vorbereitung zn diesem hier aasge-> 
führten Hsuptschlag. 

Das Thema der ersten Rede, dass man den gegen- 
wärtigen Augenblick zn einem Kriege gegen Philipp 
benutzen müsse, ist so ausgeführt, dass die Molivirwig 
eine weitere Ergänzung zu fordern scheint. 

Furcht und Hoffnung sind die Empfindungen, welche 
die erste Rede erwecken mnsste. Aber kein Wunder, 
wenn bei der damaligen Lage Athens und bei der 
fienosssucht des Volkes mannichfaitige Bedenken si<A 
regten nnd die Partei dss Eobulus es nicht unteriiess, 
den ersten Eindruck, welchen Demosthenes auf den 
Will«) des Volkes gemat^t hatte, zu bekSmpfen. Die 
Partei stellte die Macht Philipps und die Schwierig- 
keiten eines Kampfes gegen dieselbe dar nnd leogoete 
des Königs arglistige Absichten.. Es mussle daher die 
ewMte Rede den gesunkenen Math des Volkes wieder 
heben. Er schvreigt hier und in der driltea Rede glnz- 
lioh von der doppellen Rüstnag, die er zuerst gefor- 
dert hatte, er schweigt auch vom Theatergeld. Dagegen 
ist Alles auf die Ermalhigung des Volkes berechnet. 
Das ist der Hauptinhalt der Rede, dass, wenn Athen 
JeUt den Olymhern kr^ige Hülfe leiste, Philipps Macht, 
die innerlich morsch sei, zusammenbrechen werde, dau 
aber bei Fortsetzung der bisherigen Schlaffheit das 
Gemeinwohl zu Grunde gehe. Anch diese zweite Rede 
ist nnr ein Brnchstück eines grösseren Ganzen, wdil 
ein in sich schön verbundenes Glied, aber doch nur 
ein Glied, das erst durch seinen Zusammenhang sein 
Leben erbill. Der Eingang enthält eine unverkennbare 
[?] Wiederholung der Hauptgedanken der ersten Redei 
Eine solche stillschweigende Zurückweisung snf früher 
"Erörtertes verliert, wenn sie längere Zut nachher ge~ 
schiebt, ihren Sinn und ihre Wirkung, erscheint aber 
ganz angemessen, wenn »e in einer nnd derselben 
Beratbung stattfindet. 

Kein Wunder, wenn Jetzt das Volk ans kleinlidier 
Verzagtheit wieder in übermflihlgen Trotz fiel nnd so 
das nicbste Ziel ans den Augen zu verlieren in Ge- 
fahr kam. Daher wendet sich Demosthenes in der 
drUtea Rede gegen diejenigen Redner, welche ttbear das 
Ziel binansscbossen. Er nöthigt das Volk, das aAdiste 
igitizedbyVjOOvit 
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Ziel Id's kage n rsesen, nnd stellt seinen Aalrag in 
der gebörigen BcsÜmmtheit. 

Dies sind die wesentlichsten Beweise for Hrn: Scb6- 
niDg's Hypothese, welche uns dadnrcfa aber nicht genng 
bewies«) erscheint Denn daraus erkUrt sich nicht der 
sndere Inhalt der Reden, namentlich nicht dos, was 
DemosUieDes wiederholt Tom Thestergeld spricht, wenn- 
gleich Hr. Seh. den Zosnmmenhang Doch so Uar ser- 
legL Vfir können es so nicht nnter das ron Hro. Soh. 
angenommene einzige Thema nnterordnen. Es mnss 
also noch etwas Anderes gewesen sein, was die Beden 
in Terscbiedenen Zeiten veranlasst hat. Alle drei haben 
Beeiebvngen anf die Kriegsereignlsse, es mOssen daher 
einige Monate zwischen der ersten und der lettten tu- 
gangen sein. Schon diese Gründe sprechen mehr fQr 
Hm. Holzlnger. 

Dieser nimmt wie Hr. Seh. an, dass alle Beden 
vor dem Abgangs einer HfllfelelstDDg gehalten seien. 
Er anterscheidet wie dieser sehr gut die Grande, welche 
sich etwa aus Theopompus, Pbilochoms, Libanins nnd 
den Scheuen ergeben, von denen, welche der Inhalt 
der Beden selbst bietet Das Bmcbslück des Fhilo- 
cborns bei Dionysios, wodnrcfa wir von olyulhischen 
Gesandtschanen and von athenischen HüKesendangea 
böied, erw&hnt nicht die olynlhischen Reden, und in 
diesen findet sich weder von den olynlhischen Gesandten 
noch von Jenen Hfiiresendangen eine klare ErwShnangi 
Die 3 Olynth. Beden müssen also rrüher gehalten sein, 
da es unmöglich ist, dass eine Verhandlnng über Krie- 
geshfilfe die schon geleistete nnerw&hnt lässt Dem- 
nach müssen sie gehalten sein Im ersten Theil des 
Krieges. Durch diese Annahme beseitigen sich die 
meisten Einwendnogen der Gegner. Gehen wir Jetzt 
anf die eiazelnea Beden ein. 

Olynth, n. moss selbst vor dem Beginn der Feind- 
seligkeiten Philipps gegen Chaicidice gehellen sein, 
Jedenfalls bevor irgend ein Erfolg seiner Waffen in 
Athen bekannt geworden war, denn $ 1 heisst: rö 
yßß rovg Jtokifi^aonag ^tUn«^ yeyev^a&cu .... 
^e/^ aavTÖnctffi» ioixev eiepyBa^^. Wenn sidl aacb 
die Lebhaftigkeit der Griechen noch so sehr in die 
Zukunft als gegenwärtig versetzen können (siehe 
unten S. 172 ff,), immerhin müssen wir nnter oi no- 
U/i^ovtaä solche verstehen, welche den Krieg noch 
nicht begonnen haben, wahrend es von denselben 

Olynth. L S 5 heisst: on wv no^^toviriti. Dies 

Argument muss selbst von den Gegnern als wichtig 
anerkannt werden. S. Westermann, Qutest Dem. L 
p. 65 sq. Darin hat aber Hr. H. Unrecht, dasa er 
meint, alle Mannscriple und Editionen, ansgenommen 
die Feliciana, der die Wolfla folgt, welche aokeft^- 
aanac hat, stimmten in dem Kotoram flberein. Den 
Aor. haben anch Pal. 1. 2. 6., Rg. Cbis. und in 
ist ans ce erst corrigirt 

Zd diesem Fstnrnm passen nach die In S 20: ti 
8itt malate tot' uxQißäz avtov tarn' iieraa&v- 
enaf Somü S' ifiotyt — Sa^uv oix eig /itatpär. 
Die Abfigen von Hrn. H. vorgebrachten Beweise aiad 
lüoht 60 zwingend, darum lassen wir sie jetzt bu Seite. 
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Olynth. BI. iai wUrend des Vwlanfs des Olynth. 
Krieges gehallen. Da dieser Punkt nicht in Frage ge- 
stellt wird, ao brauchen wir nur darauf hinzuweisen, 
dass S 1 <ä nQÖYfMja schon bezeichnet werden all 
tii TOVTO mfo^Kona, aett, ösiow ft^ nei'aofwd-' caaroi 
npöapov $ue*äe, o*irpaa&tu Sior ond $ 2: "E/a S' 
ön /ut* rot' I£^ t^ noltt — ^tkinnov Tiftag^aa- 
a&ai, xcU ßäX' äxpißäg oISic — vvv ftdvroi 3ii- 
mtafuu XW& ' ixmm* ngoKtißiÜi ^/iTv tlvat rijv 9tfNt>- 
Ti^r, oscoff Tovc avfi/iäzovG atöaofup. 

Für Olynth. 1. ergibt sich dieselbe Folgerung schon 
ans $ 2] : ovt' äv i^^tyxt riv jtöke/top sors toö- 
Tov ixetvoe, 9i Tioi4fuJw ^&i] äe^w avröw, äXi.' 
eis inuov vauma röx ' ^iJuC' w npäy/taz ' äwai^ 
asa&at, xartt Sthfmxrtai. Der Krieg war also zu 
Zeit dieser Bede nicht nur begonnen, 'sondern batiA 
sich auch in die Länge gezogen, aber der König hatta 
noch nichts Entscheidendes gewonnen, sondern es war 
dies nur zu fürchten, $ 3: us iazt (tmtoja toüio Sioe, 
/i^ — 10 fiiv lünop — TU 5' ^fiäs 3iaßiiii.o)» xai 
t^ änovattc* t^ ^firräpctv zpeyniTat xat nagaanä- 
cijtai XI täv o^v st^y/tätap. Olynth war wohl in 
Gefahr, aber noch micfatig, sonst könnte sein Bündoiss 
für Athen kein Glück genannt werden, $ 9: *yvi 3^ 
tuufföt *lx*i z(£, <A)tog 6 Twv OXw^ttav av^ö/tarog 
Tff mltt, OS vääsvöe iariv äMxiiav zmv a^xspov 
ixtiiMow, Es ist eine av/t/utx^ xov nöU. ' ämXai^- 
x49€a ävTt'^pome, $ 10. Aehnliche Stellen finden sich 
OlyntL IIL $§ 6. 7. 16. Die OlyoUiier besessen noch 
die chaicidischen Siidte,' I. S 1 7 : reis JtöiMg ztSs 'Okw- 
■d-io^ aoiCMi- Wenn aber neulich ein Gelehrt« ans 
Olynth. L SS 4 — 5 bewies, dass, „als die Gesandt- 
schaft abging, der Krieg in vollen Gange gewesen," 
und doch diese Bede als die zuerst g^llene ansehen 
konnte, so liegt darin ein Wider^rnoh, da derselbe 
Gelehile dort auch die erste olynthische Gesandtschaft 
meint, und derselbe ans den oben angeführten SS 21 
and ^4 beweisen will, dass „diese Rede gehallen sei, 
als Philipp eben den Krieg eröffnet halte." 

Dies sind im Wesenüiobeo die Gründe des Hm. H. 
mit einigen nölhig geschienenen Znsälzen, Um zu zei- 
gen, dass die Dionysische Reihenfolge die rioktige sei. 
Allein dem widerspricht, wie es scheint, Olynth. II, 
S 2, wo das Olynthisdie Bündniss schon abgeschlos- 
sen sein soll. Diese könnte demnaiA nicht die ersts 
Bede sein, welche erst anf den Abschlass drangen' 
soU. Die Worte heisaen: töv vm» trjs viix^s aa^u- 
atuvaa&ivtfM avmmxfo*> ftä xeo^tSv. Hr. Petreoz, 
der Cde OlyoChiacaram Demosthenis oralioanD ordine. 
P. L u. IL Gombionae 1833 u. 1834. 4.) aaasar Hrn. 
Westennana die gewöhnliche Reihenfolge gegen Dio- 
aysias in nener Zeit am aosfafarlichÄen vertbeidigt 
bat, woranf leider Hr. R keine Büoksicht nahm, sagt 
P. II p. 5: „verba non ad praesens tempus, sed ad 
praeleritum referri lingnae Jnbet nsas el raüo. Nam 
qnod Banchenaleinins perhibet, aignificari non bomines 
in societalem Jam receptoa, sed paratos tantnm atqoe 
oblalos a fortnna, hoc nihil proficilnr. Demonstrandum 
ei fait tovs «apaexavtca&ivTas eos polnisse dici, qui 
tum tpsum ad societalem inenndam a fortuna oblaü i 

jilizodhy^lOOgle 
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essent: qaod primnm ns aoristi velat, qai noa ad 
praesens tempns, sed ad praeterilam perlinet, at oi 
•Ho^aaxtvaa&ivxas doo soA, qai naoc soDt parati, ol 
ita^aaxwttffnivot, sed qoi olim praelerito qaocQDqne 
lempore parali sudL Uiergegea geaügt aber die Erin- 
oeraog, dass der Aorist allerdings auch oach unserer 
Heiaang auf die der Rede ToraDgegaagene Zeit sich 
bezieht, n8mli<^ auf das natQrlicIi vorher durch Olya- 
thische Gesaodle gemachte Anerbietea eines Bündats- 
ses: Es ist doch dies Olynlhische Anefbielea Dicht 
nach der Bede, die es onterslätzen sollte, zu deoken, 
vod ebeosowenig als gleichzeitig. Wir beziehen aber 
die Stelle aaf noch andere Gelegenheiten, wovon nnteo 
(p. 177). Dazn kommt, dass, da in den beides ao- 
dern Reden die Olyuthier schon ßandesgenossen der 
Athener genannt werden, wie Olynth, lli $ 2 und 
Olynth. 1 $$ 7, 10 beweisen, keine Rede- fibrig bliebe, 
welche erst das Bündniss empfehle, wenn man nicht 
das na^axtvaa&ivTttB von dem Anerbieten darch 
die Gesandten Terslehen will. Aber Hr. Petrenz f9hrl 
fort: Tum obstat arliculi vis com participio jnocii et 
eo qnidem ad subslantivnm applioalo. Nam ol naga- 
axivaa&dvreg avfiftazoi haud recte explicaveris, qni 
ad facieudam socielatem sunt oblali, sed qni 'Jam socii 
babentur, olim aolem a fortnna parali snnt. Dies olim 
versleheo wir von der Tergangenen Zeit einiger Tage, 
und den Artikel bezieht Jedermann auf die Jetzt in 
Bede stehenden Olynthier. Die Worte sind also ganz 
genan zu übersetzen: der von dem Glück [uns] Ter- 
schafllea Bundesgenosseo und Gelegenheiten. 

Ausserdem zeigt Hr. H. an den in den Reden vor- 
kommenden gleichen Sachen (die Hülfeleistung, die 
Thesssler, die Thealergelder, das Bürgerbeer), dass die 
dionysische Ordnung die richtige sei. „Der Fortschritt 
Tom Allgemeinen zum Besbodern, vom Unbestimmten 
znm Bestimmten, vom Gewöbnlichen zur Fordern ng 
ausserordentlicher Opfer und Anstrengungen, Tom rohi- 
gen Bathe zur dringenden mit der Ahnung des eignen 
Unterganges Terbundenen Anforderung geht offenbar 
mit den stetigen Forlscbritlen Philipps gegen Olynth 
parallel." 

So viel von der Reihenfolge der Reden. Aus allen 
Dan geht hervor, dass die Athener Hälfe vor keiner 
Bede gesandt hatten. Nicht vor Olynth. IL, denn der 
Antrag des Redners geht erst darauf hin; $ 11: wrjfti 
3^ äeiv iftäg loie fuv 'Oi-w^/oig ßoTjd-alv, xal mttog 
tig i^ei xäXXtarct xat räxtfra, (wtös äpiuxst ftot 
elc, S 23: xa&^fu&a, ovSit itoioüvTsg: § 23: «^ 
fojSiv noioWTsg v/^Ts i&p roig jtoUfiovat npogvt^tM. 
$ 24: vwi 3' öxpttx' i^iivat — xä&i^ad-e. 

Die einzige Stelle, die man dagegen anfuhren könnte, 
wäre $ 28 : Tivog yäp Svtxa — vofu'^eTe xoikov ftiv 
ipvüj'ea' TOT noktfiop itövrag oaovg äv ixai/iyffjre 
argar^oiig, iS/ovg S' fipiaxeiv aoli/tovs; Allein 
dass damit nicht znm Olyntbischen Kriege ausgesandte 
Feldherrn gemeint seien, sondern die zur Wiedererobe- 
rnng von Amphipolis, zeigt die gleich folgende Paren- 
Uiese: 'Afiif eaohg xäv i^&p, aaffaxpr//i' v/ttig xo- 
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Auch vor Olynth. III. ist keine HQlfe geleistet ge- 
wesen. Vgl. § 5: ms yap Tjyyß.&i} ^tÜMoiag äa&i- 
vmv ^ TB&vetog — , ovxiri xaigov ovdiva tov ßotj- 
&ttV xofu'aavres äaint — rw önotnoilor tjv S' 
oizog 6 xaipög aVTÖg- — zä fäv 3^ tom «pa- 
X&^tt, oix UV dlUfuff f/w, MW 3' ixigov «oJl^iov 
xm^g rix9i Ttg, 3t' ov x<ü xe^ Tovrq» ißnja&rpr 
— ti yaQ ftil ßo^d^atre, navxi a&ivBt xmä xo Sv- 
voTÖv elc. $ 8: T^ oiv vitöhyatov — «Ä^r ßoti&eiv 
i^peiflävag xai «go&ii/itag; % 9: i^v vvp eripotg 
aiköv ßoti&üv elc. $ 10: ort /w« 3i] Sei ßor}&üv 
«ävTtg iyväxttftev, wcä ßi»i&v<fo/iiv. Ueber das rt~ 
fuo^saö&fft ^üjotaov % 1, um welchen Angelpnnkt 
sich Libanios mit seinen Angaben dreht, spricht der 
Hr. Verf. ausführlich p. 18 ff. Doch müssen nm jene 
Zeit Söldner, etwa die des Charidemus, der damals 
im Hellespont kreuzte (Philochor. ap. Dionys. L VI 
p. 735 B.), irgendwo einen glücklichen Schlag ans- 
gefubrt haben, Olynth. BI. $ 35. 

Weniger gewiss ist, dass audi vor Olynth. I. noch 
nichts für Olynth geschehen sei. Denn die von Hrn. U. 
angeführten Stellen, nämlich $ 9: vvv 3e zä fiiv xa^ 
ov ätl ngoiifievot, xä Se fiiiXovz' eizö/iai' oiöfusvoi 
ux^aeiv xaiMg, i/i^i^a/ifv ^t7,amo* vfi&g. $ 12: ti 
Si ngofjaöfix&a xai xovzovg xoie äv&gi^tovg etc. 
$ 1 S : SiSotXtt, ßt} .... ifM itoliXä ipteväfuv i^^dv- 
ftvxättg, diese Stellen beweisen nicht hinlänglich die 
Behauptung, dass noch gar keine Hül/e geleistet wor- 
den, nod noch weniger kann man dies aus % 2 ond 
S 6 abnehmen. 

Allein $ 28 äaavxag ßoij&eiv ISsst keinen Zweifel, 
dass auch vor dieser Rede noch keine Hülfe geleistet 
worden ist. Ausserdem aber bemerkt man mit Recht, 
dass, wenn Etwas geschehen gewesen wäre, dieses 
dndi wenigstens mit einem Worte hätte angedeulel 
werden müssen. Jedermann erwartet dann eine Hin- 
weisnng darauf, dass die geleistete Hülfe nicht genüge. 
(Fortsetznng folgt.) 



Cassel. f] Da» 3. Cap. det Briefs an die Römer übers. 
u. atugelegt. Ein exegeL Versuch vom Dir. M^äuaa, 108 S. 8. 
In philologiscber Hinsicht ist herrorzaheben, dass der Verf. die 
Froklitiken, wenn sie mit irgend einem Nachdruclt gesprochen 
werden, namentlich die Präpositionen iv, el£ ix mit dem Acceat 
versiebt. Die Erklärang gebt sorgßltig anch ant das Sprachliche 
ein,"uniJ nimmt, wie d. Vf. selbst hervorheljt, häutiger als sonst 
za geschehen pflegt, auf den Redelon KQcksicht, nm den Sinn 
ganzer Gedanken zn entwickeln. ~ 2) Schnlnaclirlchten. 17 S. 
ScbBlerzahl zu Aaf. des Schuljahrs 270, za Anf. des Vf. 222, 
am Schluss 255 in 10 Classencötus. Abit. Ost. 1857: 11. 

Fulda. 1) De Demeirn Phalerei vita, rebu» geiüs et 
leTiptortim retiquiis. Part. II. Vom G. L. Dr. Oalermann, 46 S. 
4. Die Part 1 Ist im Progr. des Hersfelder Gymn. von 18(7 
eDlhalten: die vorliegende pari. II enthüll: Cap. IX. De Demetrii 
iD Aegypio commoratione, worin u. A. das Bibliothekariat des- 
selben nnd die Ueberselznng der LXX anf seine VeranlaEEnng 
veitbetdigl wird. Cap. X. De D. oratore agilor. Cap. XI. De D. 
scriptis, nebst den Fragmenten derselben. — 2) Schulnachrich- 
len vom Dir. Schwarlt. S. 49 — 71. Schülerzahl: zu Anf. 19», 
am ScblusE 199 in 6 Kl., von denen die drei oberen in Je 
2 Cains zerfaUen. Abitur. 10. (Forts, folgt.) 
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4»» Demastfcene«. 

(Fortselinng.) 

Welches sind aber die oSebslea Veraslassvtigen 
geiresen, wean wir des Fbilochoms Bericht über die 
HülhleisluDgBD demDaeh aicbt in Anweadoog briogeo 
köDDBD ood auch tod des Libaaius ErBodaag abse- 
hen mSssen? Zam erslen Mal fär Olyatb auFzatrelei 
fand sich Demoslhenes Datürlich Teraolassl, als OI;a- 
ihisoha Gesandle in Athen sogekommeB waren und 
ein Bündniss antrugen. Das siebt wohl histoiisoh fest. 
Wir begreiren daher Hrn. H. nicht, der diese Bede 
(p. 50) nach abgeschlossenem Bflndniss gehalten sein 
ItesL Die Veranlassungen zu den beiden andern Beden 
aber fladet Hr. H. noi in folgender HypolhKO. Ei 
siebt im Athealschen Charakter hiolänglicbe Moüve, 
Leichtsinn, Genasssncht, Dünkel aof Alheas Macht, dies 
erklftrt es, warnm nach dem geschlossenen BQsdDiss 
iänti\s weiter geschiebL Die Athener denken, dass das 
mit Alben abgeschlosseBe fi&ndniss so viel morahsche 
KraK auf Philipp aasüben werd^ dass es niefat zun 
Kriege komme. Aber Pbilifq) racki doch in Cbaicidioe 
ein. Das reizt in Athen, wo Mch das Volk vom König 
TeraiAtet sieht, mag die Nacbrichl tob jenen Einfall 
nun durch Olynlbische Gesandle fiberbracht worden 
sein oder mag man es auf anderem Wege bei Senat 
«od Volk verkündigt haben. Diese Annahm« als Ver- 
anlassung, dass Demoslhenes zum zweileomale anf- 
(rat, ist die wahrscheinlichste. Vielleicht 'verband sich 
aber damit anoh die Naohridit von einer Beleidigung, 
die sich Philipp im Spoll oder in einer Tbat, etwa 
Im GefaDgennehmeo athenischer B&rger, gegen die 
Stadt erlaabt h&tle. Veranlassung gabs genug, dass 
Volksredner aacb ohne es ernst zo nehmen znm Zorne 
asfieiilen, während der besonnene Demoslhenes sagt, 
es sei noch nicht Zeil znm xifut^auad-at, erst müsse 
man den Bundesgenossen reiten. 

„Es bedurfte wMterer Ereignisse, um die Athen&er 
wieder für die Olynlbische Sache zu erwBrmen, oder 
vielmehr für ihre eigene Ehre nnd Sicherheit besorgt 
zn machen. Wir kennen leider die Thalsachen nicht, 
welche die nnmitlelbare Veranlassang der Bede Olynth. L 
bildeten. So viel aber lisst sich ans dem ganzen Ha- 
bitus der Bede nnd der Slylisirung ihres Anfanges 
entnehmen, dass in Folge der Ereignisse auf Chaloi- 
dice das Hin- und Herwogen der öffentlichen Meinung 
darüber, ob man den Olynthiern helfen solle oder 



dicht, bereits den Höhe^nnkt erreicht halte." Vielleicht 
wirkte anoh ein Gerücht, dass Philipp sioh mit Olynth 
tnssohnen wolle. S <i. Und die Olynlbische Gesandt- 
achafl, die nun in Alben erschien, nm die Hülfese»- 
daug zn betreiben, von welcher Philochoros spricht, 
iLOBute dies Gerücht besUtigt haben. 

Nach dieser Rade nnd, wie es nidit ander« sein 
kann, mit in Folge davon wnrde denn wohl die Hälfe 
bescblosseB, von der Philochwos a. a. 0. meldet Vgl 
Dionya. p. 736: pxrä yocQ ägzonaKailifuixo», itp' 
od täe ais"Okvvd-o» ßotj&titce ÖKiattihai 'ji&^atot 
«eta&iwzas v»6 ^^ftooff-ttove. 0£Ö<pi}Me itstat 
»px"^! xa&' ov inpürijaa r^e OKw&itav aoi^üie 
^ütoKOi. Die Volksversammlung, in der die Bede ge- 
halten wnrde, scheint von Demosthenea selbst als die 
letzte in dieser Angelegenheit angedeutet zu sein, 
wenn er S IG tovg vatätove lupi tö* apayftärtitv 
tiaövtae aofübrL S. den Hrn. Verf. p. 38 S. Bei Dio- 
nysins aber (T. VI p. 73$, 10 ed. Bsk.) mnss, wenn 
ich nicht irre, statt "i^ii^ ' wüp t^c tp/tw avfifui- 
züxe jLiyei xtMxi gelesen werden; "Eiuid'' vnip tne 
Tpitfjs «pBoßtias n. s. w. 

Von S. 40 an widerlegt Hr. H. meist siegreich die 
Gegner, so weil sie ihm bekannt sind. Wir heben nnr 
eine Stelle hervor, Olynth. I. $ 4: apög 3e täe »at~ 
uJJutyae ae «v ixtiroe not^aan' äa/mms apog 
'OAw^^ve. Diese Stelle spricht nach der Meinaog 
der Gegner dafür, dass Olynth. I. wirklich die zuerst 
gehaltene Bede gewesen sei Denn von der Möglich- 
keit oder Wahrscheinlichkeit einer Aosgleicbung Phi- 
lipps hünge unmittelbar die Frage ab, ob überhaupt 
Athen sich mit Olynth in ein Bündniss einlassen solle. 
Nor ea einer Zeit, wo Philipp ein Bündniss mit den 
Olynibiun in schliessen sucht, kenn man in Athen 
verhandeln, am durch ein Bündniss mit dieser Stadt ' 
dem mit den König lavorzakommen. ,,Wir räumen 
Hrn. Westermann gerne ein, dass eine Erwfihnoog von 
Unterhandlungen zwischen Philipp und Olynth nur zn 
einer Zeit passend sei, wo dieselben den Athenäern 
als möglich erscheinen konnten, und dass der Moment, 
wo dies der Fall war, dem Anfang des Kriegs näher 
liege als der Eroberung Oiynths. Ja, wir sehen ein, 
dass von der Frage: Werden die Olynlhier sich in 
Unterhandlungen mit Philipp einlassen? die Beralhung 
abhing, ob es für Athen räihlich sei, mit ihnen einen 
Waffenstillstand einzugehen o. s. w. Aber wir müssen 
entschieden die Folgerung ablehnen, dass deshalb die- 
jenige Rede, in welcher von Unlerhandlnnteii^ zwischen ■. 
ijitizedbyXjOOgte 
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FbUipp und Olynth gesprooben vird, die erste sein 
mflsse. Vor dem Assbracb des Krieges sind schwer- 
lich solche Schritte geschehen. Im letzleo Stadium des 
Kriegs aoch Dicht. Da war Philipp zu sehr im Vor- 
theil. Worden wirklich UnlerhandlaDgen gepflogeo, so 
konnten dieselben nor in einem Mooieote stallflDden, 
WD Philipp die Wahl balle, entweder mit eigener Ge- 
fahr Alles za gewinnen, oder sich für den Aogenblick 
einen zwar geringeren, aber sichern Voriheil und freie 
Haod nach allen Seiten hin zo Terschaffen. Halle er 
die Ueberzeognng geschöpft, dasss sich die Uoteraeh- 
nung in die Länge ziehen werde, $ 21, so ISsst sich 
ein Zeitpunkt denken, wo er sich die Frage stellte, ob 
er weiter gehen und es mit der Terbilndelen Macht 
Athens nnd Otyoths aufs Ungewisse aüfoehmen oder 
sich — zum Frieden geneigt zeigen sollte, Olyatbs 
Rain auf eine günstigere Conjonktur verschiebend, 
znmal wenn er mit seiner Hanptmaoht nicht zu lange 
von den g&hrendeo Völkern (den Thessatern $ 22', den 
PAonem und lllyriern § 23^ entfernt verweilea durfte. 
Unsere Ansicht wird also dnrch die Ernfthnnog von 
diesen Unterhandlungen nicht nur nicht widerlegt, son- 
dern besiSligt." Wir setzen hinzu, dass auch schon 
Olynth, li. S i «J ngog ixtäiw erwfthnt werden. 

Wie aber ist die Verwirrung der Reihenfolge in 
den HaodschrifteD zu erklären? Hr. H. holt seinen 
EtkUrungsgrond viel zn weil her, von der „Unge- 
~ nauigkeit der Diaskenasten. Ist der Fehler etwa von 
Kaliimacbus und den Pergamenischen Grammalikern 
ausgegangen, so ist es leicht denkbar, dsss die 
Abschreiber des Demoslbeaes, ohne andere histo- 
rische '• Quellen aufzasacbeo, jene Anordnung beibe- 
hielten" u. s. w. Uns schien es immer das einfachste 
ZB sein, wenn man eine Verwechslung der glei- 
chen Anfänge '^vü «oUmv äv, a ä. Ii4&. mit 'Eiü 
ffoililüi' /Uv äv ttg iSstp, m ä. 'Ad-, annimmt, .wie 
sich solche Verwecbslongen fast fibeiall und auch in 
, den Demosthenischen Handschriften finden, z. B. die 
Verwirrung der Proömien, von welcher s. meine Pro- 
'legomena critica p. 284 sq., die Zersplitterung der 
Bede de Corona s. ibid. p. 272. Wenn nun schon in 
gebundener Handschrift solches vorgehen konnte, wie 
Tiel mehr in Rollen! 

Von S. 69 an bespricht Hr. H. einzelne Stellen 
ans Olynth. II. znr ErklBmog. 

$ 1. TÖ yüq Toitg noXtfi^aortas ^iXäatm yeyt- 
v^a&eu xai j^oi^m' ojuopDV xai Swafiiv tiva xexztf- 
fUvovSi xai vö (Uyiöxon äntivTtov, z^ viiip nw ao- 
JUfiOV yvcöfttip ToiaVTtjp Uxovxag eto. Scu/Mvt'if Tivi — 
SotxtP tiitpyeai'^. 

Ueber die verschiedene Auffassung dieser Stelle 
sagt Hr. H. Folgendes: „Sanppe sieht rove aoXt/t^- 
aovrag als Subject von yeyev^a&at und die übrigen 
Partioipies als Attribut an", und fagt die Erklärung hinzu: 
additur vero illos, qui bellum contra Philippum gesturi 
sini, tales esse, quales ab Alheniensibns vel maxime ex- 
optari debeant. Allein einerseits ist schwer einzosehen, 
wie diese Erklirung zu obiger Annahme passe, da der 
Satz oi noXsfi^aovrtg yeyivrjvrat xi^pav öftopov xtd 
SvvttfUv Tiva xeKTi/fUnot xcd .... yvö/if/v ^xo^^S 
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nichts Anderes besagt als: Diejenigen, welche mit Phi- 
lipp Krieg zu führen im Begriffe stehen, sind Besitzer 
eines Granzlandes nnd einer Macht geworden nnd zn 
einer solchen Stimmung für den Krieg gelangt, ein 
Gedanke, der zn seiner Begründung ein Faktum, einen 
so eben eingetretenen Machterwerb auf Seite der Olyo- 
thier voraussetzt, für den wir weder in der GeschichU 
noch in den vorliegenden Raden einen Anhaltspunkt 
finden. Andererseits wird durch die Sauppe'sdie Er- 
klirung, auch wenn yeyevTja&at gaaz gleichbedeutend 
wftre mit eivat (tales esse), was nimmer der Fall ist, 
[wie l&ngst Hr. Pelrenz a. a. St. p. 6 bemerkt hatte, 
und einem Kenner der griechischen Sprache, wie Hr. 
Saoppe ist, am wenigsten einfalten konnte], dasjenige, 
was Demosthenes als Hauptmoment hervorbeben will, 
Dfimlich der Salz: es sieht Jetzt ein Feind gegen Phi- 
lipp anf, in den Hintergrund gedrängt und das Uinder- 
wichlige in den Vordergrnud geschoben. Dass aber 
für Demosthenes wirklich in ■xok€(ir,uovTtts der Hanpl- 
begriS liegt, geht nicbl nnr aus der Stellung dieses 
Wortes im Anfange des Satzes hervor, sondern auch 
ans der einfachen Ueberlegung, dass, wo kein noA«- 
fujoanv vorhanden, anch kein ßoij&fiaeyp von Nötben 
ist n. s. w. Weslermann sieht dies ein, gebt aber, wie 
uns dänoht, zu weit, wenn er lovg noUft^aovrag ge- 
radezu als Frädicat zu xexr^fiivovs und Sxovtok fasst. 
Allerdings rückt er dadnrcb der Absicht des Redners 
näher, auch lässt sich grammatischerseits dagegen, dass 
in einem besondern Falle der SubjeclsbegrilT ohne Ar- 
tikel, der Prfidicatsbegrlff mit dem Artikel gesetzt ist, 
nichts Gegründetes einwenden. Dass aber in diesem 
Falle das Frädicat vorangestellt ist, ist jedenfalls etwas 
künstlich. Aoch muss sich, wenn man schon zu «- 
xttjfidvovQ und Hzavzag das allgemeine Subject rtvag 
hinzudenkt, ein Grund nachweisen lassen, warum no^- 
ft^oonag mit dem Artikel auftritt. Diesen Misslich- 
keiten weicht die Franke'sche Erkifirnng ans, welche 
zovg Mi.sft^aovTag als Subject anerkennt nnd diesem 
Sttbjecte die übrigen Pariicipien als weitere Entwick- 
lung desselben dnrch tiqne tales qoi anreiht. Allein 
wir finden auch hier in dem Texte keine Berechtigung, 
die einfache Verbindung dnrch xai in eine explicative 
zu verwandeln. Warum sollten denn, um nnsere Mei- 
nung zn sagen, nicht alle genannten Participien Sub- 
ject zu yeyev^a&ai sein? warum xad eine andere als 
copnlative und dabei steigernde Bedenlong haben? Un- 
sere Erklärung ist einfach diese: tö yoip yeyev^&at 
ToioVTovg oder ixeivovg,- oüaieg jioXeft^öoWi • — xai 
xäxTtprtai — xai Hxovai. Der Artikel vor noltuv- 
aovtas findet seine Berechtigung in der politischen Lage 
Athens, wie sie Demosthenes selbst in den folgenden 
Beden den Athenäern in Erinnerung zu bringen ge- 
zwangen isL Aller Augen waren anf Olynth gerichtet. 
Der Wunsch, dass es zwischen Philipp nnd den Olyn- 
Ibiern znm Kriege käme, war das common lopic of 
conversation zu Athen" n. s. w. So Hr. H. Allein ich 
fürchte, er hat seine Vorgänger nicht überall ganz ver- 
standen. Denn allerdings hätte Hr. Sauppe nicht sagen 
sollen: „Verba zovg aai.e/i^aovTag sunt subjectam inf 
ytyfv^a&at'', sondern praedioatum. /Denn sein« iwei- 
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t«en Zosilze zeigen, dass er selbst den Satz nicht 
anders Yerstebt, als dass das Snbject im lafiaitiv stecke. 
Sanppe's Ausdruck „addilnr vero CAilribut)" asw. ist 
nichts anders als die tod Franke angenommene Erklärnng 
Sdififers, dass die zwei letzten Participia Adribnle von 
aolaft^aovxag seien, welche das iique tales qai Ter" 
deutlicfaea sollte. Die von Westermann angenommene 
Ist die vor 30 Jahren anrgeslellte, wie sie ans vom 
Znsammenhange geboten zu sein schien, nnd von dem 
Gelehrten in der Bibl. crlt. nova L V. P. L p. 20S nicht 
als so onerbdrt hüte beieicbnet werden sollen: „Y. 
novam init conslraendae orationis Tiam haoc: tö yap 
xnntj/iivoiK tal x^p^*> öpopov xai Svvufiiv raia yt- 
ymja&at xovq mUf^aovtctg r^ ^ii.iane(>. Nihil ad- 
jorari hoc Tideo ab iis qnos aaciores afferL" Die sn- 
geFAhrten Schriflslellen sollen aber nicht die Construc- 
Uon beweisen, sondern beziehen sieb Iheils auf den 
Gebrauch des Artikels, iheils anf xtve. Es (ragt sich, 
auf wen die „mira wtQtaia!^ als Prädicat passte. Für 
den bescheidenen Kenner verschwindet die Vcrwnnde- 
rnng, wenn er ol yap äSatoi/tniot aävzag eiah, öso- 
xttv tie ti}* KÖhv äSaip PlaL Legg. V). p. 768 init. 
mit obiger Conslrnclion vergleicht. Hier bat auch das 
Prihlicat den Artikel, das Subject bat ihn nicht „Dies 
einer wichtigen Regel znm Trotz". KrQger zn Tfaac. U, 
43, 3. Aach hier, in der Platonischen Stelle, steht das 
Prftdioat vor seinem Snbject, wie Xenoph. Anab. n, 4^ 
5: 6 ffytjoöntvos oiStig iatcu. Das Kfinstllohe aber, 
das Hr. Sauppe in unserer Demoslhenischen Stelle nach 
unserer (früheren) GonsIrDclion findet, hört auf dies 
zu scheinen, wenn man bedenkt, dass ein Polysyndeton 
als PrBdicat folgt. Indess sind wir schon in nnstirer 
Pariser Aasgabe zu der Schifer'schen ErklEimDg d:arom 
znrQckgekebrt, weil hier die xexrtj/i^t nnd Hxovrts 
ebenso bestimmte Personen sein müssen als die noXs- 
(t^aovTes, wenn beide im VerhiUniss des Sabjects und 
des Prftdicats stehen, also coordinirt sind. Die Bemer- 
kang aber des Hrn. H. ist ganz aohaltbai, dass xai hier 
nicht in eine explioative Yerbindong dftrfe verwandelt 
werden. Nicht das Mai macht die weitere Entwick- 
lung des Gedankens, sondern die Participia, die daher 
ohne Artikel stehen, das xal x^öpav ohoqov xa\ dtf- 
vafUv xaitt ist ein Polysyndeton, während das anter- 
geordnete »nmj/i^wtie xed t^ovrag sich unmittelbar 
an naXe/i^aowtae anreiht Durch diese einfache Be- 
merkang aber, die Jedem einleuchtet, der den Satz 
rücksichtslos betrachtet, dass nSmllch ro^g noXtf/^- 
aartag den fibrigen Participien nicht coordinirt sei, 
wie sie Jfingst vor Hrn. H. Reiske in seiner Ueberse- 
tzung anfgefasst halle, sondern dass diese Participien 
jenem subordiuirt seien, ist anob die Erklärung des 
Hrn. Verf. von dieser Stelle beseitigt. Es kann dem- 
nach, wenn man vom Fnluram des Participiums ab- 
sieht, welches ein Futurum ist und bleibt, mag man 
es nun factisch nehmen, wie es das natürlichste ist, 
oder ad flnem coasiliamqoe declarandom nach Hrn. 
Pelrenz a. a. St., and wenn man vom Artikel absiebt, 
den wir, denk' ich, hinlänglich gerechtrerligi haben, 
unsere Stelle auf vierfache Weise aufgefasst haben.' 
Entweder sind alle Participia einander coordinirt oder 
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snbordinirl, and es ist entweder rove noXtftriaonas 
Subject zu xexT^fiAvovg und tfxovras, oder das Ver- 
hällniss ist umgekehrt. Das heisst, entweder will die 
Stelle sagen: „Mäclitige u. s. w. Gränznachbarn sind 
kriegsbereilwitlige Feinde Philipps geworden", dies wäre 
wohl dem Zusammenhange gemäss, aber obige Be- 
merkang ist dagegen, dass beide gleich bestimmte Per- 
sonen sein müssen, wenn hier das Verliällniss von 
Snbject undPrädicat statißnde. Oder die Stelle heisst: 
„Die kriegsbereilwilligen Feinde Philipps sind mäch- 
tig n. s. W. geworden." Dem widerspricht der Sinn. 
Denn die Olynlhier sind dies licht damals erst ge- 
worden, was Hr. Bake C^' s. St.) nicht bedacht bat. 
Also müssen die Participia einander subordinirt sein, 
entweder das erste den beiden letzten: rovg ito'kifx^- 
aovrag xf^pav 6/iopov xri: xBxxij/timvg = Toi}g no- 
Uft^aovtag xrfjropoff etc., wie ol Cfövreg xaTaXtiOÖ- 
ftami und Aehnliches in Krügers Gr. § 56, 15, 6. 
Allein dem widerstreitet die Wortstellung. Es bleibt 
also nur übrig, dass die beiden letzten Participia dem 
ersten als Allribate nntergeordnet sind, wodurch auch 
der beste Sinn entsteht: „Denn das, dass die (viel- 
besprochenen nnd erwünschleu) kriegsbereitwilligen 
Feinde Philipps anfgetrelen sind, ist, da sie sowohl ein 
Grenzland als auch eine Macht von einer gewissen Be- 
deulang besitzen, nnd was das Wictitigsle ist, so über 
den Krieg denken, dass sie die Aussötioang mit jenem 
erstens für unzuverlässig und dann für den Untergang 
ihres Vaterlandes ballen, dnrchans einer gewissen über- 
menschliohen und göltlichen Wohlthal zu vergleichen. 

Es' wäre mir lieb, wenn wir nun' vor dieser Stelle 
Rahe hätten. In der folgenden aber bat der Hr. Verf. 
die Erklärung noch weniger gefördert. 

$ 2 : töff i'öT* xäv alaxQ^, — W ftövov Jtoksav 
xai zömov mv ^fxiv nor« xvgtoi, <paiv»a&ai irpoEi- 
fiävovg, äXXä xai xäv vnö x^g r6xvs aa^oaxtva- 
o^ivxav ov/i/iäxtap xai xaipäv. 

Von diesem Setze heisst es p. 72: „Ueber die Ge- 
nitive %öXs(ov usw. bei dem Verbum ngotead-ai, das 
sonst nnr den Accosativ regiert, ist so ziemlich alles 
versucht worden, was sich nm einen Casus zn erklä- 
ren überhaupt versochen lässl. — Rost nimmt sogar 
zum Parlitivgenitiv ZuDncht" Schon Weiske de hy- 
perb. P. III p. 31 und Haltbia § 474 p. 1074 (mit 
sich seihst im Widerspruch $ 333) ballen die Geni- 
tive als partitive verstanden, und in der AldV steht 
über xöXe(ov das Pronomen nwag. Dann fährt Hr. H. 
fort: „Die Meisten, nnter-ihnen auch Sauppe, Wester- 
maon, Franke clliren Hatthii S 332 und sagen, dass 
npoüa&ai hier nach Analogie von dtflta&ai und 
fu&iea&at constmirt sei. — Allein es scheint uns 
doch sehr unwahrscheinlich, dass ein Zeitwort, das in' 
tausend Fällen den Accusaliv regiert, in einem einzi- 
gen Falle mit dem Genitiv construirt sein solle. Solche 
Annahmen eTSchnllero den ganzen Bau der Sprache. 
Weit eher möchten wir fast dem Demostbenes eine 
etwas nachlässige oder allznkühne, aber doch im 
Geiste der Sprache begründete Construction zumulhen." 
Was soll aber „im Geiste der Sprache" heissen, wenn 
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die Conatroction tod ÄtpUa&ut and iJx{hiM&^t. Es 
ist aber dem Hrn. Verf. selbst Jene Anoaliroe eine 
UawahrscheiDliGlikeil. Er findet fotgeade Läsong: In- 
dem der Redner die Substanlive durch f»,ri fiövov — 
d}J.ä ,xai verbindet und hiedurcfa die altrabirleo Ob- 
Jecte %6l£(i)v xai vö^ioiv hervorhebt, konnte er um so 
mehr das DemonstraliTtiin b«i ngoiefih'ovg aaslassen, 
Bad darfte wohl wegea der Innigiieit der dnich fiv 
fiövov — «XXü xai vermiltetleD Verbiadnng die Wör- 
ter avft/tdxovs »td xaifiovt an deo TürausgebeBden 
Geoiliv assimitire». Das — Ifisst sich aas der sonstigen 
Kübnheit der Attraclion und Assiiniiation, wie sie der 
griechischen Sprache eigen ist, mit Wahrscheiolicbkeil 
sohliessea." Dies« so aber das Uaass hinattsgefaeode 
AUracboD ist nicht im Geiste der Sprache. Aber Hr. H. 
glaabt selbst nicht daran, darum fährt er fort: „Viel- 
leioht schwebte dem Redner sogar der Gedanke in 
dieser Form vor: fti; fiövov noÄeow xai zönatv &v 
iniv noTS xv^iot (roVTovg^ ipaivea&at npoUftevovs, 
äiXtt xat &v vvv iOfiMv »li^tot . avftftäxov xai xtu- 
ptäc." Auf ähnliche Gedanken war Hr. Dobereoz (Ca- 
sars Zeilscbr. Tür AUertbamsviss. 1848 N. 107 p. 
851) gekommen: „Es Iftsst sich, sagt dieser Gelehrte, 
gar kein Grund geltend machen, warum hier n^ia~ 
o&at mit dem Genitiv coostrnirt seia soll, da Demo- 
stfaenes dieses Wort häaflg und stets mit dem Accus, 
bat Wir erklären die Stelle also: noltaiv xtu xomav 
ist abb&Dgig von »vguu. Es sollte nun eigentlich 
beissen cov nöXtmv xai idniov, allein weil diese Worte 
die betonten Begriffe des Gedankens sind, da sie im 
Gegensatz mit den folgenden <svßfuxxfav xai xat^^ 
Blehen, welche eben deshalb auch an den Schlnss 
des Gedankens gesetzt sind, so sind sie voraogesetzL 
Die Worle dagegen tüv — avftfmxayv xai xai^v 
sind als abhängig zu denken von einem aus wv ^/tiv 
noT« »vQiQt zu nehmenden c5v iofiiv vvv xvQiot. Zs 
ngo'itfiivovs ist, wie oft, aus dem Genitiv der Acou- 
sativ ZD ergänzen." Der Gegensalz der Allribole zn 
den entgegengesetzten Substantiven ist av ^fi4v jtort 
xvpioe und zäv vjtö jvxvs nai)ua3ewao&-intov, zu 
diesem kann man sieb daher nicht noch av vw ia- 
päv xvgni hinzudenken. Sodann iSsst sich aus »ötb 
Dicht der Gegensatz vw suppliren. 

Am Ende verzweifelt derHr. Yerf., so sohliessend: 
„Doch genug von einer Sache, die sich nicht ins 
Klare bringen IBsst, da nur ein attisches Ohr ditfüber 
das Endnrtbeil füllen könnte." 

Herr Sauppe hat 3 rerscbiedene Versuche In sei- 
. ner Anmerkung zn dieser Stelle benrlbeilt, und ent- 
scheidet sich, wie gesagt, für Matthias Erklärung, wor- 
nach der Genitiv von n^üfUvovs abhängt, nach der 
'Analogie von ä(fiea&at und /it&ieö&ai. Za diesen 
von Hrn. Sauppe beurtheilten Erklärungen kommt noch 
die verfehlte Conjectur Winckelroanns im Salzwedel- 
sobeä Programm 1843 p. 34. Ferner die eines Bake 
nnwürdige Bemerkung (a. a. St. p. 208): „Hucusqne 
acqoiesco in Scbaeferi [Reiskii] rationibos; nisi forte 
ex antecedentihns räv ina^xövriov inlelligi possit 
äfixv^ in mkemv xai röncav, et ßo^&etav in av/i- 
(mxtav t€ xai xai^. Endlich die Annahme von 
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Partitivgeniliren. Wenn S(Mfer die ErklimDg dnrcb 
diesd PartiliTgenitive mit der Bemerkung verwirft: 
„Hoo qoi probat, ^Xaig, rmovs, av/iftäxovs xai xat- 
^ovs in nniversum inlelligere debel de urbibus, terris, 
sociis et opportnoitatibus, qnae Atheoienses nnquam 
habuerioL At hoo aosler locus nuUo modo patitor. 
Urbes enim et terras a Pbilippo Atheniensibus ereptas 
inlelligi non obscorum est, darius etiam.ob articaliim 
«dditnm patet av/tfuixovg esse unos Olynthios, »m- 
fovs nnam n^ vw rov ^iX/iutov äxai^iav," so wird 
diese Bemerkung von Hrn. Rost nicht ganz entkräfte^ 
wenn dieser sagt: Noo omoes orbes, regton» oet, 
qnaruro olim potestatem habebaot, perdidisse Atbs- 
nienses dicil orator, sed nonanllas vel plures. Denn 
allerdings sagt Demosthenes ganz allgemein, „wir 
haben die Städte und Plätze verloren, über die wir 
einst Herren waren," und allerdings meint er nnter 
den Btindesgeoossea hier hauptsächlich die Olynlhier. 
(Schlnss folgg 
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te der kark«BSl*eliea CtTmaasleii 
%w Osleru 18^7, 

CFortsetinng.) 

HsDaa. 1) SophokltistAe Studien II vom Dir. Pühril. 
2i S. 4. BshuidlDng einzelner Slellea, Dinlich: AJ. 356 ff. 
(not oder nov iumS y" irta^ntäovr' wird veronHlliel: da allein 
wirst mir für aie Zakooft nach eine Stätte gewäliren, wo iclk 
wenigstens bleiben bann.^ Oed. Col. 861 f. (JOi. Settiiv ^U^ws 
Öv. i^. royro mv nuroci^crai, Xo. ^vji^u' q upalvoy r^Si 
■pg äau^ä-9^ lo der Anlisir. gehSre e; otS' lye an die leeie 
Stelle, der ScfalDSS der Antisir. wird gegea Schaeidewia gerecbt- 
fertlgt.) AJ. 208 f. [ri S' h/^XXwcrai ijs äauo^lag W^ »& 
ÄnpoE;) Oed. Col. 735 f. (r^JjMV S' terlheidigtO 813 f. (die 
Bnucksohe Lesart TeitheldigL) 101 ff. (die ErUäroag des Scliol. 
gerechtTerügL) - 2) Schiüaachrtchlen. S. 25-34. Schülenahl: 
am ScbL des vorigea Scbal^ 96, im S. 106, im W. 102. Abit 
Herbst 1, Ost. 4. 

Hersfeld. 1} Oualem Ewebivi Conslantiimm M. imp^ 
ratorem aduoAraveril, paucü exponUuT, TOmG.-di. Dr.SttcAi^. 
36 S. 4. Fortsetzang der im vorigea Programm angefangeBea 
UDlersDcbnog über die Glaubwürdigkeit des Easebios o. Zosi- 
mas als Gescbichlschreiber Constantins. Der Eatwickelang der 
von Ensebins gegebenen Schilderang Constantins wird eine CIh- 
rakterlstik seiner parlkeliscb eingenoaimenen Oarstellangswm« 
voraoEgeschickt. — 2) Jahiesbericht vom Dir. H'. Mümeher, 
21 S. Scbülerzabl: im An[. des S. 132, im Anf. des W. 137 
in 6 Kl. Abit. Mich. 1S56: 3, Ost. ST: 5. 

Marbnrg. 1) Veber den Begriff des Horiiontet, m^es. 
det geograpkitcken oder natürlichen, w. deisen geielikhtäcAe 
Enlwickehnu, vom G.-L. Dr. Ritler. 33 S. ^. D. vr. leigt, dass 
die ersten BegrifTe Tom s. g. geographischen oder natürlichen 
Horizont die richlJgeD waren, als einer den Beobachter rings 
umgebenden Kreisfläche, welche die sichtbare Halbkagel des 
Himmela von der nnsichtbaren scheidet, und wache die auf- und 
nntergebendsn Sterne entsendet and wiederaoroimiDL Er onter- 
scheidet für die geschichtliche Entwickelang dieses Begriffs drei 
Perioden : 1. Aetteste Zeil der gnechischea Literatnr, in welcher 
die als Ebene gedachte Erdscheibe samml dem risgsnm flies- 
senden Ocean den Gesichtskreis bildet. Von Homer bis Aristo- 
teles. 3. Wort D. Begriff des Horizonts kommen anf, nachdem 
die Kogelgestalt der lijde allgemein angenommen worden. Von 
Aristoteles bis Gemtnos, 3. iJnterscheidnng zwischen geogra- 
phischem n. astronomischem Horizont. Von Gemlnas bis anf die 
Gegenwart Die einscb lagenden Stellen der Alten werdrin ein- 
gehend erörlerL — 2) Schulnacbrichien vom Dir. Fr. Minacker- 
S. 35—45. Scbiilerzahl; im 1. Quartal 167 li^6 Kl. Abit. Mich. 
l, Ost. 7. Wegen verbotener Verbindnngen wurden 14 Schüler 
der drei oberen Klassen ölfendich ausgewiesen 

(Schlnss folgt^ 
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Karl Kelzlnser, BeltrKse >nr Krkllmnfl 
des Demesllienes. 

(ScfalDSE.) 

Wir alle baben aos die Erklfiroiig dadurch erschwert, 
dass wir die vier Geoilife als in gleichem VeThSItoiss 
oonstruirt ansahen. Wenn ohne fi^ /lövov der Satz 
mit npoitfi^vovt endete, wurde kein Mensch die Stelle 
rar etwas Anderes als eine Allraction geballen haben, 
- in welcher des Nachdrucks wegen die Substantive vor 
ihr Relalivom gesetzt sind. Ausser den andern Gram- 
matiken 9. darüber noch Scbenerlein, Gr. Syntax p. 246. 
Die beiden letzten Genitive aber sind, wie Xen. Anab. 
Vll, 4, $ 5 (3^ äffiäg 3i zäv täxfiahäzcav, partilive 
und Ewar so zo versteheo: ,^ndern auch vom GIQck 
bereitete Bundesgenossen und Gekgenheilea (mais 
aossi des alli^ et des occasions), d. h. wie so od 
andere, so auch Jetzt unter den andern, die (daher 
im Griech. der Artikel} wir Preis gegeben haben, die 
Olyntbier Preis gebend." leb bitte hiernach meine im 
Jahr 1855 in die Druckerei gegebene Anmerkung zh 
der Stelle zu corrigiren und im Text das Komma vor 
mv zu streichen. 

% i: Sin oiv ixiTvag fUv öastXst roTg vriiQ avxov 
nemiKtttVftivoig x^ptv, v/ii* oi Sixrjv «Qogrjxu Xa- 
ßitv, oiixi vvv öpw xov xaigov roti Ifyciv. 

Hr. H. meint: „Nach allerlei veriieblichen Versn- 
. cheo [um den Genitiv rovioiv vor ovxi za erklaren], 
die man bei Sanppe nachlesen kann, half man sich 
dnrcb eine neue Amputation und warf, zumal da ein 
beliebter Codex [Hr. H. meinte, dessen prima man as 
das Wort Tovraw wegl&ssl, das eine Hand des XIV. 
Saec znselzt; ausserdem aber hat auch Tind. 4 das 
Pronomen Dicht] diese Heilungsarl za rechtfertigen 
schien, auch das tovtcov weg. Gleichwohl Bndet auch 
die Lesart imi^ rtyvTwv in den Codd. einen ansrei- 
dienden Schulz — , weit mehr aber noch in der Be- 
rficksichtigung des Zusammenhanges. Man darf nur 
die Bedeatung von vaip iivog festhalten. — So heissl 
denn auch in nnserer Stelle — vai^ ro^oiv Xiyetv 
das ia ein glänzendes* Uchi su setzen. — In dem 
Torliegeoden Satze prBgt Demosthenes diesen Gedanken 
(von S 3, dass Philipps Grösse schmachvoll für uns 
sei) sch&rrer ans und setzt hinzu, es sei jetzt nicht 
an der Zeit, ein glänzendes Bild von des Feindes Macht 
zu entwerfen, den Lobredner der eignen Schmach ab- 
ZDgebea." Allein wenn auch l^eiv viUp rmtg beis- 
scD kano einen verlheidigm, oicbt gerade so viel als 



tn ein glänzendes Licht zu setzen (Tergl. $ 3), nnd 
wenn auch iniQ toixav Seht wSre, so könnte sich 
dieses Demonsiralivum doch nur auf sein vorausge- 
gangenes Belalivum av beziehen, dieses aber bezieht 
sieb nicht aar Philipps Macht, sondern auf das Treiben 
der macedonisch gesinnten Partei in Alben. Es ist 
vielmehr wUg ■tovrav ein Giossem, die Conslraclion 
za erklären. Zn tov Uysm ist tavta zu ergSnzen, 

$ 8: 'i2ffÄ«p oiw öiä zovxoiv ijp&ri /ifyag, ^vi'x' 
ixaarot avftfpipov aiTov iovroTg oovtq zt R^few, 
ovrcog ötpEiket äta tu« avzäv rovztov xcd 
xa&aipe&^ta mikip, ijutäii näv&' 9nx' itnizvu 
ifOiäv i^eX^Xsyxzta. Kai^ov ßiv Sri, ä ä. "A&., 
Ofidg zoizo wpeazi ^PtXiaa^ za 9^ötytueta. 

Der Hr. Verf. weist aus dem Zusammenhang nach, 
dass ^la zoircüv — Siä z^v wiizäv nicht Neutrum, 
sondern, wie es schon der Scbol, verstanden hat, Mas- 
cnlionm ist. Man hatte das folgende Capitel ($$ 9— 
10] mit dem vorliegenden (§5 5 — 8) TerwechselL 
In diesem zeigt der Redner, dass Philipp namenilich 
durch die getäuschten Athener, Olyntbier und Thessa- 
1er mflchtig geworden, durch diese solle er nun anch 
seine Macht wieder verlieren, die ihn nnn kennen ge- 
lernt bitten, mit ihm verfeindet wfiren. Er deutet da- 
rauf hin, dass die Athener nicht durften zuräckblei- 
ben, sondern die günstige Gelegenheit, da die Olya- 
ihier mit ihm in Krieg wiren nnd sich mit den Ath«- 
nero verbinden woUien, benutzen sollten. Der Satz 
Kttigw ftiv 3v usw. stände in der Luft, wenn man 
nicht diesen Zusammenhang festhielte und diesen SatE 
zum Folgenden zöge, wo der Redner den Gedanken 
erörtert, dass nnr eine auf Gerechtigkeit gegründete 
Macht Bestand habe. 

$ 9 soll öve^K/Turci' heissen: „die Mähne slr&n- 
ben machen.'^ Der Sinn soll sein ohne Metapher: „ein 
kleiner Unfall macht alles widerspenstig." Es möchte 
schwer sein diese Bedeutung nachzuweisen. Gnt han- 
delt über dieses Wort auch Ellendt Lex. Sopb. s. v. 
Wenn dieser Gelehrte aber im Phrynichus (Bkk. Anecd.* 
p. 19); <? fitraaoga dao zäv zovg iniiovg rp 
/«Äp ätaxpovotTwv zovs äno ^f/pog x^ixoiTas 
Indern will in: aiw tö» hatov -covg hmtas xtü.., 
so würden die letzten Worte zoi}g ünö ^. xg. obae 
Zusammenhang mit dem Vorhergehenden sein und zp 
Xa^rji verstände ich anch nicht. Wie aus Pollnx I 
S 211 erhellt, sieht ävax^otittv i'nffov xä ^odivqi 
dem iv3iS6vat xit azö/uop oiirn) entgegen^ Jtaravs 
erkUrt sich der Ausdruck bei Pbryaicbiis:(^^]^Q[^ 
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toiig tmiovg ry xtirp ävaxgovövrav xiX. „Die Me- 
tapher ist voD denen tiergeDommeD, welche die Pferde, 
die los Vom Zügel laofen, ao der MShue zarückzieheo." 

S 10: TJv&ijan iai xaTs kXntoai, av vi/r/. 

Hit Rocht geaügeo dem Hrn. Verf. die ibm be- 
kannteo ErklAruagen dieses nDgewöhoIicben Aosdra- 
ckes oicbu Er versieht Tielmebt uater xaTs iXnioai die 
HoffntingeD, welche die Leute aof Philipp setzten, die 
MeiouDg, die sie toq ibm hatten. Diese ErliUning 
kommt genau mit der Präposition ini übereia und 
passl TortrefDich in den Zusammenbang. Schon Hr. Do- 
betenz hat die Präposition genau erklärt :'„^ be- 
zeichnet 8QCh hier, wie häufig mit dem Dativ, den 
Grund: gestützt an( die Hoffnungen, welche man sich 
macht." 

$14: OK» TIS äv, otficu, n^osäij xäv /uxgäv 
Swufuv, nävx' tötpeksi. 

Hr. H. nimmt, wie Andere, iiävta als Nominativ. 
„Es ist, als wäre dem Redner itäoe (^scil. Svvaftis) 
Boch zuviel gesagt, es läge darin noch die Anerken- 
nung einer S^vaftti von der Hacedonischen. Darum 
sagt er: Jede Macht ist gut, anch wenn sie noch so 
klein ist; Ja Alles ist gut, auch wenn es gar keine 
Macht ist. Durch diesen Gemeinplatz hört die Mace- 
donische Macht im Munde des Redners ganz and gar 
auf eine besondere Geltung zu beanspruchen." 

Man kann weder sagen, eine kleine Macht sei zn 
Allem Dtttzlicb, noch Alles sei nützlich. Wir verstehen 
daher in diesem locus commonis das nävza als Ob- 
Jectsaccasativ von äifeXtt, dessen Subject noch das 
vorhergehende xig ist, und bezieben növra auf sein 
beschränkendes Belalivum onoi: wokm auch nur einer, 
denk' ich, eine wenn auch kleine Machl hinzufügt, 
tiittit er jedem (der diese Beihütfe erhält). 

§ 15: 6 ftfv 3ö^ im&VfuZ xai zovt' i^V^'^o)- 
HBP, xai npopg^at — %a&elv. 

Es soll nach Hrn. H. rovro nioht auf das Vorher- 
gtiiende, sondern dem Zusammenhang gemäss aof das 
folgende ^ta&stv gehen. Allein es wird kein Mensch, 
wenn nicht etwa ein Fanatiker, sich eifrig am Leiden 
hemnhen. Es ist dem Zusammenbasg eben so gemiss, 
wenn man dieses rovro auf 4in&v/aiv äö^^s bezieht. 

$ 20: SoxetS' i'fioeyt — Sei^et9 0<üxeis ftmx^vxxX. 

Es soll nicht das vorhergebende ttma, andern 
^O-rrnnq Subject zu Soxtl sein, weil Sti^ttv nicht heisse 
»= sich zeigen. Es ist weder ravra Subject, weil doch 
immer das Object fehlte, und wie SchBfer ad p. 390, 20. 
bemerkt: ^Nnsquam, qaod mcminerim, nisi in corroptis 
locis dicitur avtä Svi-toaei, ubique a^ütö SrjXäaet. Qnod 
'sicnbi pluralem repereri^ additum leges rä it^yftava 
ant simile quid. [Jedoch s. die Späteren: Epist.Socrat.lU: 
ovno) S' iatl ipavepä. olfim ft^vrot tnü noXJ-ov cn)rci 
StjXäaaiv xpöiov. Fhilostr. Apoll, cap. XXX p. 213 
Olear. tevra, elnev, aizä J*??.a»j«.]. Sic ree fp?*« ««' 
Tel itenpayfiäm avrä StiXiöatt p. 393, 21. Vid. mea 
in H. Stephani Thes. col. 3278 C." Noch ist *A«ctoc 
Sabjed, weil das Dicht recht in den Zusammenhang 
passle, auch nicht unmittelbar voraosgeht, noch beissl 
St^stp eigentlich sich zeigen werden. DeoDOOb bat 
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Hr. H. nicht Hecht. Denn Sti^n ist eine spriohwört- 
Uohe Bedensart = die Zukunft wirds lehren. Dies Fn- 
lunim wird impersonaliter und neutraliler gebraucht, 
wie 3tiXoT, iäTiUaat, und besonders äi)höati, die Sache 
wird es zeigen, die Erfahrung wirds lehren, oder wie 
wir anch sagen: es wird sich zeigen, ohne dämm » 
behaupten, dass auch Setxvvvat oder SijXovp so viel 
sei als sieh zeigen, wie im Lateinischen Res indicabU. 
TerenL Eunuch. Ul, 2 vs. 15. — Häufiger ist airo 
Ssi^ti. Schol. ad Plal. Hipp. MaJ. p. 393 ed. Bkk.: 
Sapotfiüt avTÖ Sat^t, ijä xwv muaronruov ri ft^ 
yivea&at. Mi/ivtixtti 3' cniz^g xai KpaxTvos iv Ilv- 
iMitf tuä BkäitM ip Seair^^ [p, 200 extr.j xai iw- 
Toii&a. Kai for», 6 to* mra/iov xa&ijyovftevog x<ü 
xov Tiögov Cv^^: avxo Ssiiei. Tiv yäp napotfitäv 
ai ftiv xa& ' avtäg Kfyoprai, ai 3i ini Xöyaiv aatfutl- 
fortat. Mt'ftvritai de aik^ff xai 2otf.ofA^g iv jiflß~ 
viatg ovxag: lä^v 3' avzo 3e^ti xoipyov, tag fyä. 
aatfäg. Deoltieher ad Theaetet p. 366 Bkk: A^ävA 
3ei^ei. iTti TÖv ix i^ Tteigag ycvaaxo/i^av. xariöp- 
xatv yäp uvtav eig aora/iov npög rd 3tajie^aai, 
^(WTÖ US TOP xpotfyo^/uvov, ei ßä&og ixet xo vSmp, 
6 3i Sij>ti: wöxö ösi^st. Es ist, wenn man will, to 
jfpäyfue oder x6 Spyov ausgelassen. Suidas: AiM 
äti'^tt. napotft/a. HXtinei x6 ipyov. Cf. Toipyov tax' 
avto Seilet Arisloph. Lysislr. vs. 37S. Ausser den 
Stellen bei Matlhiä Gr. $ 295 p. 793 f. ed. 3., Bem- 
hardy Synl. p-4-U, ad Suidam I. p, 871. KrUger Gr. 
S 61, 5, 7 p. 261 ed. 2., s. noch Sauppe und Franke 
ad n. 1., woraus man unwidersprechlich sieht, dass 
diese Verba impersonaliter gebraucht werden, ver- 
gleiche man auch um den Platonischen Gebrauch zn 
erkennen: Phileb p. 20 C: ngotov 3' Sxe aatfiaxtpov 
Siiiei ibiq. Stallb. Resp. VI p. 497 C: toxi Stihäaet, 
'6x1, wo Stallbaum bemerkt: lum patebit. Male Ftcioas 
tum declarabit. Gorg. p. 483 D: Sijkot 3i xavza noX- 
Xttxov i. e. 3iiXä ioxiv, ubi vid. ann, Dom. Olynth. H 
p. 24 B. Zn der Stelle des Gorgias fuhrt Stallbanm 
mehrere Stellen dieses Gebrauches von ötiXoI an. Ich 
sehe aber nicht ein, warum das impA-sonale StjXmet 
anders zu erklären sein solle, als das Impersonale 
Seiest. — Das Präsens 3tjXoZ ist zwar seltener als 
das Futurum Ss^u oder 3vXäatt, doch kommt es vor. 
S. die von Stallb. angeführten Stelleo. Vgl. ArisIoL 
Pol. IV, IX S 10 p. 165: ^SäXav xe yap fl» to^ow. 
firjXoT 5' ix T^e itotjjoeatg. — Der Aorislus i3^Xaaa 
= der Erfolg hat's gezeigt, ut ipsa res declaravit 
(Cicer. pro Cluent. 16). Xenoph. Mem. I, $ 32: iS^ 
Xatre 3t. inei yag elc, wo auch Kahner sagt: appa- 
rebat (ßijXov iyivexo), der übrigens noch andere Stel- 
len über diesen Gebranch anführt. Xenoph. Diso. VO, 
1 $ 30 05): mÜMxw ftiv oi» xai tiilXo&i 3ijXov, 
äe ovx ^öTiv ifsxvgoxepa ipaXay^ ^ oxav 4x <f{kw¥ 
av/t/uixoiv rj&povjfäw} ^, xai iv towoj 3i iS^Xaöep 
d. h. aber auch hierin hat es die Erfahrung gelehrt, 
und eigentlich nicht: hat es sich gezeigt, obgleich es 
mit dem vorausgehenden S^Xov parallel ist 

Es hätte nicht nötbig geschienen Aber diesen Ge- 
braoch so aasfftfarlich zu werden, wenn er nicht n| 
Hob wieder wire In Zweifel gezogen worden,)'" 
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S 21. „Wir «ollen nid», sagt der Hr. Verf., bei 
der Frtge verweilen, ob Demoslbeoes io der Protasis 
xime fJp äv oder Sag ftiv äv gesagt habe, wiewobl 
wir ans niclil entscbUessea können, zu glauben, das9 
ein adisDber Hood £iuc and tiae verwechselt habe." 
Nidit VHweohseK, aber xiat iias zusammeagezogeo in 
T^, worüber wir uns erlauben, uns auf Frolegg. 
Gramm. § 133 zu beziehen.*^ 

Sodann will Hr. U. nach ovSiv iiteua&äveKu die 
von pr. 2 ausgelassenen Worte cüv xa&' ^taata 
aa&g^ wiederherstellen, wShrend wir sie als aus or. 
adv. EpisL Phil. $ 14 aufgenommen and nach nnserm 
GefUhl als mr das Treffende der Vergleicbung störend 
und, weil au&f. gleich wieder kirne, als iastjg anse- 
faen, mag man nun mit Wolf fi&>v oder mit Hrn. U. 
aäfuna dazu denken. Auf keinen Fall sehen wir die 
Wichtigkeit dieses Zusatzes ein, da jeder Znliörer nach 
ovSiv sieb die natürliche Ellipse in Gedanken ergänzt 
T<ü» aa&QÜv. Uie Möglichkeit des Einwandes ti Si 
S^, ti itdw vyiis ioxi ro aäfta xtd aa&^ intarai 
ovSiv, soll, wie Hr. H. meint, Jener Znsatz gleich zum 
Voraus wegräumen: älX' iv itiäaz^ aa&fföv n vn- 
ÜQXH. Dasselbe ist aber der Fall, wenn der verstän- 
dige Zubtirer das oväiv iKuta&ävma vernahm, deoo 
gesnnde Theite des Körpers sind einem leicht, aar 
kranke werden schmerzhaft empfanden. ' 

*) Ib dieMB FrolegomeDis Id p. 102 ff. wA p. 229 darcbweg 
(o in ^ in Terindern, also^'^^oi, in^^i)kfvii.s.v.iD EchieLbeo. 
Auch sind in dlesermeiner Ausgabe folgeudeNoteB nbericUigen: 

OlTDth. I $ In. i: ov r yo. Ltnil Ecribe: oi T. ye Uod. 

, „ .1*. , 1: r . ; . . . delo. 

p ,„lt,2 adde: Angsopp). 

. , ,22 , 14: u ECTibe: v. 

OItdOi. n S 8 n. U: om Ancsappl. Hoc perllDel ad notam IT. 
, . , 22 „ S: ad on J adde: Bav. S v. v. Aag 2. ä. 
Viel. Aid. etc. - 

Olrntb. III S 19 0. 3: adde. viifv valio. 

„ , , 30 . 1: adde: (F?). 

X » 34 . 2: «uväv Bav. . scrilie: »atriv Bav. 

, „ , 35 7 2 dele: CenTÜ Bhk> 

Phil. I S 6 D. 5: aoXi[tav vöua Aug. 2 scribe: aeHuov vom 
■ Aug. 2. 
, B , 6 , 5: AMT,(fro^pn>ypPi(h). , : (iroW^p ^■öpp 

Pilh. Aid T.i 
, a B 6 , 19: propotinm .... „ : propositnin. 

„ „ ^i9 „ i; additam est : additnm est). 

„ „ » 19 , 4: lext Bit .; textBavCmarg. 

, , fl 19 , 6:. adde: t.'f<5s Fei etc. 

n II n 27 g 3: irof ' laäv .... scribe: mu ' vftmv. 

„ „ „ 38 ,. 2: „ itfrJvabessedl- 

clUtr iD A Tbierscb =s J. Error esL Tolnit docta maatu 
tcribere: Uriv est io A. 

Öari tfOT« 

Pac-S ? n. 8: M«n(ira Bar . . uribe; motvrt Bar. 

„ „11 „ 1; S_. .^ . . . : 4ele. 

„ „17 „ 9: ^fiäi; eaa^ft^^g. SEribe: vpÖt; onoc/ifnilg. 

„ H 23 „10; manns , margo. 

„ „ 2* H 10: «arg fiav . . . „ yf nut Bar. 
PUI.II Arg. S 3 ■.»; nvMAov u „■ noUßtav S. u. 

„ „OlU „ 5 „ 7: habet. . . „ dIcU. 

„ „ „ „34 „ 8: Bar . . . „ yf Bar. 
HalMB. $ 8 a. 9: Vlnd. * ... „ Vlnd. » et rnlg. 
Adv. EfiSL PUL ( 22 n. 3: oa Aog. 1 . . . dele: Aug. 1. 
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Aach teav älXo u tön vxapxönmp ea&pv9 
(stall vulgo *rai?()w) will Hr. H. mit Schäfer aufneh- 
men und übersetzea = sive alia quaepiam peslis clan- 
deslina, Indem er zu räv imapxövtiav nicht, wie Wolf 
will, fukäv, sondern aus dem Vorhergehenden atofui- 
Tojv ergjinzL Gegen diese Ergfioznng spricht wenig- 
stens die nacbahmeDde Steile adv. EpisL Phit. $ 14: 
xär akh} xt xäv vitapxövxav ^ fi^ xtUcog vyuamp. 
Mag der Compilator auch Anderes verändert haben, 
so las er doch höcbst wahrscheinlich in seiner Hand- 
schrift, wie vulgo: aa&^v. Diese Lesart ist nicht so 
unsinnig, wie Hr. H. meint Zur Verlheidigung der- 
selben sagt Hr. FuDkhfinel: Genitivns iis deberi vide- 
lar, qni hoo offenderenl, qnod ad verba xäv p^j'fut 
XKV axQSfifia noo aa&gov p. sed solum p referri 
posse inlelligerenl Freilich dagegen müssea wir fragen: 
was soll mau sich unter xur p^ypui aad-gov ^ denken? 
Ein Bruch ist nicht schadAafl, sondern schädUch, und 
dies beisst nicht aad-pöv. Wenn aber Hr. Doberenz 
zu A. G. Beckers Erklärung znriickkehrl, dass xav 

e^yn« J; Ertiaterung von indv 3' ä^(H6czti(ut 

övßßp wäre, 50 spricht dagegen schon das dazwischen 
geschobene navxa xtVfTzat. Sodann passt auch nicht 
^, sondern es müsste dann yivjjTut beissen oder es 
mussle ovftßf/ wiederholt werden. Es ist Jedenfalls 
viel natürlicher xäv ^^y/ta } als nähere Erläu- 
terung von dem dabei stehenden näme xiveixeti, wel- 
chem ovSiv iaaic&^ävarai entspricht, zn nehmen. Dies 
sieht man aach ans den Paralleistellen. Cor. § 198: 
näpeativ Ahxiviie, agnep xä QrfffutTa xai xa onä- 
afiaza, orav xt xaxov xo o^fia JMßp, röta xtveixcet. 
Libanii Apolog. Dem. T. IV p. 304 B.: oi retg ixsi- 
wav yi xts aifu xm ix fuxaßoX^S ^^x6^<av, Taiw ti 
fiiv XI yÄrtjxcu x^^rxov mtövTfon. 

Darin aber, dass zn lüv vxa^xövxtM nicht ^l<üv 
zu ergänzen sei, hat Hr. H. Recht Er sagt zwar: „leb 
darf doch nicht zageben, dass Papa Wolf nnserm Ds- 
mosthenes einen Schnitzer gegen die gesunde Logik 
zuschiebe und ihn sagen lasse, ein Beinbruch sei ein 
Bein.*' Allein ä)Xo xt xäv vnapxönov ist = aiUo 
Tt x^s vnc((>;fotf(Ti7f avx^ ^isas, nnd man muss über- 
setzen: „oder wenn sonst Etwas in der Körperbe- 
schaffenheit scbadhafl ist." So beisst tt xäv vaof- 
x6vxci>v Jedenfalls or. adv. Epist Phil. 

Und hiermit beruhigte ich mich und behielt bei dem 
bisherigen Sdiwanken snserer grossen Auloritä JS: 

aa&pmv, das mir von derselben Hand corrigirt zu sein 
schien, die vnigala bei, die von andern gnten Hand- 
schriften nntersttttzt ist 

Indess mnss ich bekennen, dass xüv vnagxövxtov 
aa&ffäv einen noch besseren Sinn gibt = „mag nun ' 
dieses [das man in gesunden Tagen nicht spürt, aber 
bei eintretender Krankheil sich regt] ein Bruch oder 
eine Verrenkung oder sonst einer von des frühem 
(räv wmpx^^'otO Schiden sein." Ich wollte daher 
das SiAwanken von JS, das ich darch meid videtor 
angedeutet habe, zur Gewissheit gebracht sehen and . 
ging zu meinem Apollo Pylbius, der mich in soIo^>Q[(2 
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Fragen nie im Stiche liess. Hr. Hase schreibt mir: 
^aa&güv ist von erster Hand; die beiden Pnokle ODd 
das a veD zweiter Hand, vielleicht des XI). Jahrhua- 
derts, gewiss nicht später als aus dem XHI." Auch 
dieses scharfe Kenaerauge bat so wenig als ich eioe 
rsdirte Stelle gesehen, worauf ä geschrieben sein sollte, 
aod dies ist für die Werlhschätzung der nrspr&nglichea 
Lesart sehr wichlig, 

Aus diesen Gründea sobreibe ich jetzt aa&ptäv. 

S 22 : fuyäXtj yuQ gonrj, fiälXov Si SXov -q rvxv 
najtä nävz' iazl zu zÖiv äv&piänoni itpäy/iaTtt, 

Hr. H. bemerkt und beweist sehr gut, dass itaga 
■rä itgäyfiara sieht gleich sei mit iv -näai ToTg n^ä- 
yfiaotv, uod dass Jenes ein Nebeneinanderstellen oft 
zur Vergleichong oder eine Emgegenslellang bezeichne, 
Hiebt eiD ineinander. Allein diese Beweisführung war 
nnoötbig. Man brauchte bigs die Grammatiken von 
Bernhardy p. 257 fl., J(rüger § 68, 36 Anm. 3 o. An- 
derer anzuführen. In unserer Stelle aber passt: bei 
(ülen Angelegenheiten der Menschen besser als „im 
Vergleich mit all den" n. s. w. Vergl. die von den 
ErklSrern angeführten Farallelslellen des Gedankens, 
dass das Glück bei Allem die Hauptsache sei. Es ist 
aber unserer Sprache in jener Ausdrucksweise die 
Präposition tn geläufiger als bei. Darum sagte sehen 
Doberenz: „na^ä: eigentlich nebenher; bei; in," 

$ 26 : noXi) yäp Q(iov t'xovzag <pv}.äTTetv ^ xt^- 
caa&at nävra nitfvxev. 

Vorerst zeigt Hr. H. das Bedenkliebe der bisherigen 
Ansichten diesen Satz zu conslruiren, indem die seit 
"ßeiske (Ind. s. v. i/>vvai) ziemlich beliebte ihm zu 
zweifelhaft ist und er kein Beispiel kennt, wo von 
netfvx^at ohne Vermiltlang eines AdjecUvs ein I,nfi- 
niliv abhSnge. Allein Hr. Sauppe ciiirte ja Mälzner 
zu Lycurg. § 66: nia-vxe ro äSixi^iia rovxo, iai 
■sO.iov i}.&äv, fiiya ßXamtiv zotig äv&pänovs, wozu 
im Commentar viele Stellen angeführt werden, z. B. 
Thuc. II. 64, 3: nävrce yaQ niffvxe xcä ikaaaova&at. 
Plat. Conviv. § 195 B: 6 ö^ nitfvxsv "Epcos ftiOeTv 
xa'i o^d' iviös no),Xov nki}<jtä^Btv. Sodann ist p^(ov 
hier Adverbium. 

Hr. H. dagegen, nävza als Subject zu niffvxtv 
ziehend, versteht den allgemeinen Satz anders als in 
seiner Anwendung: „Jedes einzelne Ding ist leichter 
zu behaupten als zu erwerben," wodurch er den etwas 
verschiedenen Gedanken bekommt: „Es ist leichter, 
Alles (den ganzen auswärtigen Besitz Athens) zu be- 
haupten, als Alles zu erwerben, wie es, setzt Demo- 
sthenes hinzu, jetzt nolhwendig ist, da uns gar nichts 
geblieben ist, oväiv iöTi loinöv zäv apözepov, o zt 
ipvXäio/iev'* u, s. w. Allein hier ist die Bede nur 
von den „früheren Besilznngen" der Athenienser, wo- 
runter Amphipolis und Chaicidice gemeint sind, Dicht 
„der ganze auswärtige Besitz Athens." 

Sind wir nun im Einzelnen maDnichfach von den An- 
sichten des Hrn. Verf. abgewichen, so hat dieser Gelehrte 
doch sicherlich zum Verständniss der zweiten Olynibischen 
Bede beigetragen und im HBUpttheile der Schrifi zuerst 
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wieder die Dionysische Folge dieser Beden erhfirte(. 
Es ist sehr zu wünschen, dass Hr. H. diese Beiträge 
fortsetzen und namentlich das Versprechen, Olynth. II. 
§ 29: apözepov fiep yäp eige^ipezt xteiä av/ifto— 
giag v. s. w. zu behandeln, bald erfällen möchte. 
VrmmMtraTt a. M. TVmeL 
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RiütelQ. 1) Das Leben der Johanna d' Are, nenannt 
die Jungfrau von Orleans, vom G.-L. Dr. Eysell. 38 S. *. 
({JrDchslück einer ausfütarüclien qaelleainässigen Darstellang, 
welche d. Vf. Iflr den Suchbaadel beaibeilet.) — 3) Scbuinach- 
rioblen vom Dir. Schiek. S. 39— 5i. SchüJerzabl: im S, 83, in 
W. 80 in 5 Kt., von denen III u. IV in eine Gymnasial- d. eine 
Realklasse zerfallen. Abil. Ost. 18^6 2, Mich. 4, 

Personal-VerinderQDgen. In CoMel starb der ord. - 
Lehrer Malthei, der ord. L. Kulseh warde nach Binleln, H. L. 
Spangenberg nach Herifeld versetzt, dagegen der beasflr. L. 
Biedel von Hersfeid hierher; ferner die VjM. Vogt, Ernst und 
Keüner beanflragt; zwei Frakt. gingen zn; an die Stelle des 
Zeichen!. Merket trat W. Pfaff. (Neuerdings ist der ord. L. Dr. 
Weber von Marburg nach Cauel versetzt.) — In Fulda trat 
G.-L. Dr. Lotz vatn Gymn. in Hanau für den an die Realschnle 
in Hanau versetzten in diesem Schnlj. eroanDlen UulfsL Becker 
zu ; die Hä\[s\.'GegetAaur a. Dr. Oalermann wurden zu ord. 
Lehrern ernannt, ebenso der bisherige L'ehrer an der tat. Schale 
zu Kritzlar Schmiltdiel. — In Hanau schieden ans der beanflr. 
L. ScktU, zum Lehrer am Gymn. in Triest ernannt, n. der ord. 
L. Dr. Tk. Gies durch den Tod, Dr. LoU durch Versetzung; die 
Prakt, Dr. Berdus q. Jungkenn worden zu beauflr,, der blsh. 
Lehrer an der Reaischale Dr. Fäedner zum ord., der beaoitr. 
L, Dr. Yilmar tntn Hütfsl. (neuerdings zum ord. L.) ernannt 
1 PrakL ging ab, 1 zu. Von den früher sospendirten Lehrern 
Jung u. Baitelbach ist der erslete an das Progymn. in Schmal- 
kaldeo, der letztere an das Prog. in Escbnege versetzt; jener 
knrz darauf pensionirl. — In Hersfeid starb d. ord. L. Jacobi; 
PrakL Heermann wurde zum Hüifsl., Hnlfsl. Dr. Suchier zum 
ord. L. ernanat, d. beanflr. L. Riedel versetzt, Prakl. KeUner 
beanUr. n. knrz nachher versetzt; hinznlralen Dr. Bitz, bisher 
am Progymn. in Eschwege, als ord,, o. tiWsl Spangenberg von 
Cassel als Hüll^l. — In Marburg wurde der ord. L. Dr. Puid- 
ner pensionirl, der Hüifsl. Pünlenatt zum ord. L, der beaullr. 
L. Dr. Buckenau zum HülGsl. eroannl, aachdkgticb der ord. L. 
Dr. Weher versetzt; ( Prahl, ging zu. — In BialeH Stng ab 
der ord. L. Pf. Baliersledt als Haiprediger in Bückeburg n. der 
beauftr. L. Witzel als Conrector der Realschule in Witzenhansen, 
dagegen ging zu G.-L. Kutsch; die Prakt. Berkenbusek n. Dr. 
Braun wurden beaufIragL Ci ach zutragen ist der im Monat Mai 
d. J. erfolgte Tod des ord. L. Dr. Lobe. 



Hlscellea. 

Berlin. Als Programm der Friedrich - Wilhelms tädtischen 
höheren Lehranstalt erschien 1854: J. J. ÄmetL Piatonis de- 
iutUHa docirina. 30 S. 8. ~ 1S5S : Büchsensckulz, die Könige 
von Alken. 34S. 4. — 1836, seit welcher Zeil sie Friedrichs- 
Gymnasium und Realschule heissl, B. Köpke, de Ckamaeleonte 
Peripalelico. 48 pp. 4. ^ Als Programm der Do rolheen städti- 
schen Realschnle erschien 1856 vom Director Dr. L. Kleiber, 
de Baimvndi, quem voamt deSabvnde, vita etscripUs. ITS. 4. 
— Als Programm der städtischen Gewerbeschnle 1856; Boaen- 
berg, Klopslock vber die Allen, 25 5. 4., welches aber nicht 
Gber Klopslock, sondern über Sopb. Ajax und Philoclet han- 
delt. — Programm der ersten städtischen faöhern Tfichlersdiale 
1856: Gädicke, die lateinitchen Präpoiüiontn tm Praraösi- 
tckm. 34 S. 8. 
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&■•■■■« Mis ZeltMclurinea. 

BheiD. Mos. f. PhlloL Jahrg. XI. Heß 2. S. 161-199. 
Friederichs „Praxiteles" und die .Slammesunlerschiede in der 
grlMb. Ploslili'', von Brunn. Macbdräckliche a. scharfe Pole- 
mik, lom Tbeil aar AnJass der tod Fr. genilltea Urtheile Bber 
die Gesch. der griech. Kfinstler. — S. 300—225. Archestratus 
von Ijiela, von W. Ribbeck. Eingehende Behandlong der Brnch- 
tttliAe dieses die lehrbafle Poesie n. die älteren prosaischen 
Peri^esen parodtreoden Dichters, den der Verf. um Ol. 110 
aetiL — S. 226—259. Ueber die beiden Odeo der Sapptao, von 
IfeJcAer. Vertheidignng gecen Sergk a. Hure, gegen den erste- 
ren naiMDUich rficksichllico der von ihm angenommenen 6e- 
xiflbung der ersten Ode anf ein Midcbeo, gegen den lelzteren 
in BÄtiebong aat dessen insfllhrliche Erfirternng der Moraliläl 
der Sappho, wobei d. vr. niher das VerhaUoiss zn Fhaon dar- 
lUtellen sncbli schliesslich werden die Gelehrleo namhaft ge- 
nuM^t, die in dieser Slrellfrage sich gegen oder ffir den Vf. 
etUirt haben. — S. 260 — 292. Ueber die Tmesis der Fripos. 
vom Vcrbnm bet d. grlech. Dicbtern, Ton PitTion. CForlseti.) 
Ueber die Eigenihämlichkeiten lio Gebraucb derselben bei Eu- 
tlpides. — S. 293-320. Hlscellen. Hisiorisch-Onomalo logisches 
TODfrAob: Das Grab desCyros (dem Jüngereii erricblet). Selea- 
kos (der Astronom aas Seleaclen am Tigris gebürtig, am rolhen 
Heere, wahrscheinlich in Orchoe wohnbatl). Aristol. bist. anim. 
ru, 6 p. 586 ■. IomU^ in 'Hijii zo indern nach gener. an. I, 
18 p. 722 a. — Grammatisches ton Bücheler: Onomatologicnm. 

SDer TOD lacilns n. Seneca ereShnle Redner hiess nicht Brnll- 
ios, sondern BroUedins, indem die Bildnng der Namen auf idins 
SBnger ist. Ferner werden die Behauptungen Reniers, dass die 
iameo >dE idius Derivata von hOcbslens dreiBilbigen auf ins 
seien, sowie dass Derivata auf iiios ond idlns nicht neben ei- 
nander TOD denselben Geotilnamen gebildet wOrden, widerlegt.] 
Luoler — linter. -^Orlhoeplscbes a. Orthographisches von W. 
Sdaiült: 6. BeritflliguDg von L«saiten aaf Grund der Regel 
aber die Production von con und in vor p und s. 7. Bestiti- 
gang einiger in 3. Butgeslellten Quantitltsbeslimmuagen. 8. -en- 
■is, -esis, -«ssis; -onsus, -osns, -ossus. — Zur Kritik u. Erkli- 
rung: Homerica bei Hesycfalas, von M. Scimidl. Zur Kritik des 
AeschTlos(SepL256. 374rg. 557) yoDlowiniki. Aesch. Choeph, 
295—301. 473-476. von Enger. Aescb. Agam. 765. 836. Ch. 
475. 1048. Eam.106. SepLllL 615-619. 665. Prom. 333 von 
Wekäer (asf Anlass der sehr gelobten in Blünster erschienenen 
Abh. von Schwerdl, qnaeslL Aesch. criL). Zu Plalon Soph. p. 237 A. 
244 D. 248 von F. W. Wagner. Zn Tacilus HisL 11, S (Tam- 
pios vertheidigt) von Vrlicht. — Nachtrag von Friederichs. 
(Erwiderung auf den Anfsatz von Brunn zu Anrang des HefL<.) 
Heil 3. S. 331—339. loschrlDen von Troezen nnd Megara, 
v(m Burtiatt. (Erklärung der in einer Beilage milgetheillen In- 
schrift bei Rangab« AnL Hell. II, N. 785, wovon Pitläbis in der 
apj^oiol. ijtfu. eine bessere Abschrift publicirl habe; sie ent- 
hält Rechnungen über Zahlungen der Sladtkasse der Troezenier 
an einzelne Personen für AosfiJhruDg von Bauten, sowie als 
Tagegelder u. Reisekosten; ferner zwei agonistiscbe Inschriflen 
ans Megara, interessant wegen der darin 'genannten Agonen.) 
— S. 340 — 378. Die kleineren Umbrischen InschriHen von 
HtucUte. — 5.379—437. lieber dieTmesis der Präposition vom 
Verbnm bei den griecb. Dichtern, von Pierion. (Schluss.) Piodar. 
Die ebrigen Lyriker. Zusammenstellung der Resnltale. — S. 428 
—443. Zur Chaiaklerisük des Krates von Mallos. Ein Bruch- 



stück von LübberL (Ueber sein mithematiscb-geographischeE 
System u, dessen Idenlitit mit dem der Sloa; Aber das analo- 
getische Priocip des Aristarch, zunichsl in Besiehnng auf die 
Canones fUr die Geniltvbildung, sowie das Verblltnlss des Pln- 
lemäos von Askalon u. des Herodian dazu.) — S. 444 — 450. 
Die Aoflösungeo im Trimeier des Aeschylos, von Enger. — 
S. 451-480. Miscollen. Archlologisches vonSciioe«*.- 1. Poly- 
gDOls TanUlos. 2. Zn Plinios n. h. 36, 5 (Es nno lapide etc. 
Die Worte enthalten nichts weiter als die Aigabe, dass die 
Kunstkenner behaupten, die Gmppe der Rhodischen KQnstler 
sei aus. einem einzigen Blocke gemacht.) — Epigraphisches. Ti. 
Jnlins Sdebsdas. Von Janssen. (Mit Rücksicht anf Fiedler in d. 
Jahrb. d. V. f. Alterthomsft. XXin, u. Hinweisung auf Hagen- 
boch epist. epigr. Tnrici 1747, der Sdebsdas fflr orientalische 
Zebdas oder Zabdas erklärte.) — Grammalisches. Onomalologi- 
sches von Bückeier. (Der bei Cic Phil. II, 23 n. DIo Cass. XLV, 
47 erwibnie Beiname eines Uclolus kOnne weder Denticala 
noch Lenliculns lauten, sondern entweder Denticalos oder Lenll- 
cula, wahrscheinlicher sei das erste.) — EtTmologisches von 
Sehwtnek. — Zur Kritik n. Erklärang: Sophokles (Oed. Col. 
367. 523 r. 1534) von G. W. iVifucA. Zu Buripides (Iph. Aal. 
1057 f. 883) von Gomperz. Zn Flalo (Rep. II, p. 372 D. I]^ 
573 0. IV, 4*0 BJ von Nituck. CSoph. p. 353 B. 263 E. PoUL 
p. 273 D) von Wagner. — Zu Festns von Berti u. Schb>eiuk. 

— Auch ein Wori für Cicero von F. R. nach Bnnsen. 

Hen4. S. 482— 497. Zwei griechlscheHrthen, vonScAiMiuA. 
1. Der kretische Zeus. (Das Segenskind der Natur, zum hdch- 
slen Gott erhoben, identisch mit DIonrsos Zagreos, semitischen 
Ursprungs; in Verbindung damit steht der Pelopsmythus und der 
Dionysnsmythus in Theben.) 2. Der Mythos von Koronis. (Die 
Krähe als Sinnbild des FrQhliogs Mutter des Reilgottes; daraur 
beruht aach die Verbindung mit Athene.;) — S. 496—506. Der 
Homerische Marglies von Welcher. [Ein lor Caricalnr erhobe- 
nes, von der komischen Laune eingegebenes Charakterbild, ein 
Original, das mit der Parodie nichts gemein hat; die Unlermi- 
schung der Hexameter mit Jamben ist orsprOnglich, die Abfas- 
sung vor Archilochos nicht aowahrsch ein lieh, die Annahme dass 
Pigres die Jamben zugesetzt habe, unbegründet.) — S. 509 — 
535. Zur Kritik der Ciceronischen Briefe von BUeheler. (Nach- 
weisung des Gebrauchs gemeinerer Wortformen; eingeflochtene 
Dichlerstelten ; Cormptel durch Auslassung der einen von zwei 

«leicb lautenden Silben und Aehnliches, auch Auslassung von 
l'Orlern und ganzen Salzgliedern aus gleichem Grande; Inter- 
polationen-, andere einzelne Arten von Cormplelen.) — S. 536 

— 548. Hielten die alten Kritiker die Umarbeitung der Wolken 
des Arisiophanes fnr nicht vollendet? von Enger. (Nachweis 
gegen TealTet, dass dies nicht der Fall sei; die neuere Hypo- 
these werde zwar nicht dadurch zu einer an he rechtigten, sei 
aber an sich völlig unwahrscheinlich.)- S. 5^9-585. DeApol- 
ioDüDysooli rix'^l j'pafYuariitj' ad Jo. VahlenDm epistula criLG. 
Dronkii. (Nachweisung einer r. yf. des Apoll., wobei d. Vt voii 
dem VerbSllniss des Friscian zu Ap. ausgeht, sowie der einzelnen 
dazu gehörigen Bücher.) — S. 586-594. Bemerkungen zu Valerius 
Haxifflus, von YalUen. — S. 595 — 640. Miscellen. Historisch- 
antiquarisches. Zur spartanischen Verfassungsgeschichte, von J. 
Brandä. (Bei Aristo!. Pol. U, 8, 2 sei zu lesen: rav; Siyifoy- 
TQg tÖ alftrovs paXXay i na-f ' 'liular statt tltt Siaiaifov ix 
Toxtov aifiToi% wodurch klar werde, dass die .Bestechlichkeit 
der adligen spar!. Rathsberrn in der Armolb eines Tbeits der- 
selben ihren Grnnd halle; über die Ausdehonag de« "■" 
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- 187 — 

ECten Cebieb in LacedSmoB wird Arist. Pol. II, 6, 23 herbei- 

fezogen.) — EpigraphiEcbes. AtUscbes Psephisma tod Yelsen. 
VollsliDdlgere Copie des van Rangabä Anl. Hell. 1[, n. 413 
milgelheUtea Psepb. mit ErlSulernog.) — Lilterachiitorischeg. 
Ueber ita ProämluM la KoratiDs tO. Sat. des 1. Bocbs tod 
VflkAi (4eT die Verse für echt bllt ond (ramm alte« nu eqai- 
Mm dociissfmin anf Orbitins beiiehl.) Bericht itber Cb. Beck, 
ibe age ot PelrODins Arbiter, froin tbe Hem. of Ihe Amet. Acad. 
of Arrs and Scieoces, N. S. Vol. V], von F. B., der Jedoch das 
Resutla:, dass Petr. tot 5* d. Cbr. rein Wert abyeftsst haben 
müsse, Blcbt begründet findet. — Metrisches von Bilckeler. 

Seber den BDgä>licbea Spondeos Im 2. Fuss des jamMscfara 
Bei«) Mit «fiMn ZuMta vod F. B. (über das KnnianlsfJie 
SalirenbrucbstGck S. 08 ed. VahleoJ. — Orthoepiscbes und 
Ortbagrapbisches tod Sc&mili. 9. Die findan^eD -dsIds, -estos, 
-ester, -eslis, -esticns, -eslinos, -eslris (mit huriem Vocal, da- 



baUtD]. 10. QalDqae, iTclor, crTspos, Vipsanios, Instis, — Zar 
ktilik und Erklärung. Zu Aescbylus Cboepli. u. Eum. von En- 
ger, lieber die kiiliscbe Bebindlucg des Hesychius von M. 
SiJimdL (VerlbeidiguDg gegea eine Ausstellung Nauchs; Her- 
Stellung nicht des Des., sondern des Diogenianus sei das Ziel 
der Ürilik; zq diesem Behuf wird um Nillheilung von Leslcis 
desCyrill gebeten.) Zur byzanlin. Chronographie von Th.Momm- 
Kfl. (CedreoDS 1 p. 302 mit einer Stelle der in d. Abb. d. 
Sachs. Ges. li heraosgegebeiieD Sladtchronik verglichen.) Zu 
Hoiatins vod Bemayi (Ober Od. I, 12 als Rede nnd Gegenrede 
iwiscbea Horaz und Klio zu vertheilen, mit Annahme einer 
EMstellDug V. 37 IL) und Rilichl (Qher Od. U, 1, das aaf 7 
Strophen teduclrt wiid.) Zur Kritik des Cäsar von H. A. Koch 
mit Zusatz vod F. R. 

Jahtg. Xll. Heft i. S. 1-45. Sunien, Aegypiens Stelle io 
der Wtltgesch. Buch 4 n, 5, beorlheilt von Gvischmidl, der 
den ätt classischen Fbilolugls gemachten Vorwurf wegen Ihrer 
ZnFuckhalluBg gegen die Aegypiologie zBrackweisl, indem 
der Gi)ind davon grOssfenlheils Id der BescbafreDheil jener 
liege, nnd nameotlich die Zeitrecbnnng ins Auge fasst, In 
deren Beslimmuig er B.'s Veifabren vielfach nnhaltbar findet — 
S. W — 83. Ule rGmischea Legaten In Britannien, tob Bübtier. 
— S. 84 — 87. RachlrElge und Berichtlgnsgen zn dem Auisatie 
über d. röm. Heere sab (bei In ngen in Brilanien, von dem». — 
S. 88—98. Die Metaphern des Persius, von PieMon, der diesen 
StolT zur AbgrenzuBg de» geisligen Borizonts des Dichters be- 
bandelt, nnd dadurch zu dem Resultat kotnmt, dass dessen Ge- 
fichLciireis ein sehr bescbrankler gewesen sei, worin der Leib, 
vor Allem der Hagen die ersle Rolle spiele. — S. 99 — 115. 
Placiioiscbe Excurse. 27. Latinislrung griech. Namen durch Vo- 
caleinscbaJtuDg, von Büachl, der Beispiele dieser Verfinderung und 
besonders in Eigennamen den Unterschied zweier Gruppen 
nachweist, von denen die eine aaf lingerer Tradition nnd all- 
gemeJBerer Bedentang beruhende die iatinisirle Dehnntig ange- 
Dommen hat, uad mit grosser ZSbigkeit bis in die Zeilen tlte- 
rariscber Cgllur feslhllt, während die andere DDr la äugen- 
blicklichem Privalgebraucbe eDtlehnie die griechische Form be- 
wahrt — S. ite— 129. Die Theorie der Mondbahn bei den 
Griechen, von Lütbert. — S. 130 ff. Miscellen. Lexikalisches: 
pecuascere von BiUeU. (Beruht nur auf falscher Lesung der 
Geaueser Inschrift bei Orelli 3121, wo arsprünglich pecus pi- 
scete gestanden haben muss.) — Zur Kritik und Erklärung: Zu 
Plauias (Sllchus nnd Menaecbmi) von Süeheler. Zu dems. (Tri- 
nnmm.) von G. W. mttch. Zu Cicero (Legg. I, 2, 6i Jucnndi 
IDr jucundius, oder inesse Jucnndius) von G. W. Niluch. Zn 
dems. (ad Qo. fr. I, I 42) von F. W. Wagner. Zu Livios (VHI, 
8, 7 sq.) von Beriz. Zn Hesychius von itf. Sehmidf. CI^aiBent- 
Ucb aMiührlicbere Behandlung der ersten Glossm znr BegrCtn- 
dnng der iboen Id der Ausgabe gegebnen GestalL] — Litterar- 
histoiiscbes : Varrouiana von Biudl. (Ueber Chappois seoten- 
ces de Varron et liste de ses ouvrages, tl'apr£5 dilferenls ma- 
Buscrils, Paris 1856, besonders ober die hier gebotene Form 
des Varrontschen Scbrillenkalalogs von Hieronymus.) — Deber- 
iet zu Dg sproben : Brucbstöcke griechischer Komiker, von Begi». 

Zeitschr. f. vergleich. Sprachforschatfg. Bd. 6. 
(1856.) H. 1. S. t - 11. Oskisches von Bugge. (Sprachliche 
Kolen zum cippns Abelianus nnd der Tafel von Agnone.) — 
S. 34—50. Etymologische Forschungen Ober die älteste Arenel- 



hnnsl bei den Indogermanen, von PieUI. — S. 50—52. Znsite 
▼on Kuhn ober läoaai und mederi. — S. 61 —68. Zur griech. 
Lautlehre, von Mbei. 1. Die Vertretimg des korsen •. (D, Vf. 
sucht einige der Bedingungen aufzustellen, unter denen das ar- 
spiüngiiche kurze a bald als a, bald als ■ und a aoRrttt.) 2. Hela- 
th«sis Bipiralionis. (Der splr. esp. In Fllien, wo die verwandteo 
Sprachen vKaliscbea Aolairi zeigen, wird durch Versetzaag aog 
der Kitte an den Anfang erklärt.) ~ S. 69 ff. Miscellen. Griechi- 
sches. 1] iröi = skr. svatas, von selbst. S) ^ aus iFi = skr. 

racca von Wnrtel vab ziehen vertbeidigi von A'uAn. Zw Er- 
wiedetvng von Key gegen^flne See. von Ebel In Bd. 4. — Hell 2. 
S. 82—134. Oskische Beiträge von Coriaen. — S, 137 C Ln- 
dere auf cloidere von skr. Iirld zurückzuführen, von Aufreckt. 
~S. 139. Nachtrag zn haruspex zu Bd. 3. von dem*. —S. 140 
—152. Ist Benerophon Vrtrahio? von W. SUlkr, Erwiederung 
gegen Pott Bd. 4. ßtXhoo fähre auf skr. varrara, wollig, zottig, 
oder laL villos := FiXio^, im Sinne von zottiges Ungeheuer, 
d. i. Wolke; Vrtrahän = bp^po^'y sei Hercules als Tödter 
des fierberos; Xio^öi-rtig r^ dasyuhio, ita^ oder .loog^däsa 
bOser Geist. — S. 154 fg. sohis; sollons; got. saQan, sMs von 
tottner. — S. 161— W6. Jg ufa h von Lto Meyer (aas skr. 
sama, all, gani, gleich, zn erklären). — S. 181 — 193. Zur la- 
tetn. Laullehre von Ehel I) S und I. (e gebt in I, nicht t in e 
Cber; die Bedingungen des Uebergangs von a zn e oder i.) — 

5. 193—220. Etymologieeo von Kvhn. i) läiia = ved. (rty- 
ämi von iyar, deutsch iian, eilen. 2) aXro, nicht Gbenll auf 
gtetcbe Welse zu erklären, sondern thells anf läXXa, Actis aaf 
liUo/iaj lurttckzn (obren, 3) fib, yl-popei, yelrnfKit, CanMlfov- 
men mittelst Reduplication nnd der Ableltnngssiibe aya gebildet. 

'4) ili, BS, ur, ar, er, ir, griech. Präpos. und detitscbca Präfix 
ans Urform ani. 5) Sif, Hephaislos, ans sabhya = äitra, So- 
perlativform. 6) pins, priva, Vertheidigncg dieser Zosammm- 
Etellung gegen Ebel. — S.' 221— 223. Der Name /aora; Vavana, 
von Weber, der keine befriedigende Erklärung des Namens der 
Jungen" findet; die fnder haben das Wort jedenfalls entweder 
durch Vermittlung der Perser oder der Semiten zur Beielcb- 
noDg der Griechen äberkommen; bis J^tzt faeliscb ab älteste 
nachweisbar ist eine Erwähnung im 3. Jahrb. v. Chr. — S, 236 
-230. Anz. Y. Pyl, myHiol. Beiträge. 1. Th. Gffsw. i856, von 
JSannhardl, der über diesen Versuch, mit Hülfe der Sprach- 
vergleichnng die Mythologie anfznhellen, äassersi nngfinsiig tir- 
theill. — S, 231 ff. Miscellen. bhri — forare. poraa. — vadh 
r„gehen, ffiessen," wovon i'Jop, unda, vadum). von S^ttl 
Wurzel kni. W. mas. W. pus. svasri Schwester, von Weber. 
Oxylonirnng Im LaL von Ehel (Gegen Dietrichs Annahme der 
früheren Betonung der ersten Silbe.) vitricns — privigniis. sino. 
similnr von Ebei (W. dhvan. festi. ^ia-9at von Loltner. — 
Ken 3. S. 241—300. Etymologische Spähoe von Polt. 1. ^iSkta 
(anf iiri/£|i>^ai zurück gefhhrt, Mahlzeiten der Beisitzer). 2.1iräpr^ 
(die umbergeslreute Stadt.) 3.7api'^iFig(verglichen mit abd.hwerbo, 
vortex; p'o^^ifo; dagegen von jioFiif auf sru, p aog znräekzofflhreD). 
4. !Pairauovi?tg (derHClIenrichter ats der spät znr Einsicht Brin- 
gende p^aSv^ und fiardävo). 5. 'AX^urä, 'ASfa&riia. Q. s. W. 
(TVcfi^'if Blutrache; Jl:l^ra die UnversiHinlicbkeit eines bösen 
Gewissens; 'ASfädriia die Unvermeidlldie oder die Uoveraieid- 
llcbkeit, mit ansfbhrlicfaem Excurs Ober die Bildnngen anf tui). 

6. .dui'tfxopoi. AdiTxaipoi (des Zens Sdtne, gegen DOderleini 
Beziehung von «avpoi auf junge Leute von adligem Slamm^ dem 
Elymon nach ; HoIxSii'ki^ an .itiiö; Incere anznhn&pfeD, SaVraf 
an ein Verbum ähnlicher Bedeutung, wobei an candere, canos, 
castus u. skr. W. (udh ans hvpotbetlschem pradb zn denken.) 

7. 4>s}^ag, ^oi^i;. (Der im Lichte da her wandelnde, tv f^ ß_^i- 
Dabei über Kolaq die VermOlbung, dass darin das Derivat einer 
einfacheren Form za »olJ.og liege). — S. 312—319. Ueber den 
Accenl im Lateinischen, mit Räcksicht anf Weilet Benloewth^rle 
de raccentualion latine, von Benary, der zonächsl Im Allgenwinen 
die Frincipien erörtert^ welche die Sprachen bei der RegeluDg 
des Accents bestimmt haben. — S. 320. Miscellen. vaeii — vilia 
von Spitgtl. — Heft 4. S. 321-354. Die alten KrankbeilsDamen 
bei den Indogermanen, von Pielel. — S. 359—365. ^mog von 
Aufrecht. (Die Wurzel äp, apiscl, wovon die Grnndbtg „anbin- 
den", also f'nios verbunden, o. zwar durch Verwandlsehafi oder 
gesellschaftliches Verhältnlss verbunden.) — S. 365. äi-3(enoi 
von dems. (VerAeldigung der Im 3. Bde gegebenen Etymalogie 
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▼OS SV mit den Affix fra, das 1d äUmmg a. €i4^i^ = »)a. 
Miri geTudsD wird.) — S. 366-386. Uie elDiUllgw Noniu 
ia Griach. v. LaL, von £«0 Meytr. — S. 381 S. Mise, tiirtgi. 
nio. veni. vagnc vonfbcJL ({wrcgh — apharj — «sparBgai. i/öpig 

— pCi« TOD Spitftl. — Gdech. AbleUangeo von Slamne dM 
Halallvnnc vbd LoUmir. (Ir^ej iianpo;, liatfrof.) ülq o. rer- 
wandte PronoaiiDBlbiMaDgPii, voa ^nm. ßeBam, desiqae. doaec 
Barba. fforiai /lavS. Kavöa (tod Mäfria, fem. tu ^dvnc) tod 
dem», peittns, aabiliis (dac lange i aus der Verschmelzang des i 
der Pripos. d. des der Verbalwunel erklirt) von JKuAn.<— Hell 5. 
S. M3~423. Ahltatiscbes, -no Ebet. 1) Znr ambrischea Conja- 
gadofl. 2;) HER. 3) ES and FU. 4) Die EocIUica -pld, pel, qua. 
S] perl und per. 6) Saffix -ion n. -(ion. 7) Fragen n. Bedenken. 

— S. 431—441, BericU Mmt die neoeren Erscheinungen aor 
dem Gebiete der ZeiUchriR, tod Kuhn n. EbeL — S. U3~4S4. 
Bithick, de TOcallam qaibusdam in tiDgaa lalina affectionibns. 
Hirecbb. 18S5. Eingebende Besprechnng tod Coruen. — S. U5 
fg. Mise cella, Koiiä, bille Tea Kuhn. 

Archiol. ZeilnDg. 30. Lief. Denkm. n. Forsch. N. 88 
—90. [April Ms Jnni 1856.) I. Herakles n. d. AmazoDenk6DlgiD, 
Von Wekter. Hiezo Taf. LXXXVIII - XC. Visenblld der latla'- 
(Chen Samml., Iriedlicbe Verhendlnng iwiscben Herakles d. Hip- 
poljie darsietleod; Temer VaECDblld des Mos. Horb., AnslQsaoj 
der Helaoippe dnrch HippoNte nach ApoIloDins; endlich Am- 
phora ans Perugia mit der Schlacht des Her. gegen die Ama- 
toaen. — U. Allerlei, 17, HesUa und zwei Heiären von äopas, 
von Wetcker, der chametaeras bei Plln, 36, 25 vertheldig[ als 
einen tod Ptinins nageschickl ans einen Griechen entlehnten 
Krariaasdrock ; die Gruppe sei erst <n Rom lusammengeslelll. 
IE, Der NegerkopF auf delphischen Münzen (anr Aesop In Delphi 
bezogen} von Freütr. 19. Scopai, Copas von Pretler. (Bei 
Plin, 34, 8, 19 copos für Scopai, nie schon Gethard Termathel 
haL) 20. Phellos, Phllus, Phlyeus von Paaoflca. (Wegen der 
Bedentang der Namen zu Göttern der blühenden Nalurfülle in 
Beziehung geselzL) 21. Zar Vase des Hidias Ton £, G. — Ar- 
cbiolog. Anzeiger. IS, 88, I, Wlssenscbani. Vereine. CArchiol. 
Inslitnl in Rom. ArchSol. Gesellsch, in Berlin.) — H. Beilaüen 
mm Jabiesbericht. 10. Bavrlinson's Forscbuogen. (Beriebt fiber 
elnea tu Bombaj gehaltenen Vortrag aber die Geschichte West- 
BSiens ven der Palrisrchenzäl bis bd[ Cvrns,) 11. Baktrlsches 
Silberbecken. (Miltbeilung von ScAar^f) 12. Banlrfimimr zu Spa- 
iBto von Adkr. 13. Zur HerisiaD der Vasenhimde von E. Bravn. 

— HL MBseographisches. 1. Aus Athen, (Arcbalscfae KtIIx mit 
den Zneikimpfen mischen Acblll u. Heklor und zwischen AIbs 
n. Aeneas mit loachrilten.) 2, Ans Neapel. (Verschiedene bfief- 
liche MlltbeiluDgen,) 3, RAmisehe Wacbslafeln ans Dacien. (Tfener- 
dlngs hl Goldgruben aufgefnnden, nach Hltlhell. von Neigeitnir.) 

— N. 89. 1, Wiisenscbani. Vereine. (Arcbiol. Gesellsch. in 
BeriiB.) — IL Unseographlsches : Arehiolog. Aehrenlese auf 
einer Reise In einigen Provinzen Frankreichs im J. 1855 von 
Waagen. — HL AusgrabuDgen: Die Schlangensinle laKotistan- 
tlnopel. {Nene Abscbrld, von der der Berl, Aked, mitgetheilten 
von Dr. Krick wesenlKcb «erschieden; darin Boden sich die 
Mher vmnisMen Kjthnler u. Tegealen genannt.) — N. 90, L 
Wissenech. Vereine. (Arefaiol. Gesellsch. zu Berlin.) — 11. Bel- 
lagen zum Jahresbericht, Schloss. 14, Bangabt's Anliqoitds hellä- 
niquet. (KurEe Anzeige von S.Seil.) — Itl. Ausgrabungen: Die 
inschrinen der Schlangeosiule im Hippodrom zu Constantlnopel, 
■von Prick. (Wesentliche Berichtigungen n. Nachlrise zn dem 
in den Honalsber. der Ahad. vom Min 1856 mitgetheilten Be- 
richt, vrodorcb ein grosser Theli der Verdachtsgrtnde vregfBUt.) 

— IV, Nene Schrinen. 

31. Lief. Denkm. d. Forscb. N. 91. (Joll 1856.) l Das 
ErecMhenm n. d. Quellen der Akropelis, von Pelenen. (Der 
die Quellen der Akrop. betreffende Thell eines Schreibens an 
BUtteher. Vgl. Zig, f, d. Alt. 1856. No. 30,] - H. Mnseogra- 
phisches: Das korinthische Puteal von Overbeck. (Vertbeidigsug 
der Oenttiog auf die VeraShlnng des Herakles mit Hebe gegen 
Weichers EiotefaruDg der Aphrodite in den Olymp.) ~ N. 92. 
(AsgDsl.) 1. Elraskisches Engeßss. Nachtrag zu Taf. LXXXV, 
von PoHofia, der in der Erklirwg BMhrfach von Gerbard ab- 
v«ic4t. - IL VasB des Xennphanlos. Nachtrag zu Taf. LXXXVL 
LXXXVll, von £ 6., mit Bfidulchl nt die Beleocbtung deasel- 
ben Geßsses von Hz. von Lafses Im Bull, arcUoi. 1856. lUra. 

— HL Allerlei. 22. KjnophoaUs von Panofia. (Zur Erklirang 
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efME in Ball. archioL psblidrleB GetlssUldei mit lUickiidit auf 
den Mythos bei Conon Narr. 19 0, Paus. I, 43, 7.) 23. Ale- 
xu4ri>iKheg in Boa, von Bock. (Auf Aolass dM Ansicht E. 
Brauns, dais das Forum Trajans eine Nachbildung des Osyawo- 
dieiOB sei, nird die Nachahntnog alexandr, Baulen in Born erör- 
tert BDd selbst auf die ßinten des Agrippa angewendeL) 24. 
Varru's Imagines von 0. Mm. (Bei PUn. XXXV, 2 u schreiben : 
et hoc quidem lineU ille praeatitit statt alieiut.) 23. Gruppe des 
fioelbm von E. C. (der bei Plin XXXIV, 8, 19, 84 die Con- 
Jectur fiöcbeleis vi atmi$ui Elatt eximie emp&ehiL) 26, Kfinal- 
lernamBD auf Inschriften von Buriian. 27. Statue des Heklor 
von S. Keil. (Verlheidlgnng des Titels C. L gr. n, 3626 als Anf- 
Echrtft einer Statue Heklors, wie diesen Zens durch Apollon In 
den Kampf treibt,) 38, Sarkophag aus Mons von Friedetick». 
CUeber das* auf Taf. LXXX mitgethellte Relief gegen Roulei.) 
— N. 93. (Sept.) L Troilos von 0. Jahn. Hiezn Taf. XCI— XOV, 
einige auf Tr. bezügliche Ihells gar nicht, thetis nngenügend 
poblicirte Monumente enthaltend.) — IL Atierlei. 29. Znm Bel- 
vederUchen Torso von Haakh. (Motiv Hercules Eprtrapezius niM 
Beziehung auf den ruhenden Solla.) — Archjolog. Anzeiger. N, 91. 
L Hoseographisches: 1. Griechisches aus SQdrussland, vonE.tf. 
(Bericht über Antlquil^s dn Bosphore Cimni^rlen.) 2. Sedh^n- 
zösiscbes von Stark. (Auf Anlass eines von Waagen In Fi. 6p 
gegen den Vf. erhobenen Vorwurfs.) — IL Nene Schriflen. — 
N. 92, 93. L Wissensch. Vereine. (Arcbiol. Ges. In Berlin.) — 
U. Aasgrabungen, 1. Ans Athen von PapasHolit. (Ein neuer Ar- 
chen Philistldes, wogegen der von Bangab^ entdeckte Archon 
Herakleldes aaf Irrthom beruhe da in der fraglichen Inschrifl 
der auch sonst bekannte Herakleilos genannt werde. Ferner 
wird über einige loecbriilen u. Vasen berichtet.] 2. Aus Sardi- 
nien von Neigebaur. (Ueherresle einer Stadt zwischen Isili and 
Nnrri, n. sonstige Ausgrabungen.) — HL Museographisches. 1. 
Sammlnng Rogers von E. G. (Anfziblung griechischer bemalter 
Tfaeogelisse in derselben.) 2. Sammlungen zu Erbach, Dant- 
Gtadt, Gent von GörU. — IV. Neue Schrillen. 

32. Lief. (Bei der Redactioo Dr. P. Aickentm belheHtgt.) 
Denkm. u. Forsch. N. 94, 95. (Okt. n. Nov. 1856.) L AlterthS- 
mer von Samothrake, von £. G. HIezn Taf. XCV. (Zur Ergln- 
zong des Berichts von Blao n. Schlottmann In d. Monatsber. d. 
Berl. Akad. 185S, OkLJ — U. Ueber das Weihgeschenk der 
Tegealen zn Delphi, TOn Ratigtber. [Das Unterliegen der iahe- 
dSmon Ischen Partei des Stasippos war Anlass des Weih geschenks, 
das Ol. 104 bestellt wurde o. den In uraller Zeit errnngeoen 
Sieg über die Laked. znm (jegenstaod nahm; hiernach wird die 
Kinriehtung desselben bennheilt:) — HI. AilerleL 30. Heslods 
Bildnisse von Panofka. 31 Hesiods Lorbeerslab von denu. 33. 
Pliniana von UrUcht. (34, 84 nicht vi anoisns mit BOcheleT, 
sondern ntnis für eximie nach Raupt 35, it alienis festzuhalten. 
34, 79 emendirt.) — N. 96, (Dec) i. Rbmischer Holzbau am 
Bheln, von Zwimer. Hiezn Taf. XCVI. N, 1. (Fand eines 
Schwellen roste E, auf dem ein Gebinde in Fachwerk stand.) — 
IL Gnosllsche Gemme des I>orpaler Masenrns, von MerekUn. 
HiezQ Taf. XCVI, N. 2. — UI. Allerlei, 33. Chronolog. Nach- 
trag zu dem Aufs, von Rathgeber, das Dalom der Schlachten 
von Lenktra n. Hantinea betr., von ÄKherwn. — Archioleg. 
Anzeiger. IS. 94. 95. L Wissensch, Vereine. (Archiol. Ges. za 
Bertin,) — II. Ausgrabungen: die Saalburg bei Homburg von 
S. Stark. — Hl. Drei griechische Inschrillen, von PapasHaUi. 
(In der 1. Ist die Angabe der Zahl der Tage des Jahres merk- 
würdig,) — IV, ROBiische Inscbrlden (nach Mitlheil. Borghesi's). 
~ V. Museographisches ans England, von Ptättki/. — VI. Zn* 
Gemmenkunde von dem». — H. 96 A. B. I. Wissensch. Vor- 
eine. (Winckelmannsfeste.) II. Zur Topographie von Thisbe von 
r. reisen (mit Inschrillen). — 111. Nene Schrillen. — N. 96 C 
DenkmXler-Verzeichniss n. aiphabet. Register lu den Jahrfingen 
1855 n. 56, 

KsToe archeol. 13. annie. Livr. 10. P. 586-609. Be- 
clterchea nonv. conceroant les origines de aotre tystime de na- 
m^BliDn ecrile, par //. Martin. (Suite et ün.) — P. 618— fj20. 
UoDunenls relatifg an cnUe de Bacchus, decouverls i Sainles, 
per Ckamlnic de Cratanne». — Livr. 12. F. 716— 749. Becher- 
ches sur les caleodriers compar6s de plns- penples aickns, 
aar ChümpolUm-fireac Suite. — P. 750— "[j^-«-'-- -- 
[tuäbres chez les Grecs modernes, par «l+^atj by V 



. penples aickns, 
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Heidelb. JabTb. i. Lit. 1857. Febr. N.9. S.139-138. 
Zeder d. Pbllos. der Griechen. Th. 1. 3. Aofl. TBblogen. 1B56. 
AoerkenneDde Besprechatig von ComiU, der anr die AnSawoDg 
der pTlhagoreUchen Zahlenlbeorie eifaer eingebt and sie id 
widerlegen SDcbL - Mira. S. 167-207. ZeUer, d. Piiilos. der 
Grlecben. 1. Th. 2. A. Fortseli. des Aufs. v. CornUi. II. Wi- 
derlegDtif! der Grund» Z.'g, werum dem Zahlenpriocip eine ma- 
terialistische oder nalhem. Bedeatngg nicht gegeben nerden 
dfirfe. IIL Parallele DurcbfQhnKig einer materialist. und einer 
Idealist. AnffaEsnag der Probleme bei den Fflbag. 

Mflnch. gel. Adz. 1857. Febr. N. U-IB. Schafer, De- 
Bioslheiiet o. s. Zeil. Bd. 1. 2. LpE. 1856. Sehr anerken- 
nende Uebersichl des Inhalts too Eayier. — N. 19—21. Gram- 
mat. laL rec Keil. Vol. U. Prisciani insl. gr. ex reo. Herlt. 
Lips. 1S55. Empreblende Rec r. Christ, der den Plan in eini- 

Sen Stocken erweitert wünscht, über den Werth der Hss. mit 
em Hrsg. nicht dnrcbaus Q berein stimmt, nnd aal die nicht 
hervorgehobenen Verderbnisse aller Hss. näher eiogebl. — .tprll. 
N. 42. 43. Brutm de anctorom indicibus Plinianis. Bonn. 1856. 
4. Am. t. Jati, der die Aosichlen des Vfs. Aber bedeutende 
Umstellangen nach Vollendung des Werks nnd über das Ver- 
UllDisB EU den angeführten Quellen, nimlich die Benutzong eines 
Hanptschriltstellers tbr Jedes Fach nicht unvrahrscbeinllck findet, 
' nnd zu niberer Prüfung enp&ebll. 



leblncftori. 

Nichts ist in der WUsenicbaft Hnertriglicber, all das ge- 
beUnnissvotle Dunkel, in welches neue Knidecknngen oft lange 
eingehüill bleiben, — uoenrigMch in jetzigen Zeilen, vto die 
Wege der Uiltheilnng so mannigfach, der Auslanscb so rasch, 
das Interesse so gespannt. Um so mehr ist es zu bedauern, 
das« bis dahin noch keine delaillirtere Nachricht eingegangen 
aber die in Helsingfors entdeckten Palimpseste laieiaischer 
Sehtillslell«'. Die erste Kotiz darüber gab das Londoner Athe- 
naenm 1851, N. 1259 (v. 13. Decbr.), S. 1317, mit folgenden 
Worten: „II is sUted from Helsingfors, in the Grand Dachy ot 
Finland, ihat Dr. Everard Groenblad, Proressor ol Pbilology in 
that Imperial Kniversilr, has just made the discover; in tba 
Library of Ihe Senate, ol sevetsl Palimpsests and other mana- 
Ecripls, conlainiog. a great nnmbcr ol Tragmenls of Laiin authors. 
All Ihe manuscripis are of the roanleeolh cenlury : and Dr. Groen- 
blad is engaged In resloring tbe writing of the Palimpsests, by 
means of chemical agencies." Hieraus entlehnte eine knrie 
Nachricht das Serapeam 1852, N. U, S. 221. Dieselbe Zeit- 
EchtiR 1656 N. 1 k&mmt bei ErwähnoDg der Verdienste des 
Archiv dl rekln rs f. J. Hone und seines Sohnes Fridegar um das 
Falimpseslenwesen S,8 an[ diese Notiz, als eine dem Dr. Mono 
in seiner neuesten Schrift: De libris palimpsesUs tam latinis 
quam graecis. Carlsmhe, 1B55, 62 S. 8. entgangene zurück nnd 
lugt hinzu, dass über den weitern Erfeig obiger Untersuchung 
nichts veröffentlicht worden sei. — Als ich im Winter 18'%] 
die erslere im Serapeum las, beschloss ich im darauffolgenden 
Sommer bei meinein Besuche in Helsingfors mir Einsicht in 
jene Falimpsesle zu verschairen. Als ich jedoch im Juli 1853 
in Helsingfors misb belsnd, war Prof. Grönblad verreist, und 
die Bemühungen des Prof. ßrnner, mir Zutritt zu jenen Schä- 
tzen zu erwirken, vergeblich. Fast drei Jahre waren vergangen, 
ohne dass ich irgend eivtat wieder von der Sache härte, da 
kam im Mirz des vorigen Jahres der tüchtige Kenner der Dia- 
lekte des finnischen Sprach stamm es, Cand. Aug. Ahlquist, ein 
Zögling der Helsingforser Universilit, tur Fortsetzung seiner 
Wissens cha fit leben Forschungen hierher Xu ans in den lernen 
Osten. Ich fragte ihn, ob er nicht wisse, nie es mit jenen Pa- 
limpsesten stände, konnte ihm auch bald die neueste Bemerkung 
Im Serapeum zeigen. Er schrieb deshalb sogleidi einem Freunde 
nach Helsingfors, und bat sich in meinem Namen nähere Nacb- 
richlen darüber ans. Erst im Spätherbst erhi^l er von dort die 
HItihellung, dass fiber jene Schitie weiter nichts bekannt ge- 
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worden, Proretsor CrÖnblad Ins Ausland gereist sei — Und 
lotiit kann ich im Inlerene der Wissenschaft den Wunsch lieht 
unter drücken, dass Herr Prof. Grönblad nicht länger mit elnvr 
dflaitlirten Hitttaeilong über seine Entdeckung lögere, sollte 
■ach vielleicht bei der Menge andrer Arbeilen es ihm aBnög- 
lich sein, in nächster Zeil die Veröffentlichusg ailer Jener aHei 
Fragmente id bewerkstelligen. 
Kasan den 38. Januar 1B57. 

Frei. Dr. Th. atrwttm. 



Ilscellea 



Nene Rede des Hyperides. Nach der I.iterary Ga- 
zelle ist abermals eine ßede des Hyperides in einem ägypli- 
Bchen Papyms von einem englischen Geistlichen, Stobar^ ent- 
deckt und von dem britliscben Museum erworben worden, Hr. 
Babington hat die Stücke geordnet. Das Manuscripl besteht aus: 
1) einer halben Colamoe, wahrscheinlich der 2. Hälfte der An- 
fangscolnmne, 2) 10 unzweifelhall anf einander lolgenden, Iheil- 
weise versiSmmellen Colnmnen, 3) 2 vollständig erhaltenen, 
4} 1 Tierielscolomne, 5) 4 oder 5 kleinen kaum brauchbareu 
Stücken, Von den 10 theilwelse verslümmelten Colutnnen sind 
7 nnr so wenig beschädigt, dass der Text mit ziemlicher Ge- 
wissheit sich wiederherstellen lässt. Nach den Angaben Hrn. 
Babingtons nnd den von ihm vorgebrachten Beweisen enthJUt 
das Mannscript die berühmte Leichenrede des Hyp. auf die im 
Lamischen Krieg gefallenen Athener. Dass die Rede von Hype- 
rides ist, schliessl Hr. Babington ans einer bei Stobäus ciliilen 
Stelle, welche in dieser Handschrift mit Aendemng eines einzi- 
gen Wortes wiederkehre In einigen Monaten soll die Heraus- 
gabe durch Hrn. Babington erfolgen j der Ausschnss der Royal 
Society of Lilerature hat ihm 60 Pf. SL zu dem Zweck bewil- 
ligt (Nach der Augsb. Aligem. Ztg. N. 190, Beilage.) 

Berlin. Unter den vielen Trauerßtlen, welche die Philo- 
logie In den letzten Jahren betroffen haben, gewährt es einen 
besonderen Trost, auch anf ein so freudiges Ereigniss hinweisen 
EU können, wie das am 15. März d.J. eiflgeteeteBe 50jäbngeDoctot- 
jnbilänmiluaiMfZldcitAi war. Dass es sich hier nicht um ein ge- 
wöhnliches Ereigniss solcher Art handelte, bat die ausgedehnte 
Thellnabme bewiesen, die dasselbe durch ganz Deutschland hin 
gefanden hat, und wovon kaum ein ähnliches Beispiel wird aufge- 
wiesen werden können, zum sprechenden Zeugniss dafür, welche 
Bedeutung dieser Mann für seine Wissenschaft hat, «eichen Platz 
diese selbst noch in der aligemelnen Bildung Deutschlands ein- 
nimmt, und wie die pers&nlicben Eigenschaften und die weil^ 
greifende Wirksamkeit des noch im Gteisenalter mit männlicher 
Kraft und Schärfe des Geistes forschenden, im Einzelnen nie 
das Ganze ans dem Ange verlierenden, im Ganzen das Einzelne 
nicht fibersehenden Meisters anch über die Grenzen seiner 
Wissenschaft hinaus anerkennende Achtung erzwingen. Um so 
weniger scheint es nölhig, hier auf eine Schilderung der Einzel- 
heilen der Feier eiuiugehen, die, in allen Öffentlichen Blättern 
besprochen, in den Jahrbüchern f. PbiIoL Bd. LXXV u. LXXVI. 
Abth. 1. Heft 4. Ton Dr. Axhenon ausführlich beschrieben isL 
An diese Feier anknüpfend hat die Teubner'sche Verlagsbuch- 
handlung das Erscheinen der gesammelten kleinen Schriften 
Böckhs, ein gewiss sehr erwünschtes Unternehmen, angekündigt. 
Den Anfang soll die Heraasgabe der lateinischen Heden machen, 
die von 1812 bis 1847 an den kSnigUchcn Geburls festen, sowie 
bei der Eiovrelhung der Universität und zur Trauerfeier für 
Friedrich Wilhelm HL gehalten sind. Die Herausgabe derselben, 
wie der ganzen Sammlung bat, unter Aufsicht und Mitwirkung 
des Verfs., Dr. Ascherson Dbernemmen. — Der SubsciiptloDS- 
preis für die Reden ist auf 2 Thlr. 12 Ngr. gesetzL 

Tübingen. Am 5. April fand Prof. (Vo/s ein ebenso 
trauriges, wie für diefenigen, welche ihn noch bei der letaten 
FhilologeD-Versammlung in frischester Thätigkeit and heitenter 
Stimmung gesehen hallen, IbemicliHides f " 
^^_^_____^ i:jitizecl by* 
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Der Fries des Parthenen 

Hit KBckvlcht anf die EntgecnHag des Herrn 

Professor Orenbceli vnd die abweichende 

Ansicht des Bern Professor BOtHvhmr 

von Prof. J*«le*v«» in Hambarg. 

/. Der Fries im TerhäUniss »a den Festsogen der 
Plynterien, Arrhephorien und Panathenden. 
Den Wonsobe, zn errsbrea, yiis gegen die ron 
mir aofgeslelllt Eikliroog des bezeicbneten Frieses 
eiogeweDdl werdeD iLöDne, hat Hr. Prof. Overbeek zu 
eDUprechen die GeI9)]igkeit gebsbt. Und da derselbe 
die bisberige Aosicht, dass die Paoalheoftisohe Pompe 
dargeslellt sei, eatschieden festhält, mnss in der £rwi- 
dfliDDg die negative Seile um so mebr bervorlreten, 
]e körzer sie in meiDer bekimpflen Abhandlaog: „Die 
Feste der Pallas Athene in Athen nnd der Fries des 
Partbeeon. Hamburg, 1855. 4." besprochen isL Die 
seil Sloait zum Giaubeasaiükel der ATchiologen ge- 
irordene Aosicht, dass im Fries der Festzug der Pan- 
atbenien und zwar, wie gewöhnlicb aDgeoommeD wird, 
der grossen PanathenSeo dargestellt sei (yvi^. E A. 
Mueller, Paoalbenaioa. Boonae 183t. 8. p. 99), scbiea 
mir so schwach begründet, dass icb glaubte, es genüge, 
nur anf einige Widersprttcbe des Bildwerkes gegen die 
Machricbten der Schrillsteiler aofmu'ksam zu toacben, 
am das Vorailheil — das scheist es mir noch — za 
zerstören. Hrn. Overbecks Erwiderung Uberzeegl mich, 
dass ich hierin, nicht aber, dass ich in der Behaup- 
tung der Unrichtigkeit der bisberigen Aosicht geirrt 
habe. Die Kürze meiner Darslellung und die Voraus* 
Setzung, dass die iu Betracht kommenden Stellen ge- 
nügend bekannt seien, sind vielleicht mit Schuld, dass 
es mir nicht gelungen ist, wenigstens von dem nega- 
tiven Theil meiner Ansicht zu uberzeageo; der posi- 
tive Tbeil wird wohl nie über einen gewissen, wenn 
anoh hohen Grad der Wahrscbeiuticbkeit hinaus er- 
wiesen .werden können. Es haudelt sich zunächst dabei 
BDI die Frage, ob eine Pompe oder deren swei dar- 
gestellt sind oder sein können. 

Wenn ich die Einheit der Compositlon des Frieses 
leugne und behaupte, die Differenz verschiedenei Tbeile 
sei angeorallig, so habe ich dabei nicht, wie mein 
Gegner meint, „das gleichgültige Verballeu der Grup- 
pen gegen einander" aal die Gättergestalten bezogen. 
Davon sage ich kein Wort; wer S. 2t meiner Ab- 
handlung nnbefangen liest, wird finden, dass icb nar 
die beiden Gruppen im Auge habe, die ich von der 
niobtltobeo Uebergabe gewisser Geheimnisse an zwei 



der Arrbephoren nnd von der Terhängung der H«lig- 
tbumer mit Teppichen erklärt habe. Diese füDf Figu- 
ren nenne ich iwei Gruppen, weil zwei Haadlnngeii 
dargestellt sind, bei denen die beiden HauptpersoDOD 
wnaoder den Bücken zawenden, die also offenbar gar 
nichts mit einander gemein haben. Und dieser eine 
Umstand scheint mir genügend zn beweisen, dass d^r 
Künstler den Gedanken an eine Einheit gar nicht 
wollte anrkommen lassen, nnd beror ioh meiue Ansicht 
ausbildete nnd veröffentlichte, habe ioh die Zustimmung 
von Künstlern gefanden, die anch mit der AüUke 
wohl bekannt sind. Soll ein Festzog, wie der an den 
Paaathenien, in der Weise getbeilt, wie bisher ange- 
nommen ward nnd Hr. Overbeck zu beweisen sucht, 
dargeslellt werden, so hätte eine einzige, nnd natürlich 
die HauptbandliQg, die Uebergabe des Peplos oder 
das Bild der Göttin, der er gebracht ward, oder we- 
nigstens eine ungetbeilte Götlergmppe die Hilte eio- 
aebmen müssen. Auch wäre scbwulicb, wenn eine 
Handlung den Mittelpitakt bilden sollte, dieselbe iwi- 
soben zwei grössere Gftltergruppen gestellt. Nicht 
dass die Götter zur äussersten Rechten rechts, die lar 
änssersten Linken links gewandt sind, ist der Gmnd, 
such in ihDen zwei Gruppen, nicht eine zn, erkennen, 
sondern dass zwei aidue Gmppen, die zwei verschie- 
dene Handlungen vornehmen, sie trennui, also, ich 
wiederhole es, den Gedanken an eine Einheit gar nicht 
aufkommen lassen. Dies kann nicht stark genug be- 
tont werden. Demnächst ist aber durch diese zwischen 
die Gölter eingeschobenen Gruppen ebenso nachdrück- 
lich agsgespfocheo, dass der Künstler uicht eine Göl- 
lergnippe, gondern deren zwei darstellen wollte. Hr. 
Overbeck vertheidigt die Einheit gegen den Einwand, 
den man eben hernehmen könnte von der einander 
abgewandten Stellung der am meisten rechts nnd links 
sitzenden Götter, und weist Maraur hin, dass die der 
Mitte zuDichst sitzenden Gölter, soweit es möglich 
war, von vorne gesehen werden. Hierin hat er ganz 
Becbt und daher einen Einwand herzunehmen, ist mir 
nicht eingefallen. Dass aber die Götter in zwei Grap- 
pee getrennt sind, z'n rechtfertigen oder gar für die 
Einheit geltend zn machen, scheint ihm nicht gelungen 
zn sein. Es heisst darüber: „^bs zuvörderst die 
Trennang anlangt, so ist diese, die Einheitlichkeit der 
ganzen Mitlelgmppe vorausgesetzt, ausreichend dadurch 
motivirt, dass es galt, die bezeidmendsten Acte des 
Feslzuges in auszeichnender Weise bervorzobeben nnd 
den Blick des anf den Tempeleingang ZoscbreilendMiQ Ip 
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znnftcbst anf dieselben xn leaken, abgesehen davon, 
dass die r&umlicbe Anordanng des gaozea Frieses, 
seine ganze Composilion in zweien streng ealsprecheaden 
und in der Gegenbewegung begriffenen HSlften eine 
eaergiscb markirle Gentralgrappe erheischte. Ja, wenn 
iob bebaapte, dass eben durch diese Cenlraigroppe in 
ihrer Trennung in zwei Flügel mit einer Mille die Einheit- 
lichkeit der beiden Hainen der Composition Termillelt and 
ausgesprochen, dass die Miltelgruppe gleichsam Knolen 
und Schleife des langen Friesbandes ist, so zweiQe iob 
nicht, dass mir mit künstlerischem Blick nnd Gefühl 
begabte, wenn auch im übrigen nicht kundige Hea- 
si^en unbedingt zustimmen werden." Ganz rich- 
tig wird „eine eaergiscb markirte Ceolralgrappe" ver- 
langt, um die Einheitlichkeit anzudeuten. Die ist aber 
eben nicht da. A.uch die iu der zweiten Periode ent- 
haltenen Grundsätze scheinen mir so richtig gefasst 
als schön ausgesprochen: nur folgt auch hier für die 
Erklirung des Gegenlbeil daraus, da keine wirkliche 
Hitlelgrnppe existirt. Ich moss vielmehr die Geschick- 
lichkeit des Künstlers darin erkennen, dass er in die- 
ser Art zwei Feslzüge verband und zugleich ihre Ver- 
schiedenheit deallich genug aussprach, indem er den 
MittelpuDctj der nothwendig war, wenn die Eiobeit- 
licbkeil Basgesprochen werden sollte, fehlen liess nnd 
swei Götlergruppen durch zwei gegen einander 
gleidigüliige Gruppen trennte. Sollte die Einheitlich- 
keit ausgedrückt werden, so h&llen die Göltergruppen 
nicht getheill werden dürfen, oder .lag dazu im Gegen- 
stand der Handlung eine Veranlassung, so hatte nnr 
eine Gruppe dazwischen stehen dürfen oder drei zu 
einer höbern Einheit verbundene Groppen. Zwei Grup- 
pen, die gleichgültig gegen einander sind, in die Hitte 
gestellt, können nun und nimmermehr eine Einheillicb- 
keit aussprechen. 

„Aber," beisst es weiter, „die Einheitlichkeit leuch- 
tet aus dem ganzen Fries von Anfang bis zu Ende 
hervor. Wohin wir in der ganzen Erslreckvng des 
Frieses blicken mfigen, fiberall finden wir zwei in 
allem Wesentlichen entsprechende R&lften, es sei denn, 
dass -uns die eine Hälfte verloren gegangen." Herr 
Overbeck hat sich nirgends darüber ausgesprochen, 
wie er sieb das Verhältniss dieser Hüften zn einan- 
der denkt, ob etwa die ganze Panalbenfiische Pompe 
doppell dargestellt sein soll, oder wie K. 0. Müller 
Ralliscfae Encyclop. III. 10. p. 292 meint, man sich 
tu denken habe, dass dargestellt sei, wie die Pompe 
bei der Anknnß an der Westseite des Tempels sich 
getbeilt habe, und die nördliche Reihe derselben an 
der nördlichen Seite des Tempels, die südliche an der 
sndlichen herumgezogen sei und sich beim Eingange 
im Osten wieder vereinigt habe. Dass die beiden 
Theile, wie sie an der Nord- und Südseite dargestellt 
sind, bis zum Tempel sich neben einander bewegt 
haben, ist eine reine Unmöglichkeil; denn z. B. zwei 
Wagen waren zu breit, um darch das Thor der Pro- 
pyiäea neben einander zn fahren, und die Reiter bil- 
den, wie eine genaue Betrachtung lehrt, breite Glieder, 
die Dii'hl einmal einzeln, geschweige neben einan- 
der zur Akropolis hinanfreiten oder auf derselben 
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zur Seite des Tempels herumreiten köonlea. Doch 
waren die Griechen in der Taktik allerdings geübt 
genug, um sich in anderer Weise zu theilen, wenn 
es nölhig gewesen. Aber es möchte gar fraglich sein, 
ob dieser ganze Zug von Wagen nnd Reitern sich 
auf die Akropolis begeben nnd vor dem Tempel anf- 
geslelll habe, oder auch nnr habe aufstellen können. 
Es ist solche Tbeilnng aber an sich anwahrscheinlich, 
da gewiss eine bestimmte beilige Strasse bis zum ost- 
lichen Eingang führte. Beweisen lasst sich die Theilung 
so wenig, als das Gegenlbeil. Die Annahme aber, der 
Künstler habe dieselbe Pompe doppelt dargestellt — 
die Hr. Overbeck zwar nicht ausspricht, aber doch 
anzunehmen scheint, da er auf die Gleichheit beider 
Hainen so grosses Gewicht legi *) — und die Ungleich- 
heit bätta bloss in der freien nach Mannigfaltigkeit 
strebenden Kunst ihren Grund, kann unmöglich genü- 
gen. Herr Overbeck kann die nachgewiesene Ver- 
schiedenheit nicht leugnen, socht dieselbe aber auf 
ein Minimum zn reduäien. Hier kann und muss ich 
bitten, unsere beiden Arbeiten unter einander nnd mit 
dem Fries zu vergleichen. Neues in der Differenz kann 
ich nichts hinznfügen, aber den Nachweis muss nnd 
kann ich geben, dass aus der Uebereinstimmang der 
meisten Theile keinesweges die Einerleiheit der Theile 
und die Einheitlichkeit des Zuges folgt und dass aus 
der Verschiedenheit, wenn auch weniger, doch we- 
sentlicher Theile die Verschiedenheit der Züge selbst 
sich scfaliessen lässt. Wer mit der Griechischen Fest- 
pompe, über die wir leider noch keine Monographie 
besitzen, sich eingehend heschäfügt hat, wird, was in 
der Natur der Sache liegt, finden, dass bei aller Ver- 
schiedenheit nach Göttern und Festen, doch gewisse . 
Theile, wenn nicht bei allen, so doch bei den meisten 
Pompen wiederkehren. Dies sind namentlich, sofern 
von Opferpompen die Rede ist, Priester nnd Priesle- 
rinnen, Träger nnd Trägerinnen der Opfergeräthe, die 
Opferlhiere und deren Begleiter, die Musiker, Chöre, 
die den Hymnus singen und die Reiterbeglellnng. Die 
übrigen Theile folgen aus der Bestimmung der Pompe. 
Dass aber gewöhnlich d. i. bei allen Festen von Be- 
deutung die Retterei nicht gefehlt habe, bezweifelt 
Herr Overbeck nnd verlangt Zengniss. Es genügt an 
Xenoph. Mag. Eq. III. 1 zu erinnern, vre wir lesen; 

fiiv Sjttag xalhep^aei xotg &soig vaifi tov iittiutoi, 
issna, om»s xag jmitnäg iv zalg ioQXOig c|io- 
&täxovs noa'iau. Diese Stelle giebt als die beiden 
Hanptgescbäße des Hipparchen an, Opfer zu bringeo 
für die Reiterei and die Pompen an den Festen so 
sebenswerth als möglich einzurichten. Hier ist vod 
Verhenlichung der, also aller Fesle durch ^ Pom- 



•) Und doch kana dies nicht Herrn Overbechs Ansicht 
sein, da er die Wagen beider Seilen iDsammeniähll, Nimmt er 
aber an, dass Theile, die sonst hinter einander gingen, hier an 
verschiedene Seiren gestellt seien, so kann weder Gleichheit, 
noch Ungleichheil der entsprechenden Theile lür die Einheit- 
lichheit genügen. Ich mnss es daher dahingestellt sein lassen, 
ob er sich die Sache nicht klar gedacht nnd dadurch in Wider- 
spreche verwlcfkell bat, oder ob ich Ihn n ' ~ 
■igitized by V 
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pen die Rede. Der Arttkel ist wohl la beacbltn. Dass 
dies aber durch die Reiterei geschehen solle, rersleht 
Biefe Diebt nor aus dem Begriff der HippaTcheo toq 
selbst, soDdern wird direct Cap. II. 1 und 2 eben so 
allgemeio nad indireol öfter auch aoderswo agsge- 
sprocbeo, i. B. Demoslh. Med. o. 46, wo die Theil- 
nahne des Hipparobeo mit der Reiterei bei den Pom- 
pea (ruig m/inaig') auch als ganz allgemein ange- 
geben vird. Vergl. Philipp. I. p. 41 $ 25. Tbeophr. 
Cbu. c 21. Zu den indirecten Beweisen redtsen wir 
die Angabe, dass für Pompen eine besondere Race 
oder Art von Pferden gehalten ward. Xenoph. de re 
eqn.Xl. 1. PolL I. 161, 195 ond 211. Hr. Overbeck 
bezweifelt noeb mehr die Theilnahme der sonst be- 
sonders EU den Wettfahrten gebrauchten Wagen an 
den Pompen, denen keine WeltfabrleD vorhergegangen 
waren oder folgten, zamat da ich des Fries selbst 
dafQr will zeugen lassen, was allerdings nicht ohne 
Cirkel geschehen kann, wenn nicht mit Nothweodig- 
keit anzunehmen, dass hier nicht Wagen dargestelll 
sind, die an Kampfspielen Theil genommen haben. 
Dass aber hier Wagen dargestellt sind, die nicht an 
Wettfahrten Theil genommen haben, werde ich nnlea 
zeigen. Allein ancb ohne dies Zengniss ist hinreichend 
durch Scbrifisleller befiianbigt, dass an den Festzogen 
nicht nur der Panalhentien nnd der sonst mit Agonen 
Terbundenen Feste Wagen Theil nahmen. So b^sst 
es Schol. Arist. Nub. 71 ganz allgemein: |ürns 14- 
ynat td xgoxmtov iftärtov, o oi rivioxoi tpopovai 
fUxet vvf nofttudovreg. So kann auch der Vers des 
Ariütopbanes selbst nur verslanden werden, wenn die 
Koisyra sich ihres Sohnes freut: 

ozav av fUyag äv äpfi' iXitw^g «pog aöXiv, 

aanep MtyaxUfig ^artS' i'xa>v, 
wo keine AndealaDg von der Theilnahme an den 
Wettfahrten. Sollte hier an zn hoffende Siege gedacht 
werden, so würde sich der Dichter anders ansgedrfickt 
habe». Der Fries kann aber ohnedies als Beweis mil- 
angeführt werden, wenn die Pferde vor dem Wagen 
keine Rennpferde, sondern ao/iaacoi sind, wie sie von 
Xenophon und Pollox beschrieben werden. In einer 
loschrilt Baden wir C^oe ■xofimxöv zwar auch znm 
Wettrennen gebraucht, aber eben als besondere Art 
neben andero. Hier sind aber alle Pferde gleicher 
Art nnd wir dSrfen ans dem Namen doch scbliesseo, 
dass diese Art gewöhnlich nur zur Pompe bestimmt 
war. Boeckb Annali dell' Inst. !. p. 146—174. Daza 
kommt, dass die Wagen des Frieses, wenn es Wagen 
wären, die an den Kampfspielen Theil genommen 
hätten, nicht von Frauen gelenkt sein kfinnfen and 
nicht Hoplilen als änoßaxm dabei sein könnten. Zwar 
kommen dieselben gerade an den Weltkfimpfen der 
Paualhenien nach loschriften vor, allein wieder nur 
bei einer besonderen Kampfart, hier finden sie sich 
bei allen Wagen. Es können also die Wagen ans 
den Kampfspielen der PanetbeoSen hier nicht darge- 
stellt sein, weil keine Spur von den verschiedenen 
Arten sich findet. Man bat die Frauen oder Jaagfraqen 
als SiegesgöttioDen genommen, allein das geht schon 
deshalb nicht, weil sie sich auf allen Wagen finden 



und doch nicht alle Wagen gesiegt haben können.: 
Kampfgötfmnen, wie Andere annehmen, w&ren an sieb 
wohl denkbar, aber meine Deutung derselben als Re- 
präsentanten der Phylen ist, wenn auch nicht mehr 
als Hypothese, doch wahrscheinlicher, da dergleichen 
Personificationen damals nicht angawöhntioh waren. 
Die wahrscheinliche Zahl von zehn Wagen spricht 
wenigstens gar sehr ftir dieselbe. Dass Wagen anab- 
h&ngig von Kampfspielen bei Pompen gebräaohlich 
waren, dafür spricht endlich auch das Vorkomraea 
derselben bei der grossen Pompe des Plolom&us Phi- 
ladelpbus, wenn derselbe sie auch, wie Alles phan- 
tastischer und grossartiger als gewöhnlich ausgestattet 
ward, mit Elepbanten, Siraussen ood anderen Thieren 
bespannen Hess. Und auch da werden, was wohl zn 
beachten, diese Wagen znm Theil wirkhch von Mäd- 
chen ^■natStaxapiee) gelenkt, was denn wohl in AttH 
sehen, wenn nicht GebrSncben, doch Kunstwerken sein 
Vorbild gehabt haben mag. 

Es ist die unverkennbare Entsprechung der beiden 
Seiten, ans der Hr. Overbeck den Haoptbeweis für die 
Einheitlichkeit der dargestellten Pompe 4. i. nach seiner 
Ansicht des Panaihenftischen Fesizuges glaubt entneh- 
men zu können. Dagegen ist zn sagen: Die gleichen 
oder im Wesentlichen Hb^reiDStimmendcu Gruppen sind 
so allgemeiner Art, dass sie, wenn nicht in allen, doob 
in den meisten Pompen vorkommen mnssten: Männer 
prieslerlichen Charakters; Frauen und Jungfrauen, die 
Opfergerfithe tragen; Opferthiere mit Begleitern nnd 
Reiter. Dass nun dieselben in gleicher Folge an bei- 
den Seiten vorkommen, kann hier nicht die Einheit- 
lichkeit des Zages oder vielmehr der beiden Seiten 
beweise*, denn es ist natürlich, dass dieselben Ele- 
mente in verschiedenen Zügen verwandter Feste die- 
selbe, vielleicht »ar in weiterem Umfange festslebende 
Folge hatten. Weniicslens lassen sich dafür Beweise 
geben, z. B. dass die Kanephoren, oder wenn diese 
nicht Theil nahmen, die Trägerinnen des Weihwassers 
vorangingen, die Reiterei den Zug begleitete. Die Be- 
hauptung aber, „dass solche kleine Differenzen nimmer 
ausreichen könnten, um die Verschiedenheit zweier 
Pompen auszudrücken", hat gar keinen Grund, weil 
die Verschiedenheit grösser, als Hr. Overbeck glaubt 
nnd glauben macht, und die beiden Feste nahe ver- 
wandt sind als Frühtingsfeste und zwar derselben 
Göttin, Hr. 0. auch nichts über Verschiedenheit der 
Pompen in der Art nachgewiesen hat ond nachweisen 
kann. Es kommt also besonders auf die abweichen- 
den Elemente an, die Hr. Overbeck so gering als mög^ 
lieh und wegen ihrer geringen Zahl als irrelevant dar- 
zustellen sucht, indem er diese Betrachtung mit den 
Worten schliesst: „Wir denken hinlänglich erwiesen 
zu haben, dass diese Differenzen allermeist nur in der 
willkürlichen Nomenclatur des Verfassers bestehen und 
wo sie wirklich vorhanden sind, Variationen des glei- 
chen Gegenstandes durch eine freie Knnst erscheinen.'' 
Erwiesen sehä ich hier gar nichts. Wenn Hr. Over- 
beck in den Differenzen Variationen des gleichen Ge- 
genstandes erkennt, so ist das eine Rehauptung, die 
sich nicht erweisen lässt, ja, der die Ansohaaung.gftpQ |p 
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ridefn viaerq>riohL la TerwBadtea Fflslea deneUwn 
Göttin koDDle im Festläge nur lerscbiedeo seio, was 
sieh «af 4en cbarakteristischen Uoterschied der Feste 
bezog. Dies glaube icb noch oiobl crwiesea zu babea. 
Idi sage daber gaaz einfach: nao selie za und Ter- 
gleicbe nod ortbeile, für welche Aasicbt oicbl grös- 
sere Wahrscbeioliobkeit, sooderD die Ibatsacbe spnobL 
IKe Grflnde gegea die Anoabme, dsss der Festzug 
der PaDalfaenien dargestellt sei, sißd io meiner Ab- 
haodlDDg nar so kvrz angedeutet, weil diese Auden- 
tUDg geoQgend scbien,' die Uomägliohkeit darzBltana. 
Für die Annabme des Feslzugs der Panalbeaaea spricbt 
gar nicbis weiter als die Folgerung: der Farlbenon ist 
der Haapttempe), die Panathenien das Haupifesl der 
Atbene, das besonders, wenn nicbl allein, auf diesen 
Tempel Bezog hatte, also moss der an dem Haupt- 
tempel dargestellte Festzng der Festzog der Fanatbo- 
nlen sein. Die Vertheidigong, weictae mein Freoud 
and Gegner der bisherigen Ansiebt bat za Theil werdea 
lasssD, legt mir die Ffiicbt auf, tiefer auf die Sache 
aiuageben. Za diesem Zwecke müssen wir zuerst 
nebrere tader« der von ihm aufgestellten Groodsitze . 
der Erkllrong besprechen, über die wir nicht ganz 
einig sind. Hr. Overbeck sagt darüber: „Es ist der 
Grundfebler in der Erklärung des Parthenonfrieses, ob- 
wohl ein Tielfacb getheiller, aoannehmeo, der Kunstler 
müsse den Fesizug genau so, in derselben Ordnung 
nnd Folge der Tbeile nnd unter Wahrung aller der 
Bestaaditieile dargestellt haben, wie er in der Wirk- 
Üobkeit bestand, währeod er doch geBisseutlioh durch 
EiDfAhruDg nicht allein der grossen tiötlergrnppe, son- 
dern aoch der sicher nicht menfiohÜcheD Leokerinnen der 
Viergespanne seine Composition der Wirklichkeit ent- 
hoben nnd auf ideales Gebiet verpflanzt bat." Die ideale 
Aoffassnng geben wir gerne zu, sehen aber dorcbaos 
nicht eilt, was in aller Welt den Künstler veranlassen 
konnte und auch nor dorfle, von der wirkhchen Ord- 
nong und Folge der Theile abzuweichen. Deoo ge- 
wiss war Jeder grössere Fesizug ein schön geordnetes 
Ganze, ein lebeodiges Konslwerk, uod darfte sich der 
plastische Künstler in idealer Anffassnng Aenderongen 
erlauben, so kosnieu sie gewiss nicht die wesentiicbe 
Dud charaklerisliscbe Anordnung trefTeo. Aber wir 
wollen eioma] annehmen, es sei richtig, was Hr. Over- 
beck sagt: „Es konnte ihm einzig und altein darauf 
ankommen, in bestimmten charakteristischen Acten den 
Festzog zu bezeichnen, den er meinte und darstellen 
wollte, um dann im Uebrigen^ein malerisches Feslge- 
prlnge tu bilden, in welches er aas der Wirklichkeit 
alle diejenigen Acte und Theile des Zuges aufnahm, 
welche sich in wahrhaft kflDSIIehscher Weise darstellen 
Hessen, ohne Bngstlich darnach zn fragen, ob er nicht 
diese oder Jeoe Specialiiai versBumte oder vetnaobifts- 
sigle." Ich frage: Ist denn auch nor ein einziger 
ebarakleristiscber Act des paoatbenäischen Feslzuges 
früher oder Jetzt darch Hrn. Overbeck nachgewiesen? 
Ich kann ohne Ueberlreibung antworten: ^ein. Der 
Hanplact ist die (Jebergabe des Peplos. Ich habe vor- 
{dglich die bisherige Ansicht von der Uebergabe des 
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P^los ftlr £e Statue des Parthenon an den groseeo 
PaoBlheDlen (H. A. MBeller Faaaib. p. 99) befciropft, 
aber aaob die Ueberbringnng des Peplos für die Atben« 
Polias an den kleinen Fanatbenten für mehr als un- 
wahrscheinlich erkliiL Der Verf. bilt mir Scholion 
Aristoph. Aves 82? entgegen und scheint zn gianben, 
dass mir dieselbe uobekanat geblieben, loh hraube 
wohl weder ihm noch dem Leser zu bethenero, dais 
ich sie sehr wohl gekannL Wozu sollte ich ihr auch 
sonst den Zweifel eolgegengestelU haben, dass dieser 
Peplos aiobi durch einen Festeug überbracbt sei? Di 
die Anseioaodersetzong der Gründe zu weitlfiuflg sein 
würde nod an sich für diese einzelnen Gruppen die 
Möf/lielümt zugegeben werden moss, dass die Ueber- 
gabe des Peplos d. b. des Jfthrlich ernenerteo Gewan- 
des für das Bild des Erecblheions dargestellt sei, so 
muss ich doch geltend machaa, dass in dem Bilde 
nichts ist, was uns zu dieser Erklärung nOifaigt, dass 
dasselbe ganz ebenso gut, wie ich meine, einen Act 
aus der Verblngung des Bildes mit Teppichen an den 
Flynterien darstellen könne. Schon die blosse M&g- 
Itolikeil meiner Erklärung, die Niemand ii Abrede stel- 
len kann, nimmt der geguiseitigen Erklirnng wenig- 
stens Jede Beweiskran für die Beziehnng des ganzes 
Frieses auf die Panathenien. Es giebt ein Vasenbiid, 
das eine gauz Iboliche Handlang darstellt ond daber 
von Panofka mit Beziehung auf unsere Gmppe von der 
Uebergabe des Peplos erklftrt ist. Die Bückseile der 
Vase ein Satyr, der zur Flöte eines Hirten tanzt, Ifissl 
schwerlich an die Panatben&eD, wohl aber an Saechi- 
sohe Hysterien denken, bei denen eine ähnliche Ver- 
bällung vorkommen mochte. S. Anaali dell' Inst. XVII. 
1845. p. 60 p). C n. D. Nun kommen aber gar ge- 
wichtige Gründe hinzu, welche es höchst unwabrsebeio- 
lich, ich möchte sagen, unmöglich machen, hier an die 
Uebergabe des Peplos zu denken. Diese Handlung wird 
so s^r als Hauptgrund des Panathenäischen Festzages 
bezeichnet, dass dem Künstler es erwünscht sein mnsste, 
in ihr einen Mittelpunkt für die Handlung zn finden, 
wenn er solchen hätte babea wollen. Nun hat er aber 
eine zweite Handlung als gleiohberecbtigt daneben ge- 
setzt, deren Bedentung zum wenigsten zweifelhaft ist 
und die mein Gegner auch nicht zu deuten wagt. Ob- 
gleich ich damit nicht in gleicher Verlegenheit sein würde 
und eine Handlung kenne, die der Uebergabe des Peplos 
nicht nnr an Wichtigkeit gleich steht, sondern aoch mit 
derselben eng verboaden zu denken scheint, — ich 
meine das Stellen der Götterbilder auf ein Rubebett 
(Hesych e. v. nXax/g'}, etwa eben beim Wechsel der 
Kleidung, — so hält mich doch schon der Hangel einer 
.vereinigenden Hitlelgruppe ab, an Ein Fest, Einen Fest- 
zug nnd EinheHlichkeü des Frieses zu denken. 
(PorlselzoDg folgt.) 
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Der Otes des Parthenan. 

CFortselzuDg.] 

Wenn Herr Oveibeck S. 15 aal die allgemeiDen 
Frincipiea zotfickkcmmt mit denWorlcfl; „im Uebrigeo 
vslleo rein küuslltriscbe -Fiincipien, kommt es auf 
EnllaltDim der sltiscben Volkshertlictikeit an, nicht auf 
aDtiqDariscIie GelebTgamkeit,'^ so versleben wir dieses 
Dicbt, oder kAnnen es nicht xogebeo. Was für gns 
aoüqDBrische GelehrsBinkeit ist, ist nichts anderäs, als 
vas Jeder Attische Bürger aas eigener Anschaaung 
vnsste nnd der Künstler im Wesenilicben wiedergeben 
mns&te, weil es die TtierlicheD Saunogen (jä aät^ta) 
Aber die Festfeier bestimmieo. Und in so fern kommt 
es allerdings auf BDtiqaarische Gelehrsamkeit an. 
Konnte der Künstler auch idealisiren, er dartie nichts 
Wesentliches weglassen und scbwerlich auch nur die 
OrdoBog willkürlich todern. Grade in religiösen Din- 
gen ward Herkommen und Satzang am strepgsteo und 
llDgsteD beobachtet. Wagte doch erst Herodes Attikos 
in einer Zeit, wo schon so Vieles geschwunden war, 
den Jfinglingen des Cbors an den Faoalhenäen statt der 
Bdiwarzeo Hfintel weisse so gebeo, obgleich man Ifingst 
die Andenlaog der Trauer vergesseo haben mochte. 
Die Idealisiruug der Künstler ging schwerlich über 
malerische Groppirnng and freiere Behaodlang des Co- 
llums (und dies gewiss auch nicht allgemein) hinaus. 
Hau moss die durch Poesie Ungst zor Gewohnheit 
gewordene freie Behandlung der Mythe von der idea- 
lisitlea Darstellung einer Cultushandlong anterscheideo. 
Die gründliche ErkUruBg eines solchen Kunstwerkes 
Bloss immer aasgehen von einer Herstellang der Fest- 
ordnnng aus den Schriftstellern und Inschriften und 
die Kunstwerk« mit denselben vergleichea. Im vorlie- 
genden Falle messen alle Pompen am Feste der 
Athene erst erörtert und dann gefragt werden, welche 
bier dargestellt sein können oder müssen. Sonst ist 
jeder Willkür in der Eiklftrung Th&r und Thor geöffnet, 
und daran leidet Herrn Overbecks Versuch die bisherige 
Deutung vom Panathenaiscbeo Festzuge festzahalten, 
nicht weniger als alle früheren. Daber ist es gewiss 
bedenklich mit Mos isthetischen Gründen oder nadi all- ' 
gemeinen Principien eine sokhe Frage, wie sie ver- 
Üandelt wird, entscheiden zu wollen. loh komme dess- 
balb auf den Satz zurück: der Mangel aller charakte- 
lislischen Acte oder vielmehr aller durch Eigenthüm> 
li«bkeil erkennbaren Tbeilnebmer des PaDaihenJüscben 



Festzuges auf dem Friese macht es anmöglich, dasa 
der Künstler denselben habe darstellen wollen. Gelingt 
mir, dieses zu erweisen, so halle ich den negMiven 
Iheil meiner Arbeit für unumslfisslich. 

Wer die Pracht und den Reicbtbum Attischer Fest- 
pompen an den grösseren Festen, wie Panalhenäen, 
Diooysien und Eleusiuien kennt und erwlgt, dem muss 
die Pompe des Frieses unbedeutend vorkommen and 
schon der Maogel an Fracht und Fülle verbiete^ in 
ihr einen Paoalbenlischen Fesizug zo erkennen. Ein 
Athener b&ite schon deshalb denselben in diesem 
Kunstwerke anmöglich wieder erkenoen kÖnaetL Den- 
selben konnte nnd wollie der Künstler nicht entstel- 
len oder ins Kleinlichs ziehen. Da meine Zusammen- 
siellang der wichtigsten Ttieile auf meinen Freund 
nicht den geringsten Kindruck gemacht ha^ so müs- 
sen wir dieselben gcneuer besprechen. Zu dem, was 
bereits oben von dem Wagen gesagt ist, kommt nocb 
gar Vieles. Das Fehlen der Kanephoren setzt selbst 
den Vertheidiger des Panatlteoiisclien Fcstzngs in ei- 
nige Verlegenheil, so dass er fast in Verzweiflnog am 
Ende aasruß: „Aber mag es darum sein, wie es wiU, 
wer Vergnügen daran Bndet aus der Abwesenheit der 
Kaaephoren die Darslelluog der Panathenfien zu be- 
streiten, der suche eine andere Pompe wahrscheinli- 
cher zu machen, aber eine Pompe and eine wirkUche 
Pompe, nicht weder Plynterien und Arrbephorieo, noch 
Voräbangen uad Exercilien." Nan ich habe den Lesern 
meiner Schrift alle bekannten Pompen vorgeführt, es 
hat nocb Niemand unter ihnen oder sonst irgendwo 
eine entdeckt, die sich bier wieder erkennen liessa. 
Aber wir verweilen aodb einen Augenblick bei den 
Kanephoren. Es beissl S. 16 der Entgegnnngj „Die 
Abwesenheit der Kanephoren ist allerdings aoffalleDd; 
möglieb, dess mehre der uns als Becken erscbeinenden 
Gegeasl&nde, welche Jungfrauen der Oslseite tragen, 
durch die Malerei als Körbe bezeichnet waren, mög- 
lich auch, dass der Meister die Kanephoren mit den 
Körben deshalb nicht gebildet bat, weil er ihre Ge- 
stalten hätte verkleinern müssen, um im engen Fries- 
ranm für die Körbe Platz zu gewinnen.*' Ein Künst- 
ler, der kein Bedenken trog, Pferde mit Beitera da- 
rauf in denselben Raom einzuschränken, den sonst die 
Gestalt eines erwachsenen Menschen einnimmt, sollte 
verzweifelt sein, ein Mädchen mit einem flachen Korb 
auf dem Kopfe innerhalb desselben Baomea darzaslel- 
len? Wer aber wird glanbea, dass ganz Bache Schüs- 
seln oder Becken, die überall neben Kaooen ^ P^f^n 1 C 
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btudldogen TorkommeD in dies« Darslellang hie oder 
dl darcb Malerei als Kfirbe charaklerisirt sein solllen, 
nnal da diesu eineD aafsleheodeD Band halten haben 
nftsseo? EiQKüDslIer, der mil den Allischen ßeligions- 
gebrlDcheD aar das genaaesle bekaoot war, sDlIle 
KSrbe, in denen Geheimnisse verdeckl, auf dem Kopfe 
getragen wurden, als Körbe ohne Inhalt Midchea in 
die Hand gegeben haben? Tgl. Gerhard antike Bildw. 
Taf. 63 n. 94. Diese H&dchen sollte er ohne Anden- 
tang ihres eigenlhümlichen Kostüms and Damenilicb 
des HaarputKes gebildet haben? Bei solchen Möglich- 
keiten tnuss die Erklärung Jede Kenntoiss Attischer 
GebrfiDChe vergessen oder verleugneD nnd kano aos 
Allem Alles machen. 

Um den PaaathenBischen Festzug zn erkennen, 
mos&teo die Alhener nicht blos ihre eigenen Töchter 
im Glänze der Fesltracht als Kanephoren, sondern auch 
die Töchter der Melöken in deren Dienst als Schirm- 
nnd Sessel- Trägerinnen, sowie die Dienerinnen, welche 
den Haarputz in Ordnung zn halten hallen (Kcmmo- 
Irien), nnd zwar alle anmitlelbar hinler den Kanepho- 
ren erblicken. Es grenzt in der Tbat ans Uchertiche, 
wie die friiheren Erklirer des Kunstwerks sich abge- 
qnfilt haben, diese za finden: die Msdchen mit den 
Irompelenartigcn GerSlhen solllen Schirmtragerinnen sein, 
unsere Airhephoren sollten Sessel (zusammengeklappte 
Stühle^ (ragen, — das Vororiheil konnte so Terblen- 
den, dass man, um von der Unkenntlichkeit der Gegen- 
slinde nicht zn sprechen, an verschiedenen Stellen za- 
sammensuchlB, was unmittelbar verbunden sein mnssle 
(Aristoph. Aves v. 155 n. f., Schol. ad Arisloph. Eo- 
des. 730 u. f., die Lexikographen ff.). Hr. Overbeck 
will sie lieber alle ganz fehlen lassen, ats den Gedanken 
an den Fanalhenäischen Festzug aufgeben, obgleich 
der Redner Lyknrgus Goldschmnck ffir 100 Kanephoren 
anscbaffte, doch wohl um gebraucht zn werden. Das 
llsst mit den Dienerinnen für diese eine Gmppe anf 
«ine Zahl von 300 oder, webn Jede Kanephore eine 
Kommolria hatte, gar 400 Personen schliessen, von 
denen keine Spar am Friese zu entdecken ist Plut. 
Vitae X oratL Lyc p. 853. Zur Zeit der Bläth« des 
Staates, aus der der Parthenon slamml, ist gewiss die 
Zahl nicht geringer gewesen, als zn euer Zeit, da er 
sich ans grosser Noth durch Lykurg kaum wieder er- 
holte. Ferner wird Niemand, der die religiösen Ver- 
faiUaisse Griechischer Staaten kennt, in den wenigen 
K&heo, die der Fries bietet, die zahlreichen Opferthiere 
erkennen, welche Kolonieen und' abbSngige Städte in 
Ai grosser Zahl schickten, dass von ihnen das ganze 
Volk reichlich gespeist ward. Aber wenn die Zahl 
auch genflgte, nicbl Opferthiere allein sandten sie, son- 
dern ganze Theorien, die Je fQr sich kleine Festzttge 
ansmachlen: Scbol. Arist. Nub. 385. Boeckh C. Inscr. 
n. 2270. Wo sind solche Theorien? Aach die zahl- 
reichen goldenen nnd silbernen GefSsse, die gewiss in 
diesem Znge zur Schan getragen wurden, finden sich 
nicht darin, Thuc. II, 13, Lexic. s. v. nofmeXa. Schwer- 
lich wird Jemand dieselben in den wenigen Kannen, 
Becken und Maiden genügend angedenlel finden, wenn 
er die ans dem Verzeichniss bekannten SohStza des 
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Parthenon erwBgl nnd den Beicbthnm, den die Athener 
in ihren Theorien zu Olympia entfalteten. Aach Herr 
Overbeck bezweifelt nicht, dass die Sieger, in den Kampf- 
spielen an den Feslzügen Theil genommen haben. VTir 
wollen davon abseben, dass wahrscheinlich alle Klrni- 
pfer, also auch die Besiegten, Theilnebmer des Zuges 
waren. Jedenfalls mussten wenigstens die verschie- 
denen Kampfarlen repr&senlirt sein. Kür die Tbeilaeh- 
mer an den musischen und gymnischen KSmpfea will 
nun Hr. Overbeck die von mir als heiliges Gescblecbt 
der Praxiergiden und die Brüder der Arrhephoren be- 
zeichneten Gruppen in Anspruch nehmen (S. It). Diese 
sollen also ohne die Insignien derKampfarl, in der ^» 
gesiegt hallen, so durch einander einhergegangen sein, 
nnd zwar die Anloden ohne Flöten, die Kilharoden 
ohne Kilbara? Aber S. 13 scheinen die im Zuge (hi- 
(iges 4 Flölenbiaser und 4 Kitharoden die Sieger in 
den musischen Spielen vorzustellen, was doch schon 
deshalb mehr als zweifelhaft, weil dazu für die Pompen 
besondere Leute angestellt waren, und nicht anzunehmen, 
dass die Sieger in der Pompe gespielt Die Bhapsoden 
mit ihren SlSben, Plato Hippias p. 228, dürfen wir nicht 
suchen, da nur die kleinen Fanatbeaien dargestellt sein 
sollen. Aber die Sieger in den gymnischen Spielen 
sollen nicht Wurfspiess oder Diskos haben, die Sieger 
im Sprung und im Faustkampf sollen in keiner Weise 
kenntlich gemacht sein, wie dies auf den Bildern der 
Panatheniischen Vasen gebr&uc^licb war? In diesem 
GedrSnge sollen wir auch die Thallophoren Sachen und 
die Greise, die den Preis der Schönheit errungen hatten. 
Den Athenern solchen Mangel an Ordnung oder dem 
Künstler solche Willkür zuzutrauen, widerstrebt meiner 
Kenntniss von der Anordnung der Feslzüge ebenso sehr 
als von der Darstetlungs weise Griechischer Künstler. 
Wenn Herr Overbeck mir JöMitUragen" vorwirft, so 
macht er sich hier dieses Vorwurfs in unendhch viel 
grösserem Grade schuldig. Ich habe keine Person er- 
klftrt ohne Nachweis in Schriftstellern oder Inschrineo 
über ihren Zusammenhang mit dem Cult der Athene 
nnd Herse oder Agianros geben zu können and ohne 
Anhalt in der Stellung, dia sie im Friese einnimmt 
Indess hier müssen wir ans auf Entscheidendes be- 
schränken. Wo sind die Chöre der Pyrrblcbisten von 
verschiedenem Alter (Lys. Apolog. StoQoS. o. 1), wo 
die kyklisohen Chöre (ibid. c 2), wo die Lampado- 
phoren (Harpocr. s. v. lafixäg)? Die Sieger im Pferde- 
rennen verschiedener Art .sollen weggelassen sein von 
einem Künstler, der die Pferde am zablreit^sIeD bil- 
dete? Oder sind sie uDkennllich unter die begleitende 
Beilerei gesteckt? Ihnen sollte kein Ehrenplatz unge- 
rSumt sein? Die Sieger, welche nicht Athener waren, 
bitten nicht einmal in die Beihen der Attischen Beiter 
aufgenommen werden können. Wie es aber mit den 
Siegern oder Tbeilnehmern des Wedfahrens sieht, habei 
wir bereits gesehen. Wir finden nur gleichartige Vier- 
gespanne, es wurde aber nicht nur mit versohiedeneB 
Arten von Viergespannen, sondern aach in Zwiege- 
spannen in den Kampfspielea der Panalhenien gefahren. 
Also hat der Künstler die Gelegenheit zor Hannigfal- 
ligkeit, die sich ihm aufdrang, gewallsam vermioden. 
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tun mOchl« man neb Alt Kamprriohler mit ihren 
SUben im Zug« erwarten, iltein die koanlen iba 
emp^Dgen, wie an der Oslseite dargestellt ist. So ba- 
ben wir gar viele versctiiedene leicbt zn oharakteri- 
sirende Elemeole, von deoeo keine Spar aut dem 
Fries, nie er Torliegt. Aof die Lücken nad ansge- 
lOschten Farben, hinzuweisen, genOgl in den wenigsten 
FllkD, nnd die Lücken dbr/en meinem Gegner nm so 
weniger Zoflnchl birlen, weil er auf beiden Seilen ent- 
sprechende Ttieile fordert. Doch wir sind noch nicht 
am Ende. Skaphephorfn bieiei allerdings der Fries, aber 
Wie die Abbildanft Stuarls zeigt, za dessen Zeit dieser 
Tbeit nnch ziemlicb unversehrt wer, sie tragen in 
ihren Holden so Ikleine Gegenstände, die wohl gelrock- 
nele Feigen sein können, wie an des Plfnterien ge- 
(ragBD worden, nicht aber WachslaTeln oder grosse 
Kochen, wie an dea Panalhenlen vorkommen (Pho- 
tins B. T. ffxäaas). Ferner mflssen wir doch den 
Chor der JUnstln^ie siirhen, die in schwarzen Mflniela 
(/Aff/iv^e?) Trauellieder and den Hymnos aof die 
dditin, wabrscheiiilicli auch das Lob aof Harmodios 
nnd Arislogetlon sangen. Philostr. Yitae SophisL H. 
0. 5. Heliodor. Ariliiup. XV. p. 695. Nirgends ist bei 
Fossgingern die Chlamys zo erkennen, obgleich solche 
AbwechselvDg der Kleidang dem Künstler erwäoscht 
sein mnssle. Von der Begleilnng der Reiterei ist be- 
reits die Rede gewesen. Das Fehlen des Fossvolks 
madit meinem Gegner noch weniger Schwierigkeit als 
das Fehlen der Kanrphoren. „Wenn wir aber aller- 
dings nicht die geringste Spor von schwerbewaffnelem 
Fassvolk finden, so lässl sich sehr wob) denken, dass 
der Kilnstler diese nur dorch eine Stelle des llitiky- 
dides (6. 58) bezeugte SpecialitBt nnlerdrflckt hat, 
weil BohwerbewaffDeies Fnssvolk (ftnä AmtiSwv xal 
äcpitro«) zo den am wenigsten malerischen Gegen- 
stSnden gehOrle. Die Altische Jagend im kriegerischen 
AafzDg, das Isis, woraaf es ankommt, nnd der dfirfte 
der Heister In dem wundervollen Zuge der Wagen nnd 
Beiler genag gethan zo haben glaoben." Dem Atti- 
sehea Volke In der Blülhe der Demokratie gewiss 
nicht. „Die Altische Jugend im kriegerisohen Auf- 
zog" ist eben die Masse des schwerbewaffneten Foss- 
volks. Die Reiter nnd Wagenführer waren Reiche nnd 
gewöhnlich Aristokraten. Wenn der Künstler das 
schwerbewaffnete Fossvolk soll weggelassen haben, 
weil es zu den am wenigsten malerischen Gegessttn- 
dan gehört, so scheint mein Freund die ideale Auf- 
fassung, welche die Reiter meist waffenlos nnd ftst 
naokl darstellt, vergessen zu haben, so wie dass der 
KüDäler bei keinem der Wagen, soweit sie erhalten 
sind, den Scbwerbewaffnelen in voller Rüstung ver- 
gessen hat. Was aber die Bemerkung soll, dass die 
Sache anch nnr dnroh eine Stelle des Thnoydides be- 
zeugt sei, ist mir völlig rsthselbaft. In Zweifel zn zie- 
hen, wagt Hr. Overbeck selbst die Theilnahme deshalb 
Ditdil; fttr den Künstler, der nach dem Leben, nicht 
nach den Zeognissea arbeitete, kann aber das Zeog- 
dIbs des etwa splter schreibenden Thverdides von 
keiner Bedeutung sein. Da des Thnoydides Zengniss 
genOg^ wollen wir nicht weiter auf das Schol. ad 
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ArisL Nob. 988. Schol. ad Aristid. Panath. 123, 16 
0. 213 Bücksi(^t nebmao, «och nicht nnlefsuohen, ob 
nicht Lysias c. Agorat. $ 80 ein zweites gleichzeiti- 
ges Zeugaiss gibt nnd nicht auch Dem. Philipp L $ 26 
geltend machen. Nur möi^teo wir noch Herrn Over- 
becks eigene Folgernng aus Sebol. ArisL Nub. y. 385, 
„dass bei den PanathenSen die ganze Bevölkerung auf 
den Beinen, und so oder so belbeiligt war" gegen ihn 
wenden, indem diese Betheiligung in den Hoplilen aia 
bedealendsteo ond gliozendslen hervorlrat ond deshalb 
am weniislen vom Kflnstler vernaofalfissigt werden 
dorfle. Wollte man aber auch, wir wollen nicbU 
verhehlen, was dem Gegner günstig ist, mit Müller, 
Hall. Encyclop. I, 10 p. 86 n. 31 aus Thao. folgern, 
dass die Hoplilen nur an den grossen Panatbedien 
Tfaeil balleo, was ans keineswegs zu folgen scheint, 
so bleiben doch genng obaraklerislische Acte der kleinen 
Penalhen&en bbrig, deren keiner am Fries erscheint, 
nnd wir können schliesslich nur das Grgebniss wie- 
derholen, dass der am Fries dargestellte Festzog in 
•keiner Beziehong der grossartigen Pracht, der Man- 
nigfaltigkeit der Tbeitnebmer, der eigeothflmliohen 
Grnppen des Festzages aach nur an den kleinen Pan- 
albeniBn entspricht, und wenn Hr. Overbeck selbst an 
der Verlheidigung dieser Ansicht am Ende verzwei- 
felnd auffordert, man solle eine andere Pompe wahr- 
schcintictier machen, so kann ioh ihm so lange die 
Forderung zurückgeben, bis er erwiesen bat, dass die 
Festzöge der Flynlerieo und Arrhephorien nicht darge- 
stellt sein können, was erwiesen zn haben er am so 
weniger in Anspruch nehmen kann, als er diese Fesl- 
zQge gar in Zweifel ziehL 

Mit Recht fragt mein geehrter Frennd: „wo sind 
denn die Zeugnisse, dass diese Feste mit breiten ond 
heilem öffentlichen Festaufzügeo, Pompen gefeiert wor- 
den seien? wo ist anch nor die Wahrsdieinlichkeit hie- 
für nach dem Charakter dieser Feste, deren die Plyn- 
terien wesentlich ein Traoerfest, die Arrhephorien eine 
Geheimfeier waren^? Das sind Pnokle, über welche dw 
Verfasser, der überhanpt keine Belege für seine Be- 
hanptnngen gibt, sehr leicht hinweggebt." Ohne eben 
„leicht" Bber meine Behanplnngen hinwegzagehen, 
könnte ich. sagen: wer mit den Feslgebräuchen der 
Griechen sich eingehender besobSfligt hat, mnss dio 
Ueberzeugnng gewinnen, dass kein Fest von Bedeolung 
ohne Festzug war. Freilich scheinen gerade die Traun'- 
feste, nnd dazo gehören die Plyoterien, ohne Festzog 
gewesen zn sein, wie Rötlicher gellend macht naoh 
Hesyoh s. v. anöfoi^tuai etiuKppäSee vfii^at (Tek- 
tonik der Hellenen Bd. II der Hetleoisdie Tempel S. 152 
n. 221> So scheine ich im Voraos geschlagen. Aber 
obgleich mir dieses Zengniss Iftngst bekannt war, habe 
idi kein Bedenken gehabt, meine Erklirong festzuhalten, 
da mir bestimmte Zeugnisse vor allgemeinen S&tzen, 
die vielleicht Ausnahmen gestalten oder hier keine An- 
wendung finden, den Vorzug zn verdienen scheinen. 
Und dass der Widersprach nor scheinbar, wird sieh 
bei BespreobuDg von Hrn. Böttichers Ansicht weiter 
ergeben. Hier genügt es, die verlangten Zeugmsse 
nachzuweisen. So helsst es Pboiii Lex. s. t. 



KOMB« I 



^^ovam, Ott riiUQov rpocf^s npornis TavTtje ^«v- 
ottvia. C(t. Hesychius und Elymol. magn. s. v. Wcdd 
DDD Hr. Overbeck verlangt, dass nidit blos die Pompe, 
sondern eine „breile und heitere Pompe" nachgewiesea 
werde, so Teilsogl er oicbt nur zu viel, soodero aoch 
Tcrkehrles. Denn erstlich hat er keia Recht, die Nach- 
weisiing einer Reiten und heueren Pompe" zn ver- 
langen; denn dass der Künstler eine heitere Pompe 
iMbe darsteilen wollen, ist Dicht bewiesen and li5St 
sich nicht erweisen: die Darstellung lässt nirgends 
Beilerkeit erkennen, denn die anwesenden Musiker haben 
^enso gut eine ernste oder gar traurige Musik auf- 
Ilthren können. Breit ist die Pompe des Frieses nicbt 
cinpiai zu nennen, da sied an dieser Seile ansser den 
Skaphepboreu und Hydriaphoreo uod etwa dem Phai- 
drynles nichts Hervorragendes und Unterscheidendes 
Indet, was nirht in jeder FesLpom|re vorkommen konnte. 
Die Hydriaphoren oder Ampfabraphoren aber (gewöhn- 
lich, aber IBlscIilich, Tür SohlauchlrSger gehalten^ sind 
gerade in Beziehung auf dieses Fest, an welcbem der 
Tempel mit Bildsäulen und GerSihen gereinigt wurde 
and auch die heilige Lampe fürs nschsle Jahr mit Oel 
versorgt werden mussle, als der Bedeutung des Festes 
angemessen nachgewiesen. Vergl. Bötticber, der Hellen. 
Tempel S. 1S6 n. f. Die hohe Bedeutung des Festes 
ist eben hinreichend bekannt ans Xenoph. Hell. 1. 4. 12 
and Plul. AIcib. o. 34, womit zu vergleichen Hesych. 
8. V. npa^ttpyidea. Dies priesterliche Geschlecht der 
Praxiergiden, das die Reinigang des Tempuls auszn- 
fOhren batle, durfte auch beim Festzuge nicht fehlen, 
und ist am Fries nachgewiesen. Wenigstens gibt es 
keine andere Flrklirnng, die Anspruch auf grössere 
Wahrscheinlichkeit hBlle. In diesem Zöge bezweifelt 
Hr. Overbeck die Richtigkeit der Erklärung des bisher 
fär einen Lychnos, von mir für einen ßancbaltar ge- 
haltenen Gegenstandes. Schon Hawkins Harbles of the 
British Museum VHI, p. 69 hat den Rauchaliar {&v- 
futtzfiQiov) erkannt und auf Vasen nachgewiesen. Dazu 
kommen Hamilton Collectioa of ancienl Vases Vol. 111, 
23. IV, 32. ' Die Bedeutung des GerSthes tritt beson- 
ders auf Vasenbildern bei Stackeiberg Grfiber der Hel- 
lenen Taf. 16 n. 27 hervor. Unterstützt .wird diese 
ErklSrnng durch die ohne Zweifel für den Weihrauch 
bestimmte Schüssel der vorhergehenden Jungfrau. Vgl. 
Athen. V p. 67F die Pompe des Flolemäos. 

Mcht weniger bezeugt ist der Festzug ton den 
Airhepfaoriea, Schol. ad Aristoph. Lysistr. v. 642: 

u^^ta iv xtOTatg ätpegov al nag&epoi zp &e^ oi 3i 
Sm tov e i^eipopüe- rp yÖQ "Epap «ofouvova» x^ 
Kdxgoanq &VY^"9i, <<>? iaro^i 'lar^e- Dazu kommt 
Hesychias s. v. 'ÄQ^Tupapiu — ixazi^g Uyovatv oi 
avj'ypatptts, xäv ftiv ~3tä tov ■ 'E^tcpopc'a 3tu to 
T^e'^Kp(T)7C iyxcntiljja&ca, r^ mtfat^, imi 8i to€ a, 
^ni ^i ä^^f^jots awioxri, wo weder ^xsXata&ai 
tn lesen noch zu schreiben xarukTtad-ai (vom Ver- 
httllea der Geheimnisse) »ai tnix^ imreiitta&tu x^ 
no/ai^. Ffir diesen Festzog ist aber anch das Tragen 
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Toa BrodeB anf einem beiTigeD Tisok böebsl wahr- ' 
BCheinlich nach Alben. III, p. 114 und Suidas s. v. 
önaaTUTOi, was auf dem von Curlius nachgewiesenen 
Bruchstuck dargestellt gewesen sein kaon, Bulleliao 
deir Inst. 1840 R 40 April, p. 66. Aucb die trom- 
petenarligen GefSsse, welche einige Frauen an dem von 
Süden sich beiumbewegenden Zuge der Ostseite tragen, 
glaubte ich für die Arrhephorien geltend machcD tn 
können, indem ich nicht zuerst, sondern nach Visconli's 
(Memoire p. 63_) Vorgange umgekehrte Candelaber in 
denselben erkannte. Hr. Overbeck kennt bei seiner 
(gewiss nicht} „geriagfligigea" Honamentalkeantniss 
keine Analogie. Und doch kommen dergleichen vor anf 
Mounmeulen, die er gewiss mehr ab eininal gesehen 
hau Während, bekanntlich die gewöhnlichen Fackeln 
aus zusammengebundenen dünnen Stäben bestanden, 
waren doch die Beleucbtungsapparale, die auch getra- 
gen wurden, von gar verschiedener Einriehtang, wie' 
die Nacbweisvngen bei PolIuxX, 117—119 und Alhe- 
näus W, p. 6^9 zeigen, obgleich beide mehr Namen 
als Erklärung geben. Naoh Denkmälern dürfen wir 
nun nicht zweifeln, dass es trompelenförmige Gerätbe 
gab, in denen man ein flüssiges oder festes Material 
sellüt d. ta. ohne Docht brannte, wie dies ja von Opfer- 
kuchen in der verscfaiedenslen Art vorkommt, dass sie 
Opfer und Breon- und Erlenctitungsmalerial zugleich. 
bolche Geräthe sehen wir Hamilton Callection of an- 
cient Vases pahl. by M. W. Tischbein I. 48, in Sanli 
Barloli Piciurae antiquae Romae 1798 L XVI, auf einer 
Mosaik Gerhard antike Bildw. Taf. 63, auf einem Re- 
lief Taf. 53 u. 111; ferner auf einer Gemme, die E. 
(jerhard Minervenidole Athens Taf. VI n. 1 1 zuerst be- 
kannt gemacht haL In der Art der Beleuchtung stimmen 
tiberein, wo aber die Form gleichsam verdoppelt und 
verdreilacbt ist, der Candelaber, den Demeter slaU der 
sonst gebräuchlichen Fackel führt, auf Wandgemälden 
Mus. Borb. VI lav. 54 n. IX t. 35. Vergl. das Belief 
in Gerb. ant. Bildw. Taf. 75. Anderswo ist die Form 
abweichend, die Art der Beleochiung aber dieselbe, 
wenn da zum Theil auch eher ein Thymlaterion aozn- 
nehmen ist, Museo Pio-Clem. V pl. 9, Gall^rie de Flo- 
reace et du Palais Pitli (was leider sich nicht citiren 
lässt), wo zwei Frauen, deren eine den sich bäimen- 
den Stier hält, die andere das Thymiaterion gestaltet, 
wie Mus. Borb. U, 19, wogegen im Mus. Pio-Gen. 
eher ein Candelaber anzunehmen sebeinl. Dass Dtm 
bei den Arrhephorien eine Nachtfeier Statt gefunden 
habe, zu der es der Fnokeln bedurfte, lehrt die Ver- 
gleichung von Schol. Aristoph. Lysisl. 643 mit Snid. 
s. T. »tmtyis und Pbilonides in Meineke Fiagm. Com. 
U. 1 p. 420. Wollte nun Jemand noch weiter zwei- 
feln, dass solche Candelaber oder Beleuchtungsappa- 
rate für eine Nacbtfeier schon in der Pompe, die doch 
noch am Tage Stall fand, mitgebracht wurden, so 
kann ich auch dafür mit einem Zeugniss auftreten aus 
der Nv^ ftttxfftt des Komikers Piaton bei Athenwns 
XV p. 562 ed. Schw. und p. 1561 ed. Dind.: 
"S^owiv oi «o/iffw kvxvo^zove StihxSV' 
(Fortsetinag folgt} ^ 

^ :),cjitizedb, Google 
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Endlich finden vir ODter verschiedenen Coltosap- 
paraten, dio eioem religiösen Verein der Adalisten in 
einem Teslamente Termacht werden, auch trompelen- 
fdnnige Candelaber, Boeckfa C. ]. n. d. 3071 : Ivxv^av 
Xah^ ffaXmyyan^, wo Boeokh Xvzv^a durch 
Xvx*ovxov erkian Bier sehen wir zugleich, dass das 
Instrnment von Erz war, wie ao oaserem Fries, wo 
die vorhaadeoe OeffoDog im Marmor zeigt, dass eine 
Bedeckung mit Bronze die Form des Gegenstandes 
scbfirrer aosprSgle. Schliesslich wollen wir nur noch 
aat die Handhabe (Oehr, Oese) anFmerksam machen, 
die am Friese so kenntUch, wie im zweiten Theii des 
yf OTles aaXaij'yiartfg. 

Noch erlaabfl ich mir in Beziehung anf die Göller- 
groppe der Plynterien za bemerken : Der Itecensent in 
den Jahrbüchern r. Philol. v. Püdag. Bd. LXXIU H. 5. 
S. 493 II. Abth., Hr. Dr. Em. BfÜUer, glaubt die Be- 
ziehung derselben anf den Ephebeneid bintlillig, weil 
er mwue frfiber aaTgestellte Ansiebt, dass die Arohai- 
resien zwischen dem 21. und 24. Thargeüon, also um 
die Zeit der hier in Betracht kommenden Feste, wider- 
legt Ich vermag anf diese znm Theil aciion (ruber 
TonSohömaon mir entgegengesetzten Gründe in Betracht 
der Arcbairesien für den Augenblick nichts zu erwi- 
dern — aber es bleibi doch dessenungeachtet die Be- 
uehang der Plynterien anf die Agtaoros, deren Feier 
znm Thai] im Aglaureion Statt gefonden haben mnss. 
Wenn oder insorern non die im Ephebeneide genannten 
Gfilter im Agiaareipn irgendwie zusammen verehrt sind, 
insofern kfinnen sie auch Ziel des Festzuges an den 
Plynterien gewesen sein. Diese Voraussetznng bleibt 
zwar Hypothese, wie Jede Erklärang der GOltergroppen, 
bat aber vor Jeder andern den Vorzng, dass diese Gruppe 
als von den Athenern anerkannt beglanbigl ist. 

lieber die beilftnflg besprodienen Einzelheiten, deren 
Bechlfertignng ich einer ansfOhriicheren Monographie 
vorbehalten, mnss, bemerke ich kurz nnr Folgendes: 
den Phaidryntes sehe man in Stuarts Abbildung, wo 
er noch wenig verletzt erscheint und deutlich etwas, 
das Flocken Wolle gleicht, in der Hand emporhill; 
Iwim Archen Basilens, an dem der Bart vermisst wird, 
ist za erwBgen, dass er eine vom Yolke erwfthlte Per- 
son, die an kein bestimmtes Alter gebunden war, also 
aocb einmal unbänig sein konnte; die GOttergruppen 



zu erläutern und meine Ansicht darüber zu vertheidigen, 
kann hier meine Absicht nicht sein, nur was gegen 
die Verschiedenheit des Ares nnd Eayalios im Attischen 
Cult gesagt ist, muss zurückgewiesen werden, da die 
angefuhrle Inschrift- nichts beweist, Aristophanes mehr 
für die Verschiedenheit spricht, Sopbokle^ aber, ohne 
Zweifel in Attischer Religion ein gewichtiger Zeuge, 
die Verschiedenheit des Ares nnd Enyahos entscheidel 
bei Suidas s, t. 'EwäXtog. Wenn Hr. Overheck an 
meiner Erklftrueg der MBnoergrnppe von den Praxier- 
giden tadelt, dass sie als solcbe durch Nichts charak- 
terisirt, so wird Niemand das Becht haben, hier einen 
Schatten von Charakterismus za verlangen, da sie als 
Praxiergiden nur H&nner and Jflnglinge von verschie- 
denem Alter sind. Wenn Hr. Overheck aber sie zu 
Tbeilnehmern verschiedener musischer und gymnischer 
K&mpfe macht, so muss man allerdings, wie bemerkt 
ist, mit Becht den Charakterismus vermissen, oder viel- 
mehr der Mangel desselben kann keinen Allerthums- 
forscher berechtigen, dergleichen hier anzunehmen. 

Wenn mir ferner vorgeworfen wird, dass ich eine 
Belbeiligung der Musik an den Plynterien nnd Arrhe- 
phorien voraussetze, so ist das keine VorausselzuDg, 
sondern eine Sache, die sich von selbst versteht, weil 
bei Jedem Fest, namentlich wo eine Pompe oder ein 
Opfer Statt fand, Musik nie oder nur ausnahmsweise 
fehlte. Aristoph. Av. 854. Schol. ad h. I. Procius Chrest. 
ed. Bekker p. 320. Pollnx Vlll. 108. Harpocr. 8. v. 
S>vvtiSeu. Vergi. Hermanns gottesdienst. Alterth. § 29 
über den umfassenden Gebranch der Musik beim Got- 
tesdienst, der einen Räckschloss auf die Pompe ge- 
stattet. Also nicht das Vorhandensein der Musik an 
einem Feste, sondern das Fehlen bedarf eines Beweises. 

Es ist aber ein Grund von Herrn Overbeck vor- 
gebracht gegen meine ErklSrnag des sfldlichen Fest- 
zages von den Plynterien, der, wenn er zn erweisen 
wire, allein hinreichend sein würde, meine Erklärung 
umzustossen. Hit Becht sagt Herr Overbeck S. 6 „Es 
ist zn den Arrhephoren zn bemerken, dass sie nach 
Petersens eigener Angabe Frauen oder Jungfrauen 
mit Küstchen im Arm sind, keinesweges aber kleine 
Mädchen zwischen 7 und 11 Jahren, was die Arrhe- 
phoren bekanntlich waren und als welche die wirkli- 
chen Arrhepboren in der Mittelgruppe der Ostseite in 
der That erscheinen. Diese Bemerkung wird gegen 
die Annahme der Arrhephoren genügen j wie es sich 
hier mit der Genauigkeit unseres Verfassers verbfilt, . 
kann ich, nur bekannt mit dem Fragment dieser Grop^Q [Q 
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N. 83 in BrHlscheD Museum, ohne Carreys Zeicbaun- 
gen nicht eulscbeideo, pur bemerke ich, d»ss Leaks 
CTopogi. der Uebers. S. 407) schreibt: diesen zn- 
Dichsl kommen Franen ond onter ihoeii vier mit vier- 
eekigep GerStheo n. a. w. Sollle Herr Petersen bier 
•einen Arrbppboren zd Liebs eine Saud vell Frauen 
wtggdaiseti habm?'^ Wenn ich annebmeD dürfte, dass 
HflTr Overbeck bedacht, tvbs er hier gesagt, so müsste 
ich darin eine Vertelznng oder gar AuHiündigang un- 
seres bisberigen freandscbaniicheo Verh&Unisses Anden. 
(Cio- de amic. ISJ £r wirft mir — and das hat er 
nicht bedacht — geradezu Fölscbuag vor und genährt 
mir so nicht einmal, was Jeder noparUieiische Richter 
dem Beklagleu gewähren soll nach dem Satz: Qois- 
Qae praesumilnr bonos, doneo probelnr cootrarium. 
lob brauche wohl nicht erat die Anfforderung daran 
zu knüpfen: Was ihr nicht wollt, dass each die Leute 
thnn sollen, das Ihnt ihnen auch nieht. Doch kann ich 
bei dieser 'Gelegenheit die Bemerkung nicht unter- 
drücken, dass nein geehrter Freund viel besser für 
»cb sorgen, d, h. den Eindruck seiner Kritiken nicbl 
sohwtchen wärde, wenn er lumal in Beortheilung von 
Leistungen der JUänner, die uns beide weit übersehen, 
im ToQ so wie in einzelnen Aeusseraogen vorsichti- 
ger sein wollte. Doch darum keine Feindschaft, son- 
dern zur Sache. Ich kann ihm ganz genau sager, 
wie es mit Leakes Frauen sich verhalt, von denen ich 
eine Handvoll geraubt zn haben in Verdacht gekom- 
men bis, iah kann es genaa sagen — ob es mir' nun 
aber noch Jemand glauben will, hängt freilich nicht 
von mir ab — wie viel Franen Cariey hier gezeich- 
net hat, d. i). weder, wenn meine Zeichnung, die von 
den Partien zwischen Wagen und Opferihieren nnser 
Herr Hinisterresident Bampf im Jahre 1846 fnr mich 
aofertigea so lassen die Güte halte, luTerlftssig, wo- 
ran ich niobt im Geringsten zweiße. Von dieser Par- 
tie giebl es an der Südseite nacb diesem Fao-simile 
Bor zwei Bliller Carrey'soher Zeichnungen. Das erste 
Blatt zeigt eins Gruppe Uinner, das zweite Blatt setzt 
diese Gruppe Männer nach rechts hin fori und zeigt 
vor ihnen drei Personen weiblichen Geschlechts, von 
denen die erste links eine Jungfrau zn sein scheint, 
ia den beid«i anderen lassen die volleren Formen 
Frauen vermnlhen, doch fehlt der zweiten (d. h. von 
hinten gezählt) der halbe Kopf, von der dritten ist der 
Kopf sehr flüchtig oder roh gezeichnet, vor derselben 
iat die Rückseite oder die hintere HätRe einer vierten 
sichtbar. Dies sind, indem Hennings *) die vierte nach 
drai Vorbilde der drei ergänzte, die vier von Yisconti 
für DipbropfcorcB (SeawkrägarinneD) gehaltenen Fraoen 



*) BelutoBtlich btben wir nur einen eioiigea Veisack, die 
Trümmer des Prieseg zn eintn GuiEeB zusaoinien zd ordnen, 
die Nachbiidong in Gips von dem londoner Bildhauer llea- 
nlflgs. Biese und nur diese hat Lenonnant wiedergegeben: Bas- 
Relieb do Parlhenon et dn temple de Phigalia in Tr^oi de 
NnnismatiqQe et de Glyptrane Parte 183S ond auch Snun i^ 
der Galvanoplastik in den MoaDnenti, Xnnali et BuUetioi dell 
InsUL 1S54 S. t2. Zn beUecen ist es, dass die Carrey'schen 
Zetohonngen nirgends TDlIstlndlg pnblicirt sind. Bas wäre eine 
Aqf^ahe tir dte Uonuneotl ineditl des Archiolog. IntUtals. 
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oder Jnngfranen, die Gegenstände in den Händen tra- 
gen (die erste in der linken Hand, die zweite in bei- 
den Händen, die dritte unter dem linken Arm), welobs 
HawkiDS für Blätter oder Tafeln hält, auf denen der 
zu singende Hymnus stand, ich für die Kästchen (lU- 
(Trm) halte, welohe die Arrbepboran tragen. Denn sa 
sehr der Augenschein wenigstens bei der hintersten 
Fignr für Hawkios spricht, mir ist keine Notiz be- 
kannt, dass die Singenden in Pompen oder Chören. 
Text oder Noten vor sich gehabt. Die sorgfältige ßo- 
übung und Alles, was wir von der Art des Yortragy 
wissen, spricht dagegen. Solche Kästchen finden sich 
aof Denkmälern bei Opferbandlungen, so hält es eine 
Frau oder Jungfrau, die vor einem Tbymiaterion steht, 
Stackelberg Gräber der Hellenen Taf. 35, bei Liebes- 
nnd anderen häuslichen' Scenen Taf. 30 o. 35; viel- 
leicht gehört auch 43 hierher, wo es indess ein 
Schrein mit Götterbildern sein kann; beim Opfer in 
Oedipvs' Grabe, Millingen Unedited Monnm. pl. 38, nid 
Tudtenopfern MiUin Pictnres de Vases L 16. H. 27. 33. 
33. Gerhard antike Bildwerke Taf. 75. Verschieden ist 
die mystische Kiste mit der Schlange, Gerh. ant. Bildw. 
Taf. 112. Mus. Pio-Cl. IV. 22. Selbst die Vierzahl be- 
ndil nun' also nur auf Vertnnthting, die Jedoch die Utebste 
Wahrscheinlichkeit hat, weil der Flöten- ond Kithar- 
spieler nickt nur, sondern auch der Halden- und Od- 
träger tier siad, obgleich auch von letzteren einer 
ohne Mulde erscheint, weil der Marmor schon zuCar- 
rey's Zeit defect war. Wenn ich mit Rücksicht aif 
Carrey's Zeichnang von vier Frauen oder JangCrauen 
spreeb, so kann das mit Hecht getadelt werden, ioh 
hätte sagen sollen: ^Mädchen, die von Carrey als 
Jungfrauen oder gar als Fraoen gezeichnet sind." 
Denn dies ist meine Meinung, dass er die vier Mäd- 
chen (die übrigens 11 Jahre sein, also erwaohsMieB 
Mädchen oder Jungfrauen nahe stehen köonlen, da in 
Griechenland die Mannbarkeit als mit dem zwöIHen 
Jahre eintretend gedacht wird), zu gross gezeichnet 
Wer die Ungenauigkeit Carreys (die ihm übiigens b^ 
der Schwierigkeit der Arbeit nicht soll zum Vorwurf 
gemacht werden) kennt, der wird in dieser Aonahite 
keinen genügenden Grund fiodeo, meine ganze AnsicU 
nmznstossen. Denn w« vier Widder ffir ein gross» 
Kalb nnd eine Amphora für ein Schwein ansah, des 
wird man zutrauen dflrfen, dass er sieben- bis 'elf- 
jährige Mädchen für einige Jahre älter ansah. 

Noch immer aber bin ich die BechenscbaK über 
Leake'a Franen sdinldig, von denen ich „eine Hand voU'^ 
soU ODteFSCblagen haben. Ich mnss leider das B»- 
kenntniss ablegen, ich weiss sie so nnmilletbar niiAl 
kerbninschaffen, denn meine Copie nacb Cairey gibt 
nur SYt, and das einzige Brnobslftck, N. 83 Haibles 
Of tfae British Hos. Vlll. t. 44 p. 185, das im Brittv- 
sehen Museum von der ganzen Parlhie iwischHi Opfer- 
tkierea und Wagen sich findet, ist nach Hawkins eis 
Brnchstüok aus der von Carrey ganz gezewhnelea 
Xänaergrupf«. So hleiW deu nichts Anderes übrig, 
als diese Männer in Fraoen zu verwandeln, wofür anek 
Lenke sie wahrscheinlich gebalten hat und wofür aich 
Hr. Overbeck sie hält, indem er diese tirnppe [uridea- 
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fuoh erklSrl mit dea tos Carrey gezeioboeleii Perso- 
RCo ireiblioheB Geschleobts, die ich far Arrbephoren 
balle. Der von Cairey gexeicbaeten Minnergruppe 
gebfiren sie nicht ao, wie 'eioe genaue Vergleicbung 
lehrea viti. Eioe gewisse AehDiicbkeil niil den von 
Carrey gezeicbseteD Fraoen isl nicbt tu itriieaaeo, 
VDd diese bat aoch micb laoge in diesem Brnobsluoke 
Tbeile der tod Carrey geieichneleD Arrhepboren er- 
kraaen lassen. Doch iebri micb, weno auch nacb lan- 
gem Zweirel, eine geaane Vergleicboog, dass er bei 
seiner Zeicbnsng diese Plalle nicht kann vor Augen 
gehabt haben. Er zeichnet nur 3Vt und die Platte 
leigt, freilich sehr fihnlicb groppirl, die gntere Hülfie 
von 5 Figuren, von denen auch die am vreilesten rechts, 
dVe Carrey nur halb zeichnet, nacb der rechten Seile 
hin nicht verstämmelt isL Dass diese Gruppe nicht 
die TOD Carrey gezeichnete sein kann, zeigt sidi be- 
sonders an der mittleren (»Teilen von hinten), von 
der man beide Hinde siebt, vrfihrend bei Carrey die 
linke Hand von dem Gegenstände, den sie irigt, sei 
es nun Kästchen oder nidil, verdeckt wird. Walir- 
scheinitch hat nun auch Leake hier eine Gruppe von 
Frauen erkannt. So ist denn Jeder, ohne Jemandem 
eine F&lschung znlranen zu dOrfeo, so seinem Rechte 
gekommen, indem ich damals, wie Hr. Overbeck noch 
Jetzt, im BruchstQok N. 83 die von Carrey gezeich- 
neten vriedererkannle, also nicht mebr Tand, Lenke sie 
aber von den Carrey'schea verschieden gehalten babea 
mass, also vom Freien sprechen konnte, die von den 
die GerUhe tragenden verschieden sind. Denn die fOnrie, 
sack der aocb Jeatand fragen könnte, «teste, Ü» Iden- 
tität vorausgesetzt, von Carrey fiberseben sein, da zirei 
zum Tbeil einander verdecken. Aber damit ich nicht 
abermals angeklagt verd^ Franeo nnterscblagea za 
haben, so will ich nicht verschweigen, dass sich in 
Athen noch ein Brnchst&ok mit Frauen befinden soll, 
das, da die Ricblung, in der ^e gehen, nicht angegeben 
wird, hierher gehören könnte. Obgleich spätere Be- 
ricbterstaller über die Fragmente des Frieses in Athen 
desselben nicht erwShnen, so darf an dem Yortianden- 
sein Dicht gezweirelt werden, denn Pittakis' Bericht 
BnUeliDo dell' bisL 1832. N. Vn. p. 89 wird beslft- 
ligt durch Beomoel ibid. N. X. p. 138. Es wird vor 
ihnen onr berichtet, dass sie faltenreich gekleidet. Was 
ist mit Aesen Fraaen fär die Arrkepharien aaznfangen? 
Ich könnte sagen: sie gehören vielleidil der Gruppe 
der Ptaxiergiden an; allein Carrey, der dort keine 
Lücke gelassen bat, zeichnet da keine Frauen und 
desbalb ist wahrscheiiüicher, dass sie der Sädsute an- 
geboren^ und vielieicht sind dies eben die von Caney 
gesticbaetaa. Das wtirde mir aaoh nichts helfen; dann 
bleibt Immer, wie ich die Sache Jetzt ansehe, die Gruppe 
im Brittiscben Hnsenjo fibrig, der ich das weibliehe 
Geschlecht nii^l absprechen wilL Dass garada hier 
aisa Lfloke ist, weiss Jeder, der sieb mit dem Fries 
beschäftigt hat. Jeder Beitrag, denseHreo ausznfttflen, 
mnss wiHkommei sein. Die Fraoengnipp» kani auch 
am Wenigsten in YerJegeoheit setzen. Ausser den 
Trapezophoren (7), welche die heiligen Brole (iwtfw 
oder tipäaniToi) irngen, deren wahrsoheinlit^ auch 
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nicht weniger als vier waren, derfen wir auch die 
Matter der Arrbephoren erwarten. Denn diese mussten 
ohne allen Zneifel, wie alle zu religiösen Zwecken 
verwandte Kinder, beide Ellern am Leben haben oder 
öfUfi&aXaTs sein (patrimi, malrimi Pollax 111, 28, Rahn- 
ken ad Tim. lex. p. 28). Sie worden deshalb wahr- 
fiobeinlicb, wie von ihren Viiern und Brüdern begleitet, 
so von ihren Müttern, vielleicht auch anderen nahen 
weiblichen Verwandten geführt. Die Matter finden wir 
wenigstens anf Inschriften neben Tilern und Brüdern 
genannt als diejenigen, die den Arrhephoren Statuen 
errichteten. Schöils Arcbiolog. Millheiiuagen aus Grie- 
chenland p. 88, Boss u. Meyers Demen n. 49 p. 60. 

Wenn ich alle diese Schwierigkeiten in meinem 
Vortrage nicht erwihnte, so geschah es, weil die Be- 
sprechung für einen Vortrag von einer Stunde zu weit- 
läufig und wenig angemessen gewesen wire. Bei dem 
is wenig Tagen zu bes^affeoden Abdruck, der zur 
BegrQssung der Hamburger Pbilologeoversammlang 
erschien, hatte die Zeit nicht gestattet, Anmerkungen 
hinzuzufügen. Ich bin weit eolfernt zu verkennen und 
trage gar kein Bedenken es ausEn^rechen, dass dies 
die schwBchsle Stelle in Begrändnag meiner Ansicht 
isL Diese Schwiche besteht aber einzig in der An- 
nahme, dass Carrey hier, wie an andern Stellen er- 
wiesen isl, die Figuren für grösser angesehen habe, 
als sie sind. Daher halle ich an der gegebenen Er- 
klSrung fesi, weil mir keine andere bekannt geworden 
isl, die aach nur in Enlfemtestea auf eioeo gleichen 
Grad vou WahrscheinlicbkeU Anspruch machen kann. 
Dürfte man eine einzige Pompe anaehmen, iq müssla 
man an die so sicher,, wie i» bei derariigea Fragen 
geschehen kann, nachgewteseaea Plynleriea allein den- 
ken. Sind aber zwei Pompen dargestellt, wie ich nicht 
anders aiuiebmca kann, so ist von den übrigen Festen 
der Athene keines an sich und im Vergleich mit dem 
Bildwerk geeignet, hier dargestellt zu sein. Denn an 
Feste der Athene wird Jeder denken missen, weil dieser 
Göttin der Tempel geweiht war. 

i^ Festzog ist indess in meiner Scbrifl nicht ge- 
Bbgend besprochen, da er erst durib Combination er- 
kannt werden kann. Es ist die Pompe an den Cfaal- 
kaan, deren Schilderung leb hier folgen lasse. 

Des Schhiss der Feste bilden ifie Cluüluen am 
letzten des Monats Pyanepsien *) : es war der Athene 
mit dem Hq>htstos gemeinsam und stand mit den Frfth- 
linpfesten in Verbindnog, indem aa diesem Feste di« 
Priesterinnes nad Arrhephoren anlngen, das für das 
Kid dw Athene Polias aa den nftebsten Kallyalerieo 
darzabriogeadfl Gewand zn weben.**) Ist da« Gewand, 
wie wir der Ansicht eines alten Philosophen in Ueber- 
eiaslinmmig mit den Gesingen der Orpbiker glauben 
dürfea, ein Symbid des krftitterbedeckten Erdbadens,***) 
der im Herbst und IVtatsr neue Kraft gawiatt^ so ist 



*) Saidas c v. 
**) HirpocrtlioD s. v. 

•••) Ubeck Aglaoph- ^ 37». Cfif. Pwelai In Platenia Tl- 
naeaiD I. p. 26 d. GiMlie du VeraeisbaiM der Werke fes Ot- 
pheus in Rhelniscben Hainn f. PhiloLVIIL 5, 1" 
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aacb die Zeil bedeulangsTOll, in der die Stickerei be- 
giDDl, deoa es aehmen die Begeo ihren Aofaag, die 
der Erde Kran verleihen, sidi nen zu bekleiden. Dem 
HepbSsios aber wurde neben der Alheoe dies Fest ge- 
feiert, da der Sommer und die letzten Gewittör Abschied 
eabmen. In Slterer Zeit war es ein allgemeines Fest, 
später wnrde es unr von Erzarbeiters gefeiert, deren 
Schntzgötler Athene Ergane nnd Hepbistos waren.*) 
Es bedurrie kaum eines Zeognisses, dass auch dieses 
Fest mit einer Pompe gefeiert ward. Doch darf hier 
nicht übergangen werden, dass die Erzarbeiter in sol- 
chem Zage nur benkenarlige Gef&sse (^OTotä }.ixva~) 
trugen nnd der Athene als Ergane ihre Hnidigung dar- 
brachlen, indem sie diese GeTlsse vor ihrer Bildsiiule 
Diedersetzlen. Ob sie die GefSsse selbst als Werke 
ihrer Kunstfertigkeit oder den ans unbekannten Inhalt 
der Göttin weihten, bleibt leider nogewiss.**) 

Endlich gab es noch mancherlei Feste von gerin- 
gerer Bedealnng, von denen weder Zeil noch Namen 
aafbehatten ist Wir wissen nicht, wann die Athener ihrer 
Schulzgöltin unter dem Beinamen Archepolis, Snleira, 
Uygieia Opfer gebracht haben, welche besonderen Feste 
dem Palladium gefeiert seien, ob nicht selbst im Winter 
bei heiterem Frostwetler wie in andern Griechischen 
Landschaften anch Attika seine Athene gefeiert habe. 
Doch Iratea alle diese Feste wobi hinter die übrigen 
zoräck. 

Da die sogenannten Skaphephoreo an der Süd- 
seite anch Liknophoreo sein könnten, möchte Jemand 
annehmen, es sei in dem Festzöge der Sfidseite der 
der Cbalkeen zu erkennen, allein die Atnphoraphoren 
nnd so vieles Andere bliebe nnerkUrt. Anch waren 
die Cbalkeen ein so untergeordnetes Fest, dass man 
nicht einsiebt, weshalb der Känsller gerade dies zum 
Gegenstände eines so bedeutenden Werkes sollte ge- 
wihll haben. 

Dasselbe wäre einzuwenden, wenn man die An- 
sicht geltend machen wollte, es seien Pompen von 
Festen dargestellt, die wir weniger kennen. Mit dieser 
Annahme wäre zugleich Jeder Versuch der ErklJlrung 
aufzugeben. Nur eine einzige Annahme bleibt, wie es 
scheint, übrig, die anf einige Wahrscheinlichkeit An- 
spruch haben könnte, und die bisher gar nicht *znr 
Sprache gebracht ist: es seien Festzüge dargestellt, 
die bei der Einweihung des Tempels Statt gefunden 
hätten. An sich scheint diese Annahme manches für 
sich zu haben. Erwägen wir aber, dass das Kunst- 
werk vor der Einweihung fertig sein mnsste nnd seine 
Ausftibrung Jahre in Anspruch nahm, so müssle die 
Art nnd Anordnung des Znges ebenso lange vorher 
festgesetzt sein, was nicht wahncheinlioh isL Auob 
möchte für eine solche Feier der Zng eben so wenig 
grossartig und reich genug sein, als fflr die Paoatbe- 
näen. Dazu kommt, dass doch wahrscheinlicber Weise 
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die Einweihung an einem der bestehenden Feste Statt 
gefnnden bat. So sind wir wieder anf demselben Punkt 
angelangt, von dem überhaupt die Erklärung ausgehen 
mass. Die Festlehre zeigt, dass die Plynterien nnd 
Arrhephorien die ältesten und heiligsten, wenn auch 
Dicht glänzendsten Feste der Athene waren. Hatte nnn 
der Festzog der Panathenäen, zumal der grossen, wa- 
gen der zo grossen Fracht Qod Mannigfaltigkeit zu 
grosse Schwierigkeiten , Ja, möchte ich hinzufügen, 
liess sich ein einziger Festzng schon deshalb, weil er 
nnr nach einer Seile gewandt sein konnte und doch 
der Hauptact in der Mitte (tber dem Eingang an der 
Ostseite hätte sein mflssen, hier gar nicht darstellen, 
oder bot schwer zo überwindende Hindernisse, so 
mnssle sich dem Künstler der Gedanke darbieten, die 
Festzüge zweier und zwar der beiden, heiligsten, nahe 
verwandten Feste in der Weise zu vereinigen, wie wir 
es nachgewiesen haben. 

(Schlags folgt.) 



**) PlaUrch de Forlnna Haltea Tol. VIL p. 307. Sophodis 
Fragm. LXXVU ed. Wagner. 
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9er Vrle« de« Partlien«ik 

(Scklisa.) 

Heise Vennothaiig, dasa an der Westseile die Hn- 
tternng der Alliscliea Beiterei dargeslelK sei ood diese 
u den UieeD Stall gefunden habe, könnte ich hier 
ganz fibergehen, d« ich sie eben Dar als eine Termo- 
Ütnng gebe, die, wenn sie anch bis Jetzt nicht weniger, 
Ttelleichl Docb etwas mehr Anspruch auf Wahrscheio- 
UiAIceil bat, als Jede andere, doch immer eine auf 
nemlicb künstlicher Combinatioa beruhende Yermo- 
ihDDg bleibt Herr Em. M&ller, der die Sache in die- 
ser fiezieluiBg gani richtig benrtheilt, hat bereits die 
wi^figstCD Stellen, welche in Betracht kommen, nach- 
gewiesen. Jahrb. f. FbiloL n. Plidag. Bd. 73. E 8 
S. 495. Doch kann icb nicht umhin, auch hier vor- 
Unlg Einiges zur Unterstützung meiner Vermnthnng 
anznf&liren. Mit dem Festzuge derPanathenSen mosste 
natarUch avch die Annahme der Vorabangen zu den- 
selben Wegfalles. So entstand nun die Frage, was hier 
dargestelU sein konnte; das fuhrt auf die Yermuthang 
Ton der Husterong. Da noa diese wie alle Paradeu 
Tergl. XenopL Mag. £q. L 1 nnd III. 1 Hesycb. s. r. 
imüStt, Suid. s. v. inatia nnd Schol. in Ärist. Eq, 
627 einen religiösen Character haben, so liegt eä nahe, 
nm die Zahl der Feste nicht ins Unendliche zu hän- 
fen, n fragen, ob dieselben nicht sonst bekannten Fe- 
sten angeboren. Hingt auch die Annahme eines Fe- 
stes Iliea in Athen von der Richtigkeit der Gberliefer- 
ten Lesart ab, so ist doch die Richtigkeit so lange 
anzunehmen, bis Grfiude dagegen angeführt werden, 
welche dieselbe fSr unmöglich erktBren. Wenn nun 
»utb in Nen-IIion eine Athene Dies verehrt wurde und 
ein Fest Ilieia Statt hatte, so spricht dies nicht gegen, 
sondern für Feier desselben Festes in Athen, da das, 
als Alexander hinkam, vorhandene CMcn-)IliM eine 
Kotoaia AlhMis ans den Zeiten der Fisistratiden zu 
sein scheinL Pisistratos eroberte das Land bekaantKch 
nnd hiebet sogen sich die Ptsistratiden nacb ihrer 
VertreÜHing ans Äthan iniQok Herod. V. 94-, Strabo 
Xm 0. p. 599 n. f. C. Biae Athene Ilias ist in Athen 
am so eher anznnehmea, da wir sie anch in .anderen 
Stidlen Wiederanden, wie In Heraklea in SQditalien, 
LaTininffl, Lnccria und Siris Strabo VI. 1. 14. C p. 
384> die daraus ihre Verwandtscbafi mit Troja doon- 
Bentiren wollten, wen« Strabo nicht das Palladinm 
damit verwechselt bat. Docb ist das Bestebeo beider 
Kalte nebeneioander wahrscheinlich, so dass das Pal- 



ladium in Athen lielleichl einen Schluss gestattet nf 
die Athene Ilias. Was nun Athen betrifft, so iaterpan- 
gire ich die Stelle des Hesychitis folgeDderroaflsen : 
'JX/tia iopz^ 'A&^VTim iv 'TKü^, noftnii xul äftuw 
nnd verstehe hier unter Ilion die Gegend von Xypele, 
allerdings nur nach Vermulhnng, weil ^rliererl wird, 
dass Xypele selbst anch TroJa gebeissen habe, Ste- 
phan. Byz. s. V., und nehme «n, dass hier oder hn 
Demos Echelidi ein Tempel der Athene Ilias geir»- 
sen sei. Allein das sind nnr Möglichkeiten, die um so 
weniger Anspruch auf Wahrscheinlichkeit haben, wenn, 
worauf Hr. Müller hinweist, Leake mit Recht Phaleron 
nnd Xypete durch die langen Hauern trennL fm All- 
gemeinen geaUgt es indess fdr die ErkHmng zn wis- 
sen, dass die Hnsiernng der Attischen Reiterei aneh 
einen religiösen Charakter gehabt and deshalb Stoff 
leihen konnte zn einer bildlichen Darstellung am Tem- 
pel der Göttin, unter deren Schutz die Knnst den 
Reitens stand. Wie umfassend die Hnsiernng war, zeigt 
Xenoph. Hag. Eq. I. 1 3 n. f. Zu den einzelnen Srop- 
pen liefert derselbe de re equestri einen Commenisr. 
Doch will icb nicht Terschweigen, was selbst dies» 
Annahme bedenklich macht, icb meine das Fehlen der 
musternden Hagistrate oder viehnebr des Senates, des- 
sen grosse Zahl aber wieder Grand gewesen sela 
kann, ihA wegzalassen. Wie dem aber auch sei, di» 
Reiterei stand In so vielflltiger Beziehnng ra Athene, 
dass selbst Uebangen im Allgemeioeo angeaonHWB 
werden können, wenn an ihnen nnr eine festliche oder 
religiöse Seile nachgewiesen wird, wozs die eben an- 
geführten Stellen manchen Stoff liefern, der in einer 
ansffihrlicheren Monographie zn besprechen sein wird. 
Je weniger ich hoifen kano, diese bald zn veröf- 
fentlichen, desto erwfinscbter mussle mir die GelegMH 
heil sein, die Hn. O.'s Einwendung bietet, wenigsten» 
die entscheidenden Homente zu besprechen. So gwn 
ich begrQndete Bedenken anerkannt nnd wo die Sachs 
es verlangt sogar verstärkt habe, so glaube SA doob 
ruhig dem knndigen Leser das Urtheil nnbeim sielleii 
zu können, ob es mir gelungen ist meine AnsloM^ 
dass am Fries des Parthenon die Festzöge der Flyn- 
terien nnd Arrhephorien dargestellt sind, za verlheMi- 
geo und zu begrönden. Die Grflnde, welche dagegeir 
ans Hm. Bötticbers abweidiender ErklBrnng entnom- 
men werden können, zn beklmpfen, behalte loh einen 
zweiten Artikel vor, der zegleich einen Theil des 
Jos sacmm der Griechen zu erörtern haben wird. 
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Das rVmlBclie Rellslenaleben* 

(ForlselEang. S. Jahrg. 1856. Nr. 28. 29. 32.) 

II. VoD den Auspicieo. 

ij Das ÄUgememe. -> 

Sei es mir vergfiDDl, in diesem den Oerlliclikeiteii 
der Familien gewidmelen Aafsaue von der eben er- 
n&bDlen Klage der Allen, dass das ganze Auspicien- 
wesen verdunkelt sei, auszugeben und diese Klage 
dnrch ein Beispiel zu rechllerligen. leb wähle dazu 
das Wnri exlemplo und berQhre zn dessen Verdeut' 
licbung das bekannte AngurTerrahren. 

Der Ampicirende zog mit seinem Angarslabe (1i- 
Inns) eine Linie von Nord nacb Süd, den cardo, so- 
vrobl in gedachter Weise am Himmel, als aucb, um 
eine Gegend zu weihen, auf der Erde. Dieser cardo 
wurde dann ferner in beiden Fällen durch eine von 
West nach Ost gebende Linie rechtwinklig durcii- 
scbnillen. Diese zweite Linie^hiess, weil sie das Zei- 
chen der ZehnzabI bewirkte, decumanos uod das Zu- 
sammenlreffen der Linien hiess decassis. Wurde nun, 
Y(i» es bei. der Einweihung von Oertlichkeiten ferner 
nfitbig war, der auf der Erde gezeichnete decussis 
durch Quadralform umschlossen, so entstand ein tem- 
plnm. Die Aqguren gingen dabei mit grosser UmslSod- 
ticbkeit zn Werke. *) 

Templum aber heisst dem Worlsinn nacb Belrach- 
long. Es konnte daher templum dem Worlsinn nach 
auch für die in die Luft beschriebeaen Himmelslinien 
gebrancht werden. Diese konnlen nach dem Grund- 
salz, daas die Götter durch Schweigen ihre Zustim- 
mnog zu erkennen geben (sileniio addicere), sehr 
schnell gezeiobnel werden: es gehörte Ja, um sich 
sieher zn fOblea, nichts weiter dazu, als bei diesem 
Beschreiben des templum nichts Störendes gesehen zn 
baben. Drnm, weil das Anspiciren so Bchaell ging, 
konnte von Andern unbemerkt bleiben, wenn z. B. der 
Consul Gracchus bei Ueberschreilen des Pomörium zu 
«Bspiciren vergessen hatte, *) und es kooote der Aus- 
druck exlemplo von der keinen Aufschab bringenden 
C&rimonie ans den adverbialen Sinn von sogleich, ohne 
AnEBChob erhallen. Dass bei diesem adverbialen Aus- 
dnick nnu der urspränglicfae Sinn ganz verloren ge- 
gangeo Ist, das gehOrt in das Bereich der von den- 
Alteo vielfadi bezeugten Verdunkelung*} des Auspi- 
oieoverfahreos. 

Eben dahin sind die beim Anspiciren ablieben Worte 
in rechnen. Es war nBmIicb, wie aus den geheimen 
Namen der SUdte*} und Gditer") nnd den Zaober- 
fanneln*} ersichtlich ist, die Vorstellung eingewnrzelt, 
dass die Gölter darch gewisse Worte bewogen nnd 
beinahe gezwungen werden können. Drum beisst es 



") Varro 1. 1. VII, 8. 

*) Clc. de JlT, I, 17, 33. 

*) t^. [, S a. Abh. 6 n. 7. 

*) B. B. 3, S 3. 

•) Varto I. L V,- 5T. 

*) Calo r. r. 190. Plia. k. a. XVIU, 2. 
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beim Opfern, damit kein nngfinsliges Wort gesprochen 
werde: favete lingnis, schweigeil Wenn aber beim 
Auspiciren das Zeichen der Gottheit icrtbümlich ver- 
tlandan nnd falsch verkOpd^el ist, so gilt doch itichb 
desto weniger der Ans^ruph. ') Denn das Wort hat 
eine gestalleade Krall. ^ Deshalb lissl sieh erwarten; 
dass die in Bezug auf das Auspiciren üblich gewe- 
senen Worte ZV einer Veransebäulichitag der slidti- 
schen Religion führen. Ich folge aber eunicbst WBlt^r 
einer Auseinandersetzung des Allgemeinen. 

2) Die üblichen Worte. 
S i. Lex. 

Um auf die das Anspiciren betreffenden Worte ein- 
zugehen, beginne ich mit einer Stelle des Servins, *} 
die also lautet: Legum diciio est, qnum condictio ipsins 
augurii cerla nuncupaiione verborom dicilnr. 

Dia Bedeutung, die hier lex bat, ergibt sich ans dem 
Sinn des Wortes legere. Mau sagt legere nuces nnd 
weil das nur mit Hioden geschehen bann, so bat legere 
hier seine eizentiiche Bedeutung und heisst so viel als 
sammeln. Plautos '<>) sagt: buc concedam, nt faorum 
sermonem legam; weil das nur durch'sObr geschehen 
kann, so ist hier legere beinahe so fiel als hören. End- 
lich wenn man sagt legere librnm, legere pro concione, 
so kommt durch die zugeordneten Worte die Beziehung 
auf das Auge und die laule Stimme dazu nnd es wird 
legere so viel als lesen, vorlesen: immer aber ist die 
Grundbedeutung sammeln. ' Nicht anders ist bei dem 
von legere gebildeten Substantivom lex der Sinn aus 
den Eugeordnclen Worten zn erschauen. Bei Servins 
besagen die zugeordneten Worte, *') dass von einem 
augurinm d. h. von einer Wahrnehmung durcb's Ohr 
oder dorch's Auge die Rede ist, und es ist daher zu 
Übersetzen: Spruch der Wahrnehmung ist, wenn der 
Ausspruch des Anzeichens selbst durch bestimmte Fas- 
sung ••) der Worte gesprochen wird. 

Eine solche legis dictio, die in allen den unzahligen 
Fallen "} einer Auspicienbetraguiig Statt fand, bekam 
je nach ihrer Anwendung verschiedene Namen. Sie 
hiess lex sacreta, **} wenn sie in Bezug auf das Beer, 
das in Folge dessen legio genannt wurde, in Anwen- 
dung kam. Dieser Zusammenbang des Namens verlor 



^) Liv. X, 40 qni anspicio adett, il qaii bisi nnntlat, ia 
semel ipsnm rellglonem reciplL Mihi qDidem tripudium reaan- 
cialniii, popnto Romano exercllBique egregium auspictnia est. 
Ib. V, 15. 17. ?, 55. Gell. IV, 5. 

■) Lif. dtclaloris edicimi pro niuDiDe saepe observtlun. 
•) Serr. Virg. A. Ul, 80. 
1») PlaoL Fsead. 1, 4, 21. 

*') Nnr wenn die Bettehong mbnxhm bleibt, kaan i. B. 
lecUu nacb Doederlein n. Ribim p. 353 herangeiogei werden. 
!■) Hit der cwla oDHcnpatio varbaran ackeint auf das Car- 
men: qnod bonam felis fanslam fortnaatniaqae Sil hingedeatet 
zn werden, cf. LW. 39,15. 

1*) AbgeGehen von der ellgGmeiDen Regel (Clc. de div. 1 10, 
28) geharen hierher die leges regiae, die alle eine Betlentmg 
aor die Religion haben. Robiae p. 401, Pilo. h. o. IV, 12. Fest. 
V. OccisRSi p. 178. 

•*) Liv. IX, 39 ad VadlmoBis lacua .Etrasct, lege sacnti 
coacio exercila, com vir virnm legissel — Aailü: 
iigitized by V -' 
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^b, als die legis dicüo dnrefa den zoDebmeadeD Ua- 
gtanbea -za einer leeren, eadlich ganz beseitiglen 
Form wurde. 

In Ewei Ffilleo hiess sie lex carisla, nämlich erstens, 
wena äe in der Curia der Pstres, und zweitens wcdd 
sie durch die Curie der Priester Yorgenonuneu wurde. 

Ersleres geschah bei Jedweder daroh Comiliea 
rollhraobtea Wahl und Gesetzgebung, iadem nach der 
Abstimmung der CeolarieD ood Ttibus noch die Be^ 
stfitiguDg der Patres, die sogeaauote Palrom aucloritas, 
eingeholt werden musste, die, weil sie an die legis 
diclio gebunden war, you der senatoriachea Curie, in 
der sie TOrgenommen wurde, den Namen lex cariata 
erhielt. Jedoch wurde für diesen Fall der Name lex 
cnrieta seltener, seitdem durch das Pahlilische '"} und 
MSnische **) Gesetz verrogt worden war, dass die pa- 
irnm aucloriias vor dem Anfang der Comitien Statt 
Süden sollte. Denn was war Jetzt den Patres, was 
war der lex curiala noch gelassen, als ein leerer Schein? 
Nur noch, ob an diesem oder an Jenem Tage die Ab- 
stimmung vorgenommen > werden solle, nur darüber 
halten seitdem die Patres und die von ihnen berragten 
Götter jcn entscheiden. Kein Wunder, dass tob der 
einst heiligen Cirimonie, die den staatlichen Verlfl- 
gungen das Wesen eines göttlichen Ansspruchs auf- 
gedrückt halle,'*) der Sinn sich abwandle, nnd die 
palrum aucloriias blos als Terrtlguag der Senatoren 
und die lex als von plebis und popuh scilum nicht 
verschieden belrachlet warde.'^) Ist dadurch auch der 
Begriff Terduniieit, so erkennt man doch, wenn die 
Shnlioben Worte aus der allgemeinen Begel des An- 
spicirens betrachtet werden, däss die lex curiata mit 
der legis diclio gleiches Wesen haben mussle. 

Denilicher ist die Eigenlfafimlichkeit einer rein prie- 
sierlichen CSrimonie in der zweiten Art der lex cu- 
riala ausgeprggl, welche, obgleich sie ans den soge- 
nannlen comiliis curialis abgeleilet wird, doch, wenig- 
stens in geschichtlicher Zeit, nichts weiter als eine prie- 
sterliche CSrimonie war, "1 bei der man durch die 
Anwesenheit der Auguren *") recht deallich an die 
legis diclio erinnert wird. Wegen des rein priesler- ' 
liehen Charalilers dieser aus Curiatoomitien abgeleiteten 



") LtT. vm, ii 

») Gc Brnl. !♦, 55. 

IT) LiT. XXXVin, t8. e(0 in et civiUte (canstm ago), qnae 
Ideo Omnibus rebos incipiendis deos adbibet, qoia Dnlliag ca- 
lumDlae subjicil ei, qnte dii comparaveranl. Ltv. VI, AI. nnnc 
DOS cerlmoniHS potlnimDs. Vatgo ergo ponüfices — creentar — 
noD leges anspicalo reraahir. 

'S) GelL n. a. XV, 27, \. \o Uelll Felicls iibro hacc sciipta 
snnt: — Tribanl — Deqoe advocanl palridos, neqne ad eoi referre 
de lila re poasaot: ita ne leges qnidem, sed plebis scita appel- 
lanlvr, qnae iribnois fereolibns accepta sunt— doaec Q. HortSD- 
Eius didalor eam legem Inlil, d[ eo Jtue, qnod ptebes staluisset, 
omnes Quirltes teDerenlar. ' 

■*) RnbiDo p. 38f. Varro I. I. T, 155. Coniliom ab eo, qnod 
coibanl (ehemals) eo comitiis cnrlatis et IUodüi causa. Cic de 
leg. agr. U, 13, 3t. FesL v. triginU lictoribos. p. 352. Gell. o. 
a. XV, 27, 4 — Cnn ex generibus onmiom sonagiua feralur, 
curiata cooiilia esse. 

") Clc ad AlL Vin, 3, 3. 
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lax onrlala habe ich nicht BetleDken getragen, sie als 
die priesterliebe Scftau d. h. als von der priesterlicben 
Wallung'*) ausgehend zu betrachten. 

In eben dieses Bereich der legis diclio gehCrlend- 
li<A die coopiaiio, die als ErgäuEungswahl bei jedwe- 
dem Verein, beisse er gens oder seoalus oder exer- 
cilus oder secerdolium . angewendet wird. "^ Dean 
nach dem rajlgemeinen Grundsatz, dass keine slaatlicbe 
Handhog ohne Auspicien vorgenommen wird, lässt 
sich die cooptatio niclit ohne Auspicien denken; Ja sie 
ist selbst dem Wortsinn nach als eine Anwendung der 
Auspicien zu belrachten. Denn opiare von Öarca heisst 
eigentlich schauen uod die Präppsition con hat in der 
Zasammensblzong, wie in coiiBcere, comburere, god- 
terere, vorwiegend den Sinn der Vollendung. Es'war 
daher das Wort cooplare gaos geeignet, eine Wahl 
auszndrücken, die ohne Comilienwahl dnrcb jedweden 
Kreis unter Anwendung der tiblicheo Auspicien vor- 
genommen wurde. 

Fassen wir das bisher Erörterte zasammen, so hat 
die legis dictio, abgesehen von der lex satura, die wir 
hier nicht in Beraihung gezogen haben, und über die 
bei Gelegenheit des Saturnus C^gl. Anm. S9) die Bede 
sein wird, vier Fille: 1) die lex sacraia in Bezug 
an( das Heer, 2) die lex curiala, die von der curia 
der Patres, 3) die iex curiata, die von der priesterli- 
cben Waltang ausgeht, und 4) die cooptatio. Dazu 
gehören dann endhch alle die anderen F&lle, in denen 
eine Auspicienschau uod eine sich daran schiiessende 
Verbindung staatlich oder priyallich vorgenommen wird. 

Nichts war weiter im Kreis des; religiösen Lebens > 
verbreitet als die mit lex ausgedrückte Auspicienschau, 
nichts war vieldeutiger als der Begriff der Schau. Daher 
der Begriff lex geeigael, durch Hiniunahme der Silbe 
re ein so allgemein verbreitetes Wort za bilden, als 
es das Wort religio ist. 

S 2. Religio. 

Wie sich Etwas entweder za verschiedenea Zeilen 
wiederfinden Usst — und dano ist das Wieder iterativ, 
— oder aber an demselben Orte in mehreren Exem- 
plaren wiederfinden Ifisst — und dann ist das Wieder 
collectiv — : ebenso hat das lateinische re eine bald 
iterative, bald collective and in Folge dessen intensive 
Bedeutung. 

Ich erlaube mir Beispiele beider Ffille aozufflhren. 
In reddere librnm ist die Vorsilbe iterativ, in reddere ' 
responsam intensiv. Desgleichen haben bei renunciare 
die zageordnelen Wörter anzudeuten, ob dieses Wort 
iterativ oder aber im Gegensalz von obnuDciare inten- 
siv zu- verstehen sei. 

Aehniich ist es bei religio. Ist die Torsilbe itera- 
tiv, so hat religio den Sinn der abertealigen Schau und 
ist ziemlich so viel als saperstitio; '■) ist aber die Tor- 



»«) ci. IV, a s 5. 

•3) HerckliD d. Coopt 

**) LIt. XLI, 16 ptenis retIglODam nttnls prodlgia iasnper 
DODclala. CXc. de dir. U, 5», 112 raleantqa» (Ubrl) ad depo- 
nendas poüns quam id sascipiandas religionaa. 
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sUbe iDlewir, n enlaldit der Sinn der sor^lligeB 
Sohao, und das filK nü dem Begriff der GoilesTet- 
«bTDDg zDsaBimeD. **^ Hieran schtiesst sioti aoob die 
Eigenlhümllcbkeil, dass gedaofale Begriffe conctel ge- 
braucht Verden kennen. Geschieht das bei religie, so 
enlstebl der Sinn einer beslimmtsD Schau d. h. eines 
beslimmlen GDllesdienstes. ») Jedoch dieser Fall folgt 
nicht ans der Bedenlung der Silbe re, sondern aus 
dem Recht der Uebertragaog und Verkörperung der 
Begriffe. Wir kehren desshalb zn jenem aus der Vor- 
silbe folgenden Gegensatz znrfick, der in «inem allen 
Terse**): Behgenlem oportet esse religiosom nelas, 
klar EU Tage liegt. Der Gegensatz ist in dieser Stelle 
nicht von der Endsilbe, wie der alte Grammvliker 
mwote, abzDleiten: denn was ist wohl ehrenvoll« als 
ein Senator religtosos? '0 sondern er folgt aus der 
Doppelsinnigkeil der Vorsilbe, die nach dem Gesetz 
der DisJuBCtion ia Gegensau gestellt werden kann. 

Ciceros Ableitung, die wir zur nnsrigen gemacht 
haben, ist toq demselben nicht grammatisch begrün- 
det, nnd steht, wie das Fleck in seiner Dogmalik nach- 
gewiesen bat, mit dessen Sprachgebranch eher in Ge- 
gensatz. Aber Cicero nimmt in seiner philosophischen 
Denkweise den griechischen Standpunkt ein, und wenn 
diesem Standpunkte das an Goll Gebunden -sein und 
die AbleilDog von religsre nBher lag, so folgt daraus 
noch nicht, dass dies der Ausgaogspankt des Begrif- 
fes ist. ImGegeotheil sehen wir fast immer den Men- 
schen vom Concreteu zum Abstraclen übergehen : wie 
Wille es nicht auch in diesem Falle so sein? Wie 
-sollte religio nidit mit der einst so hoch nnd heilig 
gehaltenen legis dictio fibereinstimmeo? 

Ich habe das nebenbei bemerkt, um den Begriff 
Ton lex, zu dem die Stelle des Feslus fahrt, einiger- 
Bwssen zn erschöpfen. Es bleibt uns aus dieser Stella 
noch das Wort dicere zu erörtern übrig. 

S 3. Dicere. 
Wie dicere bei Servlus im religiösen Siaa ge- 
braucht ist, ebenso kommt es vor in dem Ausdruck 
aves addicuot und aves abdicunt. Auch das Wort dl- 
cUfor ist von demselben Stamm ausgegangen, der sich 
in die Formen dTcere und dicare geschieden und die 
fteqnenlBlive Form dictare gebildet hat. Das davon 
ausgegangene Wort dictator ist aber nicht, - wie die 
Allen erkliren, passiv zn nehmen, so dass es der 
wftre, der im Schweigen der Nacht erwfihlt wird>^, 
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sovdern es ist der zn denken, der ohne Zudahang 
der Comilien von sich aus bestimmt. ") Dieser Sias, 
der durch die Wertform durchaus sieber ist, besUligt 
die einst hohe Bedeutung der AuspicieobefragBOg. 

Dieser Glaube der Auspicien slagd mit einer all- 
gemein verbreiteten Ansiebt über das Wesen der Orte, 
wo Buspicirt wurde, in Verbindong. Ich will das, am 
das Allgemeine zn beschliessei, kürzlich erörlen. 

3J Die ältesteü Orle der Avspicten. 

$ 1. Tesca. 

Tescnm, von lueri, *"} ist soviel als SchaupUlz; 
Solche Schaupt&Ize, die sich sowohl in, als ausser 
der Stadt bcfauden, hatten tbeilweise eine zeilgemS&se 
Fortbildnng erhalten. Denn innerhalb der Sladt werden 
die tesca (ibeilweis wenigstens) durch die neue Fora 
der Weibe in lempla verwandelt **3t ausserhalb der 
Stadt aber balle sich auf den tescis hin nnd wieder 
ein bestimmter Cultus erhalten, so dass das Schauen, 
was in dem Worte liegt, von den daselbst zu schauen- 
den Hysterien abgeleitet wurde. *'} Ausserdem aber 
gab es auf dem Lande tesca, die verlassen und wüst 
dalagen, so dass tesca uod deseria als gleichgeltoida 
Ausdrücke gebraucht werden konnten.'*} Diese Ver- 
ödung der tesca, aus dem Becbl der Auspicien be- 
trachtet,'*) spricht den Grundsatz aus, dass ant ein 
tescnm Niemand als ein von den Göttern abstammen- 
der Vornehmer sich begeben dürfe. Drum als die 
Stammti&upter in Folge der staatlichen ^nigung von 
ihren Stammsitzen sich trennen, konnte Yeiödnng der 
tesca eintreten. 

Das alle Recht der tesca stellt nch im Wesen det 
Circo dar. 



») PlDt Hirc 29. 'Krm A tSv taerära^ rf m*" «fort9t- 

IB) Vano L L Vit, ,12 a tneodo et tonpla et Imc« dkta. 

*0 Vano L I. VU, 8 Ten^la ieso«qiia oe IIa soalo. 

'*) Ib. il. qno , nbi mysteria Ssnt, altaaDliiT, tnesca dkta. 
Ib. 10. loca quedun agTestia, qnod allqQq]iis del saat, dicunlor 
tesca. 

>>) Ib. 11. Qnts tu ei mortatis, qni 1b deseiU et tesca le 
appoites loca. 

■*) Cic, de diT. 1, 40. Oomino apad veteies, qoi nnm po- 
liebaular, üdem aagiiria lenebut. 

(FotlselzDDg FolgL) 



») Cic p. Hil. 27, 73 «eDatna ealemes religloMC Mope 
expiandas cenrait. ib. 31, 85. Tanl. UsL V, 13 geu Eopeisülioal 
obnoxia religlonibiu attreraa. 

") Gell. IV. 9, 1. Nigidiu Plgnlas, homo ut ego arbttror, 
Jnxta Varronem docllsiimus, rererl versom ex anttquo cannbie. 

i') Cic p. Bosc Cool 15. de n. d. II, 28. lu tadui «rt In 
tapeitülio» et religtoEo: allerani vllU Doneo, allenun laudla. 

") Liv. VIQ, 23. emn ceasal oiiens oocte sileotia dioaret 
' . Vario L 1. V, 82; VI, 61. 
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Da8 rSmische RellgI«nBleben. 

(FortsetzDDg.) 
$ 2. Das TesGum der Circe. 

Die Genealogie reiht in das Bereich der tesca die 
in Laiium verehile'") Circe ein; deno faunos, der, 
wie wir sehen werden, ein Goil der launischen An- 
spielen isl, wird Valer der Ciice genannt**) und in 
herabsteigender Lioie wird der Tuscnlaner Octafias 
Mumilius für einea Solm der Circe ausgegeben.*') 
Beides lisst die Circe als eine latinische Göttin and 
zwar dnrcb die Verbindung mit Fattuos als eine Göt- 
tin laÜDischer Anspicien erscheinen. Als eine Göttin 
der Aospicien macht sie sich auch bei Homer geltend, 
erstlich durch ihren 'Wohnort — denn sie wohnl, was 
in Einlilang mit ihrem Namen stehen kann, auf einer 
nmsichtsreichen Höhe, ne^ioxinttp ivl xf^^ — und 
meiteas ist sie Göttin det- Auspicien durch ihren Cul- 
lus. Sie verwandelt uamlich die Geßbrlen des Ulixes 
in Schweine und das Schwein ist das Tbier, das den 
Musen, d. b. den Götlinaen der Anspicien geopfert 
wird. *^ Wir dtirfen also, da sich in den Umständen 
der Circe nnd der launischen Mnse die grössle Aehn- 
licbkeit findet, mit den alten Genealogen sagen, dass 
Circe eine Göttin talinischer Auspicien sei, dürfen 
ans dem Wesen der Circe die Verlassenheit der tesca 
davon ableiten, dass dieselben beim Volke, ancb nach- 
dem sie aufgehört halten, Schauplätze der Auspicien 
zu sein, fßr den gemeinen Mann als anbelretbar galten. 

Der Grund dieses Glaubens mag ans der Natur 
des Tarpejiscben Felsen nnd der damit in Verbindung 
stehenden porta Scelerata veranschaalicbt werden. 

' S 3. Der Tarpejische Felsen und die 
porta Scelerata. 
Die ropes Tsrpeja hat einen neueren Namen inso- 
fern als Tarpeja in Folge eines öfter vorkommenden 
Consonantenwechsels eine Umwandlaog des Tarqnini- 
schen Namens ist. Aber dieser Name besagt wegen 
seiner Verknöpfung mit der Tempelwahe *•) nnr, dass 

*n Gc. D. d. n, 19, «8 (Green] coIodI nostri Ctrceienses 
retinosissinie coIudl 

") Tgl. n. 6, i 3. KlaDsen p. 837. 

»') Lhr. 1, « — ab Utlu Dnqae Circe orinadiis. VgLKIan- 
senp. 7H, d. 

««) Serv. Virt. htm. I, 12. Sine HnEU noltl «, anUl VlII, 
nialtl vll dixemnt. — Has ilii Titgineg pertubeat: aam ideo eis 
porcan ncrldcari, oaod mnlluai pariaal. 

") Vgl. 6, S 3. 



die nenere Form der Vfeihe auf den schon frOber 
heiligen Ort übertragen sei. Die Sage rechtfertigt diese 
Deutung, indem sie angibt, dass der Berg ursprüng- 
lich dem Saturnns, einem Gölte launischer Aospi- 
cicD, *') geweiht gewesen sei. Da ich nun dnrcb diese 
Angabe den Capitolinischen Berg in das Bereich der 
altitatischen tesca eingereiht sehe, so darf ich das 
Herabstürzen vom Tarpejiscben Felsen mit dem alten 
Glauben an die Unbelretbarkeit der tesca in Zusam- 
menhang bringen, und das um so mehr, weil auch das 
Carmentalische Thor für diesen Zusammenhang spricht. 
Der Name des Carmeatalischen Thores bat von 
dem dort beSndlichen Altar der Ormenlis**) <^''' V'* 
Sprung. Carmentis aber ist schon als Hase, d. Ii. als 
Göttin der Anspicien eine der Circe Sholithe Gestalt. 
Sie hat aber auch, indem sich durch das Carmenta- 
lische Thor der Subnzog bewegt,**) nnd der Auszug 
der Fabier an sie gekettet ist, **} einige innere Aeha- 
lichtieit mit der Uagastlichkeit der Circe. Dazu kommt 
aber, dass ein Aufgang zum Capilol am Carmentali- 
schen Thore, der von Livius als ein leichter, **) von 
TacilQs") als der Aufgang der hundert Stufen bezeich- 
net wird, aus der Geschichte der dort hinabsteigenden 
Tarpeja **) nnd der dort aufsteigenden Gallier eben 
das Unheimliche, wie der Weg zur Circe, erbfilL Wer 
den Aufgang zum Capilol betritt, der gebt den Armen- 
sQnderweg, wird, wie es den Galliern erging, hinab- 
gestfirzt und fBllI als Sühne der erzürnten Götter. Die 
Römer, indem sie die porta Carmentalis auch porta 
Scelerata nennen, sprechen deutlich aus, dass der 
Schmerzensweg der scelerati da geht, und alle nn 
die porta Carmentalis sich bewegende Erzählungen 
sind nur eben so viele Versuche im Einzelnen die' 
Cerimonien des Thores, die in dem daranslossenden 
lescum des Capitols ihre einheitliche Quelle haben, zn 
erkllten. Ist aber das Capitolium ein allitalisches te- 
scnm, so wird sich wegen der Gleichförmigkeit ilte- 
ster Znslände die allgemeine Begel aufstellen hssen, 
«) Vgl. B. 5 S 3. ^ 

*>) DiDD^S. I, 32 fioftovq t9ta6afwv UpuuMmE, Xof^ivrj 
fiiv ■vito rp taHovahi^ KamiaJJp aaoa ralf KaoiuvriiSi miXeui. 
- OTJd. Fast. I, 620. 

*^ Liv. XXVll, 37 tb lede ApolHois boves remlnae alba« 
daie porta CarDienlall ts nrben daeUe etc. 

♦») Ovid. Fast. II, 199. LIt. II, 49. 

**) Liv. V, 47 tiilli — BDimadverso ad Carmealis nsornai 
«dscensn aequo etc. 

*s) Tacü. bist UI, 7t. 

**) Liv. 1 1 1 aqnam forte ea tiM cacrit exirm moefia pe- 

""- '""■ *■"»■ ■'• •• "• liicjitized b, G ooQ le 
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da» 'A» tesci dsram Ibeilweis verodel dalagen, weil 
sie in den allea religiös geßrbtea ßechtszaslfiadea 
zugleich HiorictitD&gspIflUe der Staalsverbrecber ge- 
wesen waren. 

Jedocb VIS sagt dan di» Marcos MaaSns Jfobn- 
«tSIle? 

S 4. Die der rnpes Tarpeja entsprechenden 
Gotlheileo. 

Auf der Borg soll an der Stelle, wo H. Banlios 
gewohnl habe, die eedis der Jnao ttoneta erbaot 
sein. *'3 I^' ^B3 richligj ist das Capilol einst Wobn- 
slitle gewesen: so mOssen wir von unserer Ansabme, 
dass dOTl nrsprünglicb ein nobewohnles lescom ge- 
wesen sei, abstehen. Aber eines Theils waren die 
Alten selbst Aber die 'WohaslBtle des Manlins nicht 
einig,*') und dann wenn wir einen Scblass aas den 
io der aedis der Jono Honeta aufbewahrten libris lin- 
teis riehen dürfen,-**} so existirte ein Heiligthnm die- 
ser Gfiltin lange vor der Hinrichlang des H. Hantins 
Capitolinas. Es kann also der UnleFgang desselben 
mit der Consecralion der Jddo Moneta nnmdglich in 
Zusammenhang gestanden haben, nnd nur das ISsä 
sich ans den Haolianischen Geschlechtserinnerangen 
entnehmen, dass wirltlicb das Capiloliam für gewisse 
Fälle Hinrichtnngsplatz gewesen ist. 

Aber woher denn die docb nicht binwe^znleng- 
iiende Beziebnng zwischen Jnno Honett nnd M. Man- 
lins? Sie siamml, behanpte ich, ans einem eiblichen 
Opferrecht des Furischea nnd Haaliscben Geschiecbls. 
Hagislrate des Furischen nnd Maniischen Geschlechts 
Btfben fifter neben einander. Es werden nnter den 
Hilittrlribnnen erwShnl: L. Forins Hednliinns und M. 
Hanlins"); denn in dem Jahre, wo die aedis der 
Jnno Regina, gelobt von M. Purins Camillus, dedicirt 
wird, ist einer der Cunsnln M. HaQlins'^i darauf 
folgt die Vertheidigong Borns durch M. Forins nnd H. 
Kanlins; endlich im Anrunciscben Kriege zor Zeil, wo 
die Jnno Honela geweiht wird, steht neben dem Di' 
clalor H. Purins der Hagister cquitnm Cn. Haolios 
Capiloiians. "■) 

Alle in der Zeit der erwähnten Hagistrate dedi- 
cirten oder gelobten Gottheiten ") gehören wenigstens 
fflr die Zeit des Hililärtribnaats in das Bereich der 
Terwaltnngsaospicien; denn durch die Anspielen der 
Jono Begina wird Veji eingenommen, '0 »i^ die Jsno 

*0 Llv. Tn, 28. Senatn dsinnTlrM id eam aedm (JddodIs 
Hnalael fadendaia crairi JussiL loca* in >rc« detUnalns, qua« 
HU acdiBin M. Minlli Capitolint fberat. 

**y Ut. V, 31. H. HsdQiw, cot Capilollng pottea etiun cof- 
■ODHB fnil. 

*») a. Uv. IV, 7. ib. 13, ao. 

«•) Uv. IV, M. cC VI, 36. 
•0 Ut. V, 31. 

»»} LlT. Vn, 36. cf. VI, 28, 4a. 

■*) Za diesen IHM lidi Doch redun der AJu Locatiu 
(LW. V, 501, die MitaU maler (Ut. V, 19). 



Jnno Begiaa, quae nnDc Tejo« cdla, precor, nt dos Tietores la 
■oKma, itMDqne nox ftUarui, anen saqaare: abi t« difm« 
■Bplilndine Ina lemplom tcdpiai 
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Honett, wie man aus den ihrem Sohntz antergebeoen 
libris linleis sieht, ist ebenfals luit der Obhut der 
slaatlichen Verwaltung bettaoL 

Aber eben diese Götter verlieren mit der vom Li- 
oioisdiea Gesell an beginnenden Alleithemctaaft 4es 
JopHer Opt. Hax. ihre Verwaltangskraft, und werdea, 
wie alle Gollbeiteo des griechischen Ritus, in das Be- 
reich des Sühncultus versetzt, la Folge dessen bewegt 
sich zur Juno Regina der berühmte Sahncuttas des 
zweiten punischeu Krieges, "} und Juno Honeta gibt 
ihre UafanoDg in Bezug auf die Sühne des Erdbebens, ""j 

So haben denn die geuaunten Götter zwei freiliotL 
der Zeil nach aHseinanderliegende Geschälte, das der 
Staatsverwaltung nnd das der Staatssühne. Die erstere 
nnd allere dieser Gotleswallungen, ich meine die der 
Staatsauspicien, stehen entschieden mit dem Farischeo 
Geschlechte io Verbindung. Purins ist der die Gotthei- 
leo Gelobende, Furios erobert durch die Auspioien des 
Apollo und die Beihülfe der Jeno Regina die Stadt 
VeJi, Forius ist der berühmle Born rettende Dictalor. 
Dagegen bat Manlins ans dem ganzen mit latinischem 
Ritus EU begehenden Sähncnltas die grosse Znneignng 
zu den Plebejern, '^ wird aber ins Besondere mit 
der Aedes der Juno Honeta in Verbindung gebracht. *'} 
Diese Verbindung folgt aus der Opferpflicbt, die das 
Hanlische Geschlecht zu dem Furischen in ein Ver- 
hältniss stellt, wie es die Fabier nnd Quinctilier im 
Bereich des Lupercaliscbeo Callas gehabt haben. Ans 
diesem Verblltniss ist in den Hagistraturen die mehr- 
malige Vereinigung des Furischen nnd Maniischen Ge- 
schlechts und in der Gescbichtserkllruog die Beziehung 
beider Geschlechter auf das sacmm der Jnno Honett 
zu erklären. 

Aber die saora des launischen oder, was dasselbe 
isl, des griechischen Ritus haben vor der Kaiserzrit 
nur in dem Zeitalter des Militärtrlbanals an der Spitze 
der Staatsangelegenheiten gestanden und sind, wie be- 
reits gesagt, seit dem Liciuischen Gesetze auf die Sühne 
beschränkt worden. Diese Sühne aber bat ihfe Hacbt 
auf die ganze folgende Zeil des römischen Staats aas- 
gedehnl und daher ist es gekommen, dass Haolios, 
obgleich gesobichllicfa viel nnbedeuleoder als Purins 
Camlllos, mit wichtigen sacris des Capiloliums, nament- 
lich der Jnno Honela md des Satumns, In eine seinem 
Schicksal enlspreobeDde Verbindung «ebracbl wurde. 

Schwerlich würden die sacra des griechischen Ritus 
den entschiedenen Charakter der Sühne angenommeo 
taben, wenn nicht das Capitoliom selbst ein aller Sflhn- 
platz gewesen wäre und seine Eigeothümlichkelt den 
dort befindlichen Göttern milgelbeill hätlCL Wollten wir 
non aber mit Herkel **} sagen, dass des Satnrnos 



*) Liv, XXVII, 37. «b aede Apotlinii bovei foniaie allwe 
diiae porta Canuenlall In orbcm dnctae. posi eas dno SigBa 



copressea Jotionls Reüinae etc. 
M) Cic, de dlT. 1, 45. cntD le 



terrae molps facins esset, nt an« 
p1eoa procarelio fieret, TOcem ab aede Janonis ex arce exsti- 
tisse, quoelrca Jnaonen lllam appetlalam Honetam. cf. D, 32. 

»•) Ut. VI, 11. 

»«) cf. >dn. 47. 

») Herkel p. 231. GtAl XIII, i 
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8ttBg«Mhl(t oder, genealogtscb BosgedrtDtt, Ae ebe- 
Mn TerNnduDg iwiscben Ltia und Ssinnias **) ftiter 
Mi, ab dte ehelicbe VerbimltiDg zwiscbeo Saturnos 
BDd Ops, SO wArdea wir (Ua vDtr«oabar«n Eigenschaden 
du Uten tesca zerreissea. Dcdd wie in dem teecoin 
AHSpicieo und SfihM neben eiaander siebeo, ebenso 
sieben diese in der- Person des Salnmns iDummeB. 
Satomtts uod Laa entsprecben der SSbD«, Sttaraos and 
Ops, wie wir seben werden, enlsprecben den Aaspi- 
den ond Opfern. Diese in Salurnns berrorlrelende 
OoppetgeslBlt ist aber aach zngleicb ein Beleg dafür, 
dliss der Salarniscbe Berg einst sowohl Scbauplati 
dar ^Dspicien als aach Sbhnplalz and als solcber zd- 
gleich HinricblQDgsplalz sein konnte. Dieselbe Eigen- 
ÜiBmlicbkeit ist dem Berge aocb unter dem Namen des 
Tarpejischeti geblieben, ancb da steht neben den Au- 
qiiäen der arx**) die Stibne des Tarpejischen Felsen, 
Qid unweit des mif Hetroskischetn Kiius Yerehrleo Japi- 
Im 0. H. steht der als SUhngott «nsgestaltete Vedius. ■ '} 
Wir werden zn dem Berg zurückkehren, wenn wir 
Im folgenden Abschoilt die dazu unerllsslicb« ErfcU- 
mng des Pslatinus vollendet haben werden. Torber 
aller blicken wir mit einem Worte auf eine frühere 
firwihnvog zurück. Ich habe oftmlicb die bisherige 
Erftrlerang (iber einige bei den Anspielen übliche Wör- 
ter und ferner die über die letca folgenden Abscbnitle 
als Bestandlhcile der allgemeinen Untersnohung be- 
iticbnet, indem Ersteres in Folge der Staatsgeslatluag, 
Letzteres in Folge orspriiDgiicher Weise auch auf das 
nnliegeode Land Anwendung fand. Ich wende mich 
nun zn den ausschliesslich slidtiscben Oertlichkeilcn, 
die f&cksicbilich der Aagpicien in drei Theile, 1) das 
Pomoerium, 2) den Afentinus, 3) die Oedlichkeiten 
der Gesammtaospicien zerfallen. Dieses, wozu noch 
4} ein Nachlrag über den Janicolus kommt, nenne kUk 
den speciellen Tbeil meines Aufsatzes. 

4) Die Sciavpldüe der städtitchm Ttüus. 

S 1. Die Dfiben der stftdlischen Trtbns. 
Obgleich die vier stsdtiscfaen Tribus, die Subnrana, 
Esqailins, Collina, Falaiina, oicbl dnrcbweg von den 
Böbui' ihren Namen haben, so deuten doch wenigstens 
einige Namen der entsprechenden Udhen eolsobieden 
snf einet religiösen und (beilweise aa( einen von den 
Auspicien enlnommeoen Ursprung. 

Der eoUts Qoirinalis, der mit dem splter zn er- 
örternden Namen Ovirinus uisammenhingt, hat von 
der patriciscbeo Opferwaltang seinen Namen erhal- 
len. "J Die Denlnng des Esqnilinns **) lassen wir 
dabingestelll sein. Aber rßcksicbtlich des mona Cae- 
lius, dessen Name von dem Hetmskischen Führer Ci- 
les Tibenna ■ abgeleitet w,ird, mdcbte ich fragen, ob 

••) Ut. l, 18. Becker i. p. «8. 

•1) Gerj. n. t. V, 12 ilmiiUcnim — dei Teiovli, qnod ect ta 
arce — , n|UUi tend, qnae sudI videlicel paralae id nocen- 
dom. Qupropter tma denm plerjtiu ApolUnen esse dixernat, 

tadgolatorqiie ei rttn hinmoa tM.<fn eJaniDe ■dIbuIu f " 

tma ilHDWcniB itai 

•n et IV. 2, J 6. 

•^ Tarro L L V, 49. 
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diese Denlnng nicht ans den sacris erfolgt ist? Denn 
die adjektive Form caelimootana regio scheint darauf 
bintudesten, dass der Name als da Himmelsberg ge- 
fasst isL Und diese Deutung scheint wabrsoheinlicher, 
weil in dem Namen des Falatinns der im Argeerool- 
Ins mit dem Caelios gewissermassen eine Einheit bil- 
det, **} derselbe Sinn sich flndeL 

S 3. Der Palatinos. 

In der allen Genealogie, die znr Gemahlin des La- 
tiuDS diaPalalllns*') macht, oder zur Tochter desHy- 
perborens die Palanio,**} und von dieser Cemahiin 
oder Tochter wiedernm den Nanei des Patatinns ab- 
leitet, tritt als iltere Form des in Frage stehenden Berg- 
namens die Form Palanlum bervor, die om so weniger 
tu verwerfen ist, weil sich nm diese Namensform eine 
zweifecfce Deutung dreht Denn wenn Einige, denen 
Naevius beiptlichtele, Palsatsm von dem balare des 
Viebs ableiteten nid darum Balandom nnd Balatinm 
geschrieben haben wollten, *') nnd dagegen Andere, anf 
die Stadt PallaatwB, ans der Evander ausgewandert 
nnd nach Rom gezogen sei, hinweisend, als Ältesten 
Namen die Form Palantium*') oder Pallanlium **} oder 
Pallanleam '3 geltend machen wollten, so tritt als Ge- 
geistaoS dieser beiden DeotuDgen ganz derselbe Wort- 
stamm, den die Genealogie mit der Form Palantnm 
■onihrl, hervor. 

Bedenken wir nao, wie die Consonanten nch ab- 
schwBdien, wie ans Falatri Volalerra, aus Sanous San- 
gns, ans Hetlns Meddix, ans pleores flores *") wird : 
so kann es nicht zu gewagt erscheinen, nilt Palaolan 
das Helmskische Wort falandam d. h. der Himmel,"} 
nnd den denlsche Balder den Lichtgott, **} zu verglei- 
chen, so dass dann mons Palatinos so viel wSre als 
Himnlelsberg. Ein solcher Name konnte öfter vor- 
kommen und kam öder vor. Denn Varro'*) nennt 
eine Gegend am Beate mit dem Namen Palatium, nod 
die Genealogie, die eine Palanto als Hyperboreerin an- 
führt, weist für das Wort auf den Norden. Dadurch 
stellt sich uns ein Forlleben des Wortes und die Mög- 
lichkeit «ner weiteren Abscbwicbung vor Angen. 

Ist n&mlich palantnm die ttiere, falandum die neuere 
Form, so lisst sich wohl denken, wie die Römer aus 
Mandnm den Namen Valentin beranslesen konnten. 



•*l Tgl. s, *^ $ 3. 

**) VuTO L 1. V, 53. Onartia reflonit PilatiDB, qnod Palin- 
tlels um EviBdro TeDeraiit, aal qiod Pilattot AIwriflMt ex 
igro RciUdo, qnl ippellilar PalaUoa, Ibl couedennl. Sed hoc 
sUt a Palulo axore UUni pnUrnBt; «ndea bBto loeui a p«- 
core dtclui palaat goidaa; Itaqae NaeTlat Balatlaoi qipeUit. 

••) PanL Itiao. p. 33a v. PalaUoa: qnod iU Hyperborel Uta 
FaliDto babltiveriL Bri Vin. VUL IM w Pauäa Sohn das 
Efaoder. cL Ovld. HeUai. xV, liw praaria ItU Tiadeadui 
Phoebo FaUinUas tnficit Mbem. 

■n vgl. Ann. 65. 

*>) DloDTB. 11, 1. 

W) LlT. 1, 5. 

O Virg. Aen. rm, H. 

■^f) So In den LIade der fratrac Arvales. 

") Paal. IKac p. 8& Falae diotae ab ritUodiae, a lalanda, 
qnod apnd Betnitcog lianificat coetua. 
k) Grinm deslsche itrlhoL p. 203. 

'») TgL Abb. 65. :)i:jitized by 
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Valenlia soll der alte Name des PalafiDtis genesen 
sein, der, von Evander griechisch übersetzt, *') sieb 
doch Doob ia dem Fontificalieobt erhatlea habe.") 

$ 3. Pales. 

Dasselbe Gesetz der Abschwftchang, was vir in 
Palaotum, falaadum, Vaientia gesehen haben, sielll sieb 
auch in den Worten Pales, lalae, Velia dar. Falae soll 
Höhe bedcateo. ''■') Danach nire Pales die Hohe, 
HiDimlische. 

Damit stimmt die Cirtmonie. DetfD die Palilieo 
gelten als Grtindanüslag Roms, *} werden beschickt 
Ton den hödislen Priestern,*') aber wer) der Aaspi- 
eien sich Alle, anch die Niedrigsten, bedienen, >') so 
ist das Fest auch zugleich ein allgemeines Volksfest, 
und diese Bedenliing wog, weil das Palalium seine 
alte staatliche Würde wShrend der Zeil der Republik 
an das Capitolium abgetreten hei, so Tor, dnss Pales 
zor Hirlengöltin wird. Es mag auf diese Vorstellung 
der Cullus der ausserhalb der Stadt befindUcheo Pala- 
tia eingewirkt haben. Aber wenn auch Pales Hirten- 
göltia ist, so zeigt sich doch ihre andere staatliche 
Natur in der Gestalloog der Palatinischcn Sacra. Denn 
dass aul dem Palatinus die Victoria, '*) dass dort di» 
Borna Qoadrata, dass von Aognstos Apollo dort con- 
secrirl wird, das gehl aus der in Palaliam and Pales 
liegenden Vorstellung eines Himmelsplalzas und eines 
Himmelsgeistes hervor. 

Dieser Name, der sich onr sprachlich von dem des 
Caelius unterscheidet, hat anch in einem Namen des 
Capiloliums einen Anklang. 

3) Das Capitolium. 
S 1- Die Namen des Capitoliams. 

Der Name Capiloliam, den die Alten von dem in 
der Tarqoinischen Zeit daselbst gefundenen Haupte") 
abieilen, wird ron nus mit Häupilingsberg fiberseizt 
werden könneri. Derselbe heisst von den Tarqainiern 



')) FefL p. 266. Tlistoriae CoDiiDae composilor — Aborigi- 
nes — monlem Palationm — sppellaiisse » tiribas regentlg 
Valentism; qood nonen idfenlD Evindrl Aeneaeqae In llilfBm 
cam magna Graec« loquentiDin copiaJDterprelatani diel coeptBm 
Rbomen. cf. Serv. V. A. 1, 277. 

'^) FliD. h. D. XXVIII, 2, 4. Et dnrat In PonlilicDm disciplipa 
id SBcruTii, conslatqne ideo occDllitiitn, in cujus dei tatela Roma 
esset, ne qnt boslinin simili modo agerenL 

<*) Tgl. ADm. 71. Das bestüigt stcb dnrcb Lir. H, 7 aedifi- 
cabat in summa Velia (Valerlns]. 
O Orid. Faic. VI, 36S. 

'«) Serr. Virg. G. in, 1. Pales aatem, nt diximos, dea est 
pabnli, qaam alii Vestam alll Helrem denm toIddI. Hanc Vlr- 
gitiDS genere reminino appellat; aüi, ialer qnosVarro, mascDlino 
geoere nt hie Pales. Von Verschiedenheit des Genus wird man 
auf Verschiedenheit der Priester schliessen dürfen r so dass der 
angedeuteten Vestalin (0*id. FasL IV, 639, 731) ein fihnlich 
hoher Priester entspreche. Vgl. IV, 3(2. 

■') CaU> de r. r. 5. Hamsplcen, aagDrein, bariolum, Chat- 
daeum ne quem consuluisse tcüI (Tillicos). 

'0 Li*. XXIX, 1*. 

*^ Varro I. I. V, 41. Capilolinm dictnm, qnod hie, quam taa- 
damenta foderenlnr aedis Joris, capnl humanam dici'lar inrentum. 
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mons Tarpejiis. **) Ursprünglich soll aber der Barg 

der Sataroische geheissen baben."') Die Denlong 
dieses Namens hüngt von der des Salnrnus ab. 
S 2. Sainrnns. 

Als ich bei Gelegenheit der tesca darauf aufmerk- 
sam machte, dass die alten SchaopUtze der Anspicien 
anch zugleich Söhnplfilze seien, leitele ich aus dieser 
Eigenlhämlichkeil auch den Umstand ab, dass Saturnos 
Sfihngott ist und als solcher Lua zur Gemahnn hat, 
and wies auf seine zweite Bedeutung eines Aaspicien- 
goltes hio, die durch sein eheliches VerhiUoiss zlir Ops 
ansgedrückt isl. 

Ops aber ist, wie ans der Genealogie, die ihr die 
Jnno, die Ceres and die Vesla zu Töchtern gibt, spS- 
terhin erwiesen werden wtrd,'>) eine PersoniQcalion 
des beim Opfer anzuwendenden Opfermahls nnd da- 
durch PersoniBcation des Opfers selbst. Opfer aber 
nnd Anspielen stehen in dem engsten Verhältoiss. Es 
isl deshalb möglich, dass Saturnas Gott der Anspielen 
sei, nnd von diesem Ausgangspunkte aus, gerade wie 
es bei der Pales gegangen ist, das Wesen eines Land- 
gotles angenommen hal. 

Was sagen dazu Name nnd Carimonien des Golles? 

Die Zeil der Saturnalieo, die um die Winlerwende 
fallt, nnd das beim Fest gebräuchliche Anzünden der 
Wachskerzen"^) zeigt an, dass mit Salnrnus der Be- 
griff des die Sonne leitenden Himmelsgolles verbunden 
ist. Varro hat das mit Entschiedenheit ausgesprochen. "*) 
Der Beiname falcifer, der von den Alten als sichel- 
Iragend erkUrt wird and dem Gölte das Attribut der 
Sichel BS) bewirkt hat, kann recht wohl an^ einem Zn- 
sammeotreffen des latlnisclien und hetruskischen Bilos 
erklärt werden. Denn da in der Zeit, wo Satnrnos 
geweiht wird, "*) mehrere griechische Sacra innerhalb 
des betrnskischen Pomoerium aufkamen, z.B. die Ca- 
slores, so Jässt sich wohl denken, dass damals der 
lalinische ") Saturous dem helruskischen Divns Fata- 
cer B^) zugesellt wurde nnd aus dem Vergleich heider 
gegenseitige Ueberlra gongen nnd endlich der einhdl- 
liche Name Falcifer Salorons erfolgte. 



"°] ib. Tarpeios diciDsaTirgtneVesUleTarpeiaelc LW. 1,95. 

*<) Varro Ib. Rune anlea montem SalnrniDin appellatum pro- 
dtdemnL 

»') vgl. in. 7. S 2. 

B^) Macrob. SaL i, 7. Hercolem fernnt — snesisse — nt — 
inFansta qularenl -~ aras Satnrnias, aon maclando tItos, sed 
aceensis laminibos excolentps: qnia Tirum — fjära signiGcat 
inde mos per Satntnalia missltandis cerela coepit Varro L I. 
V, 64. 

»*] Varro I. I. V, 57. Principes dei Caelom et Terra. Hl dei 
idem, qui AegTpli Serapis et Isis — . Idem principes in Latio 
SatDrnns et Ops. 

B>) Macrob. I, 7 — insignis messis. Fest p. 325. 

»ej LH. II, 21 sq. 

B') Haerob. Sat. I, 8. Habet aram. «t ante senaculnm. illic 
Graeeo ritn caplte aperlo reg divie« lil. KesL p. 322. ara dicata 
ei deo anle bellnm Trojanum videfur, quia apud eam suppU- 
caot apertls capilibus. Paul. Diac p. 119. Lacem facere dicnn- 
tnr Saturno sacrifleantes, id est capita delegere. 

es) Varro I. I. V, 84 Samen Falecer ■ divo paire Felftcre 
ef, ib. VII, 45. Merkel, p. 227. 

(KorlsetznDg folgl}^ 

■ Dicjitizedb, Google 
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Das rfiiiil§clie Rellslonsleben* 

(FortsetzBDg.) 

Der Name Satornas, dessea Bedealaog ans dem 
Adjeotjv ersichtlich ist, rechtfertigt ansere Vermntbang. 
Denn was die lex curiala im Bereich der Patricier ist, 
•beo das ist die lex satnra im Bereift der Plebejer. 
Es beissl nämlich, dass dsrch die lex salura das Volks- 
tribaoal ertheih werde, "} nnd diese lex satnra ist auf 
de» Salumus lo beziehen, wei) Saturnii versus die ge- 
nannt werden, mit denen Faanus, ein Gott latiniscfaer 
Aaipicien, das Schicksat verkünde.**'} Aber wie es 
mit allen Aaspicien gegangen ist, so ist es vornebm- 
tiob mit den latioischeo Anspielen geworden. Es ist 
von der nrsprQnglichen in satura liegenden Vorslellong 
eines darch Gott gegebenen Gedsnliens nichts weiter 
gebbeben als der Sinn eines plötzlichen Einfalls. In 
diesem Sinn heisst es:*'} Livius — ab salnris ansos 
est primus argumenlo fabolam serere d. hl bat von 
plötzlichen Einfällen ans zueist nach einem Thema die 
Erzählung zu machen gewagt, und wenn Horatiua 
seine Gedichte Satirae nennt, so IBsst sich, zumal bei 
seiner Protestalion gegen einen ihm beizulegenden dich- 
terischen Werth recht wohl denken, dass er damit nnr 
dienso viel als ßinmie bezeichnen will Gehen wir 
von dieser späteren der CSrimooie entfremdeten Fas- 
sung auf das frühere Religionslebcß zurück, so. kommen 
wir enf die versus Saturnii und damit auf die Ver- 
kfindnng der Ansptcten. 

Wie aber konnten die Verse der plebejischen Be- 
Doncäntioa Saturnii genannt werden? Ein Beispiel kann 
die Sache denkbar machen. Der aus dem Fressen der 
Hühner Auspicirende sagte: ") dicito, si pascuntar. 
Die Antwort war pascootur, nnd damit die Carimonie 
geschlossen. Dürfen wir nach diesem Beispiel aus 
dam Namen versus Sainrnias eine Folgernng machen, 
so wurde im Bereich der griechischen Anspicien mit 
salis geantwortet, **) nnd daher der Name Saturnus 
und versus Salurnius. Es Hesse sich davon ableiten, 

^■) Fest, p, 314. T. Anaius Ldscds — adversiH TL Grac- 
cbnm: Imperiam, qnod plebes per satarsot dederal, id abro^a- 
tm rat Hier ist per satarain aasptcioroo) observatioDem zu 
ergiazeD. Sali. Jag. XXIX, 5. Dein poslero die qnasi per sa- 
larain sentenliU exqoisitis in deditlonem accjpunr. 

*<>) Fest. p. 325. versiu qnoqae antiqnissimi, qnibiu Fanons 
fata cecinisse bominibiu videlDr, Salnraii appellanlnr. 

•0 Llv. VEI, 2. 

■>) »c de div. II, 34, 72. 

*^j A Ifigendo legem, a dGcendo dCcem. AeboUch wai silis 



dass salis so oft den adverbialen Sinn von gut, von- 
kommen hat. Jedoch diese hiermit vorgefülirte Mög- 
licbkeil bildet keinen Stützpunkt meiner UBtersocbung, 
sondern dazn dient altein die Festzeit, der Coltis, Ae 
Deutung Varro's und der Sinn von lex salnra ond ver- 
sus Salurnius. Lediglich aas diesen Thatsacben haben 
wir entwickelt, dass Saturnus auf dem Capitolium der 
Gott lalinischer Aispieieo war. 

Diese latinischeu Aospicien haben ihre staallicbe 
Bedeutung grossentheils dadarch verloren, dass die La- 
tioer des Aventiuus durch das Licinische Gesetz zur 
Tbeilnahme an den Aospicien des Jupiter 0. M. be- 
rufen wurden. Dadurch konnte es kommen, dass dem 
Satumns nur die Beziehnng auf den AokNban und das 
Bereich der Sühne gelassen wurde. Es ist aber davon 
aucb wieder insofern zarückgekehrt, als seit dem po- 
niseheo Kriege der Satuniasdienst wieder sehr in den 
Vordergrund tritt,**) und die Tage der Satnrnalien 
vermehrt werden.*") Es geschiebt das, indem daraof 
hingewiesen wird, dass Salornns und (^s die ältesten 
Gdtter d. h. Himmel und Erde seien, und damit legt 
auch die spätere Zeit: Zengniss davon ab, dass Sa- 
turnus ein Gott der Anspielen nnd der mons* Satur- 
nius ein altlatinischer Schauberg sei. 

Der Anspicienschan, die so viele Namen Roms ge- 
bildet hat, verdankt auch der Name des Avenlinna 
seinen Ursprung. 

6) Der Ava^nus. 
S 1. Die Würde des Aventinus. 
Dass der Aventinus, der dem pomoerium entweder 
niemals*') oder erst vom Kaiser Claudius*') zuge- 
fügt wurde, ein plebejischer Berg sei, beweist, abge- 
sehen von den sacns z. B. der Ceres, auch der Um- 

^*} Llv. XXn, 1. postremo Deceiobii Jam meose ad aedem 
SatDrni Romae immoUttiin est, lectisteminmqne inperaluB (et 
eom leclDDi seaalores slraveront) et cODTiviam pablicnm; ac 
per nrbem Satarnalia diem et noctem clanatum popnlusqoe cum 
dien feilum habere ac servare In perpetnum jacsns. 

») Tgl. Meil^el p. 20. 

■() FesL p. 250. PosiuioeriDn — neno tamen AfeaUena 
lüDiilem ptolato pomoerio incluäL 

*') Gell. n. a. XllI, 14. ODaeEitnm est, ac zm6 Mtm. in 
paestione est, qnam ob causam ex septen nrbis ■oalU»^ cvrn 
celerl sex Intra pomoeriDm siot, Aventiau sohiti — «dn pe^ 
moeriam sit: — Sed de Avenliaa monle praeCermlUewlBB WS 
pntavi, qood non pridem ego in Elidis, gramiDaticl veierii, co»- 
meatario olendi: in qao sriplnin erat, AvenliDna ante 
dixlmns, extra ponoeriam exüiisam, posl aaelore Divo 
leceptnm, et intra pomoerü fioes obserratooL 
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. Gland, dass der ATeDlioas die plebejische FreistSlle 
UU*') Plebejiscti aber isl doppelsinnig. Entweder wird 
damil der Gegeosalz zum Wohlstände hervorgebobeB, 

— und dann ist plebs so viel als maltilado und vtilgas, 

— oder aber es wird damit die eine Art slandesherr- 
lieber Sacra bezeicbnel, — and dann isl plebejisch 
ziemlich so viel als laliniscb oder nenrömiscb. In letz- 
terem Sinne sind die einstmals an die Spitze der Slaals- 
verwaltuDg gestellten decemviri und die tribtmi miti- 
tares consnlari polestate aus der plebes wfihlbar. In 
eben diesem Sinne ISsst sich der Name des Aventians 
von den slaatlicbea Anspielen berleiteo. ") 

$ 2. Der Name des Aventinns. 

Der Name Avenlinus isl von aio, ais, ait gebildet, 
wie Vejentinns von Veji: nur dass im ersteren Fall 
wegen der Menge der Vocale eine Art Digamma ein- 
geschoben isl, die bei dem consonantischen i in Vejen- 
tinus fehlt. Aio aber ^ezieht sich auf die Auspiciea, 
wie aas dem Tempel des Ajus Locatius ersichtlich 
ist.*'") Danach scheint Avenlinus den Sinn eines Ter- 
küodenden Berges zu haben. 

Dies wird von zwei Seiten her besiaiigt Erstlich 
nSmIich ist Faunus — ein Name, verwandt mit fas, 
fari, fannm — Gottheit der Verkündong, «") "^"^ ^^^~ 
selbe gibt durch diese sein^ Eigenschaft dem Aven- 
bnus, mit dem er in Verbindung gebracht wird, *"*) 
das Wesen eines verkündenden Berges. Dann aber 
stimmt die Sachcrklärung der Alten vollkommen mit 
unserer Worterklärung. Wenn n&mlich die Alten dort 
den Remtis auspiciren lassen '<") und den Namen des 
Berges von den aves '"*) herleiten, so zeigen sie damit 
sachlich eben das, was wir sprachlich nachgewiesen 
haben, — dass der Aventinns ein Berg der Verkün- 
dnng sei. Wir kommen damit zum zweiten Theil der 
städtischen Auspicien. 

S 3. Die Auspicien des Aventinns. 

Das Verkänden aber isl zum Unterschied von dem 
pomoerinm, wo wir namentlich das Wort dicere fanden, 
für 'den Aventinns an das Wort fari gebunden, das 
von aio vielleicht nicht mehr als Hormiae von For- 
miae *"') verschieden isl. Aber abgesehen von diesem 
Yielleicht wird wenigstens der ager effatus in einen 
Gegensatz zur Stadt d. h. zum pomoerium gestellt, *°'} 
und dadurch das fah mittelbar mit dem ausser dem 
pomoerium Hegenden Aventinns in Verbindung gebracht. 
Dasselbe ergibt sich ans dem auf den BegrilT des fari 
-^zuröckzuführenden Faanus. 



»8> Liv. III, 50, , 

?*) Cic. ie div. I, 40. Onoiao apnd veleres, qni remm po- 
tlebaDtar, ildein iDgnria teoebaot. 

»M) Liv. V, 50. 

■"') Cic. BroL 19, 71. QnU? nosiri veteres versus obi sddI? 
mios oKin FaanI valesiiue canebanl. 

»") Ovid. Fast. Ifl, 291. 

iMJ Liv. I, 6. Falalinm Romnlas, Remns Aventiaam capinnt. 

■Mj Varro 1. I. V, 43. ATeatinnm aliquot de cansis dicunl. 
Naevius ab ivibiis, quod eo se ab Tiberi ferrent aves. 

*o>) Plin. h. D. 111, 9. Vgl. esca n. vesci betbena u. Terbena. 

10«) Varro t. t. VI, 53. EQata dicanlar, quod augnrej ßnein 
anspiciomm caeleslbm evfra nrbetn agris snat clfali ubi essel; 
hinc elTari templa dicuntur ab augunbns. 
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Picus und Fannus, zwei Namen, in denen sich das 
expiare und fari, *) das Opfern nad Auspiciren, dar- 
stellt, werden mit dem Aventinus verbunden. .Aus der 
dort befindlichen Quelle trinken allein die geoannlen 
Götter: dort wird Fannus durch Numa gefesseil."') 
Auf einen blos dichterischen Schmuck lässt sieb dio 
dem FauuDS zugelheitte Oertlichkeit nicbt zurfickfähren, 
da in der Angabe, dass die Salnrnii versus, mit denen 
die gewählten Volkslribuoen abverkündet wurden, '"^ 
von Fannus gesprochen werden, "*) eben dieselbe Be- 
ziehung dieses Gottes znm Aventinus hervortritt. Wir 
werden also, um den Grund der Verbindung zn er- 
schauen, auf den in Faunus liegenden Begriff znrtkch- 
kehren müssen. Dadurch kommen wir zu demselben 
bereits früher aus dem Wesen des ager effatus enl- I 

wickelten Ergebniss, dass nämlich fari ein beim Aven- 
tinus gebräuchliches Wort der Auspicien isl, nnd dass 
dieses Wort sowohl den Namen des ager effatus als 
auch die Sage des Faunus veranlasst hat 

Die Art der Auspicien, in denen fari und Fannns 
eine Stelle einnehmen, wird durch die eigenlbümliche 
Deutungsweise der Alten als die griechische bezeichneL ' 

Denn wenn erzählt wird, dass von Evander der Gott 
Faunus angerulen sei, ><") so heisst das, weil Evander 
eine PersoniBcation des griechischen Btlos ist, ***) nichts 
Anderes, als dass Faunus in das Bereich des griechi- 
schen BilDS gehöre. Eben das ist dadurch ausgedrückt, 
dass Evander an der porta Trigemina des AveDlinus 
einen Altar erhalten habe. "^ 

Da nun aber der griechische Bilus durch die Deu- 
tnng der Avenlinischen Diana *'') nnd des Lalinos 
anch zugleich als lalinisch bezeichnet wird, so lüsst sich 
behaupten, dass in dem launischen auf einen griechi- 
schen Ursprung zurückgeführten Bereiche das Wort 
fari die übliche Verbindungsform gewesen sei, und dass 
die anderen theils verallgemciDerten, Ibeils verdunkel- 
ten "*) Worte und Namen, als namentlich fas, fannm, 
Fannus, ursprünglich in das Bereich der latinischea 
Hliuptlinge des Aventinus gehören. 

Dem Aventinus, zu dessen Auspicienbereiche, wie 
sich das weiterhin ergeben wird, auch die Gegend der 
porla Capena "*) und das Forum Boarinm *'"} gehorl, 

a) Serr, V. A. VII. 47 Fanons a — fando. 
"0 Ovid. Fast, in, 295. 
"s) Vgl, Ann, P9. 
"") Vgl. Anm. 90, 
110) Serv, Virg, Georg, I, 10. Cincios et Cisslas «Janl ib 

Evandro Faunum deam appellalum. 
»■] Vgl. d. ersten llpiabschn. 2. 
1«) Dionys. I, 32. Becker 1, p. 449. 

b) Liv. 1, 45. 

c) Virg. Aen. VII, 40. (Lalians) Hnnc Fanno et JtTmpba ge- 
ntium Lanrenie Harlca. 

■11) Cic. de n. d. 111, 6, 15. 

)■*) Dort Isl im Gegensalz eu der Carmentis, der Mose des 
Pmnaerinm, die Camena, dort die Egeria, die sich dnrch thren 
Namen (Tgl. Liv, I, 38; 1, 57 und ualea VII, 1, ^ 2) als die 
geringere, d. b. die pipbpjische zn erkennen fiiebl; dort isl 
der CullDS ansliindischer, mit fremdem Ritus verehrter Uniter. 
Vgl. IV, 5 S 2. 

"S) Der Sänie, wie sich später ereeben wird, bat ekie Be- 
ziehang auf die laliniscben S^icra. Gerade b, AvenUnus wiid als 
Opier erwähnt hos. Liv, 1, 45 Bos in Sabinis naU elc Virg. 
Aen. III, 119. Tuurtini, Nepluno, laarnra tibi pukher .^pollo. 



einerseits und dem pomoeTinm andrerseits ist der rö- 
mische Name gleichmSssig obergeordoel. Das führt 
ans anf den dritten Theil der slädlischeD Auspicien. 

LiT. IV, 16 L, HinnciDS boie sarato extra porUm Trigemlnsin 
«t douatns. Vgl IV, 3. $ 4. 

(Fortsetznng folgt Epäler.] 
Reval. O. Zej««. 



Kur MrlUk und Erklärung des 
Properz. 

Oboe Zneifel nimml der . elegische Dichter Properz 
eine der ersten Stellen unter den Sängern der Augu- 
stischen Periode ein. Die feuerige Kraft seiner Sprache, 
das lebhafte Gefühl, mit dem er alle Wechsel seiner 
glühenden Liebe zur Cyntbia, seine Begeisterung für 
des Weltreichs Glanz and Macht darthut, die uner- 
schöpfliche Quelle der Erudition, die ihm die Belege 
für die Wahrheit seiner Behauptungen bieten muss, 
zeigen nns in interessantem Vereine den edlen Sohn 
der freien Boma und den eifrigen Jünger der gelehr- 
ten Bicbtung seiner Zeil. Seinen grossen Zeitgenossen 
Virgil und Hcraz steht er wohl an Glätte und Ab- 
rundang nach, überlriiTt sie aber an Ursprünglich keit 
und Wahrheit Ungemein erschwert wird des Verständ- 
niss des Umbrischen Dichters durch den Gebrauch 
eines reichen, uns zum Theil sonst unlergegangeuen 
Myihenscbalzes, den ihm das Oeissige Studium der 
Griechischen Dichter geboten halte, nnd dies hat so- 
wohl den grössern Kreis der Leser von ibiq abge- 
wandt, als auch die schon bedeutende Schadhaftigkeit 
des Textes vergrössert. Zur Wiederherstellung und 
Erklärung desselben ist namentlich in den letztep Jahr- 
lehenden durch Lachmann, Jacob und Hertzberg viel 
geschehn; dennoch bleibt noch manches zu thun übrig. 
Es sei mir daher erlaubt über einige Stellen des Dich- 
ters, mit dem ich seit vielen Jabreo mit Vorliebe mich 
beschäftigt, hier meine Bemerkungen zn veröffentli- 
chen; wobei ich aber um Entschuldigung bitten muss, 
wenn ich bei der Unvollständigkeit der gelehrten Hülfs- 
mitlel in der weiten Ferne eine und die andre schätz- 
bare Arbeit nicht berücksichtigt habe. 
/. 
Ohne einer bestimmten Ordnung zu folgen, wende 
ich mich sogleich zu einer gewiss der schwersten und 
verzweifeltsten Stellen des Dichters, Eleg. IL 1 3 v. 43 sqq. 
Alqne Dtioam priinis Rnlmuii me poDere cnnis 
jDssisset qnieTis de Iribas ana Eororl 
Nam quo lam dubiae serrelnc Spiritus horse? 
Nestoiis est visas post tiia saecia ciais. 
Cu- $i lam longae Dlnuisset tala seaectae 
Galüeu» Iliacis mite» ia a^erilius: 
KoD ille Antilocb) vidisset coipns homari, 
Dic«re( anlr ,0 mors, cor mini sera venlg?" 
Tn lameo amisso nonnunquam flebis amico; 
Fas est praeleritos semper amare viros. 
Was zuerst die Verse im Allgemeineo anlangt, so 
kann ich nicht ohne Weiteres Hertzbergs Ansicht 
CQuaest. ProperL p. 98. sq. nnd p. 218 sq. beitreten, 
es seien dieselben ein abgerissenes Stück, das anf 



ungeschickte Weise mit dem Vorhergehenden zosam- 
mengefügt worden, ja wahrscheinlich mit dem Ende 
von Eleg. IL 9. (V. 41— 50^ ein Ganzes ausgemacht 
habe. Es ist mehr, der Diohter hätte sehr gut Bieg. 13 
inil V. 42 schliessen können, nothwendig aber war 
es keineswegs. Warum soll er nicht, wo er von seinem 
Tode 'spricht, noch einmal auf die Hoffnungslosigkeit 
des Lebens kommen, auf das Andenken, das treue 
Liebe dem Verstorbenen weiht? Ffir beides bringt er 
die schönen Belege aus dem Alterlhume nnd schliesst 
nun wieder mit dem Gedanken, dass Cynthia vergeb- 
lich dann den Geliebten zurückzurufen sich bemtiheQ 
werde. Die Verbindung aber von Eleg. 9. 41 — 50 mit 
diesen Versen scheint mir eine nnmögliche; hier fehlt 
Jeder klare Zusammenhang. Ueberhaupt sind nach mei- 
ner Meinung die Gelehrten in dem Vermnlhen von 
Lücken und im Zerlegen der Elegien des Dichters in 
abgerissene Stücke etwas zu weit gegangen. Schon 
Hertzberg selbst hat in manchen Gedichten "den vor- 
trefflichen Znsammenhang nachgewiesen uud die küh- 
nen UebergSnge des Dichters von einem Gedanken 
zum andern. 

In der oben angeführten Stelle nun beruht die 
Hanptscbwierigkeit auf der Erklärung des Galliens — 
miles in Vers 48. Wozu, sagt der Dichter, soll der 
Mensch sich ein langes Leben wünschen? Hat doch 
Nestor, der drei Menscheneller sah, als Greis noch den 
grossen Schmerz erleben müssen, dass sein edler 
Sohn Anlilochus, den Angriff auf den Vater abweh- 
rend, vor seinen Augen hinsank. Es stimmen nun die 
Erklärer fast alle darin übereio, dass im V. 48 ein 
Kampf erwähnt wird, den Nestor vor Troja bestanden 
und in dem er lieber wünschen mussle unteriegen zu 
sein, als den Tod noch seines Sohnes zu erleben. Wir 
kennen aber nur zwei solche Kämpfe; den einen be- 
schreibt Homer 11. Vlll. 80 flgg. Als nämlich Nestor 
zugleich mit den übrigen Helden in den Kampf eilt, 
verwundet Paris mit dem Pfeile das eine der Bosse, 
und der herbeieilende Diomedas errettet den Greis aus 
der augenscheinlichen Gefahr. Ein zweiter Kampf wird 
in den Posthomericis erzählt und ist der Stelle der 
Iliada wohl nachgebildet. Wahrscheinlich hatte dieses 
Ereigniss Arktin zuerst in seiner Aelhiopis ausgeführt, 
aus ihm schöpfte Pindar Pytb. VI. 26 flgg., vgl. die 
Stellen, die ich in meiner Abhandlung de Argumenlo 
Carmin. Posth. Part. L p. 23 und Welcker Ep. Cy- 
clus II. S. <74. Anm. 5 zusammengestellt, und Homer 
Od. IV. 186 flgg. 

ovS' apa Niäraoos viog aSanfira i%tv o44t' 

TDV p" Äo?s iiriivf jmNvr^i äylaöq i-io'g. 

Hemnon, der AethiopenfOrst, dringt auf den greisen 
Nestor ein, nnd da dieser zur Flucht sich wenden 
will, verwundet Paris sein Boss und hindert ihn am 
Backzuge. Da stürzt Antilocbns anf den Hülferuf sei- 
nes Vaters herbei, und fällt den Feind abwehrend. 
Gewiss halte Arklin ausführlicher geschildert, wie der 
Greis, nachdem der Leichnam des Solines in sein 
Zelt gebracht, in liefern Schmerz sich über ihn ge-QO [Q 
werfen und das herbe Schicksal beklagt habe, das ihm. o. 
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KU Ttieil geworden. Das devteo enlschiedeo die Pro- 
peizisctien Worte so: Diceret aut: o mors, cur mihi 
sera venis? und TrypbiodoT V. 18: 

'Arriiä^p S' inj aaiSi yi^ov aSr^cro Ntarof. 

Beziehen wii nan die Wotte unsres Dichters anr den 
ersiereo Kampf, so iniis£ der miies wohl Paris sein; 
doch bleibt daoii das EpilhetoD Gallicus gaoz rSthsel- 
hah, and es kOoDle Einem die Coojecinr ¥Dp Eldik 
gefallen caiJidasj denn gewandt im Nachstellen ist 
Jener Trojaner, wie er sich j» auch beim Tode des 
Achill erweist. Aach haben wir eine gleiche Abwech- 
selung der Lesarten Gatlica und Callida Eleg. III. 
13. 54. Nehmen wir den andern Kampf an, so hönule 
dieser miles entweder wieder Paris sein, oder Mem- 
Don, oder im Allgemeisen ein Trojaner. Um mich 
aber nicht vergeblich mit der Anführung der verscbie- 
denen Verbesserungen der Gelehrten hier aufzuhalten, 
denen allen man nur das Eine entgegnen muss, dass 
Gallicus die feste Lesart aller Handschriften ist, bis 
auf den Heins., der GaUus in darbietet, nad den Band 
des Voss. 4, yioCkloricvs sich findet, gewiss die Ver- 
bessruDg eines gelehrten Abschreibers, der den miles 
auf den Nestor selbst bezog und einer Notiz einge- 
denli war, wie der bei Hyg. fab. tO. Nam duodeci- 
mus Cfil'os Nelei et Cbloridis) Nestor in llio erat, qai 
tria saecula vixisse dicitur bene&cio Apollinis. Nam 
quos avnos Cbloridis et fratrum Apollo eripnerat, 
Nestori concessit : — um also hierbei mich nicht wei- 
lei aufzuhalten, will ich nur aof das näher eingehen, 
va.s Hertzberg verninthet. Nachdem er T. III. p. 132 
erklirl: „Corruptum locum seotio; nee tarnen hncusque 
persanatum credo, si quidem ipsa conjecturarum turba 
OuUi ioterprelnm alterius inventum placuisse testatur," 
fügt er auf der folgenden Seite die Vermutbung hin- 
zu: „Unum reslat, quod Beroaldus primus suspicalus 
est, mox etiam Puccius: Gallicum dictum de Gallo 
flunine, unde Cybelae sacerdoles nomen iBvenerunt. 
Hunc enim Plio. N. H. V. ^2. s. fin. vastum amnem 
appellal. Addatur VI. 1. XXXI, 5. Ovid. Fast. IV, 364. 
nota/toj'a}.}.tivovs accolas Steph. Byz. s. v. p. 199. 
Pined. Unde si forte regio nominala est agro Trojano 
flnitima, sive a qnopiam poelarvm cydicorum pagna 
inter miUtem ittde oriundum et Nestorem commissa 
narrabatur, sive pogtae Alexandiini tale qnid rettnie- 
raui, etiam Propertium hanslam ex deperdito fontjO 
fabulam hie attigisse, non absurde divinaveris." Mit 
Becht bemerkt Tb. Bergk in seiner Kritik der Herlz- 
bergschen Aasgabe in d. Neuen Jen. Lit. Zeitung 1847. 
No. 269 S. 1076, dass den Galliens miles in diesem 
Sinne selbst der gelehrteste Grammatiker nicht ver- 
standen haben würde. Ueberdies konnte schwerlich, 
weder ein Cycliker, noch ein Alexandriner von einem 
Kampfe zwischen Nestor und einem gemeinen Solda- 
ten vor Troja gesprochen haben; denn das strenge 
Gesetz der GleicharUgheit, was alle jene Dichter beor 
bachten, lösst nicht zn, dass ein Nestor mit einem 
gemeinen Soldaten kämpfe. Es ist dies dasselbe Ge- 
setz, was Eustath ad II. p. 1061. 25 in Bezog auf 
IL XVI 311, wo ein Trojaner Thoas als von Meoe- 
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laos getödtet erwähnt wird, vermathen ISsst, das« 
Thoas einer der edleren und tapferen gewesen, da Ja 
Homer. II. IL 488 ausdrücklich sage: 

nX ^■d-vv S ovn av iyo pvd^tfäöaat, miS ' ämip^rat. 

Aber aach fiergks Vorschläge: Jliacu» Grajii oder 
Granici Iliacis wollen mir nicht gefallen, und schon 
seit vielen Jahren war ich der festen Üeberzeugnng, 
dass diese Stelle nicht einer Verbesserung, sondern 
Erklärung bedürfe, gis micb das Studium der Bömi- 
schen Geschichte auf eine Deutung dieser Worte führte, 
die ich, wenn auch nicht für eine gewisse, doch für 
eine beachtungswerlhe halte. Ich glaube nämlich, dass 
der Elegiker hier nicht auf ein mythologisches, son- 
dern historisches Faktum anspielt. Wir lesen über den 
Tod des Hithridates bei Livins Epit. IIb. CIL Folgen- 
des: Cn. Pompejus in provinciae formam Ponlnm re- 
degit. Pharnaces, fihus Milhridaiis, bellum patri intulil. 
Ab eo Milhridates, obsessus in regia, quom veneno 
sumpto parum profeoisset ad mortem, a mlite Gallo, 
aomxne Biloelo, a quo, st adjnvaretse, pelierat, iiter- 
feolas est; ferner bei Appisn de hello Mithrid.p. 348 U 
(ed. Steph.}: Bizoizov ovv xaiä iSwt, iiyi(iova Kt%- 
Täv HoXXd /tiv ix r^g aijg, itf^, ät^täg ig «oÄa- 
ßiovg iÖ9ä(ir}v äv^aofiai 3b ftiyiaTov, ti vw ftt xtn- 
spyäaato, ie ^ofoi^v änux&^at xtvSwevovta &pi- 
ä/ißov, xop /i^zpt nokXov roa^gäa kqxvs ternoxpä- 
%o(>a xai ßaaAia. — fUv S^ Sixoeios imxka- 
a&§tg inexovptioe xp*l£ovTi ßaati^T. Vgl. Fischers 
Böm. Zeittafeln z. J. d. St. 691. Von welcher Bedeu- | 

tung der Tod dieses mächtigen Feindes im Osten war i 

(„eines grossem als je noch in dem schlaffen Osten . 

einer den Römern erstanden war" Mommsen B6m. Gesch. ' 

Bd. IIL S. 134), eines Feindes, der wie Eatrop. VL 12 I 

angibt, 60 Jahre geherrscht, 72 gelebt nnd gegen die | 

Bömer 40 Jahre lang den Krieg geführt hatte, und i 

in Bezog auf den Lucan in den Phars. IL 580 figg. j 

den Pompejus sich rühmen lässl: 

[dem per Scylhici profugam divortia ponti 

iDdomilDm regem, Romanaqoe faU morantem, 

Ad morleni, Sulla feliclor, ire coegl. 
das sehen wir aus der Rede des Cieero pro Ma- 
rena, die in demselben Jahre gehalten. Dort heissl es 
c. 16: Qua ex pngna quum se ille eripuisset et Bos- 
porum coofngissel, quo exercilus adire nun posset, 
etiam in exirema fortona et fuga nomen tarnen reti- 
Duil regium. Itaque ipse Pompejus, regno.possesso, ex 
omnibas oris ac nolis sedibus hoste pnlso, tamen tan- 
lam in onins aoima posuit, nt, quum omnia, qnae ille 
tenoeral, adierat, sperarat, victoria psssideret, tamen 
non ante, quam illum vita expnlit, bellnm confectum 
Judicavil. Hnnc Iq hoslero, Cato, cootemnis, quocum 
per tot aauos loi proeliis tot imperatores bella gesse- 
rnnt? Cujus exputsi el ejecti viia tanti aestimata est, 
ul, moTle ejus nuuciala, (um deniqae bellum confectum 
arbilraremur. EhenSo meldet Plutarch (ViL PompeJ. 
c. 41), dass die Ueberbringer dieser wiotitigen Nach- 
riebt mit lorbeerbekränzten Spiessen ihren Einzug in's 
Lager des Pompejus hielten. 

(ScillDSS folgt) 
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Zur KrlUk und ErklKrung des 
ProperK. 

(SchlassO 
KOnoen wir vds also woDdern, fveiin der Dicbler 
anf dieses wicblige hisioriscbe Factnm aospielt, das 
angeßlbr 16 Jabre vor seiner Geburt slalifand und 
dessen Tragweife erst in seiner Zelt ganz überse- 
hen werden konnte,, wo der Besitz Asiens naa ein 
befestigter war? Kommt Ja auch an andern Stellen 
der Dicbter gern aof die bedeotendsten Ereignisse 
der valerlSndiscben Geschichte zurück, Wie Eleg. II, 
1. und lU, 11., In welcher letzlera Elegie V. 68 
gleicbfalls auf des Pompejas Sieg Aber Milhridales 
gehL Ich erklftre also unsere Stelle foigeadermaas- 
sen: Bätte ihm (wie Jüngst dem MithridaQ ein Gal- 
Tischer Soldat , des langwierigen Alters trauriges 
Schicksal aur dem Walle lliams verkürzt, er bitte nicht 
die BesIatEnng des Leichnams seines Sohnes Antilo- 
cbns gesehen, noch ansgemfen: „0 Tod, waram er- 
scheinst so spfil da mirl" Es konnte aber der Dichter 
gar wohl beide H&nner and ihr Schicksal vergleichen. 
Beide erreichten ein hohes Alter, bdde sahen einen 
röstigen Sobn neben sich, doch mit dem Unterschiede, 
dass, während Anlilochos den Tater veriheidigend Sei, 
Phamakes es war, der in offener Empörung sich dem Vater 
widersetzte und ihn zwang, sich das Leben zu nehmen. 
Was die Herstellung des V. 47 betrifft, wo. alle 
Handschriften Quis tarn longaevae schreiben, so kann 
ich auch nicht mit Hertzberg übereinstimmen, der Cui 
tarn loagaeoae verbessert und am Ende des folgenden 
Verses ein Ausrurnngszeichen selzL Anf Jeden Fall 
ist Cui si das Beste; ob aber dann das folgende tarn 
zu streichen, wie Bergk a. a. 0. vorschlfigt, oder mit 
Merkel noch loogae za verbessern, wiewirEleg.L19. 17. 

Quanvts te lonsae remorenlDr faia senectae 
lesen, mag zweifelhaft bleiben. 
//• 
wahrend in der soeben besprochenen Stelle nach 
meiner Meinung V. 48 nur einer richtigen Erkl&rnng, 
nicht einer Verbesserung bedarf, scheint mir der Text 
des Dichters an einem andern Orte nolhwendig oorri- 
girl werden zu müssen. Es schildert nämlich der Dich- 
ter in Eleg. U. 2. 5. fgg. die edle Gestalt seiner Ge- 
liebten mit folgenden Wcrlec: 

Fnlva CODI! est loogaeqne maDtu, e( miiimt (olo 
Corpore, et incedit vel Jove digaa soror, 
Act cnm DuHchia» Pallas spatialar ad aras, 
Gorgonls angniferae peclas operta coints. 



Hieza bemerkt Htrtzbärg: „l^nychias (pro Dalichias) 
perelegans Italoruffi conjectura. Sed recte se hie ob- 
duravit Broukh. ne in ordiaem recipetel, rcfragante 
oplimorum librorutti aliclorilate. Neque ego nunc de 
coltu Minervae Dolichii institulo docte 'anquirendum 
Censeo, cnni ipsum nctnen ejus insulae Jam anliqnis 
geographis In dlsceplationem veheril, nedum nobis da . 
ejus äpxatoXoyiif certi quidquam afflrmare liceat. Sed 
Ulixi regDom tt palrlatn, quod Dmichium Romani certe 
pnetae oonstanter perbibeal, tntela Hinervae defraadari 
lellgio esL** Ohne Zweifel leitete ein ganz richtiges 
Gemhl bei dieser Verbessemng die Italienischen Ab- 
schreiber, denn was sollen hier „die Dulichischen Al- 
täre'' bedeuten? Wenn nur einfach AltSre, die Ulysses 
der ihn beschützenden GOttin auf seiner Insel errichtet, 
so sind doch solche, so weil uns bekannt, von den 
Dichtern nicht besungen worden. Viel eher liessen sich 
Muaychiae arae im Allgemeinen als Athenienses ver- 
stehao, wi« es bei Ovid Uet. U, 709 vom Merkar belssl: 

Munfckiotfve toIus agros grttamiiae HiDeiTae 

Despeciabat humam. 
Vgl. die Stelle des Statins bai Foroell. Lexic. s. v. Je- 
doch auch so bleibt eine Schwierigkeit, die, wie ich 
mich wandre, von keinem der Erklfirer bemerkt. Waa 
bedeutet das, dass Pallas HInerra als üeöftaxos mit 
der Aegide (vgl. Müllers Handb. d. Archäol. $ 116. 
Anm. 3 und $ 370.4.; Prellers Griech. Hylbol. Bd. L 
S. 131 fg.} an ihren AUärm einherspazi«rt? Schwer- 
lich kann hier das spatiatnr ad aras so gefosst wer- 
den, wie Tibnll Eleg. II. 5. 5 fg. den Apoll aaffordert: 

Ipse IriunphaH deTinolus lempora laoro 

Dnm comnlanl ans, ad hta taera vetii. 
Es scheint mir kann zweifelhalt, dass unserer Stelle 
durch VerJtndernng eines Buchstabens- nachgeholfen 
werden mnss. Ich schreibe: 

AdI cnm DttHeMtu Ptllas spatialar ad oraa. 
Hierauf leitet .ans schon die Variante des Voss. 3 aä 
ouras, da aara und ora bekanntKcb hSnflg in den Hand- 
schriften verwechselt werden, vgl. Lachm. ad Prop. 1. 
1. 31., Forbig. ad Lncret I. 23., wie Ja a und o, au 
nnd in denselben Wörtern schwanken, vgl. Schneid, 
ElementarL 5. 11 und Mercklin de Oscalana pugna 
(vor dem Ind. Scholl. Dorpat. 1854, 4.) p. 7. Der 
Dichter vergleicht also die maJesUlische Figur seiner 
Geliebtes mit der der Athene, wenn sie, ihres Lieblings 
Ulysses Vaterland vor dem Einfall der Feinde schützend, 
am Ufer einhergehl, wie sie Ja bei Homer Od^ 
299 dgg. sagt: ' * " 
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ovSk ii j' lyvpi 
iv ttaVTiiit anvot^x nafUrilfiai, ^Si ^ia4Sde. 

Endlich wird diese meine Vermattanog noch durch (ol- 
geode Stellen ODsers Elegikers oolerstätzt, 1. 20. 9: 

Sive Giganlea tpaliabere litoris ora. 
mi m. 16. 13: 

QDisqais imBtor erit, Scjthid« licet gmMet orii. 
Nach dem Zengniss des Homer im Schiffskatalog (IL fl. 
625} war Dolichiam dem Phyiiden Meges ODiemorfen, 
Ulysses aber beherrschte die Kepbaleoier auf Ithaka, 
Neritos D. s. w. Die rolgenden Schriftsteller wicben 
bald davon ab and identificirleo Dalichiam und Kepha- 
lenia, wie wir deiaillirler bei Slrabo X p. 456 lesen. 
Daher gebranchen die Dichter des ADgusteischen Zeit- 
allers Dolichiüs von Allem, was den Ulysses nnd sein 
Beich angeht, so Frcperz noch zweimal E 14. 4 ood 
in. 5. 17., vgl. Voss zn Tirg. Ecl. VI, 76. 

m. 

Eleg. U, 28 fleht der Diditer die GOUer ao, sie 
möchten die an schwerer Krankheit darniederliegende 
Geliebte ihm erhallen. Zolelzt wendet er sich mit seiner 
Bitte an Pinto nnd Persephooe ond fügt dann hinza 
(V- 49 ßgg.): 

Sunt apad infernos tot milii fonnosarnm : 

Fnlchra ät in soperis, si licet, ans locis. 

Vobiscnm est lope, vobiscum caodida Tyro, 

Vobiscun Enrope, nee proba Puipbae, 

El qnot Troja tnlit ytlaa et qnot Achaja rormaa, 

El Phoebi et Priauü dlrnta regaa senis. 
V. 51 schreiben die meisten Handschriften*): est lope, 
der Groning. est lole. Pnccins nnd der Emendator Per- 
reianos AiUiope. Die Gelehrten sdiwanken, welcher 
Lwart sie den Vorzug geben sollen. Hertzberg glanbt 
lope festhalten zn müssen nnd fügt hinzn: „In taota 
poetae nosiri doclrina satis est, qnod Cepbei nxorem 
füisse eam scimns, heroidem procnl dobio sva fama 
BOB carentem, v. Sieph. Byz. s. v." Obgleich zuge- 
standen werden mnss, dass Properz bSnflg nos fast 
ganz nnbekaonte Uylhen anführt, so scbeiol mir doch 
im Ganzen mit Recbl Unger in seinen Analectis Pro- 
pert (Hai. 1850. 4.) p. 17 biezu in bemerken: „Sci- 
iioet qnum qnae nesciamns, sint plnrima, itlud unum 
deest, Dt non modo res afferainr, qoam ipse aactor 
leviorem facil, poetsrüm famam ille minime sequotas 
(p. 147, 17. rw iott ywi] KaaaUnem, äs ol "Eili}- 
ttg xaxws ipaacv, conf. Conon. Narr. XL, p. 143, 6}, 
sed sciri posse desperelnr, quod liceal resciscere nullo 
oegolio." Denn freilich sagt Sleph. Byz. an jener Stelle, 
lope sei des Cepheus Gemahlin gewesen, nach welcher er 
die Sladt in Palfisüna benannte, aber diese Sage war 
keine allgriecbische, sondern nar in jener Gegend Syriens 



") Auch der Codex Helmsladensis. Ich werde nicbslens die 
Varianien dieser Handschrifl, die sieb, wie ich schon in der 
EinleilDDg zu den Opuscc Sei. C L. StruTÜ p. IX gesagt, in 
dem Nacblasse meines Oheims befiDden nnd bis jetzt nicht tte- 
kannt gemacht in sein scheinen, in einer nnsrer Zeilsctirinen 
dem gelehrten Pnblicnm mlllheilen. Se waren von mir einem 
III. Bande der Opnscnli vorbehalten worden, dessen Herausgabe 
aber leider sich Schwierigkeiten entgegenstellen. 
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heimisch, wie ausser Stephanos anoh Paosaniaa anden- 
Jel IV, 35. 9: "EßptUam ^ y^ mi^x^at %p6e 'löiai^ 
nöker &aXäaatiB /w* ij^TÜxot t6 iiSiop iaxi, i^öyov 
3i is t^ KTffitv Xfyovatv ol xavT^, Ilagaia äpe~ 
XövTU TÖ x^os, t/ xrpi luiXSu npox€Tff&ai lov Kt^ 
(pime, ivzav&a to alfuc daovi'^iaa&ai; vgL Strabo L 
p. 42. 43 and XVI p. 759. Von der Sdiönheit Jener 
lope wissen wir also ebenso viel, wie von der einer 
Jeden Heroin, aach der der gleichnamigen Gemahlin 
des Tbeseus bei Plnt. Thes. c. 29 und Athen. XIH. 
p. 557 nach Dindorfs Vermuthung. Für die Lesart 
des Groning. lole entschieden sieb Bnrmann nnd Lach- 
mana. Ich halte Jone Variante fQr die Correctnr eines 
gelehrten Abschreibers, dem der Name lope nicht be- 
kannt war and der lieber den bekannten der Geliebten 
des Herknies setzte, die aber beim Properz nicht weiter 
vorkommt, vielmehr ist bei diesem Eleg.IV. 5. 35 lole 
eine Sklavin der Cyntbia. Aber auch Uagers Verbes- 
serang (a. a. 0.) est Mope erhilt keinen höhern Grad 
der Wahrscheinlichkeit durch die Stelle bei Clem. Alex. 
Admon. ad Gent. p. 20 A nnd Hygin. Fab. 187 Aloipe, 
Cercyoois fllia,. formosissima qunm esset, Neptnnns eam 
compressit. Am meisten spricht die Lesart Anliope an. 
Schon bei Qomer Od. XI, 234 fgg. sind die ersten 
Heroinneo, die dem Ulysses erscheinen, Tyro nnd An- 
Uope, Jene des Salmonens, diese des Asopos Tochter, 
die Geliebten des Nepton and Jupiter, die MDlter grosser 
Helden, an die sich eine reiche Sage anschloss, vgl. 
Nitzscb z. d. SL Properz erwähnt letztere wiederho- 
lentlich anler den Schönen des Alterthums, soEleg.L4.5. 
To licet AntiopM formam Nycteido^ et In 

Spartanae referas landibns Hennionae, 
El qtiascnnqne tnlit formon temporii aela*, 

CTBtfaia non illas nomen habere sinet. 

nnd Eleg. III. 15. 12 fgg., wo Dirce die nnglückliche 
Schöne martert Die Tyro erwfttiot Properz mit der 
Pasiphae Eleg. HI. 19. 13. und allein I. 13. 21.; die 
Pasiphae noch H. 32. 57. Die sonst viel gefeierte Eu- 
rope kommt, nur an dieser Stelle bei unserm Dichter ' 
vor. Warum sollen wir also nicht lieber den Namen 
Jener gefeierten Heldin beibehalten? Freilich vermiest 
man alsdann ungern das Verbnm est nnd die schöne 
Mannictifaltigkeil, die der Dichter durch den Wechsel 
von vobiscum est — vobiscum Candida — vobiscnm 
— neo proba — erreicht. Man könnte Ja aber leicht 
das est nach Anliope setzen. 

Eine wahre' 'Ruxg xaxmv drängt sich Vers 53, 
wenn nicht um die Stadt, so um das Wort Troja, das 
alle Handschriften bieten. Dieser Name erschien allen 
Erklirern seil Scaliger hier Uslig, da schon im näch- 
sten Verse des Beiches des Priamns Erwähnung ge- 
schieht. Jedoch Soaligers Vermuthung, es müsse lona 
■= lonia gelesen werden, wie ein Codex hioa mit der 
Marginale Hiona biete, bat woM Broukhnis' und Kni- 
noel's Billigung gefunden, . aber die der Neuem, 
da diese Form sich scb. jrlich rechtfertigen IfissL Um 
So mehr wnndre ich micb, dass, auf diese eine Stelle 
gestützt, dieses Subslaolivum von Forcellini in Freunds 
und Klotis Lexicon übergegangen. Aber leider ist es 
bei allen Bemühnngen der Gelehrten noch nicht ge- 



- 2*5 - 

lang«B, aooh die Denesten texioa von soloben Fehlem 
zfl befTcien, die auf wiDkührlicheo YeTbeseeiuDgea oder 
&kUnagea früherer Zeil bernben. So ntn noch ein 
Beispiel aos Properz aDznführeii, lesea wir bei For- 
cellifii T. II. s. T. Islhmns: „Est eliam angDstom fre- 
(nm iDter duas lerras, Prop. Hl 21, 1. Frigtda (am 
mullos placait tibi Cteicds anoos, Totle, Propontiaca 
qua flnil blbmos aqua. [Die Dardanellen.] Alil. Passe- 
rat., qui et peccare aliqaid Yidetur in geographia;" bei 
Freand T. II. p. li82B s. v. „fibertr. poet f. Meer- 
enge, Ton den Dardanellen Prop. 111. 21. 1.; nnd bei 
Klotz T. 11. p. 186 A s. Y. „2) Meerenge, die Strasse 
der DardBoellen, Prop. Hl. 21. 1." Keineswegs aber 
weiobt in der That Properz an dieser Stelle von der 
gewßhnlichen *} Bedeolong des Wortes Isthmus ab^ 
die es Ja auch in der vorhergehenden Elegie v. 22 bat: 



Es lag aber aasserdem Cyzicus nicht am Hellesponte, 
sondern auf einer Insel in der Proponlis, die anfäng- 
lich durch zwei Brücken, hernach dnrch eine toU- 
st&ndige Landenge, an die sich zwei schöne Häfen 
anschlössen, mit dem Festlaode Terbundeo war. Vgl. 
oamentiich Apotl. Bbod. Argon. I. 936 fgg. nnd den 
Scholiaslen zn dieser Stelle: iv oiv xcein^ ty üpo- 
itovziSt iexi tfjoog, tj vozepov x'^QÖv^os yeyivijzai 
fj ia&/i6v riva iozer, ferner Strabo XII. p. 575, fori 
Jfi v^aoe iv TTj HgonovriSi ^ Kv^ixoe, awaXTO(:tivf} 
yeif/ügatg Svai if^s ti^ fputQov, i'xet 3i 6/u6wfiQV 
vöhv ngits ovraTg xate yeifv^ais xtd XtfiivaQ dvo 
xXftcTovs xfä vswetiixovg nleiovs tüv Sutxoaliav, 
nnd Ovid sagt Trist I. 10. 29 fg. bei der Beschrei- 
bung seiner Beise nach dem Ponlns EaxiuDS, er habe, 
sacbdem er durch den Hellespont vorbei bei Lanw 
psakos, Sestos und Abydos gekommen, ehe er zn den 
fauces Fonli gelangt sei, gesebn 



Den zweiten Vers in der Properziscben Stelle flber- 
setzt Herizberg: „Wo der PropoDtis Flui, Tnllus, den 
Istbmns bespült." IsthmuB fiuü**') Propontiaca aqna 
sagt der Dichter vielleicht mit Beziehung auf die ur- 
sprönglioheD Brücken, wie man fiuere gebraucht von 
Schiffen, statt natare, so Marttal IV. 66. 14. Ea rei- 



•) So schon bei den Griechen, vgl. Etym. M. p, 477. 22. 
I<t&[io(, ov fiorov 6 Xaiuei, aXXä Kai ifrtv^ yaZa tura^v Svo 
^aXaaäav tiof-ä-fiöq ei, öriv^ ^älttilia fura^v Svo yaimv. 
Bisweileo ist es auch Landzunge, wie bei Str.abo XVIL p. 815: 
ivriZ^iv idriy (di?fioe_i/^ r^\ ipviJfov »ara itäXo' Bt- 
ftvlxtiv, aiiunov piv, rj S iinuuai^ rov ia'&fiov ratayo^äq 
iatrvStio>-q i^ovöay. welche Stelle Schneider im Lexik, s. v. 
falsch infftssi, indem er die Worte: itfiT-^og *Jg i^'v 'SgvOfäv 
~ Eingang, Wege, Slras^e nach — CberEelzL 

**) Wie Bind beimSchoj. Apollon. t. I. die Worte: äaixovda 
Boa^v TtfiiP^vyiai xaiä ro fiviia rov laö^jinv in deu- 
ten? Haben wir da nicht den fiuenUm intkmvm des Propere? 
Schweriich; es scheint lai-a ro p'tü^a roi^ aIh^kcv ZU Kh rei- 
ben zn seln^ was paliograpbisch sehr nahe kommt nnd .gegen- 
Gher dem Flnsse Aisepos zu Oberselzen ist, wie Ja ara die 
naehrnlgenden Worte: i-tctuuh^, t\ j^ ^i^ rm Xli^ttav na- 
rauiv es erkllren. 
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eben diese beiden Beispiele hin, nm zu beweisen^ wie 
sehr Ladewigs Worte in d. N. Jahrbb. f. Pbil. u. pl- 
dag. 1854. LXIX. 4. S. 410 zu beherzigen, „dass 
Jede neue Texlesrecension dem Lexikographen die 
Pflicht auferlegt, den Schriltsleller ia der neuen Aos- 
gabe zur Bevision seiner Sammlungen nochmals zu 
lesen." 

Um nan wieder auf die Stelle des Properz, von 
der wir ausgingen, zurfickzukommen, so halte ich die 
Lesart der alten Handschrift bei Scaliger nur ffir eine 
CoDjector, um das iSstige Troja zn ealTernen, nnd die 
Vermnlhnng von Eoa, die zaerst Gruter, daoo Heriz- 
berg aufgestellt und Unget (L 1. p. 31) auf alle Weise 
zn* rertheidigen sucht, ist gleiobfalls eine verfehlte. 
Wohl gebrancbeo die Bömisoben Dichter den Plural 
£01 Ton den Bewohnern des Orients. im Gegensatze 
zu den Besperm, so Prop. IL 3. 43. Ovid. Amor. 1. 
15. Trist. IV. 9. 23, nnd wie die Dichter des Angu- 
steischen Zeitalters, wo die Macht des Bömischea Scep- 
ters bis zum Aufgange der Sonne sich zn erstrecken 
Strien, gern dieses Adjectivnm gebrauchen, so ist bei 
ibnen auch der Singular Eous för Vuäfer im Gebrauch, 
vgl. Yirg. Georg. I. 288. Aen. in. 585. Prop. HL 27. 7. 
Cinna ap.Serr. ad Yirg. Georg. 1. 1. Doch nie hat meines 
BedOnkens ein Bömischer Dichter gewagt Eoa (so. 
terraj im Gegensalze zu Achaja das Morgentand sein 
za lassen; denn die Stelle des Callimac^us (Hymo. 
in Del. v. 280), die Unger aofßhrt, passt nicht hier- 
her, da dort voiv* und SaniQov sich entgegenstellt, 
wie auch bei Aristaeoeius L 12 in. Ebenso ungewiss 
Ist Hertzbergs Verbesserung des V. 54: 

Phoebei et muri dinita regna senls. 
Schon der nackte Genitiv sems ist sehr matt. Auf 
Jeden Fall ist Scaligers Emendailon dieses Verses 

Et Thehae et Prlaml dimta regna senis. 
eine glänzende nnd sie, sowie die orsprQngliobe Les- 
art TYoja im T. 53 beizubehalten, scheint mir das 
rathsamsle. Es ist anch keineswegs in den auf einan- 
der folgenden Versen eine einfache Wiederholang des- 
selben enthalten. Erst werden, wie bei Homer, im All- 
gemeinen Troja nnd Achqja sich entgegengesetzt, 
dann Theben und Pergamus, Jene Städte, um die sich 
die beiden grossen Sagenkreise, der Thebanische und 
Trojanische, drehten mit ihren Helden nnd Heldinnen, 
die Kreise, aus denen vor Allen Properz das reiche 
Material geschöpft. Daher stellt er selbst wiederholt 
jene Slidle einander gegenüber, so El. IV 1. 21. 

NoD reteres Thebai, nee Pergama nomen Homeri. 
und H. 8. 40. 

El Tkebae stelemnl altaqne Troja fnit. 
Halte doch des Dichters Freund Ponticiis in seiner 
Thebais den Homer zn erreichen versncfat, wie wir 
Eleg. I. 7, in. lesen. 
Kmu. Th. «ravc. 
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Aeschylos Agamemnoii, erkiir« vn 
F. W. SctmeiOetvtm. Berlin, Weldmaan- 
Mhe ■nchhaniUanc. ISO«. LT m. 2«0 S. S. 

Wenn ich den nachfolgendeo BemerkuDgeo den Tilel 
des letzlCD Werkes meiaes Terenigteo vielliebeD Gön- 
ners und Lehrers an die Spitze siette, so bin icb weit 
enlferot eine eigeollicbe Beartheilung oder ein Befe- 
rat Ober dasselbe zu liefern, und beabsichtige noi eine 
Reihe von ObserTalionen, welche dnioh eine aofmerk- 
same Lectfire des Werkes selbst veranlasst sind, 
gleicbssm als Wwhespende auf dem Grabe des an- 
vergessliclieD Uannes oiederznlegeD. Es ist wohl ein 
eignes biltres Geschick, welches über den Ausgaben 
und Editoren des Aeschylos waltel — keiner soU den 
Kiesen (wie Weicker ihD oannte) bekSinpfen, ohne selbst 
Biillen im Kampfe sein Leben za lassen. Wenige Jahre 
erst sind es, als wir mit scbmerzlicher ßübrang Gott- 
fried Hennaoos schönes Vermächlniss an das faobge- 
ndssische Poblikum in Gestalt seines Aescbylus einge- 
händigt emp&Qgen, tind kaum erregte der lebendige im 
Philologos angeknöpfte Briefwechsel Scbneidewins mit 
Wrelcker and Bamberger die schönsten Hoffnangen, 
dass eine frische Manneskraft foTlführen werde, was 
der rüstige Greis hatte unvolleDdei lassen mössen, als 
abermals eine erschütternde Todesbotscliaft die Hoff- 
nungen zertrümmerte; — zwar liegt der Agamemnon 
fertig vor uns, doch nicht so rund und glatt, als er 
dem Verfasser selbst genügt haben würde, über den 
dritten Bogen hinaus nicht mehr von ihm selbst, son- 
dern von Freundes Hand revidirt, der auch die Vor- 
rede besorgte. „"EffT» S' on«? vvv iari- wlelrcet 
S' is to nenpiü^mv' ov&' •bmxaitov ov&' vnoXei- 
ßtov otit« Saxpvtop 6^äg äreve^ napa&^iti.'* 

Seil dem Jahre 1846 sind die Philologen für kein 
Drama des Aeschylos so thätig gewesen als für den 
Agamemnon: eine lucht unbelräcbtliche Anzahl von 
Ausgaben legen davon Zeugniss ab. Nach meiner nn- 
maassgeblicben Kennlniss von der Beschaffenheit der 
Kritik im Aeschylos habe ich mich über diese Thä- 
ligkeit nie recht freuen können, sondern stets wieder 
den Wunsch recht lebhaft gefühlt, alle Diejenigeo,- 
welche um Aeschylos sich verdient machen wollen, 
möchten nach dem Vorgänge Hermanns mit demjenigen 
Stücke ihre Sludifin beginnen, resp. begonnen haben, 
welches die trefflichste Uebuligsschule für Sschyleische 
Kritik ist, das demnach auch in der edit. Herrn, den Reigen 
als das dorchgearbeitelste eröffnet, mit den — Supplices. 
Marckscheffel, auch einer von denen, welche dem Dichter zu 
früh entrückt worden sind, war in dieser Beziehung gewiss 
auf dem einzig richtigen Wege. Der Agamemnon da- 
gegen, wo der einzig sichre Führer, der Mediceos, nns 
auf dem längsten nnd beschwerlichsten Stücke des 
Weges verlässt, sollte erat dann den Kritiker locke», 
nachdem er an des Führers Rand fest und sicher 
schreiten gelernt hat, — er wird ihn trotzdem noch 
vermissen. Diese Bemerkungen treffen namentlich die 
Karsiensche Ausgabe, in der wahrhaftig nicht, wie 
praef. p. VIII sich schmeichelt, die critica ars experia 
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est, quid posset, sondern die tollste licentia, tief tu 
Fleisch und ins Gesunde einscbneidrad. Indessen ist 
doch auch von K. erkannt, worauf es im Aeschylos 
überhaupt Jetzt ankommt, nSmlich aof wohlerwogene 
Auslegung. Diese Forderung aber zuerst gestellt za 
haben, und durch einzelne schlagende Proben so wohl 
moiivirt zu haben, dass zunächst Enger in diese Bahn 
einlenkte, das bleibt das onbeslritteue Verdienst Scbnei- 
dewins, der, wenn sein Sophocles, was wir gar nicht 
verschweigen wollen, vielfach wegen kritischer Willkür 
nnd exegetischer SubtilitSten Anstoss erregt bat, durch 
seinen Agamemnon, ein Meisterstück der Exegese 
nnd kritischer Besonnenheit, gewiss alle seine Gegner, 
anter denen H. Bouitz besonders hervorgehoben zu wer- 
den verdient, vollsifiodig mit sich ausgesöhnt hat. Wenn 
irgend ein Dichter, so hilft dem Ausleger bei seinem 
nicht leichten Geschäft Aeschylus selbst aufs, freund- 
lichste durch beständige Anklänge und NacbklAnge, 
Vor- und Kuckverweisungen, und es gehört nur ein 
treues geübtes Ohr dazu, den nachzitternden Ton noch 
eine Weile festzuhalten, — gerade dies aber besass 
Schneidewin in hohem Grade, und nur in den selten- 
sten Fällen (wie V. 389 = 4063 hat er sich der- 
artige Winke des Dichters entgehen lassen. Doch wie 
gesagt, ich beabsichtige keine Beurtheiluog des Buchs; 
selbst um mit Bechi und Fug das Geschäft des landare 
zu übernehmen, moss man ein vir laudalus sein; und 
weede mich daher zur Betrachtung einzelner Stellen, 
wobei auf Scbneidewins Ausdeutung einzagehen Gele- 
genheit genug geboten isL 

V. 7 verwirft mit überzeugenden Gründen Dr. Kie- 
nert in seiner sorgfältigen Schrift; „Zur Kritik der aUi- 
EChen Dichter" Koslin 1856 S. 3 — 12. 

V. 14 ist auch Sehn. Hermann gefolgt, da ifunv,. 
was der Mediceus und die übrigen Codices bieten, trotz 
der schwerfälligen und umständlichen Redeweise des 
Wächters an dieser Steile des Verses kaum erträglich 
sei. Unter den neueren Herausgebern hat überhaupt 
nur S. Karsten {fjajv beibehalten, so Jedoch dass er 
ifi'nv und e^ivi/v ihre Stellen tanschen lässt und V. 15 
seine Coi^ectur bxvöi für vm»^ aufnimmt, welche ra- 
gleioh eine Aenderong des tÖ ßt} in tö fih (sio^ nach 
sich zieht. Indessen ist es sehr die Frage, ob es Je- 
mand eingefallen sein würde, iftifv zo verdächtigen, 
wenn nicht altes Uebrige heil erschiene, während doch 
das Vorhandensein eines Fehlers nicht abznleagnen ist. 
)di halte jetzt, früher mit ^fiat selbst auf irriger Fährte, 
den Fehler für sehr gering, dnrch die Glosse vffviü- 
xoiftäfuu, äypvnvä eines Bessern belehrt Wenn man 
V. 13 ^TOKfi in vnvä verwandelt, gelangt man ohne 
'gewaltsame Aenderung zu dem erwünschten Resultate, 
die Aaakoltithie aus der Bede des Wächters wegzu- 
schaffen. Die Verse lauten sodann: 

cit ' äv Si wiLrlnkaytTov ivS^o6Öv r ' i^" 

ipijv, ^flog jiof airij ' vmov ae^irartt, 
TO ji^ jtftjSai'os ßUfaqa a>;(ißaXt'iv vavS. 
(Schlnss folgt) 
^ Digitizedby VjOOQrC 
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Sollte DQD iiist» Dicbl ertrSglicb sein? Ad andere 
Lagerslillen, sagt der Wfichler, treten Traumgebilde, 
an meioe nicht — dena so die meine tritt stau des 
Schlafes die Forcht — und fahrt böcbst humoristisch 
mit einer Art OxymoTOD Tort: und so schlafe icb grade 
nur so viel, dass ich die Lider oicbt fest scbliesse. 
Die Worte tö ^^ — avfißaXeTv betrachte icb als Ob- 
JectsaccDsalif, als immaueotes Object za vnvä. Icb 
iT&ssle nicht, aar welche, Stelle die Glosse vnvw äy^v- 
nvm treffender bezogen werden könale. 

y. 76 vermag icb mich absolDl nicht mit der all- 
gemein recipirlen Lesart dWptwi' zu befreuadeo. 
Schoeidewin erklärt: ,J)enn gleich icie der Jugend 
Kraft, welche still im Busen emporteächsl, dem Greise 
gldchsteht, Kampf aber ist da nicht am Platze, also 
ist der Greis ein Schatten rüstiger Manneskraft." "Das 
ist denn allerdings der Sinn im Altgemeineo, aber die 
durch iaxw ioonuiSce vi/iovTtg ijü ax^tpoig vor- 
bereitete Parallele des Kindes- and Creisenalters legt 
den Schwerpunkt der Vergleicbung gar nicht in den 
Mangel rüstiger Mannskrafl, die zum Kriege ertüch- 
tigte, sondern in den schwanken, der Stütze bedürf- 
tigen Gang des Kindes nod des Greises. Damm wird 
an vinovrtq im. axipnQois nochmals durch rginoSag 
öSwg axei'zet erinnert und durch das Verbum äXaivet 
der letzte Pinselstricb an diesem Bilde geführt. In die- 
sen streng duicbgefübrien Vergleich aber, mit wel- 
chem der zweite vom aursprlessenden and absterben- 
den Baume durch den Gedanken verwachsen ist, dass, 
wie der Baum vom Wuizelende aus an Lebenskraft 
zu nnd abnimmt, so auch die zunehmende und ab- 
nehmende Kraft des Menschen an der Festigkeil 
des Ganges ersichtlich ist, greift das nichts weni- 
ger als plastische mi^mv sehr störend ein. Im 
Bilde entsprechen sich veupos /xveXös und tö & ' vntp- 
ytiQfov, atiqvtitv h/rog av(caoü)V nnd fviXäSos ijii) 
xaraxu^ofilvtiq sollen sich entsprechen. Aber weder 
' der via^s /tvtlcg des Baumes noch des Menschen 
äv^ßöei oiipvmv ivtög, sondern n(iifiva>v oder wie 
ich schon anderwärts vorschlug nrtpv^v ivrög. Wei- 
ler ist statt "j^^e S ' ovx tvi XÜP^I (^ovx i'vi jfu- 
piäi Enger, ovx ivi x^Qaiv sSnzlich verfehlt Karsten^ 
vielleicht FÜTAI, ^T,xai, was die Allen durch ö^ 
piäv, intt'yea&at, c^iovSa^ttv, i'tJTaijd-at erkliren, das 



verwischte seltnere Wort. Siehe über dasselbe Lobeck 
technoL p. 26, der auch Hesych cÖ^«co, a^/tu in 
^üjero' äg/ut halle emendiren sollen. Mit iaänptaßvs 
wird nämlich dag Doppelbild abgebrucheo, welches die 
Worte öapxi naXai^ erläuleite und zur weitem Aus- 
führung der Worte t^c töx' äpayijg v«o'kai<f&iv~ 
reg fü/itiofttv geschritten, wie der Dichter denüich 
genug durch die KiangähDlichkeit der- stammverwandten 
Worte tipoiy^g 'Agtig äpe/iov zu verstehen giebL 
Ausschliesslich von Mangel an Kraft sich fortzubewe- 
gen ist daher jetzt keine weitere Bede (^dies gegen 
Enger), sondern davon dass dieser Mangel den Ares 
vom öp/täv d. b. das Kind nnd den Greis, der mxiSoi 
ov3iv äpai'oiv, um nichts kampftiichiiger ist als das 
Kind, von der kriegerischen äpayi/ abhält und zum 
/Ufiveiv nöthigC Ob wir endlich tö &'v]u^pti}v 
mit .Schneidewin, oder tt &' vnspy^pag; mit Martin 
lesen, ist in Anbetracht des Sinns ganz gleichgültig, 
Jenes erscheint einfacher, dies liegt der Ueberliefrong 
näher. 

V. 100. Auch hier folgt Schneidewin dem Flor, 
nnd Farnes., abweichend vom Medic. (/f^at'vtte^ und 
Yenet. 2 (jfaivst). Früher im Philologus 111. S. 530. 
531 schrieb er: 



äyavm jMivmMS ' iXniS Ö/ivhh 



jetzt: 
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Utaa' 
ml ^ifiis alvitv 
iraiav n ytvov rydÄ (U^l^v^, 
1} vvv Tori fiiv xaxo^pDV riXt^tt 

(aikä&tt conjlcirl ei Anhang S. 202) 
roTl S ' ii OrtfiSv dyava paliovf 
Hirl; aiivrtt ^ovrlS anii/örov 
T^ iJouo^ofoi' <pfiva Iviti^q, 

und erklärt ,^^atvovis ' lucens ganz dem Brennen des 
Fevers entsprechend, wie attische Dichter ipaivetv 
gleich dem Homer, faahta gebrauchen, vgl Seidler 
zu Ew. Et. 1233;" dyavii aahova' zu schreiben, 
wie zuletzt Karsten, oder mit Bemhardy dyäv' äfi- 
q,aivova', weil der Dorismns unpassend sei, liege liein 
Grond vor, da in der Flexion der ersten langes a in den 
Anapästen nnaostössig sei. 'Ex &vcum äyavä <fai- 
vova' iXm's ist ihm also die aus den Opfern auf- 
leuchtende besSaftigende Hoffnung. So schwer es 
uns aber auch ankommen mag, diese bequeme 
Lesart aurzugeben, werden wir uns doch >' 
"igitized by V 
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schliessen mfisseo, nachdem Nanck obserr. crUL p. 9 
die wenigcu Beispiele, welche rar tpa/nstv im Sinae 
TOD <paivto&ai als Beleg dieDen solIeD, sftmmtlich be- 
seitigt baL Bechoen wir dazu den immerhiD enstös- 
stgen DofisiDOS dfovä, ferner dass (paivovau Lesart 
ler schlecbtereD Quelteo Ist, m treten der Scha.'scfaea 
Fassung der Stelle drei bedenkliebe HiDderoisse in den 
Weg. In Weickers Vorscblag aber (Rh. Mos. X, 457) 
ayavä tpav&eTa' bleibt der Änstoss des DoriMlus, 
und in der Berabardy'scbeQ, ebenTalls auf Flor, nnd 
Farn. batiTten Conjectar oj'cir' äfupadmva' ist der 
kahle Ansdrack „Besänfligendes aufleuchten lassende 
Hoffnung" doch sehr befremdlich. Ueberdiee wire 
äych' äXifcehHtvö' weniger gewalisam a&d malerischer, 
da die Hoffnnng erDoderisch ist. Alle Editoreo aber, 
Welche dyarä halten, haben ausser. Acht gelassen, 
dass ÖTOvog in der Tragödie nur in einer Dnsictiern 
Stelle beim Euripides sich findet. Nanck a. a. 0. scheint 
eu Ahrens', von Franz nnd Enger recipirter, leichter 
Aenderung ag ävaifalvttq hioznaeigen, nnd so nngern 
man einen GegensatE tn xtatöf^v aufgibt, es wird 
kaum ein andrer Aosweg bleiben. Welche Fassung 
aber sollen wir der ganeeti Stelle geben, in der noch 
so manche andre Unebenheiten m gistlen sind? Deaa 
ka geschweigen der ganz verderbten Schlnssworie ti^v 
&vfiQ<f.&o^ov lintie (fgivK, stiesse welcher Leser nicfat 
an Ttaiäv xe yevw an, dem kein (weites ri ent- 
spricht, wem waren die Terschiedenen Versnche diesen 
Uebelslaude Ibtuhelfen nnbekannl, als de sind: Xi^an 
— nmm « yevov (Karsten). Ui^ao' — aivatv (Im- 
perativisch), ncuäv T« ytvov (Wieseler), «ftw* — srett- 
ojr w ytvov, j-e ysvov (Ahrens), die Vermnlbung, 
dass re nach Parltcipiis Wie tlra gesetzt werden kOnne, 
die Annahme eines durch den Relativsatz entstandenen 
Anacolnlhs (Schneide win)? Wir müssen etwas weitet 
anshoten. Die Herausgeber irren meiner Meinnng nach 
darin, dass sie fteg/fivra mit ippovriS' als gleichbeden~ 
lend ansehen, weil der Begriff fUpittva, da sich das 
zweite Glied dem Helativum ^ entwunden habe, durch 
^povTi'd' äiikrjatov hCmtig wieder habe aur^cenommen 
werden müssen. Allein qtpovri'Sa ist, wie V. 154 ei 
To fiärav äjtö ifipovr/Sog äz^og XQh ßai^Tv i-nj- 
Wfuug zeigt, das Allgemeioere, ftiptfita das Beson- 
dere, d. fa. Jenes ist die schwere Sorge über den Aus- 
gang der Expedition, welche ihm lange schon auf dem 
Herzen lastet, dieses der augenblickliche Gedankengang 
liber die Bedeutung der Opfer, über die der Chor sich 
bald schlimme Gedanken macht, weil er an eine nn- 
gelröbt frohe Botschaft nichl glaubt, bald sich hoff- 
nungsvoll bernhigl, weil ans den Opfern (daher i* 
&vaiäv erst im zweiten Gllede) doch eher atif gnte 
Nachricht zo schliesSen ist. Der Chor 9«gt also: Durch 
Aufschtüsge fiber deine Anordnungen, so weit dn solche 
machen kannst nnd darfst, heile mich nicht nur von 
der gegenwärtigen Aufregung meiner Gedanken, die 
bnid das Schlimmste besorgen, bald ans dem geiren- 
wäftigen Opfer Gutes erhoffen, sondern schßlze mich 
SDch vor dem Kummer dadurch, der unauthärlicb an 
meinem Herzen nagt. Kurz, befreie mich durch deine 
Ertfffnungen «in fQr alk Mal von der quälenden Sorge. 
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Danach kann 4i.n/g zu ä/iwst Subject nicht sein, denn 
nicht die Hoffnung, sondern nur die erbetenen Mitthei- 
Inngeo haben, je nachdem, diese Macht, nnd die Opfer- 
Bammen könuen ihm wohl /upi/tvag machen (es kann 
ihm im Kopf herumgehen, was sie bedeuten), aber 
keine tp^ovxiSa änkfjazot' ^■v/wßöpov ip^4vtt JUm^. 
Statt ä/i^et wird äfnwi re zu lesen sein. Die Resti- 
tution des Uebrigen bleibt ongewiss. Indessen glaube 
ich r^ &vfM(p&opov für ein Glossem halten zo dtrfea 
(von denen ja auch Medic. nicht frei ist), namentlich 
des Artikels*) wegen, den die Interpreten fast durch- 
weg zusetzten, und vermulhe jetzt ^üt^? 9)()^va i9«/(o- 
ßo^ovau*. Durch diese Annahme erktflrt sieb auch, 
wie T^ &vftöip&ogov vom Rande her an die Spitze 
des Verses treten kannte. Nimmt man Ahrens' Lesart 
tts ävatpaiveig auf, so wird HAHIC A. i. ^Xiuae ^be- 
gann %u hoffen"^ oder „begann Boffmmgen tu erregen" 
aus EAHIC eine erlaubte Aendernog sein; so dass 
das Ganze nunmehr lautete: 

itawv ri ytvov <% j> fufiftn/g, 
^ vvv rori pir aanetfifav rtlt^, 
rati S'bc '9v€iSv, äg äva^vig, 

Iva^ jifha &vpoßofm4av. 

Schade, dass man nicht weiss auf wen die Glosse 
ttyu-d-tC°f*^''>*f (fw«/wä dyced-ä Xfyovrra im Etym. 
H. zorflckznftkhren ist; sie würde hier vortrefflich pas- 
sen Tffci S' ix &VtTiäv äya&t^Ofiivti t'iw/ff (so. t«- 
Xi^ei). — Am Schluss hatte Jul. Wollenberg in den 
Thesen zd seiner Inauguraldissertation de Porpbyril 
stndiis Homericis &vfuup&6pov ^lata Xvmig vorge- 
schlagen. 

T. 1 1 5 ist Soaxö/iEVoc Xaylvuv igaeiftaxa tpi^ 
pMti yivvttv Lesart des Mediceus und Guelf., iQixv- 
fiovu tfipfiau des Tenet 2 und des Hermaunscheo 
Textes. Schneidewin vertheidigt, nach Verwerfung der 
früheren Aendruogsversuche, die alle hätten irre ge- 
ben mOssen, weil ^ipftata mctil Leibesfrvcht, sondern 
id quod ablaiüm est bedeute (s. jedoch Lobeck rhe- 
mat. p. 35) S. 204 seine eigne von Thiersch nur in 
der Interpunktion abweichende Herslellong ßoaxö/iBvot 
Xayivav, igtxvßiova tpigiiata, yiwav „das arme 
Rasenkind, das sie mit sammt seiner Leibesfrucht fort- 
getragen hatten." Der Einschub der Apposition sei 
lyrische Freiheit. Dem steht jedoch hauptsächlich ent- 
gegen, dass ßXaßivxa auf die Apposition ipixv/iova 
tpipfiata in genere neutro bezogen, ebenso hart er- 
scheint, als die von Hermann uod Anderen angenom- 
mene, von Schneidewin verworfne Anknüpfong per sy- 
nesin an Xayivav yM-av, 2) das Hissliche des Plu- 
rals ipucVftova (fiQfiara überhaupt, 3) dass die be- 
lieble Fassung dem correspondirendeo Verse avtäto- 
xov npo XÖXB ftoyepäv aräxa &vo/tivotani nur halb 
entspricht, wShrend auf das Verzehren der Letbes- 
fruchl der Hauptacceul fallen sollte, 4) dass i^atvixM 



•) Sa Schol. Agsm. HO: . , 
aivp, woraus das Glassem SUa^'m erklilrea, das äoch I) ^ 
dicens die Bebte Lesart bei Ar. Rana. 1331 naJ j^t^l TfaWapi 
verd ringt hat. 
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di^ diB BedentüDg tod avaviXiintoe hat als tob 
fymjoe oder xvfiäg. Eine Lesart, welche alt ist iDd 
ftus dem Sdioliasten des Victorias sich ergieht, finde 
ich nirgend beitcksichligL Das Scholton lautet: äyat 
fyxvfiovovaav. ä}.ka yccQ ytw^ ical äila iv yaarpl 
<pi^. Daraus ergibt sich igocv/tova tpipfiazi, yiwt^ 
plaßivza xzX. Aber der dadurch den Worten ange- 
(baoe Zwang Ussl sie wenig probabel erscheinen; nur 
in' 60 [ern bat sie Werlh, als bei ibr Xaytvav nicht 
vorausgesetzt werden kann, was auch mir, wie bald 
gesagt werden soll, nicbl vom Dichter berzutubren 
scheint. Ich meioo, wir mfissen von der Constraction 
des Verbi ßöaxta&at ausgehend die Lösung der Schwie- 
rigkeiten versuchen. Man sagte ßötsxsa&cU cwt ood 
iH^l Zt. Da nun <p4p/tctTt von ßöaxeö&ca abhängig 
zu machen ßkaßivta verbietet, bleibt ans nichts an- 
ders übrig als in NEPI: IIEPI wiederzuerkennen. 
Da ferner hxytvap iupi yivuat ßlaßi^xa bedenk- 
lich scheint, auch gar nicht ahinsehen ist, was den 
Dichter zur Umschreibnng des Wortes layäv durch 
Xayivuv yhvav bewogen haben sollte, so werden wir 
von selbst auf die Ablösung des Wortes yiwav von 
Ixtyivav gefikhrL Ich kann mich der Veroiaibang nicht 
erwehren, dass Xayivav eine aus einem Glossem ent- 
standne vernnglückie Conjectur ^i und Aescbylos 
rax^vav geschrieben habe, wozu Xcq'iv als Verdol- 
metschaog traL Ilesych hat Taxivrjs' kayioös und 
zwar war der Ausdruck lakonisch laut Aelian HA.. 
TU, 46 (Lobeck Agiaoph. S. 848}. Booxö/tsvot za- 
xivttv TK^l — ßXaßivta Xoia&itäv SgöftoM' ist nicht 
nur syntaktisch ganz nnanstdssig, sondern das poetische 
und obendrein lakonische rcc/iVcn' auch im vortrefllicbstea 
Einklänge mit Sgötiav, was seinerseits gewählt scheint, 
weil 6 iv Spöfiip äXtaxö/ievog kaytaäg mit dem Aus- 
druck Spoßaiog bezeichnet wurde. Vgl. Hesych. o. W. 
In xi/taza wird Seidter, dem Karsten folgte, xv/ia3ä 
richtig erkannt haben (der umgekehrte Fehler V. 191 
TÖ3' [Med.] z6z' [Seh neiden in]}, von xvfiüSa wird 
tpi^ßtari yinag abhängen, oder tfigitazi, yiwtf, wenn 
man dem Schol. Victor, folgen will; wenn nicht tpiQfw 
xs yiwas vorzuziehen ist. Ich lese daher: 

fi«4i'öfutnu taxäav atpl rvfiäSa ipifpan fimti, 
filaßhta, Xoiadioy ifipov. 

Y. 133 TerUagt das Metrum d xaXä nicht, da 
oamentlich Aeschylus die Wiederkehr derselben Rhyth- 
men in zwei aufeinanderfolgenden Versen liebl. Bei 
seiner Neigung die Fpitbeta zu häufen durfte sich tjja- 
xälotg Sqöaotg äittzoig am meisten empfehlen ; äinzotg 
bat auch der Veo. 2 uod darauf führt auch Schol. Med. 
' yovevat (/t^) Svvufiivotg (^!kea&ai), an welcher Stelle 
den Ausfall von Sjuo&ta nach Swafiivotg anzunehmen 
nicht oölhig ist, da die Scholiasten das selbstverständ- 
liche Verbnm oft nicht erst schrieben; vgl. Hes. s. v. 
fm^ &iltai mit Lob. Path. Proll. p. 184 und s. v. 
dxaxioYog d. i. äxäx^og- 6 fuj (ö/näg cod.} ßvvä- 
fuvas sc. xaxmöat. 

Viel vexirt hat die Editoren das Verspaar 135. 136. 
Schneidewio, der im Philol. III, 351 tX&e ^(ißoKa 
xpävat vermulhet halte, bat im Text ävzi («pzi), eine 
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Goi^ector tob Bamberger und Ahrans, aeboD der hö<ih- 
slens noch aizm iv/tßoia xQävat, wie Schütz voraohlog, 
einige Beachtung verdient. Ducb lehrt die Bemerkung 
S. 206: j,die von fntr befolgte Besserung von Schütz 
genügt wenigstens dem Gedanken. Zu uiz^, xqävat 
summt wohl V. i38 xatJa"^, daäs er keineswegs über 
die Schreibung der Sielte mit sich einig war. *S. Leutscb 
Vorr. S. III. AlTEl ist Lesart aller Handschriften. 
Sollte dahinter AAlTEl stecken, so dass mit xoizmv 
3atzi aus V. 130 Stlnvov Kiezäv wiederaufgenommen 
würde oebsl luyoSaizag ans V. 119? Ich würde dann 
vorschlagen: 

rovrev Saitl (oder 5dtr' tl) ^vpßoXa rifirvä 
Kfävai! äe^tä fiiv xitTäpoftfa Si yiäipaTa tfov'pov. 

Mit S^gcüv Tgl. V. Hl &a6Qiog oputg. Der Grand 
der Versetzung von zagarä liegt im Metrum. Dass 
der Rhythmus ± _ ^ mit ößgixäXoiai abge- 
laufen sei, hat Franz richtig gefühlt; V. 136. 137 ge- 
böten aufs Engste gleichfalls zusammen als dactyli- 
scher Telrameter und lyrischer Hexameter, daher xpämt 
unter keinen Umständen seinen Plelz bfille behaupten 
können. So scheinen auch Diejenigen genrlheiti zn 
haben, welche tpaoftarce räv XctyoSatzäv conjicirleo. 
Uebrigens wiirde die Worte ztgixvä zovtmv Saizi ^vß- 
ßoXa durchaus Niemand, weun sie fehlten, vermisseo. 
Denken wir uns die Worte des V. 1 36 wie folgt glossirt: 

refmia rei^sv Scuri (vfiäoXa 

xfavtu St^id piv nazäpop^ gi pä/tftaTa &ovfav. 

60 dürften die aostdssigen Worte unschwer ihre Et- 
kKrvng finden. 

V. 159—164. 5. Cod. oiSiv li^ai — xä näd-u 
ftä&og &4vTa. Schneidewin ovSi Xi^ttat uod tov 
^nä&tt ftä&og'^ &4vza. Die Anlislrophe bedarf aller- 
dings einer Nachhülfe, doch braucht der Fehler nicbl 
nothwendig in tä zu liegen, snndero kann auch in 
&^ta gesucht werden, ond dies ist mir wegen der 
Ueberlieferong in der Strophe glaublicher. Warum sollte 
sich nicht oväiv )J^na{ npiai mv und rm ^nd&u ftä- 
i^os"^ &&vai xvQiatg äxeiv entsprechen? 

V. 181 halte ich durch Porsons vtäv zt xtd nicht 
für hergestellt. In vatav glaobe ich vatiov zu erkennen, 
worauf die Restilutioo ßgozäv äXtu ze tmtcop xiiafiä- 
zcav üfpttSeTe Eich gründen liesse. Uebrigens ist Kar- 
stens ßopäv sehr anbrechend. 

V. 201 theiie ich voltsiSadig die Ansicht Dindorfs, 
dass wir in dem nicht tragischen ini&vfuit nichts als 
ein Glossem haben, um so mehr als die Glossographen 
(i^ä* constant durch iat&vfteii' zu erklären pflegen; 
gehe jedoch nicht so weit, ntpiögyeog d. i. wupopyöp- 
rag, Ttapap/tjj/iiviog, welches Wort Hesychios wohl ans 
unserer Stelle aafgeBommen haben kannte, ebenfalls 
za verdSchtigen. Schneidewin war, wie aus S. 208 er- 
sichtlich ist, aal der oämlioben F&brte; warum aber 
das seltnere Wort, wofür jenes das Glossem wSre, in 
der Ferne suchen? Meines Erachlens steht dies Wort 
«omitlelbar daneben, ond tanlel dgyäv luptöpyojg. Dass 
imdvptrv eingeschmuggelt werden konnte, ^klfire ich 
mir aus der Aofaogssilbe des Terdrfinglea Wortes ^--,1 _ 
igitizedby VjOOyit 



fepo)j'ove oder iaixovpovs. Bimbergers aip' ist eat- 
behrlicb, sobald wir leseo wolleo: 

itavilatifKni yaf 9vata^ aafd-fviev ■d' aiiiaras op- 

Uebrig bleibt das räthselhalte ti y^g tXt), woran Schoei- 
deniD trotz der Sellsetnlieil des Ausdrucks nicht zu 
rüttela gewagt haL Er erklärt, wie früher auch ich 
geitiaa: ^So sei es denn vnd da es denn unvermeid- 
lich ist, so schlage es zvm Heile aus!^ Diesen Ge- 
daoken (s. auch Eoger S. 15), den durchweg wieder- 
kehTeoden BefraiD (V. 117. 240) auch hier zu findeo, 
halle ich Tür sehr glücklich, aber die Lesart doch lör 
verdorbea. WeoigsleDS dürlle es schwer hallen, Engers 
Behauptung „yä^ bei Wünschen, gewöhnlich ti yäp, 
eid-t yäg'^ ZQ beweisen. Die Lesart des Flor, nnd 
Farnes, yap w st^ ist so seltsam, dass hinter ihr riel- 
teicht doch mehr als eine blosse Wortrerselzang steckt 
Wie w&re es mit fv gvtJtjJ Ströme denn das Blut 
der Jongrraa und Tochter zum Heilet 

V, 230 I. ojT» S'drav^Tog avSä norpag 
piiov TfiToönovSoV (iiroTpo» 
aiäya jiiloq irifia. Hedlc. 

äyv^ — aid^ — fimorfiav Scbneidewin mit der 
Erklärung : y,Dieselbe Jungfrau, welche jetzt der Vater 
kartherzig knebeln lässt, damit ihr Mund kein itnhei~ 
hges Wort aussprechen soü, pflegte ehedem die hei- 
lem Mahle des Heften Vaters durch ihre Stimme zu 
verherrlichen und das vollendet beglückte Lebetisloos 
desselben im Gesänge zu preisen" Hiermit ist die 
Biickbeziehnng des äyv^ av5^ auf jiraAtvcü« ävtcvSt^ 
If4vit, des nar(jöe if>/Xov aiäva aof ai^pu nap&ivtwv 
richtig heraasgelühlt nnd jeder Angriff auf on)^^ (Wie- 
seler avz^^ und a^äiva (^ncaäva Härtung und Karsten) 
ZDTtlckge wiesen. Vgl. Mätzeiis Zeiuchr. f. Gymn.-Weseu. 
1856. S. 34Q. Dass aber das ganze Satzglied äy*^ 
bis izi/iu in ein Abbängigkeitsverhfiltniss von iae^ 
gebracht wird, statt die Begründung, warnm die Jang- 
fran den Moth haben würde zu Männern zu reden, 
mit i'fuXiptv abzuschliessea, gelil uiiumermehr an. 
Wie sollte das veränderte Tempus sich recbllertigeD? 
Dass die Jongfran ehedem bei den heilern Männer- 
mahlen des Vaters Erdentoos pries, ist eben nichts Ab- 
sonderliches, — tryvä würde in dieser Verbindung auch 
' nur jungfräulich bedeuten können, w&hrend es offen- 
bar (>{>ä als Gegensalz zn äpBZov oXxots bedeuten 
soll, — aber dass sie dem Vater ancb im Tode nicht 
geflucht, kein nnheiliges Wort gesprochen haben wfirde, 
was sein TgtxöenovSov aiävu vergirtet bitte, dass die 
Knebelung (/uilii'ü«' ävavS^ fthuj eine ganz über- 
flässige Vorsicbl war, das ist ein Gedanke von ethi- 
scher Wirkung. Man hat denselben natürlich verfehlt, 
weil man mit Hermann die Worte dyv^ ccvS^ ent- 
weder rnr pio silentio fasste oder aul den Gesang beim 
Mahle deutete, während sie der Dichter in ihrer eigent- 
lichen Bedentnng tiaröftip avS^ gebrauchte. Ihre avSä 
wurde dyvä gewesen sein, wenn ihr Mund hatte spre- 
chen können. Gerade dies Bestreben der Jungfrau nun 
äyrav avSäv cfxovsTv (^entsprechend dem ngogfwiiutv 
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&aaviju) ist derjenige Zug des schönen Gemäldes, 
welchen icb vermisse, nnd daher glaube ich nicht irre 
zn geben, wenn ich den Schreibfehler in mtoifio* — 
iti/MC suchend, den Diditer sagen lasse: 

ayr^ S araipero; avif aatfoi 
piiov TftToÖtiovSev tvUroaitv 
alSva filXas irotfta. 
Vgl. Soph. El. 1079 lö TS n^ ßXinftv ixoifitt. Diese 
Fassung deckt zugleich einen andern Fehler auf, wel- 
cher sich V. 226 der Aarmerksamkeit entzogen bat. 
Man wird daselbst (ptXoixrp zu schreiben haben, wo- 
durch an oiitois V. 221 erinnert werden sollte. Jetzt 
lässt man Iphigenieo die Opferdiener milleidsvolleo 
Blickes ansehen, aber wie viel schöner ist der Gedanke, 
dass die Jungfrau, welche der Knebel an der Ver- 
wünschung ihres Hauses hindern sollte, durch den see- 
leovolten Ausdruck ihres Auges der Liebe zum Hause 
(Familie) Sprache verleiht, so dass sie einem spre- 
chenden Gemälde gleich die Mannen anreden zu wol- 
len schien, deren heitre Mahle sie so oft durch ihren 
Gesang verherrlicht halle, aber jungfräulich mit heiliger 
Bede des gellebien Vaters Lebensloos als hocbbeglück- 
les zn preisen bereit. 

So viel über äe Schneidewinsche Behandlung der 
vielfach herüber und hlQiiber besprochenen Stellen ans 
dem ersten Fünfiheil der Tragödie, lür das der Medi- 
ceus noch Anhaltspunkte bietet. Denn dass V. 236 lo 
3i apoxXveiv als Glossem ausgeworfen wird, V. 267 
aus Suidas äyyäpov statt äj'yikov, V. 267 jiavöv slal 
^avöv ans Alhenfius, V. 295 röäe axrtntu nach Ve- 
nel. 2 tö3' ivax^nru für röys oxt/nvu aufgenommen 
ist, erscheint so ganz in der Ordnung, dass jedes Wort 
zu viel isl. Auch möchte ich jetzt der Aufnahme der 
Worte nposat&pitonaa nö/intfiov <fJ6ya aus Hesych 
für die im Mediceus festgehaltene Ueberlieferung nUov 
xaiovuu Tiüv eiprjfiiwav selbst das Wort reden, nach- 
dem die Ueberzeugu'ng mir immer näher gerückt ist, 
dass auch im Mediceus Glosseme öfter, als die Güte 
der Handschrift vermuthen lassen sollte, das Aechie 
verdrangt haben. Für Martins fiv XQoviC^a&ai V. 289 
(^/itjXtxpiC^ff&ai codd.) habe ich mich schon öfter gegen 
fti/ ^oTf'^cff^at erklärt, billige dagegen die Anfnabme 
von Ganters xäitmiov Y. 292, obschon die Variante 
xäto^TQov alt sein muss und eine Spur derselben sich 
in Hesychs Glosse xäiQoitov neben xäzomov (Hes. 
und Schol.) erhalten zu haben scheint. 
(Schloss Mgg 
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(Schlass.) 
Leider verlisst uns Jetzt mit V. 295 der Mediceus, 
mn seioe Rechte — aber auch dieses nur aof eine 
kurze Strecke — dem Venelas 2 abzutreten. Von die- 
ser Handsclirirt weicht Schneidewin an sechs Slellea 
ab. Diese Abweichaug erscbeiul V. 321, wo mg Svg- 
StäpiOPtg handschriftliche UeberliereruDg ist, unser Text 
wg S' eüSai/tovtg giebt, V. 325, 'J wo für op &ä^ 
toa* äv mit ^lanlef äv&aXoIev av (jg\. Hesych. 
äXoitw är h]q)d-siev äv^ gelesen wird, V. 327 
no&ett mit Viclorins statt no(i^6rv gerechtfertigt: nicht 
30 V. 316 viattie für v^aiig, weil, wenn Jenes gleich 
■natürlicher ist, das Zeogniss des Yenelus doch scbwe- 
rer wiegt, als das des Farnesianos. Auch V. 330 
sollte Sianley's Schreibart &eoi0i 3 ' ä/iiti.äxvzos 
'cht anfgenommen sein. Der Fehler des Venetns ist 
em Beweis, dass er nicht unmittelbar aas einer Ma- 
jaskelhaodscbrift floss, sondern statt yap schon Sap 
verschrieben fand, eine sehr gewöhnliche Verwechs- 
loDg. Das Rechte ist &mtg yäp äfiniäxtjxog. Endlich 
nahm V. 313 Schneidewin ans Hermann, dem Enger 
ebenfalls gefolgt ist, naiSeg Ttxövroiv für naiStg yt- 
fövteop anf. Aber wer wollte glauben, dass ein so ge- 
Ua&ges Vf ort wie laxövxav ohne alle Noth in ye^övriav 
abgeändert worden sei? Ist etwa iiiSag aTeii6vtaiv 
za lesen? Aber erwogen, dass man die ErwfLhaung 
der Greise um so weniger gern vermisst, als Priams 
IhrSoenwertbes Loos, der als Vater so zahlreicher Kin- 
der SD recht eigentlich (fvxältuoQ war, hier angedeutet 
werden konnte, möchte ich niSot yi^ovrav empfehlen. 
Sonst bSite ich über die Parthie, in der Med. und 
Venet. unsre Fährer sind, nichts zu bemerken, als 
dass V. 87 vielleicht doch Hegych's Glosse &sogxvi>si. 
■&Bo^g ti/i^ zu beachten gewesen wSre. Auch 41 
äviiSixog, 48 xXäCovTeg (wie Medio.^ bezieht er sich 
ja Oboe Angabe des Orts auf den Agamemnon. In 
gewissem Sinne gehört auch otxoi (127> iv otx^ 
hierher; denn ivi oi'xo} erklärt er iv xä A^yei frei- 
lich zunächst im Rückblick auf Homer; aber die Ver- 
gleichung Homers und der aof ihn bezüglichen Glosse 
beweist doch, wie richtig Scboeidewin V. 127 erklärt: 
otxot... denn io Argos war das Zeichen des Zorns 
der Artemis erschieoea. 

*) Ebenda halte ich oCr ' av (d. t. ovro* aO für n^'" <■* 
(Ven.) aurznnehnien nicht fSr annehmbar, da ilövriq sebr wabr- 
scbeialich Glossem isL 

JcKB. Marls ffekaaMt. 



Homers Odyssee. FOrdeBSehHlsebraack 
erkHrft T*n Br. Mtu-I f Wedrteft AMtvtm. 
Krster Band. Erites Heft. Gmmic I — Tl. 
li«lpBlK. Bmek aad Verlas ▼«■ ■• C^> Tevk- 
aer. 1.85S. gr. B. XXU u. IS« S.*). 

WShrend Faesi bei seiner Ausgabe der Odyssee 
vorzugsweise den Anfänger in der Lectfire des Homer, 
dem er besonders durch eine in Form einer Ueber- 
setzuDg gekleidete Erklftrnng das Verstandniss des 
Dichters erleichtern wollte, im Auge gehabt hat; bat 
Herr Ameis es auf eine gründliche Einführung des 
Schulers in Sprache und Geist, Ja auf eine vorberei- 
tende Anregung zum eigenen Erforschen der Denk- 
und Redeweise des Dichters abgesehen. Desshalb sucht 
Hr. Ameis theils durch Fragen die Selbstthätigkeit des 
Schalers bei der Lectfire zu wecken, theits ihm durch 
gründliche grammalisdie Erklärung das genaue Ver- 
standniss zu erscbliesseo. Diese grammatische Erklä- 
rung ist, oameotlich in syntaktischer Beziehung, eine 
der glänzendsten SeiteD dieser neuen Ausgabe, und 
nach unserer Meinung darf H. Ameis der Gewissheit 
sein, in diesem Punkte einen trefflichen Anfang ge- 
macht zu haben. Dass er dabei stets Bezug genom- 
men hat auf K. W. Krügers poetisch-dialektische Syn- 
tax, deren man bei einer eingehenden Leclüre Homers 
beute wohl kaum mehr dürfte entbehren könaen, ver- ' 
dient gewiss volle Zustimmung. Einen wohlihneoden 
Eindruck macht es anch, dass H. Ameis Anderer Ver- 
dieoste um Homer so anerkennend hervorhebt und bei 
von den Vorgängern abweichender Ansicht auf eine 
einfache Darlegung der Suche sich beschrankt, so dass 
nur derjenige, welcher mit der Streitfrage bekannt ist, 
die Beziehung auf Anderer Meinung herausmerkL Und - 
dies ist in der That in Scbulausgabon ebensowie io 
Ausgaben, die für einen weiteren Kreis von Lesern 
als für die Fachgelehrten bestimmt siud, das einug 
richtige Verfahren; und vielleicht danken wir es aus- 
ser dem Hru. Verfasser selbst noch besonders Hrn. 
Prof. Dietsoh, dass die Erklärung einen so objecliven 
Charakter trägt. Neben der eingebenden Beleuchtung 
der synlaklisohen Verhältnisse und des Homerischen 
SpraohgebraucAs überhaupt, mitunter bis ins anitfubr- 
liohste Detail, hat aber Hr. Ameis anch die sachliche 



*) Wtr Irageo keio Bedenken, dieser zneilea ansfübrli 
cheren RecensiOD, die ans korze Zeil nach der des Hd. BtJonleli 
iDRlDfl, ansBahinsweiM glelcbfalls eine Stelle einzurinmen. 

"' D. Bei 
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Erkliinmg mit Sorgfall behandelt, so dasa keiner der 
verschiedenen Zweige der Interpretation Terkommert 
ist Als praktische Einrichinng sind noch die Anwen- 
dung Ton Klammern bei Bemerknngen, die über den 
Gesichtskreis des Scbttlers biaausgehen, wie aaoh die 
fcnreen Argameiile tu erwittnea. Im EljmolDgisiren 
Terspricht der Verfasser sparsam zo sein, weil dieses 
Zackergeback leicht der Jagend dea Magen verderbe. 
Aber ans scheint von dieser feinen Kost fast noch zb 
viel geboten m sein, and besonders auch zuviel Un- 
sicheres, wir würden, ss verfahreriseh aaoh die geist- 
vollen Combinslionen eines Döderleio sind, den Schä- 
fer doch heber auf die mehr anf historischer Gmnd- 
lage benbenden und die Analogie fest ins Ange fas- 
sendes Etymologien Lobecks hinweisen, dessen Werke 
nach dieser Seile bin, vielleicht mit Absieht, von dem 
Brn. Herausgeber nur sparsam benolzl sind. 

Es sei ans nun verslailet, dieses allgemeine Urlheil 
Aber die vorliegende oeae Ausgabe durch ein aiheres 
Eingehen anf die einzelnen Momente der Kritik nnd 
hterpretsOoB m begrände», vrobei wir besonders aach 
das Verhailniss dieser Ausgab« zn den (Vuhern Erktä- 
rera, Nilzscb sowokl als auch namentlich Faesi, dessen 
Ausgabe ja auch für den Schulgebrauch bestimmt ist, 
Ins Licht zo sIelleB beahsichligen. 

Was zonBchst die Krilik des Textes anbetrift, so 
bat sich Hr. Ameis im Allgemeinen der Bekkericben 
Reoension angeschlossen, doch aber anoh einige Aen- 
derungea Iheils nach W. Dipdoifs spSlera Forschnngea, 
theits nach eigenen Beobaublingen vorgenommen. Da 
es ansser der Absiebt des Herausgeben gelegen bat, 
tiefer auf die Gestallnog des Testes einzugehen, und 
sloh seine Texieskriiik nar anf Einzelnes bezieht, von 
dem das Meiste Arislirchische Lesarten und Erklärun- 
gen belriftt, so darfen wir nicht beanspruchen, dass er 
ans von dem Texte überhaupt Recheagchafl gebe; im 
andern Falle wärden wir namentlich Abwciohongeiit vom 
Arislarchiscben Texle — i. B. 3, 705 &a)L^ 3i ol 
Saxto (fxov^: tnxvto at 'Aptsräpxov «"* ^»C fyi- 
MTO, r<lor(M yäp lian oi ypä<fowTa£ tax^^o — oder 
von sonstiger Antorilll — z. B. 8, 735 ist die Lesart 
der Soholien und alten Mss. öt^^^ statt irprifimt 
Qod Nitzscb macht dazu die beaohtenswerlb« Bemer- 
knng, dass sonst das Adverb dr^tdiiae beisse — be- 
- merkt woischen. Wir haben nun x» prüfen, ob die 
tfl den Text anfgenommeneo VerSBderuBgen begrhidet 
Bind. Ich fahre im Folgenden mit steter Beziehsng 
anf Faesi die bemerkeosweriheslen Einzelheiten anf: 

a, 7 hat Hr. Ameis avtiöv 0qpn4j>^« am des Ge- 
gensatzes willen, dass sie dar«^ eigene, nicht durch 
fremde Schuld umkamen, nach Nilzsch's Vorgan|;e auf- 
genommen, wlhrend Faesi mit Verweisong asf v. 33, 
wo aber nach Nitzseh's Bemerkung das Verbftitoiss noch 
etwas anders ist (sie beben schon selber, durah sich 
selbst Trübsal], teirod liest. — «,112 hat Hr. Ameis 
die Arislarchische Lesart i3i (vi'^ov iSi jip6Ttd-n) statt 
Kai adoplirt, wie a. 93 «oXvq>ffova statt 3at<f>pova 
oaeb En&Utb. tind 3 Uss. und v. U3 o^i ti ,und 
kMaeswftgs" dem Sinoa angemessen statt ovd' i^i. — 
u, 968't359 hat Hr. Ameis nach dem Vorgange Ari- 
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starohs und der Hss. der Alexandriner als nnScbt in 
Klammern gesetzt, wlhrend Faesi sie unangefochten 
l&ssl, weil er meint, dass die Worte wegen &anß^aaaa 
V. 360 nicht entbehrt werden kÖDoten^ doch ist &aft- 
ßnovaa anch ohne diese Verse zu verstetian, wie ichoa 
die Schollen sie verslande*: t^ tUfitidiov o^pmim 
ixnhxyetöa voi muSog. — er, 414- wird von Hrn. 
Ameis oüz'ovv äyytUtii irt nav&ofiai gelesen ond 
obwohl diese Lesart dem Sinne angemessen lud dea 
Worten nach uatadelig ist, so darf doch die andere 
von Faesi aargeBMamen« ttyr^f lui&ofim, aif walcta* 
auch die verderbten Worte der Scbolieo führen, nicht 
geradan veiwoiten worden, da das Pnesaaa lui&opm 
in der Bedeatuag vertrauen zwar selten, aber doch 
nicht ohne Beispiel ist (Od. «, 45). — /$, 15t Ist die 
Lesart einer Wiener Handschrin «rvpti wxvü, welche 
schon Nltzseh wegen B. A, 454 empfohlen hatte, der 
von Faesi beibehahenea noil« vorgezogen werdea, 
obwohl dieses in adverblellem Siine auch nicht ver- 
werflieh wftre. — ß, 323, welchen Vers schon Ae 
Alten nach dem Vorgang des Arislophanes verwarfeo, 
ist von Hrn. Ameis mit Reeht in Klammern gesoUosBes. 
— ;', 182 jcbretbt Hr. Ameis tirracw statt &nttatmi, 
welches Faesi als verkürzten Aer. t. beibehalten bal[ 
and wennglei^ die naorganisebe Verkürzang das ■}, 
die auch Aristarch annahm, durch andere Beis^le wie 
ßänp statt ißt/T^ geschützt wird, so ist doch Urtm- 
aar, welches auch in Btlcksloht des Tempos passt, mi 
dem schon SpHzner Bxcurs. V ad il. B, 5äS Bicht ab- 
geneigt war, durch hasdsobriflliebe AalorilSt gerecht- 
fertigt — 7', 203 ist aus einigen Hss. von Hm. Aneie 
piv statt ft^ eafgenommeo, vras sloh dadurch noch em- 
pfiehlt, dass Tiamr&m sonst bei Homer nicht ohne Objed 
vorkommt. — In der Umstellung der Verse 304 hbiI 
305 ist Hr. Ameis Th. Bergk gefolgL — V. 62 ist die 
TerSndenmg von ^ir'Qa), welches nach Faesi so viel 
bedetHeo soll als äir&a, in ituir' (nachdem, da}. Ober 
dessen Gebrauch bei Homer vgl. Krftger 69, 26, le 
billigen. — S, 17—19 hat Hr. Ameis von dea Klai»- 
mero, in welche sie bei Faesi elogesrtlossen sind, be- 
freit, weil sie von Aristarch hier doch wohl nach dM 
Mss. eingesetzt sind. Doch die Bedenken, welche voe 
Seiten des Inhahs gegen diese Verse schon von Atbee. 
p. 18t erhoben sied, über welche Nitzsoh «. d. St zn 
vergl., sind so gross, dass, wenn man nicht dnrchwag 
den Arislarchiscben Text herstellen will, man um dea 
Sinnes willen dasselbe Bedenke« gegen die Verse haben 
mtlsste, wie gegen das von Aristarch gebilligte M^ 
(u, 337), das Hr. Ameis doch Aoslaad genommni 
hat in den Text za setzen, um der Form willen. ~ 
T. 97 und 58 bat Hr. Ameis wie Faesi nach Nilzsoh 
s. d. St als unScbt eingeklammert, doch weist er auf 
Nitzsoh Sagenpoesie S. 56 hin, wo für Beibehaltung 
dieser Verse mit Ansslossong des vorhergehenden it- 
Stcra itoiXä gestimmt wird. — V. 62 — 64 bemerk! 
Hr. Ameis, dass die 3 Alexandriner wegen der mrach- 
hchen Eigenheiten (af^v statt atpäiv und «v^fx» 
^ivoG H&nnergeschlecht) die Athelese ansgesprocheo 
nnd Däntzer ihm wohl mit Recht beigestimmt habe. — 
V. 93 wird naeb alten Editionen und Hss. sl«U ((<"'«,') 
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Min o^TW geleieo. — Y. 99 kltnunart Hr. Amais als 
«MD ans e, 307 and IL I. 246 cosipilirltD Sptlling 
•in, «abread tör« (y. 99) \n vrsprfintliobeD Lied« 
«ich «Bf di« Irrfahrleo beiogao babe. Gegeo diese Yer- 
■mtlinng epricht Schol. Q, welches zu diesem Verse 
benerkt: ni&aime fr« s«( ä^oop^ Sxp ö t^yo^ ini 
xiivXiSvaaias imftnv ßtlTnotu. — V. 285— 389 sind 
nacb Artstaroh eingeklaromerL — V. 400 schreibt Hr. 
Aneis ^AKW S' nG-tofi tUaQ¥ wf/vwv ii/ifpiß4ßiftnf, 
Oieht üfi^ißtß^ftf wie F««si, weil n/»og stels Dil dem 
ladiMliv stehe und desh«lb das «ns 11. 6, 6S »IsUb- 
([««• äfßffißtßvMV niohl in aiuptßaßiixji btue TeriQderl 
«ordtB dürfen. ~~ T. 465 fle. wird also ioterpeiigirt 
«sd gescbriebeQ : oUa, yi^i^ W /» twtu necgetr^- 
niiav ipetivttg; 'iig Sij 3^&' ivl fötrq) ipvxofim CtO. 
Vaesi selzl n fit vaihm naptn^tnUai* äyop*iet{ \a 
Parenthese end llsst deo Satt lög tod olaö^a abhaDgen, 
Br> Ameis ti&ll dies Tür eioe malte Anlworl und dl« 
TrefiDUDg eines «bhaDgigeo Satze« durch eine Parea- 
lh«se bei Homer nicht otobweisbar und fasst den Sau 
töe usw. wie. 373 als Aosmf. Aneh Ist das Arislarw 
«biache igtetvsig,^ für welches schon Nilzsch z. d. St. 
war, stall äyo^wtis aurg«Donmea, weil üyo^iiMi Ton 
Gesprich« zwischen zweien nnr in formelbaden Versen 
Siebe, weil es mit dem Aec. der Person nur in ande- 
rer Beziehung (nie v. 836) vorkomme nnd zwei Accu- 
«Büve dabei ohne Beiapiel seien. Dieser letile Grund 
ist der am «»igslen zwingende, denn man kam ja, 
wie es auch Nilzsch gelhan hat, den einen Aconsalir 
TOQ taparponiipp abhängig machen, wiewohl NiUsch 
»Ibst dagegen bemerkt, dass mtfica^onda bester in- 
Iransiliv, wie nt^t^oiKi» immer, siehe. — V. 611 Ag 
i fiiv äirO-' rfrtöiffli«, iitil hat Hr. Ameis elDgeklammerl, 
weil er den Alexandrinern in ihren besten Hss. fehUe 
«nd «ineo parodischen Anstrich hat — 567 Ist Z«^/v~ 
foiQ hy« mis/onos äiftttg ÜM mfelofzae nach d«B 
Scbolien mit Beelebnng anf 11. $, 234 und t, 1 39, wo 
^n^m ebeofalls obae Nebenbestimmung sieht, geschrie- 
bcQ. — V. 621 —624, die F»rsi nnangefochlen Usst 
«nd mU V. 16 in ZasammeBhang bringt, schliesst Hr. 
Am«s in Klammern als ein verfehUes Einschiebsel, 
welches ans andern Stellen compitirt sei, um den 
ICkroffen Gegensalz za nildem. Anstoss hati« an difr* 
aei Ven«B schon Wolf genommon, der dnroh Spohns 
Erklimng der Sanvitopts als liglieher lischgenossen 
Terringerl wurde. Nilzsch Sagrnpoesie S. 124 meint, 
diese Vers«, welche für den lebendigen Hörer völlig 
aberflflsilg wiren, seien erst bei der Bedacbon far 
Leser hlimgekommen. ~ T. 785 wird nach den be- 
alflfi Hss. stau ^ S' tßm^ U S' ißav geschrtebeo, weil 
ifißaivatv bei Homer nicht „einsteigen", sondern „fah- 
ren" bedenlet — V.811 wird' stall moki' iiui ans Cod. 
Hariej. imkiat inti mit Synizese und der freilieh sehr 
seltenen Verkflrznng der Endung vor inti geschrieben, 
Tgl. ausser der von Hrn. Ameis citirlen Stelle Krflgvs 
■och Hehltiom Gr. Gramm. % 102 Anm. 

t, 281 ttattto i'äe 6r'iffiKv iv ^tpmUil nAv- 
Tip setzt Herr Ameis mit Nilzsch Aristarchs Lesart 
nnd Erklimng, Indem er zu den Grtlnden gegen 8« 
pa>6w noch einen metrischen hinzufügt, dass nimlich 



_ jea _ 

sonst Qberall der dem digammirten ^imc Torhug«* 
hende kurze Vokal gedehnt erscheine. Faesi halt« 
Qt^tte^tm vermulhet. 335 wird mit W. Dindorf ^nüy 
^£ ififiOQ* sisit i^i/i/Mpt geschrieben „von den Göl- 
tern her". 

C 29 schreibt Herr Ameis äfu ßahu QyäTte 
äv&pvjto^;«') getrennt, weil das compositum ävaßai- 
r«« nicht' metaphorisch gebraucht werde. — 160 01/ 
yä^ Rci) TotövSt XSov ßgorav gibt Hr. Ameis statt der 
Vnigala Toiovrov, wibrend Faesi mit A. sie durch 
TDtb» tUov beseitigt; 168 ist statt ötiSia t' aiväe 
nach SchoL II. « 167 St/Sta 3' ainäs gesetzt, 190 
«et/ «Hl ffoi TtiS' fJoMM ans goten Mss. statt täye, wie 
a, 370 nach der illeslen Ausgabe nnd dem Cod, 
Hariej., welcher vödt y» hat, i:63s statt TÖyt; V. 269 
schreibt H* Ameis änoivvovmv ien/ta nach den be- 
Sien Mss. für äno^ovam „die Buderblftller" an der 
KautB, mit der sie ins Wasser schlagen, „abscbSrfen", 
indem nach Homerischer Weise der Abschluss der 
Handlung für das Ganze ^verfertigen" gesetzt sei. 
Früher erklärte man äaoiivovoiv durch „zuspitzen" 
nnd da von einem solchen beiin Verfertigen der Kuder 
nicht die Bede ist, so entschied man sich für mto- 
^mvat¥^=ä%o^4ovmp, und es mdchle auch noch frag- 
liob sein, ob äito^wvaiP nichl wenigstens ebensogut 
gesagt werden könnte, die Buder glAilen d. h. durch 
Glatten Buder tu Stande bringen, zomal der Schol. 
eato^ovaiv gelesen haben muss, denn er erklärt: 
gjK^wovöi ^w TÖv (ploiöt mgi^iovötv. — Nod) 
sind die Texlesabweichungen zu erwähnen, die blos« 
anf der Aenderang der prosodiscben Zeichen bernhen. 
ß, 24 schreibt Faesi Jorarpu^Äw Vfp' iv. Herr Ameia 
trennt Süxpv zif^f ans zwei Gründen, erstens weil 
die Analogie von xarä däx^ x^ovca und ^aXt^d» 
xarä Säxpv x^ovaa es an die Hand gebe und zwei- 
tens, weil die normale Bildung äaxevzoifo» wie oi- 
9oxo4a heisseo würde. Aber xaiü Säxgv z^ovau 
nölhigt ebensowenig 3tix^ jr^aw wie ti ftäXa vttu- 
wovTu tii vatnaövTiav (j. 400), was Hr. Ameis 
t. d. St ebenfalls verlangt, zu schreiben, denn wenn 
anch Verba nivasiäat nnd Saxgvxieo {y%\. Ubeok 
ZH Phrynich. p. 573) unerhört sind, so sind doch 
die Participia rivanüca» und Saxpvxi(M eben als 
Participia nicht zu verwerfen; vgl Lobeck zu Phry- 
nidi. p. 964, der ansser andern anch eigiavTa, wel- 
ches Wolf getrennt schrieb, anführt, nnd Path. Elem. 
1, 570 folg., nnd es hängt lediglich von der Ueber- 
llefemng ab, ob sie getrennt oder vtf'Sv zn sohrei- 
bes sind, wie denn Spitzner za II. I, 164 bemerkt, 
dass der Codex Veneins immer fi vempevo* nnd 
^xr/ftnof gebe. Ebenso entscheidet allein die Ueber- 
lieferuog darüber, ob r^igftäxapte oder r^s /uxxa- 
p*e zn schreiben, nnd Hn. Ameis Dislinction zu C> 154 
Ist zwar sehr fein, entbehrt aber aller Wahrscheinlich- 
keit and Gewahr. Er behauptet n&mlich, jQisftvxaQ, 
das übrigens richtiger x^isfiaxa^ accenlnirt wird, weil 
keine eigenlliohe Zusammensetzung statlBodet, bedenle 
„dreifach gitcklich", xgis imxag aber „dreimal gläck- 



licb". Doch dient rpif in diesen und ahnlichen Wör- 
lern nnr zur Intention des Begriffs nnd es ist bl 
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die Frage, ob rpig \a diesem Falle getrennl oder vip ' 
iv geschriebeo werden solle, aod nar hierflber sind 
bisher die Aosicbtep der Gelehrten verschieden gewe- 
sen. Vgl. Iiierüber die erschßpreode Abtiandlong Lo- 
becks in Paih. Eiern. I. p. 585, wo die BehaaplDng, 
dass ig'is in der Itegel nur den ßegriffen nglücklich, 
angenehm und deren Gegenlheil" vorgesetzt werde, 
vielleicht durch das vom Phryoich. app. 64, 31 an- 
gerührte XQiSTtäXaia eine kleine Erweiterung erfahren 
dürfte. 

a, 193 dvu yowbv äXatig otvoneSoto. Nach E, M. 
(74, 22^ schreibt Hr. Ameis dXqni mit dem i svb- 
scTiptum. Doch E. M. sag! nur, dass äXaij, wenn es 
von äloiäco herkomme, mit einem t subscriplum ge- 
schrieben werden müsse, es stellt aber selbst noch 
drei andere Etymologien auf, von äl/axsa&ai, äXeg, 
ähg und bemerkt dann, dass äX(o^ ohne i subscri- 
ptnm ro avfjfpvrov /wpiov xal avvdnSpov lönov 
bedeute und dass es in diesem Sinne, welcher gerade 
an unserer Stelle stattDudet, ohne i zu schreiben sei. 
Doch ist Ableitung sowohl als Grundbedeutung zwei- 
felhaft, vgl. Lobeck Proll. p. 59. 

a, 385 ist Hr. Ameis der überlieferten Betonung 
üyie^ad-at gelolgl, während Faesi nach Boltmanns 
Entscheidung äyEpiö&at accentuirt, dagegen y, 18 
schreibt Hr. Ameis tiSöfi^ als Peroxytonon gegen die 
Ueberlieferung, welcher Faesi eXSoftev schreibend folgt. . 
Der Grammatiker Pamphilns wollte jene nach Schol. 
II. I, 363 eiSöfiev schreiben, aber nach demselben 
Scholion bewirkt die Systole die Zurückziehung des 
Accents: oi yäp na^o^vvo/tav »atä top Jlä/ttptiov, 
vgl. Herodian. Lehrs p. 243. >, 248 accentuirt Hr. 
Ameis nach der Regel äQ/mvlriCiv, Faesi äpftovt^oiv 
nach Schol.: epftovtfiai nponeptanafiivii)^- Saxt yap 
Tüinow 6 xazttßtßaafiös. 

Auch durch die /nterpunchon bat Hr. Ameis für 
manche Stellen erst das richtige Verstflndniss eröffnet, 
tbeils eine richtigere syntaktische Verbindung herge- 
stellt, tbeils euch dem rhythmischen Gesetze Genüge ge- 
Ibon. So bat er a, 151 durch die Interpunctiou hinter 
i^ ipov ivTQ den Aostoss beseitigt, welchen fivrjar^QtS 
als Snbject des formelhaften Verses, in welchem sich 
Die ein solches findet, hervorbrachte und den Nitzsch 
durch livrjexrjgaiv entfernen wollte, so dass nun fivr}- 
ßttjpeg das Subjecl des Hauptsatzes ist, von dem so- 
gleich in eine andere Construction übergegangen wird; 
y, 73 ist vor zoi t' äläavTai statt des Fragezeichens 
ein Komma gesetzt, so dass mi re relativiscb gefasst 
wird; V. 129 wird in ^paCöfisS-' 'Agysiotatv, ontog 
äx' eepiöta yivoiTo 'Apyt/oiaiv mit (ppaCö/te&a als 
Dativ, commod. verbunden, da onmg 6x' ägtaxa eine 
stehende Formel sei, welche die Stelle eines qualita- 
tiven Objects vertrete, wahrend Faesi 'Apyeioiat zu 
diesem Salze Sitag Sz' äptöTa zieht. ^, 275 wird 
xtti vii rtg aiS' sYitrjai noch \on ft^ abhängig gemacht, 
da dieselbe Finalpartikel bei Homer in verbundenen 
Sätzen Die wiederholt werde nnd fiäXa 3' siaiv etc. als 
PareDthese gefasst, Faesi lässl dagegen den Satz xai 
vv Ttg nur dem Sinne und nicht der syntaktischen Ver- 
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biodong nach vod äUeivco abbingen. — ^,413 l^e- 
xai iv ftiafffiai vofuvs äg nröeai fitihov wird gegen 
Faesi ohne lolerpunciion geschrieben, da die Verglei- 
cbang und das Verglichene nnr einen Gedanken bilden; 
ebenso wird ^, 130 ü? t< Xitov ö^aiipwpos äXtü 
»enoi&äs das Komma vor äixi getilgt, weil di.. «m. 
ebenfalls als Beinort des wilden Ranhtbieres gelle. 

e, 335 wird das Komma zwischen dläfievov äi-r'' 
tzorra geslrichea, weil äiäfiepov im Umherirren be- 
deute nud die Stelle der sonstigen Zusätze xgaTtgü, 
xaXexä, ivi &v/Mp vertrete. V. 430 wird mit Bezie- 
hung auf Faesi, der »akip^&iov und inaaavfitpo* 
\a gleichem Verhältnisse zu xvfia nimnit, durch ein« 
Frage auf die Beziehung der beiden Worte aotei 
einander hingewiesen. 

y, 34 hat Hr. Ameis gegen Faesi, welclier vor oh^'m ein 
Komma setzt, bemerlit, dass daaa die Cäsur am Ende des dritten 
Fusses, weJclie den Vers 'in zwei gleiche Tlieile zerlegen wStde, 
and darum äusserst selten ist, statthaben würde, nnd darnrnmit 
Reciit ni^pooi appositiv in dem vorhergehenden oi ii geDonmeo, 
»^ 118 öj^trlMii iaie, -ätoi, CtjX^povi^ u, e. w., wo dai Schal 
appißolov ro ^^X^/iovtg näiifQV o'piJjs iörtv ^, ici^m^is, wird 
durch eine Frage auf den rhythmischen Grund, welcher C '"' 



lingst von Hermann d. A. verlangt war nnd bereits von W. L _ 
dorf geschrieben ist. Hier will ich auch zDgleich die Bemer- 
kong BakDüpfen, dass Hr. Ameis mancherlei Winke über die 
Rhythmik und Helrili betrefiende Funkle gibt, die Faesi wohl 
mit Absicht ganz Gbergaagen hat, die aber Hr. Ameis bei der 
Aulgabe, die er sich gestellt, den Dichter nach allen Seiten liio 
lu eilSaiern, nichlwoht umgehen durfte. So wird a. A. S, 165 auf 
die Syolzese (i^ äiXot aufmerksam gemacht, was auch bei 682 
ij itftifuyai halle gesclteheo kflnnen, wo das Scholion noch an»- 
drficklicb bemerkt: aijmiavvrai Stä Ttjv kv r$ [tirfp ■fvi'/^^r; 
ZQ >, 3ti4 wird angemerkt, dass hier in v^^oft , ^nJ ov ftiv n 
iaii vor ov ohne Synizese mit langer Endsilbe stehe nnd dabei 
Cobets Verbesserung tnil ov (liv pol n gebilligt. Zu Ci 2S0 fr<g 
oi *ufa(iivj wird die Bemerkung gemacht, dass man entweder 
rl oder Ol tv- mit Syntzese lesen müsse. S, 604 wird aaf den 
Btahilen Hiatus m n 'J' mit Anführung der beiden Stellen fr^^t 
II. ß, 511, in denen iS' noch aposirophirt vorkommt, aufmerk- 
sam gemacht. Zu y, 230 wird anf die Dehnung der letztes 
Silbe in TijUita-^e, wie auch S, 685 rrfrara «aJ wftara, lo 
e, 415 auf die Uehnung in U^aia, r, 287 äfnp'oSi-a'^i iaito 
auf den mitlelz eiligen Daliv im Hiatus mit Anfzlblunc der ittri- 
^en Stellen, zu C, 303 auf die Verkürzung der Mittelsitbe in 

fpoiu;, zu S, 13 auf den gedehnten Anfangsliuchslaben Id i^ti 
ingewiesen, S, 209 wird zu Sianfreoi^ angemerkt, dass es bei 
Homer Immer die bukolische Cäsur bilde, zu ^, 318, dass der 
spondelscbe Rhythmus den im massigen Trabe gieichmüssigea 
Fuss Wechsel sinnlich male usw. 

Hat nun Hr. Ameis das Amt des Kritikers in den von iiun 
seihst gezogenen Gränzen mit Vorsicht und Umsicht geübt, so 
hat er trt der Erklärung des Dichters sicli als elDSQ ebenso 
gründlichen Kenner Homers wie der Bedürfnisse der Schole 
bewährt. Die Interpretation des Dicblers wird zunächst sich 
auf die Sprache und zwar einerseits auf die einzelnen Worte 
Ihrer Ableitung, Bedeutung nnd Abbeugung nach, mit andeni 
Worten anf Etymologie, Semasiologie und SynonTmologie, nnd 
die Formlehre zu erstrecken, andrerseits auf ihre syntaktische 
Verbindung sowie auf die stylistische Eigenlbümüchkeit cn achten 
haben. Sodann wird sie auf die Sachen, Sitten, Gebräuche im 
Privat- und öUenllichen Leben, Religion, so weil sie zum Ver- 
Stlndoisse des Dichters nöthig sind, einzugehen, nnd endlich 
auf der Grundlage Iheils aller dieser oder einzelner gerade füt 
den Epeciellen Fall erforderlichen Kenntnisse and Beo&chtUDgen 
den Sinn einzelner schwieriger Stellen sowie den Geist der Dich- 
tung usd des Dichters zu erscbliessen haben. 
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K«mer0 Odyssee tob Dr. s.r.Ameu. 

(FortsetZDUg.] 

Schwierig ist es, alle diese Seilen der Erklftrong 
mil gleicher Einsicbl und mK gleicher Liebe m nm- 
fasseo, den EiDzelneo wird immer, mehr oder minder, 
die NeigDDg nach einer oder der andern Hichtang hin- 
zieheo, wie man dies an den Erklärern der Odyssee 
selbst leicht sehen kann. Nitzscbs Erklärung der 
Odyssee hat ihr Hanplverdienst in der Darlegung des 
innern Zasammenhanges der Dichtung, des silllichen 
und socialen Lebens, der religiösen Vorslellnngen, 
knrs des wesentlichen innern Gefaalls der Dichtung, 
die grammalische Erklfirong ist ihr nnlergeordnet; bei 
Hrn. Ameis dagegen ist in der ErklSrnng die sprach- 
liche Satt, freilieb nach allen rorhin bezeichneten Rlcb- 
tangeo hin, vorwiegend, obwohl das sachliche Element 
nicht TernachlSssigt ist. Er fasst an geeigneter Stelle 
alles Dasjenige, was inr EtlSiiteniBg einer Einricbtnng, 
eines Gebrauches u. dgl. bei Homer gehört, zDsammen 
X. B. K, 442 die ganze Homerische „Schlhsseirrage", 
ZQ 3, 181 den Neid der Götter, nnd verweist agf leichter 
zngingliche Werke, wie K.F. Hermanns und Schoemanos 
Griech. Allerthiimer. Doch fehlt es auch agf diesem 
Gebiete nicht an eigenen Bemerknngen, wie z. B. Herr 
Ameis zu 3, 84- vermuthet, dass nnter "Epeftßoi viel- 
leicht die HebrSer mil den AramSern and Arabern zn 
verstehen seien, auf welche letztere anch die Lesart 
Zenos nach Strabo, deren die Scholien Erw&hnang thnn, 
"Agaßäg rs hinweisL Zweckmassig wird ferner zn y, 
138 nach Enstath. angemerkt, dass ig ^ihov xcna- 
Swra nach antiker Sitte geschehe nnd dass nnr hier 
die Griechen nach dem Stfnvov zn viel des Gnlen ge- 
tban, so dass in dem Zeitpankt an und för sich nicbt 
das Unzweckmässige des ftayj, ätäp o^ä tcarä xöanov 
liegt; anders urtheill darüber Grote Geschiebte Grieoben- 
lands, denlsch von Meissner I, p. 441 Anm. 18. Doch 
tnde ich, wie schon gesagl, den Hanplvoring der Erkia- 
rang des Hrn. Ameis anf dem sprachlichen Gebiete nnd 
ich verdanke derselben die mannigrechste Anregung, 
and das lebhafte Interesse, mit welchem ich seine 
BemerkoDgen verfolgt habe, mfige meiner etwas aus- 
föhrlichen Auslassung znr Entschuldigvng gereichen. 

In Betreff der Etymologie habe ich meine Ansiebt 
liereils im Eingange angedeatet, ich will sie Jätzt 
durch einzelne Beispiele begründen. Ich hebe mit der 
witzigen Bemerhnng des Hrn. Ameis zn d, 4SI an, 
in welcher er die berkömmlidien Etymologien von 
(ttwrö?) ä/ioXj^ aofziblend sagt, dass dies Alles i» 



mjXTog äfiolym gehfillt sei, nnd wünschte nnr, dass 
Hr. Ameis dieselbe Uneniscbiedenbeit bei manchen an- 
dern Wörtern, deren Etymologie er sehr bestimmt hin- 
stellt, bewiesen hBtte. Denn wenn ich auch Döderleins - 
Anssproch, dass Bescheidenheit in eine Schalausgabe 
nicht gehöre, im Allgemeinen als richtig anerkenne, so 
scheint es mir doch gegen den Zweck einer solchen 
nicbt zn Verstössen, wenn in wirklich zweifelhaften 
Dingen die bestimmte Entschiedenheit vermieden nnd 
trotz der eignen bestimmten Ueberzengnng dem Leser 
nnd znmal dem Schüler der gegrtkndete Zweifel nicht 
verhehlt wird. Denn der Schfiler soll anch lernen, dass 
es unter dieser Sonne noch viele Dinge gibt, die der 
ScharfsiDn der Gelehrten noch nicht völlig hat ergrün- 
den können, nnd ich würde entweder, wenn ich ihn 
aber die Skrupel der. Gelehrten nicht belehren wollte, 
zweifelhafte Etymologien gar nicht mittheilen oder aber, 
wie es Hr. Ameis mit äpoXyög gettian, den Zweifel 
ganz bestimmt ansdröcken. — Doch zar Sache, tc. 8 
entscheidet sich Faesi unter den verschiedenen Erklftrnn- 
gen von 'Ynsffitov für die als abgekürztes Patronymioom 
statt "Ymgiovi'fov wie AsvxaUS^ statt Jtvxahovi^^ 
von ^svxaXi'iav, doch Lobeok Path. Eiern. L p. 392 
verwirft diese Synkope, welche anter den alten Gramma- 
likern mehrere von ihm engefährle Frennde zfibll, nnd 
ist mit Schot, zn II. N, 307 JsvxaXidrjg liito rov Asi- 
xalog ätt Ansicht, dass die Dichter solche Formen des 
Metrums wegen von der Stammform hergeleitet bfttten, 
sei es dass diese wirklich im Gebrauch gewesen oder 
blos vorausgesetzt wire. Darnach w&re als Onmdfom 
des Fatronymicums Tjwpt'm* "Ynepog gleichbedeutend 
mit 'Ynepiatv, nicht als Comparativ des Adject. ^gog, 
anznnehmen and auf diese Weise bedeniete 'Yaepiiop 
der Sohn des Tatpiim'. Nitzsch sagt am meisten die 
Bedeatnag: Sohn der Höbe, wie Ti^nuiä^ Sohn der 
Ergölznng zd, Hrn. Ameis aber, der angeaaa die Allen 
statt einiger Alten sagt, die Erklärung der Scholien za 
der Stelle 6 wüg ^ftäg i^, worin er in Gottfried Her- 
mann einen nicht zu verachtenden Vorginger hat. 

ß. 232 aXavlog, dessen Bedenlang dnrch den Ge- 
gensalz zn atatfing im vorhergehenden Verse nicht 
zweifelhaft ist, ist seiner Etymologie nach durchaus 
dnokel. Einige, zn denen auch Hr. Ameis gehört, bal- 
len es für Gontiahirt aus ä^vXoe (vgl. Lobeck Proll. 
12i), andre für das arsprhnglicbe, ans dem durch 
Pleonasmas des 17 ä^wlog entstanden sei E. M. 23, 
36. Nach demselben E. M. leitete Orion es c»^ tum 
äoa n&lonog Sfßawng to ßithftm, udcn TBK-, 1 ^ 
i-jilizedhy ViOOyit 
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1^^ 17*'*''^? oi^iTifiUi! Tff f>.ri rd^otna, ätaxTce, /itopä, 
das Scbol. za d. St. von aioa uod ovkäta oiovei aiaö- 
cvXa Tov xa&JixQvtos asavi-tiftiva, dazu komnit denn 
nocb dio Ton Hra. Ameis dargeboteoe von ata, ät}fu, 
wonach es zunächst „InrUg, wiadig" heisseo soll, wo- 
raus die Bedeutung „unbesonoea" Qiesse. — 243 äzcep- 
Ti^po's erklärt Faesi als reduplicirte Form von drtjpos, 
gleichsam äyav dxriQÖg; UlElerer Zusalz ist nicht ge- 
recbtferligt, denn der Laut zwar, aber nicht die Be- 
deutung wird durch die Beduplication verstärkt, eben- 
sowenig wie in ^Tijrt//iOb' und ixTixiov. Die Ursache 
der YerkürzoDg des Vokals findet Faesi in der Be- 
doplication, worin er die Beislimmung Lobecks Eiern. 
], 162 ebenso hat, wie in der Ableitung selbst, Herr 
Ameis zieht die Etymologie Döderteins von xii^ vor. — 
307 erklärte Faesi früher (Tgl. denselben in dieser 
Zeilschr. 1855 S. 44.3) eianog als synkopirt aus 
i^aipetog nach dem Vorgange der meisten Allen, 
welche Lobeck Elem. I, 349 anführt: ä^aixov to 
i^aignov xata avyxoittiv, aber das Schoi. zn unse- 
rer Stelle scblSgt eiaea anderen Weg ein: it«tTQvs 
TOt)s i'loJ aixiaq fj Tovg iiu&vfi'Ttovg, ovg i^^zrjae rtg. 
Lobeck bemerkt hiezo, dass die Bedeutung „auserle- 
sen" zu allen Stellen passe, die Bedeutung „erwünscht" 
zn keiner, ausser durch einen nicht nnpassendeu Tro- 
pus, da die Begriffe auserlesen und erwünscht sehr 
nahe verwandt wfiren. Herr Ameis wiederholt, was 
er bereits früher gegen Faesi bemerkt halle, dass 
ä^aimg gleichbedeutend mit i^aiperog, aber nicht syn- 
kopirt sei. — 409. Uev h Triiefiäxoio erklSrl Herr 
Ameis die „strebsame" Kraft, indem er ie^os von 
Ua&ai ableilel. So alt auch diese Etymologie ist (E. 
M. 468, 9 Ttagd zo iä [ä(p' oi tö ätpäo] yivt.zut 
^fiartitöv ovofM iegäg\ so ist sie docb ebenso un- 
Eioher, wie die andere von ig, von welcher Lobeck 
Elem. Palh. I, 261 ironisch sagt, qoia jns leoninum 
nomeo sancli et divini habet, ich lasse mit Lobeck 
die Etymologie auf sich beruhen und halte an dem 
Grundbegriff „heilig" fest, aus welchem sich alle Be- 
deutungen einfacher herleilea lassen, als aus „streb- 
sam", und bleibe an dieser Stelle ebensowie -rj, 167 
bei der alten Ueberselzung „die behre Kraft". — 420. 
ixfuvag oipog leiteten die Alten (E. M. 470, 29) 
TOD ixvodiinos oder von Xx/mg; erstere Ableitung 
will Nilzscb nicht gefallen, weil dann in dem Adje- 
Gliv der Begriff von oZqos nur wiederholt würde, 
einen passenden Nebenbegriff scheint ihm die Zusam- 
menstellung mit ixfiäg zn geben: „ein schlüpfriger, 
gleichmSssig dahin gleitender Fahrwind," er vermu- 
thel, dass vielleicht ttxto, Ixfuvog und ix/iäs Ver- 
waadlscbaft hgUen wie „weich, einweichen, weichen 
(cedere)." Hit »Tmo bringt es auch Herr Ameis in 
Zusammenhang, aber mit ehu (II. d, 520), es schien 
gut, „gut scheinend, passend," wie auch das Schol, 
z. d. St. imt^Saov erklärt, was wieder mit ixavög, 
womit Faesi es vergleicht, im Sinne zusammenlrifTl. 
oipog (yon 6pe>. Spwfu indlo) erklfirt Faesi „Antrei- 
ben der Schiffe", wie E. M. 624, 27 oipog 6 (po- 
fioe tt^ltos nopa tA 6qovsi9 xal öp/i^s ahiov elvat, 
Herr Ameis naob H. : 865 i£ Awiftoto optviuvom 



„sich erhebender Wind", was wenigstens nicht noth- 
wendig i'sL Bemerkenswerlh ist noch, was Lobeok 
Rhem. p. 276 noi. anführt, dass Coraes v^gog mit 
tcüpa von äto zusammenstellt und Hesychias Glosse 
'Ayxovpog — Öp^pof, wofür sonst äyxavpog gesagt 
wird, dieser Etymologie günslig isL — ß, 167 'l&a- 
xt}v tvSeleXov erklärten schon die Allen sehr ver- 
schieden, vgl. die Soholien z. d, St. ood zu t, 20. 
Faesi fasst es gleichbedeutend mit wStjhig (näaat yäp 
ai v^aot avyxpivöftetat tfyneipotg liS^iMTaza JJeoKTi 
zu öpitt'), worin er mit Lobeck und Nilzsch zn Od. 
9, 21 übereinstimmt. Herr Ameis dagegen schliessl 
sich an Butlmann an, welcher es von Stikti herlület, 
in welchem selbst der Grandstamm und die Grund- 
bedeutnng etlrj liege, sa dass detkti die NacbmiUags- 
hitze und Bvätislog apricus bedeute. Die Allen selbst 
leiteten es von SXv ab nnd nahmen 3 als in der Zu- 
sammensetzung eingeschoben an, Tgl. Lobeck. Elem. I, 
99. — a, 169. Die Etymologie von uTgexiiog ist sehr 
unsicher ond die Enlslehnng ans dzäpoxrog bat noch 
weniger Wahrscheinlichkeit, als die bisher angenom- 
mene von Tpi(i> (Butlmann} oder TpiX''> C^^esi), 
welche mit einander sowohl,' als auch mit ipima 
verwandt sind, vgl. Lobeck Proll. 320 nnd 341. Tech- 
noI. 285, E.M. 165, 22- Schol. zu Od. I, 214.-297. 
v*r!uä(tg hSlt Hr. Ameis für ein compositum von v^ 
aiog und "Am aiaai dormio „kindische Trfiumereiea", 
nach den Grammatikern bei Lobeck Elem. I, 407 ist 
es entweder ans vrpuiag oder vijTtuiftg durch Ver- 
tauschung der Vokale entstanden, oder steht statt vij- 
niag mit pleon astischem u, wie ■d-aäaaa. — 349. Den 
Streit über äXfftjorcU will ich nicht eroenern, aber 
doch möchte ich darauf hinweisen, dass die Coropo- 
sitioQ ans üXtfi und ^Sw nach Hermann sprachlich 
«mehr Schwierigkeit darbietet als die Ableitung von 
«Ktpövro. Gegen die Ableitung des zweiten Theiles des 
composil. von SSsn liesse sich nichts einwenden, da 
Ja in dfOjüTai eine solche ond keine blosse Paragoge 
angenommen werden muss C^gl. Lobeck Parall. 450), 
aber der erste Theil müssle entweder von der langem 
Form lilxpiTov äXipir^ottjg oder von der kurzem aktft, 
welche wie (iHj QieXinrop&oq) in der Composition 
unverändert bleiben müssle (vgl. Lobeck Phrynich. p. 
668), dXtfii^üzrjg heissen, wenn man es nicht vorzog 
äXfpKpdyog zu sagen. In der alten Ableitung des E. H. 
Said, von äkipäva aber wSre jjartjg blosse Ableitungs- 
endung wie in ipnijoris, vgl. Lobeck Paral). 449. — 
;', 471. ini d'äv^pes ia&ioi opovzo leitet Hr. Ameis 
SpovTo von der Wurzel op, von welcher opäto nnd 
o^pog V. 411, wahrend Lobeck. Bhem. 138 in ö^o- 
fiat ruo dieselbe Umstellung des Anfangsconsonanteo 
nnd Vokales sieht, wie in änoipaet und pi& und 
ipTKi repo, wonach o^mmto zwar von einer Wurzel 
op, aber in einer von öpäeo ganz verschiedenen 
Bedeutung stammle. 

S, i 1 TfjXvyeToe bedeutet nach Hrn. Ameis gross 
geworden, erwachsen von yeviad-cu und dem obsoleten 
TrjXvg d. i. fiiyag, das aber, wie wir gleich sehen 
werden, nur eine Fiktion ist, aus der Worzel TA deh- 
nen, eine neue Elymologie zn dea fwAea des Alter- 

Dicjitized b,G oo*3Te 
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thnrns and der Neozeil, von denen nocli Immer die ö 
Tijilov TVS ^Imiae TOts yoimat yeyopäg Hesych aqd 
SchoL, ^ 6 njXoü änoS^/t^aavrt x^ nargi ytwrj&ti'e 
Scboi. die ansprechendste ist, vgl. Lobeck Bhem.p. 129. 
Zu der Ableitung von zvi-ve i. e. fifyag scheint Hr. 
Ameis durch die ZnsammenslellnDg bei Lobeck Proll. 
p. 374 rijkvj'STos el tavysrog fiifag Hesych verleitet 
zu sein, wo sich aber /Uyas nur als Erklärung aur das 
letEtere bezieht; denn bei Hesych sieht raiydraig: 
(nvXaig TaTg~) fisyälaig, womit die Glosse zu vergleichen 
tetvs- fi^Yttg, nokvg; xrjXvysTog aber erkifirl Hesych, 
wie oben angegeben, noch mit dem Zusatz: ^i yve^ 
1UÜS iiovaytvng. Es ist auch nicht recht zn begreiren, 
wie aus dem Slamme TA r^Xv eDlslanden, ganz ab- 
gesehen davon, dass die Bedeulung (tiyag weil abliegt 
TOD dem Sinne, den das Wort nach den Alten (E. M.) 
tmtax^aztxäq äyontijjög, uovoysvr,g haben soll, — 
V. 30 macht Hr. Ameis sehr richlig auf den Zosam- 
menhang von ox&ira und ax&oftat aufmerksam, vgl. 
Lobeck Technol. p. 149 und Hesych s. v. äx&ta&ai, 
äz&ontwg und öx&^T, und darauf, dass «xO'ea&at 
eigentlich heisse „beJaslel sein" (\n welchem Sinn es nur 
Od. o, 457 vorkommt), wie Ja auch ßü^og in eigentlicher 
uod Dielaphotischer fiedeuluog gebraucht wird. Weni- 
ger passend bringt Faesi des Wort mit Öyxog zus&m- 
men, welches nach Bullmann von EFKU ivayxeTv 
herzuleiten ist und nicht sowohl Missmolh als Hochmutb 
bedeutet — V. 89 inTiertevög „immerwfihrend" leitet 
Hr. Ameis von iai und äe/ und dem Suffix ravög ab; 
die Alten entweder von ^og mit Pleonasmus des ri, 
womit aber nicht bberall die Bedeoloog stimmt, oder 
TOD rt/pa: letzterer Etymologie pflichlet Lobeck Eiern. 
\. 495 besonders wegen des andern Composilnms di'^ 
rav4s bei. — V. 335 meint Faesi, ivloxos stehe wohl 
für ivi.6i.oxoe, Hr. Ameis dagegen erklärt es: der 
Holzenthalier, Forslplalz, Forst, wie schon Hesych: 
ivXoxog avtdtvSpag räoog xai ^vXmSrig Spvpög, vXi] 
^ -Q^iipiov xotTTj. — 410 ohitpüta leitet Nilzsch mit 
dem Schol. änö tov 6ioöv, cö öXi&Qiov xtd xov 
tpaivat, Hr. Ameis von qmo, von welchem er auch 
V. 247 9»Js (E. M. dagegen ita^ xö tpä tÖ i.fya') 
entstehen lässt; Faesi folgt Lobeck, der Proll. 148 es 
für eine Verlängerung von öXoög, oXoäog hält. — 
V. €63 wird ^pyo* wugtptäXeog ixfUa&i} erklärt 
„flberaos glSnzead" mit höhnendem Beigeschmack und 
tt, 134 wird es mit tfiaDun reiben, fftäh; die po- 
lirte Schaale zusammengestellt. E. H. legi ihm einer- 
seila Ähnliche Bedeutung bei, indem es das Wort von 
tfm x6 (pahfä (6 vmp<ptUvovTa xätv aXhop iavxov 
iatxeipmv imSiiitti) ableitet, andererseits bringt es es 
auch mit rpuiXij, aber in anderer Weise zusammen: 
mtpaßai'vfov rovg Siä <piai.(üv yivo/tivovg ogxovg 
oder ^riugßäiXcav xjj ä/ierp^^ äg xrig (piäXtig aiii- 
xgov oiiat]g. Nilisch wie BotlDiann lassen es ans 
wUQipwig, Lobeck Prbll. 91 aus viUgßiog, v^tgßia- 
Xog wuQtfiakog mit gleicher Paragoge wie evtpoxog 
«ötpöj^aiog enlslehen. — V. 847 nimmt Faesi in 
efuft'Sv/uH (Xiftifeg) Svftog als Paragoge wie fn 
SiSviiog, rp/Svfiog (Lobech Eiern. I, 169}, doch 
scheint hier Hr. Ameis Herleilung von Svat „aacb 
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beiden Seiten sich senkend, doppelseitig", die scboo 
Hesych s. v. t'f exaxipov fiipovg etgSomv ^x^* anfstellt, 
vorzuziehen, e, 368 wird &i}näv von &aiiä hergeleitet, 
die Alten (vgl. E. M.) siellleo es mit rt'&rifu zusam- 
men. C, 330 leitet Faesi iaiCcnfskäg von Sa^ftiX^g hei 
^= h'uv jjv^v/^vag, Hr. Ameis findet in ihm einen Za- 
sammentiaog mit ^atpeXtjg „Feuer sprühend", Lobeck 
Proll. 107 rechnet es zn den Wörtern (auf «loc), 
quorum origines ne conjectara quidem altingi possunL 

Doch ich breche dieses Kapitel ab, indem ich glaube ge- 
zeigt za haben, dass Hr. Ameis msDche ansichere Kiymologis 
adoptirl hat, die wenigstens nicht in einem Schulbuche mit sol- 
cher Zuverlässigkeit aufgenommen werden durlte nnd zugleich 
anch, wie eine umfassendere Benutzung der Werke Lobecks, 
wenn auch nicht zu sicherern Resnllalen, so doch zu grSsseret 
Bedenklicbkeit gerührt haben würde. 

Mit der Etymologie hängt aufs Innigste die Lehre von der 
Bedeutung der Wörter an sich sowohl als Im VerhSUnisse in 
andern synonymen WiJrlern zusammen. Kiese ganie Lehre, flir 
welche bekanntlich Reisig einen besondern Abschnitt in der 
Grammatilt schauen wollte, gehört in das Lexikon und bat 
in einem Kommentare nur insoteru Berechtigung, als sie zor 
Erklirnng der betreffenden Stelle erforderlich ist, und hier zeigt 
sich der richtige Tact des Hrn Ameis ITir das Na th wendige and 
Entbehrliche im g&nstigsleu Lichte. Wie verrührcrisch war eg, 
aus dem reichen Schatze seiner Beobachlungen überreiche Hii- 
thellungen in machen, aber er weiss sich zu beschränken. Aar 
Synonymoiogie geht er nur da ein, wo die Stelle selbst es ge- 
bietet Freilich ist das zugleich uiitbegründei in der überhaupt 
vorgeschrittenen ErklärungsknnsL Wer erinnert sich nicht noch 
mit Widerwillen der dickleibigen, im Uebrigen recht verdienst- 
lichen Commenlare, in welchen der ScbriRsteDer in der Fluth 
lexikalischer und grammatikalischer Bemerkungen förmlich er- 
sinft wurde, wo z. B., wenn das Wort idoneus vom Schrill- 
steiler gebraucht war, gleich die ganze Litanei aller Synonymeo 
mit weitlänliger Unterscheidung und Beispielsainmlnng- abgeleiert 
wnrde. Wer aber würde nicht J, 597 aUas yäf fti-^iuai Inidal 
ri aoiöiv oKoi'av eine Unlerscheidong zwischen üt~3^oq und lang 
erwarten? An solchen Stellen gibt denn auch m, Ameis den 
Unterschied der Bedeutung an, worin schon Mtzsch vorange- 
gangen und* Faesi gefolgt ist. Ebenso fordert i, 335 äXös iv 
a0.äyi<sai zur Bestimmung der Bedeutung von niXoyog auf. Hr. 
Ameis leitet diese ans dem Etymon aX^aaa, i^mläyj her „daa 
Geschlage, dieFluih'- und begründet sie noch dadurch, dass Leu- 
colhea Ja aus den schäumenden Meerestluthen rette. Doch soll 
hier wohl nichts weiier gesagt werden, als: sie ist eine Meeres- 
gMtin, so dass der Sinn der Stelle keineswegs gebietet von der 
ErklärnngdesHesychiDS: ai}jxyoq fitvt^os, ni^-^og, ßä^o£, niä- 
rog &ai.äaaif; und der von Lobeck Proll. p. 305 aufgestellten 
Etymologie von nlä^ die Fläche aequor maris, welche ancli 
Faesi annimmt, abzugehen. Als ein Beispiel dafür, wie die Allen 
in Kühnheit der Combinalion kaum von den Neuern dürften Qber- 
iTollen werden, führe ich noch die Ableitung des E. H. 659, 4 
an: aiXMyoi; ro /ij fttX.ag rys y^g if <Taoa m r^i» naX m y^, 
r^Xtyöz Ti o'v, re nSfga r^q yfi; iv. — ZaS,2B7 i!Miifrf*i's inl 
päärma X'9^^ ai'^v erklärt das Schol. geradem fiäara^ ö 
Uti ro äTÖua aitö rtn- watfatfiVai; Hr. Ameis gibt den Unter- 
schied zwischen beiden Würlern dahin an, dass ntöfia der Mund 
nach dem äussern Scbnitle, uäöra^ der Schlund mit den Zähnen 
nnd der Mnndüffnung seL Doch bezeichnet äri^a sowobi die 
Mundöffnung als auch die Mundhöhle nnd (läära^ nach seiner 
Abstammung von uäa, ^aaäo die Kinnbacken, vgl. Lobeck Proll. 

p. 149. ~ i, 176 nnd 177 ävö^öirov ol rr^rSe nöXiv tal yatav 

i-(ovdn\ 'Aärv Si /loi Stl^ov bestimmt Kr. Ameis den l'nter~ 
schied von iro^i^ nnd äarv also, dass aöXis In Bezng auf die 
Einwohnerschaft gesagt sei, äurv aber in Bezug auf die Befe- 
stiEung. Ammoniosdedijf.voc.p.415sBgl: nöiigtal äarr Sia^ifit, 
BoXis piv yiif Kai o roira; xol oi ivoiiavmi ^*vai-v t-o tfi-vau- 
jiirifoy aarv Si [lorov 6 to.to;, ein Unterschied, der vGllig 
sosrejchl. — S, 72 wird zu artfon^ dessen Unterschied von 
»ifotnös angegeben, während es näher lag, den Unterschied iwi- 
Gcbeo aVi-ifMTf Uonnerkeil mi.frtfmri iUitzclau (kftlra^ilM. i 
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1 401 herronnhebeD. BesomJors wichtig Ist es, auf dio Ver- 
binÖDDE zweier synonymen Begriffe lu aciilen wie es denn 
MChHr.Ameis £, 182 «f.Wtfov «oi apaov „gewalllges nnd refl- 
liches" Ihul mit Bezugnahme auf Arislomcns m II. «, «»■ Ife"" 
dergleichen Verl>lndnDgBn Tgl. man auch, noch l-oteck raralL 

B 60 — i 318 al S'ev piv fpojfov, tv d* ahadovro noiitl- 

Sw sind wir, da aUaa^aS'u ein a«af iiyofi^ov ist, anf die. 
Erklärung der Schollen, welche la vergleicheDj biogewiesen: 

rfrfuOTS, OE iyewas ro wra-Tov iv tj Bop<Jo- die Worter 
Stehen, wie Hr Ameis gegen Faesi richtig bemerlit, Dicht im 
GegensaUe, sondern ergänzen einander. 

Aach sonst ist ie Betreff der Bedeulnng der WBiler das 
richlige Manss gehallen nhd dieselbe Dor da angegeben, wo von 
■Ddern ErklSrern andere Bedeotungen angenommen sind oder 
wo die Angabe zum Versländniss der Stelle wesentlich oder wo 
dnrch die Form des Worles die Bedeotong nüancirt ist oder wo 
das Won bei Homer eine vom sonstigen Sprachgebrauch abwei- 
chende Bedeutung hat. So wird a, 29 auviiovoq AlyidO^io die 
eise in den Schotien gegebene Erklärung ^ tav^aiav «fo tov 
uotyivaai der andern ^ loS nara yivoq aya»ov, welche in der 
Segel und »och von Faesi angenommen wird, vorgezogen ober 
.^1 Fmthf-iji vbI auch Grote Geschichte Griechenlands L S.439 



Anm. 11.-^, 168 o«' v^ oi.i.;p^»s P""^"^." ' .. . ™, 
wird acüT gefassl .errahrungslos", ohne die Wahrheit der ne.. 
sacungen schon erfahren zu haben, dem Homerischen Sprach- 
sebranch gemäss, dem die von Faesi hier adopürte passive Be- 
Seutong, welche sich z. B. bei Herodol findet, "nnversutJil 
fremd ist.-o,152 empfiehlt sich die Erklärung ava^^füiro Au- 
tos „Anhängsel des Mahles" stalt der he^ebrachfen „Zierden 
des Mahles" schon dadurch, dass Homer an der einen isteile, 
an welcher er das Verbum «latftlKu überhaupt braochl, U^y- 
reiip/ ava^ii II. », 100 es in dem Sinne ton mpioirro hat, 
Äie schon Schol. bemerkt; «.tJ tov ai^a^»: noJ aahv Utov 
ivavt-;™ aV-V"« «'TIS»* (Od. j, 214) a^ri rat. av«^J««v. 
— « 320opn£<f'os oionoui J'iArTtM'o entscheidet Sich Hr. Amels 
■ach Arislarch für den Vogel Anopaea, wahrend Faesi unter 
den vielen von den Schollen gegebenen Erklärungen den Rau»di- 
fang wählt. — y, 9 hält Faesi nach Voss fi^pia und pi^^ für 

Eleichbedeuteod, lunäcbsl „Sthenhelknochen" und dann „Schen- 
elslücke" (vgl. Nilisch zn Od. 3, 456), welche aus den fi^of 
(Schenkel) ansgeschnilten, wahrend Hr-,Ameis zn v. 456 /iTpa 
als heleroklillsche Form von ur^^al und diesem gleichbedeutend 
ansieht uo4,die Bedeutung „ Seh enliel stücke" nur der Form pT 
pia zuerkeanU Die alten Grammatiker bei Lobeck Proll. p. 13 
nekmen einen Metaplasmns des jivpa ans f^oi an und unter- 
scheiden dann noch eine andere Form (i^a, welche stehen 
solle, wenn p^ gleichbedeutend sei mit fti^oi, Jene andere 
tber stehe, wenn es bezeichne to ay<ii(uya i>ioig. Diese Wn- 
lerscheidung der Bedenlung durch den Accent hält LobecK-lflr 
nnbesründet, wohl aber weist er die Schwankung des Accenls 
zwischen m^ä und p'^qa Eiern. Path. I. p. 284 adn. 12 nach 
und halt uijUa für eine von fi^poi abgelellete Form mit iwrä»- 
derter Bedeulmg oder für einen Para Schematismus von ur^fa, 
wonach u5po nnd it^ia, nicht aber (i^ca und fi^ol gleichbe- 
deutend wären. Hieimit stimmt auch G. Hermann in der von 
Hrn. Ameis ciürten Stelle zu Aeschyl. Prom. 498 übereia: ^poi 
pluralem habent eliam generis neutrius fi^fa signifitatione con- 
gmenlem cnm vocabulo fi^pia nnd keine der Homerischen Stel- 
len spricht gegen die Synonymie von (ijpa nnd /i^fia. — y, i 
haäv moixaXXta iiui^v erklärten die Alten an dieser Stelle 
IBt gleichbedeutend mit &«nios E. M. 566, 13 llg. und Schol. 
I d. Sl. E. M. stellt mehre Etymologien anf, unler denen noch 
die von Xii3a:=^iiv am meisten Wahrscbeinlichkeit für sich 
kal, wonach denn die Bedeutung „stehendes Wasser" erst einp 
•teeleiiele wäre. In diesem letztern Sinne nimmt das Wort Faesi 
mit Beziehung ant iL o, 79. Hier aber sagt das Schal., unter 
uikavi rrinp sei der spätere Jap J<«vos y^laoS verslandeu; iir 
%it6roväy!j6t 6i lifat; Ist -U;»'» eigentlich nur eine andere Be- 
zeichnung für (lo'iTos, also gleichlalls gleich KoV.troe, nnd so föhrl 
denn die Erklärung des Scholiasien aul die bisher^ angenom- 
mene Verwandtschaft zwischen ^'V"*? und .Uu^V (noi-rog) nnd 
demgemäss denlel Hr. Ameis, beide Erklärungen, des Hjivk als 
huaiöq und töinoc, }j[iijv verbindend, Jj(i^ *oJ il/mvot; Bucht 
<lM Okeauosflusses'. Doch bemerke ich, dass Lobeck in Falb. 
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EleuL I, 248 die Ablefinng des Wortts ■Ufi»? von ^ft» Or 
richtiger hält als die Zusammenstellung mit Sn/ojv {Xift^, ■ijfii- 
m, Uiivq), und Xiini} von Xilßo mit diuvoq von aißo ver- 
gleichL — Zn a, i82 öii und 251 räx'a wäre es vielleicht 
zweckmässig gewesen, dem Schltter bemerklich zu machen, dass 
wir diese und ähnliche Beobachtungen über den Gebranch ge- 
wisser Wörter bei Homer der scharfen und feinen Beobachtung 
der allen ^Erklärer zu verdanken haben. — y, 322 ist Hrn. AmelB 
ol^vio das Frequentatlvum von ely^auai wie jm^io von fifo, 
doch war es eher mit inviofitu von 'to(uu zu vergleichen nnd 
darnach blos eine Nebenform von ol-(efiai, vgl. Lobeck Tech- 
no). 149, äbnlich wie sich auch va^ioo v. 340 zu tifia Ter- 
bält, vgl. Lübeck ebendas. 155. 

Sparsam sind auch die Bemerkungen aus der Formlehre, 
und mit Recht, da über diese zn unterrlcbten Sache der Gram- 
matik ist, die in den Werken von Batlmann nnd Krfiger so um- 
fassend wie gründlich bebandelt ist. Nur da, wo verschiedene 
Ansiebten über die Form und die ans dieser Hiessende Bedeu- 
tung obwalten oder eine besonders auffallende Formalion einge- 
schirCl werden soll, findet sich Einzelnes angemerkt, a, 130 
vire ilra aträiMaq nimmt Faesi nach Wolf für das nentr. ptw^ 
Hr. Ameis mit den Allen für den Accus. Sing, zum Dativ Xtri 
Scbol. ad 11, ö, 352, ifi, 254, welche es freilich für einen Mela- 
plasmus von luröv erklären, weil kein Monosyllabum anf ig mit 
r abgehengt werde, wogegen Lobeck Parall. p. 86 nicht anstellt, 
drei Fonnen des Adjectivs ilq lirös, ^rÖ£ und haaos anza- 
nehmen. Zn a, 93 H HvXov^ua^ivra hätte vielleicht auf KrSgei 
i 22, 7,4 verwiesen werden können, wo bemerkt ist, dass Homer 
nur geographischen weiblichen Eigennamen die Endung o'fi$ und f'«; 
beigeselle, wahrend Spätere anefaxo andern Snbstanliveo gen. lern, 
diese Endung setzten (vgl. Schol. zu j3, 214), aach konnte viel- 
leicht hiermit gleich hier der Gebrauch der Adjecltva ant vg; 
^Svq, itoikvq elc, Ober die sich zu d',709 eine Bemerkung findet 
milZDsammenges teilt werden. ~ J, 38 wird auf den Wechsel 
der Formen miU&ai und lnovrat aufmerksam gemacbt mit Ver- 
weisung auf Spltzner Exe. X, asch hätte Krfiger im Anomalen- 
verzeichniss, namenllich Buttmanns ausführl. Gram, ll, 174 mit 
der Note Lobecks angezogen werden können. Dieser bSlt läaov 
lOxav iUr mit dem Hn der Formalion oft gebrauchten 4 gebildete 
Aoriste ohne Augment, dessen Schein das radicale < angenom- 
men habe und deshalb in den aogmentlosen Madis ausgelassen 
sei, bei ersierem oft, bei letzterem immer. Hr. Ameis nimmt 
als Grundform iSinofiai (Lat, seqnor) an, woraus ein redupli- 
cirter Aorist ateinöuipi entstanden, aus dem dann durch Syn- 
kope tfjtfnouTv und dardiAbscbwäcbnngdesif in denSpirit. asper 
iönöfitpi hei vorgegangen, eine Erklämag, die nicht ganz so ein- 
nich wie die Lobecksche ist. — a, 123 nimmt Hr. Ameis gegen 
Faesi und Krüger im Anomalenverzeichniss nicht als FuL Pass., 
sondern medial wie auch o, 281 „du wirst dich pflegen, wirst 
dir gütlich thun". Doch gebraucht Homer das Medlnm nur von 
der liebenden Knrsorge der Ghtter zu einzelnen Menschen (z. B. 
II. E, 561] und auch bei den Spätem, bei denen es überhaupt 
selten ist, heissl es nur „sich gegenseitig lieben". — Ebenda- 
selbst v. 149 scheint naptv^itov Faesi Aor, Hrn. Ameis ist es 
mit Recht Imperf.; eine Rednplicatlon ist in der Fem nicht eot- 
halten, wie Faesi meint, sondern aus via entstand ly» und da- 
raus mit Einsetzung des v v^ta, vgl. Lobeck TechnoL 149 und 
Palh. El. 161. - J, 132/futf5 S'Mx"^'^ «.paaJTo. Die Stelle 
£, 232 nötbigt nicht durchaus, wie an den übrigen Stellen, in 
welchen sieb u/pa'avf-o in derselben Verbindung findet, mxfa- 
aito von ttipäyn-m und nicht von xpaivo, wie es Cultmann nnd 
Krüger im Anomalenverzeichn. ibun, herzuleiten; beides ist der 
Form und dem Sinne nach möglich, wie auch das Schol. Q. es 
unentschieden ISsst: Xtlim IXlyii'O lö dn^friftTo ^ HuipoöTo. 

leb komme jetzt zu dem Zweige der Erklirnng, welchen 
ich bereits im Eingange als den Irnchtbarsten bezeichnet habe, 
zur Syntax und icb glanbe die B eich haltigk eil der derartigen 
Bemerkungen nicht besser verausthaulichen zu können, als wenn 
Ich dasjenige, was mir als das Bemerkenswert beste erschienen 
ist, in bestimmter grammalischer Ordnung zusammenstelle, wo- 
bei ich wiederum besonders diejenigen Stellen hervorheben 
werde, an welchen Hr. Ameis von Andern abweicht und ich 
ibm entweder beipflichten, oder einen Einwand machen muss, 
oder wo bei seinen Vorgängern sich eine derartige Bemerkting 
nicht findet. / <SeblnM tolft.) 

.. igtzedbyLiOOQre 



Zeitschrift 



ALTERTHUMSWISSENSCHAFT. 



FAnrzehnter Jahrgang. 



M 3». 



Drittes Heft 1857. 
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(Schluss.) 

Aas dem Kapitel vom Genos der Nomina fUire ich 
Folgendes an: Zu a, 94 bemerkt Hr. Ameis gegen Fäsi, 
dass za vyg^ Bicfat ^v zn ergänzcD sei und dass bei 
allen Feminifladjectiven, velcbe Tür Subslantiva stehen, 
deren er eine grosse Zahl aoführt, an eine Ellipse 
Hiebt zn denken sei. AulTalleud ist, dass bier nicht 
auf die erschöpfende Abhandtang Lobecks in den 
ParsII. de nominihus adjectivi et snbstanlivi generis 
ambiüDis, in welcher p. 350 vyQ^n erwähnt wird, ver- 
wiesen ist, mit welcher wegen des von Hrn. Ameis 
mit anrgerührleD ävayxaer; ancb noch die vorberge- 
bende de snbstantivorun primae declinalionis paragoge 
ionica verglichen werden kann. Aucb konnten die 
dealscheu Subslantiva die Feuchte, Ebene, Schöne, 
Schnelle und die omgelaaleten die Slirke, Schwache 
s. s. yr. zur Vergieichnng herangezogen werden, Tg). 
Grimms Gramm. II. p. 87 flg. Etwas anders nnheili 
fiber solche Substantiva Krüger § 43, 3, 3. — Zu t, 
248 föfufotai S ' ÜQa -a^ ye xai ä^ftovi^öiv ägaa- 
aev wird aar die Beziehung des Pronomens auf das 
in dem vorhergehenden Verhorn ^pfioaev liegende Sub- 
stantiv d^fioviT} zweckmässig aufmerksam gemacht 
mit Verweisung auf Krüger Di. 43, 3 (nicht 2), 7 
and Hermann zn Aeschyl. Agam. 1610. 

Ans der Casuflehre ist zu erwähnen, dass Hr. Ameis 
fi, 204 b'ye« xtv vyt Siargißriaiv 'Axatovs ov yäftov 
als eise Art von olop xatä fUffOS = in Hinsicht auf 
die Heirath Tasst, während Faesi in der Verbindung 
der beiden AccusatiTe richtiger nichts als eine Ver- 
scbmelzuDg der beiden Coostrucliooen Siaipißeiv itvä 
tutd Sittx^ßstv n (vgl. Od. 20, 341 ov u dtarpi'ßia 
/iV^pAg yä/io») sieht, vgl. denselben in dieser Zeilscbr. 
1855 S. 443. — a, 409 nimmt Hr, Ameis iöv cnrroii 
Xe^os absolut sua causa und WJöfitvog ohne Object, 
Faesi aber verbindet töv x^4os mit ieXöö/ievoe „sein 
eignes Bedürfniss betreibend", welche Verbindung nicht 
zo verwerfen ist, weil in manchen Stellen, z. B. II, 5, 
481 SkSeod-ai sich offenbar mit einem Objectsaccusa- 
(ir verbanden findet. — ce, 64 versteht Herr Ameis 
UDler f^og öSöptow die Lippen (Faesi erklirt des 
Ausdruck gsr nicht) nach dem Vorgange Slterer ond 
neuerer Erklärer, welche Nilzscb anführt (vgl. Krüger 
47, 5, 2}, aber die andere Erklärung, nach welcher 
igxoe ö3o*Tmv die Zähne selbst bedeutet, ist nicht so 
ganz zn verachten, denn wenn man auch mit gescblos- 
senen Zähnen noch sprechen kann, so ist dies 



doch für den Sprechenden, wie lur den Hörendaa ■' 
gleich misslich, und anch die Stellen, wo es vom Trin- 
ken niid vom Entfliehen der Seele gebraucht ist, scblies- 
sen diesen Sinn keineswegs aus. 63äi aber in u 381 
war hiermit -gar nicht zu vergleichen, denn dies beisst 
gar nicht „mit den Zähnen", da es mit öSove nicht 
zusammenhingt, sondern .^beissend", man sagte auch, 
wenn gleicti selten, Sä^ und das o ist bloss formatir 
wie in ÖiXcff, vgl. Lobeck Elem. I p. 79. — «, 344 
iiuftaiso töaTov Fahis 0ai^x(ov fasst Nitzsch yat^ 
apposiliv zu voarov: strebe nach der Bückkehr und 
zwar nach dem Phäakenlande, Faesi mit Krüger 44, 
7, 7; strebe nach derßfickkehr ins Phiakenland, weil 
die Ankunft ins Phäakenland der wichtigste Theil der 
Rückkehr ist, Hr. Amets nach F)-iedländer Arislon. als 
Causalgenitiv (j? ämUj, 6ti iXleinti jj nep/) über welchen 
Gebrauch zd vrgl. Krüger 47, 21. — e, 290 öU'en 
fiiv fi^ fpvf'i ääT/v ihittv xtatözijtog nimmt Faesi aacb 
Nilzscb den Genitiv lokal als den Baum, in welchem das 
Umhertreihen geschehen soll, Hr.Ameis macht besser xa- 
xÖTtiToe von äÖTpi abhängig, welches is seiner eigenlli- 
chen Bedeutung die Stelle eines lokalen Accusativ vertrete. 
— e, 481 äkX^koiffiv Hf^n inaftoißuSie verbindet Faesi 
äiX^h>ioiv mit iiiafioißaSis gleichsam wie inafieißö- 
ftsvoi, wofür auch Schol. iTUTUxXej'tUvoi iva)lä^ zu ' 
sprechen scheint, Hr. Ameis mit t'<pw „wuchsen für 
einander", indem die Gesträocbe personiQcirt würden. 
In die Lehre von den Comperationsgradeo geboren 
die beiden folgenden Stellen: 
a, 164 nöt^cf xäptiaaütT' iXarp^repot nöSag tJuai 

Das Scbol. Q. erklärt: ^^avro ä» äaavTte ai ftvtj- 
aztj^g iXtmQOTipovs xviaaa&at «ödor^ x^g ro fpv- 
■fsiv otjrovff xf^v TM» X)Sijaa4tos öpyj/v nago lüiov- 
amxEpot yeviat9^cu und zu V. 165 ^ ä^eiörtpot: 
xQifitciiov t6 i}' Sutöfifp^txös yccp iaTw ävzi toü 
iqntp, ov diaCtvKuxöe (vgl. Apollon. de adverb. p. 
485 seqq.). ev^ovrat ftäilov rax*ts elvtu ipttg nilov- 
aioi. Wir ersehen hieraus, dass die alten Erklärer sich 
geradezn gegen die von Hrn. Ameis adopiirte Inter- 
pretation des V anssprecbea: es sei nicht zu verste- 
llen: („entweder) — oder", sondern „als"; nnd das 
letztere Schotion denlet dnrcb seine Umschreibung die 
EnlstebuDg der Constrnction richtig an, es sollte ei- 
gentlich heissen : fiäüov iXaip^i slvai ^ ärputto/, nun 
wnrde fiälXov iXatp^oi in iXatfpÖTepoi yeTWAJiäe\l und 
äqmeioi hinter ^ demselben assimilirt äffvetöiepai. Dies 
scheint die einfachste Erklärung des doppellep £om- . 

),g,t,zedb,CjOOgle 
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paralivs, bei welcher wir auch an nnserer Stelle nicht 
mit Faesi „als sie Jetzt sind" zu ergfinzen braocIieQ. 
— 3, 606 aiyißoTos «ai fiäXkov inr/guroe iiatoßö- 
roio. BekaDDlIich noilte Nilzsch ia^^aros in der Be- 
dentaug „steil" nehinei], was jedoch, wie Nitzsch selbst 
erkannle, etymologiscb oicbl zo begründen ist. Hr. Ameis, 
welcher erüljlrl: „mehr aoinuthig als zur Bosszuchl 
(eelgnet" nimitit mit Recht an dieser ganz vereinzelt stetiendeo 
VerbindDDg Anstoss und hfilt den Vers dalier [ur einen nachgedich' 
teteo Spilling, and wenii man den Vers überhaupt rellen will, innss 
na D m 11 FSsl erklären, waserwünschlerist, als eine rossebeneidete, 
obwohl auch diese Inierprelation schon wegen des ral Anstoss erregt. 
In Betreff des Arliied hBlt Hr. Ameis streng an der pro- 
mlnileD Bedeutung desselben bei Homer Test; über dergl, Punkte 
IQ rechten äberlasse ich gern Andern nnd verweise nur aur die 
meiner Ansicht nach sehr richtige Brmerkung Krügers (50, 3, 1. 

J, 389 löv ji'il troi dv Siraia Xa^öaiuiaq 3j}.aßii<hu, 

o; ttv roi ihiiliy öSov lai fiirqa tukivS^ov 
words TOD Faesi nach Nitzsch tl «o; als wünschender Bedip- 
tnngssatE, dessea Nachsatz zu ergSozen sei, gefasst und Ö; uv 
nnal gCDommeD; Hr. Ameis lässt mit öq als Demonstrativ den 
TJachsati Tolgea: so soll dir dieser wohl sagen, woran sich dann 
T. 391 loJ Si ro( itrni anschlicssl. Auf diese Erktärnng schei- 
nen die Mhern Interpreten deshalb nicht gekommen zu sein, 
weil ÖS als Demonstrativ sonst nur mit einer Conjunction y.ai 
ÖS, ov'j'o's, nsj-op, vgl. Ktüger 50,2, 7, sieht [doch liegt ja die 
Demonstralivbedeutnng in o; selbsOi "nd weil v, 539 deiselbe 
Satz «e >"^ i"«" ofTenbar final ist, doch warnm soll Etwas, 'was 
einen zweifachen Sinn haben kann, nicht auch an zwei ver- 
■chiedenen Stellen verschieden gebraucht sein ? S, 7t0 il S^ irov 

Tita wlv'<^ — iaoWv oSv^rai, ol ptfiäaöi öv nai ÖJititfijos 
^iitea j'oi'tiv a'vri<>^i>ia verstehen >ilzsch und Faesi oJ lelali- 
Ttsch auf Xaolai bezogen nnd erklären nach den Schollen Iv 
««Ig ^i'i^r^ptfiv als die nach der Penelope Vorstellung von den 
Freiern zum Horde Beaultragten oder mil ihnen Einverslandenen. 
Hr. Ameis dagegen macht ol w/niaai abhängig von öSroiToi 
((^ODjuncL) kldgeud verkQndige, wer (welche Menschen) zu'ver- 
derben trachte. 

a, tot »r^uata S aiYo; iX"": ""^ Sofia6iV oldiv aladiSoiq 
Krfiger 25, 3, 4- rShrte diese Melle (doch ist statt II. za ver- 
tiessern Od.) als eine solche an, in welcher das Pronomen 

Rossessivom der 3. Person stall der 2. gebraucht werde, vgl. 
Ilzsch z. d. St. nnd Spilzner zu II. A, U2; Faesi hat die 
Bekkersche Lesart aofiSiv auTgenommen, Hr. Ameis behält olaiv 
in dem Sinne ejus auj Od^sseus bezogen bei; doch streitet 
legen diese Deutung, dass Odysseas in der Bede des Euryma' 
chus noch gar nicht genannt ist und deshalb die Beziehung aul 
Ddysseus nicht gernde nahe liegt, ^'ecn diese Beziehung nicht 
eben so ganz fern ISge, wäre es in der Thal nicht zu begreiren, 
wie man nicht schon längst auf diese grammatisch einfachste 
Erklärnng von otdiv gekommen Ist. Die von Hin. Ameis ange- 
(Qbrten Parallelstellen beweisen aber^nicbls, da in ihnen ent- 
weder das Nomen, auf welches Icq, ö; in diesem Sinne zu be- 
lieben Ist, dicht vorher erwahm ist: iiSctiov SaeiUri, ö-ä'iög 
iölto^ diijuxäii-^tv 5, 618 nnd a, 118, v, 265, o 251, ■;, 8 oder 
«S „eigen* wie Od. i, 28 f£ yffi des eigenen Landes olme be- 
stimmte persönliche Beziehung heissi (vgl. Nitzsch z. d. St.) 
und es scheint wohl, als ob letztere Stelle, aur welche die Er- 
klärnng von ejus und snus gar nicht passt, nor aus Verseben 
hierher gekommen ist. Uebrigens ist dieser Gebrauch von d; 
=: ejus, eoium so iinbestriitea, dass es wohl keiner auslbhrli- 
cben Slellenanfzählung bedurfte, es kam nur daraul an, die An- 
gemessenheit dieses Gebranches ISr diese Stelle nachzuweisen. 
Die ans Ovid. Met. XV, 819 cllirte Stelle hätle übrigens, wenn 
sie den Gebrauch des suus = ejus im Lat. beneisen sollte, nicht 
(0, wie von Hrn. Ameis geschehen, citirl werden müssen, son- 
dern ; Ut Deus accedat — natnsque suus. 

Ans der Lehre vom Yerbum, den Temporibus und Hodis 
finden sich sehr zahlreiche und durchweg zweckmässige Betner- 
kangen; erwähnen will ich nor die abweichende ErklSrong Hrn. 
Ameis' nnd Faesis von S, 504 77 (>" ät/.fTi ^löv ^vftiiv ptya 
lalTua 'SaXäna^. Faesi: „er r^hnite sich, er werde entgehen; 
der Inün. Aor. oll Dach Verbis des HolTens, Versprechens, Dro- 



heas Tgl. ß, 373". Hier siebt Öiwdav ~ m ptrS^a^Atu und 
es ist wirklich der \al Aor. statt' des Inf. Fnt. gebraucht. Doch 
durfis Faesi dies nicht anf alle Verba des HoB'eos, Versprechens, 
Drohens Gbertragen, denn der Inr. Aor. bei iXnauai i. B. II. 
H, 199 ist nicht = dem Inf. Fol, sondern eigentlicher Aor.; in 
vmäyyild^tu setzt Homer nur den Inf. Fut. oder Praes. cuio- 
\btS<u, welcher aber Futorbedeolung bat, dagegen braucht Xen. 
auch den Inf. Aor.; dituXiiv wird gewöhnlich bet Homer mit 
dem Inf. Fut., daneben aber auch mit dem Inf. Praes. (II. J,682) 
verbunden, Xenopb. setzt auch den Inf. Aor. dazo. Bet ^aa^ai 
^gedenken" steht sowohl der Inf. Fut. II. y, 28 f»iro yop r/A- 
a^ai äUIrp', als auch in gleichem Sinne tparo tiöaadtu äXti- 
ra; Od. f,12i. Daraus folgt aber noch nicht, dass bei ^jiJ ich 
sage der Inf. Ful. nnd Aar. promiscne stehen, nnd Kr. Ameis, 
der übrigens die Faesi'sche Bemerkung über den Inf. Aor. zu 
schroff negiit, erklärt unsere Stelle dem homeriKhen Gebrauch 
angemessen: er prahlte dem Meeresschlunde entflohen xu fet«. 
Dass die Prosaiker den Inf. Aor. un^ Fut. bei Verbis der hier 
genannten Art promiscue gebrauchen, ist gründlich erörtert von 
Lobeck Paneg, V| und Phrynich. p. 7iä sqq. 

Zu der Yerbmäung ntminaier Begriffe übergehend, be- 
rühre ich den p'roleptischen Gebraach des Adjecllvs. Zu ^,257 
Xiäiy J'ayoffv o/V^p^'v sagt Scbol. aitl>r,^^v ovri <irv ai^ijföq 
o's ID, ToV< uoi j-a'ioi (i'pda jjiJdv (11.^,182) aWl rov (i'pi' 

und Schal. ZU II. r, 276, wa dieselben Verse stehen, ähnlich: aiVf- 
ftpi Si ini^^tjua övrl tov Taj(iog wj ro t?o^w aXtyivrt ialta 
(Ud. ^, 38) aiTJ rov i^s;, und so erklärten die Alten, denen 
die nenere proleptische AnJTassang der Sache und dem Namen 
nach fremd war, immer das Adjectivum durch das AdverbiOm, 
und Faesi möchte lieber das Adverb ali^ haben, findet sick 
aber doch in die Prolepsis, für welche Hr. Ameis nach Nitucks 
Vorgange sich bestimmt entscheidet, wobei er behauptet, dass 
bei Homer nnr dann Adjecliva in adverbiellem Sinne stehe«, 
wenn etwas adjeclivisch Ausgesagtes dem Subject des Verbi 
angehöre, wie lt. K, 358 (und X, 144); doch hier würde Xm- 
y^pd auf Yovvara (tväfia) bezogen ebenfalls pioleptisch erkliit 
werden müssen oder als wirkliches Adverb ffir Xanf^ö^, wie 
xaXä für xaXäq, tu nehmen sein, vgl. II. O, 269, 4, 24 Xan/'i^ 
nöSag tiai yavyaTa iiä/ia, — Zu o, 5t macht Hr. Ameis Oppo- 
sition gegen die von Kaesi in dieser Zeitschr. 1855. S. 430 hin- 
reichend begründete und auch von Krüger 57, 9, 1 für diese 
Stelle angenommene epanalep tische Apposition und setzt hinter 
■a-aXäaaiji ein Punklnm und ergänzt zn v^dag St\'S^^nSia icii. 
Bichtig dagegen ist v. 70 die Ijemerkung, dass lixTiAcoy BoXi- 
yijvov nicht auf den Genitiv Kvii.Xonoi zu beziehen sei, sondern 
vielmehr apposiliv zu dem vorbergehendeo Beiativ Sv stehe. 
In Betreu der Lehre von der Verbindyng dei Subjtetei 



(anch zu iJ, 523 hätle es geschehen können) hingewiesen. Das 
Schoj. sagt zu ß, 56 ganz einfach: IfuXXoy Sia tov o' rovra 
yäf Ofiifv a-inij^ii, und Krüger, snf den auch Hr. Ameis ver- 
weist, macht znm Schlüsse seiner sehr reichhaltigen Beispiel- 
saminiung aus Homer diese sehr beherzigenswerthe Bemerkang; 
.Wer Zulälligkeiten welcher Art immer lu fiegeleien zn ver- 
wenden liebt, kann' in diesen Stellen reichlichen Stoff finden, 
bei dem es denn auch nicht an allerlei Ausnahmen fehlen 
wird." Dieser Salz möchte vielleicht auch auf Hrn, Ameis An- 
wendung finden zu y, 298, wo der Grund für den Plur. ausser 
dem Versschlnsse noch in der plastischen Veranschaulicbnng 
durch denselben gesachl wird, was ganz gut von den Ploralen 
aller sinnlichen Wörter (wie Söx^va j^ioiTo) gesagt werden 
könnte. Aber auch was den Versschluss an&elrifll, so wird wohl 
Niemand dos Streben denselben voller zu machen (Hermann epiL 
docir. metr. $ 328) leugnen, aber etwas Anderes ist es doch 
noch zn behaupten der Dichter brauche gerade diese Form, mit 
der er sonst eine andere promiscue anwendet, die auch giBZ 
gut an der betrelTenden Stelle passen würde, nur um des viil- 
lem Versschlusses willen, ß, 156, wo freilich Hr. Ameis eine 
solche Bemerkung nicht hat, wohl aber Faesi, würde ljn>/j* 
mit dem x paragogicum schon dnrch dieses v einen vollen Vpis- 
Bcbloss machen. Ebenso scheint ß, 63 evS' tri xaXöq ,die Form 
KaXSi nur hier, weil nur hier am Versende" eine gewagte Be- 
hauptung. Da xaJ.Sf einea ebeosogolen Verschluss machrn 
würde nnd .Vdverbis aaf 0$ auch mitten im Verse v ' 
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(maäti, S 203, 266 n. >.), so scheint doch entweder der Znfall 
ferad« ddt hier ».tag herbe ige raiirl zu haben oder der Grund 
Ut etn anderer, der nimlicb, dass nai^v onr in beslimmten Ver- 
bindnogen, nie no^ov ariSuv fiblich und für das eigeniliche Ad- 
verb. mlS^ des Metmms wegen mitleo im Verse naJ-ä gesetzt 
wurde. Bei dieter Gelegenbeil bemerke ich noch, dass Hr. Aneis, 
der in der Regel die Steilen, au denen sich gewisse beachlens- 
werthe Formen finden, namentlich (orzäblt and sich grundsilz- 
lich solcher Ausdrücke wie „hinfig, olt" enthalt, cgnseqnenter 
Weise Gberall die Stellen voIi§tändig hätte aafllibreii müssen, 
denn die blosse Zahlenangabe „neunmal und siebenmal*' ist auch 
Bicht tielmehr als wenn ich sage „ziemlich gleich hüuhg" und 
nacht das Nachschlagen und Vergleichen ebensowenig möglich, 
daher stelle ich die höfliche Bitte, nicht etwa dergleichen Aq[- 
liblnngen zu unterlassen, sondern vielmehr sie durch vollstän- 
dige Hernennong der Steilen erst recht ftucblbar zu machen.— 
C, 13a ödd« Salirai erliiärt Hr. Ameis die Verbindung des Dual; 
odih mit dem Verbum im Singul. daraus, dass das Aatienpaar als 
ein Ganzes bezeichnet werde; ansprechender scheint mir die 
Erklirnng Krügers an der von Hrn. A. ciltrlen Slelle, dass nimlicb 
Homer öööt an dieser Slelle wie [I. ff, 466 als Kenlr. Plur. ge- 
Tasst habe, wie er denn auch idöi ftuaii, alfioron-ra sage. 
Vgl, hierüber l.obeck Palh. Eiern. 1, 262, welcher meint, in die- 
sem Falle müsse öaöi durch Apokope des a aus dem Plural 
Öaata Ton tö öaaes entstanden sein, und wenn sich der Plnral. 
ödde mit dem Dual. fKuiro, Si^iia9t^ verbunden finde, so müsse 
dies dadurch eridirt werden, aus alle lebenden Wesen von 
Natur Oberhaupt nur zwei Augen bStten. 

Noch ein paar Bemerkungen über Adcerbia und Präpoti- 
lionen : a, 209 iail ^afid ro7ot ifiidySpid^ ' äUr,i.mgiv bezieht 
Hr. Ameis, wihrend Faesi öapä toJov „gar oft" verbindet, an- 
gemessener rolav zum Verbum nach drm Vorgang des Schol.: 

otVo; o's 'jfiili ifilv^iuiv ö^jitfav nai fiira rov äov aatfaq 
ifiuSyiiii-3-a. — y, 226 ist, wenn hier Bnih Hrn. Ameis Erklä- 
rung DiVo nondom ganz wohl passl, dennoch auch Faesis fnler- 
pretalion nullo modo slallhan, da sich diese Bedeutung doch 
Dicht fiberall wegleugnen lisst (rel. auch Buitmann zu den Schol. 
p. 48). Die allen Erklirer nahAen schon diese Bedeutung von 
ovna an einigen Stellen an und sagten entweder, wie ein Schol. 
zu 11. i, \ 43, es stehe o'itJ rov aii ' ölo^ oder wie Schol. A tu 
derselben Stelle aa^ilixa h-däSi ti nS. — ß, 153 Sf^-^iafiira 
S'ö\v^i<iai na^fidi ä(ipt ri Äipag zieht Hr. Ameis die Präpo- 
sition auch zun) Nomen nach dem ^x'i^" "'"' ""*'"'> doch er- 
kürt Krüger 18, 9 bestimmt, Homer habe sich nicht erlaubt, 
erst dem zweiten Worte die Präposillon beizulfigen, und In der 
Thal lassen auch alle Stellen eine andere üculnng zu. i, 469 
wird ^edi irfö von Faesi nach Nilzscb = .-rpo ^ovg genommen, 
Hr. Ameis aber fasst ^s.iT'i und n^o als Adrerbien „am Morgen 
bin', so dass afö so viel als „vor dem hellen Tageslicht" biesse, 
was denn schliesslich doch wieder ziemlich auT n^ä i^'or; hin- 
■Dsklme, was wir auf dem gewöhnlichen Wege sogleich haben; 
aber den adverbialen Gebreoch von npo vgl. KrOger 68, 15. — 
(, 477 zieht Faesi mit Nilzsch in i^ öfiö^iv aijn-Srai; i^'ia 
fff^tsTas, Hr. Ameis mit KrBger 66, 1, I zu cjiö^v, so dass 
Ij den liegrjff des Suffixes ^iv noch einmal ansdrfickt, wie 
■och das Schal, sagt: irX<otii$ii ^ i^ n^ö^tHiq. — £, 117 zieht 
Faesi in ai S'tai juagov äi'aav iai in aieav, wie es Hero- 
dian p. 231 Lahrs in II. >, 283 thut [iai — irpog rä ävn» ^ 
frai), Kr. Ameis nimmt ini uta^öv zusammen („weithin" als 
einen plastischen Ausdruck, der das Schreien für das Auge male), 
eine Verbindung, die auch in Prosa, namentlich bei ThucTdides 
sehr h&ufig lst:^^I nokv (in der citirten Stelle der II. lasen 
einige iai navJ.i'), inl aiya, iai aaxfirifov etc. — Zu S, 497 
fidxi werden die Stellen aufgeführt, wo der blosse Dativ und 
diejenigen, wo pn^ij In sich Endet mit der Bemerkung, dass in 
beiden Fällen /läx^^ immer ausser II. X, 736 in derselben Vers- 
sielle siebe. — Auch auf die Bedenlung der PräpositioneD in 
der Zusammensetzung ist oftmals die Aufmerksamkeit- gelenkt, 
n. A. wird zu ß, 377 gegen Faesi, der [iJyav öfxov änefiw in 
negativem Sinne nimmt, wie es bei Spilem gebraucht wird, mit 
Nilzsch z. d. Sl änäfirv gleichbedeutend mit triiivr^t tSv 
opiov „sie schwur bis zu Ende" gefasst und dieser verstärkende 
Sinn der Präposition aWo durch Anführung mehrerer Composila 
belegt, zugleich auch die Isstatthafligkeit Jener uidem Bedeu- 
Inng begründet. 
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Um das grammatische Capitel zu schliessen, will Ich noch 
einige Punkte des Salzgefägti, welche besonders berücksichtigt 
werden, kurz berühren. Vielfach ist die homerische Paralaxe 
hervorgehoben, wie die epische Sprache häufig Säue beiordne, 
welche in der Prosa in das Verhältniss der Unterordnung irelen 
wBrden (z. B. zu ä, 31, 263, 374), wie Satzverbindungen oih 
r ' ö^TxUog ktA. a, 50 auf ursprüngliche Parataxe zorückzafuhren 
sei. Doch durlte Hr. Ameis, wenn er hier eine ursprüngircbe 
Parataxe slatuirle, nicht den Gebrauch des ri, der unserm „da" 
(der da, als da) entspricht, damit verbinden und vermischen 
(dann wäre Ja Ög relaiivisch und eIneParataxe gar nicht vorhan- 
den), sondern mussle beide Partikeln, dieverblndendeT« (und) und 
die aus Sij abgeschwächte Form Ti (da), als völlig verschieden 
von einander streng sondern, wenn er eben nicht,' wie doch 
noch vielfach geschieht, Alles auf das verbindende ri znrück- 
lühren wollte. Doch die homerischen Partikeln sind eine sehr 
häkliche Sache, an der ich mich ielchl stechen könnte, daher 
tenierke ich bloss noch, dass Hr. Ameis vielleicht eine etwas 
zu grosse Vorliebe für das Partikelchen rl da hat und z. B. ia 
oiVs re a, 392, wo es Faesi mit Mtzscb im Sinne von yaf t» 
nimmt, hierherzieht und den Salz asyridetisch angeschlossen sein 
lässt, was an sich angänglich ist, ferner S, 535 wg rlg rt lar- 
ixiavi, WO man sonst eine Transposiiioo der Parlike^ ri statt 
e£i-t rig annahm, ein [ndefinitum rigri slatairt, ferner ivri, wel- 
ches nach Botimann und Haftung bloss eine dialektische Ver- 
änderung von öti ist, aus ar und tI entstanden denkt in den 
Sinn „eben da", woraus dann die Conjuncilon „ebenda" hervor- 
gegangen sei. — Aus der Parlikellehre zähle ich bloss noch 
einige Fälle auf, In welchen Hr. Ameis von andern Krklärern 
abweicht: a, SO ev \v r ' OSiiiöivs — ^a^il^iTo, wo Faesi mit 
Andern r' für rt halt, erklärt Hr. Ameis mit Spitzner excurs. 
ad II, K,i r' als etidirt aus rot auf j^a^i^iTo bezogen, welches 
bei Homer nur an einer Stelle absolut ohne Dativ stebe. a, 227 
osri ^01 vfigi^rrig i'fne^iäXos ioniot-ai Aai^■vd3^u sagt das 
Schol. kurzweg bVi a'vri rov öri; Faesi thut dies zwar nicht, 
aber er kommt, indem er es darauf bezieht, ziemlich darauf 
hinaus „demgemiss wie, solern, weil denn". Hr. Ameis aber 
zieht es nach Krüger 69, 79, 2 zum Paiticip nnd lässt den Sali, 
weil er eine selbslständige Begründung des Vorigen enthält, 
Bsyndelisch angeschlossen sein (vgl, zn ^,122). ^ä, 137 schreibt 
Hr. Ameis og in der Bedeutung „wie denn" und erklärt Faests 
ög „darum, demgemäss" mit Berufung auf Lebrs Arlst. 162 füT 
erdichtet. — >, 357 öre fu IX'^'^ änofir,im äräm, wo Fa^i 
mit Mtzsch or> ^^^^quandoquidem nehmen, schreiM. Hr. Ameis 
nach Arislophanes Ö,re == o^r« auf rig bezogen wie 11. o, 468. 
— S, 566 ov »■ip*rDS_oiV ' dp ' X"!"^^ noh^ ovri noT ' öpß^oi 

nimmt Faesi 01?=^ oiVt, Hr. Ameis aber avri x^P''" °'\' "J'' 
/Sfos als weitere Explication von ov iipH-ös. — y, 3W v ovri 
Xlalvat r.ri, ist dej' gezwungenen Erklärung Faesis, wenn man 
nicht mit Uindorf oi'ri lesen will, die von Hrn. Ameis gegebene, 
nach welcher p ovre statt ^Va av steht, vorzuziehen. — J', 665 
in roöiSuvS' öigifTi viog iraig oljj^ft-cu avraq schreibt Hr. Ameis 
Statt in TÖöaay — S', weil die Stellung des Si im Homer bei- 
spiellos Ware, da ji nicht mit röaäon, sondern mit nlxtra* lu- 
sammengehGrt, das Asyndeton aber gerechtfertigt sei. — S, 733 
T-fT ti ual ' ij Ktv iftavi Wird bemerkt, dass diese Wiederholung 
des w )iei Homer sich nur hier finde. Schon diese Bemerkungen 
werden hinreichend sein zu zeigen, dass Rr. Ameis den Parti- 
keln eine besondere AufmeVksamkeit zugewendet habe. Ebenso 
hat er aber auch auf die asyndeläche Zusammenstellung der 
Salze nnd deren Grund geachtet (vgl. zn S, 406, 6(i5, a, 363), 
wenngleich in Krügers Di. $ 59, 1, 1—13 ans den ersten sechs 
Blicheni nocb eine Anzahl Stellen aufgeführt sind, bei denen 
Hr. Ameis nicht darauf hingewiesen. 

Zö *, »91 äXX ' öre Sr, aora(to2o xrX. meint Faesi, der 
Satz sei ein Ananlapodolon und der Nfwhsatz sei in v. 444 In 
anderer Form enthalten, Hr. Ameis aber findet in diesem Verse 
den eigentlichen Nachsatz mit ii, wie schon Schol.: ^ oWa- 

naSoaiq ili ro, lyvo Si fifo^iorTa, iia rrepirrri'j dviJiöuoi. 

Anch die WorlileUtmg hat ihre Berückslchligung gefunden: 

ß, 4SI dxfO^ Ztifirfov KiXäiovr ' ini olioira cioiTOV bezogen 

schon einige alte Erklärer tuXdSavTa auf nnVoe, gegen welche 
Schol, bemerkt, dass rä juXaSiiv ini Xifv^äq ioJorj'fS f ' 
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«eno es nlchi die Wortstellang tbile, wie die« Hr. Ameii rich- 
tig mil Tergleichnng von <f,5IO nnd indera Steliea Ihut. Aar die 
bei dem Parallel Ismus der Adjeclira BlaUfindende dreifache Worl- 
Btellung wird lu S, i, aof den ChiBsmus i, 131, auf das Hysle- 
roDproleroo lu Ü, 50, (, 229 n. a. Slellen hingewiesen. 

Nachdem ich so Hrn. Ameis aar seinen Gangen dorch die 
Bahn der Syntax gefolgt uod ein ungefähres Bild »on dar Fülle 
anregender Bemerliungen auf diesem Gebiete gegeben, biei« 
mir meinem Plane gemäss noch übrig, seioer Beobacbtungea det 
komerischtn Spracheigenlhumlichkeü in Worten and Wendungen 
zu erwähnen, was ftb, damit dies Referat kein fiach werde, 
. durch Hervoihebong einiger weniger Punkte in der Kürze Ibna 
wiil. HSafig linden sich Hinweisungen auf formelhalte Ans- 
4r4cke und Wendongen, deren Gebranch and üleliung (z. S. 
*, 80); ebenso häufig wird auf die episch-plastische Anschau- 
lichkeit des Ausdrucks aufmerksam gemacht, wobei TieHeicht 
Irle und da übersehen isr, dass die Plastik der DarsteliuBg nicht 
luBSchliesslich Eigenthömlichkeil des griech. üpos, sondere der 
«riech Sprache überhaupt ist, wie denn namenUich das schil- 
dernde Participiam (vgl. m y, 118, S, 66), welches man hauiig 
eben darum pleonaslisch nennt, sich in allea Bedegallungen 
findet, vgl. Lobech in Aj. 103; eben dasselbe gilt auch von 
itn Adverbien wie i^nif3-e (J, 150) u. ahal. — Zwechmlssig 
Bind auch Bemerkungen, wie zu rf, 549 vfoSii *ai ^vfiog — toi 
arnfi^i? /avi?7, dass das moderne Gesell von der Gieichar- 
lükeil der Begriffe in den Tropen keine Anwendnog auf die 
griech. Poesie linde. Wenn dagegen J,623 i^ijvoq o/vog gegen 
die Modernislrung solcher Ausdrücke, wodarcb dieselben abge- 
schwächt würden, geeilert wird, so ist dies doch »ehr ein 
Worlfilreit Hr. Ameis selbst, welcher sC-ivo^ ,BiaanhaB- über- 
selii muss zur Krhlärung hininseden, dass die Wiriiung einer 
Sache als eine ihr inhärirende Eigenschaft dargestellt werde, 
und eben diesen Sinn will auch nur die F«esische ifrklirung 
„mannhall machend" ver dem Hieben. Mögen wir nun immerhin 
n-i.vaa oi'vos der mannhafte Wein übersetzen, so verstehen wir 
doch darunter den „mannhall machenden", wie unter dem blas- 
sen Neide den blass machenden, lebrigens ist eine derartige 
Verdeultichung des Begriffes durchaus n ich l modern, deon schon 
die Schollen zu dieser Stelle erklären: (t'^'iopa ohov. röv av- 
Soiiav !rnfifj;oiTa 7 rrg dvSffias nifiaon/ri/av. 

Endlich komme ich zur InterprtlaUon des Siioes tckwie- 
riger SUtten. Es wird uns nicht Wunder nehmen, dass Herr 
Ameis an den schwierigen und dankein älelicn, deren es im 
Bomer eine gute Anwhl gibt, von andern ürklätern abweicht; 
denn in den meisten Fällen waren schon die allen Erklärer an 
diesen Srellen verschiedener Ansicht, nnd ebenso wenig als diese 
in einem endgültigen Resullale gelangt sind, ebenso wenig wird 
ein neuerer Erklärer sich der unbedingten Lösung ■ ieser Schule- 
ligkeil rShmen können; es wird sich immer noch hier und da 
ein gerechtlerilgler Widerspruch erheben lassen nnd meistens 
dem snbjectiven Dafürhalien anheimgegeben bleibe», oh diese 
oder jene Erklärung die richtige sei. Zo diesen Sielleo rechne 
Ich a, 10, za welcher Stelle Eustath. vier Erklärungen des «11 
anfführl, von denen Faesl mit ftitrsch nach den Sdioüen zu 
dieser Steile die ,wie du es selbst weissf wählen, Hr. A«eis 
die dass xal überHössig sei oder, wie , er Terschönerad sagt, 
zur verscbönernden Vollständigkeit diene (vgl. Schol. zu a, 33 
und 35), für die angemessenste hält; femer o,27ö, wo Nittsch 
undKaesi Eoslath folgen, Hr. Ameis den Schollen; feiner ^,30, 
wo Mtzsch und Faesi die Erklärung einiger Alten tn den Scho- 
llen rnig iToitutov dr^arov adepliren, Hr. Ameis aber der An- 
sicht des Scholiasten äfi'nov Si roxi isri 'limv ai^ariiaavrog 
beistimmt, ebenso Grole Gesch. Griechenlands I, p. 422; femer 
ä, 243—245, welche Stelle schon den Alton viele Sciiwierig- 
keiten gemacht und zu mehreren Varianten geführt hat (vgl. 
Buttmaon zu den Schollen und Nilzsch z. d. St.), und von der 
fjltzsch sagt, dass er an der he friedige öden Beseitigung der Un- 
ebenheiten zwelSe; lemer y, 269 «ÄJ.' ön Sj piv iioifa &iav 
intSifls gaiÜMu, WO [iiv schon vo» den alten trkläreni a«t 
Tierlache Weise bezogen wurde; y^. IT scheint mir Hrn. Ameis' 
Behauptung, dass die Begründung des Greisenallers durch rat 
Wp Tol ^if.B% xtL dem homerischen Menschen lächerlich und 
freTelhaft erschienen wäre, um so weniger begründet, als der 
feine Beobachter nnd Kenner bomerischen Lebens Mtzsch sogar 



keinen Anstou u ihr fenomnen hat — Dasi Hr. Ameis an 
solchen zwei- und mehrdeutigen Steiles eine ganz bestimmte 
Erklärung gegeben hat, finden wir bei dem Zwecke seiner Aus- 
gabe ganz natürlich, ebenso natürlich wird es Hr. Ameis finden, 
wenn dennoch einige Zweifel übrig bleiben. Doch noteriasse 
ich es, mich hier über Slellen, über die schon so viel hin und 
hergestrilten Ist, zu verbreiten, und bebe nur noch eine Stella 
hervor, an welcher Hr. Ameis eine ganz nene Erklärungs weise 
emgescUafen hat, von der ich aber glaube zeigen zu können, 
dass sie, wenn schon der Sinn sie znliesse, sprachlich nicht 
mbglich Ist. , 

S, 684 ft^ [iv^reüaavTfg, fiijS ' älXo^ ' öju^aavrts, 
lüritia aal irBfiara vvv iy-^äSt Siutriaiiav. 
Soviel Kopfzerbrechens diese Stelle den allen Erklarern gemacU 
(vgl. Mtzsch z. d. SL), soviel hat sie auch den Nenern bereitet 
Vae^i nimmt den Satz als Wunsch der Penelope und bezieht 
die negatlon nur auf die Parijcipien, nnd äUm^ ' [ür äli-urt 
^soosi", und erklärt: Möchten sie, ohne je nn mich gefreit oder 
BODsl sich hier vergammelt zu haben, jetzt zum letzten und 
ftusseisteo Haie noch hier schmansen. d. L leb wünschte sie nie, 
weder als Freier noch überhaupt gesehen zu haben ; Jedenlklls 
sei dies ihr letzter Schmaus, fiitzäch fassl mit HersianD und Pis- 
sow ^f^ als Kecapltniaüoo des ersten (i^, so dass beide blojs 
auf o^k^öavTi^ bezogen würden, and ö-UoJ ' ebenso Flr m>^ 
loTt und erklärt: Hüchten sie, die bisher als Freiwerber hier- 
her gekommen, nicht, anch nicht irgend ein anderes Hai noch 
S)(A hier Tersammelnd, heute zum letzten Male hier geschmanst 
haben. Hr. Ameis construirt: ^17 vatara lai avuara vvv iv- 
i^otfa Sttny-^tmx nicht wünschen sie, zum allerletzten Male Jetzt 
kier geschwaBSt zu haben, (m/trtviavrtg hier freiend fi^' äx- 
Ib&' afui^tavns ud nicht anderswo sich versammelnd (mit 
Beziehang auf Telemachs Verlangen a, 375 nnd /3, 410). Von 
allen diesen Erklärungea ist noch immer die von Faesi gebo- 
tene die dem Sinne nach ansprechendste und der Consiractioa nach 
am wenigsten gezwungene, die noch mehr an Uenllidikeit ge- 
winnen würde, wenn V. 684 dem V. 685 Bachgesleltl vrürde. 
In der von Ritisch adoptirien loterpretation ist die Wlederait- 
nahme der Megalioo ^ derch p^Ü ohne Parallele (denn Od. 
11, 613 ist anders xa verstehen, vgl. Faesi z. d. St) und etwas 
geschraubt. Hrn. Ameis Eriilärang aher Ist, abgesehen davon, 
dass Peaelopes Bezugnahme auf Worte Telemachs, die sie pr 
nicht gekürt hat, nicht in der Absicht des Üichlers geiegen 
haben kann und es auch nicht anzofiehnen Ist, dass Penelope, 
miAcke sogleich die abwesenden Freier als ihr. gegenlbersls- 
hende Anwesende anredet, sich so in die Seele der Freier 
hin ein versetzen sollte, dass sie aus ihr faerans die Worte als 
Wunsch der Freier aussprädie, ehgesehen davon, sage ich, ist 
Herrn Aneis Erklärung sprachlich nicht zo rechtfertigen, denn 
if^ Stuiv^öiiav kana d«ch nimmer beissen: sie wünschen nicht 
fcschmausl zu habei, gondera wünschend: SHichten sie Nicht 
geschnumsl haben, wofür denn, wenn sich Jemand in die Seele 
eines Andern hioelnvetseUM, gesagt wenten könnte: Böcbtes 
wir doch nicht geschmansl haben, was aber dock Griechlsdi 
anch [1^ Suinij<imi(iev beissen mässte. 

hat nun der Hi. Verf. bei dem vielen TretDicben, was sein 
Buch enthäll, auch Ue «nd da einmal geirtt, so darf er sich 
Mit dem Gölhe'»chen Worte : „Iritham verlägst nns nie" trBsten, 
zMnal aock in seinem Irrlhum kämet der iimbende Geist, den 
es BedOrfniss Isi zur Wahrheit zu drmgeQ, herverleuchtel nnd 
Ditgend zu verkennen ist, dass er „Alles treibet mit Ernst nnd 
Liebe, die beide (nach denselben Dichter) dem Deutschen so 
schon stehen." ~ und so scheidet denn Ref. von den Anfhng 
des sock lür die Folge viel versprechenden Buches in der 
Meinung dargethan zu haben, dass diese neue Ausgabe des 
Homer neben den frülieitn v er dlenslr ollen Arbeiten Hitzschs, 
dessen Erklärung immer für das eindringende Verstindnlss des 
Gedichts unenlhehriich sein wifd, und Faests, dessen Ausgabe 
der Odyssee dem angebenden Leser Humers tieftliche Dienste 
zu leisten geeignet Ist, namentlich durcli ihre gründliche Be- 
handlung der Sprache des Üichlers neben andern Vorzügen ihre 
volle Berechtigung hat und als eine willkommene Erscheinung 
sowohl für die Schule als auch für das PrivAstndlun begrnsst 
werden darf. 
Ciraadeaz. 
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Bf»«saKlMhe ProgTMnflte zu Ostern ISttV. 

Dlllenbarg. Pädagogiom. 1) De üngvae Lalmae cati- 
biu, TOn Collab. Thomas, 24 S. 4. Uer Grundgedanke des Verf. 
ist, dass die latein. Sprache nichl tdd Aaltng an so Bcharf wie 
die griech. die Verhillnisse der BegrilTe zu einander geschieden 
habe, und er SDchl namenllich zn zeigen, dass die casus obli- 
qsi sich erst allmlhücb aas dem Ablativ aasgescbieden and 
entwickelt halten. — 2) Schal nachrichten vom Becloi Lade. 
Scbeierzabl im S. 45, im W. U In t Kl.,. welche den 4 unte- 
ren Klassen der Gymnasien entsprechen; im 1^1. wurden in der 
I. Kl. Caesar und StQcke aas Ovids Metam. nach Friedemann's 
Chrestomathie Sberselzt, im Griech., welches aaf die 1. Kl. sich 
beschränkt, die Formenlehre mit AnsschlnsB der Verba aof fu 
bebandelL 

Hadamar. Gymnasiom. 1) De Kripforibus Graecii et 
Roiuana caute legetuHa, vom Direclor Kreimer, 17 S. V Die 
Tendenz des vr. ergiebl sich aus folgendem Resultat: Maneanl 
igitor antiqultatis Graecae et Romanae scriptornm libri, Inlegh 
et immntati, qnales adhac raeront, et poslhac in manibus no- 
strorum discipulorum : spectati enim et probali diuiurao saeco- 
lonun DSU, in perpetuum ad mentes doctrina, virtute aalmos 
excolendos ioexbausli erunt thesanri, qai nulia nnqnara alia re 
compensari vel resarciri qneant. Nee vero pericala, quae hinc 
lUinc renim verbornmve obscoenilate metui posse videaetar, 
ipsonim imminnant nsum, quamdiii, qnae nocere posslnt, caveri 
poieraot et saoari disciplinae ratione et coosilio experienüaqoe 
mngistrL — 2} Scbnlnacbrichten. Schüterzahl: am Anfange des 
SchDiJ. 138, am Schlass 131 in 7 Kl. Zur Univ. abgeg. 2. 

WeilbuTg. Gymnasium. 1) Le Sttbjonctiü froH^aU com- 
pare au Conjouctif tatm, vom Conr. Becker. 19 S. 4. — 3) 
Schulnachiicblen vom Oberschulrath Mulb. (Der Dir. Metzler 
war zuerst dmcb Bescbäftignog beim Landlag, dann durch Krank- 
heit verhindert) Schälerzahl; während des Schaljahrs 127, am 
Schlass 114 in 7KI. Zur Unir. abgeg, Ost. 18ä6: 6. 

Wiesbadeo. Gelehrten - Gymaasiom. 1) De rebm Ju~ 
dakü. Part IL De qrigine gentis Jndaicae, vom Prof. Schmill- 
heiuur. 17 S. 4. — 2) Schalnachricbten vom Dir. Oberschnlr. 
Leä!. Scbüleizahl: im Ganzen 177, am Schluss 167 in 7 KL 
Zur Univers, abgeg. Osl. 1856: 10. 

Wiesbaden. Realgymnasium. 1) Fran^ Bacoii» Sland- 
pvnkl und Methode, von Conr. Polack, 29 S. 4. — 2) Schul- 
nachr. vom Dir. Oberscbolratb MüUer. Schfilerzahl: 166 in 7KI. 



AuBxttge >■• ZcUschrlftcB« 

Zeitschrift f. d. Gymnasialwesen. 1855. Heft 9. 
S. 702—706. Der Mylhos von der Niobe, von Beffier, der ihn 
durch poetische Deatmig des dem vorderasiatischen Colins ao- 
gehörigen Steinbildes der Niobe in Lydien, über dessen Antlitz 
Wassertropfen zu rinnen pSegien, entstanden sein lüsst. — S. 706 
~7t2. Ueber den Takt der Sapphischen Strophe bei Horaz, von 
Gotlhotd. Auf das Vorherrschen der VersanfSnge mit dreisilbi- 
gen Wörtern stBlzt d. Vf. die Annahme einer Pause nach der 

3. Silbe and dieser Taktthellnng: j |_._.., 

die steh auch bei Angosttans findet. — S. 713—735. Zur ScJiul- 



grammaÜk-Prage, von Schum in Wittenberg. — H. 10. S. 792 

— 794. Scholle Gr. in Hom. Odyss. ed. Dindorf. Oxon. 1855. 
Anz, V. Ameit, der bei aller Anerkennung doch an der nnbe- 

Sneroen Einrichtung Hehreres auszustellen findet; auch sei die 
enulznng alles von Anderen Geleisteten zweifelhalt und der 
Index bedürfe mancher Ergänzong. — S. 794—801. Sallpsti de 
conj, CaL et de bello Jug. librl, ex bist llbris depeid. oratl. et 
eplsL erkl. von B. Jacobs. 2. A. BerL 1855, Anz. v. G. Wag- 
ner der die Arbeil (ür sehr wohl gelungen erkl&rl, einzelne 
Stellen, bei denen er abweicht, näher bebandelL — S. 801—804. 
TrompheUer, ein Beitrag zur Würdigung der Horazischen Dicht- 
weise. Coburg. 1855. 4. (Progr. zur Sliftongsfeier.) Sehr lo> 
bende Anz. v. EggerL — S. 605 fg, Hiscellen von M. Schmidt. 
Das eriuToiuDV dos Apollonlos Y. Perga ein Isagogisches Werk, 
ein Recheoknecht. — Der Philolog Aonius Palearios Verulaous, 
Besitzer der hetrur. Villa des Cicina. — Als Quelle des Drlhnms, 
dass Klitarch ein Aeoier gewesen sei, Dalecampius in der Ceber- 
setzang von Athen. IX, p. 475 D nachgewiesen. — Als Beispiel 
eifriger Bescbinignng mit Hss. Symmachus Epist. I, 24. IX, 13 
dem von Lehrs Arist p. 366 Angelöhrleo eecbgetragen. ^ Der 
von Ensebios ecl. proph, citirte Didrmns h pviiaol^ ist der 
von den Geopon. benutzte Arzt und Oekonom. — R 11. S. 837 
—839. Pbaedrns erkl. v. Nauck. Berl. 1855. Lobende Am. v. 
Bartauum, missbilligend Jedoch gegen die gereizten Aeosseran- 
gen über andere Ausleger. ~ S. 840 fg. Theits de proverbio 
TatvcUov TdXaiia. Nordh. 1655. 4. Anz. v. Bartnuttm. — 
S. 842—849. Einige Worte zur VerstSndigung über den Unter- 
richt im lal. Stil, von Beinichen, nebst Antwort von Kühiuul. 

— S. 850 — 877. Zn Horatins von Müttell, der zuerst die Ge- 
schichte der Cruquianiscben Ausgaben beleuchtet, auf Anlass 
der Ansg. von Paoly, worin die schlechte von 1611 za Gmnde 
gelegt sei, statt der eisten Gesammlausg. von 1579, und über- 
haupt die Benutzung des Cr. bei Paaly als durchaus ungenügend, 
die versäumte Ausbeutung des comment. Cruq. als wichtig für 
die Krilik, endlich auch dessen llitbeil über die codd. Bland. 
zum Tbeil als unrichtig nachweist — S. 878— SSO. Hör. Carm. 
I, 26, 6—9; Angabedes Inhalts einer zu Kiessling's DoctorjD- 
bilänm 1855 erschienenen Abb. von Banoic, der sich gegen 
Peerlkamp's InlerpuncUon nach uecle v. 8 erklärt. — S. 880. 
Zn Vergii. Aen. II, 533 fg. von Bdckermann, der die gewSho- 
liche Eiklämng von media in morle teneri verlheidigL — H. 12. 
S. 889—931. Die Sylben der griech. und der UL Sprache, von 
StJimidl In Stettin. Aus der DefioiUon des Begrifi's der Sylbe 
bei den Griechen ergiebl sich, dass sie dabei nicht auf die Ab- 
leitung Rücksicht nehmen, und dass sie bei der Theilung durch 
die Aussprache sieb besiimmeo Hessen; die Lehren des Theo- 
dosins rrrpl of&oyg, werden näher entwickelt, und Beslil^en- 
dea oder Abweicbendes aus andern Grammatikern oder Spracb- 
erscheionngen daran angeknüplt Ein durch sorgfällige Untersu- 
chung sich ergebendes Resultat, das namentlich auch durch die 
Positionslängen unlersiülzt wird, ist, dass die Alten innerhalb 
eines Wortes jede Consonantenznsammeostellung geeint dem 
Je folgenden Vocale zugetheilt, sich berührende Vocale aber 
enge an einander geschlossen oder mit einander verbunden 
habe». — S. 935—937. A'auci de tragic. Graec. frann. observ. 
crlL Beri. 1855. 4. (Progr, des Joachimslh. Gymn.) Eingehende 
BesprecbDDg von M. SckmiäL — S. 9Z7-9W. Weite, Wbrterb. 
zu Anians Anabasis. Lpz. J654. Anz. v. Bailmaiat, der di« 
Branchbarkeil für die Schnle anerkennt, aber doch manche Hin- 
gel rügL - S. 945 fg. Zu Dem. Lept. $ 54 tos Ai "^'^ ' 
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S. 9*6. ZnHwalins yoa Mütuß. (Nachtrag ed dem im tot. Heft 
embaUenen Avtsaiz.) — S. 9M. Zn Sopb. Tracli. 29 ^. von 
G. Wagner. (Sinn: .Sorge hab ich immer; die eine Kgiut, 
die andere Schwindel mit der Nacbt.'O 

Jahrg. X. C1836.) Hettl. S. 27-38. Zur Charakteristik der 
folsdien Philologie, v<»i Campe. Auf Veranlass an^ der ßamm- 
lang von Lasialx's Abb and Isd gen. die toi der Krilili za scho- 
nend behandelt seien; der Vf. teEOichnel ibre Grundlage als 
nnsicber, and die von einem nicht innerhalb der Wissenschaft 
liegenden Standpuskl ans gemachten fDrscboogea als leere Fhan- 
thasieen oder kindigche SpielereieB, Jedenfalls Entstellniigen der 
Waltfhmt. — S. 61—63. Horatins SennoDendichtoDgeD. Lat. dl 
Uebers. d. Anmerk. von Strodfmatm. Lpz. 1855. Anerkennende 
Am. T. LaUer. — S. 67—72, F. Lübkeri epist. ad G. H. Kol- 
Bter de locis aliqnol Sophociis et ßoratli. (Heber die Beacblong 
des Hoiailschen Strophenbaas bei der Erklärung, besonders In 
C 1, 35. IV, 5. — Soph. OC. 854 gegen Schaeldewiot ConJ. 
ßla ^ipvöv. OR. 211 ff. gegen Scfaneidew.'s Aendernng.) — 
S. 106. Heber Hftckermanns Behandlung von Verg. A. II, 533 
von Lndtvng. — R. 2. 8. 189— 19S. Lübker, d. sophohl. Theo- 
logie n. Ethik. 2. Hilfle. Kiel. läSS. 4. Ueberstchtdes luballa 
mit einzeloei) Bedenken von Enger. — H. 3, S. 26äff. Flatoni 
Apologie nnd Kriton. H, Anmerk. f. d. Schulgebr. t. Ludteig. 
Wien. 18ät. Lobende Anz. v. Hartmann. — S. 2U ff. Zwd 
Stimmen ober das GTtBnasialwesen der neueren Zeit (von G. 
Hermann und Jacobs), mllgeth. Ton Fankhdnel. — S. 277. Zn 
Verg. Aen. EI, 601—3 von Bdtkermatm. — S. 278. Nachwel- 
sang bedenlender Drnckfehler in der neuen Ansg. des fleradol 
von Bahr. — H. 4. 5. S. 319-331. Homer's Gesänge, verdealacht 
V. Minelsvib.. I, (. Lpz. 165». Homer's II. £rkl. v. FdM. " ' 



Arbeit selbst aber damit nicht tadeln will, nnd ihre Benntzoog 
zwar nicht Schülern, aber Lehrern empdeblt; Ffisis Behandlong ' 
Homers wird, wenn nicht QbeThaupl den Schalern eher ein Ho- 
mer ohne Noten in die Rand za geben sei, empfohlen, und die 
Abweichungen der 2. von der 1. Ansg. hervorgehoben, endlich 
der Wunsch ausgesprochen, dass kriüscfae Bemerkungen k&nflig 
wegfallen müditen. — 8. 332 — 337. Aescb. Agam. v. Enger. 
Lpz, 1855, Reo. v. M. Sekmiäl, der sich gegen die Eleffibning 
des Aescb. In die Schullekttire erkllrt, im Uebrlgen diese Bear- 
beitung empfiehlt n. bei der Fortsetzung besonders Rücksicht- 
nahme auf Stadirende wünscht; die Kritik wird niher bespro- 
chen, ein Drittel der Vermathnngen findet d. Rec. evident, das 
Hanplvetdienst aber bestehe in der Austegong. — S. 338—3*6. 
Aescb. Agam. rec. etc. Kanten. TraJ. ad Rb. 18S5. Bec. von 
dems., der sich gegen das hrillsche Verfahren des Hrsgb. wegen 
tu grosser Kühnheit, Hangel an wohlerwogener Auslegnng und 
Unbekanntschnfl mit den neuesten deutschen Leistungen erhlSrl, 
Jedoch einen Thell der Aenderungen annehmbar findet; ein Theil 
des St&cks wird eingehender von dem Rec. besprochen. — S.3*6 
—349. Horatius Satiren von Ewchner. H, 1. Lpz. 1655. Sehr 
aneriiennende Anz. v. Stipfle, der an einzelne Stellen Bemer- 
knngen anknitpfl — S. 386—41*. Suckow, d. wisse nschaftl. n. 
kfiDsUer. Form der Piaton. Schrilteo. Berl. 1655. Rec. von 
Deuiehte, der sein entschieden verwerfendes Urtbeil durch tie- 
feres Eingehen begründet, sowohl in Beziehung auf das Sach- 
liche, als auf die Texteskritik Im Einzelnen. — Heft 6. S. 486 
— *9*. Thiencli, Cramm. der Griech. Sprache fQr Schalen. 4. 
Aufl. Lpz. 1855. Rec. v. GotUcAick, der die Formenlehre mit 
Ins Einzelne gehenden Benerknngen begleitet, n. im Allgem. 
mehr Berücksichtigung der nenereo Forschungen und Ansson- 
'dflmng des Dialeklisohen wünscht. Angeknüpft ist eine kurze 
Empfehhing von GroM, griech. Laut- u. Formenlehre. Kassel 
1655. — S. 494-510. Ausgew. Reden des EitHp. Erkl. v. 
StMne. 2. Bdch. Hedea. Lpz. 1653. Rec v. Nauci, der näher 
■nf den wissensohatU. Inhalt der Arbeit eingeht, und bei einer 
Anzahl Stellen abweichende Anslchien begründet. — S. 521 Ig. 
Zn Aleins von Meineke, der das Fragm. Xatfi KvHävaq usw. 
nach der aenen Au^. des Hephistion verbessert a. namentlich 
durch Hinzufugung des Adonius zur Strophe ergänzt, indem er 
aus jiauia vermulhet Maieiä — tav ßaaUija. — Heft 7. S. 56* 
—557. Porphyrii de philos. ex orac. baorienda llbr. rel. ed. G. 
Wol^. Rerot. 1856. Anz. des reichen Inhalts mannigfacher Un- 
tersuchungen mit einigen die Woitkritik betrelTeoden fiemer- 
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kangen von M. Scimidt. — S. 557—562. Sekultzü onhograph. 
qaaestt. decas. Paderb. 1655. Anerkennende Anz. v. DiBe»~ 
ivrger, der namentlich Beispiele der orlhograph. Verwirnni in 
der 2. Ansg. des Tacitns von Nipperdey pebL — S. 590— 60*. 
Bericht des Hinisters Chrislopulos an den König über den 
Gymnadatunlenicbt in Griechenland, nach dem Hon. Gnc 
bearb. ron Planer. - Heft 8 n. 9. S. 650-659. Beyer, Ist. 
Gramm. 2. A. Celle 1652. Rec. v. Blvme, der das Buch ffir 
den Unterricht in Gymn. nicht empfiehlt wegen eniscbiedener 
UDrichligkeiten, Ungenauigkeiten usw., die freilich zum Theil 
hergebracht seien. — S. 659 — 663. Cicero's 1. u. 2. philipp. 
Rede, erkl. v. floftn. Berlin 1856. Anz. t. Jordan mit Bervor- 
hebnng einzelner Bedenken; in der Auswahl der ganzen nun 
vollendeten Ausg. \iird nur die Aofiiahme der Sesäana 
missbiiligt ~ S. 671 ff. Xenophons Memoiren, erkl. v. Breiten- 
back. I.pz. 1854. Auigew. Beden des bokr. t. Bmickenttein. 
2. A. 1855. Caesar comm. de b. G, voo Krämer. 2. A. 1855. 
Anz. V. Barimantt mit einzelnen Aasstellungen. — S. 675 S. 
Arlstot. de repobl. Iternm ed. /. Bekker. Berol. 1855. Anz. v. 
Langkavel, der die wichtigsten Abw^chungen von. der vorigen 
Ausg. hervorhebt. — S. 677—686. JVeutnonii, die Hdteora im 
SkTÄenlande. Bd. 1. Berl. 1855. Eingehende sehr empfehlende 
Ane. V. GoUickick. — S. 667—689. Stoü, Anthologie griedi. 
Lyriker. Hannover 1651. Anz. t. A&anL — S. 714 fg. Arrlans 
Anabasis v. Harlmaim. 1. Bdch. Jena 1856. Empfehlende Anz. 
V. Mütiell. — S. 716 fg. Zu Tacitns Germania von äemi. Ver- 
besserung von 18 Stellen ohne weitere Begründung. — S. 717 
fg. Zur Erklirnng des Tacitns von Sehmidi In Nelsse. (Agr. 28, 
wo die Worte mox ad aquam etc. gerwblfertigl werden, 
ebenso 34.) - S. 720 11, Zu Vergil IV, 587. VI, 739 ff. von 
Bdckermann. — S> 723. Zn Livins 21, 5, 3 von Kindtcher. 
(coactus wird hinter iraclus eingeschoben.) — S. 723 — 729. 
ZumAgamemnondesAeschylns von£n^er, der namentlich solche 
Emeudatioaen hervorhebt, die durch andere Lesnng der Ursprung- 
liehen Schrill n, durch Vertasschong gleichlautender Vocale ge- 
wannen werden, a, seine eigene Behandlung mehrerer Stellen 
gegen Schneidewin vertheidigt. — Heft 10, S. 776 — 788. Zu 
Horaz von HüArmund. Od. IV, 8. (Plan des Gedichts, v. 17 u. 
28 unecht.) IV, 9. (Plan u, Gelegenheit u. Verhiltniss zu dem 
vorigen Gedicht.) Beweis, dass H. Lollins unschuldig ist. — 
S, 788 fg. Zu Horaz Senn, l 10, 5* von Uoffmann in Neisse. 
(gravitas anf den Bau. der Verse zn beziehen.) — S. 789 ff. 
Von Lobecks Aj, p. 277 ed, U zu Kemens Alex, V, p, 568 1> 
Sylb. T. SUvdener. ~~ S, 791 IT. Zu Tacitns von B^ers. 
(Nachtrag zu Nipperdeys Bemerkung über Hexameter bei Tac.) 

— S. 604 fg. Uas ParL Piät, für den Ausdruck passiver Fähig- 
keit von Andreaen. — S. 805 fg. Eine elgenlhll milche latei- 
nische Struktur mit einer go'tbischen verglichen von dem.t. 
(Passiv von coepi usw. bei einem passiven Mn.) — Heft t1. 
S, 650-853, Svienm, d. genet, Entwickelung der Flaton. Phi- 
los. Tb. 1, Lpz. 1855, Sehr anerkennende Anz. v, R. SckulUe. 

— S. 857-863, Horaz Sal. q. Briefe. Ins Deutsche übertr. v. 
Frölith. Schlesw. 1856. Sehr empfehlende Anz, dieser Ueb«rs. 
in Jamben von Keck. — S, 679 fg. Zu PlaL Heu, 86 e von 
Wöpcke (malbem, Erläulerung). — S. 880—883. Accosativ bei 
Adjectiven von Andreren. — S. 887 fg. Noch einige Wort« 
Qber Hör, SaL H, 1, 13 fl". t. Funkkänet. (Gegen Schncldenlos 
Annahme der Verspottung eines unbekannten Panegyrihert des 
Augnatus.) — S, 889. Quodsi von Büdiger. - S. 889 (j. Zu 
Cic, p. SesL 45, 97 (über negoili gereotesj. 67, 141 (wo tan- 
cliui nach occidere vermuthet wird) von Kindtcher. — Heft 12. 
S. 910—912. r. Hahn, Aphorismen über den Bau der auf uns 
gekommenen Ausgaben der llias u, Odyssee. Jena 1856. Anz. 
v. Stier, der in manchen Fällen, in welchen man die poelisclie 
Licenz ungehemmt walten liess, Zahlen Verhältnisse richtig nach- 
gewiesen nnd das Versländoiss mancher Stellen gefördert findet. 

— S, 915 — 921, Cic or, de imp. Cn. Pampei von Gosirau 
(Juedlinh, 1854. Am, v, Roäimann, der die s^r auslöhriiche 
geschichtliche Einleitung zwar ihrem Gehalte nach lobt, aber 
nicht hier am Platze findet, die miigotheilte Auswahl von Va- 
rianten mit Begründung der aufgenonunenen Lesart un Ganzen 
billigt, und auf einzelne erklärend« Anmerkungen eingeht — 
S. 921—927. Hesychii edit. snec. proponit Jt. Sekmidl. Jen. 
1856. 4. Anz. v. Navck, der M ■Iler Anerkennang des dtvi- 
ntterischen Talents n, der Erudition de* Hrsi*- ' "- 
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sdrtkkuig ent dw dnrdiias Nothi*«Bdige wfiBsdite, n. in Be- 
ziehBog anf EiuiditBBg n. JHetbode oGher sltigeheDde Beoier- 
kaaseii mackL — S. 928—931. Roel, griech. Gtuam. 7.A. GölL 
1SS6. Abb. t. J/ar'iwi)w>, dar anf wesentlictae Verbesseniagen 
hiBwelsl. — S. 031 tg. FliBlDB Netorgesch. äbs. t. 5trac*. 3Th. 
BremeD 1653 ff. Enpfehleode Adi. t. Bartmam. — S. 933 £ 
Za Hör. ^od. 13, 1. 2 ron (ttboHw, der dag Komma Dacb 
coDiraxit gegen Naacks Erfetiraag, welche et imbreE mit caelum 
TSfbifldet, TenbeidigL ~ S. 933 U- Zu XeuophODS Anab. Bncb 1 
(7, 15. 16. 8,27. 10, 16J von fl««%er. - S. 937-9*0. Ueber 
die YeiEcbiedeDbeil der Gleichoisse in Homers Ilias u. Odyssee, 
von FThr. v. KUlHiz. — S. 940 ff. Das Amls-Jabilgom des Fror 
Jiöpke am Joacblmsibalschen Gjao. zu Berlin dargestellt tod 
MütieU. 

Jahrb. t.PbiloI. u. Pftdag. Bd.73 n.T4. C18a6.)He[t8. 

1. S. 185 — 508. Die vrichligstep literar. Erscheinongen im Ge- 
biete der griech. AlterthDtD er seit 1851, yoaE. Müller. i.Fried- 
reick, d. Realien in der II. d. Od. 2. A. Erl. 1856. im Ganzen 
sehr aneikennend mit einzelnen GegeDbemerknngen. 2. Peter- 
ten, fib. d. Bedeutung mylbol. Darstellungen au Geschenken bei 
d. Griechen. Hamb, 1854. 4. 3. ßers., die Feste der Pallas 
Atbeoe u. der Fries des Parthenon. Hamb. 1855. \. Ueber 2 
blos rererirend; beJ 3 nicht zastimuiend. 4. Krause, Gesch. der 
Erelebnng usw. Halle 1851. Das Bncb sei sehr nogleicb gear- 
bÄlet u. aeige oTt die Entstehung ans hastig redigirten Collec- 
(aneea, doch wird es in mehrfacher Rücksicht gelobt; einige 
Stellen werden nSher besprochen, 5. Wüilemaim, Unterhalt, a. 
d. alten Welt (. Garten- u. Elomenfreunde. Golha 1854. Kurze 
Anz. 6. Mdhlif, die Frauen des griech. Alterth. Basel 1853. Im 
Allgem. anerkennend, doch zugleich mit nicht unwesentlichen 
ADSsieiluDgeo- Richtiger sei das Urlhelt in 7. Wiese, üb. d. 
Stellung der Frauen im Aiterth. n. in der cbristl. Zeit. Beii. 
1654. Hiezu einige abweichende Bemerkungen über die ge- 
schichtticbe Enlwickelung In der Stellung des weiblichen Ge- 
schlechts bei den Grlecheu. — S. 506—523. Uebersicht der neu- 
sten Letstongen u. Eatdeckungen auf dem Gebiete der griech. 
Kunstgesch. 1. ArL Die griech. Kunst bis zu den Zeiten des 
Pheidias (Schlnss). Von Btirtian. — S. 523 — 550. Zur LiUe- 
ratur TOo Aesch. Agam., von Rauchenstein. 1. Aescb. Agam. 
T. Enger. Lpi. 1855. 2. Aesch. Ag. Rec. etc. A'ursten. Traj. 
ad Rh. 1865. Ueber 1 sehr anerkennender Bericht: d. Hrsgb. 
habe sich um den Dichter u. die Schule ein wahres Verdienst 
erworben. Auch an 2 wird vieles Rühmliche hervorgehoben, 
wenn auch im Einzelnen vielfach gegen dessen Kritik Wider- 
spruch erhoben; d. Rec. gehl Im Einzelnen die Leistougen bei- 
der bis y. 468 genauer durch. — S. 550 fg. Zu Arislophanes 
Acharoem t. 1140 ff. von Klotz, der eine LQcke aunimml. ~ 
S. 551—553. Geier, Alexander u. Aristoteles in ihren gegenseit. 
Bezieh. Halle 1856. Sehr empfehlende Anz. y.Dillhey. — S.394 
—556. Noch ein Wort über den sog. Cäcillas Balbus von Dün- 
ker, der noch einmal gegen Wölfflln die wesentlichen Punkte 
hervorhebt, um die Aonakme des Cic. B. als eines allen Schrift- 
stellers als unbegrfindet in erweisen. — 11 S. 373— 38S. Ueber 
Piatons Apologie des Sokrates, von Beffter, der nach Bemer- 
kungen Qber den pSdagogischen Wertb, die spracblich-oratorische 
Form a. den Charakter der Rede Im Allgem. besonders bei der 
Frage Übet deren Verbatlniss zu der wirklichen Verlheldigungs- 
rede des Sokrates verweilt. — S. 385— 391. Forbiger, deulsch- 
IbL Handw6rterb. 2. Anlt. des dentsch-lat. Hdwb. von Kraft d. 
Forbiger. Stuttg. 1656. Empfehlende Anz. mit einigen Berich- 
(ignngen von Klotz. — S. 399—404. Livius von Weissenbom. 
4. Bd. Buch 21—23. SerL Anz. v. Queck, der eine Anzahl 
SteiJen in Bezug auf Kridk oder Erkllnmg besprichL 

Heft 9. S. 557 — ST7. Vier Grundsätze zur homerischen 
InterpretatloD, ma Ameit. Zunächst als Replik gegen Fasi; die 
dnrch SteUen aus den 6 ersten Gesängen der Od. belegten Grund- 
sätze sind : 1. Beachtung der Giei^mässigkeit des altepischeo 
Stils bei wörtlicher Wiederholung einzelner Verse d. längerer 
Stellen, wie in den stabilen immer wlederkebienden Formeln. 

2. Beachtung der sinnliches Plastik. (Fortsetz, f.) — S. 577 
—631. Bernlutrdy, Grundrits d. griech, Lillcr, 2. Bearb. 1, n, 1. 
Halle 1852. 56. Rec. v. SutemiU, der als. Hauptaufgabe seiner 
Benerkungen bezeichnet, die Zweifel über die Ansfüilung ge- 
wiaser LQcken unseres Wissens zu begründen, u. iu diesem 
Sinne mehrere Punkte genauer erörtert, bei denen ihm durch B.'s 



DirtielluBg keine deotUche Vorstellung erweck! oder Ungewisses 
zu rasch durch ein bestimmtes bislorisches Urlheil eutschiedeo 
' zu sein scheint; ausfShrlich verweilt d, Rec bei der Erörterong 
der Komeriscben u. Hesiodischen Fragen, indem er namenüich 
bei der ersten auf die Entwickelung der neueren Ansichten 
u. deren Verbältuiss zu einander eingeht. — S. 622—624. Zar 
Kritik des Demogtheues, von Fvnkhänel. Zur R. vom Kranze 
S 244 g. AndroL ^ 67. - II. S. 421-432. Xenoph, Anab. Ed. 
L Diniforr Ed. II. Oxon. 1855. Rec. v. Vollbrechl der die 
kritische Wichtigkeit dieser Bearbeitung, iu welcher 0, vielfach 
von seiner früheren Auslebt über die zu Grunde zu legenden 
Hss. abweicht, durch bessere Collatlonen veranlasst, hervorhebt, 
und Einzelnes mit Rücksicht auf Kühner erBrteri, welcher con- 
sequenter als D. an den Hss. einer Klasse [esthälL 

Heft 10. S. 625 — 638, Vier Grundsätze zur homer, In- 
terpretation, von Ameia. (Schluss,] 3, Epos der Mündlicfakeit, 
nicht für die Leclüre. 4, Der Alticismus ist für die Auslegung 
H.'s ein unrichtiger Miasstab, Unter diesen Rubriken wird eine 
zusammenlassende und doch eingebende Erärterang vieler Elu- 
zelnbeiteu der Erklärung geliefert, — S. 639-659, Schwegler. 
iBm. Gesch. Bd. 1. Tüb. 1653, Bröcker, Untersuch, üb, d. Glaub- 
würdigkeit d. alt, r5m, Gesch. Basel. 1855. Eec v. Bormann, 
der mit S.'s Standpunkt etaverstanden , einzelne wichtigere 
Funkle erorleri, namentlich solche, die auch von Bröcker behan- . 
delt sind, dessen Buch d. Rec, für nicht unbedeutend für die 
Geschichtsforschung erklärt, wenn es auch das nicht beweise, 
was es beweisen solle, und in der Darslellung mangelhaft sei. 
— S. 660-668. Philologische Miscelleo von Osann. 1. Festns 
und die ersle AnOubrung von Mimen in Rom, (Anknüpfend an 
Hommsens Ergänzung der Stelle des Feslus p. 326 Müller be- 
zieht d, Verf. Jedoch den Aedii Popilius nicht auf den bei Pli- 
nins erwähnten des J. 672, sondern auf den Popilius Laenas 
des Jahres 492, und bestimmt ungefähr das letzte Decennium 
des 5. Jahrhunderts als die Zeit der ersten Aufführung von 
Mimen.) 2. säXaeaa auf Kreta. (Mit Hinweisung auf Sestini 
wird aus der Münzaufschrill 9A die Richligkeit dieses Namens 
ata.U der Lesarten 'A/.aisda und Aanaia in Act. aposi, 27, 8 
wahrscheinlich gemacht) 3. Aesch. Ewa. 49 ff. (Gegen M. 
Schmidts n-ori^JoV, iheils wegen des Wories selbst, thells weil 
es der Erwähnung der Beßügelnog der Harpyien nicht bedürfe.) 

4. Alkiphron. (Ep. Itl, 1, 3 ra Si ölp irgoeäap.) 5. Avlanus 
(Fab. 7 nolam slalt notam aus Babrios f. 104 vertheldigt.) 6. 
Cod. Justiniani (VI, 13, 2 in der Subscriplion zu lesen Viatore 
et Aemiiio Coss, nach einer Inscbrifl des Mus. Disneian. tab. 
XLIV, i. i. 495.) — S. 669-671, Zb Plalons Hrilou und Apo- 
logie, von Wex. (Behandlung einzelner Stellen.) — S. 671—679, ' 
Nochmals zur Krliik des Demostbenes, von Fvnkhänel, der 
die Rede vom hrauze der Beantwortung der Fragen zu Grunde 
legt: 1) Sind Bekker und Diodorf in ihren neuen Kecensionen 
in Bezug auf die Textes g estall ung zu demselben Resultat ge- 
langt. 2) Ellmmen sie in den Angaben über die Lesarten des 
2 votlständlg oder wenigstens in der Hauptsache uberein? Auf 

1 erfolgt nach Behandlung der Hälfte der Rede die Antwort, 
dass B. sich viel mehr als U. au 2 'angeschlossen hat. — S. 679 
—661. Zu Tacilus Annaleu von Jansen. (Gegen einige Aende- 
rungen Nipperdeys.) — S, 682—686. ZuKonlus, Priscianns, Te- 
reoUus, Plautos, von Fleckeisen. (Namentlich' wird nachgewie- 
sen, dass in der dramal. Lilleratur der Römer nnr di deaegae, 
nicht dl deae asyndelisch vorkomme.) — S. 688. I.eonldas By- 
zantius (als Zeitgenosse des Periegeten Pansanias nachgewie- 
sen) von BercAer. — 11, S, 465 — 489. Arrians Anahasis von 
Bartmann. 1, Bdcb. Jena. 1856, Empfehlende Anz. mit einzel- 
nen Ausstellungen von Yollbrem. — S. 489 — 491. Arithoieti- 
scher Nachtrag zu Xen, Anab. HI, 4, 19 — 23, von dems. — 

5. 500 f, AnlwDri auf die S. 358 enthalteue Bitte a. d. Heraus- 
geber von Passows Wörlerb., von Benseier. 

Heft 11. 5. 669 — 704, Zur Lilteratur des Herodolos, vou 
Berold. 1. Herod, Ed. Baehr. Ed. II. Vol. l Lps. 1856, 2. — 
M. erhl, Anm. von Krüger, i. Hfl. Brl. 1855. 3. — erkl. v. 
Stein. 1. Bd. Brl. 1656. Bei N, 1 wird besonders der fort- 
dauernde Anschluss an den Gaisfordschen Text und die Menge 
der Druckfehler bedanerL N, 2 zeige einen grossen Abstand 
von den sonstigen Arbeiten des Vis., der mit Her. noch nicht 
hinlänglich verirant zu sein scheine, was in Beziehung aar die 
Kritik näher nachgewiesen wird. N. 3 find« gTSfsen AnMken- i _ 
JigitizedbyCjOOgle 



— 287 — 

nniig, docb scheine i. H«g. mit Aendenrngen zd rasch verTah- 
len za sein; io den Anmerk. wird nebr Eingehen aaf Sprach- 
liches gegen mancbe (tberflässige sacliliche Notiz genöDScbL — 
S. 704 — 706. Zd Demetrios nrcpj iofimtlag von H. Weil. (KriL 
BehaDdlmig einzelner Steileo.) — S. 706 — 711. Philolol. His- 
cdlen TOD Osatm. 7. Lex barbarlca bei Plant, Capt. Ul, t, 32 
(aur das Zwüiriarelgeselz oder ant ein gegen den dnrch Ue- 
bereinkunfl mehrerer geGbten Kornwucber gerichtetes Gesetz zu 
beiiebn). S. Herakleides r. Tarenl [st. Hercules bei Serv. Verg. 
Ge. 11, 197). 9. Reinigung des Seenassers (Nachtrag za Z. f. 
d. A.W. 1855. S. 3U aus dem Philosophen Priscianiu.) — 
S. 711—715. Zn Saüuslius (Fragm.J tob Klotz. — &. 716—7*5. 
Monrnsen, rfim. Gesch. 3 Bde. Berl. 185» — 56. 1. Art. v. Jf. 
yf.miuch, der eineslheiis an dieser Arlieil den Stand der Wis- 
senscbatl conststiren will, aber anch das persönliche Urlheil 
des Vr. über Einzelnes für ungerecht hält, and dnrch die be- 
stimmte Sichtung der ganzen Arbeit ihr den Charakter einer 
parteiischen Darstellung anrgeprfigl tindel, so sehr der Gewinn 
einer starken lebensfäbigen Anschanang anerkannt nlrd. Dieser 
Art. bespricht den Stand der Arbeilen Tür die Geschichte der al- 
tern Republik, besonders der Niebahrschen, nnd Mommsens Ver- 
hällniss zu seinen Vorgängern; als charakteristisch wird beson- 
ders hervorgehoben, dass M. weniger die elgenthümlichen Züge 
der älteren Institute als die allgemeinen Normen staatlicher Ent-' 
wickelang beachte nnd nicht dazu gelange, die ältere Rep. als 
ein in sich geschlossenes Ganze zu fassen, dessen Eigenlhfim- 
jichkeil trotz aller Hetamorphosea lange uagebrochen bestand ; 
erst mit dem Fortgang der Auflösung der rSmischen Znsltiode 
werde das Maass, mit dem er messe, immer geeigneter. — S. 745 
—750. Die Ci reu s Parteien zu Rom in der Kaiserzeit, von Fried- 
Under. — S. 750—758. Zur Lilieratur des Apulejus, von SlolL 
1. Elster, d. Fabel von Amor q. Psyche nach Apol. lat. u. deutsch 
metr. bearb. Lpz. 1854. Die Aenderungen der Kabel in der 
melr, Umdicbtung. haben nach dem Rec. derselben weder «oe 
poetischere Form gegeben, noch die Idee klarer ans Licht ge- 
stellt; die Ansichten fiber die Entstehung der Fabel theilt der 
Rec. nicht; endlich vermissl ders. einen elnheillichea Charakter 
In dem Bnch. 2. Apaleil Psyche et Cupido. Rec. et em. 0. Jahn. 
Lps. 1856. Sehr anerkennend ober aen Fortschritt der Kritik; 
zu einzelnen Stellen theilt d. Rec. seine Vermathungen mit. — 
S. 75a lieber Ilias W, 421 —423, von fl. Pranke, der die Verse 
ßr eingeschoben hält. — IL S. 523 — 534. Sallust. übs. v. 
Oeu. 1. Bdch. Jug. Stnltg. 1855. Bec. *. Meioer, der allge- 
meine Bemerkangen über das Bedürrniss ran CeherselzangeD 
u. das dabei ein Zuschlag ea de Verrahrea vorausschickt, nament- 
lich bei der vorliegenden grössere BeschrEnkting der Anmer- 
kungen, sowie eine freiere Bewegung in der Ueberselzung 
wünscht, D. in der letzten Hinsicht auf Einzelnes näher ein- 
gebt. — S. 553-556. Andeutungen zur Kritik n. Erklärung der 
Odyssee, von K. SckiUer in Schnerin. (Zu a, 1—433.) 

Heft 12. S. 758 — 778. Hicanoris ir. Ihax^ """wf.S rel. 
Ed. Friediaender. Regim. 1850. Arislonici it. d^^ifiev 'iXiaS. 
rel. Ed. Friediaender. Goit. 1853. Rec. v. Sengebutch, der dag 
in diesen Arbeiten nicht Befriedigende aus dem von Lehrs über- 
kommenen Fehler herleitet, nur den cod. A der Schollen als 
Quelle der Unterspchungen über den Viermünnercommentar gelten 
tu lassen, aber das Verdienst, eine Grundlage für die weiter 
za führenden Forschungen gegeben ed haben, anerkennt, wie- 
wohl von dem Hersg. selbst das schon Geleistete einseilig 
fiberschätzt sei. — S. 77» fg. Ueber II. r, 314 — 327 von F. 
Meuter, der diese Stelle für eingeschoben erklärt. — S. 778. 
Zu Babr. 28, 4 von Hercher. {iiai.a^3tig für ucOax^-iii.) — 
S. 780 — 785. Die natursymbolische Grundlage der Tbesens- 
sage, von Stacke, der die sotarische Bedeutung des Th. nach- 
zuweisen sacht. '— S. 785 — 795. Zur Kritik u. Erklärung des 
Pindaros, von W. Furhrängler. (Zti mehreren Stellen von Ol. 6.) 

— S. 795-797. Zu Herodotos (III, 117) voa GufAe. — S.797 

- 808. Horatii serm. Ed. Kirchner. ?. L VoL II p. I. Ups. 
1854. 55. Anerkennender Bericht von DOnUer; der Text habe 
eine festere Grandlage erhalten, Elozelnes wird von dem Bec 
erßriert; die UeberseUung sei im Ganzen etwas gezwungen; 
über des Vfs. unveränderte Ansiebt über die Chronologie macht 
d. Rec. einige Gegenbemerkungen; rücksichtlich der Erklirung 



geht er auf I, 3 nSber ein. — S. 80B — 822. ürUehi, viadlc. 
Pltn. Fase. 1. Gryph. 1853. Sehr rühmende eingehende Bespre- 
chung von DeMing. — S. 822 — 824. Emendantur tres loci 
libri Tacilei qai Agricola inscribilnr. Aus dem Nachlasse vod 
Th. ObbarUu. (C. 16. 17. 27.) - II. S.575 f. Soph. Antig. Ed. 
Wunder. Ed. IV. Gotha 1656. Anz. v. Dielich, welche beson- 
ders die Beschrünkung anf das für den Schüler Nolbwendlge 
hervorhebt. — S. 595 — 602. Cavedoni, bibl. Numism. ühs. v, 
Werlhof. Tb. 2. Hanun 1856. Empfehlende Bec v. Hemnmm, 
der Jedoch bedaeerl, dass das rectihcirte Verieichniss der 
Münzen in diesem Anhang nicht mit den münzgeschichtlichen 
D. herme neu tischen Erörterungen des Hauptwerks m einem 
Ganzen hat verschmolzen werden können. — S. 608. Berichti- 
gung von BuchhoUi zu S. 312 über Soph. Trach. - 

Hnemosyne. V. Deel (18SG). 4. SL P. 347 — 363. De 
emendanda et explicaada Ciceronis oraHone pro Hurena, scr. 
Boot. [Halms Recension liegt diesen weiteren VerbessernngST 
versuchen zu Grunde.) — P. 364. Folinm Sibyllae, scr. C. G. C. 
(Bei Procop. bell. Goth. I, 7 p. 33 Dind. sei der Tür griechisch 
gehaltene Sprach der Sibylle zn lesen: Africa capta Hundus 
cum nalo peribiL — F. 365—376. Lectioaes Tulliaaae, scr. Ftug- 
gers. Cap. 11. {Zu Verr. U, 2.) — P. 377 sq. „Der Arolsener 
Stein" door Jantien. (Nacbwelsong des schon viel gerügten 
Huscbke'scben Irrlbums in der Erkigrong des gnostischen Ami- 
tels.) — P. 378 — 418. Variae lectiones, scr. Cobet. Forlsetz. 
[Herstellung der Formen des Perf. Fass. OpL anfr^T»; Corruplel 
durch Glossen, die aas falscher Lesung entstanden sind; Ver- 
tauschung von ^ and ^; Gebranch des Futurum Perlecti; des 
Fut. Med.; Periphrase durch iraulaO-eu; — dies Alles als Ex- 
curse zur Behandlung Euripldeiscber Stellen.) — P. 419—464. 
Tulliana, scr. Kieki (Behandlung von Stellen der Verrinen, so- 
wie über den Werth des cod. Leid, der Verr.; der cod. Reg. 
sei die Quelle des Leid. u. der GnelC; derselbe Leid, enthalte 
auch andere Beden; Nachträge zn Halms Collation des Gemblac. 
oder Bmx. 5345, die nicht genau sei.) — F. 464. Emendatar 
Xen. Anab. VI, 5, 17 von S. A. N. (irnelM' fQr tnolft^.) 

[Seil 1857 fällt der Gebrauch der Holläadischen Sprache 
euch auf dem Titel weg.) Vol. VL Pars 1. P. 1—56. Variae 
lectiones, scr. Cobet. (Fortsetzung der Behandlang der Verwech- 
selung der Fatnrfornien anf ao nnd tfofuu; die Pronomina ärra 
nnd arta oft verdorben ; Siomi^iv und Siovä^iS&cu, nebst an- 
deren Excursen za Euripideischen Stellen. Cap, IV. Unechte 
Verse bei den Tragikern; bei dieser Gelegenheil sagt der Vert 
p. 28: Onicumque auiem Poetas diu et mnitom lectitavit ipse 
qQodammodo poele ül, et si quid in carmina antiqaa inepUamai 
ex librorum cormptela et sciolorum interpolallone olim Irrepsit 
etiam sie anlmadverlit, quod nunquam ipse in tali re aal tan 
socors aut negligens esse et ad istinsmodi ineptias potuisset 
delabi. Cap. V. Interpolationen bei den Historikern; zunächst 
werden Xenophons Hellen, dnrch gegangen.) — P. 57—70. Notae 
ad Senecae de Ira Ubros tres,' sec. cod. Leid, adhibitis F. Haa- 
sii adnotalL crllicls, scr. Michaelis. — ?. 71—85. Lectiones 
TulUanae, scr. Fluygeri. Cap. III. (Zn Verr. UI, 1. 3.) — P. 85. 
Valckenaeril emendatlo inedifa von C. G. C. (Bei Polyaen. VU, 
16, welche Stelle aus Ktesias stamme, 'A^aSiav für Upxajbi.) 
— P. 86 — 111. Ad Alb. de Jongh e locls quibnsdam Aescbyli 
Choephor. episl, crit,, scr. MeUer. (Mit besonderer Bücksicht auf 
die Ausg. von de Jongh, an der zu zähes Hanen am überlie- 
ferten Text n. mangelnde Bücksichl auf die Arbeiten Anderer 
getadelt wird.) ~- P. 111 fg. Hemsterbusii emendatlo inedita, 
von C. C. C. [Strab. XVII, p. 799 aWaiovras lur Tyrwhitts 
xouäCovTOi oder das handscbriftl. onua^ovrag.) 'Oaiof — Stiog. 
Bvaia ^ Oiaia. Flutarchus emendatus scr. C. G. C. 

Hünch. gel. Anz. Juni. N. 65 - 6a Aeschylos Agam. 
Erkl. v. Schneidewin. Berl. 1856. Rec. v. Kayser, sehr aner- 
kennend; besonders wird die Behandlung des Üraniallschen ge- 
rühmt; ferner das Verstindniss der poetisihen Sprache; durch 
diese Exegese seien auch viele vermeinte Emendationen besei- 
tigt; d. Bec. geht näher anf die Textgesialtung ein. — N. 69. 
J. Bofmami de orig. belli civilis Caesariani commenlarios. Be- 
rol. 1857. Lobende Anz. von t. 
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Kmuiigeschtcktllctae Anfklekten 

von J. 0r«rjb«Hfc. 

(Vorfselzuog. S. Jahrg. 1857. Nr. 1. 2.) 
6. Der Fries des Tempels äer a. g. Nike üpteros. 

Der Fries des TeiB]iels der s. g. Nike apteroa hat 
mancbetlei firklSrongan srrBbreii, ahae dass eine der- 
selbea, wie icli glaube, ^aoz das Reohle gelroffeo baue. 
Ich will voD der Ostseite, der GölterTefsaDmlung gar 
nicfat redeo, deon icb bin überzeugt, dass wir otcbt 
imstande siod diese Darstellung, die sieb walirschcia- 
lich auf einen ans nnbekanaien attiscben Hytbns grün- 
det, überbaopt zn erklären, d, b. mit sicherer Metbode 
ohne BebDsralherei, welche der Kansterklfirnng ebea 
so fern bleiben sollle, wie die Er&ndang von beliebigea 
romanhailen Mürcben als Unterlege der Deutung, wie 
DOS Herr Beolä in seiner Acropole d' Äthanes nener- 
dings eins aufgeliscbt bat. Ich will nur von den drei 
andern Seilen sprechen, welche Kimpre, iheils von 
FussgBngern gegen Reiter, tbeils von Fussgingern ge- 
gen einander enlbalien. Was zunächst die Keiler an- 
langt, so liaan ich nach einer sehr genauen Prüfnog 
der im britischen Museum- befindlichen Platten versi- 
chern, dass nicht der geringste Grnnd vorliegt, in ei- 
nigen derselben Amazonen zb erkennen, und dasselbe 
bezeugt mir Dr. Bursian, der sich darüber auch schon 
dffentlicb erklärt hat (N. Rhein. Mus. X. S. 510), von 
den in Alhen zurückgebüebeneD Theilen. Wir hlaben, 
das darf als (eslsleliend betrachtet werden, in allen Bei- 
lern ohne Unterschied behoste Barbaren, Perser, nicht 
Amazonen und Skythen. Wenn und da dies der Fall 
ist, so blanche ich auf diejenigen Erklärungen des 
Frieses, welche von der Anuahme ausgiage», es s«en 
Amazonen zu erkennen, keine weitere Rücksicht zi 
nehmen. Bevor icb aber zu der Besprechung der übri- 
gen DeoluDgen mich wende, die richtiger Weise von 
der Annahme von Persern aosgehn, will ich nooh her- 
vorheben, dass ich die Anordnung der Platten bei Boss 
(Akropolis V. Athen Tat. It, 12) für nnbedingt 
und unzweiielhan richtig hallen muss. Wir haben 
nach derselben auf der nördlichen und südlichen Laug- 
seile Kämpfe von Griechen gegen persische Reiter, anf 
der Westseite Kampfe zu Fuss von Grieoheo gegen 
Grieobeo. 

Diese KSmpfe nun sind verschiedentlich gedeutet 
worden. Boss ging von der Voraussetzung ans, das 
Bauwerk sei ein kimoniscbes, und wollte demgemiss 



Kl den SchlBCbldars4c)lung^ kimontsche Siege, nament- 
lich den Doppelsieg am Eurymedon erkennen. Gegen 
diese Annahme ist aber bereits von Boraian (a. a. 0.) 
und zam Theil von Beule gellend gamai^t worden: 
erstens dass die Datiiung des Tempels aus Klmens 
Zeil durchaus unbegründet nbd dass die aachkimo- 
nische Entstebung der Skulptsrei duch deren Stil 
unzweifelhaft sei, und zweitens dass die Schlacht am 
Euryniedon zum grossen Theil eine Seeschlacht war, 
Inf die sich in den dargestellten Klmpfen auch niobt 
einmal eine versteckte Hinweisnng findet. 

Leake, welcher (Topogr. Athens dentscfa von Baiter 
und Sanppe S. 392 f.) das Bauwerk freilich ebenfalls 
ans Kimons Zeil dalirt, macht ferner gegen die An- 
nahme der DarstelluBg kimonischer Siege im Friese 
die demokratische Eifersocbt der Atl^ner gellend, 
welche dem Kimon eine solche VerheTrliohong, wie die 
DarslelluDg seiner Siege an einem neuen Tempel niobt 
gegönnt haben würde. Leake glaubt (Jemoach, dass eher 
die eine Laugseite „vielleicht" die Schlacht von Mara- 
thon, die andere die von Platlä darstelle, während er 
über den Gegenstand der Westseile „bei dem scblecUea 
Zustand der Skulpturen und dem Verlast Jeder nsler- 
scheidenden Kennzeichen von Metall oder Marmor" 
keinerlei Entscheidung wagt, sondern seijie Meinung 
suspendirt, nicht ohne jedoch hinzozurogen, dass „in 
dem Kampfe der Westseite nur die Art der Räslang 
der Hoplilen za irgend einer begründelea Ansicht über 
den Gegenstand fuhren könne." Es scheint mir durch- 
aus klar, dass Leake seine Ansicht über die Lang- 
seiten nicht auf ein bestimmtes Moment in der Dar- 
stellung selbst gegründet hat, sondern dass er nur auf 
die beiden genannten Schlachten als die hervorragend- 
sten und wichtigsten Tbaten der Griechen, besonders 
der Athener, schloss oder rieth. 

Ziemlich das Gleiche gilt von Benl^ nnd von Bnr- 
sian, welcher letztere Leake in der Annahme der 
Schlachten von Marathon und Platsa beistimmt, indem 
er für die letztere noch besonders aaf das Reiterge- 
fecht einige Tage vor der Hauptschlacht hinweist, in wel- 
chem der persische Reitergeneral Mastidios Bei, und für die 
Westseile den Sieg der Athener über die Böoler bei 
OioopbylA (OL 81. 1) vorschtfigL Auch Borsiaas 
Grflnde beziehen sich nicht auf Momente im Knnst- 
werke selbst, sondern sind allgemeiner Natur und heben 
nur hervor, dsss die Schlachten von Marathon und 
Platsa nnd das Treffen bei Oinopbylä am meisten zur 
Hebung der atiischen Macht beigetragen habe«. 

igitizedbyLiOOgle 
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Nan wird mir aber Jeder zogebeo, äass die Kunst- 
«kUraDg zu allererst nach enlscbeidenden Homenlea 
in deo üarsiellungen selbst zu forscbea bat, iodem 
allgemeine Gründe wie die angerührten immer nur die 
Deatung als möglieb, als wabrscheinlicb, aber niemals 
als sioher biostellen können, so lange wir nämtich nicht 
die Süsseren Umstände, aoler denen ein KonstwerW 
entstand, und die Veranlassong, der es seine Entste- 
bung verdankt, bis ins Detail kennen. 

Es wird sich also zon&chst um die Frage handeln, 
ob in dem Friese des Tempels der s. g. Nike apleros 
Momente der Darstellung gegeben sind, welche aosere 
ErklUrnng besllmmea oder leiten können. Ich glaube, 
diese gefanden zu haben. Zu allererst will ich darauf 
antmerksam machen, dass die beiden Langseiien mit 
Beiterkimpfen so völlig übereinstimmend sind, dass, 
wenn man nicht die von Boss mit Recht betonte Beob- 
Bcblnng TOD der Richtung der Figuren nach rechts 
oder nach links bei der Anordnung der Platten gel- 
tend macht, jede Platte der Nordseile aat der südlichen, 
and umgekehrt jede Platte der Südseite auf der nörd- 
lichen sich befinden könnte. Mit andern Worten, es 
tritt in der einen wie in der andern Seite nicfit der 
leiseste charakterisiisohe Unterschied der Darstellung 
herror, vielmehr wiederholt sieb dasjenige, was in 
den Gruppen cliarakterisllsch ist, auT beiden Seilen in 
darchans gleicher Weise. Ich glaube, dass man mir 
Recht geben ytiiä, dass wir hieraus scbliessen müssen, 
es liege zu einer gesonderten Benennung der beiden 
Seilen nach zwei verschiedenen Schlachten in der Dar- 
stellung selbst kein Grund. Marathon kann so gnt auf 
der Südseile wie Plataa und Plataa mit demselben 
Rechte auf der Nordseite wie Marathon gefunden wer- 
den. Fehlt aber Jegliches Merkmal, nach dem wir hier 
getrennte Gegenstände annehmen müssten, so erheischt 
eine nüchterne Forschung, dass wir zunSchst auf die 
Einführung dieser Unterscheidungen verzichten. Und das 
ist der erste Satz, den ich bebanpie: die Nord- und 
die Südseite stellen einen und denselben Gegenstand 
dar. Wenn das aber der Fall ist, so foTjgt daraus mit 
unabweisbarer Nolhweodigkeit, dass auch die Darslel- 
Isng der Westseite demselben Gegenstande angehöre. 
Ja wohl, das ist auch der Fall, und viel mehr brau- 
eben wir nicht vorauszusetzen, um mit Nolhwendigkeit 
auf die richtige Erklärung gefül^rt za werden, ja ich 
behaupte, man haue diese richtige Erklärung schon 
lange gefunden, wenn man die drei Seilen des Frieses 
als einheitlich betrachtet hatte.*} Denn was sie uns 
in ihrem Zusammenhange bieten, ist so charakteristisch, 
dass es nicht eine beliebige Schlacht, auch nicht eine 
beliebige Perserschlacbt darstellen kann, also nicht 
Marathon oder FlalBS, sondern nur eine einzige Schlacht 
nnd zwar die von Plataa. 

Von der Schlacht bei Plataa berichtet uns Hero- 
dot (9, 3t), dass auf Seiten der Barbaren von helle- 

*) Dies Ihnt Deaerdings W. Vischer (Erinnerongen nnd 
Eindrücke ans Griechenland 1857, S. 131), der auch ani die 
Deatung des Frieses hommt, die ich für die richtige halte, ohne 
Jedoch die, wie ich glaube, eDtscheidendcD Momente als solche 
aargefuiden zn liaben. 
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Disoben Stimmen die Böoter, Lokrer, Malier, TheiHler 
und Phokaer fochten nnd zwar, was nicht anwichtig 
hervorzuheben ist, gerade den Athenern gegenüber. 
Weiter aber erzählt Herodot (9, 67), dass die übri- 
gen der genannten Griechen auf Barbarenseite sieb ab- 
sichtlich schlecht hielten, während die Böoter allein, na- 
mentlich die Thebaner, geraume Zeit tücbbg gegen die 
Athener kämpften, denen sie endlich unter grossem 
Verluste untertageu. In diesen Nachrichten haben wir 
eigentlich schon die genügende Unterlage znr einheit- 
lichen Erklärnng der drei Seiten des Frieses, welche 
freilich noch durch einen Umstand fast ausser Zweifel 
gesetzt wird. Anf der Westseite nannle schon Bnr- 
sian die eine Hälfte der Kämpfer Böoter, allerdings 
nur, weil er das Treffen bei Oinophyta annahm; aber 
es sind wirklich Böoter, wie sich daraus ergiebl, dass 
glttcklicherweise bei einer Figur (bei Boss Taf. 11 
Platte 1) in völlig unzweifelhafler Weise die eigenlhüm- 
liche böotische Helmform (xvt^) erkennbar ist, die 
auch ein zweites Mal (bei Ross Taf 11 Platte i in 
der Mitte) kaum verkannt werden kann. Die Helme der 
Gegner aber sind entschieden attische. Und so würden 
wir nach dem Inditium, auf welches schon Leake hin- 
gewiesen hat, nach einer charakteristischen Specialil&t 
in der Bewaffnung hier mit Sit^erbeit eiuen Kampf 
zwischen Böotern nnd Athenern babeu, der in Ver- 
bindung mit den Barbarenkämpfen anf den Langseilen 
eben mit der grössten Bestimmtheit auf Plalää hinweist. 
Aber es kommen noch andere bestätigende Umstände 
hinzu. Erstens Jene Inschrift unter den in Delphi von 
den Athenern aus plaläischer Beute geweihten goldnen 
Schilden: „Die Athener von den Persern und Theba- 
nem, da diese auf der Gegenpartei der Hellenen foch- 
ten" (Aesch. in Ctesiph. p: 70), denn hier finden wir 
dieselbe Combination wie auf unserm Friese und den 
laut redenden Beweis, dass die Athener diesen ihren 
Sieg über Perser nnd Thebaner als eine Thalsache 
von besonderer Wichtigkeit betrachteten, dem wohl 
daheim ein bleibendes Denkmal gestiftet werden mochte. 
Zweitens wissen wir aus Herodot, dass die plataiscbe 
Schlacht eine sehr blutige war, und dass namenttioh 
die Barbaien eine gewallige Zahl von Kämpfern auf 
der Wahlstätl Hessen. ' Dieser Thatsache gegenüber 
möchte idi nun die Frage aofwerfen, ob ' man es litr 
Zufall oder für eine feine Cbarakterisirung der Schlacht 
von Plataa halten will, dass auf jeder Platte der beiden 
Langseilen, so mannigfaltig variirt im Uebrigen die 
Kampfdarstellungen auf denselben sind, unausbleiblich 
eine langhingeslreckte Barbarenleiche sich findet? Will 
man dies als Zufall, als blosse Laune des Bildners 
erklären, so weise man doch ein zweites Beispiel nach, 
in dem dies eine, künstlerisch nicht eben besonders 
günstige und ausgiebige Motiv auch nur in nngeßbr 
gleicher Häufigkeit sich wiederholt. Ich glaube, dass 
man vergeblich suchen wird. Sollte es mir gelungen 
sein, in überzeugender Weise darzuthnn, dass der Fries 
am Tempel der s. g. Nike apteros die Schlacht von 
Plalfiä und nur diese in den drei Seilen darstellt, so 
wird dies Resultat wohl auch der Ansicht von der 
Daheitlichkeit der Friescompositionen zii Gute kommeD, 
Digitizedby VjOOQIC 



welobe icb \o Bezug auf den Gellsrnea des Parlhenon 
gegen neue Zweifel zn verlheidigen für meiae Pflictit 
hielt. 

7. Myron und PolyhleUos. 

Es - ist ohne Zweifel allen Lesern dieser Zeit- 
schrift znr Genüge bekannt, wie manDigfecbe Ver- 
suche znr HebuDg der Schwierigkeiten gemaoht 
sind, welche die Worte des Plinins (34. 58) ent- 
halten: Hyron primns liio molliplicesse veri- 

latem videtnr, numerosior in arle quam PolyclilDS et 
in symmelria diligenlior. Vgl. Bruno, K. G. 1. S. 152f. 
Die frühem Versuche liefen darauf hinans durch eine 
Aeadernng im Texte das Lob, welches Phnins Myron 
erlheilt, Polykleilos zuzuwenden oder wenigslens Myroo 
zu entziefan, wShrend der neoeste Erklärer, Brunn, der 
selbst frtther in seiner Dissertation Artium Üb. Graecae 
tempore p. 37 f. im Texte des Flinios ge&oderl balle, 
in seiner KQnstlergeschichle an der Ueberlieferong festhält. 
So sehr dies bei der Uebereinstimmung der Hand- 
schrinen als ein enlscbiedener Fortschritt erscheint, so 
fragt es sich dennoch, ob wir es als solchen anerken- 
oen dürfen, wenigstens kann ich mit dem Erklirnngs- 
versnche Bruu&s sowenig wie mit einigeo Siteren, die 
ebenfalls an der ÜeberlieTeraDg festhalten, einrerslanden 
sein. Diese Erklärung Brunns lauft, soweit sie sich in 
der Kürze ausdrücken lisst, darauf hinaus, erstens die 
Worte numerosior in arte als gteicbbedenteod mit ar- 
gomentosior (frachtbarer, mannigfaltiger in den Gegeo- 
stinden) zn erweisen (S. 152) und zweitens in Be- 
zog auf die Worte et in symmetria diligentior darzu- 
thun, „dass Polykleitos Verdienst vielmehr in dem 
ißfuxgov als in dem ovfifitxQoii gelegen habe, in der 
Feslstellong aUgemein giltiger Normaiproportionen, 
während Myron bei der Bestimmung der symmetri- 
schen Verhältnisse in jedem einseinen Falle and für 
jeden besonderen Zweck eine grössere Sorgfalt ent- 
faltete" CS. 153> 

Was zunächst das scheinbar weniger Terßnglicbe 
Wort numerosior anlangt, so gesiebt Brunn, dasselbe 
könne an sich als Uebersetznog des griechischen eü- 
pv&ziog erklärt werden, diese Deutung aber, meint er, 
verbiete hier der Zusammenhang, denn die Worte: 
nomerosior in arle quam Polyclitus seien ErJfiuterung 
zu den vorhergehenden ; hie primus muitipiicasse veri- 
tatem videtnr. Dies letztere ist ohne Zweifel richtig 
bemerkt, aber erstens sehe ich nicht ein, warom hie- 
raus aEs Conseqneoz folgen soll, numerosior müsse 
durch argumentosior erklärt werden, wenn wir nur 
auf die Grundbedeutung von numerus und ^v&fiöq zu- 
rSckgehn, was sogleich geschehn soll, nnd zweitens hat 
Brunn fibersehn, dass, die Bichtigkeit des überlieferten 
Textes vorausgesetzt, die Worte et in symmetria dili- 
genlior eine Parallele bilden zu numerosior in arte und 
dass sie niemals einen durchaus neuen Gedanken ent- 
halten können, dass nietnais nach den Grnodsfitzen 
einer gesunden Exegese der ganze Satz so übersetzt 
werden könnte: Myron bat die Wahrheit vermannig- 
facbl, denn er war fruchtbarer als Polyklet nnd — in 
der Symmetrie sorglSItiger. Habe ich hierin Redil, so 
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ergiebl sieb, dass die von Brunn aofgestellte Erklftnug ' 
voQ numerosior nicht die richtige sein kann, sondern 
dass dieses numerosior gemSss dem strict parallelen 
in symmetria diligentior allerdings als eine Ueberse- 
Izung des griechischen ev^&fiog nicht' allein betrach- 
tet werden könne, sondern hier betrachtet werden 
müsse. 

Dies hat aber auch niclit die mindeste Schwierig- 
keit, wenn wir uns die Begriffe ^&f»6g nnd unmerns 
klar machen. Was Brunn über die Bedeutung von 
Öv&fiog in der bildenden Kunst (K. G. 1. S. 1363 sagt, 
scheint mir der nOthigen Klarheit zu entbehren, da- 
gegen, glaube ich, werden wir in alten Fällen durch- 
kommen, wenn wir die einfache Definition Piatons 
(Legg. 665 a} t^ t^s xiv^aecoe tä^ei gv&/x6g Bvoftte 
etj} adoptirend den Rhythmus als „Composition der Be- 
wegung", d. h. in der bildenden Kunst die Darchfüli- 
ruDg des gewählten Bewegungsmolivs durch alle be- 
wegenden und bewegten Theile des Körpers bezeich- 
nen. Nach dieser ErkUrung, glaube ich, erledigt sich 
jede Schwierigkeit unserer Stelle, die in numerosior 
liegt, denn numerus ist die richtige, ja die einzige 
lateinische Uebersetznng von ö^>9/i6s- Myron excellirle 
in der Darstellung höcbstbewegier Gestalten (Ladas, 
DiskoboQ, während Polyklet fast nur ruhig stehende, 
jedenfalls mit ganz einzelnen Ausnahmen (besonders 
Herakles als Hydrakfimpfer) sehr massig bewegte Ge- 
slalleo geschaffen hat. Dass an solchen nicht ein so 
mannigfaltiger, reicher, kuoslvolier Rhythmus zu Tage 
treten könne, wie in jenen Schöpfungen Myrons, das 
Tersteht sich ganz von selbst, und demgemSss wird 
schwerlich irgend Jemand fernerhin an dem Wortlaute 
des plinianiscben Urteils: Myron primus muitipiicasse 
veritatem videtnr, numerosior in arte qnam Polyciitns 
Ansloss nehmen, wenn wir dasselbe folgeodermassen 
Übersetzen: Myron, rhythmischer in der Darslellnog 
(von reicherem Rhythmus) als Polykleitos, hat zuerst 
die Naturwahrheit vermannigfacht („in mennigfaltige- 
ren Formen und Situationen zur Anschauung gebracht" 
Brunn). Bis hieher, sagt Brunn nach seinen Erörle- 
rnogen über numerosior, ist Altes in Ordnung, icb 
glanbe Gleiches behaupten za dürfen. Wir wenden ans 
dessbalb zu dem et in symmetria diligentior, wohn 
der eigentliche Anstoss liegL 

Brunn glanbl diesen Ansloss heben zu können, 
indem er, wie schon eingänglich angeführt ist, Poly- 
kleitos Verdienste auf das tftfuxgov anstatt des avfii- 
fisvpov bezieht, d. b. nach seiner CB.'s) Erklärung auf 
die' Anfstellnng fester, atigemein giltiger Normalpropor- 
tionen, denen gegenüber Myron in Jedem einzelnen 
Falle auf die jedem besonderen Zwecke entsprechen- 
den symmetrischen Verhältnisse grössere Sorgfalt ver* 
wendet habe. Hiegegen muss Folgendes gesagt werden: 

i. Die Alten brauchen znr Bezeichnung desjeni- 
gen, worin Polykleitos excellirte, keineswegs mit irgend- 
welcher Consequenz das Wort l/tfiBtgov, und wenn Lnk. 
de Salt. 75 sagt, ein Tänzer müsse Sftfisvpoe äxgißäs 
sein wie Polykleitos Kanon, eine Stelle, auf die ich unten 
nochmals zurückkommen werde, so Ifisst z. B. Galen 
aeei Tiüv X. bm. x. Ilk. 5. 3. Polykleitos ifi ^iner 
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S«bfirt: KapOD meas räe 0u/i/iiTpt«s *W Otefut- 
tog daliegen, i»dein er zugleich ^ij) rov Uyof ißt- 
ßaüägt, äfjiuov^^eas avS^iävza peL Ich weiss «leo 
oicbl, apf welches nalike ZeagflisG BroDos Urteil be- 
gritudel ist, Polykleilos Vetdieosle beziebeo sich niobl 
auf die Symmetrie, sondera auf das ififiezfiov. 

2. Die Behauptung, Polykleitos habe allgemeiu 
giltige NorraalpropoTtiooeD aufgestellt, es sei, wie es 
S. 220 heisfil, ß^m Streben gewesen, ganz allgeqiND 
gütige Regeln über die Proportionen des Körpers in 
seinem mitllerefi DurcbscbniU nach Grösee, Alter ssw. 
aatzaslellen, während Hyron in der AurstellnDg der 
symmetrischeD VerbaUoisse für Jeden eiBzelneo Fall 
sorgfälliger war, kann so, nie sie Breqa hinstellt, un- 
möglich richtig sein; deno, was Brunn S. 222 aner- 
kannt, dass die sasschliessliche Anwendung solcher 
Normalproporiionen „dem Ausdruck der Individualität 
vielfachen Abbruch tbun müsse", ist lange nicht genug 
gesagt, die ausschliessliche Anwendung derselben abso- 
luten Normalproportionen bei der Here wie beim Ka- 
non, bei dem Herakles wie bei den Astragalitonteo 
usw. würde Polykleitos als eines im böcbslea Grade 
geislesarmen, beschrinkten Künstler, ja fast möcblQ 
ich sagen, als einen Stümper erscheinen lassen; denn 
Eines schickt sich nicht für Alle, und eine Here nach 
den Proportionen, welche für die Asiragalizonlen am 
Orte waren, miissle ein wnqderliches Stück Arbeit gn- 
«esen sein. Aber welcher alle Zeuge sag! denn auob, 
dass Polykleitos in allen seinen Werken bei der ge- 
fundenen Normalproportion stehen geblieben sei? lob 
glaube keiner; denn wenngleich ich weit enirerot bin 
SU bestreiten, dass Plinius Worte, P.'s signa seien 
paene ad nnom exemplum gewesen, und das Urleil 
Quistillans, P. habe Nichts gewagt nltra leves gepas, 
unfeine gewisse Einseiligkeit des Künstlers, eineEiotönig- 
keit seiner Werke und eine Beschränktheit seines Krei- 
ses bindenten, so behaupte ich doch, dass sie mit den 
Proporlioiien Nichts zu ibuo haben. Irre ich nicht, so 
beschränkt sieb P.'s Streben nach absolut gütigen Nor- 
malproportioneo auf den „Kanon", von dem es uns 
die Allen bezeugen; in andern Werken wusste der 
grosse Meisler gar wohl jene ModiScationen nach dem 
Alter, der Lebensweise usw. anzabriagea und, was 
Brunn Myron im Gegensalze zu P. zuspricht, die sym- 
metrischen Verhältnisse in jedem einzelnen Falle und 
fflr Jeden einzelnen Zweck zu varüren, wie hätte er 
sonst einen diadumenum moUiier iutenem neben dem 
doryphoTDS Birililer pver machen können? um nur ao 
diese von einem allen Zeugen hervorgehobenen feinen 
Gegensätze in erinnern. 

3. Den Unterschied, den Brunn awischen ^nfuxeov 
und tyvfißer^ov Bufsiellt, wüsste ich aus den Allen 
nicht zu belegen, so wenig wie er ihn belegt bat. So 
viel ich finden kann, steht S^fiexQos überhaupt in dop- 
peltet Bedeutung, entweder es heisst „metrisch'^ oder 
es heisst „massvoll, gemässigt". In der erstem Be- 
deulnng z. B. Arislol. Bhet. 3. 8 z6 ciciiia jijg iJ^sae 
Sti jUJjre i'f/fUTpov tlvai (tntt ÜQ^&ftov oder Plal. Con- 
viT. 197 ^fififTQÖv n timiv, in der andern Bedeu- 
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Mag Men wir Ün^gog z. B. bei PInL Legg. 7, S23 d 
Hfifiergog iaaivog ein massvolles Lob. Die» B«de«- 
lung des Massvollen, des von alten Extremen ^ticb 
weit Entrernlen, glaube ich nun, bat das Wort iftftn^ 
auch in der erwähnlea Stelle des Lvkian, wo er, um die 
Bescbaffenbeit eiaes Täizers za tezeichsea, von P.'s Ka- 
non ausgebt »bA ^agt, er müfts« weder zu lang aadi 
m Uho, nicht z« fett nad niobl zu «ager sein, sca- 
derii Hftm^ffoe äxQtßmg. Waren Polykleites Werke m 
diesem Knne im höchslM Grade ma^svoH, vermied der 
Küistler alle Extreme, x. B. bei dem Herakles das 
Uehermass des Muskidöse«, bei den Aslragalizontea 
das Uoentwieltelte des eigratiichen Kinderkdrpers, so 
erklärt sich hieraus das paene ad unum exemplum, 
die grosse Verwagdlachart der Werke unter einander 
vollkommen von selbst, ebne dass sogar an sich irgend 
ein direkter Tadel daria liegt. Hat aber das paeie ad 
Houm exemplum Yarros diesen Sinn, so musB asch 
das quadrauin (inadrata tarnen ea esse ait Vano et 
paene ad unum exemplum), welchem dies paene ad unam 
exemplum durch et jungirt wird, in verwandtem Sinne 
verslanden werden. Und wenn quadratum vom mensch- 
lichen KOrper gebraucht neque gracile neqae obesnm 
(Cels, 2, i) ist, so druckt jlies grade so die Mitte 
wenigstens zwischen zwei Extremen der Bildung aus 
wie das i/ifuTffov Lukians. Wir brauchen dabei kei- 
neswegs an „vierschrötige" Statur zu denken, ebenso 
wenig wie wenn es von Lysippos heisst, er habe die 
qeadralss veterum tlaturas verändert, Indem er die 
Köpfe kleiner und die Körper schlanker und schmäch- 
tiger (corpora graciliora siccioraque) gemacht habe, 
denn wenn wir hier ühnsetzen: „die massvolle Bil- 
dung der Körper bei den allem Meistern", so wird im 
Gegensätze hiezn die Darslellnngsweise des Lysippos 
als ein Hinausgehen über des Mitlelmass ganz im Sinn 
des Ausspruchs cbaraklerisirt, den Plinius dem Mei- 
ster selbst beilegt: ab illo factos quales essent, a se 
quales esse viderenlur, abgesehen von der in einer 
eigenen Auseinandersetinng (unter Nr. 9) zu erör- 
ternden Schwierigkeit, die in den letzteren Worten 
liegt und die ich noch nicht für dorehaos gelöst 
hallen kann. 

(Ports.elzuDg folgt) 
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Basel. Dax dlesjäfartge Osterprognmm des hleslgeti Gt"»- 
ealhäic Ueber diu Lebe» des M. TerenIHa Yarro. Ein bio- 
grapliiscber Versucti von Fror. Dr. H. L. Rolh. (Besonderer 

Abdrack 33 S. 8.) Aus eiaer grösseren Beihe varronischer 
Sludien sfellt d. Vf. hier das zusammeo, was über V.'s Lebens- 
geschichle bekannt Ist oder ermlllelt weFden kann. Ke Jugend- 
bildung durch Aelius Stilo uod den Philosophen Antiochss, der 
Antheil aiD politischeo Leben und die daraus berroc^ehendeu 
per^Qnlicben Verhallnisse, und die ülerariEcbe ThäligbeiL so 
weit sie sich diesem Rahmen einfügt, ohne ex proresso behan- 
delt la werden, werden in einem so lebendigen Ueberbikk vor- 
gaffibri, ■!> es die Beschaffenheit des Stoffs geslattel. 
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Kunstgeschletatllebe Analekten 

T0II J< Ovwhvclt, 

(ForlsetzungO 

WeDD wir das qssdratum so aaffassea, hat Tarro 
ni( demselben gewiss keineo Tadel gegen Polykleilos 
•usgesptocbeD, wie aach Broon (S. 221) bemerkt, 
Plinius aber verstebt ebenso gewiss einen Tadel, daber 
sein tarnen, dorcb welches diese Anssprücbe Varros 
mit allem holten Lobe des Polykleitos, welches vor- 
bsrgetat, in soliliessliclien Gegensatz gestellt werden. 

Ans den Toratebeadea ErörleraDgen dürfte bervor- 
gehen, dass Bronns Erklftrungen zar Hebnng der 
SDfawiahgkeil der Worte: et in syinmelria diligenUor 
Biobt genügen. Ebenso wenig kaon ich glaaben, dass 
Jahn, welcher in seinem Anfsalz über die Kanstnrleile 
bei Plinios (Bericlile der kgt. s&chs. Ges. d. Wiss. 1830) 
Boch DDsere Stelle behandelt (S. 130 ff.), das Rich- 
tige getroffen habe. Symmelria, meint Jahn, sei in dem 
bestimmten lechoiscben Sinne zu nehmen, in wel- 
chem es Plinias da, wo er ron Lysippos spricht, ge- 
braucht und näher erklfirl: non habet lationm nomen 
symmelria qaam diligenlissime cnstodit nova intaoaqae 
ralione qoadratas velemm slaloras pennnlaado. Denn 
für avft/tn^a an sieb sei proporlio, commensos gang- 
bar gewesen, Plinios müsse also einen beslimmt aus- 
fepriigten technischen Ansdrnck Tür ein gewisses nach 
Regeln festgesetztes System der Verhältnisse meinen, 
and zwar für das bei Lysippos erlänterle schlankere. 
Ebenso gebrauche Pliains das Wort bei Euphranor 
(35, 128): primas videtur expres^sse digoitales he- 
ronm et nsarpasse symmeiriam, nnd in demselben 
Sinn sei symmelria ancb bei Myron zn fassen. An 
ihm werde gelobt, dass er schon gesucht habe, die 
Körper schianker zv büden als PolylUeÜos. Dieser 
Erklärnng steht Mancbes entgegen. Erstens wird doch, 
Alles wohJ erwogen, Myron als ein allerer Meister 
denn Polykleitos zd betrachten sein, der schwerlich in 
irgend einem Funkte bewnssi nnd absichtsvoll über 
das von Polykleilos Geleistete hinausgegangen isL 
Dies Argnment wird freilich nur der anerkennen, wel- 
cher, wie ich, über die knnstgeschichlliche Stellnng My- 
rons mit Brunn einverstanden ist. Zweitens aber scheint 
mir bei der Jabn'schen Erklärnng die rechte Concin- 
DiUt der Parallelsitze in dem Urteil des Plinius über 
Hyroa verloren tu geben: primns hio moltiplicasse 
▼aritalem videtur, numerosior in arte quam Folyclitas 
M in symmelria dihgentior: er bat die Naiorwabrheil 



vermannigfalligt, indem er rhythmischer in der Dar- 
stellung war als Polykleitos und bestrebt die Körper 
sclilBuker zu bilden; denn wie durch dies Letztere 
das veritatem muitiplicare begründet oder erläutert 
werden soll, will mir nicht einleuchten. Drittens 
würde, so viel ich verstehe, Plinius Ausdruck et 
in symmetria dillgentior in dem Sinne, den Jahn an- 
nimmt, sprachlich sehr ungeschickt sein und sachlich 
ungenau. Denn wenn symmetria schlanke Proporlionea 
im Gegensätze der quadratae veterum slaturae bedeu- 
tet, so durfte Plinius nicht sagen, Myron sei in der- 
selben diligentior als Polykleilos gewesen, da dieser 
darin gar nicht diligens war, vielmehr die quadrata 
stalnra avta Sorgfältigste durchbildete. Und endlich 
muss wohl daran erinnert werden, dass, so vottkom- 
men die Bedeutung von symmetria, welche Jahn auf- 
stellt, auf die Stelle des Plinius Über Lysippos passt, 
dieselbe doch keineswegs eine allgemein giltige, aus- 
schliesslich gebrauchte sei; vielmehr wird das Wort 
symmetria bei verschiedenen Schriftstellern mannigfach 
verschieden angewendet, und auch bei Plinius, von 
dem Jahn mehre Stellen anzieht (35, 128. 67. 107} 
steht der Sprachgebrauch im Sinne der Stelle Ober 
Lysippos keineswegs fest. So dürften die Worte 35, 
107 Asclepiodoros, quem in symmelria mirabatur 
Apelles wohl durch die Parallelstelle 35, 80 Melantbio 
de dispositione cedebat (Apelles), Asclepicdoro de mea- 
suris, hoc est quanlo quid a quoque dislare deberel 
erläutert nnd bestimmt werden. 

Auch was drittens Urlicbs im N, Bhein. Mus. 5 
S. 156 zur Erklärung unserer Stelle und zur Recht- 
fertigung der handschriftlichen Ueberlieferung vorge- 
tragen hat, kann ich nicht als genügend betrachten, 
schon deshalb nicht, weil auch ÜrlicEs von der Be- 
deutung des numerosior im Sinne von argumentosinr 
ausgeht, die mir unmöglich scheint, ferner aber auch 
deshalb nicht, weil er nur durch die Erklärung, „in 
Zweierlei werde Myron gerahmt: in der Naturwabf- 
beit der Proportionen Cveritas oder Symmetria) und 
in der Mannigfaltigkeit der Gegenstände (mulliplicasse 
— numerosior)" einen ganz fremden Gedanken in den 
Text zn tragen scheint, abgesehen davon, dass er, 
symmelria als Proportionen anerkennend, die Hanpl- 
schwierigkeit gar nicht hebt, dass nämlich Myron hie- 
rin über Polykleitos erhoben wird. Denn ob es „die 
Naturwahrbeit der Proportionen", oder ob es die Pro- 
portionen sind, in denen Hyron Vorzüglicheres leistete 
als Polykleölos, bleibt ach im &DJide äemlioh 
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Will man deshalb an der handschrißlichen Ueber- 
liefening festballea, so weiss ich nur einen Ausweg 
der Eriilärung. Das Wort numerosior ia arte ist 
doppeldeutig, es kann heissen „rhythmischer" Dud 
„mannigraltiger in den Gegeaständeu." Damit mao es 
nun nicht im letzteren Sioae verstehe, hielt Plioias 
oder möglicher Weise ein Glossator einen erkl&renden 
Zaaatz für oöthig and schrieb vielleicht elerätn 
symmelria diligentior, woraus das et in symm. cor- 
rampirt worden. Biebei mass allerdings anerkannt 
werden, dass das Wort symmetria nicht zam besten 
gewählt ist und sich nur durch das Schwanken des 
Sprachgebrauchs einigermassen rechtrertigen lasst Will 
msn diese Erklärung nicht gelten lassen, und ich selbst 
halte sie nicht für die richtige, so bleibt nur der Aus- 
weg einer Textesänderung, wie er schon Irüher vor- 
geschlagen ist, ührig. Troiz aller Constanz der Ueber- 
lieferuog halte ich diese Anaahme für die richtige, 
und zwar glaube ich, dassPiioius in der That schrieb: 
numerosior in arte quam Potyclilus qvi in symmelria 
diligentior. Durch diesen Zusatz soll aber keineswegs, 
wie man bisher annahm, ein Tadel des Myron oder 
ein Lob des Polykleitos angefügt, sondern einfach der 
Gegensalz zum numerosior bei Myron hervorgehoben 
werden, welcher das Wesen der Kunst beider Heister 
vortrefflich charakterisirt. Myron ist rhythmischer ge- 
wesen als Polyklet, welcher sein« Sorgfalt mehr aof 
die Proportionen richtete. 

8. Die Resiawation der Athene PaTlAenos-. 

Die Absicht der folgenden Zeilen ist weniger die 
Geltendmechang wesentlicher neuer Motnente für die 
Restauration der Aihene Fartbeoos von Pheidias als 
eine Revision dessen, was für diese Restauration in 
der letzten Zeit getbau ist, und die Ziehung der 
Summe dessen, was wir über diese Statue wissen 
und wissen können und dessen, was bisher noch 
zweifelhaft Ist. 

Die bedeutenderen neueren Arbeilen für die ße- 
slanration der Parthenos sind bekanntlich von Quatre- 
mire de Quincy im Jupiter Olympien p. 326 ff. mit 
Zeichnung, Gerhard, über die Minerveoidole Athens, 
Berl. Akad. 184+ S. 6 u. 21 mit Zeichnung Taf. 2. 1., 
Sohdll in den von ihm herausgegeb. Arch. Mittheilun- 
geo aus Griechenland v. 0. Müller S. 67 S., Brunn, 
KünstlergeschichlB 1. S. 178 f. — Was schriftliche 
RestBoratioosmittel anlangt, ist zn den bekannten Haupt- 
slellen: Paus. 1. 24. 5 n. 7., Plin. 36. 19 und Ma- 
xim. Tyr. Diss. H, 1 S. 260 R. neuerdrngs eine Stelle 
des Ampelius Lib. mem., von Friederichs in der Ar- 
ohlol. Zeitung v. 1857 S. 27 in dankensweriher Weise 
nachgewiesen, hinzogekommen, die von grösserer Be- 
deutung isi, als es auf den ersten Blick scheinen sollte. 
Von monuinenlnlen Restaurationsmiticln kann den Sla- 
loeo, welche Müller im Handb. § il4 anfährt und 
von denen die Hope'sche (Specim. of anc. Sculpture 
1. 35, Clarac pl. 459, SSO) «tiller Denkmäler d. a. Kunst 
2. N. 202) als vixii<p6pog ergSnzl ist, nur eine ganz 
tinbedeuiende Auctoriläi beigemessen werden, da bei 
ihnen allen die Theile, auf welche das Meiste ankommt. 
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Arme und AUribate erg&nzt sind und zwar nach grfis- 
serer oder geringerer Willkür. Dass diese Staloea 
zum Theil wenigstens auch in anderer Beziehung, na- 
mentlich in der Gewandung mit der Parthenos des 
Phidias nicht stimmen, wird sich unten ergeben, mass 
aber ibr Gewicht als Restauralioosmittel noch gerioger 
erscheinen lassen, als es bisher geachtet worden. — 
Ais ungleich mehr massgebend werden'sich die Münzen 
verschiedener asiatischer Städte, namentlich Antiochias 
(Antiochos VII Energetes) erweisen, auf welche 0. 
Müller aufmerksam gemacht hat, Antiquitt. Antiooh. 1, 
24 Note 7 a. 2, 16, Handb. S 370, siehe die Abbil- 
dungen in dessen D. d. a. K. 1. N. 243 und 2. N. 203, 
bei Gerhard a. a. 0. Taf. 4. 3. Nur kann man den- 
selben nicht von vornherein entscheidende Bedeutung 
beilegen, weil es unerwiesen und unerweislich ist, mit 
welchem Grade von Genauigkeit in den auf diesen 
Münzen dargestelllen Statuen das Werk des Pheidias 
copirt war, und ebenso zweifelhafi, ob die Münzen 
diese Slaloen genau wiedergeben. Das hieraus ge- 
schöpfte Bodenken wird um so bedeutender, wenn 
man einerseits siebt, was ich an einem anderen Orle 
ausrührlich darlegen und nachweisen werde, dass mit 
den Hauptwerken der älteren Zeit bei ihrer Copirung 
in der Diadochenzeit beträchtliche Umwandlungen vor- 
gegangen sind, die man namentlich am pheidiasischen 
Zeus genau verfolgen kann, und wenn man andrer- 
seits nicht vergisst, wie stark von einander abwei- 
chend llünztypen ein und dasselbe Kunstwerk darstel- 
len, so z.B. die Münzen mit der Abbildung der Akro- 
potis von Athen und der ehernen Kolossalstalue der 
Aihene des Pheidias (der s. g. Promachos), abgeb. in 
meiner Geschichte der griech. Plastik 1, S. 197. 

Demnach bleibt drittens als monumentales Restau- 
ralionsmitlel ein atlisobes Votivrelief übrig, welches, 
abgeb. in Müller-SohAirs Arch, MiUbeilungeo Taf. 3, 5 
nnd bei Gerhard a. a. 0. Taf. 5, 5, Athene als «ucq- 
(föpog, also in einer Auffassung darstellt, weiche die 
Parthenos des Pheidias als charakteristisch von an- 
deren Darstellungen der GöKin unterscheidet. Wenn 
nun schon der Umstand, dass dies Relief ein authen- 
tisch attisches ist, ein günstiges Vorurtheil dafür er- 
weckt, dass die in demselben dargestellte Aihene ni- 
kephoros sich in wesentlichen Zügen an das unüber- 
troffene altische Vorbild dieser Gestaltung gehatten 
haben wird, nnd wenn der fernere Umstand, dass der 
Rest einer Inschrift mit dem Worte JPXONTO{^' 
unter dem Bilde, wie auch Scholl S. 68 hervorhebt, 
dem Denkmal einen öffenilicben Charakter verleiht, wel- 
cher uns für das Vorurteil für dessen Autheotie in der 
Wiedergabe der Athene des Pheidias nur noch gün- 
stiger stimmen kann, so wird eine genauere Verglei- 
chnng dessen, was wir ans den schriftlichen Quellen 
für die Gesammlgestall der Partbeoos entnehmen kön- 
nen, mit dem Relief uns kaum mehr zweifeln lassen, 
dass dasselbe wirklich in den bestimmenden Zügen 
der Composition ein getreues Abbild der zu restauri- 
renden Staloe sei. Demnach haben wir in diesem Re- 
lief unbedingt das vorzüglichste monumentale Recon- 
slractioosmittel, als welches, dassjelbc^^c^ii^itigi;^- 
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um Bcohte TOB Schöl) sogesprochon iiiid von Frie- 
derichs Arcb. Ztg. a. a. 0. aoerksaat wird. Da nan 
aber die enrlhateaHünzeD, nameollicb aber das best- 
erhalteoe Exemplar in MfiDers D. a. K. 2. 203 wie- 
dernm mit dem Relief in den bestimmendea Zugea 
der Composition übereinstimmt, so erballen diese 
UüDztypen eben dadorob eine Gewibr und BedeotiiDg, 
welche wir iboea ao sieb haben absprechen mOssen, 
die aber in Betreff metir als eioea Umslaudes, auch 
dem Relief gegenüber, von oicbt BDbetrdcbtIiGher 
Wichligkeil ist 

Als feststehend über die Gestalt der Parthenos des 
Pheidias diirfea wir dqh Folgendes belrachleD: 

1. Die Götlm stand ohne jedes hervortretende 
Sewegungsmoiiü ruhig und grade aufrecht. Diess gebt 
ans den Worleo des Paasanias t6 3i äyaX/ux 6^ 
iß-öw iaxiv hervor, denn diese BezeicbooDg gebraucht 
P. keiDBswegs von Jeder slebeodea BildsSule, soadera 
nor TOD durchaus ruhig und gradeaof stehenden. 

2. Bekleidel war die Statue mit dem langen, bis 
auf die Fasse ffüienden Chiton und nur mü diesem. 
Das liegt ohne Frage in Pausaoias Worten ayal/ia 
6p&6v iv jffTtän noS^pa nnd wird durch die io die- 
sem Pnokle Tollkommeoe Uebereinstimmnng des Re- 
liefs und der Münzen bestätigt; ein Uebergewand, man 
Benno dasselbe, wie man will, bat die Parthenos nicht 
getragen, wie diess anch ScböU a. a. 0. hervorhebt; 
das ist der erste Punkl, in welchem die Sialueo, die 
Htiller im Uandb. $ 114 als der Parthenos am nficb- 
sten stehend bezeichnet, von dem Werke des Pheidias 
abweichen, namentlich die Albani'sche (Cavaceppi 1. 1, 
Clarac 458, 901), die Hope'scbe (Specim. 25, Clarao 
459, 850, DeokmAler d. a. K. 2, 202) and diejenige 
im Museo Borbonico (Neap. anl. Bildwerke S. 41, 
Mas. Borb. 4, 7, Clar. 458, S51 a), welche leutere 
Quatrem^re a. a. 0. seiner Beslanralioo zum Grunde 
gelegt hat. Der Gewandang nach, um inTDiiohst nur 
von dieser zu reden, entsprechen der Parihenos einzig 
und allein Statuen wie z. B. diejenigen, welche Clarao 
auf seiner 46t. a. 462. Tafel abgebildet bat, und die- 
jenigen, welche Müller im Handb. $ 370. 3 als eigene 
Klasse von denen noierscheidel, die mit Chiton und 
Himation bekleidet sind. Da nun Maller ohne Frage 
Recht hat, wenn er andenlel, dass diese Differenz der 
Gewandang nioht bloss finsserlich sei, soodem dass 
mit derselben die Modification der Gestalt selbst, nud 
der innerste Sinn der religiösen und kfinslleriscbea 
Auffassung zusammenhange, so ist der eben erörlerle 
Paokt von grösserer Bedentnag als dies anf den 
ersten Blick scheinen mag. 

3. Die Brust der Göttin umhüllte die Aegis, auf 
der das elfenbeinerne Medusenhaupt angebracht war. 
Das folgt mit Nolhwendigkeii ans Pansanias' Worten: 
««( oi xtnä t6 ffxipimv v xeifaXn MtSova^s ii-i- 
tfurtös iaioß ifijiejtaiviit^ ond wird durch das Re- 
lief und die Münze» besläiigl. Diese, das Belief und 
die Münzen, stimmen aber ferner auch in der Gestall 
der Aegis tiberein, welche in zwei Bogen, in der Hitle 
hinler dem Medosenhauple anfgenommen, über die bei- 
den Busen herabhängt und dieselben nur halb bedeckL 
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Eine gleiche Form der Aegis findet äob oiobt sellea 
io erbaltenen Statuen der Alhene, so >. B. bei der 
Statue in Dresden Clarao 462, 862, die auch in der 
Bekleidung mit dem Chiton allein mit der Parthenos 
übereinslimmi. Auch dieser Punkt ist oiohl oboe Rele- 
vanz, denn, wenn die auf den Chiton allein beschrinkte 
Kleidung, um Müllers Worte (Handb. $ 370, 3) ra 
gebrauchen, „unmiiletbar für deu Kampf geeignet ist**, 
so tragt die Kleinheit der Aegis, die ia dieser Gestalt 
nicbl die Beiben der Helden ersobreokead gescbüKelt' 
werden kann, sondern nur noch bleibendes Allribol 
der kriegerischen und siegreichen Göttin ist, dazu bei, 
die GöUm als eine nach Kampf und Sieg friedfertige 
zu bezeichnen. 

4. Der Schild der Göttin war auf ihrer linken 
Seite niedergesetzt und wurde an seinem Stande von 
der gesenkten linken Band lose gehalten. Dass der 
Schild am Boden stand, geht aus dun Zeugnissen des 
Max. Tyrius {äaniSa xuTixovaav), Pausanias (xoJ 
oi Jtfjos Tote noaiv üan/s t< xtitai) und Ampelius 
(cDius ad sinistram clypens apposilus) hervor und wird 
durch das Relief und die Münzen bestütigl. Dass der 
Schild auf der linken Seile stand, versteht sich eigent- 
lich durchaus von selbst, die Lächerlichkeit den Schild 
rechts zu stellen und znr Stütze der nikebeschwerien 
Hand zu machen hat Scholl a. a. 0- S. 69 f. schla- 
gend und nnwiderleglicb erwiesen. Zum Deberfloss 
bestätigt die Stelle des Ampelius die Sieltang des 
Schildes aa der linken Seite ausdrücklich. Der Aus- 
sage aber cuius ad sinistram clypeus appositus folgen 
bei Ampelius die Worte: quem digilo taogil, der also 
lose und locker am Bande gehalieo wurde, genau so, 
wie es sehr denilich das Belief zeigt und wie es die 
Münzen kaum minder deutlich erratben lassen. Uier- 
aos folgt aber natürlich, dass der linke Arm ruhig 
gesenkt war. Das ist der zweite Punkt, in welcbem 
die oben erwShnlen, der Parthenos angeblich nahe 
stehenden Statuen vollkommen von derselben abwei* 
oben, das ist zugleich der Punkt, welcher die Bestau- 
rationen bei Quairemire de Quiacy und bei Gerbard 
ganz verfelilt erscheinen lassen, es ist endlich der 
Punkt, von dem alle Schwierigkeilen, den Schild gehö- 
rig und organisch anzubringen abgeleitet werden müs- 
sen. Statuen, die in der Haltung des linken Armes 
wirklich mit der Parthenos übereinstimmen, sind bei- 
spielsweise diejenige in Dresden Clarac 462, 862, die- 
jenige der Coke'scben Sammlung Clar. 462 B, 888 a, 
der Torso in Mantoa Clar. ibid. 460 B, die Statue in 
Stockholm Clar. ibid. 460 a and mehre andere. 

5. In derselben linken Hand, mit welcher die 
Göttin den Schildrand leise berührte, hielt sie die 
Lanze empor, welche, etwas schräge nach hinten ge- 
neigt, wahrscheinlich an den linken Unterarm und 
die Schulter tose angeleh^ war. Von der Lanze und 
ihrer Haltung redet nur Max. Tyrius (ßöpv avixovaav') 
und zwar so, dass seine Worte irre fuhren konnten 
nnd wirklich irre geführt haben; denn unwillkürlich 
muss man bei der Lesung der Stelle an ein Empor- 
hallen des Armes und an dessen Aufslülzung auf die . 
hochgefassle Lanze denken. So haben »adi QnBti^Q^^ 
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in6re de Quimj nnd Gerhard die Slatne restanrirL 
Und docb isl diese AnorduoDg, wenn der Scbild links 
sland, platterdings anmöglicti, vollends irenn wir die 
eben gewonnene Vorstellang über die Haitang des 
Schildes festbalten. üa nun der Speer auf keinen Fall 
in der rechten Hand gewesen sein kann, weil die 
rechte Hand nach allem Bisherigen die Mike getragen 
haben mnss, so bleibt in der That gar keine andere 
Möglichkeit (üi Stelle nnd Hatlang des Speeres übrig 
'als diejenige, welche das Relief erratben lässt (siehe 
Scholl a.a. 0.69) und die Münzen zeigen. Das ist die 
oben angegebene. Diese Aoordiiung isl aber zugleicti 
im hohen Grade sinnvoll, denn der Speer in der linken 
Hand kennzeichnet die Göllin in schärfster Weise als 
die jetzt nicht kampfbereite, als die siejjreich fried- 
fertige. 

6. Die rechte Hand trug die von der Göttin ab- 
f/ewandie Nike. Und zwar lag nach Hassgabe des 
Iteliefs and der Mtlnzen der Arm bis zam Ellenbogen 
fest an dem Oberkörper an, nsr der Unterarm war 
Torgesireckl. Dieser Punkt ist deshalb von Wichtig- 
keil, weil er es leichler als eine freiere Hallung des 
Armes begreiflich macht, wie die Last der Nike ohne 
eine besondere Stütze der sie tragenden Hand (denn 
gegen eine solche werde ich mich sogleich erkISren) 
aof dieser schwebend getragen werden konnte. Lag 
der rechte Arm der Statue bis zam ElleDbogen ao 
dem Körper fest an, so konnle es nicht schwer sein, 
den Balken in seinem Innern durch eine in des Innere 
der Statne fallende, von dem Gewände durchaus mas- 
kirte Strebe in der Art zu unterstützen, dass allenfalls 
anch noch eine grössere Last als die Nike von Gold- 
elfenbein, die man sich nach Allem, was wir von der 
Technik der Chryselephantinbildwerke wissen, nicht 
gar so gross denken darf, auf seinem freischwebenden 
Endpunkte ohne Gefahr getragen werden konnle. Will 
man sich diese Conslruction noch leichter ausführbar 
denken, so stelle man sich vor, dass ein Theil des 
Diploldions noch auf einen Theil des vorgestreckten 
Vorderarms gefallen sei, so dass man eine Verhüllung 
für eine, anch noch mehr als ich annehme, nach vorn 
angebrachte Slrebenstülze des Armbalkens erhält. — 
Dass die Nike von der Göttin abgewandt war, müssen 
wir nach dem Relief, besonders aber nach dem bes- 
seren Exemplar der Münzen, welches bei Malier 2, 203 
abgebildet ist, annehmen. Aach ist diese Stellang recht 
gm denkbar, sofern wir die Parihenos als siegverlei- 
hende Siegeria auffassen; der Umstand aber, den Frie- 
derichs (Arch. Ztg. a. a. 0.^ als ausreichende Begrün- 
dung betont, dass vor dem Bilde der Parihenos die 
panathenSischen Siegerkrgnze vertheill wurden, ist, wenn 
er überhaupt wahr ist (siehe Gerherd Minervenidole 
S. 12 f.), nicht beweisend, da bei dem Zens in Olym- 
pia, vor dem die olympischen Siegeskrlnze verliehen 
«nrden, die Nike dem Gölte zugewandt war, wie wir 
dies ans dem einzigen Zeugniss der elelschen Münze 
bei Hüller Denkm. der alten Kunst 1, 103 schliessen 
mflssen. 
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7. Ander Unken Seite der Göttbumd nahe an dem 
Schaflende ä«r lanse war die Schlange. So nach der «ns- 
drücklichen Aussage des Pansanias (jud jtktjaiov «ov 
SöpazoB 3päx<av ioziv xrJL), des einzigen Schriftstel- 
lers, welcher den Ort der Schlange angiebi. Dies Zevg- 
niss darf weder übergangen noch in seiner Bedeutung 
entstellt werden, wie dies z. B. Scholl Ihnt (a. a. 0. 
S. 70), der sich mit Pausanias so abfindet, dass er 
annimmt, die Schlange habe sich etwa mit dem Schwans 
um den Schaft der Lanze geringelt, sich dann aber 
nach der rechten Seile erstreckt und gegen die Hand 
der Göllin emporgeringelt; das isl nicht nXtiaiov rov 
Söpazog und das würde, Ja müssle Pansanias gaoi 
anders bezeichaei haben. Und auch die andere An- 
nahme Schölls (a. a. 0. S. 68 in der Nota n. S. 70), 
dass Pansanias die Statue der Parihenos in weseollioli 
verSnderler Bestaaratioo gesehen habe, welche die Laoze 
auf die rechie Seite in die Nachbarschaft der hier von 
Anfang gewesenen Schlange gebracht habe, isl nur 
ein Anstreichen vor der Schwierigkeit, abgesehen da- 
von, dass an eine so umfassende Reslauration der 
Partbenos, wie ich in meiner Geschichte der Griech. 
Ptaslik'l S. 198 Note 4 ausgeführt habe, schwerlich 
gedacht werden darf. Aller Zweite! aber über den Ort 
der Schlange stammt bei Schall daher, dass das Re- 
lief derselben einen ganz andern Platz anweist als 
denjenigen, den sie nach den unbefangen betrachteten 
Worten des Pansanias gehabt haben kann. In dem 
Relief ist die Schlange rechts von der Göttin und hebt 
sich aus etlichen Ringeln des Schwanzes zu der rechten 
Hand der Göttin steil empor. Ich gestehe, dass ich 
begreife, wie es schwer wird, dies Zeugniss unserer 
besten monumenlateo Quelle za verwerfen, wie am so 
schwerer, je passender scheinbar diese Anordnung isL 
Denn durch sie würde Ja zugleich die niketrageode 
Hand der Göllin eine Stutze erhalten, die als solch« 
auch Scholl zu rechtfertigen sucht. Aber dennoch 
müssen wir zur Verwerfung schreiten. Denn erstens 
Stimmt hier das Relief nicht mit Pansanias, zweitens 
stimmen die Münzen nicht mit dem Belief überein. 
Dies scheint ein geringfügiger Umstand, der aof Nach- 
lässigkeit im Münzsiempel beruhen könnte, ist es aber 
nicht; denn, wäre die Schlange neben der Parihenos 
so angebracht gewesen, wie sie das Belief zeigt, so 
wire sie ein dermassen ins Auge Fallendes, ein Un- 
thier von so formidabeler Grösse gewesen, dass die 
Nachbildungen sie, ohne in einem wesentlichen Punkte 
der Composilion von dem Vorbild abzuweichen, nicht 
beseitigen konnten, nm so weniger beseitigen konnten, 
wenn sie die Sthlze der Hand ' war. Lag pbei die 
Schlange neben der Lanze, halbgedecki vom Schilde 
am Boden, so konnte sie fnglich weggelassen werden, 
ohne dass der Composition etwas Wesentliches ent- 
zogen wurde. 

(Forisetzong. folgt.) 
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KnnstgeBchlclitllebe Anfdektcn 

von J, OwfhecU. 

(Fotlseuung.) 

Weiter ab« ist drilteos das Beßef io diesem Punkte 
nicht massgebend, weil es die Göttin in anderer Si- 
InatioQ darstellt, als die, in welcher sich die Slatoe 
befand. Denn das Heller grappirt die GCUin mit einem 
tlteren Manne, der aul seinen Stab gelehnt mit Athene 
redet, am wahrscbeinlichsleD eatweder Hephflslos oder 
Asklepios. Diese verinderle Sitnstion der Göttin mo- 
(ivitt Och will nicht sagen bedingt, weil der Sinn der 
Gruppe nicht ganz klar ist} eine veränderte Sitnation 
des heiliges Tbieres, nnd es scheint mir sehr passend 
gedacht, dieses heilige Thier, des neben seiner allein- 
Btehenden Göttin ruhig am Boden lag, sich neben der 
mit einem befreundeten Gölte redenden Göttin empor- 
richten ZQ lassen, etwa wie sich ein Hund, der still 
aeben uns lag, emporrichtet, wenn ein Freund zn uns 
herantritt. Diese Bewegung der Schlange spiegelt die 
Bewegung im GemDthe der Göttin gegenüber dem vor 
ihr stehenden Gölte j diese Bewegung wurde doppell 
motivirl erscheinen, wenn es [estsiände, dass dieser 
Gott Asklepios ist; denn auch dessen Hauslhier ist die 
Schlange. Immer aber stammt die Situation, in der wir 
die Schlange im Belief sehen, ans der Composilion die- 
ses und ist unmassgebend für die veränderte Compo- 
silion der alieinstebeoden Slatne. Dazu kommt nun 
viertens, dass die Absicht, in dieser Schlange der 
rechten Hand der Göttin eine Stütze zu schaffen, fast 
ebenso geschmacklos wäre, wie die Stützung der Hand 
durch den Schild. Sage Scholl, was er sagen will, 
über „die Art der Schlangen, sich schmeichelnd zu 
strecken nnd den Kopf anzudrücken," bei der sich 
steil emporbäumenden Schlange als Sltitze der doch 
ca. 18 — 20 Fuss vom Boden entfernten Hand der 
Parlhenos (man denke dies Monstrum von einer 
ScMangeQ mfisste und würde es heissen: „man merkt 
die Absiebt und man ist verstimmt." Eine solche Com- 
posilion mag ich Pheidias nicht rutranen und muss 
gestehn, dass ich an dem Heister irre werden würde, 
veon dieselbe in nnzweifelhafter Weise beglaubigt wäre. 

In den bervorgetiobeneB sechs Sätzen ist, glaube 
ich, da^enige enihallen, was wir über die Statue 
der Parthenos wissen nnd feststellen können; bevor 
icb mich jedoch zur Besprechung eines Punktes 
wende, der mir nicht mit Bestimmtheit aufklirbar 
scbeiol, mnss ich noch des Eiuwandea Erwähnung 



thun, den Brunn, Kflnstlergeschichte 1. S. 179 gegen 
die vorstehend gefundene und molivirte Bestauraiion 
der Panheaos erhebt. Brunn meint, dass durch di« 
Anordnung, die ich vertrete, die Attribute aaf der 
einen, linken Seite sich in einer Weise häufen, wdche 
dem künstlerischen Gleicbgenicht weit weniger gön- 
stig sei, als wenn wir Speer und Schlange auf die 
rechte, Nike und Schild auf die linke Seile versetzen. 
Obgleich Br. durcb diesen Einwand die Frage nicht 
entscheiden, sondern nur einen Zweifel gegen die 
Richtigkeit der Restaurationen (auch der hier verlre- 
lenen} ausdrücken will, so kann selbst dieser Zweifel 
nicht als berechtigt anerkannt werden. Unsere moDO-' 
mentalen Zeugnisse, das Relief ond die anch in die- 
sem Punkte mit dem Belief stimmenden Münzen bie- 
tea uns das Mitte), dem Einwände in Betreff des ge- 
störten künstlerischen Gleichgewichts zu begegnen. 
Im Belief, wie in den Mfinzeo, sieht die Göttin mit 
dem rechten Fusse fest auf, während sie des linke 
Bein gebogen hat nnd mit dem linken Fnsse die Erde 
nur ganz leicht berfihrt. In Folge dieser Stellung Mt 
sowohl der Schwerpunkt der ganzen Gestalt, wie auch, 
nnd dies in sehr augeafllligcr Weise, die überwiegende 
Masse der Gewandung auf die rechte Seite. Ja dies 
ist, besonders in dem Relief, in dem Masse der Fall, 
dnss icli behanpte, die HSufang der Aiiribute auf der 
linken Seite ist nothwendig zur Herstellung des künst- 
lerischeo Gleichgewichts, zur Abruudung der Compo- 
silion, zur FülluDg der linken Seite, welche leer er- 
scheinen würde, wenn nicht grade ihr durch die Attri- 
bute ein Plus der Masse zugefügt wäre. Und so glaube 
ich, dass man sich auch über diesen Punkt wird be- 
ruhigen nnd die besprochene Restauration der Par- 
thenos für ziemlich gesichert wird hallen dürfen. — 
Der einzige Punkt, den ich als zweifelhaft aoerkeoDe, 
betrifft eine an sich geringfügige Nebensache, die 
Sphinx nämlich, welche Pausanias sehr deutlich und 
ausdrücklich als anf der Kuppe des Helms zwiscbea 
den Greifen in Relief liegend bezeichnet {ßäaty ftiv 
ov» iiüxsaai ol t^ xpüvii ^tpiyyig tixäv — xa&' 
ixäreQov 3i xoiJ xgävovg y^itig tiatv iiui^aOfti- 
vot)^ während bei PliniDs bekanntlich die Worte stehen : 
periti mirantur et serpentem ac sub ipsa cusptde ae- 
neam sphingem. Die verschiedenen Conjectoreu, welche 
diese Worte zu verbessern oder mit Pausanias Aus- 
sage in Einklang zu bringen gemacht sind, darf icb 
hier mit Berufung auf Silligs Note zu dieser Stelle dea 
PliDins übergehen. Stönde freilieb das Zengnisa des Plt- 
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Dias alleio, so würde äie SchwierigkeH seioes Verslftnd- 
nisses gering sein ; die Stelle, ao der sich nacb PliDins 
die SpbiDX befand, ist ganz anzweifolhart bezeicbnel: 
sie lag nlctil, gemäss der lächeriichea Reslanraiion bei 
Quatremöre de Qaincy, gteicb einem grossen Bande 
neben der Göllin nnler dem Schariende der Lanze, 
sondern sie befand sieb unter der Spirze der Lanze, 
denn diese nnd nnr diese wird dorch cuspis ipsa im 
Gegensatz der ganzen Lanze oder des Lanzenscbafles 
bezeichnet. Diese Stelle der Spiiinx ist auch von Scholl 
bei Preller, Artikel Pbeidias in der Hall. ailg. Ency- 
clop&die S. 183 f., anerkannt: die Sphinx bildet den 
verzierten Knopf der Lanze, ans welchem sieb die 
Spitze (cuspis ipsa) erhebt. Nnr die dort beigegebene 
Abbildnog einer Sphinx mit weil ansgebreileten Flfi- 
geln mnss ich für fehlerhaft halten; ein ungleich bes- 
seres Vorbild besitzen wir in dem bekannten Spbinx- 
candelaber ans Pompeji, abgebildet n. a. in meinem 
„Pompeji" S. 306 Fig. 230 b nnd m. Gegen eine so 
angebrachte und componirte Sphinx unter der Lanzen- 
spitze ist nicht Tiel mebr einzuwenden, als was ich 
gegen dieselbe als tektonisches Glied an dem Cande- 
laber a. a. 0. S. 309 bemerkt habe. Ja ich behaopte, 
dass, wenn wirklich die Sphinx, uatürlich als ein klei- 
nes ornamentales Glied, sich unter der Spitze der Lanze 
befand, Plinias' Sa|z nicht mit Becht so getadelt wer- 
den darf, wie Scholl (Mitlheill. S. 69 NoteJ ihn tadelL 
Plinius geht davon aus, er wolle Pfaeidias' Grösse nicht 
sowohl durch Erinneiang an seine grossen Schöpfun- 
gen im Ganzen erweisen, als vielmehr aus den Eiazel- 
betten (proferemus argumenta parva et ingenii (antom). 
Er berufe sieb deshalb nicht auf die Schönheit des 
Zens, uicbl auf die Grösse der Partheoos, Bondera auf 
das Beiwerk der Letzteren. Zu diesem gehört neben 
den Reliefen anf dem Schilde, den Sohlen, der Basis 
als Attribut auch die Nike. Und während nun, scbhesst 
Plinins, eben diese Nike im höchsten Grade bewun- 
demswerth ist, erstreckt sieh die Bewnndernug der 
Kenner selbst auf die Sobtange und die Sphinx unter 
der Lanzenspilze. Dieser Gedanke scheint mir tadellos 
Busgedrikckt in den Worten: Victoria praecipne mira- 
bili periti mirantnr et serpentem ac sub ipsa oaspide 
aeneam sphingem. Nun aber kommt freilich das Zeng- 
Diss des Pausanias in Betracht, welcher eine Sphiux 
aof die Kuppe des Helmes verlegt. Scholl sagt (Mit- 
tbetlnngen S. 68 Note): „Niemand spricht von zwei 
Sphinxen." Das ist an sich richtig, aber dennoch 
bezeugt Pausanias eine Sphinx auf dem Helm, Plinius 
eine Sphiux unter der Spitze der Lanze. Wabrscheiu- 
lieb ist mir diese Doppelheit desselben Ornamentes oder 
meinetwegen desselben Attributes allerdings nicht, nnd 
ich bis weit davon entfernt, die zweite Sphinxe in 
die Bestauralion der Parthenos einschwärzen zu wol- 
len. Hat doch sd\oa die eine Sphiux auf dem Reim 
als angebliches Zeugniss des ägyptischen Ursprungs 
der Göttin Attiene Unheil genag angerichleti 
(ForUeUung folgl später.) 



Der Crtes des Parthenon^ 

vuu Pr»f. .Petorwna lu Hambwc. 

(Vgl. No. 25-28 dieses Jahrgangs.) 

//. Böttichera Unterscheidung der KvU- vnd Ag(mai~ 

oder Fest-Tempel, das Jus sacrum der Griechen und 

der Pries des Parthenon. 

So gross die Anerkennung ist, die ich dem Scharf- 
sinn und der Gelehrsamkeit des Hrn. Prof, Bötticber 
im Allgemeinen zolle und ihm namentlich in Beziehung 
anf seine Arbeit: „Ueber den Parthenon zu Alben nnd 
den Zeustempel zu Olympia, je nach Zweck und Be- 
denlnng" in Erbkam's Zeitschrift ffir Banwesen 1852 
S. 19+-210, 498—520, 1853 S. 35-44, 127-442 
nnd 269 — 2S3 bereits ausgesprochen habe in derNaob- 
schrift zu meiner Abhandlung „Die Feste der Pallas 
Athene in Athen und der Fries des Parthenon," — 
so gross, sage ich, diese Anerkennung ist, so kann 
ich doch, obgleich ich das Hauplergebniss im Wesent- 
lichen annehme, nnd selbst weiter begründen zu können 
hoffe, weder alle Consequenzen, noch die daraus für 
den Fries des Parthenon gezogenen Folgerungen als 
wahr und erwiesen zugeben. Was ich in jener Nach- 
schrift nur angedeutet, Jetzt weiter ausznfäbren, sehe 
iob mich durch die vorher in N. 25—28 dieser Blätter 
besprochenen Einwendungen des Hrn. Prof. Overbeck 
veranlass! und das um so mehr, da ich durch Wider- 
legung der allerdings Uefer begründeten Bedenken des 
Hrn. Prof. Bötticber nicht nur die negative, sondern 
auch die positive Seite meiner Ansicht desto fester zd 
begrönden hoffen darf. Es sind zwei mit einander 
zusammenhängende Fragen, die zu besprechen sein 
werden: der behauptete Unterschied zwischen Kuli- nnd 
Agonal-Tempel, mit Zurückführung auf die Principien 
des heiligen Bechls der Griechen,- nnd die Bedeutung 
des Frieses, insofern dessen Erklärung nach Bötticber 
von diesem Unlerschiede der Tempel abhängig sein soll. 

Hm. Böttichers Ansicht ist im Wesentlichen nach 
Erbkam's Zeitschrift 1852 S. 199 folgende: „Alle Hin- 
denlnngen, welche Literatur und Monumente bieten, 
führen zur Scheidung der grossen Hasse von Tempel- 
bänsern hinsichtlich ihrer Benatzung nnd Bestimmung 
in zwei Galtungen, in JTuÜus- Tempel nnd in Agoaai- 
oder Fesf-Tempel, welche zugleich Donaria sind." 

„Unter Kulioslempetn sollen diejenigen bezeichnet 
sein, die als wirkliche Kultstäiten zur Verrichtung von 
Sacra dienten und ein geweihtes Kullusbild oder irgend 
einen Gegenstand als bezeichnendes Abbild der Gott- 
heit einschlössen, welche eben die Verehrung empfingt^ 
nur ^ies sind Tempel im eigentlichen Sinne und ihre 
Anzahl ist verbältnissmässig gering." — S. 200. Solche 
Tempel bedingen eine stehende Priesterschaft, sei die- 
selbe noch so gering an Zahl, einen Brandopfer-'Altar 
oder Speiseheerd unmittelbar vor dem Pronaos ihrer 
Celle zur Verrichtunc von Suhlacbtopfem und einen 
heiligen Speiseopfer-Tisck in der Cella vor dem Sitze 
des Gottesbilries zur Aufnahme der feuerlosen Speise- 
opfer. — Ausserdem haben Kullusbild wie Tempelbaus 
mit Tisch und Altar bei ihrer Gründung und Stiftung 
die heilige Kullusweibe empfangen-V ■",-.,-.,-, 1,-, 
igitizedbyVjOüyit: 



S. 202. „Es aotersoheldoD sich diese Dach ifaret 
BedeutDDg BDd BeDUtznng wiederum \o zwei Arten: 
in KaKnsteinpel mit inmieruiähTendem, tmurUerbroche' 
aem Dienste und ia Kuliuslempel mit temporärem oder 
leitvieüigem Dienste." S. 206. „Zu den KuKuslempelD 
zweiter Gattung geboren noch diejenigen, welche als 
blosse Votiv- und Gedenfctempel jenen neuen oß aus 
dem Stegreif geschaffenen Kalten bestimmt sind, an 
welchen besonders Rom so reich war." Als Beispiele 
werden genannt die Tempel des Hooos und der Virlns, 
der Forlaoa ViriJis, Hnliebris and Eqnestris, ferner des 
Jspiler als Stator, Tonans, CoDservator usw. 

S. 207. „Schon zur Mceiteti Havptgattung Tem- 
pel gehörend und nicht zu verwechseln mit den eben 
erwJihnten Volivtempeln sind die tempelförmigen Bau- 
werke lur öffeDiliche Anfstellaeg >on Siegesmalen, 
Kampfpreisen, Göllerbildern und sonstigen statoarischen 
Bildnissen, oft in ganzen Gruppen, welche in Folge 
denkwürdiger Begebeoheileo oder als Erionemngsmsle 
von einem Staate, einer Gemeinde oder Körperschaft, 
von Familien oder einzelnen Personen gestiftet worden. 
— Zu diesen Bauwerken gehören beispielsweise der 
kleine Tempel der Nike Apteros auf der AkropoÜs in 
Alben mit einer nach vorne ganz geöffneten Cellen- 
wand, die ringsum offne Aedicula der Knidischen 
Apfarodite, das viersBolige offne Tempelchen derTyche 
zu Aoliocheia mit den Bildnissen des Selenkos und 
Antiochos neben der Tyche, der Tempel Homer's im 
Tycbaioa zu Alexandria mit den Bildnissen der Ge- 
burlsstSdle Homers u. s, w." 

„Im Wesentlichen wird die zweite Havptgattung 
Tempel ans den Schatthäusem oder Donarien gebil- 
det, unter welchen Tempel, wie der Parthenon und 
der Zeuslempel zn Olympia die grössere, die Dona- 
rien der Tempelbezirke die kleinere Auffassung der 
Tempetform zeigen. Diese grosse Dooarien, welche 
zwar nach der ränmlicben Einrichtung und banlichen 
Form den Knltustempein sehr Sihnlich sind, nach Zweck 
und Gebrauch indess im grellsten Gegensalz zn ihnen 
sieben, dienten nicht bloss, um beweglicbes Vermögen 
eioer Gottheil, wie eines Staates, bestehe es in Kunst- 
werken oder klingendem Gelde oder üeschriebenen 
Briefen zur sicheren Verwahrung aufzunehmen, sie 
dienten auch als Reposilorien von gerichtlichen Urknn- 
deo, Vermfichtnissen und Legalen privater Personen 
nnd Korporationen; es ist in der That überaus wich- 
tig:, wenn gerade von den grösslen und bertihmlesten 
Tempeln des Alterthums bezeugt wird, dass sie als 
öfTenlliche Banken fiedienl haben, in welchen Jeder- 
maon seine klingenden Capiialien niederlegen konnte, 
wie dies mit dem Arlemision zn Ephesus und dem 
Heraion zu Samos der Fall war. Hiemit soll Jedoch 
keiaeswegs behauptet werden, dass ein solcher Tem- 
pel nicht Knitnslempel zugleich gewesen sein könne, 
wie es ausser den oben genannten letzteren bdden 
aucb von dem Delphischen Apollotempel gelten möchte; 
allein dann muss nicht nur das KultverhSItniss dnrch 
jene oben dafür angegebenen Zeichen, za welchen 
Docb das andere anerkennenswerihe IndJcium, das hei- 
lige Asylrecki geftigt werden kann, ausdrücklich er- 
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wiesen sein, sondern es w&ren alsdann die Baume 
für diese Schatzniederlage gänzlich von dem I^ltus- 
raume abzutrennen; endlich aber ist es noch nioht 
ausgemacht, ob nicht ebenso, wie beim Parthenon, der 
eigeniliche Kottustempel der Golllteit ganz abgesondert 
von solchem ihr zugehörigen Donarium lag, eine Frage, 
welche die ernsteste' Beachtung verdienL^ (?) 

S. 209. „Es sind die innero Bäume für Niemand 
ausser den Scbalzbeamten zugänglich, die Thüren stets 
verschlossen und mit dem Amissiegel verwahrt; nur 
an den erwähnten Festtagen der Götterspiele werden 
sie, festlich zugerOslel, dem Volk zur Ansicht geöffnet 
Qud ihre Schätze unter Aufsicht der Beamten gezeigt. 
Ihr ganzer Inhalt, soweit er dem Besitzthum der Gott- 
heil angehört, ist zwar geweihtes Eigenihum derselben, 
kann aber ohne Ansnahme irgend eines Stückes in 
Folge legaler Beschlüsse der Schatz Verwaltung oder 
der Bnle für öffentliche Zwecke angegriffen nnd ver- 
wandt werden ; und dies gilt für den kleinsten Gegen- 
stand der Schenkung einer Privatperson wie für das 
kostbarste Gölterbild, welches der Staat hier aufbe- 
wahrt. Weil nun in solchen Tempeln, obwohl sie den 
Namen Naoi haben, niemals KultushnndluQgen vor- 
gingen, mangeln ihnen auch alle früher angegebenen 
Kennzeichen eines Knitustempels gänzlich: sie haben 
kein Kultusbild, keine Prieslerschafi und keine Thy- 
mele mit Heerdallar vor dem Pronaos, ebenso wenig 
einen Speiseopferlisch in der Cella, vielmehr stau dieses 
einen Dreifnss oder einen goldnen Tisch, welcher nur 
bei der Feier der Agonen benutzt wird, um die Preis- ' 
krinzB auf ihm auslegen und ausstellen zn können, 
weshalb die Bildnerarbeiten, mit welchen er geschmückt 
ist, sich nur auf seinm Gebrauch beim Agon bezie- 
hen C???); die GOlossalen nnd kostbaren Schanbiider 
aber, welche ihre Cella einschliesst, haben nicht die 
mindeste Heiligkeil mehr als die kleinste der Übriges 
Weihegaben um sie herum, denn weder sie noch ihr 
Tempel haben die Weihe als Kultnsbilder nnd Knlt- 
stätlen empfangen." 

Dies socht der Verf. im Folgeoden in einer ans- 
führlichen Belracbtung des Parthenons nach seinen . 
Tbeilen und Schätzen, sowie der Tempel zu Olympia 
nnd Delphi zn beweisen. 

Obgleich er sonst wenig neue Belege anführt nnd 
sich meistens auf seine Tektonik bezieht, so wird doch, 
wer die Quellen kennt, nicht nur der Kenntniss des 
Verf., sondern auch seiner Combination die grösste 
Anerkennung zollen müssen. Dem Hanptergebniss, ob- 
gleich es weder durch bestimmte Stellen noch in ir- . 
send einem Sprachgebraach nachgewiesen ist, hat bisher 
Niemand widersprochen, es hal vielmehr von mehreren 
Seilen ausdruckliche Zustimmung gefunden. Der Unler- 
zeichnete, obgleich er zunächst nur beabsichligle, die 
von ihm aofgesiellle Erklärung des Frieses am Par- 
thenon an Hrn. B.'s Ansichten zn prüfen und, wenn 
es sich so ergeben sollte, zn rechtfertigen, glaubte des- 
halb auf den behaupteten Unterschied der Tempel zo- 
rttckgehen und das Prinüp selbst prüfen zu müssen, 
aus dem Hrn. B.'s Ansicht über den Fries nur eine 
Folgerung isl. Und er hat es um so liebec-gelban, i 
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Je wiobliger die Frage (fir Eeonlniss and VerslSodoiss 
der Giiechiscbeo BellgiOD ist and je weniger Fragen 
dieser Art noch gruDdiicb oDlersucbi siod. Je weniger 
Erbkam's Zeitschrift io den HiodeD der Leser voraus- 
gesetzt werden kann, desto noihwendiger war es, die 
Haoplsaize mit den eigeaen Worten Toraozustelien. 
Bevor wir auf die Frage ei&geben, möge es gestattet 
sein, einige Bemerkungen allgemeiner Art Toraozu- 
schicken. Wird es ancb seilen gelingen, eine Steile 
zu flndeii, die Hrn. B.'s Scharfblick ealgaogen ist, so 
wird man seine Erklärung und die Art seiner Com- 
binalioD nicht immer billigen können. Ist B.'s Dar- 
stellung auch Diesseoder, klarer und bestimmter als 
meistens in seiner Tektonik, so kann man den An- 
wendungen, Folgerungen und Consequenzen doch auch 
hier nicht immer beistimmen. Es wäre z. B. logisch 
richtiger gewesen, nicht zwei, sondern drei Arien von 
Tempeln anzunehmen, solche die Koitus- und Agonal- 
oder Fesltempel zugleich sind, solche die nur Kultus- 
nnd solche die nnr Agonat- oder Fesltempel sind. Das 
ist Dm so wicbiiger, da die Tempel, welclie die Eigen- 
Ibflmlichkeit beider vereinigen, die illesien sind oder 
richtiger Drsprünglich die Knltus- Tempel oder -Stätten 
den Zweck der Agonal- oder Fesltempel milerfüllten, 
die Trennung also eine spilere sein mnss; Jedeofalls 
hitlen sie nicht als eine Unterart der Agonal- oder 
Fesllempel betrachtet werden dürfen, da sie ja die 
Kultnsweihe hallen. Ferner scheint doch gar sehr 
tweifelhan, dass „die Anzahl der Knltustempel verbält- 
nissmissig gering gewesen sei." Man werfe nur einen 
Blick auf die Topographie des alten Athens, wie viel 
oder wie wenig Agonal- oder Festlempel finden sich 
dann? Wenigstens isl da keiner nachgewiesen ausser 
dem Parthenon. Denn das Melroon möchte doch anch 
Kultlempel gewesen sein und wenn der Verf. den 
Tempel der Nike ApIeros für einen Agonal- oder Fesl- 
tempel hält, so scheint er zu irren, wenigstens sind 
nach einer Inschrift auf der Akropolis der Nike Opfer 
gebracht und ich wüsste nicht, wo dies geschehen sein 
sollte, als vor diesem Tempel. Bangabe, Anliq. Hellen. 
11. n. 814 p. 440. 

Ferner scheint der Gegensalz zwischen Kult- und 
Agonalleinpeln zu scharf gezogen, während derUnler- 
schied des Heiligen und Profanen in Beziehung auf 
die Weibgeschenke in einer frühem Schrift (^Andeu- 
tungen über das Heilige und Profane in der Baukunst 
der Hellenen. Berlin 1848) zu scharf gespaunt war, 
verschwindet er hier fast ganz nnd dadurch erscheint 
der Gegensatz der zu den Weihgeschenken gerechne- 
ten Agonal- oder Fesltempel gegen die Kulllempel 
grösser als er ist. Wir erfahren gar nicht, was denn 
die Weihe der Agoual- oder Fesltempel und Weih- 
geGchenke denselben ffir Eigenscbafien ertheill habe. 
Wir dürfen Herrn B. die Widersprnehe, in die er da- 
rin mit seiner frühem Schrifi gerathen ist, nicht zum 
Torwurf machen, wenn es z. B. beisst; „Mcht nur 
für profane Hände waren Anatbemata unantastbar, sie 
waren anch selbst für die Priester des Heiligtbnms 



- 312 - 

unveräusserlich" ~ wir müssen es vielmehr rfthmend 
anerkennen, dass er unrichtige Ansichten anfgiebt 
Aber wir dürfen es als Beispiel anführen, nm zu zei- 
gen, wie Hr. B. sieb zu leicht verleiten lässt, aus ein- 
zelnen Beispielen allgemeine Sätze zu machen and aus 
dieses wieder Folgerungen abzuleiten, die über die- 
selben hinausgehen, zumal da er in seinem neuesten 
Buch über den Bankultas die Unantasibarkeil der 
Weihgeschenkq wieder ebenso stark betont wie früher, 
ohne die inzwischen nacdgewiesenb Anlastbarkeil der- 
selbeu zd berücksicbligen. 

Uer von Hrn. B. behauptete nnd, wenn auch nicht 
dnrch directe Zeugnisse, nachgewiesene Unterschied 
der Kult- and Agonaltempel isl von der grösslea Be- 
deutung für die Kenntniss der Griechischen Beligion, 
uameotlich des heiligen Rechtes, dessen tiefere Erfor- 
schung zuerst von Hra B. angebahnt ist Während 
wir das heilige Recht, jns saornm der Bömer, auch 
j. pontiäoium genannt, in seinen Hauptzügen kennen, 
isl bei deu Griechen bisher weder der Name nachge- 
wiesen, Docb auch nur eine Zusammenstellung der 
Hauptbegriffe und Grundsätze versucht worden. Zwar 
findet sich mancherlei zerstreai iu den sogeoanntea 
gflUesdieostlichen Alterthümern, die zuerst in einiger 
Vollständigkeit behandelt zu haben K. F. Hermatin's 
Verdienst Ist. Allein gerade der juristische Theil, das 
heilige Becht, ist da wie in allen Vorarbeiten so man- 
gelhaft, dass es nicht einmal als Aufgabe anerkannt 
wird. Einzelnes ist dann besonders dnrch Hrn. B. ge- 
fördert zuerst in seinen Andeutungen über das Hei- 
lige und Profane in der Baukunst der Hellenen. Ber- 
lin 1846. 4. und besonders tu Bd. 2. Bch. 4^ seiner 
„Tektonik der Hellenen": Der hellenische Tempel in 
seiner Raumanlage für Zwecke des Kultus. Potsdam. 
1849 (1852]) und zuletzt in der hier zn besprechen- 
den Abhandlung iu Erbkam's Zeitschrift. Doch sind es 
nur Beiträge, wenn auch sehr wichtige, und zum Thei) 
ohne Zusammenhang und Zurflckfubrung auf die Prin- 
cipien. Dazu ist neuerdings Nägelsbach nachhomertsche 
Theologie (Erlangen 1856) gekommen, wo mandie 
auch hier in Betracht kommende Begriffe und Ge- 
bräuche sorgfällig uniersucht und erörtert sind. Es ge- 
hör! das heilige Becht der Griechen zu den schwie- 
rigsten Theikn der Alterlbumswissenscbaft und muss 
als eine noch zu lösende Aufgabe bezeichnet werden. 
Die grössle Schwierigkeil, welche wohl die Htnptur- 
sacbe ist, dass noch Niemand auch nur den ersten 
Versuch gemacht hat, es herzustellen, liegt besonders 
in dem gänzlichen Mangel zusammenhangender Nach- 
richten über dasselbe, und dieser Hangel hat wieder 
seinen Grund in dem Untergänge sämmilicher Quellen 
und der nicht zahlreichen Schriften der Griechen, die 
diesen Gegenstand entweder selbst oder als Theil einer 
umfassenderen Aufgabe oder Theile desselben bear- 
beiteten. 

(FoTlseliUDg folgt.) 
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Der f rles des Partbeiivn. 

(FartEeiinng.) 

Als Quelleo «Dd D&cti meiner Aosiobt zn betrscb- 
lea die (Terloroea) OrpbiscIieD Scbrifteo, die Orakel- 
sprttc^e, welobe den Kultes ordneten, die Gesetzge- 
bnng der eiazelnen Staaten and die beiligen Gesetze 
der einzelne'n Tempe). Von letzteren ist in neoeren 
Sohriften so wenig die Rede gewesen, dass das Da- 
sein sogar in Abrede gestelJt ist, indem den Ghecben 
ausser den Dicbtern alle religiösen Urkunden abge- 
sprocben sind. Obgleicb es mit Ansnabme vielleicbt 
der Orphtscben Sobriftea and einiger Orakelsprüobe an 
aUgemein anerkanDien Religionsurknnden feblle «nd 
die Dichter zum Tbeil deren Stelle verlrBten, so haben, 
«eoD nicbt oUe Tempel, docb viele dergleichen gebabL 
Es geofigt auf Plalo de Legg. VI, p. 758, VIII, 1 
p. 828 im Allgemeinen und aui Polemonis Fragm. coli. 
Prelter p. 115 sqq. als Beispiel zu verweisen. Als 
die &Ueslen wissenscbaftlicben Bearbeitnngen des bei- 
ligen Becbtes sind die bekanntlich bis auf wenige Frag- 
mente verlorenen staatsrechtlicben Sctirifteo des Ari- 
stoteles, Ueraklides Ponlikos and Tbeophrast zn be- 
tracblen, docb gingen sie nicbt tiefer auf das Gebiet 
ein, als eben die Verfassungen und Gesetze der ein- 
zelnen Staaten selbst. In gleicher VFeise kommen die 
versctaiedenen Altbideoscbriftslelter in Belraclit und die 
Verfasser ihnlicher Werke über andere Staaten, wie 
Dikaiarcbos, und die Peiiegelen, besonders Polemoa 
und Pansanias. Von allen erbalteaen Schriften aber 
sind Flato's Bacher von den Gesetzen die einzige Schriß, 
die liefer auf den religiösen Gebalt der Gesetze eingeht, 
bei deren Benntzung aber der Widerspruch, in dem er 
zn den bestehenden Gesetzen und Gebrincfaes steht, 
Scbwierigkeiten anderer Art macht, die aber nicht on- 
tiberwindlich sind. Das Werk ist daher fUr das beilige 
Recht um so wichtiger, da die wenigen Werke des Alter- 
iboms, welche dasselbe zum Gegensund besonderer Unter- 
SDChnngen machten, sammtlicb ferloren sind und sich 
meist auf Athen beschrankten. Von der grösslen Wich- 
tigkeit sind hier die Fragmente des Pbilocborns lupi 
io^Mi, «M(M &V(näv, negi ig/tegäv, «m /umai^e, 
des Apollodoms R<^ &»mv und /{mvuia, des Helan- 
Ibias Mpl fMoxTigäo», das 'E^iyijxutäp des Antihleides, 
SosilHOS M^ &vaiä9, Neasthes «o^ tAmt^s nnd lUQi 
äpw, Menetor iu^ ö^a&riftttTan, Arisiomenes tu Ufos 
Ttts üficv^iae nnd verschiedene Schriften Aber die 



Feste. Nur im Allgemeinen mag noch auf die Hypo- 
mnematisten oder Hypomnemalographen nnd LejUco- 
graphen hingewiesen werden, um nicbt auch von Kir- 
chenvätern nnd Scholiasten zu sprechen. Es kann hier 
nicht die Absicht sein, eine Uebersicht der religiösen 
Literatur der Griechen zu geben: es mnss aber auf 
das Bedürfoiss hingewiesen werden, diese ganze Lite- 
ralurgatluag einmal unter einen Gesichtspunkt zusam- 
menzulassen, wozu C. Müller in seinen Fragments 
hisloriarum Graecarom einen grossen, wann nicht den 
grösslen Tbeil der Arbeit bereits gethao hat. Möge 
Jemand seinem Beispiele folgen in Sammlnng der mehr 
Eur Klasse der Grammatiker gehörenden Werke. 

Znnlchst liegt die Frage, wie haben die Griechen 
selbst das heilige Hecht genannt oder haben sie selbst 
keinen dasselbe umFassenden Ausdruck gehabt Dis 
Recht, als concrete Bestimmung ist bei den Gtiecben 
Dicht 3ix7}, sondern to Sitctuov oder t« Sittaai, anoh 
%ä vöfu/ta, sofern aber von schriftlicher Fixirnag^ die 
Rede ist, heisst es gewöhnlich 96ftog oder «ö/ioi. 
Speciell wird von den religiösen Bestimmungen der 
das Staats- nnd Privatreoht umfassende Theil der S»- 
loniscben Gesetzgebung unterschieden bei Said. s. v. 
xwffßpaie — Tpij'oww K/voMte, iv oig nepl tö* Uqö* 
9Ö/MI fyytypoft/iämi ^atn xai nokiTucoi- ä^ovte 3i 
ixedovwo oi ntpi tcöv iäuajaiäw i^ovrig xove vö/iove 
xai m^üyamit. Hier haben wir die Eintheilaog in 
das jus sacmm publicum und privatum, die, wie wir nicht 
zweifeln dürfen, der Solonisohen Verfassung angehört, 
obgleicb die Schriftsteller aber den Unterschied der 
xvpßue und K^ov« nicht abereinslimmen. Plutarch 
Sot. c. 25 bemerkt: xai itpogi}j'op«äif^aa», äs '-dgi- 
tnoxiXTjs ipiöi, xießsti — iviQi Si ipaaer iSitog, iv 
ole iegä xai Siiaüa «(»«jfonat, »äpßats, äfofcv 
3i Tovg äXiMJB fävö/uta&at, Hag der Unterschied 
der xw^ßete und ä^ovts begröndei sein oder nicht, 
der von Suidas angegebene und von Plutarch besU-- 
tigte dreifache Unterschied des Rechts bleibt davon 
unberöhrL Ein zweiter Artikel bezeichnet dieselben 
xvpßtig als at rag nö» &»nw dopTÖe Szo»^'^ and 
allerdings Dag das der Hauptinhalt gewesen sein. 
Jedenfalls enthielten diese Staatsgesetze nicht aUe B»- 
stimmvngea des beiligen Rechtes. Wir dürfen deshalb 
erwarten, dass der Gegensatz ^rachlioh noch anders 
bezeichnet sei. Diess ist offenbar der Fall in dem so 
oft vorkommenden Ausdruck tä oöut xtu xä Shau». 
Wir wollen nur zwei Stellen anfahren, die zugleich 
die Erklimng geben: Plato Gorg. p. »07 B Mpt^/d« ^^l^ 
|-iilized hy ViL)Oy It 
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äv&päxovg zu npoe^xofta npäzzoip Sijtai' av «qüt- 
xot, lUQi 3i &soie, oata. Polyb, 23. 10 d naga- 
ßi^ai xsa TOS ngos Toi)s äv&pänovg Sixata xcd zu 
nffös Tovg &mve oaia. Es genügen diese Sletleo, 
darzDihuD, dass rä oata den Inbegriff des heiligea 
Rechtes, den gaozeD UmfaDg des jns sacrum bezeichuB. 
Vgl. Scbot. ad Eurip. Hec. 788. Nan ist aber wobl 
za beachten, dass bei den Griechen bestimmte Worte 
für beslimmle begriffe nicbt so conseqnenl festgebaltea 
werden, als bei deo Römern, indem der Schriftsteller 
^e nach Umslfiaden bald in der engeren, bald in der 
weiteren Bedeolung braacht. Wahrend im nacbgewie- 
senea Sinn das Wort öaiov den Begriff des Ugöv in sich 
schliessl, wird es an anderen Stellen demselben entgegen- 
gesetzt, z. B. Thuc. II. 52 von den Folgen der Fest in 
Athen: ig öliya^iav iz^atovto Ttüv ispäv xai 6a/t09 
öftoiwg, vofiot Si nävieg awixa^ttx^oav, wo es vom 
Stephaons, wie in manchen anderen Stellen profanus er- 
klärt wird, was wie sich zeigen wird, gewiss anrich- 
tig ist.. So rühmt Isocrates Areop. $ 66 p. 153 von 
der dorch die Befreier Athens wiederhergeslelllen De- 
mocratie: t^v J« äijfioxQüxicev ovza xoafitjaaacev t^ 
nöXtv xttl xotg ispotg xal -roTe oOhtg, üi^c ' i'tt xai 
VW TOVg ä<pixvov/itvovs vofu'^stv avr^ ä^iav elvat 
/t^ tMvov TÖt 'Elkt/vav äQxiai, uiXä xui töv äk- 
kmv äncevTav etc. Vergl. Plato Legg. IX p. 778 und 
PoHox VIII, 96, wo es von dem Inhalt der Verband- 
lungen in der vierten Volksversammlang jeder Pry- 
tanie heiSSt: v ^^ xeräpr^ lugi iepäv xal oatiav. 
Demnach scheinen beide Worte einander auszuschlies- 
sen, aber zusammen die Sphflre dessen, was von Sei- 
ten der Religion für den Staat and Einzelne in Be- 
tracht kommen Itann, im Wesentlichen anszofüllen. 
Diess lässt sich durch andere Stellen bestätigen. So 
werden die Tempeleinnahmen in xpVf^^f^ i'P'i ^oä 
XQ. oata eingetbeiK. Timokrates hatte ein Gesetz vor- 
geschlagen, nach dem die Staatsscbnldner von der bis- 
her verfügten Halt durch Bürgen solllen befreit wer- 
den. Demosthenes klagt ihn desshalb der Gesetzwi- 
dtigkeir an {itagavöuam') nnd bedient sich dabei % 9. 
p. 103 der Worte TißoxQÖxrjs ovxoai Toaovd-' vnap- 
ttSn aitavta rü ngäyftaza aax» ri&^ai rovrovi 
xcv vöfiov, dl' ov zäv itpmv fiiv 7(>(7^*«tüji», rovg 
&aovg, xäv öaifov §i zijv ndiUv tenoaxegat, nnd $ 120 
p. 19S erfahren wir, dass isgä die Einkönfte der 
Götter nnd der Tempel (vgl. Böckhs Staatshaushaltong 
der Atb. II. 5}, oaat die Staaiseinküofte sind; so er- 
klärt auch Ammonius de diff. voc. Diese nnd ähnliche 
Stellen haben Veranlassung gegeben oätav geradezn 
fnr ßiß^lov zu erklären, wie Scholiasten and Lexico- 
graphen gerade mit Beziehung auf die Stelle aus der 
Bede gegen Timokrates anführen. Vgl. Ruhnken ad 
Tim. s. V. a. Photias: gawv 'YnepetötjQ iv tiw ngog 
'Agiffroyeixava iff)ai' xai rä jf^^aree zä zt UqÜ 
xai rä ooia- xai 'laoxpäztjg- xai zOig Ugoig xtd zotg 
6aiotg' xä Srjftööia oauc kfyoirris' xai ärjfioa&^mig 
Se iv x^) xaxd Tt/ioxgäzovg aatpäe ätSäaxei zovzo. 
^iSv/iog Se ftiat Sixäg Xiyea&ai zö oetov z6 ts 
itgin xcü to iäuarixäv. Ebenso erklftrt Saidaa aus 
einem verlornen Scboliasteo za Arisl. Lysistr. 738: 
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Ööiov xt^giov, x6 BißtjXov, (tri itpov, i/g $ H^tarv 
ei'Stsvat. 'AQiazoffavt}g Avatazpäxp 

E/ia/övi', iniöXK tav toxov 
Sag av tig öntav äaik&ta ^Mp/o». 
Kai Sota xpn/tfxza zä fiij iegä- Xiytrat Öi xai äto- 
vvaiov, wo aber Hhoiius liest: kiyszat Öi xai z6 Si- 
xatov aaiov. Hier ist die Erklärung sieber and in 
Aristophanes oaiov x(^P'ov zu verstehen Xfogiov, iv 
ip xixxttv 'ötjtöv iaxiv, nicht aber so als wenn öcwv 
ohne Weiteres soviel wfire, als ßißr/Xov oäaf wie kgöv. 
Derselbe Irrihum waltet in der Glosse des Hesycbias 
öaiovg &aXüfiOvg xovg fii; &eiovg äiX' äv^gameiove, 
wo es vielleicht Gemächer sind, wo Heiligthümer auf- 
gestellt waren oder aufbewahrt wurden. Cf Phoiius s. v. 
Diese Erklärung des Worts oaiov vom Profanen 
Ifisst sich bei den Lexikographen und Scholiasten bis 
zum Grammatiker Didymus, der zu Augusts Zeit lebte 
und so wenig als Harpoeration den Sinn des Wortes 
in seiner strengen Bedeutung erkannte, verfolgen. Wir 
dürfen uns daher nicht wandern, wenn die meisten 
Neueren hierin gefolgt sind, wie D'Orville, Taylor 
ad Aeschio. p. 478. ed. Taylor, p. 48. ed. Reiske, 
ans dessen reicher Beispielsam min ng sich leicht be- 
stätigen iftsst, was wir zur Genüge dargetlian haben. 
Dass die Staatsgelder wiederholt baia genanol werden, 
erklärt sich daraus, dass dieselben im Opisthodom des 
Parthenon, also unter dem Schutz der Göttin aufbe- 
wahrt wurden. In dieser Beziehung konnte Didymos 
behaupten, dass selbst Privaieigenlhum (^iduaxuiöv) 
ostov heissen koQutc; nur halte er nicht sagen sollen, 
dess oTtav so viel als ju^ Ugöv, ßißijjjjv oder gar 
ÜTlftöatov nnd iSitoxixov bedeute, da hinzukommen 
mass, dass dies öffentliche oder private Eigeothum 
unter den Schulz der Götter gestellt sei. Dass im ei- 
gentlichen Sinn öffia von beiden auch in Beziehung 
auf Geld wie auf alles, was zum Eigenthum gehörte, 
verschieden waren, zeigt Plato de Rep. l p. 344. Plato 
giebt folgende Erklärung der Tyrannis: v ov xecca 
a/uxp6v zäkXöxpia xori Xä&ga xai ßi<f ätpaigetzai 
*ai ispa xai oaia xai lata xcei ätiftöata, dXia 
aviXiißSTiv. Hier werden scharf und bestimmt vier 
Arten des Eigenthums unterschieden, deren zwei reli- 
giös, zwei profau. Es fragt sich also, welches der 
Unterschied gewesen. Dass oata eine in bestimmtem 
Verhältniss zur Religion stehende Art von Gütern war, 
zeigt eine Inschrift in Sm^rna C. I. n. 3137, wo ein 
vufUag tä>v öarnv ngogoSon vorkommt. Um diesen 
zu erklären, müssen wir auf den Gegensatz des iegov 
und offiov im Allgemeinen zitrUck kommen, zu dessen 
Bestälignag nnd Erörterung ich zunächst noch Beispiele 
folgen lasse, die den Umfang des Begriffes zu erken- 
nen uns in deo Stand setzen. Xenophon de Vedig. 
c. V. $ 4 nenof unter denjenigen, welche den Frieden 
erhalten zu sehen wünschen müssen, nachdem er ver- 
schiedene Berufsarien aufgezählt oi 3i ä^io&eäzom 
^ ä^iaxovczmv iepdiv ^ öaüiiv äai&Vfioivxig. Hier 
werden alle öffentliche Feierlichkeiten, Spiele, Sch«u- 
steltongen und musicalische Aufführungen in zwei |t.r- 
len getheilt. Da non unzweifelhaft Pompeo, Opfer, Idie 
Chöre der vor oder in den Heiligthamcrn gMimf eiMo 
: igitized by VjOOylö 
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Hytnn«!, die dabei anfgelilhrte Mosik nod die religiAun 
TäDie DDler die Ugä geiifiren, so bleiben fftr die zneite 
Klasse die zor Feier der Feste gegebeoeo äymitg im 
weitesten Sione, gymnastische und ttippodrotnische, so 
wie dramatische Dooh, d. h. KampFspiele und Schao- 
spiele. Dass der Gegeasatz oder Umerschied auch auf 
Oerter AnwenduDg Taud, zeigt Plato Legg. IX. S57, 
wo iD Beziehung aa( Restraiung des Diebstahls Klei- 
Dias fragt: fföe ^ liyo/uv, m ^äva, ftfjSiv äuetpigeai 
T<p x}Jitrov%t ptiya *} ofuxpöv vft'ijaftivro xal il 
itpäw ^ öairop xui Sau äXXa ioxi «spl xXoinpi näaav 
ävoftoMTTjTa i'xovra- Da wird Dicht das Heilige nud 
pTofane aebeD einander genanot, sondern beide Arten 
des Heiligen oder Geweihten zusammen herrorgehoben 
im Gegensatz gegen profane Oerter, aus denen Etwas 
gaslohlen wird. Ist die Lesart in der angeführten 
Stelle des Suidas~^(o«i;tfuH', die sich auch in der glei- 
ohen Stelle des Scholiasteo zum Plato findet, richtig, 
so hatten wir ein Beispiel eines beslimmtea einem Gott 
gebeiligten Platzes oder Geb&odes von diesem Cha- 
rakter, doch liest Photins s. r. öixaiov, wodurch dies, 
wenn ancb nicht widerlegt, doch zweifelhaft wird. Da- 
gegen ist ohne Zweifel im Griechischen Sinn zu ver- 
stehen, wenn es bei Xenophon Cyrop. VlI, 5. 56 heisst: 
iCxittq, ai ovxt öaträrepov XfOQtov, ovva rfStov ovrs 
oixeiöttpöv iativ oiSiv, wo vom eigenen Heerde die 
Rede ist, in der Bedeutung des eigenen Hauswesens 
DDd Haoses, das ja auch seine Weihe bat in den ver- 
schiedenen Heiligthümern, die es umschliesst. Das Wort 
oaiog bedarf aber einer genaueren Unlersuchong, um 
bei seiner scheinbar schwankenden Bedeutung die Sphä- 
ren seines Begriffes genauer zu umgrSnzen. Es findet sich 
weder in der Ilias, noch im Hesiodos, and in der Odys- 
see Dur zweimal XV], 423 u&d XXII, 412. Beide Male 
aber nur öatt} als Substantiv in der Bedenlang von 
&4fug, ebenso aber einmal bei Pindar Pylh. IX, 61. 
Ebenso aber als Adjecliv zu Sixri Theog. 132. Das 
Substautiv findet sich auch spSter, aber die Sphftre 
seioes Begriffs ist da besohr&nkt auf die PQicht gegen 
die chthonischen Götter und Todtea. Auffallend ist es, 
dass es nicht beim Hesiodus vorkommt, der es nach 
späterem Gebrauch gerade oft haben mSsste, da er die 
Pflichten immer in ihrer Beziehung zu den Göttern fasst. 
Der llleste Schriftsteller, bei dem es adjectivisch von 
Meoscben und Sachen vorkommt, ist Aeschylus. So 
heisst Sept. 0. Tfaeb. v. 100 Eteokles itg^ na- 
TQtäo») oatoQ, weil er durch seinen Kampf und Tod 
für die Heiligthlimer seines Vaterlandes seine Pflicht 
gegen die Gölter erfütlt hat. Aehnlich heisst Suppl. 27 
Zeos ö qpt/Aorf oaitM ävSpäv von Menschen, die ihre 
Pflicht thuo. Besouiiers hSufig heissen spSter die Theil- 
nebmer an Haadlungen des Kultus oaiot, so z. B. Ari- 
stopb. Ran. 327 die &ia(iüxat und 335 die /avarai. 
Dagegen in Beziehnng auf Agamemnons Mord von der 
KlytSmnestra Choeph. 372: 

Xi^i "VX ödiai dTi-yt^av ravror. 

Aehalieh steht es, obuteich die Lesart nicht ganz sicher, 
weoD es von der Dike heisst 6(Tia iiQoqfßa oder öata 
Tga^ißa, dass sie den Frevel des Reichtbams verl&sst 
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DDd „Beines {haia) d. h. reine HSnser betritt" oder 
öffi'o! „als reine vorübergeht". Wenn Zeus Suppl. 399 
als gerecht und nnpartheiisch bezeichnet wird: «^/uof 
</xÖT(U5 aSata /uv »axoTg, ötfm 6' iwöf/otq, so stehen 
allerdings oauc und ääota einander entgegen und Jenes 
bedeutet so viel als Sixaia, bezeichnet dasselbe aber als 
unter dem Schutz der Gölter stehend, weil die Gesetze 
von den Göttern stammen, weshalb ganz angemessen 
die iya&ol im Gegensatz der xuxoi hier evvo/iot heis- 
sen. Wenn im Prom. die Okeaniden singen 527: fxtjö' 
iXiwvaaifit &tmig oaiaiQ &oivaie noznuaao/uva' nl^ag 
ich nimmer lässig werden, den Göttern mit des Thier- 
Opfers reinem Mahl zu nahen", so könnte hier ebenso 
gut iepös gebraucht sein; dies würde aber keinen neuen 
Begriff hinzufügen, wogegen otno; hier die fromme Gesin- 
nung und die Beobachtung aller FBichten, welche das Reli- 
gionsgesetz vorschreibt, vonseiten derOpferndea bezeich- 
net, wenn nicht in ganz bestimmtem Unterschiede von 
den Opfern Qe^a) die von Menschen genossenen Mahl- 
zeiten iiaiat genannt werden, wie sich unten zeigen wird. 

Seit Aeschylos findet es sich bei allen Attischen 
Scbriftstellern ganz allgemein von Menschen, die ihre 
Pflicht gegen die Götter erfüllen, und von Dingen, an 
denen sie zu erfüllen ist. Woher aber stammt das 
Wort, möchte man fragen. Käme es ursprünglich aus 
Delphi, so würde man es beim Hesiodos erwarten 
dürfen, wenn es gewiss, dass Delphi selbst auf seinen 
Dialekt Einfluas geübt hat, wie Ahrens meint (Ueber 
die Mischung der Dialekte in der Griechischen Lyrik, 
in den Verhandlungen der Deutschen Philologen in 
Göttingen S. 75). Und doch moss dies Won bald 
nach Hesiod in Delphi gebräuchlich nnd wichtig ge- 
worden sein, da von dort aus sich das ganze heilige 
Recht der Griechen nea und bestimmter gestaltete und 
ein Priestercolleginm, das mit den Opfern zu tbun halle, 
dort oatot biess. Pliit. Quaest. Gr. 9. Wir wflrden auf 
Attika hingewiesen sein, wenn es nicht wahrscheinlich, 
dass es auch in dessen Gesetze von Aussen gekommen 
ist. Attische Gesetze erklären Denjenigen, der einen 
erlanblen oder gar Ton den Gesetzen gebotenen Mord 
vollbracht hat, für schuldlos, der Sühne nicht bedürftig, 
mit dem Worte omog. Gesetz beim Andocid. de Herodi 
Caede § 82 p. 1 39. Die Verbreitung des Wortes für 
einen bestimmten Begriff des heiligen Rechts 'fällt also 
zwischen Hesiod nnd Selon und hängt mit der Umge- 
staltung nnd Feststellung des ganzen Kultus zusammen, 
die mit der grössten Wahrscheinlichkeit dem Einlluss 
der Orphiker zngeschrieben wird. Zwar scheinen die 
Orphischen Fragmente das nicht zu bestätigen, »Hein 
dieselben sind meist mythischen Inhalts; Bruchstücke 
über Kultns nnd heiliges Recht haben sich fast gar 
nicht erhalten. Ich muss rfiich begnügen, daran zu 
erinnern, dass die öatot in Delphi grade dem Dionysos 
ein geheimes Opfer brachten, das eben durch die Or- 
pbiker dorthin gekommen zu sein scheint. Lobeck 
Agiaoph. \. p. 616. Sonst finden wir das Wort aller- 
dings, wo Orp^iischer Einfluss unverkennbar. Herod. 
\l. 81. Eurip. Fragm. in Lobeck Agiaoph. p. 622. 

Der Begriff is^ ist uniieachtet der Uebertragung 
und Hyperbel, milder das Wort häufig gebraoiihlwirdL .-, 1^ 
iilizi (J by VjOOy It 
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klar and leicht festnslelleii, schwerer, vle wfr gesehea 
haben, oatos, dessen Bedeulong modiftcirl wird, je 
oaclidein es aaf HeDschso, HandluDgen und Gegen- 
slfinde angewandt wird. Letzteres ist fär unsern Zweck 
am wichtigsten, und dabei ist zu tiestStigen, dass auch 
in Beziehong zor Religion ond zu den Götleru stehende 
PIAIze and GebSude unter den Begriff ooia fallen. Denn 
bezeichnen, wie aus dem Vorhergehenden sicli za er- 
geben scheint, itpä nnd Satu (im engern Sinne^ zwei 
verschiedene Kategorien dessen, was in deh Begriff 
des Religiösen and Geweihten {offott im weitern Sinn]) 
f&llt, so dürfen. Ja müssen wir fragen, wie verhalt sich 
der zwiscbuo Kuli- und Agonal- oder Festtempeln be- 
bavptele Uiiterscbied zu diesen beiden Kategorien. DaS3 
die Kultlempel iepä sind, zeigt die Gleichheit des Na- 
mens, obgleich alle KultslStlen so faeissen, wenn es 
aoch keine Tempel sind. Ebenso klar ist, dass die 
Agonal- oder Fesltempel nicht in die Kategorie des 
iepöv fallen können, wie denn anch der hier sehr ge- 
naue Pausauias mit Bedacht iepop nnd vaös naler- 
soheidel, so dass zwar ein fc^xw va6g sein kann nnd 
nmgekehrt, aber weder jedes Upöv ein vaög, noch 
jeder vaög ein it^v ist. Ihrer ganzen Bedeutung nach 
mijssen also die Agonal- oder Festlempel in die Kate- 
gorie ootov fallen. Es ist nun zwai nicht gelungen, 
Stellen zu Anden, in denen o<riog von Oerllichkeiten 
nnd Gebäuden tm strikten Sinne gebrancht wird, es 
wäre denn, dass in der Glosse des Hesychius &dhi~ 
flog und Xenoph. Cyrop. VII. 6. 56., wo es vom Hanse 
gebraucht, dieses also ein profaner Ort oder ein pro- 
fanes GebSude, das Heiliglhümer in sich scbliesst, so 
genannt wird, was Jedoch von Agonal- oder Festteni- 
peln nicht in gleicher Weise gesagt werden kann. Da- 
gegen hiessen, wie es schon vom Geide im Schulz des 
Heiligthums nachgewiesen ist, auch die Weihgesohenke 
itjiu, was, wenn es auch ans Schriftstellern nicht nach- 
zuweisen, durch Inschriften feststeht. Standen nun aber 
die Fest- oder Agonaltempel den Weihgeschenken gleich 
oder waren selbst nichts anderes, so müssen sie in 
diese Kategorie lallen, wenn das Wort auch mehr von 
ihrem Rechts verhailniss als von ihnen selbst gebrancht 
ist Im Jahre 1839 hat sich in den Gärten von Fatis- 
«ia bei Athen das Bruchstück einer Inschrift gefunden, 
welche die Herstellung der Heitigthömer eines Oentos 
znm Inhalte hatte. Rangabe Antiqnit6s Hellen. II. 806. 
Sie enthilt die Belobung dessen, der die Ausführnng 
übernahm, ist aber am Anfang nnd am Ende ver- 
stnmmell. Es heisst: 

[fei/ rc rSv jjipöv Ka[i öalov nal rät äva^pärav Hat] rjs 
aiiioS<ifi[iai rav lifov <üra>Tov a] Ifovfiivav rov Sijitolrav 
r«v Ti ISiav] nal räv Katvsv retq ii^iäraiq taifi]l3JfTiu koJ 
iia(uiilrtu, valf [di] äv atirov oi St(toTai cu^ivrat ätl, [n^Jol 
Siatt)jX Xifov »al noarrov ta fitkrulra vtri^ n r£f i i p a v 
tat rSv öiiov aJopDijoii^T'o; iml ta Xoind lifa i.tayfiX- 
JUTOt i^oineSofuIv loi dva&^para äva^auv iv rat; Ufotg 
ixfeqavaXlOiiav rot^ J^uormf traf iovroü iftl rf iito^ZVt 1* 
tnäfxovrai ol S^uörai tüte T^s <^Jt^ fcorfri«, ^5 o* Jajfj 
(is rr^v olxoSaiiiav räv^ltoSv xal rav äva-d-^arov [a]y 
äv avaTi&SiSiv «ai r^v i3ftvöiv t5]» itpsv vaif n;q 
vfaiag avrav tal r^i [roC Siifiov] ieri/fioi . . . . 

So onsicher die durch Klammern angedeoteleiT Ergln- 
tnngen, besonders im Anfang sein mögen, soviel ist 



gewiss; die in Betracbt kommenden Randlnnges nnd 
Dinge werden in Upä nnd 6ata getheilL Die in Be~ 
Iracbl kommenden Gebinde und GegensUinde sind 
Tempel nnd Weihgesdienke, da nun die Tempel mit 
den auf sie zn beziehenden Handlungen Upä heissen, 
80 folgt, dass öaue sich anf die äva&^^Mra bezieht; 
die Handlungen der ersleren Art amfassen den Bau 
oixoSofiia und die Weise tS^cts, die Handlungen, die 
mit den Weihgescbenken vorgenommen werden, sind 
nur durch ävazt&itat bezeichnet. Die von den dazu 
ernannten Beamten bei Ban nnd Einweihung vorzo- 
nehmenden heiligen Handlangen werden im Allgemei- 
nen durch inäpx'ff^c bezeichnet, was Jeden Falls 
gewisse Opfergebranche in sich begreifl. S. Lexioo- 
graph. s. b. t. Die TOrznnebmenden Handlnngen, zn 
denen diese Opfer gehören, sind aber Weihen oder 
Einweihungen, nnd diese Weihe oder Heiligang ist 
zwiefacher Art, iepä fOr Tempel, Baut für Weihge- 
schenke. 

Die Heiligkeit eines Gegenstandes beruht entweder 
anf üeberlieferung oder kann doroh den Willen der 
Menschen mit gewissen Worten oder symbolisoben 
Handlungen gegeben werden, dies, ist, was wir heüi- 
gen, weihen, einweiken, die ROmer consecrare nennen. 
Wir mfissen fragen, wie die Griechen diesen Begriff 
ausdrhcklen nnd ob nicht in der Verscbiedeobeit der 
Bezeichnung derselbe Unlerst^ied wiederkehrt, den wir 
zwischen den Kalegoriea Upöv und oAd* nachg;ewie- 
sen haben. Die beiden einfachen, von den entspre- 
chenden Substantiven abgeleiteten Verba sind it^ow 
nnd öatovv, welche auch, obgleich seltener, in diesem 
Sinn vorkommen. HSnflger sind die mit Präpositionen 
znsammengesetzlen Wörter ätpupovp, xaS-a^ow und 
ä(foaiovv, xa&oauÄfv nebst oatavgyttv. Dazu kom- 
men noiA (vergl. Pollux 1. 11} i3pv<fd-cu, xa&iSpVKv, 
äyiea&iSpveiv, iwe/m^tep ihuipxftT&ut, äwm&hm, 
ijax^Z^o&at, wovon wieder die Substantiv« mpiipaotg, 
ftcc&üpaaig, xad-oaiaxtte, Upvöig, HSpvfUi, xa&iäpvfut, 
iKi&iöpvaig, äaa^xVi i'f'exV' ävä&eaie, aw&ijfia ab- 
geleitet werden. Obgleich die Lexikographen diese Wör- 
ter durch einander erklären and die Glossarien sie bald 
consecrare, bald dedicare nnd vovere wiedergeben, so 
fanden doch ohne Zweifel feinere Unterschiede Statt, die 
hier ansznführen nnd nachznweisen za weillinflg sein 
wörde. Wir beschränken uns aaf die Frage, welcher 
Unterschied sich nachweisen lässl zwischen dui Ab- 
leitungen von ieQÖg und htfiog und den dadorcb be- 
zeichneten Gebräuchen. Eine der wichtigsten Stellen 
für das heilige Recht der Griechen, die zugleich be- 
stätigt, was wir oben Ober die Quellen gesagt haben, 
findet sich Plato de Legg. V. c. 9. p. 738: 

Ovr ' an xatv^v tröXiv i^ ö^XK "S fot^, ovr äv ira^auiv 
Sup^a^liivip' JfiitfKfvaj^cu, atf} ^nSv re na) ufSv, ärra r« 
iv niJlji ^ötfroi; i^pvtfiTvu Sri, *al av ritwv iaovopäüa^at 
iftav ^ Saiucvav, ovSti^ ini^iifijdu itiiilv vovv l^ov, ota kt 
äii.^av ^ AaSävij^ ^ rtaf ' 'Afiuotog f fit'tg l-tiiaav ttaXami 
Xöyat, ön>j Jp Tuas talaaVTiq padaärav ytvautvev ^ kavoiai 
XtrS^a^ -Jhbv, ireiaaVTfS Si iTiitfios riierdis Ivauinriivg nun- 
<fr7<tevro, rlri aiitöä^ iaij^ofiovi tlt ' ow Tirfiipiiaäi dttKv- 
afias, tlr' äiXo^v a'iJtvai-v, ta-^tipaöav Si rot; Toiovroi; 
ioyatc p^'ko; rt na} äyäXaara xai ^»ftatjc. mj vaovs, ruitr^ 
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Hier ist also xa&ugoijv das eigentliche- Wort von der 
-Knltweibe, das anf die dabei überlieferte heilige Sage, 
die Gölterbilder, AllSre, Tempel und beiligea Bezirke 
bezogen wird. Yod der heiligen Sage kehrt es wieder 
VIII, 838: xa&npmjae tuvx^ tq» ff^ift^, VOD den 
TennpelD XII, 955: (ttiSüs — dtmi^ati it^ xa&a- 
ffovTto TOÄ &tois, vom heiligen Laod V, 7*5 xtx&a- ' 
Qäatu x6 laxov fU^oq ixaazifi z^ ^«ji, von den 
Kullosgesfingeo VII, 799 xa&upoiv ntäarae tc« 
^3iee exnamis xäv ^emu xai zwv äJULe»'. Wie HeD- 
schen höherer Weibe als U^t bezeicfaset werden und 
namenllich die Priester derselben in ihrem Nanen 
(iip4ie, ligttat, itpioavvtti) oicbt Terkenoen lassen, so 
war aad) von ibrer Weihe »a&itpow gebriocblicb. 
PluL Natu, von Vestalinoen: oftitov x^ttgta'&^t 
Xiyovat* rtyavt'eni xai Be^tfviav, wo, wenn ancb ?on 
Römischen Einrichlimgen die Bede ist, der Sprachge- 
braach doch Griechisch ans Griechiscbco Terhiltaissen 
hervorgebildei. 

Nun aber gibt es WGrier, welcbe, obgleich sie ron 
PoIIsx nor aaf äyalfta bezogen werden, doch ench 
Ton der Weihe der Tempel sowohl, als der Bilder, 
sogar die gowöhnliehslen sind. Das sind iSpvw&tu 
nebst idpvais, läpvfia, äiftSpvttv ond äffßfvate, 
'ä(f/Sgvfia, xa&tS^vtn und xa^iSgvaie, xtcd-iäpv/ia. 
WfibTend uBmlich iSp^itv allein vom Erbauen der 
Tempel nnd Aufrichlnng der Siaioea Vorkommt, hat 
das Hediom immer die Bedeutung der Weilie, löpvaig 
hat beide Bedeutoogen, U^iiu aber ist ein geweihler 
Bau, Tempel, Altar- oder Götterbild. Die Beispiele 
sind besonders beim Plalo hBoSg, der aber fast nur 
iSpiea&at ond dessen Ableilnnges branchL Es genttgt, 
einige Beispiele anzuführen, da die Erörlernng. der 
Gebrauche, auf welche wir demolcbst übergehen, de- 
ren mehr bieten wird. De Legg. X p. 909: itpa xai 
&tovs tyä ^Stof iSgvta&ai, p, 910: iepa t« xai 
ßiopois *V i3img oixtais iSgvöfinot, IV, 714: i«a- 
xolov&tl S'tfÜTOis iS^ftara XSia natp^iop &t£v, 
X. 909: iSgvatts wtiaxviia&ai &soig xai Saifioüt. 
Verg). Polemon b. Athen. X. 416. m p. 109. Schol. 
VeneL Did. in II. L 39. Preller Polemon. Fragm. 31. 
39. 40. Schol. in ArisL Nnb. 83 nennt ein htusBcbes 
HeiTiglhnm des Poseidon ätp/Spv/ia HoaeiSävot. 

Analog dem xa&upovv isl xa&oöiovf nnd dies 
schrint auch wirklich von dem Ertheilen der W^he 



des niedern Grados, der durch offio; ausgedrückt ist, 
gebraucht zn sein, wie die Glosse xu&foauüfiivog, 
ävaxi^jMos, ^f^pov'Mivc zeigt, denn tinc3ttift»ms 
ist so viel als ettazM&at/tävag vom Anathem nnd ir~ 
ytygaiifUvog bezieht Sich auf die Inschrift, welch« 
die Weihe aussprach. Demostb. c. Androt. $ 72 p. 
626. c. Timocr. $ 180 p. 256. Noch deutlicher ist 
dies ausgesprochen in einer anderen Glosse Bachmann 
Anecd. Gr. 1 p. 266 xa&aauä&t]: zote xa&^xova* 
wöfuus vj^'f^ ^ öaüoe ä99zi&^, wo zugleich auf 
die Stau findenden GebrSache (vöfioi) hingewiesen ist, 
auf welche wir nnten nrllckkommea. Hieher gehört 
die Redensart xit&vamata uyui^ Pollnx. L 11, so- 
fern das ärtAfut ktäa Terebrtes Götterbild. Doch steht 
dies Wort besonders aneh tob den Gobr&vcben, die 
angewendet wurden, nm lAa Land od» eine Stadt 
von der dorch Frevel veranlassten Befleckung zn rei- 
nigen. PIuL SoL12: xa&oaiäaecg zv* nökiv xa&ap- 
[latg, was sonst utt9ai^uf, wovon xe&a^ ond xa~ 
&apft6g. Gewöhnlicher ist daa Wort dtfoaiow, das 
aber manche Hodiflcation der Bedeolong ^ulSssL Hier 
bieten die alten Lexicographen, wenn auch eine ver- 
wirrte, dodi reiche Masse von Glossen. Suid. s. t. 
Bacbmann Aneod. Gr. a. v. Bekker Anecd. Gr. p. 471. 
In gleidter Bedeutung mit xa&oaioia erscheint crqM)- 
ama, wenn es erfclirt wird wie änoxa&ai^, ucfu- 
yvi^ und das Substantiv äipoaüMig, aväd-tatg. So 
sagt Aesdiines, als er die Amphiktyonen aufgefordert, 
die Amphissfter wegen Bebannng des heiligen Landes 
zu bestralen, nnd AIhras Hülfe versprochen hat, c. 
Ctesiph. % \20 xtd znf wähv zifl> ^(uziQav T« «pou 
Tove ■d'aoiis wpwitü. Auch von den der Gottheil ge- 
weihten Meoschen, namenllicb Sklaven nnd Sklavinnen 
(Hierodnlen), ward es gebraocht. So Alhen.Xn.p. 516 
in Beziehung auf Aphrodite: xai nävtav emXng rSv 
tzatgtafiä zag hcvtiü«' xö^g ätjioöiovvztM. Eigen- 
ihflmliche' Hodificationen kämmen hinzu (Suid.), wenn 
erklärt wird ütpoauäaag lea&äpag v ^«woffas ^ »^ 
öa/an «OM« Tow' iazi mjStiav ^ zrfi im tip -d-u- 
väz^ fi»^ßvv. Da Gasifrennde unter gölllichem Schutz 
standen, mag bei Aufnahme derselben eine religiöse 
Weibe Statt gttTnnden haben. Da die Berührung der 
Leichen als eine Ventnrtinigung angesehen ward, so 
scheint der Todlenfienst mit einer Weihe als Reinigung 
geschlossen » sein, b denselben Bedeutungen aber 
mit Beziehung auf die Peraofi, die, dnnh Erthllnng der 
Pflicht vor VerleUnng der Götter bewahrt, rein hlub^ 
heisst es: xtä ütfomaCfit&a ärü tov xiftmvttff ^ to i 
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Satow aotovvras xal xa&a^ xai ro ötpit^o/avoii. 
dtä Tov Ti »ai Tvv ioUtv ini räv äntX&oprwv tpa- 
fUv tovtsffxtv oiSiv öq/aü,o/uv aviolg koaiöp. ovx 
ia/uv vam&wot. Ovtmg iifän Sd'og Uysai xtur rl 
äaoauöaaa&ui xal oaa rotovra iwteatai oix 
^/li vTUvdwos. Diese Stelle ist zwar zum Theil 
ins eiDBm christlichen Schriflsteller, Cbrysostoro. Hom. 
XIV in Episl. ad Eph. IV. 2*. entlehüt, aber ganz 
dem Sprachgebrauch der heidoischeD Zeit nachge- 
hildet. Vgl. Steph. s, v. Weil es hierbei auf Voil- 
ziehung gewisser- [ormeller Gebi&ache ankommt, durch 
die man den Göltern Genüge zu tbuQ glaubte, so 
nahm man das Wort von der AusführoDg eines Ver- 
sprechens oder einer Pflicht nach dem Wortlaut 
tind daher hiess es znm Schein und ohne grossen 
Eifer etwas Ihnn. Wie wenn nach Herod. IV. 154 
Themison, der dem Etearohos geschworen hatte, zu 
thoD, warum er ihn bitten wörde, als dieser ihm seine 
Tochter übergab, sie zu ertränken (xaramovzäaat), 
sie nur untertauchen Hess, nm Tormell seinen Eid zu 
erfOlIen, äfpomovusvog r^v i^ÖQxmaiv tot! "Kxttt^xov, 
Insofern er dadurch der rilicbl gegen die Götter zn 
genügen glaubte. Daher auch überhaupt von einer blos 
formellen Erfüllung der Pflicht im Gegsnsatze gegen 
die eifrige Erfüllung 2. B. der Liturgien Isaens de Apol- 
lodori hered. § 38, wozu die Glosse bei Suid. Bacbm. 
Bekkeri: ro Si [oj dptsXäg u aoi^acu,- «Xi' 0/0» 
äaä^aad-ai v ff,f '7^ri'ffafl'?K' 'tiralog \iyit. 
■ Es ist nnn allerdings auffallend, dass in Piatos Bü- 
chern de Legg., Ja überhaupt bei Plato, das dem tca- 
i&u^v entsprechende Wort xa&oatow gar nicht vor- 
kommt, das Wort ä(foOi6a aber an die Bedeutung des 
Worts oaios anknüpft, in der es den bezeichnet, der 
durch Erfüllung seiner Pflicht den Göttern nichts schul- 
dig ist, sich rein und frei fühlt, nnd daher von einer 
Sünde oder einem Verbrechen, das Stadt oder Men- 
schen befleckt bat, befreien bedentet. Legg. IX. 873 
D. 874, Tgl. Phaedr. 950. Dies scheint daher zu kom- 
men, dass er strebt, den Schaustellungen nnd Weihge- 
schenken den durch xa&ugovv ausgedrückten höheren 
Grad von Heiligkeit zu verleihen. Denn so sehr er 
sich sonst den bestehenden Ansichten und GebrÜnchen 
anschliesst, so «eicht er doch darin ab, dass er den 
Staat und das ganze Leben mehr von der ßeligioD 
durchdrungen haben will, die edlen Metalle aber von 
der Verwendung für religiöse Zwecke ganz ausschliesst, 
oO'eDbar, um die Religion dem welllichen Interesse ganz 
zn entziehen und jede Entweihung zu verhindern: de 
Legg. Xn. 756, eine Stelle, die für seine Abweichung 
von dem bestehenden Recht Oberhaupt von Wichtigkeit 
ist und eine ausführhchere Behandlung fordert, als ihr 
hier EU Tbeil werden kann. Ueberhaapt scheint das 
Wort xa&oaiovp erst später in die gewöhnliche Spradis 
übergegangen und weniger gebräuchlich geworden zu 
sein. Doch werden wir bei Betrachtung der Gebräuche 
den BUS den Lexikographen aDgefahrlen Beispielen ' 
ancb Belege aus den Schriristellern hinzufügen. 

So haben wir also zweierlei Weihen im Sprach- 
ffibraach nachgewiesen, eine höhere nnd eine niedere. 
Die höhere findet Statt bei Tempeln, Göllerbildern nnd 
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Heiligthflmem überbanpt, die den Namen U^ hatten, 
sowie auch bei Priestern nnd den höheren Magistralen, 
welche vermöge ihres Amts Opfer zu verrit^ten hat- 
ten. Sie wird bezeichnet durch Uffovv und dessen 
Composiia xad-upovv und ätpugovv, mit Beziehung 
auf Religion oder heihges Recht, aber durch Uipve- 
ü&at, xa&iSgvsa> und äiptöpvstp mit Beziehung auf 
die Ausführung dnroh Bau uud Aufstellung. Die nie- 
dere Weihe bei Weihgeschenken (ävadijfutTa) wird 
in ersterer Beziehung durch öaiovv und dessen Com- 
posila d(fio<stQvv und xa&oötovv, in letzterer Bezie- 
hung durch övctTt&ivai und, insofern es geschehen 
ist, durch ävaxüa&ai bezcichneL Ebenso haben die 
niedero Tempeldieaer nur die niedere Weihe. In dem- 
selben RechtsverhällDisse scheinen die Tbeilnehmer der 
Chöre gestanden zu haben. Aber wenig strenge war 
der gewöhnliche Sprachgebrauch in Unterscheidung 
dieser Wörter, wozu er für oaiov ein Recht halte, da 
es in weiterem Sinne lepöv in sich begreiß; für itpöv 
nnd dessen Ableitungen aber musste er insofern ge- 
neigt sein, als man gern jedem eine höhere Würde 
verlieh, nnd von Alters her bei Homer nur dies eine 
Wort hatte, auch mit Ertheilang dieser Auszeichnung 
nicht eben sparsam war. Für erwiesen darf dieser 
Unterschied zwischen is^e nnd oaiog nebst ihren Ab- 
leitungen daher nur gelten, wenn er in entsprechen- 
den GebiSuchen sich wiederfindet. Erst dadurch ge- 
winnen wir wirkliche Einsicht in das heilige Recht 
der Griechen. 

Am ausführlichsten wird uns die Weihe eines 
Göllerhildes in der Eirene des Aristophanes beschrie- 
ben. Als Trygäos die Friedensgöttin mit Hülfe aller 
Hellenen aus der Grube, in welche sie versenkt war, 
befreit hatte, übergieht er die mit ihr ans Licht gezogene 
Theorie (Feslfeier} den Prytanen, erhält die Opora zur 
Frau nnd weiht die Eirene wieder zur Göttin, worüber 
sieb folgendes Gesprach zwischen dem Chor der helle- 
nischen Staaten und Trygaios entwickelt v. 922 u. ff.: 

X. ayt Si/, tI vpv inrn^ävyl aoit/rlov; 

T. ri S' älXo y' 5" ToC-iip: j^'rfai^ ISfvriov; 

X. )rvT(iatfla; o^tfi luft^utvov 'EmdStov; 

T. ri Sai Soat\ ßovüiad't la^tv$ pot; 

X ßot\^ fi^aftoi' Iva jif jSoifä-iIv aot Sim. 

T. äiX' vi Kaj^tia. xai /uyali] 

^- i4> ei . 
■ "'• 

X. ii-o uj yii'i^cu Biayiyot'^ vi/v!^ 
T. rf Si Saiut rfo» Sfra rov Aoutü*; 

X o£ 
T. öt; 

X. \al uä J( '. 

Nachdem Altar, Korb mit Gferste, Zweigen (Kranz) nnd 
Opfermesser, das Schaf zum Opfer herbeigeschafft und 
das Feuer angezündet, sagt Trygaios zum Sklaven v. 936: 

T. äyt Si;, to itavavv Xaßäv dv r.ai t^'n ^t^vißfi 
ittfü-9i Tov ßa/iov raj^ta£ kttStita. 

Dieser antwortet, nachdem er es gethan: 

ISov Uyoic äv älko' /iifitXß?.v^^. 
T. fii^e Si;, rä SaXlov röS' iiißä^o Xnßav 
öiiov iv f-Qji^tof äv Si frpoTMvt röv okäv, 
KaiVii's II j^tfrlnroi; na^aSor% raüri^v ifioi, 
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^ O. VI) rov 'Sfmv, »6n y» 
roiVov eitel ircp tldl tav ^loiiivov 
oex Utiv mSiig oSriq ev tqi-S^v l^n. 

T. eiiX ' r^jräpt^a. 
ris rfcTi; iroö fror' tlifi aoUel näyadvl; 
O. reiqil vifft Si' aoXXei yof i/di taya&oL 

ä dtuvorär') flcutlXaa ^la, 

SMmuva xofov, SUamva yauav, 

Dass des Opfer Dan oicbt aasgeffilirt wird, weil 
die FriedeDSgödin kein bladges Opfer tiebl, kommt 
Tär DDsern Zweck nicht in Belrachl. Wir sehen, dass 
bei der Weihe eines Götterbildes das Opfer die Haopt- 
sache war, wie die Scholiea zn V, 929 (922) einan- 
der ergänzend angeben; 

DTJ fiiv Talg j^vreais oänqta y^v, ori Si aXJuo rt aoixrt- 

Xig U^eTov, xai ouVog iSoyov xcd irpoE to 'Jiji'^evov iitj^ov, ßot 
iSpi'iil&ai, ^ aSyl ^ a^opärp i ofov av d rö iifitav, ocFmp ii/ 
Uiovrp. 'AHo^ ii?og tiyov Effia^ iSfxm-TtS itjm tÖv iH'föv 
ital aXia ayakfiara iffraii, i^^ rov ^^ ß^aSivHV nata r^ 
dyäöToaiv, ZVffS äi^opof iSpvta-3vt xiü akiois mtiv. Aiiai} 
orroTB fUAXouv /So/ioi's naiJijpwiv ij äyaXua ^lov, fifioixt^ 
öarrfia airr'^^oirOTiiVTar, rov^ _äpiSfi-[iitov£ ^rafiarr^^ia äno- 
riuvovrtg rfg ngärij^ AaiV^c, o's oiTog ciaiv in äaratac 

fLoerv^otuu ii 7^-ög 'E^xtlov ^vr^aq 

ftt^ ' av e fiofiö^ ovros i&vi>5 aort 
rxoii Si Kai treXfriii^rtoa Upila avSovovro, aijäi St voi iv 

If/fji-^v (lioiTO Kfl) iSfviSai-»' ifpf/p.*) 

Zn V. 948 vom Korbe mit Korn, Zweigen nnd Opfer- 
messer: ön inäx^unro iv rw xavm iJ /jäxaipa raig 
öXaTg xai zoTs arififiaan. Zu V. 957 Tom Umgehen 
des k\\&xs lUQÜ&t: tovto «Q<aTov iiioiovv xa&aigovteg 
Tov ßwfiöv. Vom Sprengen mit dem Weihwasser; V. 959; 
TÖ öäXiov: t6 vSmp iSoxow xa&algetv änaßäaiov- 
lig T( Tov mipog" xa&fipitxov yap nävrtot, ms BiJ- 
ptm'Svs HijaxXtt- (V. 928) fiÜXiav Si SaXov x'^i Sa- 
^iff ift'fjEtp iTil x^Qviß' (äs ßäipettv) 'Akx/i^g zöxog. 
Die im Frieden des Arislophanes vom Chor als za 
geringfügig zurückgewiesene Weihe mit Opfer von 
Hülsenfrüchlen oder Brei wird bei der Weihe des 
Plntos für den Opisthodom des ParHienon in der 
gleichremlgen Komödie ausgeführt. Da tieisst es V. 1 191: . 

X. iS^6Ö/iiO- ' Oll' (oV/iiß luii ', äXXa nifiiim 
rov omeOoSofiov ml yn>X.avrav rljq -dtov. 
aiJ. ixSoTo nj Sivgo SäSas fu/ifvog, 



I. iyä Si ri a 



V nXevrov t^a rig xaUfT. 



X. ras Z^^fii "h *"«* ^«ov 
Üfraofii^ Xaßoi-a^' inl r^g xijiaiSs 99^1 
rfjjivuS* Ixovda S' tjl^iq atirjj noixUa. 

Wie der Dichter selbst hier weitere Andeutungen giebt 
über die Pompe, so auch die Schollen über dieGebräache: 

V. 1191 ,■ u^rrfo'/inJ '] Ka&iSovaapiv, iyttataar^doiuv. — 
Jp <^is To xa^iSova roitidriv 7 vaov dvryilfo ij äyaXua KaSt- 
liTa. — OaiaS-iv roC itpoii r^g 'A^i/vag re tSv 'AS^m-av i/v 
^i^av^ogniläxiev ^tfihi aiv rot Hlintov 7 rat äyiii^oaouiv 
avreiv tiiläi xal ava^S-jaouiv, oivttg vn^ff^i nrpörfpov iSfi'- 
uivog. ~ V. 1197. 'jEiJos j'n'p 'ijy iv zalg irff utfaif» rSv dyai.- 
fiärov ödnfcav ^ij^retv x^foq (aquto(UifviiI&<u vao p.-vai- 

*) Ct. Schul, ad Arist. PInl..ll99 und Lobecl[ Aglaoph. II. 



föIS -äiei^ aMovi(iovtt^]. — 'Aym^ovvTti -ri S vaalc> ;' 
utt-^iSovovrc^ aötov^ t&oq ii^ov aqoiäynv %vTfav ä^afa^ 
xai aiuSallog 5 ireXavav mal eOaqiav öXr/ltifiiveiv nfoUaSo- 
aotow Si ^fovöm ravra liti lUfiaX^ ywaljui öeuval rivtq. — 
Eodllch V. tl99 £u avr^ naoUXa^ liiitri rd Ipärut, iv' y- itoi~ 
riXa ifiärui Ixox-da if(/(lB£ ?A*<S, itogjnfelq ydo nai rtettlXais 
iliarloii Aro'^fiH-ov. 

Vergl. Hesfoh. u. Suid. s. r. xvvgaie iSpvz^ov. Se- 
tzen wir nns aus beiden Stellen and den Scbglien ein 
Bild zusammen, so war zur Weihe eines Tempels 
eines Altars oder einer GöllerstatuB ein Opfer nolfa- 
wendig, das in Krügen gemahlener Hülsenfrtkchle 
oder mit einem unbekannten Gericht (afuSaXig^ oder 
mit einem Brei gefüllt, in einem Opferlhier, Rind, 
Schaf, Schwein oder Ziege bestehen konnte, je nacb 
Bedeutung des zu weihenden Gegenstandes, was wohl 
im heiligen Recht genauer bestimmt war, als der Ko- 
miker scheinen lässl. Das Opfer ward in feierlicher 
Procession zn dem Ort geführt, wo der zu weibende 
Gegenstand errichtet werden sollte. Der Führer des 
Zngs (rng brennende Fackeln: es folgte bei einem 
Thieropfer die Kanephore mit einem Korbe, in dem 
sieb befanden Gerste, Opfermesser und Zweige. Ohne 
Zweifel folgten andere Mädchen mit Kannen and Be- 
cken für das Weihwasser, dann das Opferthier und so 
die übrigen Theilnefamer. Fand die Weihe mit einem 
Frachtopfer Statt, so nahmen Frauen in bunten oder 
purpurnen Kleidern, welche Krüge mit dem Fracht- 
opfer auf dem Kopfe trugen, die Stelle der Kanepfao- 
ren ein und die Opferthiere fehlten. Die Kanephorea 
oder Chytrophoren gingen rechts um den Altar. Die 
Fackeln worden im Weibwasser verlöscht, ohne Zwei- 
lei nachdem das Feuer auf dem Altar angezündet war, 
und das Wasser dadurch geweiht. Vgl. Ath. IX p. 409. 
Der zu weibende Gegenstand ward mit Zweigen be- 
krftnzl. Mit dem Weibwasser, in welches bei Thier- 
opfern die Gerste geschüttet war, wurden die Anwe- 
senden besprengt. Dann fragte der Opfernde; Werde? 
worauf die Antwort von Seilen der Anwesenden er- 
folgte; Viele und Brave. Nun sprach der Opferode 
das Weihegebet, wobei gewiss der zu weihende Ge- 
genstand berührt war , und dem eine bestimmte 
Weiheformel vorherging oder folgte, die vielleicht eben 
in den vom Scholiast genannten Worten; ßot, txiyi, 
%^ßttzif n. s. w. oder x'^^f^^'i lSQv6fu<j&tt bestand. 
Dann ward das eigentliche Opfer vollzogen. 

Es fragt sich nun, worin uulerscbeidet sich dies 
eine Weihe vollziehende, einem Gegenstände die Hei- 
ligkeit gebende Opfer von einem gewöhnlichen Biii- 
oder Dankopfer. Der Scholiast zn Pax 951 bebt al» 
solches das Umgehen am den Altar nach der Rechten 
hin hervor. Vielleicht geht dahin auch die Formel zi 
TJjäe; noUat xdya&oi, weil sonst tv<p7/ftstTs die ge- 
wöholicbe Formel ist, mit der man nble Vorbedeutun- 
gen abzDhalten sucht und bei mystischen Opfern wahr- 
scheinlich exäe, exas ßißrß.ot. Die sonst bei der Weihe 
nicht fehlenden Binden und Krünze des Opfetlbieres 
werden hier nicht erwähnt, weil sie sich von selbst 
verstebn. Die Hauptsache mnss die Weiheformel, die 
dazu gesprochenen Worte, gewesen sein. 
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So «i>rtdi die GebriDCbfl hier sebahiM, so sind 
fiie doch nictil Ctberall dieselben gewesen und geben 
zurück aof die Anfertigang des zu weibeodan Gegen- 
stand». So bat Eusebivs Praep. Evasg. V p. 118 Ed. 
LnleL 1544 ein Brucbstäck (nach Lobeck Aglaoph. I. 
p. 725 SOS Orakeln) aafbewabrt, in dem Hekaie aar- 
fordert, ihr ein Holzbild zu weiben, Tfobei wir die bis 
zar Aufstellong selbst bei ADrertignng zn beobachten- 
den Regeln, die bei Pollex I. 13 dunkel sngedeotet 
sind, fär diesen Fall kennen lernen und zugleich erse- 
hen, dass dieselben bei jeder Gottheit andere waren. 
Es heisst da: 

'Ort Si rä dväiiiara ttvrol yftt&et-ra, irögjfji^ nouJv noi *■ 
molai vX^, Sijloöu rä rr^q 'Ekoc^s 'X'^^" fwov röv rfinov 
'AXld rÜ« ^öavov HDta^a^fiiyav, oj dt SiSa^a- 
n^yävmi i^ ayfioio Stuaq rtolu tjS Armodu« 
Zomdiv lirtTotiiv naroixiSioig ätüü,aflaTaiS. 
JiiVfiti'i Kai ifTi'poiios kißävotö T» uifftura rfit^it% 

Avjovöav riitt auräq iatvy^öutvoi rjv J ' n'^^v 

lOtfdot (taojHii uoi, roödoi^ Coiii£ di vtXxrV 
Co) 6<pöofa ravTa tUm' Säfv^ St fioi avrilyi^^^<^Xov 
OIkw tumi ^ö^t/ua rtolu xai a.yäX(ian ttoiXov 
Eilnf fcrti-jfofMvie Si' vavov iui tiva-^f^a^. (Slcl) 
X(xl aäiiv äXlore äyaXua avrolg l^iSori roiavrav. 
btaa folgt die UeberSChrilt 'Ort *ai rdq ßoq^ tSv ^oävar 
mrroi xoTÜa^ov, and es faeissl weiter: ICaf n«^! ra v tf^^uurav 
iiraq favrä^ovrai, aiirol^ fufiltviiaaiv, ä^' av nti r« ayai.(iara 
ov'r« »ad-tSfvAij- Uju ow o läfoniq iSar re'v Baia ntfl tavrov. 

Diese Stelle und die min folgeode Selbslscbildemng 
der beiden Götter ebenralls in Rexamelern beweist — 
ich meine die Erw&hsung des Sarapis — dass diese 
Verse der spätem, [rfibesteas der alexandrioiscben Zeit 
angehören, wahrscheinlich doch erst der Zeil des durch 
denNeoplatoDismus nenbelebleoKDilns. Da kehrte man 
aber eben zor allen Strenge in den Gebrauchen zurück, 
deren AUerlhnm unter andern die von Herodot so aus- 
ffihrlich beschriebenen Grfindang eines Heiligthums für 
Damia und Anxesia in Epidauros V, 82—88 beweist. 
Andere Beispiele giebl Böllicher Tektonik Bd. II. Bch. 4 
IX. S 9 S. 1 59 „Aphidrysis des Kultus" und zum Theil 
wieder andere $ 1 1 „Weibefcst des Tempels". An beiden 
Stellen sind besonders die Noten zn berticksicbligeD. 
Wir besobrfinken uns auf Betracbtnng der Stellen, wo 
losdrflcklich von der ersten Weihe eines Knltosbildes 
die Bede Ist. Ein anderes Beispie] ist die Weihe des 
Zeas Klesios, die, soweit die lückenhafte Stelle des 
Alben. IX. p. 473 B erkennen lisst, in der Umwicklung 
mit wollenen Binden und in einer Spende oder einem 
Bade aus Wasser, Oel und allerlei SSmereien bestand. 
Sich an die Handschriften anschliessend, liest Dmdorf: 

KaSiitii«S — c^itav S' WtJv kv p rovg Kti^Ioi% /Vac tf- 
M^uSpinnTiv, ci'{ AwaiJilS^ ipifitv hi rm "K^^i^tik^ yfä^av 
ovTO- 4oj ir^iey ö^atta iS^6&at ^qij oSt taSUtiov nairöv 
Slotov itn^fiaTovvra 'örifmira [rd oder Öri^i rd] ara ipip 
Itaip tuä l* rov äftov rov Aftov koj U tov fmonov roiJ xpo- 
ator not U&iilvai Sri dv tvf^^ xal tla^iai [ffif Mjffroi] d[tßi}a- 
tlMT if S a/ißfoilla v'Am anpaipvfg^ ilotov, tiawiafiala, ätuf 
lufiait. Hier siad offenbar Lücken. Yiäebrun üeüt den^ T^t 
iO hei : raSiifxov kiuvdv Slerav iiii-9^uart>vvra öri^at rd ara 

*i vge'mwv afi>^(u iJri avn'pjj. Jacob*: artfat rd ara i^lp 
Xnnift Jtai kt rov äfimv roS ^fiov [roti J«av] xal ix fsv /mt- 



(iflsv iioMBVov ^mjv/uia] Ml^vat. 5dh(«{fi(fiuer: artfaura 

ara iquji litntp tuil in rov äftov rov St^iov lud Jk rov jur~ 
eaov [äoTov\ K^imvov [xpc^avvvviu tal lyvva^«L o,ti dv «vpl?" 
tlra tlövicu dpßfo^Ucr ijS' daß^o6ia vSof dggaipvtg, iiaiov, 
Kayxafftia, äarg l[tßaXXt, 

Die Lücken scheinen andre zo sein, als bisher ange- 
nommen. Nur Jacobs zeigt durch Ginschiebang vod 
Tov &eov, dass man den Gott vom GeAss unterschei- 
den muss. Ich habe Hansgouesdiensl der alten Grie- 
chen, Cassel 1851 n. 193 S. 69 aus Schriftstellern 
und Denkmälern nachgewiesen, dass aucb zweihenk- 
lige Gefässe, wie hier, znr Aufbewahrung der zum 
Gottesdienst dienenden kleinen Bilder gebraucht wur- 
den. Daher scheint die Lesart der Handschriften 
iaß-ttvat richtig, wenn auch weder Worte noch Sisn 
im Einzelnen mit Sicherheit hergestellt werden können. 
Binden und eine Libaüoo sind offenbar angegeben, 
und es scheint, als wenn die Statue darin gleichsam 
gebadet wird, wofür das sonst gebriachliche Salben 
Kit Oel spricht. Doch kann man anch an eine Uba- 
tion denken, zo der das Ambrosia genannte Gemisch 
aoch sonst gebraucht wurde. Aristopb. Equites 1095 
mit den SohoL Mit Bücksichl darauf, dass das Wort 
iTu&tifiatavp nur ans dieser oO'enbar vielfach verderb- 
ten Stelle entnommen ist, mit Bücksicht auf die Hei- 
ligkeit der gelben Farbe Phot. s. v. xqoxovv und auf 
die Gewissheit, dass die Bezeichnung des Götterbildes 
herausgefallen sein muss, sowie in Erwfigung, dass 
on av evgfis sich auf einen Gegenstand bezieben 
muss, der eine gewisse Freiheit der Wahl gestattet, 
kann man die Stelle des Antikleides dem Sinne nach 
etwa SD herstellen: . , , 

diaq Srijäiov aij/uta UptWi^u X9'i "*' ^"tSidm* aaivoV 

Slorav ifii^iia l);ovra dri^at rd ara i^irp iutVKp \riv Si tl- 
lovd oder ro iviulov Si] lol Ix rov äfimi rdv Stfiov xel ix 
rov fiirnaov [aörp] ifiouifi, ort dv rif^?, uoi elq^tlttu [(/( 
rS vojVcFxai] tud lisz^"* oftß^odiay ij S ufißfoöla vSof oxpcu- 
yni;, HiOiav, naoxafaia, anef iußakle. 

Was endlich das Gemisch der Sämereien betrifft, so 
heisst es in einer InschriH, die in Athen gefunden, 
die ein Verzeichniss von Festopfern enthält, Boeckh 
C. I. n. 523 p. 482 1. 12 o. f Mai/iaxTTjpuövog M 
reoQym ^ nt').arov xoivixeTov öiiS^Wfahtv SaStxöv- 
(faiav, vaarov zotvixiiov inntenXaaßivov, itavxuQ- 
ttt'av vrilpäXiov, wo die letzten Worte, da kein Wein 
darin, offenbar denselben Begriß' geben, den hier ä/i- 
ßooaia hat. Die vielfache Verwendung der nayxu^i«, 
die von den Lexicographen mit itavaiwQfüa gleichge- 
setzt wird, ersieht man aus Slephanns s. v- und beim 
Atheu. XIV. 6i8. Da das Wort iyxa&iSpüotxt beim 
Pollux unter den eigenthümlichen die Weihe bezeich- 
nenden ' Ausdrücken vorkommt, hier aber von einer 
besonderen Art die Rede ist, wo das kleine Bild 
wirklich in ein Geßss gesetzt wird, so mag ursprüng- 
lich eben diese Art der Weihe damit bezeichnet sein, 
obgleich Enripides Iphig. Tanr. 92? es auch allge- 
meiner braucht von der nach Griechenland zu ver- 
setzenden und dort eiozuwciheodeo Statue der Taori- 
scben Artemis. 

(Fortteiinag folgt.) 
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Der f rl^s des Partbenon. 

[FocIsetzDDg.) 

Weniger klar siDd die Angaben 6ber die Anwen- 
dong des Oels and der Salben bei Weihen, dodi 
scbeineB dieselben zu aller Zeit nicbt Dtir zur Weihe 
vonAliSren, Grenzsteinen und andern heiligen Sieinea, 
sondein aach zar Weihe von Menschen gebraocbliob 
gewesen zn sein. So heisst es Laciao. Deor. conc. i 2. 
'AHa v^v '^tf U&os xal näg ßafiog xQ^oit^tT, hs 
UV ikaiip tUQixvd^ *ai art(pm>ovs ixv *^ y^V^os 
äuSpoe «imog^o^, oloi aoiXo^ tiatv. Das Alter des 
Gebrancfas, besonders bei Gr&bern, zeigt die der ersten 
Weihe ähnliche Leicbenfeier zum Andenken an die 
bei PlatfiB Gefallenea Plat. Arisl. 21. Wie gewöhnlich 
die Anwendung des Oels im Todlendiensl and sonst 
war, sehen wir ans einem Fragraeut des Ahslophanes 
AcutaXtls 10. 6. Meineke Fragm. Com. II. 2 p. 1033 
'AiiX' el aopikli] xal /wpo* xal xaivita, was zn 
einem Greise in Beuehang an! seinen baldigen Tod 
nnd die Weihe seines Grabes gesagt wird, nnd ans 
Tbeophr. Char. 16, wo von dem AbergUnbigen ge- 
sagt wird: »ai xiöv laia^äv }J&tav zäv £v rQiödotg 
naguiv ix t^ i^^xv&ov ^aiov xaiaxstv. Da ist es 
aber nnr Zeicben der Verehrung. Aber nicht bloss bei 
der Weihe von Gr&bern ist Oel gebraucht, sondern 
auch der Heoschea, wenn Proclus die rreiticti meist 
anders gedentele Stelle Plalos richtig verstanden hat. 
Es heisst nSmlicb: de rep. 111. 398 a von einem Diob- 
ler, der Gutes wie Schlechtes gm nachahme für Pialos 
Staat nicht passe: ei ^/xiv äfpixono tie z^v miiv ai- 
xöe » xal Ttt nottiftaxa iiuäei^aa&m, itQosxvvoZ- 
ftev av ovnw oif it^ov xal ^eevftaaxov xai v^v», 
alnotftev ä ' äv, Sri oix itni toiovtos «n^p i* tjj nö- 
Xtt nap'vft», (WH &ifue iyytvtad-ai, äkoiUfiamftä* 
r< äv eis äHtiv mUv ftvpov xatä x^s xe^aX^g 
xataziavtat xtd ipi'oi aritfiavztg, wo das Scbo- 
lion nach Proclus Comm. in Plat. p. 361 bemerkt: 
fivgov xaxaxittv iv roTe äj'uaxäTotg iepoZe äyaX- 
fAttxtov ^ifiig ijv, i^ir^ Si ötitptai, xai tovxo xatä 
xna iipavtxöv vö/mv. So hat die Stelle auch Dion. Hai. 
Ep. de FIaL L VI. p. 158 Beiske verstanden (wenn 
er sie auch nnricblig auf Homer bezieht), indem er 
sie nmschreibt: artqittfäaae xal ft^^ x^iote, wSh> 
rend Arislides und Andere darin gewiss mit Unrecht 
•ine VerspollQOg geroodeii haben. Allgemein wurden 
Krtoie and Binden als Zeichen der Weihe angesehen 
nnd iD den oachgewieseneii Gebriucben bei der WeUie. 



der Friedeosgöttia und des Zeus Ktesios sind ans Bei- 
spiele vorgekommen, wogegen die meisten der gewöhn- 
lich angeführten Stellen nur nachweisen, dass sie, wie 
Libatiooen und Opfer, zur Gottesverebrung selbst ge- 
hörten, es sei denn, dass in der Erzählung Aelians V. 
H. IX. 39. sich ein Beispiel der Wdfae erhalten. Da 
wird berichtet, dass ein Jängliag sich in die Statne 
{avSglag') der Agathe Tfcbe am Prytaueion zu Athen 
verliebt habe und sich vergeblich bemulx, sie vom 
Senat zn kaufen. Dann heisst es weiter: 'Enal Si oim 
Oati&er, dvaS^ates noiXtüg ratm'ats xal art^avtöaae 
ro äj'aXfta xta &vacce xtd ma/tov cci)i^ lugtßakwif 
mXvxtiä}, tha ieevxin> ättixztan, fiigut n^sxijtiaag. 
Da auch Pansanias I. 18. 3. die Tyobe nicbt unter 
den Götterbildern nennt, die dort Verehrnng genossen, 
sie also zu den von ihm geoaonlen avSpmvxte gehö- 
ren musste, wie Aelianos sie auch vorher mit diesem 
Wort bezeichnet, so scheint erst der verliebte JUngling 
sie durch Krinze nad Binden geweiht zn haben, am 
ihr opfern zu können. Wenn wir ferner lesen, dass 
Opfertbiere mit Kr&ozea nnd Binden geschmfickt seien 
Athen, vn. 297, so ist darin ein Zeichen der Weihe 
zn erkennen, wie Priester nnd Hagistrate durch Kriinze 
nnd Binden den Charakter der Unverletzlichkeit erhielten. 
Leider beschreibt auch Plato de Legg. VI. 7. p. 759 
snd XU. 3. p. 946 die Priesterweihe nicht genauer, 
nennt 'aber in der zweiten Stelle den Lorbeerkranz als 
Zeichen der höchsten Weihe. Die Kranze und Binden 
endlich, welche die Sieger in den Wetik&mpfen als 
Preise oder verdiente Uftnner als Auszeichnung und 
Belohnung AescL c. Cles. S 45. Dem. de Gor. $114 
n. ff. erhielten, aber als Siegespreise meistens wieder 
den Göltero weihten Aesch. c. Ctes. $ 46, eudlich die 
Kränze, welche die Theilaehmer der Festpompen trugen, 
scheioea den Charakter der Weibe zu verleihen. De- 
mosib. in Mid. $ 33 n. 55. p. 525 u. 530 q. f. Plut. 
Timol. 26. Nio. 3. Vgl. Böuicher Tektonik Bd. II. Buch 4. 
VUL N. 32. S. 64. Es worde hier zu weit fflhren, 
nachweisen ztr wollen, wie sich die KrSnze von ver- 
schiedenen Blumen nnd BUltem nach den verschie- 
denen Göttern und Festen unterschieden, wir mflssen 
aber'wenigstens die Frage aufwerfen, ob in Beziehung 
aof Art und Grad der Weihe ein Unterschied zn er- 
kennen sei, zumal da Ja KrSnze vielfach zu profanen 
Zweckes verwandt worden. Athen. XV. p. 669. Es 
ist bereits nachgewiesen, dass profanen Znecken, be- 
sonders Gastm&hlern, Blumenkränze dienten, za Zwa- 
ck» det Weihe Blattkränze, obglei<A wobi viM ' 
_)i:jitized by *■ "■ 
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, da an Festen der Aphrodite and des Dio- 
nysos Bosea-, an Festen des Dionysos aoch Veiloben- 
krfinze gebräachlich waren. Fragm. Find. Oilbyr. bei 
Dionys. Hai. de comp. Verb. c. 22. Bergk PoeL Lyr. 
Gr. Fi. 52. Bdckh Piod. Fr. 13. Den Ualersctaied der 
Binden nad Kräaze als Siegespreise hat B. in ErlAams 
Zeitsofarift 1853. S. 284 trefflieb nactigeniesea. Hier 
mtlssgi irii ans begnügen za bemerken, dass blosse 
Bekräazoog gewiss nicht genügte, die dnrch iegög be- 
zeicbsele Weihe za ertheilen, and dass es einer wei- 
lenn Fwscinag bedarf, in wdohem Verhältaiss die 
BekrSnzaog zur höheren and niederen Weihe stand. 
In Beuebaag aaf Menschen ist za bemerkea, dass in 
ihrer Weibe nach dem verschiedenen Zweck, ob sie 
als Priester oder Diener des Tempels geweih^ ob sie 
neltliehe Aemter verwalten sollten oder einen Sieges- 
preis erhalten, gewiss immer Verschiedenheit obge- 
waltet habe, wenn wir dieselbe agch nachzuweisen 
nioht im Stande sind, wSre es auch nar eine Verschie- 
denheit in den eingewebten Mastern und Symbolen der 
Binde gewesen. Aach von der Weibe der Thiere za 
Opfern kennen wir nichts Genanes. Wir gehen anch 
nicht ein aaf die Weibe der Banplirze ond ganzer 
StSdte, sondern begangen ins, dem, was B. Tektonik 
Bd. H. Buch 4. IS. § 2 S. 101 zosammengestellt hat, 
hinzuzufügen, dass wir die Grundzüge solcher Weihe, 
wie sie bei Anlage der Kolonien oft vorkommen mosste, 
nach allischem Braach, wenn auch nar als Parodie, 
besitzen in der Weihe der Vogelsladt Nephelekok- 
kygia Aristoph. Aves 8t0 a. ff. mit den Soholieo. 
Von der Tempetweihe hat R Tektonik Bd. II Bach IV. 
IX «nsser $2 8. 10t ebeadas. $ 9 S. 159 a. $ 11 
S. 221 eine Vorstellung zu geben gesseht. Wenn er 
aaoh mit Recht das Jihrlieh wiederkehrende Tempel- 
fest als Wiederholnng der arsprflnglicbea Weihe an- 
sieht, so ist doch z. B. von den Panatbenüen mehr 
als zweifelhafi, ob sie das Tempelweihfest gewesen. 
Es ist andi kaom zu denken, dass eine Weihe, die 
nicht Knitweibe war, eine solche Bedeutung |ehabt 
habe. Aach kann es keine klare Anschaiang gewfib- 
ren, wenn Fest« verschiedener Staaten und Gölter und 
selbst grieohlscbe nnd r&misohe Gebräuche mit einan- 
der Terbunden werden. Freuen wir aas auch äet rei- 
chen Zusammenstellung B.'s und erkennen die Ergeb- 
nisse einer glücklichen Combinalion gern an, unseren 
Zwecken war es angemessener scharf zu dislioguiren 
nnd nar die wenigen Berichte über die wirkliebe 
Weihe von Gftllerbildern vergleichend zusammenzu- 
filellen. So dürftig die Angaben sind, so genügen sie 
doch, eine grosse Verschieden heil nachzuweisen, die 
es verbietet, die einzelnen Züge za einem Gesammt- 
bilde zn vereinigen; iadess scheinen sie genügend, 
um uns zu überzeugen, dass wir die Ranplmomente 
kennen. Ist der hellenische Brauch soust auch dunk- 
ler, als der römische, so möchten doch der Aoden- 
tnngen, die direct hericbien, genug da sein, um in der 
Weibe der Götterbilder kein wesentliches Moment zu 
vermissen. Jedenfalls möchte es bedenklich sein, Ei- 
resiooe, Oschophorien oder gar Spiele hierher zu zie- 
hen, die viel spftteren Ursprungs sind. Bei aller Aehn- 
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lichkeit müssen namentlich Relnignngs- nnd Weitie- 
gebrfini^e schärfer geschieden werden, als von B. ge- 
schehen ist. So gross die Unterschiede in der Weibe 
der Altäre, Tempel nnd Götterbilder gewesen sind, 
dieselben sind offenbar nater etiaader nar quafilaltv 
and kdniKD unter dem Begriff der Kollweifae, wie iha 
B. passend bezeichnet bat, zusammengefasst werden. 
Verwandt, wenn anch verschieden und gewiss einfa- 
cher war die Weihe der Opfer, von der wir ausser 
Binden nnd Kränzen nichts nachweisen köanen. Eia 
Gradnaterschied ist auch hier nicht nacbzuweiseB, ob- 
gleich er wohl bestanden hat, i6 nachdem sie für olym- 
pische, chthonisebe Götter, Heroen oder gar nur tir 
verstorbene Menschen bestimmt waren. Auch bei Men- 
schen muss man geneigt sein, für Priester und Diener, 
für Magistrate nnd Sieger einen Unterschied des Gra- 
des anzaoehmeo, sowohl in ihrer Beziehung zur Reli- 
gion, als anf die Dauer, da Priesterthümer Ja häufig, 
und Staatsämter in Athen wenigstens fast immer von 
kürzerer Dauer, nicht lebenslänglich waren. Alle b»- 
sprocbeoen Weihen mit Ausnahme gewisser Personen 
nnd der Gräber und was dahin gehört, was za be- 
sprechen wir dnrch die Uebereinstimmung der Ge- 
brauche veranlasst wurden, gehören in die Kategorie 
des Upöw. 

Versuchen wir nun in ähnlicher Weise dieGebränohe 
kennen zu lernen, durch welche die durch das Wort 
oaiov und dessen Ableitungen bezeichnete Weihe ertbeill 
ward. Wir haben gesehen, dass dahin zuuächst die 
Analbemata gehören. Die meisten Stellen setzen die 
Art der Weihe bei denselben als bekannt vorans and 
wir besitzen keine ausdrückliche Beschreibung, wie von 
verschiedenen Arten der Kullweihe. Bedürfte es eines 
Zeugnisses, dass aaiA hier bestimmte Regeln und Ge- 
bräuche beobachtet und eben durch xa&oaoiihi aas- 
gedrückt wurden, so genügt die Glosse xuii'atauäd^: 
roTg xttTtjxovai väftoig iiyvitsd-Tj r) öoiios äw- 
viS^. Auch lässt sich das Weseotiictie derselben er- 
kennen. Die wichtigste Stelle ist Demoslh. c. Androt 
$ 76 — 78. Androlion hatte auf die Bekräazuag des 
Raths der Fünfhundert angetragen. Enktemon und Dio- 
doros klagten ihn der Gesetzwidrigkeit an, da der Ratb 
keine Trieren habe bauen lassen, was gesetzlich die 
Bedingung der BekrSnznng war, und Androtion nn- 
ßhig sei, Gesetze vorzuschlagen, weil er der Unzacht 
früher ergehen gewesen nnd dem Staate schuldig sei. 
Ansserdem sucht Diodor, für den Demosthenes die Rede 
schrieb, ihn des Diebstahls, Ja des Tempelranbes zn 
zeihen. Er hatte nämlich das Volk veranlasst, ihn mit 
der Umarbeitung der goldenen und silbernen Tempel- 
geräthe zn beanfiragan. Dabei hatte er alle früheren 
Inschriften derer, die sie geweiht hatten, nicht emenl, 
sondern seinen Namen daraufgeselzt als dessen, der sie 
besorgt. Dabei hatte er selbst einige goldene Becher 
und Schalen geweiht. Beim Einschmelzen verloren Jene 
die frühere Weihe; nachdem sie hergestellt, mnssten 
sie nen geweiht werden. Und von der Art dieser Weibe 
hat sich wenigstens eine Spur erhallen. Wir müssen* 
za diesem Zweck genauer eingehen auf die abtreio- 
sämmenden Stellen der' Reden des OelDosUian8& gegen 
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Asdrofioa und TbBokralva. DemoflUiei»» nalersokeidel 
zweieilei Artea yoD Weibgescheokui, Kriue, die mu 
ia Kampfspielen als Siegaspreise erraageD, als Zeag- 
oisse der Tücbligtteit, und Scbaleo, Becher, Bauchaltar 
0. dgl. freie Gescheoke als Zengoisse des Reichthnms. 
Nachdem er a Aadr. § 76., c. Timocr. § 184 aosgfr- 
^rochen, dass das Volk de» Rahm höher geachtet als 
den Beichlbom, geUl ei den grossen WeihgescbeokeD 
des Volkes die kJeinei des Aadrolion entgegen in des 
VForten: äip' av tnijftaxa u-dvtai« avtä [r^ H»t^ 
ne^itaxi, tÜ /iiv Tmv i'gyfs/v rj /iviifiti, lä 34 cüv ävct- 
&i}liü%av täv ix ixetvoie aza&en<a» rö xällog, 
IlpowiMia xctvta, 6 Hag&twö», ototii, veeiaoixot, 
ovx äfufoptaxoi Svo, ovSi 'xpvaäeg Tizrap€S V ^P^?, 
äyovaee ixäatJi (oiäv, ae, oxccv aoi 3om^, ai näU» 
reäyie »araxfovaKiv. Diese Stelle hier scheint un- 
mittelhar B.s Ansicht, dass der Parthenon als ein Ana- 
thema anzusehes, zu best&tigen. Ganz entscheidend ist 
das Zengniss freilieb nicht, da wir einen Redner vor 
ujis haben, allein es ist doch immer bemerkenswerth, 
dass er scheinbar profane Gebäude neben dem Parthe- 
noB nennt, „scheinbar pioraDe" sage ich, weil alle 
öffentlichen Gebäade eine religiöse Weihe hatten. Da 
er HUI keinen wirklicbeu d. h. keinen Knlttempel nennt, 
deren doch gan2 aDsehnliche seit den Perserkriegeo 
bergestellt waren, so scheint der Parthenon keine höbere 
Weibe gehabt zu haben als Propyläen, Stoa's und Scbife- 
hänser. Und dies bestätigen Peiikles' eigne Worte, auf 
die Bt. B. mit Recht Gewicht legi Als der altere Thuky- 
dides ihm Verschleuderung der öffentlichen Gelder vorge- 
warfeOj so drohte er, die Weihgesctienke, woronter eben 
Parthenon und Propyläen milverstanden sein müssen, mit 
seioem Namen zu bezeichnen: xai xäv äva&^/täTiav 
iSiav ifiavtov aoajao/iat xijv incy^atp^. Plut. Pericl. 
14. Nachdem Demosthenes noch eiamal die Tagend 
der Vorfahren, die jene Gebäude geweiht haben, der 
Lasterhaftigkeit des Androtion gegenflbergeslellt, schliesst 
er mit einem Tadel der Zeitgenosseu, die so tief ge- 
sunken, dass sie einen so lasterhaften Menschen, den 
die Vorfahren als ehrlos von Staat und Heiligthümern 
fern gehatten haben wurden, zum Hersteller der Weih- 
geschenke (contra Timocr. $ 186., c. AodroL § 721 
gewählt haben, mit den Worten: v/tsZg 3' eig rovr' ^ m 
mtSgeg 'A^^aioi, noo^x^V^' eiifd-eiae xal paSv- 
fuug, öittT ' o^di xoiavxa i'xovttg itapaStfyftara tavra 
fu/i€iaO-€, äiX' 'AvÖgariaiv v/üv aofattioyv intaxwa- 
flnjs, 'AvS()OTi(M, & y^ xal &toi- xal row ' düißijita 
ÜMtTOw tivog ijy&a&e; iya> fUv yäp olftat Setv tbv 
tig itgü eigiövTa xai Xfp*tßf>v xai xavä* 
äyiöfitvav xal irjg ngög Tovg &eovg iittfteXeiaq npo- 
(iTaTtjv ioö/ievov ovx'i itQOfiffijfiivov ^/ieQÖiv äpt&fM¥ 
äyvewtv, üXy.ä röv ßiov oImv Tjyvsvxivat rotoiironi 
im,xii5tvfiäxaiv aia Toir<i) ßsßi'arat. Hier ist in den 
Worten xal x'^'ßf^ tat xavam a\(jo/uvov offenbar' 
nicht von der gewöhnliclien Reinigung durch Weih- 
wasser die Rede, der sich Jeder unterwerfen musste, 
der den Tempel betreten oder eine heilige Haudlung 
vollziehen wollte, oder von der Vorbereitung anf Opfer, 
wie Hr. ß. Tektonik 111, n. 3. p. 56 von einer entspre- 
chenden Siulle derselben Rede diese Worte nimmt, son- 
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dein TOD der Weihe, di» AadrotioB ils Htrstell« dar 
Weibgescheoke denselben ertlieilen soll Kr miiss die 
Weihformel sosgespracben haben, nachdem er in den 
Tempel getreten, und indem er Weihwasser and den 
Korb mit der heiligen Gerste berntirtB. Aus der Er- 
wähnung des Weihwassers dürfen wir entnehmen, dast 
hier derselbe Gebrauch stattgefunden, wie bei der bi>- 
beren Weihe, dass die Anwesenden tnH dem ins Weih- 
wasser gethanen Korn, das im Korbe hcrbetgebradil 
war, besprengt wurden, wie dies anoh von B. erkannt 
ist, Tektonik IL 4. p. 225 n. 423. Von keinem Opfer, 
nicht einmal von einem Fmchtopfer, geschweige deao 
von einem Thieropfer, ist hier eine Spur. Dagegen 
mag eine Libaticm gebräuchlich gewesen sein» wie aus 
der Glosse bei Suid, s. v. d(pociovtud-a zu scbHessen, 
wo es heisst: oata Se Xiyaxai uk^xa SeSevfiiva iXai^ 
xai otvtp xal xvQta xai Sixata, wo das Gel doch wohl 
Dicht zum Weihwasser gegossen sein kann, sondern 
auf eine Libation oder «of eine Weihe scbliessen lässt, 
ähnlich der des Zeus Ktesios, wo jedoch der Weia 
fehlt. Ueher die dabei gebräuchlichen Gefässe vergl. 
Athen. XI. p. 422. Ferner haben Binden und Krftnse 
auch hier nicht gefehlt. Kunstwerke der verschieden- 
sten Art liefern Beweise in Menge. Sonst genügt Pin- 
tarchs Zengniss, der Tim. 8 berichtet, dass als Tino- 
leon in das Orakel zu Delphi ging, von den dort auf- 
gehängten Weihgeschenken eine Binde, auf der Kränze 
nnd Niken gestickt waren, so herabfiel, dass sie siob 
ihm am den Kopf legte. 

Wo eine Uebergabe von Weibgesobenken znr An- 
schauung gebracht wird, finden wir die Gebräuche der- 
selben nicht erwähnt, well sie sich von selbst ver- 
standen, s. B. Aristoph. Pint v. 844, 849, vgl. 937 
n. 942 nnd in den zahlreichen Epigrammen, die als 
Inschriften derselben gedacht werden sollen. Anlhol. 
Falat. Buch 6. Genaneres über Art und Welse, sowie 
über die dabei gesprochenen Formeln wissen wir nicht 
Gewiss war alles hier viel einfacher nnd wahrschein- 
lich genügte ausser den genannten Gebräuchen des 
Weihwassers und der Binden oder Kränze das blosse 
Hinsetzen anf den heiligen Tisch oder Befesligea sei 
es an Wänden oder Pfeilern des Tempels oder an 
heiligen Bäumen (ArlsL Flut. 942 nebst Schol.) mit 
einfachem Ausspruch der AbsichL Dass die Formel 
dabei die Haaptsache war, ersteht man unter anderm 
BBS Straho VI 9. p. 275 C. Vergl. Paas. VDl. 54. 2., 
wo erzählt wird, es habe der Glaube geherrscht, dass ein 
Flnss, der sich bei dem Arkadischen Ort Asea oder 
Asäa nnler die Erde verlor, sowohl im Alpbeos als 
Im Eurotas znm Vorschein komme, nnd hineingewor- 
fene Kränze, je nachdem sie dem einen oder dem an- 
dern durch die Formel geweiht seien, tn diesem wie- 
der zum Vorscheine kommen: S>ate «ai nnuirrcütfi^c 
fi/u&aSig xt öxt zäv iiuqiijfua&ivrtov axttpätmp exa~ 
xä^ xai yttp&fVTon eig tö xotmv ^evfux dvatpaäia- 
xai xatd iiit<frifutiftbv ixaxtgog iv tu oixtü^ aora/i^. 

Wichtig aber für die Unterscheidung der beiden 
Hauptarten der Weihe ist eine Notiz i)ber die For- 
mel mit der ein is^öv in ein oaun verwandeil 
werden konnte. Karion erzählt im Plntos deS'-Aristo- i 
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phaaes t. 660, wie es im Tempel des Asklepios bei 
Beiloog des PJalos zugegangea sei. Da beissl es: 

iati Si ßou^ nörtava «ai a^o-9-v(tara 
tarexXivafisv rov nkovrav. 

Anf den ersleo Anblick sCheinl es, als sei, wie aucb 
einige Schoiiaslea erklären, bier xa&oatoiv gleictibe- 
deotend mil iia-9-ugovv, da es Ja vom Opfer, also 
recbt eigenllich von einem Gegeoslasde des Kullus 
gebraucbt wird. Der Scholiast aber, der mebr weiss, 
als aus dem Text selbst heranszulesen ist, bemerkt: 
Act T^ ßfo/i^: ävTi Toir ÖGico&ti'a^e tVS -d^ciag 
wci räv änap/fiänav ini Ttöv ßafuöp ze&ivTmv än- 
xmnat zoi ßa/tov ^ xov xavoi xcd inap&fyj'ovTai 
öota, xcü xözs ^^eaxt xotg änö t^s ^vaiae äSeäq 
X^eß-ttt; walirscheinlich derselbe kundige Scholiast 
bemerkt zu xcc&aoiä&jj: Ssbv eiitelv xai nilavos, o 
Si äavpdizbyg nihxvos etnev. ioriov äi Öu tov ^« 
nÜMVov iv T(p nv^i i'Q^iitTOV, vä Öe itönava xai 
xovg nhtxovvzas xai läiXa iv (iiget xov ßtaftov 
iri&eaav. Die Richtigkeit dieser Eiklärung beslJtligen 
die folgenden Verse v, 676 n. f., wo der Priester, 
nachdem das Opfer vollbracbt, vom heiligen Tiscb die 
Feigen ood Kachen {jf&olg) und vom Altar die, also 
Bicbt mitTerbrauoten, Kuchen (nontnu} oimoit und 
in einen Sack sieclii. Hier haben wir also die Art, 
wie ein Gegeasland, der als iegöv schon einen höhe- 
ren Grad von Heiligkeil hatte, durch Verwandlung in 
ein 'Saiav menschlichem Gebrauch wiedergegeben ward. 
Es geschah durcb blosses Berühren, indem man dabei 
die bezeichnende Formel sprach. Darüber besiUen wir 
noch ein anderes Bruchstück des heiligen Hechts, f]e~ 
sychius s. V. 6acov0'^acu önoxa^Stov^yr/vaL xai r6 
^uX^Eiv iv raig •t^vaiaig, oxav mtägxmvtat x^v 
&»A9 avxmv, nnd Photius s. v. öata xaTg ffvaüus 
iiuXiysai ünijQxtafihiaie oiov itpeixat xai ooiöv iart 
ywta&at ^St] ÜTWTe&v/iivfav. Dass das Wort gerade 
Tom Opferheerde fflr heilige Mahlzeiten gebraucht 
ward, zeigt Dion. Bai. H. R. II. 22 vom Heiligtham 
der römischen Curien: iazucxÖQtov yap ijv xate~ 
axevaaftivov ixäaz^ (p^ärgif xai iv ciJtq) xa&aaiiaxo 
to<mtff iv xote Ei-k^txoig npmaveioiS iaxia xotv^ 
xmv tppaxQiüv, wenn nicht das Wort hier aligemein 
(Or xa&uQow. Später ward der Unterschied zwischen 
*a&oaaÄ!V und xa^UQbVv vermischt, wie Choero- 
boskos bei Siepfi. s. v. berichtet: x6 xa&oawfuvov 
nakat (xiv xov oaiov iS'^Xov, vvv de xö» äifie^täfie- 
vov, wie besonders bei spfiteren Griechen, judischeu 
and cbristlicbeu Sehriftsteilern der Fall ist. Fragen 
wir nun, was hatte die Art der Weihe für eine Folge 
far die so geweihten GegenstSnde? In Hm. B.s Schrif- 
lea erbalten wir verschiedene Antworten. „Analhema, 
sagt B. Tektonik II. p. 25 ist ein Jeder Gegenstand, 
der einem hierarchischen Zweck gewidmet, durch Con- 
secr&lioD ausschliesslich zum Eigenthum eines Gottes 
gemacht, also der profanen Benntznng entzogen isL" 
Diese Bestimmung erleidet eine wesentliche Beschrän- 
kang nach seinen spiteren Untersacbongen über den 
ParthniOD in Erbkams Zeilschrift 1852. S. 502, wo 
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es TOD der ohryselepbanUoisebeD Statue der Athene 
heisst: „so stand das Bild in demselben Verhältnisse, 
wie Jedes andere ungemQnzte, als TempelgerBlhe oder 
Schanstfick vom Staate oder Privatpersonen der Atbena 
zum Besitz gegebene edle Metall. Perikles konnte 
daher, dieses Verhältniss ins Auge fassend, es mü 
vollem Bechle wagen, die Athenfiet zur Rüstung für 
den pelopoooesichen Krieg zd bewegen, indem er 
anter den hiefür angreifbaren Staatsmitteln die kost- 
baren Gerfilhe des Parthenon nebst der 40 Talente 
nagemiscbten Goldes enthaltenden AasstaUong des 
Bildes, versteht sieb anter Gewftbr der einstigen Rück- 
erstattung als aoszurnttozendes Metall in Rechnnng 
brachte." Dagegen lesen wir wieder, Baumkultus der 
Hellenen VI. (0. 57 von den Anathemen ganz allge- 
mein ohne Beschränkung: „Solche Gegenstände zu 
werth hallend, um sie etwa in andere Bände fallen 
und profaniren za lassen, enUieht man dieser Mög- 
lichkeit und heiligt nicht blos die kostbaren Zeug- 
nisse des Angedenkens dadarch, dass man sie der 
Gottheit, deren gütigen Fügung man den IbenreD Be- 
sitz verdankte, in das Heiligtham weiht, sondern macht 
sie hiermit nach dem keüigen Gesetse der allen Reli- 
gion für immer unantastbar; denn was einmal dgrch 
die beiltge Weibe Besilzthnm der Gottbeil geworden 
war, konnte niemals wieder in Profanbesitz geratben, 
ohne nicht von der Gottesstrafe heimgesucht zu wer- 
den." Bewiesen soll es sein daroh eine Stelle des 
Philoslr. V. ApoIIoniilV, 20, wo er, gewiss nach dem 
bestehenden Gebrauch, gebietet, „aas einem Becher, 
ans dem libirt worden, nicht wieder zn trinken, son- 
dern ihn den Göttern zu wahrea, ohne ihn wieder zu 
gebrauchen und ohne wieder ans ihm zu trinken." 
(Schlots folgu) 



llBcellen. 



fiüdiagen. Dem Jatiresberlclil des tiiesigen Grma. rOr 
das Schuljahr 1S55 auf t8&6 gehl voraas: Ei» Beitrag zw 
Theologie des Aeachylos, ron Dr. G. Haupt, 54 S. 8., worin 
eine geuaere ErÖrteriiBg der Hybfis bei Aescti., i. h. der Sünde, 
ihres Wesens a. ihrer Strare, nebst den damit zusammenbän- 
geoden Vorstellungen in eingehender Zusammenslellung u. Be- 
handlung der einschlagenden Stellen gegeben wird; doch ist die 
ÜDtersuchuDg nicht vollständig zu Ende geführt. 

Berlin. Der bisherige Direclor des Joachimsth. Gromas. 
Meüieke hat Itei Gelegenheit seines Rücktrim in den RnfaesUnd 
das Pi&dical eines Geheimen Regie rnngsiaths erbalten. 

Pnibas. DerAdjnocl am hies. Pädagoginm Dr. H.A.Kodi 
\ft zum ordenti. Lehrer an der RiUerakademie ia Brandenburg 
ernannt. 

Jena. Der bisherige Prof. an der IniTersität zn Prag, 
A. Schleicher, ist zum ordenti. Honorarproressor für verglei- 
cbende Sprachkunde an der hiesigen Univ. ernanoL 

Breslan. .4in 11. Juni starb der ausserordenll. Piotessor 
der classischen Philologie an der hies. l^nivers., F. W. Wagner, 
Im H. Lebensjahre. 
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Dnt Fries de« Parthenon. 

(SchlQIS.) 

Wie tiefe die» eDlgegecgesetiten B«stiinmiiogeD za- 
sanneDreimeD lassen, darüber bebe ich vergeblicli bei 
Hm. B. Belehrang gesucht. Er sctieinl mir in fiehaup- 
Mog der Heiligoog za weil gegangeo, wenigstens die- 
sen stdiebbaren Widetspracli nicht als solchen aner- 
kannt BBd geldsl >n haben, obgleich es anob ihm be- 
kannt genug ist and er es selüt durch die Anfhebung 
der Weihe genägend anerkannt hat, dass zwar kein 
Becher, der geweiht war, so ohne Weiteres profanem 
Gebranch «iedergegebea und zum Trinken benutzt 
werden dorfte, derselbe konnte aber eingeschmolien 
«od, war er von Gold, ed Geld smgeprSgt werden. 
Dies Umschmelzen selbst wird als eine Auibebnng der 
Weihe bezeichnet, wie Pollux L 12 nnter den Verben, 
velcke ta ivanki. der Weihe bezeichnen, anch avy- 
Ziat TÖc xöafiav toü iwiü ausdrücklich nennt. Dabei 
fehlten gewiss so wenig bestimmte Gebriucbe und For- 
meln, als bei Verwandlung des U^ in ein oamv, dezo 
bedurfte es eines formellen Bescblnsses des Senats und 
fottu. Wie aber der geringere Grad der Weihe ((Struw^ 
leichler aafgebobwi werden konnte als der iiöhere (Ja- 
fiör'), so ^agl es .sich, ob nicht innerhalb des Saiop 
Art- und Gradanlerscbiede stallgefonden haben, wie 
wir es bei itgöv für wahrscheinlich hielten, so dass die 
Weihe in einem Fall leicht, in einem andern Fall schwer 
wiederaufgehoben werden konnte. So fragt es sich 
gltäoh in Benehang anf^die Stelle des Demosth. o. Tim. 
S 183, wo es heisst: oÜTto S' mi itövov tig jtf^/un' 
dnäJf^, äUa xai axadq iartv, tSai' ovx olSn 
iKiiwo, ort axitpatiu fiiv tiatP dpar^g tnj/uTot, tptü- 
Xia Si aal ixaäftma xai tä Totovnx j^ua-ürov, xtd 
aritpane füv anas, xäv fuxttde ^, z^ tari» cptXo- 
tiplc^ txat T^ ptyäXrjt, hauöfuna 3' j &viimi^gta 
n TU TOtaiza ttttj/una, iäw fuv vxMgßäils z^ iiX^u, 
lÜMJzov Ttim Soiav wgoinglipazo xciii xaxt^fJvot, 
ien 6 ' iTÜ a/uufois atfivvttjrai xi£, roffotn ' änixa* 
tov xif^£ xtvog dta rwta xvx^, (mit ' mut^tiäos 
jifosiSoi** 'i^oi. Hier ist zwar kein religiöser Unler- 
sohied geltend gemacht, Ao&i ist es anlfallend, dass rar 
Kampfprtise and Ehrenkrbize die Weihe gebotm war 
ond iwar mit den Worten, die sonst die höhere Weihe 
aisdrflcken. Aeeid). c Ctes. % 46. xö* x«vaow 6zi- 
tftamf, hs av 4v r^ ^nh^ xf i» äaxu ttwa^^^i, 
i'e** '^"f* ^W '■^■d'vws 6 9Öpos xtUvu dtfaüötu- 
wv TOV mmfumnviuwot. und dies neanl n nfther im&- 



äpeMStr nnd xa&it^ow. Ebenso werden andere gaseto- 
hch bestimmte Weihgeschenke Upd genannt, z. B. Ton 
den Arrhepboren heisst es Bekker Anecd. 446: Uv»^^ 
Si ia&^xtc icpopow, ti Sä x^of lUgU&nxo, iapd 
xavxa iyivom), und oadi Meianlhios nepi nvaxij^üm 
in Schol. ad Aristoph. Flut. 845: näxQtöp iaxt xaie 
■d-taie dvisQovv xal Tag axoläg xovg /mnaf, iw alg 
xvxouv /tvtid-EVTtg. Doch wage ich mit Sicherheit da- 
raus nichts zu schliessen, da die Griechen nicht so 
prftcis in ihrem Sprachgebranch sind. Denn so finden 
wir von der Verwendung seines Vermögens za Weib- 
gescbeaken auch den Anisdrnck xa&apovv gebraneht, 
wie das Schol. zn ArisL Piot. 648 öptt&i^ap erkllrt: 
äipiiptöa(av, dvd&^fta ibaätawv. Doch ist dies nar eine 
vielleicht spfite Inlerlinearglosse, aber Krteos bette das 
Vermögen seines Bruders Pantaleon in Weibgescbea- 
ken verwandt und darauf kommt Herod. L 92 mit den 
Worten rrft oiia/a» «n/rov — xcn/gcoaae, vgl. I. 164; 
ibniich heisst es von einem Geldbde Dem. c. Tlmoth. 
$ G6 p. 1 20 xa&ttQwaavta tv' oiäaü» nji» ievxov 
und von einer gesetzlichen Bestimmang Aesch. c. Cles. 
S 21 p. 56 itaXai vatv&wo* ovx i^ xrjv t/iaiem iut&- 
la^ovöt o^äSi dnä&tjfut dva&tivm. Diese Terhillnisse 
bedürfen in Beziehnng auf Rechts- nnd ^rachgebrancb 
norh einer weiteren Untersuchung, ebenso wie weit 
Ugög, dem lateinischen sacer entsprechend, für xaxä- 
paiog gebraucht wird, was der Fall, wenn das Gebiet 
von Kirrba Aesch. c. Ctes. $ 109 p. 69 itpd yn heisst, 
wie Demostb. de Cor. | 149 p. 277 von demselben 
sagt o&B» (J Kt^^ia x<i^ xa&u^&i}. 

Ebenso dehnt sich die Begrifa^hire des Wortes 
SauK, das sonst dem Lateinischen sancins eDtsprichl, 
nach einer Seite hin ans, die wir hier nicht genauer 
onlersochen können, aber dodi nicht unerwähnt lassen 
dürfen, damit es nicht scheint, als bitten wir sie über- 
sehen. Es bezcichoel nSmIich im engern Sinn Saia 
such das ganze Gebiet der chthonischen Götter, des 
Todteocultns nnd der Leiohenheslatlung. So heisst es 
bei Plato de Legg. VI. $ 20 p. 778, nachdem von den 
Tempeln dar Olympistdien Göttw, die anf Anhöben im 
Umkreise^ der Stadt angelegt werden sollen, die Rede 
gewesen ist: ngig Si avrotg {jcpT/ xaxaaitewSuii] 
oix^öus n (jf jtrörTQw xtü Sutaaxtjp/ciw, ir ojg väg 
Sixttg äs isptoxätoie ovat Jt^worrau' xi xai Siiaovat, 
XU /tiv üe öaiian lUph TO Si roiovrav ^mÖm 
iSpi/uxra, xai i* tomots Smaax^ffUt, ip olg tä V4 
xä¥ 9Mwan> M^inownu Sitttu ■yfytotn' äp xtü, iau 
&aväx(aw äfux äSix^/ittxee. Hier werdni xirelerM G^q | p 
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riehl« bezticbaet, solche, die Aber Frevel und Verbre- 
chen recbteo, die gesOhnt vrerden köDoeo, wo die Strafe 
sieb eben ent die beleidigteo Gölter der Unterwelt be- 
ziehen mass, nnd solcbe, die zugteicb Heiligtbümer 
dieser GQtter sind, aaf welche sich die Sühne beziefal, 
die aber den Tod Terhfttigen müssen, wo unlet toiov' 
'xmv nach dem Vorbergefaenden öatotv veistaodeo werden 
miis3 mit Beuebuag, wie es scbeinl, auf den Areopag, 
an dem das Heibgtham der Kiionyeo lag. Bestimnier 
wird der Todlenknlt bezeichnel Suid. s. v. oaiio&^vcu 
^pipu$ Uyovaiv iid ^tevärip twös" oia* fi^ itptig, 
dilM öö/as vo/ua&^vat, und Snid. s. t. öoüe v ^ 
9aväTip tip^ IB^&aynscw Si ceitovg ft^ ärtti^tTttneg 
vtx^oTg heiter smi m&ig- koI tot vetepov S&atpar 
ictil aävttt iithiffaxTo tsw x^ ööi^. Ueber die Eigert- 
thfimlicbkeit des Todtenkalis begnüges wir aas, auf 
Hermanns gottesdienstlicbe AJleilhümer $16. 17. u. 
28. 29. nnd PriTBtalterth. S 39. 40. zu verweisen mit 
tit BemerkODg, dass dieser Gegenstand auch da nicht 
genflgend behandelt ist; man vergleiche nur die Lexi-> 
cographeB s. v. TvrXa and Hvzoftec, sowie wegen der 
dabei gebriinchnchen Formel ßäXX' oder mwy' oder 
M^^ ' tig naxapiav (die sogar eine weitere Anwendang 
gebabt 70 haben scheint, da es heisst, sie sei iitl KÜars 
d^ffuötniüs gebraacht), Plaio Hipp. maj. p. 293 ond 
Aristoph. Eqaii 414S nebst Scbolien. Wie in Ltba- 
lionen nnd Thieropfero der TodtenkuH im Verglmt^ mit 
dem Knlt der Olympischen fiölter bestimmte Unter- 
Bcbiede zeigt, so anch im Gebrauch der Krftnze nnd 
Binden. Die Leichen. seihst werden wie die Grabslelen 
mit Bhimen, letztere aber gewöhnlich mit Eppich nnd 
irie die Tedtenopfer mit Binden bekrtnzt und gesohmückt. 
Xenopb. Anab. Tl. 2 (4) 9. FlnL Tim. 26. Loman. de 
Inctn Samb. I. p. 788 n. T95. Chalon B. p. 182, vgl. 
Stackelberg Gr&ber der Hellenen Taf. 45 o. 46. Dage- 
gen werden wir onlen sehen, dass die Theilnehmer der 
leichenpompe keine Krinze trugen. Doch darf niobt 
nnerwäbnt bleiben, dass die den cbthonischen Gdltern 
dargebrachten Opfer aabh ieffä hcissen, Schol. in Sopb. 
Oed. Col. 489, und das Wort auch sonst hier in dieses 
€ebiet flberzugreKen sdheinl. Ist es ans demnach noch 
nicht getnngen, die Begriffsspfa&ren der Wörter /s^wv 
nnd Sfffov nach ihrem ganzen Umfang nnd ihrem Ver- 
hUtniss zu einander scharf irod genau zn bestimmen, 
so scheint doch nachgewiesen und festgestellt, dass sie 
mit einander das GeÜet des heiligen Rechtes aasfüllen 
und insofern einander ausschliessen, dass Alles, was 
die Knitweihe hatte, in die BegrÜfssphäre des Upöv, 
was nur die Weihe ate -dvady/fta hatte, in die des ottiov 
miL Werden diese beiden Hauptbegriffe sncb dann 
erst TÖllig klar werden, wenn die ihr 'Gebiet ansfal- 
lenden speoiellen SegriBb äyväg, ayiog, xa&cepög, rre- 
/tvög, eiatßrjg mit ihren Gegensfilzeti, woronler na- 
mentlich ivayrjs wichtig, und mit den venvandten Ver- 
ben, wozD noch andere wie xtXeTv, ysptit^ecv kommen, 
sowie sfimmtliche von Potlu:( 1, 1 — 39 lusammenge- 
Slelltea Wörter nnd Redeosarten bestimmt sind, so 
lioffen wir doch in BegrOndong der Hairpibegriffe in 
Ihren Raupfsphären «ine Gmndlage gewonnen nnd den 
'Weg gezeigt zu haben, «uf dem vir, wenn auch ans 
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Mangel an genügenden Quellen das Ziel, das heilige 
Recht der Griechen berzuslelleo, nicht völlig erreichen, 
demselben doch nahe kommen können. För nnsera 
Zweck genügt es, den beiden Grundbegriffen Uqöv nnd 
octov eotsprecbeod, zwei Haupiarlen der Weibe, wie 
sie von B. im Unterschied der Kalt- and Agoaal- «der 
Festlempel, die als Analhemala anzosehen, nachge- 
wiesen war, im Sprachgebranch nnd in den bestim- 
menden Formen begrüodel za haben. 

(Fortseiznng folgt im nictisten Hed) 



Die neneiten Ergebnisse der ver- 

gl^claeniien SpraclifvrschBns In 

BeBletaung anf das CJrleeklscfeie. 

Die verehrte Redaction der Zeitst^fl tftr die ola»- 
smbB AlterthnmswisseDsohaft gieng ns siAon vor 
IftDgerer Zeit nm die Anzeige nnd Beortiieilnng der 
iweilen Aufiage von Curtius griechisoher GraoMBltk 
an. Die Beurlheilnog eines solchen Baches konnte riM 
ODe^oehe sein, d. h. sie konnle entweder mehr auf die 
fipraohwissenschaftlichenPrincipien, welche in demselben 
herrschen, eingehen, oder mehr auf dessen Anwendbar- 
keit in den Schalen; siekonntedemna^ fragen, welche 
Stellung das Werl( itinerhalb der wissenseheniioben He- 
4hoden der Sprachforsoheng ond htsbesoadere n der 
hisloriaohen oder vergleichenden einnehme, o4er sie 
koDote nnlersDdien, ob es wesentlich, ob es minde- 
stens thanlich stA die Ergebnisse der ktstern in 
SobalgrammalikeD nnd Sehtrien «afzoBehmeo. Unsere 
Meinong darfiber, ob &t sichern Resultate der mra- 
paraliven Sprachforschang in die Schule gehören, ist 
abgeschlossen nttA fest: wir meinen bvhanpten zu 
dQrfen, dass ifioht im eine voHe Berechftgang, son- 
dern eine Verpfltchning da sei den Sohaleii das neae' 
Licht, wie wir es im Ernste nennen, aiobt zn enlzie- 
fe«n, Der reifere Schüler kann erst so eiaen nnver- 
-worrenen and fiefern BUvA in den wondertiarea For- 
menrfAohlhum des Griechischen, das wir hier efleia 
berfick«chlrgen, ihns, erst so ein eigentliches nnd blei- 
bendes Interesse daran gewinnen, wenn ihm die HHlel, 
mH denen die herrsche fipr&ohe ihre tiohni Zirmke 
erreich, mindEäteas ttaeüweise — dieses aber exten^, 
nicht ioteosiv veralairden — ktar sind, wenn er weirig- 
«lens dnrch einzelne gründliche Aatklirnngen eine Ab- 
mmg erhilt von der lantlichen Feinheit und ven der 
KoffliBhen Verwmdwng ererbter vnä nrsprtngrn)h kei- 
neswegs so bestimmter F-ormen. Niemand wird ms 
mit dem aller rechten Grammatik fwedTK^en Satze 
entg^entreten, die Sachm seien beim Stodiom der 
nllea wnd neoen Sprachen das Wichtige nnd es Erstre- 
Irende, nictit aber eine tiefere Grfaenülniss -der flpreOb- 
lichen Formen, unter weldien jene dargestellt werAes; 
Vflr sind dsrtiber hinaus, in der 'Spratfa« Hos '(ab ür- 
ganon Aer mielogie zu «ehen-; der saehkuni^ -9. 
Shi^er terfbfgte 'gerade in seinen reifern Menne^Hrea 
mit xasdbends '9(e'rgeBdero faleresse ^ie .npwjk'^- 
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GduBgta «iif dno fiprwbliehea Gebiet«. K«m wif4 
BUS HCb jflnaaod mit der HeimiBg «■tgvgenlfetso, 
imeriialb der GrammsUk stehe die SyMax aa Würde 
Bod Bedettung der Feraenlebre nad gu der LaaUebie 
weit voran, usd dcf reifer« Sebüler flsde in dieser 
«Dgjeich mebr Ani>t«aog and Nutze« : wird denn oicU 
«DOh die lieler» KrkcaotDiBB der SyaUlj dessen, w«8 
die -Helknen Besaaderes m ibr seecAaSaa, gebobes 
ind rerfeieert dnrph eiae «tndnogeMteJKailde der £tj- 
Bisio^e? Wir inakaeD bler awt an die ecbwelleodea 
Formet des Prisena oder überbenpl der tenpp. im- 
perbela gegeiwber dea enirachea des Aoristes, an die 
Modasbeieioliiiang, welobe im ärtecbwcbeB so irefdicdi 
ausgebeutet ist, endlich an die li'«rinen der Decliuaiiofl, 
die üBB aocb for die sraiaktisehe Betiaadloag der Casus 
den rechlea Ansgaigapnokt an dia Hoad geben. Docb 
vielleicht ISsst man nns gelten, es sei nicht zu miss- 
billi^n, wena die reirern Schüler, wenn mindestens 
Philolflgie-SindiereBde an Uaireieälfileo mit don neiea 
WabiMlen oaigermaaeseD bekaaol gemaoU wnrdea, 
was leider gar nicfat überall, Ja vielau^ verbäKuise- 
missig recfat selten gesohiebt; den Aofftnger aber dürfe 
Biohls davon geboten werden, soadern bier, wo es sich 
mehr um GedächlDiswbuDg haadle, soHe maa hilbsch 
beim Hergebrachiten bieibeu. Den Aflfaager wird, wir 
meinen, ein solches Bachj wie die griechische Gram- 
matik von CurHus, schon an and fiir sich, weil die 
wahre d. h. die (j^ Realpriacipien entsprechende An- 
ordnung im Ganzen and im Einzelnen sucb die klarere 
atSA einfachere Ist,- wean die Köpfe nicht schon durcb 
eioen verliebtlefi Uitferrkbl im LeteiDiscfteB uod Deut- 
sehen verwirr-l «erden «od, bedeutende Bilfe and £r- 
hnobternng gfiwfibrea; unter der Hand woes Lehrers 
aun gar, der sieb mii dieser Seile der Sprachforschnog 
bekaoot ««aiaGiit, kano ea aecti beim Anfänger seine 
«rahftliSlHv «ad aaregende Wirkoag nicht verfehlea. 
Wir haken seioer ZctI in der pädagogischen BeYfie 
ansere Erfaltrangen im Isteiniscben Elemenlarnnlerricht 
ausfvyhrlifih dargelegt, welche darauf tainauskommeo, 
dass scbon bei diesen die siobero Resultate der ver- 
gletriienden SproehforsehnDg zn grosser nicM nur in- 
nerer, auch üDSserer Kördernog angewendet werden 
köaneo, wenn aar der Lehrer «ioe ^diegene Keoat- 
uiss derselben besitzt and es ihm läeht an den bier 
iKSonders nothwendigen Sohaltakle fehlt. Un so mehr 
gilt das aber vom Unterricht im Griechischen, welcher 
dach ia der Begel, im öffenllichea Uaterricbte imoier, 
nacA -iem lateiaischen kommt and so fast schon uo- 
willküriich — wir können vm das weoigsteos kwm 
anders denken — vergleiclieod werden mass. Ist die 
Vergleiciinog gesettkis, daou kann sie die AoschaDsng 
der beiden allen Sprachen aar voa vorneherein ver- 
derljen; ist sie rtClitig ond ist sie geregeft dnrdi die 
Gesetze der allgemeinen vergleichendeD Sprachforschung, 
50 iftt es sicher, sie reizt jeden ßbigea Schüler zum 
Nacfcdeak«n, aod er eignet siok des mdco Staff «ai 
elD 'Bedeotendes schTieller ond FOr längere Zerten an. 
Wir können niis demnach nur darüber freuen, dass 
Carlias bei der Bearbeitung seiner Schulgrammalik 
von Ähnlichen Priacipien ausgieng, und sollen wir in 
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dtewr BeäDfanog ^en Wmucti isssem, a» gM er 
Mgar dahin, dass der verehrte Heu Vecfossn diese 
iPriacipiea bei mst neuen Aaflage nnd DuaentUoh im 
der Toa ihm angekündigten griechistAen Sijnologie 
nach destUcker nad noä UnAgar hervertrelea laue. 
Aber die Bewtbeilung kOnnle mn auch anf die 
cpeeieSe SuDiug gekn, die Cvrtäu in diesem Bad» 
innerhalb der wissenschaftlichen Methoden der Spra- 
ritonbehandlimg md besonders zur wissensdufUichen 
Spitu^nrergleiciHig ctenimmt, es könnte eäat Gram- 
Kaük, steht äe auf der bisonlün erreichte! Höhe 
der Wisseoseton und birgt sie alle ihre eebten Re- 
saltale, soweit sie das Grieohisobe angehn, in sich, 
eine Ansdiaiaag davon tneten, wel^e Stofe die 
«OH^orativB ^ntichforschong in der EinzelspraoJut er- 
itdcht hat Doch einmal finden atit hier nothwenÄg 
nur Beeullate, und diese kdaaen, wenn nieht auf den 
W^ ihrer Findnng hingewiesen wird, als mehr oder 
wenigw wiUkübrIich ersaheinen ; Anderseits treffen w^ 
hier Bir diejesigeD Besiltate, die Cartius nainte ia 
die Schule Möhren xa dürfen, lud das aind aicte 
■Ue, and nicht nacdi alles Seiten «anwendete. Wot' 
len wir demiucb «ioe etwas vollsUndigere (Jebersicbl 
über die neuesten Ergelmiase der Sprachvmüglmchnng 
für das Griechische geben, so riditet sich unser BUck 
ZNBtehst aaf die BerUnir Zeiischrin für vefgleichende 
SpraehCorscbaBg, deren Anfang mit Rücksicht auf die 
beidm alten dass. Sprachen wir früher schon in die- 
sen BUttem angezeigt nnd benrlheilt haben. Wir wnr- 
den also da, wo wir damals aufgehe, wieder anknüpEei 
und ia etwelcher grammatischen Ordnung das, was ia 
jener Zeitschrift his und mit dem fünfte» Bande für das 
Griechiscbe sich &idet, nur nicht ganz bis ins Einzelnste 
attfführen, daran aber anreihen, was ans auf ^iesna 
Gebiete Besendetes bei Cur&us, AArms oder etwa ia 
den neueslett Werken Boppa eittgegeatritL 

Dass die LaaletrhäÜaisse, die Art der Misehimg 
von Vooalen uud Consonanleo, die relative HanDig&l- 
ügfcett oder Einförmigkeit derselben, das Fehlen oder 
Vorhandensein von Haachem n. s, f. ein bedeutendes 
Ikoieot dM einzelnen Sprache sei, ist überhanpt ein- 
leaohtttBd, nirgend aber so einlBncfatead, als im Grie- 
chiseheo, welches auch hier mit einer nnvergleicUichea 
fe«ibeit nnd mit überreschender Intelligenz verfifart. 
Ia der wissenachaWichen historisch - rergleiefcendea 
fiEtmmaiik ist die Lautlehre das Hauptgebiet, da obae 
neblige Erteanlaisa der Lautentsprechung die VergU- 
chnag keinen Werlh bat, obae sie alao aaob nicbt 
zur EnthaUang der Warzcl-Wort- nnd Fleiiansfonaeo 
uad weiterhin za denn relativ urspriaglicfaem Siaae 
gelangt werden kann. Es ist darum sehr zu wün- 
schen, dass wir bald gründliche Lautlehren der £in- 
zelsjiracheD und Dameallich des Griechischen und La- 
teinischen erhalten, und wir bedauern ea in hohem 
Grade, dass der Heister der vergleichenden Sprach- 
forscbang, unser lieber Lehrer Bopy, anch in seiner 
Denen nod wesentlich umgearbeiteten Ausgabe der 
vergleicbeDden Grammatik gerade die Laute der beides 
allen classischen Sprachen so gedrängt behandelt bat 
£s ist zn hoffen, dass Pott in der in Ansädit ^ 
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fteOln nreileo fievbeibiiig der etymologischen For- 
sohnngen diese Lücke grtUidlidi aiisfiülen und so- 
wohl was die vergleichende Sprai^rorsdiuiig, als 
vas die Einzelftvschang aof diesem Gebiete zd Tage 
gefStdert, ims mit mö^chster VoDstiDdigkeit vorfllh- 
reo werd& Wir müssen aas hier auf Aadentungen 
besobifiokea, die immerhin ziemlit^ aosiuhrlicb wer- 
den könnten. 

Ueber das numorischs Yerhfiltniss der Vocale und 
CoDsonanten in griediischeD IKalecten spricht Fönie- 
auum in II, 401 ff. und kommt zu dem auf genanm 
UntersnohnngeD beruhenden Resultate, dass die Schei- 
Amg der griechische Mmdarten wesenüich m 
ikrem Yoeaiiinvs bestehe. — Lftngst hat die rer^ei- 
(diende Sprachforschnng erwiesen, dass die Laote 6 
tmd i im Indogermaaischea, also aach o nnd < im 
Griechischen erst allmäblidi entstanden und gemeinig- 
Ucdi Sohwichoagea aas ä sind. Dass aber o die erste, 
t die zweite Schwftchong des ä sei, bat man zwar 
früh ans den sogenannten Ablaaten ersehen kAnneo, 
Elfel weist den Satz V, 64 auch aas andern Erschei- 
nnngen nach. Grossen Eisfluss übt auf die Erhaltong dea 
' altep Lautes und auf seine relative Schwftchoug düsen 
SteUnng im Worte, der Umstand, ob und welche Con- 
sonanten nadi ihm getilgt worden, Mehrsilbigkeit oder 
Einsilbigkeit des Wortes, Betonnug oder NicinbetoBong 
aus; uod nicht ohne Bedeutung für seine Gestaltung 
sind oft die Vocale in den amgebenden Silben, die 
BatOrhcb besonders Kürzen oder den einen Theil des 
DiphUiongen afliciBren. So hat Ebel ansers Bedünkens 
vollkommen Recht, auch in den alten und fester ge- 
gUederten Sprachen nach Anßngen der Yocalassimi- 
lalion nnd der Umlaute sich nmzaseheo. Eine con- 
seqnente Dorchführang dieses lautlichen Processes 
dürfen nir aber im Griechischen nicht erwarten, ist 
sie Ja nicht einmal im Mittelhochdeutschen ganz abso- 
lut Reihen wir daran noch Bemerkungen über einzelne 
Tocale: ä erbfilt sich einzeln nicht nur in dem eisen 
Dialecte, während es in einem andern in o übergeht, 
und auch etwa im Verbum, während es in einem 
aus derselben Wnrzel gebildeten und eigentlich nur 
participialen Nomen sidi in o sdiwftcht, so in ätm, 
das wohl für äFüo steht, uebea oig, oicee, avris, 
weldie beide auf die Wurzel oc zurückgehen, als de- 
ren Sprössliog CvrUiu mit Recht anidt uia&ävonat an- 
sieht; in agwfuH und 6^m/u n. a. sind schon in dersel- 
ben Warzd nnd in dersellwn Gestaltung des Präsens 
beide Tocale neben einander. In andern FMIen wechselt 
o mit t, z. B. in Tov&Q6)pii^<a neben xev&^am, wel- 
dien, wie Ben(ey EL 228 nachgewiesen, die Wnrzel 
dkran, ■&gop zu Grande liegt, dieselbe, welche tich 
auch in &g^s wiederzufinden scheint Ein ander 
Hai sind o und e beide aus nrsprflnglichem ä hervor- 
gegangen, indem dieses in Folge griechischer Laot- 
gesetze unmitielbar vor einen andern Vocal trat. So 
erklärt Benfey ü, 228 das griechische d-gia aus 
dhrdydtni und &^os ans dhrdyas entstanden, deren 
Ausgangspunkt wiederum W. ätran sei Oft hegen, 
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auch idigesehea von einer Assimilation durch den To- 
cal einer rrfthera oder folgenden Silbe, bestimmte 
Gründe vor, warum o statt eines > eingetreten ist 
Wie sdioD im AlthodideutsdieD ein voUia neben wihha, 
ein choman statt chuiman sich unstet, so zeigt sich 
dieselbe Ersü^äuung im Griechisch«!, dass ein o we- 
nigstens mitbedingt ist durch ein etesi Torausgegan- 
genes F, so in axovax^ nnd ozopaxl^ca neben <m- 
¥ttxw etc., In öUv^ fär PoImj/u (vgl laL r«üo fär 
vebut und vobms'), nach £&«/ in Spog für yFiffoe, 
worauf uns allerdings slaw. gora, zend. gttiri und 
Banskril. giri fahren mag. Andere Fälle sind 6xoe st 
F^xof u. a; aber dass man gewiss in dies«* Herlei- 
tung des o aus altem F auch zu weit gehrai kann, 
beweist derselbe Ebel, der V, 66 selbst 6ffiivfu und 
orior auf W. j-Ftp zurückführt, welche V. V. Kvhn mta 

ßnleuchtendste mit der W. ar, r in Zusamtnenhang 
gebracht hat Diese beiden T. V, verdanken ihr o st « 
vielmehr dem Accente. Dass aber Ft nicht nolhwen- 
dig zu o werden musste, dass, wie in andern Spra- 
chen, so auch im Griechischen nur die Neigung vor- 
brach hier o eintreten zu lassen, zeigt schon das 
Subst ipos Wolle von W. vor „bedet^ea". 
(FotlsetEnng folgt) 



Halle. Die Programme der laleini sehen Haoptschnle vod' 
den Jabrea 18SS d. 36 enthsllen eine Abhindl. des Im J. 1B53 
Terstorbenen Cottab. Dr. Theodor Arnold, über die criecMachen 
Studien de» Horaz, i. AbÜt. W S., 2. Ablh. Ü S. *., dnrck 
deren VeröO'enUicbnng sich Rector Eektlem am die richtige 
Wärdigung des Dichters nnd die Geschichte 'der rOm. Literatur 
ein entschiedeoes Verdienst erwerben hat Heber die im J. IbU 
erschienene Inangnral-Dlsserlation des Verf. de Boraüo Grae- 
eorum imifalore ist seiner Zeit in dieser Zeitschrift beiiobiel 
worden. Die torliegende Abb. bespricht In der Ehtleilang Ob- 
jecl, Umlaag d. Methode der griech. Studien des H. in Allge- 
meinen, wobei hervorgehoben wird, dass die BeschinigaDg mtl 
den Alexandrinern mehr vorbereilend und anleitend war, dag^eit 
die Dichter nnd Philosophen der älteren griechischen Ltteratar 
den eigentlichen Stoff seiner Stadien bildeten ; als Uittelpanhte 
mit RQcksicbl auf die eigeoe poetische Thäiigkeit werdep fSi 
die Satiren compositioD die Komiker der Griechen, für die Epo- 
den Archtlochns, fBr die Odea der Cyklos der Lyrilier, für die 
EpiEtein die griechische Philosophie bezeichnet Es wird so- 
dann der lUnfiDSS dieser Studien im Allgemeinen, wie in spe- 
ciellen Erscheinungen der Ansdmclis weise in Bezog aof die 
einzelnen griechischen Schrldsteller oder Literaturgattuagen nach- 
gewiesen, nnd zwar mil der grOssten Sorgralt bis in alle Details 
der WeadnDgen und des Ansdracks nicht blas bei den vonngs* 
weise als Master in betrachtenden ; doch beschTinU sich daraut 
die Erörtemng des Vl^. nicht, vielmehr analysirt er Damentlich 
die im Allgemeinen tod den tiriecben erlernte Kunst des Dich- 
ters an der Satire in ihrer EigenthGmltchkeil nach Anleitang von 
Sat.1, 10, 7 sqq. Unter den Lyrikern fesselt siehst ArcUlodms 
0. den Lesblern besonders Findar die vergleichende Bcirach- 
(nng. — Der Herausgb. hebt es in dem Vorwort der 2. Abllt. 
hervor, dass die Krage hier zaeisi einer eingehenden Behand- 
lung unlerworren sei, vermisst aber dabei die Benntznog der 
Analogie, wdche das Verhlllniss der deutschen Poesie im vo- 
rigen Jahrhundert la HoraE selbst darbiete, u. bebt die Er5r- 
teraog dieses Punktes in Cholevios Gesch. der deutschen Poesie 
nach ihren antilien Elementen bervor. 
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Die neuesten Ergebnloie der ver- 
gleichenden Sprachforselinng; In 
Bezlehiing auf das Grleelilsche. 

(Voi (Setzung.) 

Das nebeo diesem Ipoe stehende tJQoe verdankt wohl, 
wie Bopp und M. MüUer sahen, seinen UiphthoDgen einer 
DTspranglich durch Position langen Form, einem ^e^og, 
das für, noch alleres i'pvog, Fi^og eingetreten war, 
wie öXkvtu ja bestimmt fflr Ö'kwfu siebt. Da wir 
gerade an dieser Einwirknng des F aoT den folgenden 
Vocal stehen, so fügen wir hinzu, dass nicht selten 
auch V ein altes P« voransseut, so nicht nur im Pro- 
nomen ff« = tua, tva, auch in den Nominibus auf -tu, 
welche nach Benfeys schlagenden Nachweisungen (11, 
221) den Sanskritformen auf -tva enlsprechen, und 
in -avvti, ~<jwoq, welche schon Aufrecht und U, 
225 wiederum Ba^ey auf sanskrit. -tvana zurück- 
führte. Und ebenso wird die Adjectivendung -vs, v, 
und die Substanlivendung -v immer auf ein Fag, Fa, 
das schon im Sanskrit in ein u übergehen konnte, 
za beziehen und damit ein reiches WorLbildnngssufBx 
fiusserlich und innerlich erkannt sein. Nach einer sehr 
aosprechenden Vermuthung Ebels (IV, 205) null auch 
« io iimxff unter dieses Lautgesetz, da es dasselbe 
Wort mit sanskr. vapas „Körper, Gestalt" sei. Dass 
« unter Verhältnissen selbst ans S herrorgehen könne, 
sahen wir schon oben; schwieriger ist ein sicheres 
Urtheil aber das < im Diphthongen ti, welcher wohl 
einzeln für ai, selbst für äi, i}i steht, so sicher, in 
eitxtat, tlato für ^avrat, ^uvzo = ftsatd, äsata. Klar 
sehen wir e aus o hervorgehen in Ableitungen wie »pvs- 
^s von xpvog o. a. Einem i scheint e zu entspre- 
chen in Upos, welches Werl von Kuhn und Andern 
treflich mit dem sanskr. ishirds idenliBciert worden 
ist, dessen Grondanschaoung „munter, frisch" sich auch 
im Griechischen noch spüren lässt und auf eine ge- 
schicktere Auslegung mehrerer homerischer Stellen führt 
Ist in iiQÖg wirklich das t gleich einem frühern t, so 
müsslen wir dabei Einfluss des p und Streben nach Dis- 
similation annehmen; doch können wir mit demselben 
Rechte im Sanskritwort Schwächung eines altern a zn 
) statuieren. Dass e gar nicht selten, wie im Althoch- 
deutschen e, statt eines filtern j, i nach Consonauten 
eintritt, ist aasgemacht, so mya/iia n. s. f.; viel zweifel- 
hafter, ob es einem frühern F entsprechen dürfe d. h. 
ob das \aF ruhende vokalische Element als > sich oifen- 
bare, wie das Kuhn (ü, 272) bei der Deutnng des 



homerisdien iiav ans sanskr. vipras (eigentlich „dem 
Stamm gehörig") annimmt Und ebenso problemaäsch 
ist es, ob e fO^ m, oi, et stehe und ein sanskritisches i 
zum Vorläufer habein exärepog, Hxairros, deren erste- 
res Corssen 111, 258 mit sanskr. ikataras vergleicht, 
wobei auch der sp. a keine Erklärung fladet; ixäzspog 
setzt als Stamm ein sa (vgl sa-ma, ö-pög und unten 
üg, (üib) oder ja — ein Demonstrativ- und Relativ- 
stamm — voraus; das volle sanskr. 6 erscheint nicht 
nur in 4-lca, auch in ina, I. omus, goth. ains. Das * statt 
des zu erwartenden e erscheint nicht ganz selten vor 
DoppelcoDsonanten oder wenn auf einfachen Cons. ein« 
folgt Curüus UI, 412 führt dafür als Beispiele ivia- 
ff(o, Xa&t, x^i^og, %D3, iSpia, l'Siog, nirviifu und 
Tixxa an, die freilich nicht alle unzweifelhaft sind: 
Xa&t fuhrt auf W. as, eg, x^i^ög steht für x&iSiog 
und ist Adjectivum zu x^ig, XStag steht für aFiätag 
{suvs)\ "i^a und iSQva gehören allerdings der Wur- 
zel iü (sed) an, sind aber eigenthümlicfae Bildoogea 
derselben und haben schon im Sanskrit ein entspre- 
chendes i; die Deutung von iviaom ist nicht ganz 
sicher, ebenso wenig die Formation von niTvij/it und 
Tixz<ä. 

Lange Yoeale verdanken ihre Entstehung oft ihrer 
Stellung vor fi, v mit darauf folgendem Consonanten, 
wenn der erste oder zweite dieser Laute weggefallen 
ist, so 1? in Ttv&e^Svv, iKfi(pgr]S<äv, xzrjötäv (11, 
228) für TBvd-ptvöäv, nt/uppevdäv, mevSäv von den 
Wurzeln ffpav, &pov, ^pM>; ßpe/t, sanskr. bhram; 
XTtv sanskr. kshan. Nicht selten war der zweite 
Consonant ein a oder eine liqnida, so in x^ (H, 
261 und V, 212) statt des alten kansa und in fliü- 
üos,- dem griech. xXä&o» entspricht sanskr. graalh, 
griech. x(ag>6g golh. hamfs u. s. f Ganz ähnlich ist 
das I zn deuten in 'Eptvve und in Mii'og, das dem 
sanskritischen Manns, d. h. Mancas und dem Tacitei- 
schen Mannus zu vergleichen ist (IV, 93 ff.). In 
v/t^Tg und vftelg (U, 269) hat sich afi, /t/i der ur- 
sprünglichen Formen vereinfacht und die Positions- 
länge ist durch vocalische ersetzt. Ebenso nimmt 
Kuhn (II, 271) in nöiv gleich pofu, pecu Ersatzlänge 
für ausgefallenes ^ an. Eine zweite Quelle langer Vo- 
cale ist die Gontraction, wie vi'xt} sein t durch Zu- 
sammenziehong von vtJFtxn ^n'nco^- erhaUeu zu ha- 
ben scheint flV, 206) und Ebel (IV, 3+3) recht 
hübsch StaniätTie aus Sta/toFäxijg „der mit Banden 
Versehene" entstehen lässt. Freilich kann in Acta letz- i 
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tern Beispiele auch F seinen Eioflass gehabt habes; 
deoa es siod reiche Sporen da, dass ein F nidit nar 
qualitative, sondero andi quantitative VertndeniD- 
geo bewirkte, so iD «los and £»£ gleich dem sanskr. 
i4ottt, das andererseits anoh durch vf'>^ repräsentiert 
ist; in der Dedination der Nomina auf ~tvg, welche 
im Geaitivas -tiog und -«ojc zeigen (11, 233^ ; in t»&vtä- 
toe sogar T§&vriärog neben reävtiözog; in zt^^'OS, 
weldies Ebel IV, 159 trefQich anf ^roAxrtJs zurück- 
fahrt und von xähutoQ xühisoi abtrennt; io derDe- 
cUnalion von uiwv, das Kuhn II, 233 mit einem Sans- 
krit. 6van „Gang, Zeit" zusammenstellt; in nö^ 
fOr »öifiFai in avieof, für welches Kuhn Qach de(| 
Güthis^en ein stiala>am voraussetzt, kann v durch 
Toransgehendes oder folgendes F, v gelängt s^q. 
Pott möchte V, 262 unfer diesem Gesichtspunkte aac^ 
'Qy^äyfis mit dem sanskr. vah zusammenbringen und 
vergleicht otr^ctfüe SoL ä^avos mit dem ind. vantnas, 
wobei aber zu bemerken, dass wohl eartinas ond 
oifiapös mit dem SufOx -tana abgeleitet sind, also 
eigentiicb vanaaas lauteten. Nicht seilen findet sidi 
langer Vokal statt des Diphthongen im verstärkten 
Prösensstamme nach II, 391. Einzeln mag noch be- 
merkt werden, dass Wechsel zwischen tj und < er- 
soheiQt in y^pas neben ytpamg, sanskr. g'aras, dass 
V auch als ßindelaul vorkommt O^i ^^^\ ^^^ <n 
-fußpog (^i6/ui}poe etc3 das oi bloss episch verlingert 
sein soU ans o~o von W. smar (me-mor), endlich 
dass i offenbar einem alten langen a entspricht in 
dem Worte pA» „Nase". 

Nicht arm sind die Beiträge, die die ZeitschriR 
fBr die Lehre von den Diphthongen bringL Im All- 
gemeinen ist es bekannt genug, dass das sogenannte 
Guna oder der Zulaut sehr hinflg diphthongisch ist. 
Hier berühren wir nur den Wechsel von tev und tv, 
wie er sich in ai<a, cnitu und n<ä zeigt, während 
beide dem einen skr. öskämi, uro entsprechen, und 
so eigenlhQmlJche Formen, wie das oft verkannte aiiiv- 
fiiu, welches sein Ebenbild im skr. mdmi hat und das 
tu nur dem Umstände verdankt, dass im Griechischen 
der Acceut auf die Wurzelsilbe f&lil, während er im 
Sanskrit die Bildnngssilbe bebt Sehr häufig sind im Grie- 
chischen Diphthonge dadurch eotstaodeu, dass ein j'oder 
F versetzt ward oder sich vocalisierte, was auch für a 
nicht zu läuguen ist, und zwar scheint F nicht nur als 
«, sondern aach durch Vermilteluog eines Hauches wie a 
als t erscheinen zu dürfen. Die Versetzung selbst 
des j über liquidae hinweg ist längst bekannt; in If, 
230 ist sie angenommen zur Erklärung von tpayi- 
öaiva, das für tpaysÖavja stehe, wie zimcuta für 
xixTavja; vielleicht gilt dieselbe Deutung auch für die 
Formen Saim, xat'a, xkaim u. a., in welchen jedoch t 
auch eine Verwandlung des F sein dürfte, und ein glei- 
cher Zweifel ist erlaubt bei Xdaiofuti, des in seiner 
Wurzel sich unzweifelhaft mit dem skr. lash berührt; 
dessen t in ai kaun aus einem J oder unmittelbar 
aus s herrühren. Schwer einzusehen, aber, wie es 
uns scheint, nicht anzufechten ist das Ucberschlagen 
von ( In ywaiMÖii etc., das einen Nominativ yvvaxt 
gleich einem skr. g'anak! voraussetzt, in welchem kein 
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„WeibsMM" stediL Ueber « weg soll nach Curtins 
iV, 216 auch in ntixw das ( gehen. Noch weniger 
bedenklich ist das Ueberspringen ober ß weg, zumal 
wo dieses aus F hervorgegangen ist, wie in äfitißoitai, 
wie nach Pott V, 256 in ^ßSos für ^ßtSoe. ^iSes. 
und in ^^oe für ^ßtSioa, paFiStos. In foraei, wie 
TtJMm für TsUaja u. a. können wieder sowohl a 
als j gfiwakt haben (11, 268). Am sichersten also 
ist das fragliche Ucberschlagen des i, wenn Ilqnidae 
oder a oder P (welche letztere dann aasfallen} im 
Spiele sind, unerhört aber auch In andern Fällen oichL 
Das Griechische leidet Zischer, Jeher und Weher 
Dicht gerne, aber es strebt den Ausfall derselben nftg- 
lichst au ersetzen. Gau in ähnlicher Weise wie die* 
ses J wird ein folgendes F oß genng behandelt. Ein 
sehr Interessanter hierher gehöriger Fall ist das AdJ. 
ai^S = rtcxvg, das offenbar (IV, 42) dasselbe ist 
mit skr. arvat „Benner, Ross", wohin auch ohne Zwei- 
fel das avQoe in Kinavgoe gehören wird, so dass 
der ganze Name den „Rossestat^eler" meint SM 
hat dämm nicht Unrecht OV, 16) ^htvva in ^eser 
Welse als kl^tmua zu deaten. Noch häufiger vielleicht 
ist ov so entstanden, so in fioüvoe ans ftovFoe, o^Jtoc 
st oKFoe, yowöc. yovvazoe st ro*P6e, yönFaxoe und 
oi^vög statt tanxmo», d. b. der Umfassende. Fer- 
ner kann t in Diphthongen nach Kuhn und Andern 
häufig ans einem Hauche, der ein F oder ein tf vor- 
aussetzt, entsprungen sein, was wir oben andeuteten; 
so erscheint nach Ehel at für qF in nXoiov (vgl. 
sanskr. p\avas), in olixns aus ö = 6(io und Fizai, 
XQiv von W. x^ praes, xiF(o, in mli^ und xoiäofuu 
u. s. f.; « für <t vor folgendem Consonanten steht in 
Adjectiven, wie öptivög tör öptone, und L (IL 262), 
in dem Verbum ei/ti für i<r/ii; sonst in «icevös für 
iaavöe, in tuetai für fTtfc. und ähnlich in tlaat für 
SSaati für ag in xcciwfuxi für xäSwfiai, xäötvfua 
n. a. In den letzten Fällen könnte man freilich auch 
Eisatzdehnnng statuieren, so dass die Diphthoigenlänge 
an die Stelle der Positionsläuge getreten wäre, ßne 
solche Ersatzdehnang lässt sich in eT^og spuren, wel- 
ches für ^Qog, ursprötngllch iQvog, steht, wie wir oben 
sahen, auch in SeiSia, dem ein SiSFu» vorausgegangra, 
wenn nicht F hier als i übergeschlagen, wie vielleicht 
ebenso In tUag, das nicht poet Dehnung für üSap 
ist, sondern ein iSFag voraussetzt, in SeiSsy/uu, das 
nach V, 188 für SiSjBj-fuu zu stehen soheint — 
Schon eben bemerkten wir, dass nameDtlioh in Di- 
phthongen zuweilen die erste Länge verkürzt werde, und 
ebenso finden wir etwa ein i an zweiter Stelle ans u 
znsammepgeschmolzeo: aiu ist doch offenbar (Q, 233) 
ans einem ujei erwachsen, von einem Nominativus, der 
wesentlich dem skr. djus entspricht, tiog ist die grie- 
chische Form für skr. jdvat, tiarai steht einem t^dvrcu 
gleich; wenn Potts Deutung von <I>oißoe (V, 298) 
richtig ist, nas wir noch bezweifeln, so steht tjpor für 
{£v} <f<f, und der Name bezeichnet „den Im Licht Wan- 
delnden". "Htpauszog steht nach Kobn (V, 216) für 
'Hcpaiiarog, das gleich skr. sä&MJisIka „der h&ns- 
lichste" wäre. — Auch in andrer Art kann Schwä- 
chung eintreten, Indem a in « übergeht, ''sa~Jiach-yj 2^3 
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is tp&tigta Ivr <f&ai^ and in Sti(/to neben Sai^. 
Gar nicht nnwahrscheiolich ist es, dass « nnd ni zn- 
weilen aus je and aus jo hervorgegangen sind : so 
soll « in ätimvfu nach Ebel (V, l.^^J ^^ ein Sji- 
- imifu stehen d. h. die Wnrzel nidit '3ix, sondern i(}alt 
fieiü; äviv deutet Benfey trerSich aas awjo ^atio), 
ävw&t aus tttjoit^, äev^ ans SjötQo, nnd wx» ist 
Nachronn von j6xs aus dem RelaUv- nnd Deroonstraliv- 
slamme ya. Dass sich sonst i< in < zusammenziehen kann, 
ist bekannt, nnd neue BeiBpieie Bndan sich in V, 249. — 
Für tii setzt Kuhn V, 211 eine Grundform dvts, ivi^ 
an, die nach dem WegfaJI des zweiten t zu ivs und end- 
lich zn tili geworden sei^ in sk w&re Ersatzdehnung, die 
man auch schon früher angenommen hat Mir erscheint 
das -IS in iviq als ein casnelles. Die Diphthonge, die 
nach Ausfall von F und a durc^L Gontraction zweier 
Vocale entstehen, wie «Zno« aus FiFaiov, tlxov aus 
iaexov a. s. f., werden unten noch mehrfach zur 
Sprache kommen. 

Sehr häufig finden sich in unserer Zeilschrift Bei- 
spiele von Aphäresia und Synkope der Vocale, die erst 
d«rch Vergleichung erkannt werden. Die Aphäresia 
von tt in Xiazegoi, varaios ist freilich mehr als an- 
sicher, undAhrens thut wohl Unrecht 111, 160 in dem 
« ein aca zu sehen, wahrend sich zu vort^ das 
beste Nebenbild im sanskr. vtlara findet, dem Com- 
parativns von ud „auf, ans". H&uSg sehen wir < durch 
Aph&resis weggenommen, so z. B. in der Präposition 
iffi (V, 2i8 Q in Zusammensetzungen, wodarcfa sich 
dann Worte, wie (peiSixta, tftSixta mit Ueberschla- 
gen des Spiritus erklären lassen. Leo Meier erklärt 
ansprechend, aber nicht zuerst (vgl Ahrens Recension 
von Benfeys W.-B. in der Zeitschrift für Altecthums- 
wissenschafl 1844) «iV ansJ'/u für sems gleich sskr. 
sama; in liia, das demnach fOr atnia, OfUa stände, 
ist znnfichsl « ausgeworfen oder i weggenommen, 
(Y, 164) nnd eine Ähnliche Verlängerung wie im 
saDSkrit. samanas ßnde sich in i*övoe fijr ö^uwoff 
oder f/iovoe- OR können Zweifel darüber wallen, ob 
in längere Formen gleicher Bedeutnng eui Vokal vor- 
gesetzt, oder in kurzem weggenommen sei, so wenn 
ixxig und xTi'g tl i. neben einander Torkommen.- Von 
Syncope ist gar oft die Rede^ durch Syncope und 
Apocope gehen eine Menge mehrsilbiger Nomina in 
einsilbige über, wie dieses Leo Meier V. 366 in einem 
interessanten Artikel, der nur zn einseitig conseqnenl 
gehalten ist, ansführt Als einzelne Fälle, welche na- 
mentlich die Wortbildaog betreffen, machen wir nam- 
haft den Ausfall von a in oig gleich oFcer (IV, 239) 
desselben a in &tQäitvij für &tpaniä»} neben einem 
tf-epäntüv IV, 343, den Aosfall des o in n^« und 
nKalv IV, 342, des ' oder o in nv^ für xvepog, nv<- 
poG gleich einem sanskr. pavasoi IV, 343, den Ausfall 
des a in ald-ga neben aid^Q und in dem adv. tot/« 
für rax^a u. L V, 262, ferner in Formen wie ßäXia 
gleich ßaiJja ü, 227 und V, 209, den Ausfall von 
t in dem Suffix -id V, 256 und 257, des n in Säxvio 
verghchen mit sanskr. dafndmi U, 394, den Ausfall 
sogar von oi in ävig für ävjoig; iu der Zusammen- 
setzung Bei o oder » in StuTtotrie gleich einem skr. 
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Msttpaüa. Wenn ein Vokal selbst ans der Wnnel 
4er Wörter schwindet, so liegt dieses sehr häolg am 
Accente, so in yitift von yöw, in äv&pimos tOt 
ävtt&piMoe pder aufwSils (anatrd) Blickende" (UI 
240), in 8^s neben 36^, in Ikmm für aaaäun 
ein, 406), in iaxtt für ff/une«- (ygl mseee) u. ä. 
Ob /M>« ans fivja, fwux entstellt sei, wie Ebel HI, 
139 meint, ist sehr zweifelhaft Die Ap(Aope, durch 
welche mehrsilbige Nomina zu einsilbigen werdra, be- 
rührten wir schon. Besonders aufmer^an zn madien 
ist auf den Fall, wo von seoandftren AfBxen oft nicht 
nar der ableitende Vooal sammt etwa folgendem Con- 
sooanten, sondern selbst der Themavocal mit, wie 
das Benfey II, 220 S. naohgewiesen, ein Fall, den 
wir vielleicht besser bei der Behandlung der Syncope 
angeführt hätten. Apocope des i nimmt Ebel IV, 207 
an in dxäg, indem er xas freilich ohne hinreichende 
Begründung als Dativ oder Locativ nach Analogie von 
ävS^ai fassL Das Suffix dieses Wortes ist natdi 
Ebel gekürzt ans sanskr. -onc', das sich irirklioh gar 
nicht selten im Lateinischen und Griechischen wieder- 
fiodeL Prothesis eines Vocales, die in den romani- 
schen Sprachen sehr überhand genommen, sieht Kuhn 
mit Recht in ivvvöq neben wöf, entsprechend dem 
sanskr. mvshd, dem deatsdien „Schnur" nnd dem 
laL nums für nuaus\ o ist vorgesetzt in owi, wenn 
vrir es mit sanskr. ttaUa und mit deutschem Nagel 
vergleichen. Vokale können zur Milderung von Con- 
sonantrerbindungen euizehi eingefägt sein, so in Xä- 
^ßäig (V, 268), in roi« (IV, 381). 

Der attisdie Dialect behielt die Form tkiaj für 
iFäm für das Augment bei, da die Verbindung «70, 
tjia ihm überhaupt fremd bheb (Tf, 169). 

Vielleicht berühren wir am passendsten an dieser 
SleQe den Bauch und den Accent, wenn wir auch die 
mit dem ersten in naher Beziehnng stehenden Laote 
P, a und j später noch besonders werden behandeln 
müssen. Es Ist schon od darüber gestritten worden, 
ob der scharfe Hauch im Griechischen auch ohne 
historische Berechtigung sich einstelle, wie zuweilen 
im Althochdeutschen and Lateinischen, oder ob er 
immer seine Begründung habe, d. h. ob er immer aus 
einem Hauchlaute hervorgegangen sei Wenn v im 
Attischen anlautend immer den spir. a. trägt, so müs- 
sen wir eben annehmen, dass v eine Art consoaanti- 
soben Vorschlages hatte, der auch bei i nicht uner- 
hört wäre, aber doch nicht unbedenklich statmert wer- 
den kann. Curtim meint DI, 102: „Wir müssen im 
Griechischen einen anorganischen Hauch zulassen, nicht 
blos vor V, sondern auch vor andern Vocalen, so in 
Sjhog für v^hog n. s. f." Das Beispiel ist nicht tref- 
fend, auch dann nicht, wenn ijhog nicht mehr mit skr. 
sürya d. b. svarya in Zusammenhang gebracht, sou- 
dern gleich avasXios gesetzt wird, indem, was sich 
bald zeigen wird, der Hauch auch versetzt werden 
kann. Band 111 8. 411 kommt Cortius wieder auf 
denselben Gegenstand zurück und sieht auch in i'imog 
einen unorganischen ', der nicht ans dem Griechischen 
zu verbannen sei. Nur das darf kein Grund sein^ dass 
dieser Bauch in der ZusammensetzuiUL feIlU,(äenB-^«AQ j^ 
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Biod doch bestimmle Zeugnisse daror da, dass sich der 
scbarfe Haoch in den mildern schwficheD kann. Kukn 
balle gemeiDl, den spir. a. von titnos aas dem skr. a^- 
vas erkl&ren zu köDDca, uod es sotieinl uns unleogbar, 
dass ein AnaiogOD von 9 gleicb altem k auch im Grie- 
cbiscbeo exislierte, oder anders aosgedruckl, dass altes 
k zu einer Art Sibilans sieb gestalten and endJicb in 
den Haucli sich verflficbtigen konnle. Tod Corsseo ist in 
in, 260 für SrsQoe ein unregelmBssiger Haucb ange- 
nommen worden, was freilieb nur dann begräodel ist, 
wenn seine Vergieiobang des fagog mit laL iiervim 
für ricbbg sngeseheii wird; denn der Pronominalslamm 
i, woher aacb im Sanskrit ein Comparalivos üaras 
kommt, bat sonst keine Spar eines anlautenden Hau- 
ches. Aber viel begründeter scbeint uns die Herlei- 
tong des griecb. Sttpag von dem scboo mebrracb er- 
wtibDten FTOQomiDalsiamm ya. Der spir. a., welcher 
sieb nictil gerade seilen wieder in den spir. len. ver- 
dünnt, ist in der Regel aas a, F und j bervorgegan- 
gen, oft auch aas einer Verbindung dieser Laote, wie 
in S, ixäe für aF£, aFtxäg uebeu atfäs u. s. f. Viel 
wichtiger für uns ist das Umspringen des ' d, h. der 
Umstand, dass das anlautende ' einen Ersatz bilden 
kann Tür ein inlautend gefallenes a, F. j. So erklfirt 
sich hftat (II, 274) ans skr. dsCm)i, so 'ifiegoq aas 
lafitpog, in welchem Worte das a doppelt vertreten 
ist, dorch Ersalzdehnnng und dnrcb versetzten Haucb. 
Dass ifttgoe mit skr. ishma „Frühling" and ,^iebBs- 
gott" und unsers Bedlinkens noch enger mit ishman 
„treibend" zusammeahange, das kann kaom bezweifelt 
werden. Zu diesen F&IIen geb&ren auch vff'S und 
^fitis (ür asmeis und yusmets and Tieles andere, was 
Ebel V, 66 zusammengestellL Ans j enlwiclielt sich 
der spir. a. durch Metalhesis nicht nur in trjfu für ijvMh 
sondern nach Kuba auch in i^tälXtit, da skr. iyara- 
ydmi ein iäXha zeugen kann (V, 205) u. s. t. Ueber 
den Wechsel von ' mit ' oder vielmehr tiber die 
Schwächung des erstem in den letztem spricht Ebel 
T, 66. Treffende Beispiele sind i'&io, das für aFi&a 
Cef. sitesco^ luv, das für aiäv steht, and äSeJjpeös, 
aÖBkffös, das Laut färLaul dem skr. sagarbhyas enl- 
spricbL Die letzte BeobachlUDg verleitete L. Meier za 
der schiefen Deutung von hm ans samya. 

Eine andere Affeclion des Vocals ist der Accent, 
fiber dessen Geschichte und Eiofiuss iu der Zeitscbrin 
beillaSg mehrmals gesprochen ist. Im dritten Bande 
bietet uns Bopp eine eigene Abhandlung, in welcher 
er den griechischen Accenl mit demjenigen der Sans- 
kritschriften vergleicht und die mancherlei Aehntich- 
keiten,,aber auch Eigenlhtimlichkeiteu in beiden Spra- 
chen auf diesem subtilen Felde aufführt und theilweise 
erklärt. Sp&ter erweiterte B. die Abhandlung zu einem 
eigenen Bach, in welchem er noch tiefer auf die den 
Accent beherscbenden Principien eingeht. Beferent 
setzte ia einer besonderen Abhandlung in der Zeit- 
schrift mit Bezugnahme auf das erw. Buch von Bopp 
die verschiedenen Ansichten der Nenern — ausser Bopp 
oamentlicb Benfeys — über die Betonungsprincipieu' in 
den beiden wichtigsten Gliedern des indogermanischen 
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Sprachstammes auseinander und meinte aachdr&cklioh 
darauf hinweisen za müssen, dass namentlich aoch 
der griechische Accent seine Geschiebte habe. Es ist 
nicht zu leugnen, dass der Ton oft Vocalverst&rknng 
wahrte oder hervorrief, und oft wieder schwand, 
nachdem er diese bewirkt hatte. 

(Forbetiaiig ftrigl spller.) 
Zürich. Ctehwelzcv-Mdlfff. 



niBcellen. 

HarbuTR. Dem LecliODSkalalog tii das Sommerseoi. 1857 
geht TOraos: YUarttm M. Atmael Lveani a Car. Frid Webero 
colleclarvm partic. II., St S. 4. Nachdem in eiaem TOijifarigeB 
Programm die vilae vod SneloQ nod Vacca behandelt wareo, 
stellt d. vr. hier die bei aadern SchrifUtellem Oberliefertea Le- 
ben sDichrichten fiber Lncaa mit dea tod Jeneo mitgetbeilten in 
chrosologiEcher Ueberslchl iDsammen, mit Beantznng der daraof 
bezüglicben Bemerimngen tod Hartyni -Lagnoa und ErOrtenrng 
der zweifelhaflen PoDkle in den Anmerliangen. Die Beziebang 
dreier Epigramme Harilals im 7- Bach auf GebortsUge L.'s giebt 
Anlass zur Erörterung ihrer Zeil; nach d. Vf. ist deren richtige 
Reibeorolge 22. 23. 21, d. sie gehören in die Jahre 816, 817 
n. 818, das letzte nach dem Tod L.'s. Dag aal ilia bezfigliche 
Epigr. XIV, 19*, das dnrch Quinlilians Unheil über den Dichter 
veranlasst ist, ßllt nach 813 oder *5. — Das Proömion zun 
Katalog rar das WiDlersem. 1857-58 enthilt tod dent. Verf. 
eine Erörtenmg de suprevia M. -«»». Lucam voce, ad Tac. 
Ann. XY, 70, p. 3—8, wonach die fragliche von L. reciürle 
Stelle in Phars. vn,608 ff. zu finden ist. - Die Programme zum 
Jabilinm der Univers. Freibnrg und zum GebortsUg des Knr- 
ffirsien enthalten zwei ipeeimina edMonu Begeixppi de beUo 
Jvdaico von dema. Verf., 2* nnd V et W pagg. ♦. {Anch im 
Bncbbandel bei Elwert] Die Grundlage dieser Bearbeitung bildet 
ein cod. CassellannK des 8. oder 9. Jahrb., an den sich der 
Hrsgb. auch in der Orthographie anschliesst Auch andere hand- 
schrilltiche Hüirsmillel sind benntzl und in den krllischen Nolea 
die AbweichDBgen der liieren Ausgaben angegeben. 

Im J. 1857 sind zwei philologische In aogoral-Rissertationen 
erschienen: De rebus Megareruiuot usque ad bella Persira, scr. 
Gideon Vogt, 91 S. 8. Unter sorgdlliger Aogabe der Belege 
und mit fleisslger Benalzung der neueren Literatur behandelt 
Cap. I. Hegarensium res mythicae (p. 5-37.). Cap. II. Res Me- 
garensinm nsqoe ad Theagenis tvrannidem (p. 38—69, worin 
§2 de Megarensium instltulis, $ 4 nnd 6 über die Kolonien der 
Megarer.). Cap. IR. Res Megarensinm inde a Theagene tyranno 
usque ad bella Persfca. (Den Sturz des Theagenes bringt d. Vf. 
mit dem unglücklichen Ausgang des Kriegs über Salamis io 
Verbindung, n. nlmml dabei Unterstützung der Optimalen durch 
die Athener an. Die Wiederherstelloiig der Oligarchie für die 
Demokratie, welcher sie hatte weichen müssen, setzt er nicht 
lange nach der GrBndung von Heraclea Pontica, und giebt der 
Demokratie eine Tiel körzere Dauer, als man gewöhnlich thot) — 
De Braädae Sparlam rebui geilit alqve ingenio scr. Gial. 
Sehimmeipfeng, 49 S. 8. Der Standpunkt des Vf.s in der Beur- 
thellnng des Brasidas, von dessen Geschichte eine deuillirle 
Darstellung zu liefern derselbe sieb zur Autgabe gesetzt bat, 
wird bezeichnet durch das mit Benutzung der Worte der Argi- 
leonis, der Hulter des spartanischen Helden, gebildete Holtn: 
Ov aolXäi BftmiSa AtuaSaiiiar tä^^maq /%n, und die Adop- 
tion TDD K. F. Hermanns Bezeichnung desselben als des sparta- 
nischen Aristides. 

Warendorf. Der bisherige Rektor Dr. Lucas hat nach 
Erhebung der Anstalt zu einem Gymnasium den Titel Direktor 
erhalieD und ist der Proeymnasiallehrer H. Kombrink von Rheine 
als Oberiehret, der Hülfslebrer Dr. Pellur als ord. Lehrer an- 
gestellt. 
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Der Tierte Tbeil voa W. A. Beckers Hsndbach der 
römischea Altenbümer, bearbeitet roa Uro. Direclor 
Marqnardt, irfigl die Ueberscbrift „derGollesdieDsl" und 
zerßllt in vier Abschnitte. Der erste AöscbniU, lil 
Seiten slarli, beisst bistoriscbe Uebersichl: der zweite 
Absehlütt, 300 Seilen, zerfallt in einen allgemeiDen, 
die Sacra privata, genlilicia, popnlarla, pnblica behan- 
delnden Tbeil und in einen speciellen Theil, der die 
grossen Priestercollegien, die Priester der saora popn- 
lariB ond die sodalilales bebandelt. Der ^itte Ab- 
schttilt, 29 Seilen, bat zur Ueberscbrift die heiligen 
Orte und Zeilen, and der vierte Abschmü, der Bilas, 
bespricht Gebet, Opler and Spiele. Ersleres, das Gebet 
nnd Opfer, ist auf 6 Seilen von Hrn. Dir. Marqoardt, 
Letzteres, die Spiele, von Hrn. Prof. L. Friedlinder auf 
95 Seilen dargestellt. 

Wollen wir dieser Eintbeilang eine kurze Betraoh- 
tnng widmen, um ein Gesammlarlbeil, das von einer 
Recension erwartet wird, zd erstreben. Das Bacb heisst 
also der Gottesdienst ond dieser Titel, verglichen mit 
dem Inballsverzeicboiss, weist daranf bin, dass sich das 
Bach nur das Aenssere des Goltesdienstes vorzuführen 
aabeiscbig^macbt. Das einheitliche Princip aber, aus 
dem die Schilderung hervorgeht, will sich aus dem 
blossen Anschauen der Abscbniltsöberscbriften nicht 
sattsam ergeben. Denn obgleich die Eintheilung der 
vier AbEchnilte, indem sie dem Geschicbtlicben und 
den Fragen wer, wo, wann, wie eolspricbl, klar genug 
ist, so bat sie doch nichts für die römische Religion 
Eigenthfimliches. Dies ist erst ans den Unlerablbei' 
langen zu ersehen. 

Da belrim, wenn wir von hinten anfangen, der letzte 
Absoiinitl den Ritus. Dieser besteht nach deutscher 
Vorstellung ans den Vorkommnissen des Gollesdienstes. 
Ueberlrägt man diese deolscha Vorstellnog anf das 
römische Gebiet, so reiben sich in diesem Sinne unter 
Ritus die UnlerabtheilDugen des Verfassers, Gebet, Opfer, 
^iele. Aber nach römischer Vorstellung ist Ritus die 
Art und Weise, wie beim Gottesdienst verfahren wird. 
Wenn aus diesem Sinn der Coltus betrachtet wird, so 
kann nnter Rilns nnr die Frage verhandelt werden, 
ob die Feierlichkeiten Priestern zugehören, die z. B. so 
oder so gekleidet sind oder so und so das Opfer brin- 



gen. Nach diesem Begriff h&lten voraus wenigstens 
die einzelnen Ritosarten besprochen sein müssen. Da 
das nicht geschehen ist, auch der auf 30 Seiten be- 
schränkte Abschnitt über die heiligen Orte und Zeiten 
eine dem Thema vrenig entsprechende Kttrze bat, nnd 
dagegen der Abschnitt über die Priester, worüber viel 
geschrieben ist, unverhSttnissmüssigen Umfangs ist, so 
liegt der Verdacht nahe, dass wir in dem Buche eine 
aus unseren moderneD Begriffen geordnete Zusammen- 
stellung vor uns haben. 

Bei näherer Bekanntschaft mit dem Werke ergibt 
sich im Einzelnen viel Neues, aber im Ganzen beslä- 
ligt sich der Eindruck, den die Abschoittsfiberscbriflen 
hervorbringen. 

Eine Zusammenstellung der bisherigen Leistungen 
bat aber ihren grossen Nutzen und so mass ich das 
Buch als ein höchst wiobiiges bezeichnen, das Keinem 
fehlen darf, der sich mit dem Stand der Wissenschaft 
bekannt machen will. Dabei darf ich aber doch auch 
nicht verschweigen, dass der Verf. zwar seine Quellen 
nnd deren Benulzoogsweise (vergl. Anm. 12) getreu- 
lich angiebt, aber doch auch mehr, als es billig ist, 
von den ihm vorliegenden Schriften sich abhängig machl. 

So heisst es z. B. p. 19 „der Gott Tiherinus — bei 
den Auguren Flemsus"; ebenso bei Ambroscb (Reli- 
gioDsbficher p. 40) Coluber d. h. Flenosus. Aber Ser- 
vins V. A. VIII, 95 sagt: Tyberim libri Augurates co- 
lobrum loqnuntur tanquam ^e^rucmm. Also Amhroschs 
Druckfehler ist in Marquardts Text äbergegangen. 

Dazu findet sich Aehnlichkeit der Satzbildung. Am- 
broschs Schrift beginat so: „Unter den zahlreichen Ur- 
kunden der römischen Religion befand sich eine — die 
indigiiameola", und Marqnardt p. 7: „Unter diesen Pon- 
liBcalbücbern befindet sich eins — die indigitamenta.'^ 

Solche Aehnlichkeit der Salzbildung passt wobt zu 
einem Excerpt, ist aber selten förderlich, wenn der 
Gegenstand von einem neuen Standpunkt aus belench- 
leL wird, wie dies bei dem Bnche des Hrn. Marqoardt 
der Fall isl. Denn um bei dem Anfang stehen zu blei- 
ben, so stellt der Verf. die Frage über das Wesen der 
dii certi oben aiL Zu den dii cerli aber isl er ge- 
kommen, indem, um die Beschränkung des Themas zu 
rechtfertigen, im Eingang des Buches nach Merkel 
Ovid Fast, gezeigt worden isl, dass Varro zuerst vom 
Cultns und dann von den Göttern redet Also will 
auch der Verf. als eigentliche Hauptaufgabe nur den 
Cullus betrachten und über das Object des Cultus. i 
d. b. Über die GöUer, nur einige einleitende BemeiOQLC 
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kODgen Toraasschickea. So «erden denn die Gfilltf, 
nnd ans diesen die cerü dii, das Thema, nnter wel- 
chem das dargelegt wird, was Ambroscb unter dem 
Nameo Religionsbnoher aasgeführt bat. 

Wie Bedeulsamee aber wird von den dii oerti aus- 
gesagt! „Nichts ist geeigneter," heissi es p. 5, „den 
dnrcbana practischen, poelischeT ond überhaopt künsl- 
leriscber Schöpfsog HniugSnglicbeD, dem politist^en 
Lehen aber entschiedea zdgewendelen Sinn des älte- 
sten römischen Volkes erkennen za lassen, als diese 
Götterclasse." 

Das ist also das Thema, das besprochen nitd ab- 
geschlossen werden soll. Wer, nach dessen Dorchfüh- 
rong begierig, die Reibe der angerührten Gottheiten 
darcbgeht, der findet nur dem Privatleben entspre- 
' cbende GoUhciten nnd dazu p. 18 die Behanplong, 
dass diese Gollheilen eigentlich bloss Qaalit&IsbeStim- 
mnngen der grossen HScbte seien; aber von politi- 
schen Gölten), oder von dem, was versprochen wurde, 
findet sich niobts. Es kommt darum der Verf. auch 
aal den gestellten Gesichlspnnkt nicht wieder znrück, 
und dieser steht also nur als Bindemittel Tür Merkels 
Dod Ambroschs Schriften' da. 

Wieder geht es Ihnlich so mit der Anseinander- 
setznng fiber diä grossen Götter, welcher laat Anm. 
158 die Schrift Ambroschs, Quaeslioaum Pontiflcalium 
Caput 1, zn Grunde liegt. Nämlich p. 26 steht, in 
UebereinstimmuDg mit Ambrosch, dass dem Rex der 
Gott lanns, den drei Flamiaes majores Jupiter, Mars, 
Onirinns, dem Ponüfex maz. aber die Gottheiten Sa- 
tornos, Ops und Vesla entsprechen. Letzteres wird p. 
187 ge&ndert, wo dem Verfasser die Sohrißeo Merck- 
lins, die Cooptation nnd über die Anordnung und 
Eintheilung des römischen Priesierthums, vorliegen. 
Da entscheidet er sich dafür, dass die Ponlifioes, wenn 
sie Oberhaupt einer bestimmten Gottheit geweiht sind, 
dem Cultns der Yesla TOrstehen. 

So hat die Sdirifl in dem ersten Tbeile des ersten 
Abschnittes ganz das Wesen einer dorcb das Dran- 
gen ind die Ungeduld des Bnchb&ndlers befiügellen 
CompilaÜoD. Es fehlt der Darstellung Einheitlichkeit. 
Diese aber wird bei Stellen, die zu den Grundlagen 
des ganzen Beligionsbaues gehören, om so schwerer 
rennissL 

Abgesehen aber von der Form glanbe ich auch 
nicht, dass das, was sich der Verf. fiber die indigi- 
lamenta nnd fiber die grossen Gölter ans Ambroschs 
Schriften angeeignet hat, sachlich haltbar ist. Um die- 
ses darzulban, muss ich einige entsprechende spSlere 
Stellen des Boches zur Beprfifung heranziehen, nnd 
weil ich mich nicht anheischig machen kann das aas- 
zoführen, was der Verfasser in Bezng auf die dii certi 
versprochen bat, so ist es mir nothwendig einen an- 
dern Grundgedanken an die Spitze meiner Gegenrede 
zn stellen. Ich gebe derselben die Aufschrift Heiden- 
thnm und Cbristenlhum, und handele 1) ^^^ d^n Cc- 
belslormeln, 2) von einigen Eiozelnheilen des Fest- 
kalenders, und werde dabei auf das Buch des Herrn 
Marquardl wieder znrfickkommen. Also 



1} Von den G^tiformän. 

a) Was sind die Indigitamenta? 

Vestales ita indigitant: Atiollo Hedioe Apollo Paeah. 
Dies aus Macrob. Sat. 1, 17, § 15 entlehnte Beispiel, 
das sich nebst andern bei Marqaardt p. 19 findet, gibt 
einen Begriff von dem, was man mit indigilare nnd 
iadigitamentam bezeicboele. Sachlich ergibt sich da- 
raus, dass indigitare soviel als anrufen bedeuten müsse. 

Hillen wir es nur mit diesem Worte allein zu 
ihun, so wire die Worierklürang, die p. 7 vergebens 
gesucht wird, rasch abgethao. Denn das wenigstens 
ISsst sich grammatisch erweisen, dass indigitare, wenn 
es mit iodiges, indigeles, zosammeohäogt, von dicere, 
was einen langen Stammvocal bat, nicht herkommen 
kann, und nur in sachlicher Hinsicht ist diese Ablei- 
tung der Alten richtig, indem sich daraua der Sinn 
voo Anrufung ergibt. 

Wie dies aber im Worte liegt, zeigt sich bei Er- 
innerung an Ausdrücke, wie indn manu statt in manu, 
indnperator statt Imperator. Aeholicb ist aus inda 
sgere, oder frequenlativ iodu agitare, das Wort indi- 
gilare entstanden. Der Ablaat des Stammes viird nicht 
auffallen, denn man sagt zwar ciroumago, perago, aber 
dagegen auch traosigo, authigo. Da nun agere fuhren 
bedeutet und, wie unser anfuhren, durchführen, die 
Beziehung auf die Rede gestattet, so lässt sieb indi- 
gilare Übersetzen : dabei, d. h. bei der heiligen Hand- 
lung, vottragen, sprechen. Danach wiren denn indi- 
gitamenta die Formeln, die bei der heiligen Handlong 
gesprochen werden. 

Dies ist an sieh klar nnd würde keiner Deutung 
weiter bedürfen, wenn wir in nnserm Beweise nicht 
von der dem VerfassN (^p. 39 Anm. 248} widerste- 
henden Annahme, dass mit indigitare iadiges zusam- 
menhange, und desshalb ebenfalls auf agere zurfiok- 
inrobren sei, ausgegangen wären. Das führt uns aber- 
mals zu agere znrück. 

Agere aber ist ein vieldeutiges Wort Man kann 
es ergfinzen mit vilam, ond vielleicht ist in diesem 
Sinne Di patrii Indigeles et Routnie Vestaque mal« 
CVirg. Georg. 1, 498) gesagt: Ihr vfiterlioheo, bämi- 
sohen Gölter. Aehnlicb mag sich der Jupiter Iodiges *}, 
weil er dem Grabmal des Aeneas entspreohea soU, 
als der heimische Jupiter denken lassen. Danebea aber 
scheint in den Attributen des Aeneas indiges und 
pitts 3) ein Gegensalz zu liegen, der sich mit den 
Worten der betende nnd der sühnende Aeaeas wie- 
dergeben lässt. Sicherer tritt dieser Sinn in der De- 
ToUonsfoimel hervor, wo die divi indigeles dii noven- 
silfis *} darauf hiDweisen, dass Ersteres auf das Beten 



>) PsdI. Diic. p. 114 IndigilameDta iocaalamenta vel fndi- 
cU. p. t06 indigeles dll, qiortun nomtu nlgarl mq Uoei 

*) Uv. 1, 2 StDS «st (Aeneai) — saper NoBlclum ßoneo. 
Joven iodigelem appellftoL 

■) Virg. A. XIL 79i ladigetem AeDeam icü ipsa et §cire 
raten«, deberi coelo. A. 1, 383 sam pins Aeaeis. Vgl. Har- 
qaardl p. 19a Anm. 1176. 

*) Liv. VIII, 9. Vgl. Du rGm. ReliglonslebeD Zeilscbr. l d. 
AHertbamswiSsenicliall XIV, 3. p. 3}i. 
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■nd Opfeni, Leliteres anr ErkBaoen «od Anspicireo 
geht 

In allen angefubrlMi Ffillen, zu denen ich auch noch 
das weiter nnten zn besprechende agODinm rechnen 
kann, erkiftrt »ich der Sinn ans dem Nomen agere. 
Eben das aber ist der GesichtspuDki, der uns verao- 
lasste, iodiges und indigitare zusammenzustellen und 
letzteres Wort durch dabei handeln, anrufen, und iu- 
digitamenlum durch Anrafung, Gebetformel zu ttber- 
sMiu. 

Zwischen einem Gebet und einer Gebetformel ist 
abar ein grosser Ui^rscbied. Die Qebelformel geht 
nicht, wie das Gebet, ans gelegentlichem Herzeasbe- 
dfirfniss eines einzelnen Meuschen hervor, sondern ist 
ein Theil der Cfirimonie. Aus diesem Grunde gehören 
die indigitamenta, die auch nobl, wie das Arvaliied, 
tat Stein verewigt worden, unter die Aufsicht der 
ponlifloes, oder bildlich gesprochen, in die Reibe der 
Dinge, die auf Noma, dia Personificalion des FouliS- 
oatfl, znrflckgefilhrt wurden. 

Bei den Fontifices mochten sieb Abschriften der 
staatlich anerkannten indigitamenta finden, denn darauf 
sohelnen die Worte zu geben: in indigilamenlis, i. e. 
in libris ponUficalibus (Serr. V. G, 1, 21. Marq. p. 7 
Anm. 13). 

El kamen aber Zusätze zu den staatlichen In- 
digitamenten, denn in Folge des Znsammenhangs von 
Staat ond Religioo lag es den alten Gelehrleo nahe, 
die indigitamenta iu das Gebiet der GaEotiicbtsfor~ 
schnng zu sieben, und hinwiederum die GeschiohtA- 
quelleu duiob HinzafBgnng staatlich nicht anerkannter 
iodigitamenta sn Termehreo. So entstanden Bearbei- 
tungen der indigitamenta. Eine solche war, wie man 
ans dem Titel schliessen darf, das Buch des Granius 
Floccns, quem ad Caesarem de i&digitamentis scri- 
ptum reliqait (Censorin 3. Marq. Anm. 13}. 

Als Quelle des Waohslfaums haben wir uns aa- 
menllich die asiatischen Religionen nnd deren EinflüssA 
za denken. Wenn z. B. die schmutzige Etymologie des 
Liber erwähnt wird, qood mares in oo^ondo per ejus 
beneficinm emissis seminibos liberenlur (August, o. d. 
VI, 9. Vn, 2. Marq. p. 10}, so wird sich weiter unten 
ergeben, dass diese Definition nicht dem römischen 
Dienst des Liber zogebörte, sondern dem baccbanali- 
schen Dieuste, der einstmals (LiT. 39, 8) mit grosser 
Strenge ausgerottet wurde und doch sich wieder ein- 
schlich. Diese bacchanalische Etymologie bat mit der 
echt römischen Religion, also mit Numa, nichts zu 
tbun: sie gehört einer verhallDissmissig spätem Zeit an. 

Dann aber werden die Baarbeilungen der indigi- 
tamenta auch durdi das Denleo gewachsen sein. Ma- 
menllich haben wir an ein Hissverstäodniss des Wor- 
tes Lar zu denken, das orsprünglich, wie man an der 
Devotionsformel sieht, den Sinn von Siammgott in sich 
scbloss, nnd später auf den allgemeiaen Sinn von Fa- 
miliengolt beschräakt wird. Dies lag insofern in der 
Natur der Sache, als an^nglicb, dem Gange der 
Staatseni Wickelung gemäss, das hetroscisohe Wort lar 
vorwog, späierhio aber das lateinische Wort dens die 
Oberband gewann. Dadurch kam es, dass deus in 
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dea alten Sins Toa lar einrtickte. Nun dentea aber 
Imraer die alten Erklärer in dem Sinn ihrer Zeit. 
Daher entstand ihnen ans den alten Gebetfonneln 
die Aufgabe zu zeigen, inwiefern die Haupigottheitea, 
die in den alten [ndigitamenten lares genannt werden, 
dem Familienleben zugehörteo. Aus der Bearbeitung 
dieser Frage mag eine Menge der auf Meoschener- 
zeagang bezogenen Namen hervorgegangen sein. Alles, 
was aus solchen Deutungen in die Bearbeitung der 
indigitamenta einfloss, kann ebensowenig, wie das, 
was von Orientalen oder Griechen kam, für die rö- 
mische Religion beweiskräftig sein. I£s ist darum das 
gattze Verzeichniss , das Ambroscb ans AngnstiDOS 
and Marquardt von Ambroscb entlehnte, als an sich 
nichts sagend, hinwegzuweisen. Erst wenn in Bezog 
auf eine Anrufung das Wer, Wo, Wann, Wie, das die 
ganze EiQtbeilang des Verf. leitete, nachgewiesen ist, 
erst dann Iftsst sich auf eioe Angabe etwas bauen, 
vorher kann sie nur als Beweis der snbjeotlven Auf- 
fassang Irgend eines idten Gelehrten von Bedeutung 
sein. 

Aber wenn wir nun die scbmotzigen Deutuageo . 
der indigitamenta, die sich mit deutscher Zunge niotat 
aussprechen lassen und darum von Herrn Marquardt 
im deutscben Text mit lateinischen Worten gegeben 
werden, tbeilweis von den Erklärungsversnob ea der 
Alten ableiten, so Iftsst sich doch fragen, wie sich 
solches Erklären mit dem Begriff der Religion veririgt? 

Allerdings kann ein Terderbniss der Zeit bis in 
die Stndierstnben hineingedraugeo sein. Aber sehr 
wahrsohei alieb ist das nicht, denn Plioios, der in einer 
schon ^uhr argen Zeit lebte, spricht also: h. n. II, 5 
~~ effigiem det forfflamqae quaererä imbeoillitatis hu- 
manae reor. Qnisqois est deus — totss est sensus,. 
totos visns, totus audilus, totus animae, totos animi, 

totas sui. Sed super omnem impudentiam, adul- 

terla ioter ipsos fiagi, mox Jurgia et odia, atqoe etiam 
furtorum esse et soelerum nnmina. Dens est mortali, 
jQvare mortalem, et haeo ad aelernam gloriam via. 
Eine solche Stimme kann uns verwehren, die Schuld 
der schmutzigen Deutungen auf die Unsittlicfakeit der 
spSteren Zeit zn schieben. Noch viel weniger verträgt 
sich aber damit das Wesen der Urzeit Denn da nur 
ans sittlicher Reinheit Grosses erstehen kann, so lüsst 
sich UDmöglicb der Sobroolz der indigitamenta an! die 
Urzeit znrückßhreo. 

Der Hanptgrund der widerliohen Dentnag liegt, wie 
ich glaube, darid, dass von den alten Erkiärera immer 
nur eine Beziehung ohne Berfioksiohtignng des Gan- 
zen anfgefasst wurde. Sie schreiben de auspiciis, de 
ritD, de indigitamentis, immer von einer einz^nea Er* 
scbeinnog. Dadurch konnte das Widersprechendste, 
namehtliob aber die Indigitamenta das Albernste vor- 
gebracht werdeiL Und wir sind wieder in derselben 
Gefahr, sobald wir der nöthigeo Vorsiciit vergessen. 
Oder ist es nicht ein Cnriosnm, wenn Marquardt p. 8 
die Meinung ausspricht, dass die auf das Privatleben 
gtiteaden Gölteraamen, also auch der Sabigns, die 



Prema, Perlunda und Consorten, Bruchstfloke eiass| 
f&r Privatleute eingerichteten GebetbOchleins seiei ~^ 



ans* I 
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Das im Ernst anzanebmen, beiEst nicht viel weniger, 
als den Salz, dass Gott auch den Heiden sich aidit 
unbezeogt gelassen habe, lengneo. Ans den Himolo- 
gen, BUS dem Schmatz der späteren Flofalia, ans ge- 
meinem Fleischesdienst, mögen solche Namen entstan- 
den und in die lexikaliscben lodigitameiila der Altet- 
(hamsforscher übergegangen sein: ans dem Bedürfaiss 
Gott zu dienen können sie nicht stammen. Diese Er- 
w&guDg ist eine von den Gründea, die mich veranlasst 
hat, meiner Gegenrede den Titel Heidenthnm und 
Christenthum zu geben; ich will damit daran erinnern, 
dass wir selbst bei Bearbeitung der römischen Sacia 
mit Religion zn Ihun haben. 

Aber es gibt priesterliche indigitamenta, wie Jenes 
oben angeführte indigilamenium der Vestalinnen. Was 
zeigen solche indigilameota? 

b) Wüs aWffcn die prieslerlichen indigilanetUa? 

Die iudigitamenta Tügen den GöUernamen Attribute 
zn: Apollo Medice, Apollo Paean. Von der Carmentis 
sagt Ovidius C^ast. 1, 631): Si quis amas Telerea 
rilDs, assiste precanti, Nomina percipies oon tibi Dota 
prius. Porrima placantur Poslvortaqne, sive sorores 
Sive fugae comites, Maenali diva, tnae. Ein solches 
Zusammenftjgen von Namen, wie es hier angedeutet 
wird, könnte ich einem Bau vergleichen, der in seinen 
Bestandtbeilen nad deren Zusammenfügung eine ganze 
Geschichte in sich trügt, und Sinn und Umfang des 
Sacrum erkennen Iftssl. 

Es ist aber nicht bloss mit den Indigitamenlea so, 
dass Thatsache neben Tbaisache ohne Vermittlung des 
lehrhaften Wortes steht, sondern es ist ebenso auf 
dem ganzen Gebiet der römischen BeligioD. Keine Ur- 
kunde gibt einen Aofschluss über den Zusammenhang 
von Oertlichkeit und städtischem Cultus: slumm ste- 
hen die Gebäude neben einander, und doch ist ihr Zu- 
sammenhang nicht durch ein Ungefibr, sondern durch 
die leitenden Ideen geschehen. Die Idee ist das Eini- 
gende, aber sie ist, woranf die Römer so stolz waren, 
in Tfaaten nicht in Worten kund gelhan. Dies zeigen, 
wie die ganze Religion, so auch die indigitamenla: sie 
zeigen ftusserlicb betrachtet den praktischen Sinn, von 
dem Hr. M. im Eingang seines Werkes sprach. 

Fragen wir aber weiter nach dem Zweck der iu- 
digitamenta, so liegt es im Wesen der Erbauung, dass 
die Ideen, die zum Verstfindoiss unerlSsslicb waren, 
in jedes Menschen Brust mitgebracht wurden. Auf 
eben diese ursprünglichen Ideen weisen auch Jetzt 
noch die indigitamenla hin, wo sie, sowie die ganze 
Religion, ein Bätfasel der Forschung geworden sind. 
Die indigitameuls gebieten uns also zu (ragen, wo 
und wie wir die vermittelnden Glaubensideen fiodeo. 

Um das Wo zu beantworten, ist wohl zu beach- 
ten, dass die Römer ein Miscbvolk waren, und darum 
die Ideen gleich anfangs von aussen eingebracht 
wurden. Dieser, ich möchte sagen, weiblichen Natur 
entspricht die weitere Gestaltnug der Religion. Selbst 
die christliche Religion, die auch Ihr das Römerlbum 
zum Scblossstein wird, kommt nach einer Menge von 
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YorlAufem von aussen her, und es zeigt sich b^ 
ihrem ersten Auftreien eben das, was bei allen frem- 
den sacris bemerkbar ist, dass durch sie die alten 
und Shesten sacra sich nicht stören lassen wollen. 
So bat denn die römische Religion die Erscheinung, 
dass in ihr die verschiedensten Stämme, Zeilen, Völ- 
ker vertreten sind, gerade aber der Anfang ausserhalb 
Roms liegt (p. 27), und mehr oder weniger dem Auge 
sich verbirgt. Am meisten ist das mit den altitalischen 
sacris der Fall, die sich meist nur ans römischen 
AeusseroDgen oder Erscheinungen zn erkennen geben. 
Wie also wollen wir bei solchen Umständen die An- 
fänge der vermittelnden Glaubensideen sieben? 

Wollen wir nicht mit Terlullian ") sagen, dass es 
der Teufel gewesen sei, der die römischen Cärimöoien 
den jüdischen so ähnlich gebildet habe, und damit 
aller Untersuchung die Möglichkeit absohaeiden; wol- 
len wir auch nicht Alles auf oaturhistorische Deutung 
nach Art der Sloiker hinausführen: so gibt uns das 
Allerthum noch einen dritten Weg, der Jetzt im All- 
gemeinen anerkannt wird. Das Alterthum fragt, wie 
bereits oben bemerkt wurde, nach den Eigenlhfimlit^- 
keiten der Cärimonien, also nach Ritus, Auspicieo, In- 
digitamenten u.dgl.; das Alterlhum schildert diese Ein- 
zelnheiten, ohne sie in deo nöihigen Einklang zn ver- 
setzen. Diesen Einklang herzustellen, das ist unsere 
Aufgabe, der ich in Bezug aof die indigi; 'menta 
weiter nachgehe. 

Ich komme also auf die Frage znrfick, welches die 
allgemeinen Ideen waren, die zum VerstSndoiss der 
iadigitamenla mitgebracht werden mossten? Die Ur- 
kunden schweigen, aber die immer gleiche Nalnr des 
Menschen sagt, dass dies die aogebornen Ideen des 
Menschen gewesen seien. Denn es ist dem Menschen 
angeboren die obersten Goltesbegriffe von sichtbaren 
Erscheinungen ans zn übertragen. Solche Uebertra- 
gongen sind Himmel, Herr, Vater, lateinisch Dlus, Lar, 
Jupiter, Mars. Die Menge dieser Begriffe ist grösser 
als bei uns, weil in Folge des römisobeo Ursprungs 
sprach verschiedene Wörter desselben Begriffs ttber- 
kommen waren. Viele derselben aber sind verdunkelt. 



^) Terlull. praescripl. haeret. 40: si Namae sapersliliones 
reTolvamns, si sacerdoulla orTicia, iDslgnla et privilegii, sl lacri- 
ficalia ministeria et inslmmeDla el vasa ipsornm sacrificiorum, 
ac piacnlorum el TOtoram coriosilales coDsideramus, nocne mani- 
fesle diaboius morosilatetn Judaicae legis imitalas est? Schneg- 
let L p, 54t. 

(FortEetzang folgt] 
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Handbaeh der rdmltuchen Alter- 

tbAiner^ rom Bmt^tm^ und Mtm^^mm^M, 

(Forlsetznng.) 

So isl, nm täa bekaooles Beispiel aDZDftkhrea, ans 
dem Stamm coerare <), der spfiler ia curare verwandelt 
wurde, das griecbisclie xo/pavog, xiQtos and das la- 
teinische QairiDus abzuleiten. QDirinns beisst soviel 
als Heir, Quiriles aber isl eine von oben dem Slamm 
durch das adjeclivische t vemiuelte Worlbildnog, die 
ebenfalls die Bömer als Heraen und zwar mit dem 
Op(er besi^nigte Herren ersehen Usst, so dass sieb 
das Wort asf den Frieden der Stadt beziehL Diese 
Beziehung wurde auch oach&ials gefühlt, als der Ur- 
sproDg* des Wortes sieb verdoukelt batie: denn es 
erscbf-ickeu die Soldalen des Caesar, als er durah 
die blosse Anrede Qairiies ihnen zu verstehen gab, 
dasa^ sie mit dem Kriege nichts mehr zu itinn hütleD. 
Eben dieses durch das Wort bervorgerDfene Gefühl 
ist ein Beweis für die Unrichtigkeit der sabinischeu 
und die Bichtigkeil der Islinischen Ableitung. Za eben 
dieser Worlfamitie gehört der Name Ceres, dessen 
Slammsylbe eine ähnliche Verkflrznng, wie Qniriles 
bat, die Endsylbe aber, erkennbar aus dem Genitiv 
Ceier-is, isl er. Ceres und Quirinus aber sind trotz 
gleichen Grundbegriffs zu ganz verschiedenen Gestal- 
ten geworden. Gehen wir von diesen Formbildangen 
zu dem gemeinschafthchen Stammbegriff zurflok, so 
haben wir damit eine der fillesteo Ideen, die nrsprfing- 
lieb zum Versländniss der indigiiamenla milzabringen 
waren. 

Nur dass alle Zeit allgemeine Ideen, die man £a 
grossen Götter nennen mag, bestanden, nar das kann 
ich dem Verf. eiDrSumen, aber als uDglaublicb mnss 
ich es bezelohnen, dass wir durch die ans geschicht- 
licher Zeit slammende üebereinstimmong der Priester- 
und Götlerordnung auf die grossen Mficbte geführt 
werden, die ursprünglich verehrt wurden. Besteht 
wirklich eine solche tjebereinslimmung von Priesfer- 
und Gölierordnnng, so ist sehr die Frage, ob wir da- 
mit über die Zeil der Bepublik binansgeführt würden. 
Aber in Wahrheit hat, wie ich glanbe, die Torstellung 

•) Cic. da legg. IH, 4. Qul coeret, popolns creato, elqne 
ins coerand) Aito. iKe Yocale oe und ae sind ofl gleichgel- 
lend, wie coelDm caelnm, coetelK caelebs, dämm ISsst dck neben 
coerare ein« Form caenre aoneliineD, daron aber caeriaonia 
ableUen. Der Verfasser leitet das Woft von caedere d p. 205 
Adol 1222. '^ 



einer solchen Uebereinstimmung gar keine Stütze, weil 
sie hauptsächlich aus einer irrigen Deutung Ambroscfas 
hervorgegangen ist. Diese Deutung betrifn eine Stelle 
des FestDS, die wir ins Auge fassen müssen, weil 
darauf auch zugleich der Standpunkt des Verf. ruht. 
Ans dem Ergebniss dieser Stelle wird sich der zweite 
Theil meiner Erwiderung entwickeln. 

ITeb«r FeBtas »«g. l§tt. 

Ordo sacerdotum aestimalnr deorum maximns 

quisque. Maximus videlur Bex, dein Dialis, post bnnc 
Hartialis, quarlo loco Quirioalis, quiulo Poolifex ma- 
zimus. Itaque in t mIus rex sopra omnes aocubal. 
Licet i Dialis snpra Marlialem, et Qoirinalem; Mer- 
tialis sopra proximum. Omnes idem supra PonliScem. 
Bex, qnia poteotissimus. Dialis, quia aoiversi mundi 
sacerdos, qui appellator Dium. Marüalis, qooo Mars 
coadiloris nrbis pareos. Qairinalis, socio imperii Bo- 
mani Curibus adscito Qnirino. Pontlfex maximus, quod 
Jndex alque arbiter habetur remm divinanim huma- 
narumquet 

Diese Stelle dtirt der VeK. p. 25 Anm. 168 nnd 
gibt sie bis zu den Woflen quinto P. m. und fügt dann 
hinzu: S. hierüber dm Absdia. iü>. d. Flam. ». Am- 
brosch. Q. P. Capuf /— , dem „ich folge." D. Abschn. 
ober die Flamines entbAlt nichts hierüber, aber p. 187 
Anmerk. 1111, wo die Stelle abermals bis zn den 
Worten sopra proximum ausgeschrieben wird, heisst 
es: ^WasFeslus darauf zur Begründung dieser Sälse 
beifügt, ist so voller Widersprüche, dass man sich 
allein an die Thatsache selbst halten kann," und dann 
abermals Berufung auf Ambroscb. Ambrosch aber, 
dem Hr. Marqoardi folgt, nimmt an, dass dem Bex 
Janos entspreche. Eben durch diese Annahme aber 
wird die Stelle dunkel und voller Widersprüche. Ent- 
sagen wir dieser Annahme, so wird sich aus der Stelle 
selbst das Heilmittel oud das volle Vetständaiss aller 
Worte entwickeln. 

Es handelt sich um Ergänzung der Lücke. 0. Hül- ■ 
1er sagt zn dieser Stelle: verba haec fere fuisse pulo: 
deornm ordine, nt deus. Hüller verlangt eine ErgSo- 
zang in diesem Sinne, nnd Ambrosch, weil es zu 
seiner Vorstellung passte, nahm den andeutenden Vor- 
schlag als das Richlige auf, ohne zu fragen, ob das 
auch zu dem Parallelismus membrornm, der in der 
Stelle Isl, stimmt, oder ob mcbt vielmehr immer der 
Erste Jeder Beihe auf den in der Lücke ausgelasse- 
nen Namen bezogen wird? Dieser wird, a' 
i:jitizecl by ^ 
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ab der Name des Jupiter kenaUicb. Wollen wir das 
im EiDtelaeo sehea. 

Ordo sacerdolum aeslimalur deonim fordine]. So 
weit HQIlers Erg&Dzang. Es siebt aber hier sacerdo- 
lam QDd nicbt sacerdolioram: es wird also nicbt roa 
deo Pnesterscbaften, sODdem Ton den Prieslera, d. h. 
den Einzelprieslem oder deo Mitgüedera der Colle- 
gien gebaadelL Derea gegenseitiges Verbällniss ist 
wie das der Götter. [Nam Jovis] (statt des Müller- 
schen at dens) maximtis qaisque, d. b. denn des Ju- 
piter ist immer der Erste ein Priester. Haxirnns vide- 
lur BejL Dieser, der damit Jovis sacerdos genannt 
wird, bildet die eräle Reihe, dein Dialis, posl bnao 
Martialis, quarto loco Quiiinalis, dies die f weite Reibe, 
die allerdings von der dritten an dieser Stelle nnr 
mittelbar darcb den Gegensatz von flamen nnd ponti- 
fex geschieden ist, denn es heisst: qainto Pontifex 
maximos. Desto klarer treten die drei Reihen in der 
Erklärung berror. Itaque in [conyiviis] (so nach Mfll- 
ler^ solus Rex snpra omnis accnbaL Sic et (statt li- 
cet nach Malier) Dialis snpra Martialem, Harlialis 
snpra proximum. Omnes [iideoi] (statt idem, was Mül- 
ler in item verwandelt) supra Pontiflcem. Dana folgt 
der Gmnd dieser Anordnung und da entspricht das, 
was vom Rex, Dialis und Pontifex gesagt wird, aber- 
mals Beziehungen des Jupiter, wBhrend das, was von 
nebengeordneten Uitgliedera des Flaminiums gesagt wird, 
rfiumliche BeschrBnknng hat Rex qaia potentissimus. 
Dialis quia universi mundi sacerdos, qui appellatur 
Dium. Martialis, qnod Mars conditoris urbis parens. 
Qniriaalis, socio imperii Romani Coribus adscito Qui- 
rino. Pontifex maximns, qnod Jndex atque arbiler ha- 
betur rernm divinaram humanarumque. Der Erste Jeder 
Reibe, der maximns quisqne, wird durch seine Ptädi- 
cale auf den in der Lücke beQndlichen Namen be- 
zogen. Die FradicBte aber sind: Die grössle Macht, 
die Weltregierung, die Verfiigung Aber Gölllicbes und 
Menschliches. Diesen Pr&dicaten entspricht, wie es 
seine Beinamen besagen, Jopiter Optimus Maximns, 
der auch ganz ausdrücklich durch den Priesleioamen 
Dialis kennllich wird. Streng wird die im Anfang ge- 
nannte Aufgabe des maximus quisque durchgeführt und 
das ist ein iunerlicher Beweis für die Richtigkeit der 
Denlnog. Die Stelle ist weit davon entfernt voller Wi- 
dersprüche zu sein, wie das Hr. Harqoardt behauptet. 

Zu dem System des Hrn. Marqnardt passt meine 
Deutung nicht, passt sie aber zu den Angaben der 
Alten? Diese Frage ist zo weit, als dass sie sich auf 
wenigen Blättern einer Becension ersciiapfeu liesse. 
Ich will also blos bei dem stehen bleibea, worauf die 
eben erklärte Stelle des Feslus hinweist, nnd die Ein- 
wQrfe, die mir von Seiten des Verfassers entgegea- 
stehen, zu beseiligeo sucbeu. 

Also erstens die Frage: Sind wirklich der Rex, der 
Dialis, der Ponfifex maximus Jupiterpriester? 

Jupiter wird Rex und Judo Regina genannt. ^ Da- 
durch und durch das ausdrückliche Zeugniss des Livins 
ergibt sich der König als Jupilerpriester: Liv. 1, 20 
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De Sacra regiae vicis desererenlnr, flaminem Jovl as^ 
dnum sacerdolem creavit, insignique enm veste et ca- 
rnli regia seile adornavit. Damit ist zugleich auch der 
Dialis als Stellvertreter des KCnigs im Jupiterdienst be- 
zeicbneL Livius fährt fort: fauic duos Damines adjecit: 
Marti nnum, allernm Quirino. Dies aber stimmt ganz zu 
der Stelle des Festos, indem auch hier der Dialis so im 
Gegensatz zu den andern flamines gestellt wird, wie es 
bei Festus durch die beigefugten Attribute angegieben ist 

Endlich der Pontifex maximus ergibt sich 1} ^^~ 
durch als Jupiterpriesler, dass er die Stelle des Dialis 
vertritt (p- 189), 2) dadnrcb dass dieAngurn, weichs 
die ihm entsprechenden Opferdeoter sind, ^ interpretes 
Jovis 0. M. genannt werden,*) 3) dadurch dass die 
Weihe des Jupitertempels dem Pontifex max., dem 
Praetor und den Vestales obliegt. ") Aber prieslerlicbe 
Werde erheischt nicht nothwandiger Weise die Opfer- 
pflicbt, und namentlich hat der Pontifex max. mit dem 
Opfern wenig zu thuu. '') Daher konnte sich die Be- 
ziehung des Pontifex zum Jupiter 0. H. mehr dem Ange 
entziehen, nichts desto weniger steht ans den ange- 
führten Gründen sein Verhältaiss zum capitoliuisoben 
Jupiter fest. 

Ich könnte das noch weiter verfolgen, könnte an- 
führen, dass die Decemviri sacris faciundis durch die 
sibyllioischen Böcher in Beziehung zum Jupiter 0. H. 
stehen, könnte die Feciales und deren Jupiter Fere- 
(rius, oder das Collegium der Capitolini nnd Heren- 
riales erwähnen: stattdessen will ich aber lieber eins 
anfuhren, was alle anderen Beweise erlässlich zu ma- 
chen scheint. Servius V. A. 11,319 sagt nflimlich: in 
Capilolio — ' omnium deornm simulacra colebanfnr. '*) 
Damit ist die Beziehung jedes Opferkreises zum Ju- 
piter klar ausgesprochen nnd unsre Deutung der obi- 
gen Stelle auch Busserlich gerechtfertigt. 

Aber ein Einwand dagegen entsteht aus Ovids Schil- 
derung der Agonalia. Denn was der Verf. p. 26 ans 
der Natur des Janos für dessen VerhSItniss zum König 
anführt, ist nichtssagend, weil Janus nur im latiniscben 
Bereich der Stadt als König. '^) aber dagegen im Po- 

8) Z. f. A. W. XIV, 3 f. 253. 

*] Clc. de legg. II, 8, 21 Interpreles JovU Optami Hazinl, 
public! Angureg. 

*"} Tacit. hisL IV, 53 Undeämo Kai. JdÜbs, serena loce spi- 
[Imn otDoe, quod lemplo dicabalar, eTinciam Tülis coroDisqoe. 
Ingressi milites, quis (aasta nomioa, feliclbns ramis. dein Tirgines , 
Vesiales, cmn pneris paellisqne palrimis matrimisqae aqaa rivis e 
foDlibos amnibusqQe hausta perluere. Tum Hei vidi as Priscas prae- 
tor praeeante Plaulo Eliano paDlilice — lovem, lunonem, Mioer- 
vam, praesidesqne Imperii deos precatos est.' Dies Verrabren ist 
allem Herkommen gemiss. Denn der Praetor neital den Tempel, 
weil die erste Weibe darcb den Praetor HoraUns— so wurde Ja 
nrsprüDglicb der Coosnl genannt — volteogeD war. Da sieb nnn 
In der Anwendung des Praetor ein Zurückgeben aat die alle 
Zelt zeigt, SD lässi sieb die Adweadnng der andeni Persouen 
BUS glelcber Ouelle ableiten, 

■■) Dia Opterbandlungen der Ponlißces (Marq. p. 197) lie- 
ten wenigstens lurBck gegen die Oberaofsiclir, die' der Pontir. 
max. über die sacra baL 

1*) Mehrere Anssprücbe der Art. Harq, p. 48 Anm. 297. 

i>) Ovid. Fast. 1, 2U Ars mea collis erat, cultrlx < 
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moerinm, dem der rex sacroram angebOrt, als PerGO- 
nification des Anfangs erscheiol. '*^ Aus dieser Dop- 
pelnatar ist die Doppelgestalt des Janos entstandea. 
Wir köDoeo diese Gestalt noch oEÜier davon abteilen, 
dass die beiden Gotllieiten in Folge der staallicbea 
Eioignng mit dem RüGben an einander gestellt, nad so 
allmSblich ni der eiaheitlicben Doppelgestalt geführt 
beben. Doch dies nebenbei. 

Es bleibt noch abrig die Frage, welche Vorstellasg 
des Janus bei den Agonaliea gilt, und dies Usst sieb, 
wenn wir ans aof FoIgeroogeD nicbt einlassen wollen, 
nur ans den Agonalien selbst ersehen. Damit komme 
ich Eum zweiten Theil meines Aufsatzes. Diesen aber 
kann ich nicht beginnen, obne nicht vorher die bis- 
herige Anseinandersetznng auf meinen gestellten Ge- 
sichtspanbt znrikckgefbhrt zu haben. Den Weg dazu 
bietet eine kurze Hinweisang anf die Wichtigkeit nn- 
seres bisherigen Ergebnisses. 

Jupiter, Jano, Hinerva, die Gottheiten des capiloli- 
Discben Tempels, die zn allen Galten in eine Bezie- 
hung gebracht sind, ergeben sich durch ihre Namen, 
dann aber anch durch ansdrilckliche Aenssernng der 
Alten als Gottheiten der Familie. Denn Jupiter ist 
sprachlich der dios pater, und Jnno eine Feminioform 
desselben, Minerva aber, gebildet wie calerva, bat zn 
dem in minores '*^ liegenden Stamm erstlich eine Ad- 
Jectivendung er, zweitens eine Art Digamma, wie larva, 
arvnro, angenommeo: sie ist demnach sprachlich die 
der Jogendwelt entsprechende Gottheit, Weil aber im 
CultDS von den Priestern die Kinder (p. 179), etwa 
die camilli camillae, nicht zugeboren, sondern zugewäblt 
worden, so wurde die Sage aufgenommen, dass die den 
also gewühlten Kindern entsprechende Mioeiva ans dem 
Haupt des Jopiler enlsprossea sei.'*) Dies ist eins 

«go regnabam, patieng qnnm terra deomm Esset. Die arx lanl- 
cnll ist die latinitclte an im Gegensau zu der anc Capitolil. 
Dnrcb die Genealagie wird der Inhaber dieser an von der 
Diana, die griech. Üecate genannt wird, abgeleitet. Klausen p. 
711. Am ob. III, 29 lannn, qnem feranlCoelo ilqDeHecale pro- 
erealnm in Italia regnasse prfanon, lanicnlt oppidi condilarem, 
patrem FodII, Voltarat geoeniiD, Ininrnae maritnni. Durch diese 
Ableitung erscheint der laHnische laans als die Hascnlinrorm 
zn der lana cresceos senescens. Horar. SaL II, 6, 20 Halnline 
pater. 

>*) Die Symbole des GoUes, der Stock, der Schlüssel, das 
Schiff, ferner die den Allen einlenchtende Ableilang des Ha- 
mens TOD Ire CCic. n. d. II, 27), endlich die Beiiehongen, In 
die der Golt gestellt wird, zeigen, dass lancts als die Gottheit 
des Anfangs betrachtet wird. Daher wird derselbe rücksichlllch 
des Weltaaraags als Chaos (Ov, 9. 1, 103), rficksicfaUich des 
CaKns COv. F. 1, 171) ab diTum deng (Jnreo. Sat. VI, 393 
Harq. p. 26 Anm. 172 n. 173), rGcksicbtUcb des Kriegs nnd 
Friedens als Palulcins und Closins (Ovld F. 1, 129) bezeichnet. 
Um das gl&ckliche Beginnen und Gehen des mit dem Gelde 
zn beschickenden Handels zu denlen, findet sich anf den Asses 
der Jannskopr asd das Schiff (vgl. Harq. p. 370 Anm. 1648). 
Alle diese SeilebongcB gehen an! den Begriff des Anfangs zu- 
rück, tind der also infgeiassle Janns wird durch die Genealogie 
von Salumns hergeleitet (Plnt. Farall. p. 225 Reisk.], d. h. local 
gefassl, TOS dem Capltoltom, welches als der saiaruiscbe Bflgel 
beieichnet wird. 

") liv. V, 54 con aognrato liberarelni Capiloiinm, Iwenia» 
TerBiDnsqie moveri se non passi. 

**) Ovid. F. T, 231 Sancta lorem Inno, aala sine matre Ui- 
nerva. Officio didait non egnisse sno. 



von dem, was ich zur Rechtfertigung meiner Dentnng 
anführen kann. 

Abgesehen aber von der Sprache wird anch ganz 
ansdräcklich angeführt, dass Jupiter, Jano, Minerva nicht 
Mos slaatliob, sondern anch privatlicfa oonsecrirt zd 
werden pflegen, und damit wird auch sachlich bestt- 
tigt, dass die genannten Gottheiten ihren Ursprung im 
Familiencultns haben. 

Die in dem Jnpilernameo sich aussprechende Form 
des Famtlienonltus ist aber mit dem Anfang der Re- 
publik an die Spitze des gesammten Staates gestellt 
worden und bat sich in dieser im Lauf der Jahrhun- 
derle erstarkenden Stellung bis gegen das Ende der 
Regierung des Augustus erhalten. Denn erst nach dem 
Tode des Lepidus übertrug Angustus die bis dahin im 
Jupitertempel bewahrlen libri Sibyllini anf den Pala- 
linus (Snet. Od. 31), nnd lockerte damit die Alleio- 
herrscbaft des Jupiter. Gegen das Ende der Regie-' 
rnng des Augustns wurde aber auch unser Herr and 
Heiland Jesus Christus geboren. Zn eben der Zeit 
also, wo der Ursprnog uosrer Religion erscheint, wird 
von den Römern selbst die Axt an den allen Reli- 
gioDsbau angelegt und damit das BedArfniss einer Nen- 
gestaltung klar bervorgeslellt 

Aber nicht blos im Grossen zeigt sich das Bedfirf- 
niss einer Umgestaltung, es thut sich dasselbe auch im 
Einzelnen kund, wie wir in dem Abschnitt sehen wer- 
den, den ich zur Beleuchtung meiner bisherigen Ausei- 
nandersetzung ood zur Widerlegung des Verf. hinzufüge. 

II) Von einigen Einzelnheiten des Fesßuüenders. 

a) Die Agonalta. 
Wir müssen dem Verf. von pag. 25 and 26, wo 
für die Ansicht, dass dem Rex der Janus entspreche, 
die beiden aus Festns und aus der Natur des Janas 
entlehnten Gründe angeführt vmrden, zu dem Abschnitt 
folgen, der Ober den Rex handelt Daselbst faeisst es 
p. 262 „man — behielt aber für einige bestimmte 
geisüicbe Handlungen, die an den Namen des Rex 
geknüpR zn sein schienen, namentlich die Sacra des 
Janus, einen Priester mit dem Namen des Rex bm." 
Die dafür Anm. 1591 angeführten Stellen beweisen 
nar, dass man einen rex sacroram beibehielt. Wetter 
heisst es p. 264: „Am 9. Januar, dem Feste der Ago- 
nalia, schlachtete der König dem Janas einen Widder." 
In Wahrheit sagt OWdias F. I, 323: Janas Agonali 
luce piandas eriL Aber in welchem Sinn ist das ge- 
sagt? Dies zu fragen nöthigt uns einer der folgenden 
Verse 333, wo es heisst: rex placare sacrorum No- 
mina lanigerae conjuge debet ovis. Hier wird Janus 
durch das Wort numina als eine der Gottheiten, die 
angerufen worden, bezeichnet. Es fragt sich also, ob 
das nicht in der Weise geschieht, die Ovidias F. 1, 
171 also anfBhrt: cur, quamvis ahorum numina pla- 
cem, Jane, tibi primnm thura merumqne fero? Und 
wenn die Sache aus diesem Gebranch zu betrachten 
ist, warum wird dem Janas doch eine so grosse Wich- 
tigkeit beigelegt? Es heisst Ja: Janas Agonaü luce 
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Zur EntsdieidaDg dieser Frage «irlit niolils die 
Stelle Ovidius Fast. V, 721, worauf der Verf. Änm. 
1608 lüBneist: Ad Jaunm redest, qni quaerit, Agonia 
qwd sinl: Quae tamea in fastis boe quoqne tempos 
habeot Wohl beziebt hier Ovidius, wie der Verf. sagt, 
die Agonia auf den Janas, aber dhi insofern, als er 
den Wissbegierigen, qni qnaerit, Agonia quid sinl, aif 
die Schilderang des Januar C^d Janinn redeat), die 
auch für diesen Tag ihre Giltigkeit habe, verweist 
Also werden wir in Ermangelung eines Anfsdilusaes 
auf iie Agonalia selbst und somit zu dem Abscbmtt, 
der übw die heiligen Orte und Zeiten handelt, uns 
wenden mttssen. 

Hier abw werden wir von dem Verf. im Stick 
gelassen. Den Abschnitt charakterisirt es, dass bei 
Besprechung der heiligen Orte p. 434—438 zwar der 
templa, fana, delubra gedacht, aber den sacella eine 
sehr dürfUge Bemerkung (2989) gewidmet wird. Kaum 
besser ergebt es den Juci. 

Der zweite Theil dieses Abschnitts, die heiligen 
Zeiten, gibt, weil über die Einrichtung des Kalenders 
bereits an mehreren Stellen der früheren Bände ge- 
sprochen war, nur in Bezug auf die festen und die 
wediselnden Feiertage Aufschinas, und fügt dann eine 
Vebersit^t der Festtage lunzn. Die Agonalia werden 
in dieser llebersicht nur dem Namen nach genannt, 
nnd somit bleibt die Frage, was die Agonalia seien, 
offen. Wir gehen ihr nach, indem wir fragen: Was 
sind die Agonalia? 

Der Nam« AgonallB. 

De/ Name Agonalia ist genereller Natur. Denn 
es gib't nicht blos laut Angabe der Kalender drei Kö- 
nigsfeste dieses Namens, nämlich der 9. Januar, der 
21. Mai und der 21. December, sondern auch die 
Salter feiern den 17. MSrz als Agonalia *0 und daher 
ist auch dieser Tag in dem vaticanischen Kalender mit 
den Buchstaben Agon angeführt, während die übrigen 
Kalender die Liberalia zn diesem Tage anmerken. 
Daraus aber Iftsst sich ziemrich sicher scliliessen, dass 
der 17. März nicht in die Reihe der Königsfeste ge- 
bort, sondern ausschliessUch ein Fest der Salier ist. 
Kommt aber das Wort als Festtag mehrerer Friester- 
scbaften vor, so muss es wohl generellen Sinn haben. 

Die Alten, die Alles sachlichdeuten, sehen indem 
Worte den Sinn des Blulopfers. Ovidius (F. 1 , 31 9) 
spricht das aus, indem er das Wort entweder von agnus, 
dem Lamm, das geschlachtet wird, oder von angor, 
der Angst des Opferthieres, oder von der Frage des 
Opferschläcliters agone, oder von äyttv, dem Führen 
des Opferthieres ableitet, das Thteropfer aber als eine 
spatere Einrichtung bezeichnet, denn ursprünglich sei 
blos Getreide geopfert Jede dieser Kinzelnheilen führt 
auf den Begriff Blutopfer. Sprachlich lässt sich diese 
Deutung rechtfertigen, wenn mit Festus *^ agooiam 

") Varro 1, 1. VI, U Libernria. — In Hbrts Salionim, »pio- 
rnm cognomen AgooCDsiiHii, forsitan htc dies Ideo appetlatar 
poUns Agonia. 

><) Pul. Ditc p. 10 AgODtu boelits pntant ab igtodo dicUi. 



von agere abgeleitet nnd dabei an daa Führen des 
Opferthieres gedacht wird, denn wie von colcre c<do- 
nia, so kann von agere agonium nnd weiter agooale 
herkommen. 

Sachlich aber ist eine Definition vorbanden, die mit 
dieser Deutung übereit^timmt: Trebatius libro pnmo 
de religionibus — : hostiarum geaer« esaedno: anom, 
in quo voluntas dei per exla disquiritur; altenun, in 
quo sola auima deo sacratur, unde etiam haiuspices 
animales has hostias vocant (Macrob. Sat. 111, ö. Marq. 
p. 366 Anm. 2475). Damit wird das Belragangsopfet, 
wo das Thier nur geopfert wird, um aus den Einge- 
weiden Gottes Willen zn erschauen, von dem Seelen- 
opfer, wo in der Absicht gelödtet wird, um das Leben 
des Tbiers zum Opfer zu bringen, unterschieden. Ais 
ein solches Seelenopfer schildert Ovidius die Agonia, 
indem er sie als eine Sühno bezeichnet, die erst da- 
durch, dass das Thier sich au den Gaben der GöUei 
versOndigte, eingeführt sei 

Dl« TcrrlvhtOHC der AgODdUa. 

Solche Agonalia werden von den SaUi Gollini ge- 
feiert, die davon den Namen Agonales oder Agonenses 
haben und ans der fiedeutoug des Opfers sjis Salier 
der Seelensühne sich ergeben. 

Den gleichen Sinn hat der Bex, der die Agonalia 
besorgt Denn man sieht das Wesen desselben, das 
der Verf. p. 263 in Frage stellt, ans dem Königsfest 
des Comitiom, und kann von da aus auf die Agonalia 
s^essea. 

Die drei Königsfeste des Comilium sind der 24. Tag 
des Febrqar, März und Mai. Von diesen Tagen heisst 
der erste regifuginm. Der Name wird von Ovidius 
(F. n, 6853 ^°f die Flucht des Tarqninius Sapcrbns 
gedeutet, dagegen aber von Verrius Flaccos (KaL 
FraeuesL 24. Mart. Uarqsardt Anm. 1615) bemerkt, 
dass dieser König nicht vom Comitlnm aus geflobea 
sei (Fest p. 278). Dieser Einwand stürzt die histo- 
rische Deutung vollkommen om, nnd zwingt an das 
Opfer einer sogenannten hostia animalis zu deidten, 
die die Flucht des Opferaden nothwendig macht, am 
damit zn zeigen, dass nicht die Eingeweide besdiant, 
sondern das Leben des Thieres dargebracht werden 
soU. 

(ForlselKODg folgl.) 
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Cleve. Oberiehrer Dr. M. FleiKker tm hier isl an das 
Frle(k'id»-Witheliii5-tiT*">- "> Bt^'Dn *etsctzL 

Dorlmand. Prorektor Prof. G. F. HilMrand ist zun 
Direktor des Cymnas. eraannt. 

GSItlngen. Subconrector Mülkf ist zdid Conrector, u. 
Coüab. Dr. Lallmaim zum Sabcoareclar ernannt 

Barlin. Am 22. iuni starb Prof. Ztäe am GytnniEium 
laia granen Kloster. ~ Oberiebcer Dr. Keil am FriedrLcbs- 
Werdciscben GymnasiDm erbielt das Frädicat eines Frotessors. 
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Uandliaeh der rfimisclien Alter- 

thumer^ tob Becker nnd Mar^mafOI. 

(ForlsalzoDg,) 

Den gleicben Sinn haben die beiden andern Tage, 
die in den Kaleadem mit den Buchstaben Q. K C. F. 
bezeichne! werden, lieber die Erklärung der drei er- 
sten dieser Buchstaben war bei den Allen Ueberein- 
stinuming: sie lasen dieselben Qnando rex comitiassit 
(Fest p. 258), aber uneinig war man, ob der letzte 
Bachst&be fas oder fngit heisse "3- Immer aber neh- 
men die Allen ihre Deutung ans der Sache. Daher 
ISsst sich aus der Deutung folgern, dass hier ganz 
die CarimoDie, wie beim Regifngium war. Der Köuig 
floh nach dem Opfer, weil die Natur des Sähnopfers 
das so mit sich brachte. Nun aber war der König 
Tarquinius Superbus nur einmal geflohen: wie also 
soUlen drei Tage im Jahre als Köuigsflucht bezeich- 
net werden? Das schien nnmöglich, darum ynääe der 
Buchstabe F auf die Festdaser bezogen nnd gedeutet 
Quando rex comitiassit, fas. Auch diese Deutung fuhrt 
auf eine Thatsache, auf die Festdauer, einen mos sa- 
crorum, wie Ovidiiis sagt, durch den Jene andre That- 
sache der Flucht nicht gestört wird. 

Der Konig erscheint durdi diese Sühnopfer als 
der Priester der Seelensühoe. Dieses Amt verwaltet 
er dreimal auf dem Comitinm, wie denn alle grossen 
Feste dreimal gefeiert werden. Das Comitlum aber 
gehört zum älteren Pomoerium, und so lassen sich 
die drei Sühnlage als die des älteren Pomoerium be- 



Eine weitere nnd grössere Staatsrerbindniig ist 
aber an das Capitolium gekettet, wo in ähnlicher Weise 
dreimal die Agonalien gefeiert werden. Freilich wird 
von einer Flucht des Königs nichts ansdracklich be- 
richtet, aber die Schilderung des Ovidins führt darauf, 
dass die Agonalia ein Sühnopfer seien, nnd die Natur 
des Rex, den wir aus den Festen des Comiüum als 
den Priester des Seelenopfers erkannt haben, zeigt 
dasselbe. Wir können darum aus der Uebereinstim- 
mung des Namens Agonivm und dem Wesen des Rex 
behaupten, dass die Agonia in das Bereich der ho- 
stiae animales gehören und als BIntopfer der Seelen- 
sfibne zu denken seien. Eben das lässt sich auch aus 
der Gottheit der Agonia ersehen. 



») Fest l l Orid. F. T, 737 Vti am ucronw, vel bis 
r^ inesL 



Die Cotthelt der A«OBaUa. 

Ovidins, der von den Agonalien des Januar und 
Hai handelt, sprach es aus, wie wir oben sahen, dass 
von dem einen, was von dem andern Feste gelte. 
Nun zeigt aber der Vesnsinlsche Kalender die Ago- 
nalien des Mai also an: AG. N. YEDIOVI and daravs 
ist, wie der Vert p. 264 Anm. 1608 bemerkt, er- 
sichtlich, dass „das Opfer in aede VejoTis inter ar- 
cem et Capitolium Statt fand." Daraus aber Ibigt, 
dass Janus bei diesem Feste nur als Gott des An- 
fangs, wie bei allen Opfern, zuerst erwähnt wurde. 
Nichts desto weniger nennt Ovidins als Gott des Tages 
nicht den Vedius, sondern den Janus, weil er den 
Tag, der ursprünglich nicht begangen sei und darum 
auäi eigentlich kein Recht für sich habe, als eine 
Förmlichkeit betrachtet Dieser Gedanke hat ihn ver- 
anlasst den Janus, den Gott des Anfangs, als Inhaber 
des Tages zu bezeichnen. Aus diesem Dichtergedan- 
ken lasst sich nicht folgein, dass Janus Gott des Rex 
sei, im Gegentheil folgt aus der Angabe des Yenusi- 
nischen Kalenders, dass bei den Agonalien Vedjons 
Gottheit des Rex ist. 

Aber ist auch der Angabe des Venusinischen 
Kalenders zu trauen? Stimmt das Wesen der Ago- 
nalia mit dieser Angabe? Stützen sich die Naturen 
der Agonalia und des Vedjovis gegenseitig? Das ist die 
Frage, der wir wieder nacbragehen haben? 

Wie in der Devotionsformel, wo es heisst (Liv. 
8, 9): Divi Novensiles, dii Indigetes, Divi, quorum est 
potestas nostromm hostiumque, Divique Manes, die 
himmlischen di>i Noveosiles, du Indigetes den unter- 
irdischen Manes entgegengesetzt werden: ähnUch wer- 
den Di)ovis und Tejovis als Gegensätze verbanden. 
Gell. n. a. V, 12 lu autiquis spectionibns nomina haec 
deorum inesse animadvertimns: Dijovis et Vejovis, der 
himmhscbe und der nichthimmlische Jupiter. Der dius 
Jupiter ist in die Form Dijovis und der vedius Jupiter 
in die Form Vedius ■<>} verkürzt oder in die Form 
Vedjovis oder Vejovis zusammengezogen. 

Das Recht so zu deuten hegt in der Oertlichkeit 
Neben dem Vedius ist nämlich das asylum Romnii, 
d. h. ein das Menschenleben rettender Platz, der ans 
der Natur des Veremssacrum den Namen des Romulns 
trägt, seinen Urspmng aber in der Idee des Gottes hat, 
der zur Verschonang des Menschen dnrch die Darbrin- 
gnng der Thierseelen erkaoft werden kann. 

>») Varro I.l. V, 74 Tovit (Tatiasfsx) Opi, Florae.Tfldioetc. 
KJaueu Aeneu ooil die Peniten p. 1069. Aan **"" 
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Für eben diese Idee eines durch Seele und Blot 
zu versfilinendeD Gottes spricht die VerbUdlichung, in- 
dem angegeben wird, dass der Gott drohende Pfeile 
in der Hand hält.^*) Ferner deutet eben darauf der 
Ritus, der die Weise der Todesopfer hat.'^ Endlich 
slimmf dazu die Verbindung des Vejovis mit anderen 
Göttern. Denn mag der Gott ursprünglich ein Sacel- 
lum des Jupiter OpL Max. sein, so hat er doch, wie 
sein Weihefest am 7. März zeigt (Ovid. F. m, 430), 
Selbständigkeit und in Folge dessen Verbindung mit 
andern Göttern erlangt 

In dem PraenesÜnischen Kalender ist zu den Ka- 
ienden des Januar angemerkt: Aescnlapio Vediovi in 
insula. Vielleicht dürfen wir das auf den privatlichea 
Opfergebrauch beziehen und in der Zusammenstellung 
der beiden GöUer den Gedanken lesen, dass Vedjovis 
das Leben des Kranken gegen die Seele des Opfer- 
(hieres gewähren, Aesculapins aber von der Krankheit 
befreien soll ") 

Staatliche Bedeutung aber hat es, wenn der Gott 
in den bei Belagerungen angestellten Evocationsgebeten 
angerufen wird (Macrob. Sat IQ, 9): Dis paler, Ve- 
jovis, Manes: der Sina aber ist derselbe, indem Vejo- 
Tis, zwischen Dls pater und Manes gestellt, als einer 
der Götter erscheint, in deren Hand es liegt, die Hen- 
schenseele der Erde zu erhalten oder dem Jenseits 
zuzuweisen. 

Alle diese EiozelnbeileD, das Bild, der Ritus, die 
Götterferbindung passen dazu, den Vedius oder Vejo- 
vis als den nicht himmlischen Jupiter im Gegensatz 
zu dem DiJoTis, dem himmlischen Jupiter, zu decken ; 
sie passen zu den Agonalien, die wir als das Fest 
der Blut- und Seelensäbne erkannt haben, passen zq 
der Angabe des Vennsiniscben Kalenders, und lassea 
die Worte des Ovidins, der den Janas an den Ago- 
nalien zu versöhnen gebietet, als einen seinem Be- 
griffe der Förmlichkeit entsprechenden Gedanken er- 
kennen. 

Oamil fBUt, so weit ich sehe, der letzte Einwand, 
der aus dem Buche des Herrn Harquardi gegen meine 
Deutung des Feslus entstehen könnte. Ich komme also 
zn der Behauptung, zu der des Festas Stelle fährte, 
zurück, dass der König sei es euch nur durch Ver- 
miltelung des Vejovis, eine Beziehung zum Jupiter 0. 
M. hat und dass eine ghnlicbe Beziehung bei allen 
Prieslerlhümern sich Qndet, indem immer der Erste 
Jedes Collegiums eine mittelbare oder unmittelbare 
Verbindung mit dem Jupiter 0. 31 hat. Dieses Ge- 
setz, das mit dem Jnpilerlempel, also mit dem Anfang 
der Republik, entstanden ist und im Laufe der Jahr- 
hiloderte an Festigkeit und Allgemeinheit gewonnen 
hat, dauerte, wie wir zeigten, uageschmilert bis zur 



*■) Gell. Q. a. V, 12 SimDlacram — dei Vejoiis, quod est in 
aede — »gillas lenel, quae sunt videllcet paialae ad nocendim. 

") ib. Immolaturqne Uli rila bomaDO capra: ejnsqae anima- 
IlB figmentam jsxta Bimulacnun stat. PaDl. Dlac p. 103 Hnma- 
nom sacTtficIam dicebaol, ^od mortni cansa fiebal. 

") Eid ihnlicher erivatlicher Cbarakter mag aicb ht der !»- 
scfarilt aassprechen VedlOTl pitrel t GenHles MM, Klauea Ae- 
neu und die PeoateD p. lOw. 
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Zeit, wo Oclaviauos Augaslns als Pontifex maximos 
wirkte. Seitdem lockert sich das Gesetz: es kommen 
die Zeilen des Wechsels nnd des Verfalls. 

Die römische Beligionsgeschichte hat also, vom 
Japitertempel aus betrachtet, drei Theile: 1) die Zeit 
vor dem Tempel oder die Zeit dw Könige und des 
Stammlebens, 2) die Zeit der Republik bis gegen das 
Ende des Aogostas oder die Zeit des Ursprungs und 
der Blätbe des Jupiterlempels, und 3) die Zeit des 
Wechsels and Verfalls. Ich glaube, dass sich diese 
Eintheilnng für die römische Religionsgesehiohle über- 
haupt mehr eignet, als die fiussern Gesichtspunkte, die 
der Verf. durch den Sturz der Königshwrscbuß, die 
panischen Kriege, den Untergang der Republik und die 
Kaiserzeil aufstellt. 

Freilich hat der Verf.. ausdrücklich erklärt, nur die 
Süssere Süte der Religion zum alleinigen Gegeosland 
der Religion machen zu wollen, und daher könnte es 
anbillig erscheinen, dem Verf. daraus, dass er nicht 
einen innera Tbeilungsgrund gewfthlt hat, einen Vor- 
wurf maobeD zu wollen. Es sei das aaoh fem von 
mir; aber doch will ioh zn bemerken geben, dass ia 
einer Religion, die nichts Lehrhaftes hat, die Gottheit 
selbst zum Tfaeil der Cärimonie, zu etwas Aevsserm 
wird, und darum wärde sich mein Vorschlag, den 
Anm. 292 sehr nahe steht, immer noch mit dem Ge- 
sichtspunkt des Verf. veieiDigen lassen. 

Auf Jeden Fall wSre es ein Vortheil drei Pariodeo 
statt vier zu haben, denn es ist schwer ein so dan- 
keles Gebiet, wie die römische Religion ist, an die 
Geschichte zu ketten, noch schwerer sbet das dnnkel« 
Gebiet mit der geschichtlichen Darstellung zu begin- 
nen. VortauBge Erklärungen, die nachmals eine wei- 
tere Darlegung finden müssen, können da nicht fehlen. 
So musgleD wir das, was über den Rex und Janns 
gesagt isl, auf verschiedenen Seiten des Buches zu- 
sammensuchen, und ähnlich ist über die SibylEnen 
and deren Einrichtungen in der geschichtlichen Ueber- 
sicht gespfocbea und wieder Sadet sich dasselbe mit 
ErgSoiuDgen in der Darstellung der grossen Prieäet- 
thümer. Derartige WiederholuogeD wftren eiUsslich 
geworden, wenn die ges^ichtliohe Uebersictat der Dar- 
stellung des Systems nachgefOgt wSre. Damit würde 
sich sogleich auch die Notbwendigkeit ergeben haben, 
mehr von den Allgemeinen auszugeben, als es in 
einer Ualersucbang der Fall ist, die die allgeoieinen 
Fragen den flusserlicben Anordnungen der Priester- 
ihümer unterordnet. Die Darstellung derselben wird 
dadurch überladen, und was in den Abschnitten über 
die heiligen Orte und Zeilen und über den Ritus ge- 
geben wird, das hat ueben dem umtangreichen Ab- 
sebnitt über die Priesterihümer mehr den Chartkler 
nachträglicher Erörterung, als in sich selbst rubmder 
Darstellung. 

Jedoch sind das Aensserlichkeiten, dorcb die dem 
innen) Gehall des Buches nicht geschadet wird. So 
sehr ich denselben anerkenne, so kann es doch nicht 
[eblen, dass sich ans dem Stoffe verschiedene Ansich- 
ten bilden. Ich habe eine derselben vorgetragen, habe 
den Religionsorgaaismus von einer ^eite her duge- 
jigitizedby VjOOQIC 
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stellL Id dieeer ADseiaanderseLzung war du Letzte die 
DarstetloDg der Agonalia. Wü erkanotea dieselbe aU 
das Blot- DDd SeeleaopfeT, gegea das siob der Geist 
der Zeit sträabte. Nidit mit der Böcke Slot netde Gott 
versÖbDl- soodern nach alter Einrichtang werde er 
TersöhDt durch das Geireideopfer. In dieser atlerltiüin- 
licheo ADsicbt liegt eine Kritik, in der wir abermals 
eine dem Cbrisleothum befreandete GesiaUuog der Re- 
ligion erkennen. Die Bedeatnog derselben wird dorcb 
einen Blick auf das Oprergelreide, das Ovidins im Ge- 
gensau zu den Agonaliea stellt, erböht werden. 
(Fortsetzang folgt spSler.) 
Kevid. •. Zer«*. 



Zusfttze zu dem Aufsatz t ^^Zivel 
Interpolationen der Antigone des 
Sophokles««- (Jahrs* f 8A6, TSr, #4J. 

Bei der schliesslichen Redaolion ist die Stelle aus- 
geratlen, auf welcbe S. 349 die Worte zorückweiseD : 
„Bei dem Verhillniss, was oben gezeigt ist, kaoD Ari- 
stoteles des lophon Eioschiebsel immerhin benalzt 
baben." Es wird nicht nnzweckm&ssig sein, dieselbe 
Jetzt vollständiger aasznrükren. 

Die Dramen, acch Tragödies, wnrden nicht nor 
eiomal aurgefobrl, sondern bisweilen nachmals wieder- 
holt, and zum Zweck einer Wiederbolnng auch vom 
noch lebenden Dtchier selbst Iheilweise DmgestalleL 
IJosere Zeugnisse nun vom Leben des Sophokles laa- 
ICD darauf, dieser habe gegen das Ende seines Lebens 
eine Wiederholaag der Antigone vorbereitet, es sei 
aber nicht dazu gekommen. Es hat diese Anzeichen 
ßöckh S. 146 seiner Ausgabe anlgeführt und den 
Schloss daraus gezogen. Aasrührlicher nach ihm Woiff 
io Jahrg. 1846 dieser Zeifscfar. S. 630 f. und ebenso 
«IQ anderer Gel. in N. Jahrb. f. Phil. n. Päd. B. 69 
H. 5. S. 496 r. Sie haben die grosse Wahrschein- 
lichkeit dargetban, dass erstlich lophon die vom Vater 
schon beabsicbtigte Wiederholnag nach dessen Tode 
406 ins Werk gesetzt und bei dieser Wiederholung 
^eaes paradoxe Uislörchen" aus dem Herodot fQr den 
damaligen Geschmack a'n Sophismen und Paradoxen 
angemodell hab«. Und eben Herodot sei in Athen sehr 
beliebt gewesen. 

Wenn nun WolfT S. 629 hierbei das Zeugniss der 
Rhetorik des Arislosleles III, 16, 9, wo 5 Verse der 
iDterpolirten Stelle ciliri oder deotlich bezeichnet wer- 
den, nur soviel gellen lisst, dass die Interpolation da- 
darch als eine alte erwiesen werde: so mögen wir 
das VerhillDiss der Rhetorik zu lophons Diaskene 
doch etwas näher in Betracht ziehen. Wolffs Bezeich- 
DODg der Rhetorik S. 629 „von Ps. Aristoteles (Ana- 
ximenes)" kann uns for nichts als fDr eine tibereille 
VervTeobselnng mit der an Alexander gellen. Und 
weoD es sich bei der unbesweifelten Aechlfaeit des- 
vortreniichea Werks fttr unsere Frage nur um die 
Abfassungszeit handelt, ist neben der gründlichsten 
Cbarakleristik auch diese von dem sorgfältigsten Ken- 
ner Braodis Pbilol. IV, 10 n. U fig. zuerst dahin 
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bestimmt, dass das Werk 16, 15 J. vor AiisL Tode 
noch nicbl geschrieben war und jedenfalls den spft- 
tesl abgefassten angehört. Nun kann es uns auf das 
einzelne der letzten 10 Jahre nicht ankommen, wir 
aetzea also, da Aristoteles 322 starb und lophons 
ÄuKuhning um 406, etwa 405 oder 4 fällt, eineZwi- 
sobenzeit roa 70 und einigen Jahren. In dieser Zeit 
halte sich die Stelle sctaoa mit ihrer falsch argnmen- 
tirenden Gestalt längst in die Buhnentraditioa und das 
Gedächtuiss des Publicums eingenistet. Dem Aristoteles 
kam es auf ein zur Erläuterung einer rhetorischen 
Situation geeignetes. Beispiel an, das dem Publikum 
seiner Leser im Geddchiniss lebte, ohne dass er ir- 
gend wissenschaftliches Bedürfniss empfand die Be- 
schaffenheit dieses Beispiels nach dessen Ursprung zu 
untersuchen. Es ist ganz dasselbe Verhalten des Ari- 
stoteles, wie bei mehren Gitaten homerischer Stellen, 
welche mit ihrem Spruchinhalt sich io mündlicher 
UeberlieferuDg umgesultet hatten, Aristoteles aber in 
dieser abgewandelten Form anführt. So lautet Rhet 
III, 11 (nicht 4}, 3. der Vers aus Od. l 598 statt 
mit seinem schönen daktylischen Rhythmus und dem 
homerisch üblichen tuSovSb wie ihn ansere bezeug- 
ten Texte geben 0*1« ^ana %i3ov3a xvUvdtio 
läae ävaiS^ vielmehr aid-ts (Att.) i«i Sä'Tuäöv « 
oder äs KvXivSno X. äv. So halte er Od. p. 382—85. 
die Stelle von den zu Tische zu Ladenden nach Po- 
liL VUI, 3 med. wie Spengel entdeckte (s- Z- '■ A. 
44. S. 687J um einen Vers vermehrt und am Ende 
verwandelt, wie ich glaube in dieser Gestalt im Ge- 
döchtniss: t« yöp Sfj ^eZvov xcdü ä}J.o&av ta^Tos 
iiui.^ä>v-~äXXov y' ei pii xwv, ot ötjfuoegyoi iaatu; 
all' oiop (vieil. olov mit dem lenis) /lA r' Kaxi 
xedfiv ini äaixa &aXakw — iitäntv ij i<^pa xaxän 
ij TixTovu cfapoJtr ^ (oK^t o() xaliovöiv teotSov, 
MV Tipnjiaiv «naj^ag (statt tieiSetv). In eigener Welse 
kommt noch eine Stelle der Politik BI, 14 Bekk. ÜI, 
9, 100 GötU. hiozo. Da erhält Agamemnons strenges 
Oberfeldberrnwori aus II. ß, 391 — 93 das in keiner 
Handschrift Homers hinzukommende Epiphonema: jtä^ 
ya^ i/toi &ävazog, das aber dori dem Staatslehrer 
besonders genehm ist, der vom Feldherrn als kiü 
xtthtu xvQtog handelt. Es war anstreitig eben nur 
in der mündlichen Üeberlieferuag dazugekommea. Diese 
m&ndlicfae Ueberlieferuag und Umwandlung s, genau» 
nachgewiesen in m. Sagenp. etc. S. 336 flg. 

Der von Göttling in dem Programm Comment. de 
loco Antigonae Soph. Jenae 1853 gemachte Versuch, 
nur die drei Verse xlvog vönav — ; Ttöati ftiv ü» fü» 
— und xai lutls an ' äXXov tparög, — für Einschieb- 
sel zu erklären, dagegen die von Aristoteles aus- 
drücklich cilirten zwei MV^?ög ö' iv ikSov xai ncc 
xfiög ßeßtjTtöxam nebst dem folgenden damit zu be- 
halten, dass statt ftXäatoi gelesen werde &<ättoi — 
es kann dieser Versuch in keiner Weise gebilligt wer- 
den. Abgesehen dafoo, dass er von einem dem Cha- 
rakter der Antigone widersprechenden Zugeständnisse 
ausgeht, als sei eine Reflexion und Beweisführung dort 
DOlhwendig gewesen, verßhrt er mit dem Zeugniss der 
Rhetorik willkürlich. Die den cibrien ganzen , Versen , 
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TOraogeheadeD Worte : 5n fiäilav tov äSeXtpov ixn- 
Sno ^ dvdpog 17 tixvfor i« /«» yäg av yer^ffä-ca 
änolä/itva, sie gellcD einer uobefaDgenen Auffassung 
gerade als Inhellsangabe der von GölUing fQi einge- 
scboben erkl&iten Verse. Denn wenn Astigone auch 
schon in den ersten Versen der Interpolalion das Ver- 
bSllniss als Malier oder als Galtin gegen das sobwe- 
sterlicbe herabgesetzt hat, so hat doob Aristoteles bei 
seinem Gebrauch der Stelle nicht diese StlmiDDDg an 
sieb, sondern gerade das t^« ait/av inikijtiv in Ge- 
danken and also die Ton dem Grnnde sprechenden 
Verse. So böonen denii aber ancb die Worte rä ßtev 
f^p äv ysvie&ai äitolöfuva richtig nnr als kurzer , 
Inbalt von itöaig pät e» poi und xat itaTg an ' äX^Mi 
tfiazög gefassl werden. Das yevia&at yap av bildet 
gegenüber dem änoi^fttva einen einfachen Gegen- 
salz: „denn das Verloreoe würde entstehen, würde 
werden im Falle des Verlustes'', dass der Zusatz eines 
a^&is sehr erklärlicher Weise fehlt Fassen wir das 
aber als ein Beispiel Arisloleliscber Worlerspamiss, 
ond zwar anf Grund des scbarfen Begriffs des Werdens, 
so verfahren wir damit gewiss anbefaugener und vor* 
sichtiger als GöKliug, der erstlich seine doch unleugbar 
diplomatisch gewaltsame Aendemng des ßXämoi in 
&äaToi in basiigem Phantasma dem Aristoteles selbst 
unterschiebt, und nun dafür eise Bestätigung in dem 
Termeinilicb wahren Sinne des vorhergehenden rä 
piv yäp äv yaiia&ai änoXo/ievu ermilleln will. Eine 
von einfachem Verständniss weit entfernte Weise soll 
diesen Sinu aufbringen. Es bedenten die Worte: eos 
enim sane sepultura (ab aliis) conditum iri, si per- 
ierial, vel polius: noa defuturos esse, qoi eos sepe- 
liant. — Ad yaiie&at igitar, qoum non additnm sit 
eev&tg adverbium, ex aDlecedeulibus supplendnm est 
miStv6/tepa, ut idem Tideamr esse ac si scripsisset 
te fiiv ydp m »i}5vvceO&ai &ca>öwet, denn sie 
wtirden es (?) schon werden (bestattet), wenn sie 
dieselben verlfire. So liie kühne Combination. Aber 
wie steht es denn mit dem berbeigezogeuen Begriff 
and im Particip voraosgeseizlen Zeitwort xtjStvea&at'i 
Wie haben ihn denn die anlecedentia? Gar nicht ein- 
mal in dem der Bestattung, souderu wie es die Form 
%fliea&cu ist und nicht, was eher auf Bestattung 
ftjhren würde xtiStvem, so haben Aristoteles Worte 
Srt (lälXov rov äStXcpw ixr)Sno ^ ÜvSqoq ^ -rixwnv 
nach allem Gebrauch von xTjSeö&at auf der Well 
keinen andern Sinn, als dass sie mehr der Liebes- 
sorge und des Herzensantlieils für den Bruder hegte, 
als für einen Mann oder für Kinder. Diese Verbal- 
form und zumal mit dem Genitiv bezeichuet zwar 
wie a^ßtiv und colere eine auf Betbfiliguug gerichtete 
Liebessorge, wie es Plato Staat llf. 41 2 D faeisst xi}- 
Soeco 3i y' av tig fiakuna tovtov, o xvyxävot qu- 
Xüf, aber immer die allgemeine Seelenstimmung des 
sorgenden Aniheils, nicht irgend eine besoadere Form 
der Bethgtignng. Wie sollen also diese antecedenlia der 
erkünstelten Structnr dienen? Sie können dies ebenso 
wenig, als die Voraussetzung, dass Aristoteles t^anco« 
gelesen habe, sonst irgend eine Stütze hat als in dem 
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Decrel des Auslegers. Die Worte, weiche auf jene B»- 
zeichnung der Liebessorge, für den Bruder herzlicher 
als für den Mann oder Kinder, folgen: räfüvyäp äv 
ynia&ai, — sie kann and darf der richtige Ausleger 
nur wie als das t^ airiav £«tiJyetv vollziehende, so 
mit Rücksiebt auf den in Aristoteles' Periode und na^ 
seinem Cilat lautenden Gegensatz verstehen: Diese zwar 
— Aber da die Mutter usw. Sonach bleibt nichts zo 
erwfigen und zu entscheiden als, ob in dem äv ytv4- 
a&ae die SchSrfe des Gegensatzes genüge, oder eine 
ErgäDzuhg vorauszusetzen sei, die in mehrfacher Weise 
gedacht werden kann: äv Uzt oder iiKytvio&au So 
lange eine baadsobriftliche Hülfe ni^t eintritt, reicht 
Jener Gegensatz ans. 

So ist der Aristotelische Gebrauch der Interpolation 
ohne weitere Unterscheidung oder Aeoderang seines 
Cilats dargelegt Kaum aber bedarf es noch einer Bechl- 
ferligvog der so gelinden Weise, mittelst der Wolff's 
und meine Gestaltung den fichten Zusammenhang her- 
stellt Der Inlerpolalor mnsste doch nothwendig sein 
Einschiebsel dem Ueberlieferten einfügen. Zu Anfang 
nun störte er durch seine Argumentation d6n einfachen 
Gedanken von der Zustimmung der Verständigen, zu> 
letzt aber scbwäcble er die Bezeichnung des allein ab- 
Etimmigen Kreon. Diese stellt unser fiöv^ am besten her. 
I^lpsl«. «. W. NlteMh. 



HIscellen. 

Prelbnrg L Br. Eine Gratalationsschrilt des ßofiatl» 
Bergk EU Bdckhs Jabiilnm eDthäll eine commtnMio de canttco 
SuppUeum Aeschyti, 20 S. 8. Die Zeil dieser Tragödie seUl d. 
Vr. nicht <ror OL 75 wegen der Beiiebuogen tat Argos, abei 
Tor 0I.7B negea ihrer Kunstranni er sacht ferner walirschein- 
lich ED machen, dass dieselbe za Argos geschrieben und aaf- 
gefBhrl seL Sodann giebt ders. eine krilische Behandlung des 
Chorgesangs v. 614 B., wodarch dieser eine von der Hennann- 
schen mehifach abweichende Gestalt erhält — Das Progrunin 
IQ dCD TOn der philosophischen Facallit beim Universitäts-Jobi- 
läom vorgeDomcnenen Doclor-PromoIioneD enihäll von dems, 
Verf. Cotnmenlalio de Sopkocäs poelae Iragiei arte, 33 S. ♦. 
Zaerst wird das Verhältnlss zu Aeschylns behandelt, nnd die 
Teränderle Stellung des Chors znr Handinng dem Aesch. zage- 
sciirieben, die weitere Ansbildnng beiden gemelnschatUlch \ so- 
dann die Neaernngen des Soph. in Aeosseilich kellen. Das S^aiui 
«DOS S^äua ayovittiSca halt d. Vf. nicht fQr eine wesentliche 
Nenerong, indem er sowohl Weickers als K. F. Hermanns Üen- 
Inng Terwirtt; es beziehe sich aaf die Aaff&hning einzrieer 
Stücke bei den kleinen Dionysien. Die F.ntwickelung der poeti- 
schen Kunst des Soph. wird nach Anlellaog seiner eignen Aensse- 
rnng bei Plut. de prof. in virt 7 erörtert, und mit Beziehung 
darauf die erhaltenen Slficke besprochen. Hervorzuheben ist das 
Urtheil Sbei den Ajax, dessen zweiter Theil des Soph. darchans 
unwördig n. selbst kann mit dem Rhesus zosammen zustellen sei ; 
das echte m einer Trllogie gehörige, kürzere StQclc sei in dea 
Anfang der mit Ol. 80, 3 beginnenden zweiten Periode zn setzen. 
Ein ähnliches Urtheil wird über die Trachinlae geRlIlt. Der- 
selben Periode, welcher in Tergleicb mit der dnlcedo der letz- 
ten ansteritas et artificiosi qaid zugeschrieben wird, gehören 
auch' Antigone, Elekira and Oedlpns Rex an. Die dritte Periode 
datirt d. Vf. von Ol. 88 an, nnd setzt in dieselbe den Philoklet 
nnd Oedipus Colonens, wenn ancb das letzte Stück viellelctil 
«chon trüber angefangen sei In dieser wird neben der Vollen- 
dung der Sophokleiscben Knnsl doch ancb der ElnBuss des Enri- 
pides hervorgehoben. Weitere Erörlemngen über die Knnst des 
Dichters verspricht d. Vf. in seiner griedi. Literalargeschichte 
tu geben. 
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TwhKnAiUiCeii gelekrter C}««eU*chafteB. 

Akademie su Berlin. 1857. 6. Jan. Finder legte den 
Abgoss einer ElfeDbeinurel ver n. gab die Erklärnng der darauf 
befindiclieii byiaol. bscbrifl — 19. Jan. Haupt las Ober Jos. 
Scali^r o. aber die toq Haase Torgeschlageaea Umstellungen 
ttbdIUcher Versreihen. — 16. Febr. Kiepert ober die persische 
KÖDignUasse durch Vorderaalen nach Herodotos. ,(Honalsber. 
S^ 123—140 m. e. Karte.) — Bekker toi Lehre vom Digamma. 
(Ebd. 5. Itl ; Das Dig. ist Conaonant enr nach aussen geblieben, 
Position macbend u. Hiatas tilgend, nach innen aber zum Spi~ 
rilns geworden, der sich im Anlaut der Prater. mit tempor. Aug- 
ment n. gegebener Linge begnüel.) — 16. MSrz. Meineke aber 
den Verfasser eines aoonTmeo die ethische Lehre der Stoiker 
n. Peripatetiker betreffenden Excerpis bei Stobaeus EcL phys. 
II, p. 519 fL GsT. — Bekker setzte seine Bemerkungen über das 
Digamma forL (Monalsber. S. 178-180.) - 2. AprU. W.Grimm 
Ober die Sage vom Polyphem. — 20. April. J. örmm über 
einen Fall der Altraclion. — 23. April. Fanofka über merkwür- 
dige Blarmonverhe des tHnseums zu Berlin (mitgetb. in den 
Honatsber. S. 237—243) : 1. Zens Agoraios. 2. Der veimeint- 
hche Dionysos Psilax, ein Narkaios. 3, KnOchel Spielerin, beroi- 
sirte rßm. Kaiserstochter, Domililla? Griecb. Vorbild derselben: 
Hilaeira in Tyudaris. — IB. Hai. Bekker Forts, der Uebersicht 
der digammirlen Perfekte: fotiicL S. Honatsber. S. 289 fg. — 
22. Juni. Gerhard üb. d. fieralhnng des Darius zum Krieg gegen 
firiechenland auf einem epol. Gerissbild des Uns. Horb. S. 
Monalsber. S. 333 — 341. — 25. Janl, Birksen ob. d. rSm. 
Qnellen des älagiater Dositfaens. 

Abhandl. d. Akad. d. Wissenscb. zn Berlin. Aus 
d. ]. 1856. (Berl. 1857. 4.) Philosoph. 5. 1—36. Treadeletaurg, 
Herbarls prakt. Philosophie n. d. Ethik der Alten. — Philal. u.' 
bislor. S. 1—64. J. Grünm, üb. d. Personenwechsel in der Bede, 
(Vom Deutschen ausgehend mit Blicken auf andere Sprachen, 
nebst „Auslaufen" aber die Wörter, welche Heden daicb die 
Vorstellung des Leuchtens ausdrücken, und über Wfirter des 
Denkens.) — S. 65-90. Du'kaen, der Recbtsge lehne u. Takli- 
ker Faternns, ein Zeitgenosse der Anlonine. — S. 91-159. Ger~ 
Aorrf, über d. Hesiodische Theogooie. — S. 161—179. SehoO, 
flb. d. Bogeu. indo-cbines. Sprachen, insonderheit das Siamische. 
— S. 181—234. Leptiiu, üb. d. Gölter der vier Elemente bei 
den Aegyptem. M. 3 Talein. — S. 235—358. Panofka, Dicb- 
terstelleo a. Bildwerke in ihren wechselseitigen BeziehuDgea. 
I.' Hermes Strophaios. Empolaios. Dollos. Hegemonios. Enago- 
Bios. IL Zens Soter auf pompejanischem Vfandgemälde. M. 4 
Taf. — S. 259-320. Lepsiiu, üb. d. 23. AegypL Köaigsdynastie 
nebst eioigen Bemerk, zu der 26. n. anderen Dynastieen des 
Neuen Reichs. H. 2 Tat. ~ S. 321-432. BuecAmaan, die Pima- 
Sprache u. d. Sprache der Koloschen. — S. 433—557. Den., 
die LantveränderuDg azlekischer Wörter in den sonorischen Spra- 
chen n. die sonoriscbe Endung ame, — S. 677—706. Dirksen, 
ein Beitrag £nr Aoslesung der epigraph. Urkunden einer Städte- 
(irdDung f. d. lalia. Bürger-Gemeinde zu Salpensa. [Durch eine 
giöndliche Methode der Handhaboag des römisch - rechtlichen 
Spracbgebrauchs werde auffallenden Resultateo u. darauf gegrün- 
deten Zweifeln an der Aechtheit der fraglichen Urkunden ent- 
gegengewirkt) 

Gesellsch. d. Wissenscb. zu Leipzig. 1656. 13.Dec. 
WacktmtOi über die Quellen der Gescbichlsnilschung. (Berichte. 
S. 121—153.) — 0. /ain-haUe einen AuIsaU eingesandt über 



Darstellungen der Unterwelt auf römischen Sarkophagen. (Ber. 
S. 267 — 264. Dazu 2 Tafeln.;] Den. kleine Beilrlge zur Gft- 
schichle der alten Literatur (S. 284 — 303. 1. Ueber die poe- 
tische Kritik, welche die Haler Apollodoros, ZeuKis and Par- 
rhasios gegen einander geübt haben sollen; es wird Tennuthel, 
dass die Nachrichten ans einem elegischen Gedicht des Nikomacbos 
berrührten, in welchem dieselben redend eingelübrt worden; 
Jener ISikomachos sei wahrscbeinlicb der Haler, der bis Ol. 105 
lebte. 2. Auf Anlass der Anecdote hei Valer. Max. III, 7, It 
6ber Accius wird die Existenz einer vom Staate anerkannten 
Dichtercorporalion, eines collegium poetarum vertheidigt, wo- 
rauf auch die sacra vatum im Prolog des Persius bezogen wer- 
den. 3. Der Paulos des Pacuvius auf Aemilius Paulus Macedo- 
nicus zu beziebn. 4. Der Vers aus der Illas des Attlus Labeo 
bei Schol. Pers. L 4^ SO eine Fälschung des Fulgenlius. 

Akad. d. v/iss. zu München. 1857. 3. Jan. nomos 
las Studien in Thukydides welche in die Denkschrill aufge- 
nommen werden. — 7. März. Halm über einige Stellen der 
Historien des Tacilns. (Huneb, gel. Änz. N. 51. 52.) — 3. Hai 
Spengel Ober die bisherigen Leistungen für Herstellung genauer 
Textcopien und kritischer Erläutetongen der Volum. Hercul. 

Abhandl. der ph'ilos. philol. Cl. der Bayer. Akad. 
d. Wissenscb. Bd. 8. Ablh. 1. (1856) S. 1-84: Disquisitto- 
nes de analogiae Graecae capitibus mlnas cogniüs scr. Tkiersch. 
P. lU. (L De prosapia nonioam et verborum qnae e radic« 
0A deducunluc. II. De forma ev^r^puig et loco Aeschyli, qiü 
buic dissetlalionis parti occasionem dedlt: Agam. 1197 sqq. 
III, Notae to Aesch. versus ^raecedenti loco contlguos. IV. De 
VOCibuS nlrra nlmo, Svpv^g el Bli/niioi, SiSv^oq et SlSvijiog. 
V. De loco Aesch. qui buic dissertatioois parti occasionem de- 
dil: Agam. 1447 sqq. VI. De locis lacunosis praecedenti stro- 
phae contiguis.) — S. 85 — 128: Die persische Aoahjta oder 
Anaitis. Ein Beitrag für Hylhengesch. von Wm^tehmatm. 

Akademie zu Paris. In der öffentl. Jahressllzung der 
Acad. des Inscrlptions am 8. Aog. 1856 verkündigte Laboulaye 
die zuerkannten Preise a. die neuen Prelsanfgaben. Der nu- 
mismatische Preis wurde getheilt zwischen Lenormanl für seinen 
Essai sur le classemenl des monnaies d'argent des Lagides und 
Müller In Kopenbagen für seine Numismatiqae d'AIexandre le 
Graod, eine seht ehrenvolle Erwlhnnng wurde dem Saggio di 
Dsservazioni numismaliche von Minervitti zu Theil. Die Auf- 
gabe: Faire lliist. des Osques avant et aprte ia domioation ront., 
exposer ce qn' on seit de lenr langne, de leur rellgion, de leurs 
lois et de leurs usa^es war nicht gelQst und wurde für 1858 
ernenerL Die für 1857 verlangte Untersuchung über die ver- 
schiedenen Gallungen von Romanen im Alterthum n. ihre Ver- 
mischung mit der Geschichte wurde in Erinnerung gebracht 
Eine wiederholt gestellte, die griech. Kunstgeschichte betreuende 
Aufgabe (s. Jahrg. XII dieser Zts. N. 35) wurde EurückgeiogeB, 
und folgende für 1657 substiluirl: Döterminer les caractires de 
farcbitecL byzanllne, rechercher son origine, et faire connallr» 
les cbangements qu'elle a subis depuis la döcadeace de Part 
anlique Jusqu' an XVe si^cle de ootre äre. Für 1858 : RecueilMt 
tous les falls, tous los Souvenirs relaCifs aux peuples de la Ganir, 
antärieurement i. l'empereur Claude. — Gvigniaul berichtete 9ber 
die Arbeilen der französ. Schule von Athen während 1855-56: 
Resultate von Leharbieri Dnrchforschung von Kloslerbibliolheken 
usw., namenllich der des heil. Grabes, sehr reich an Hdss. ge- 
ringerer Wichtigkeit, werthvoll Jedoch durch Dokomenle für die 
Gesdiicbte Griechenlands seil dem Untergang des byi|tit.T''''' 
jigitized by 
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flr die ilto Lilera[«r liod die dret)Uri(Cn BenfllniDBen L.'s ohne 
DeDDensweTtheo Erfolg gewesen. (Jeber die enl kurz vorbei 
•iDgegangeaeii Arbeilen tod Botilan Aber die SUdle des alten 
Triphrlieu, Delacotdamche Ober Geographie, ArcUoIogie ■. Ge- 
■cUcM« Hwadoaiena, fl«M«y Qber die Gegend des Olynpns in 
Thessalien, konnte noch kein eingebeiider Bericht er^lMI «er- 
den ; die beiden letzten sind siicn reicii ao epigraphischer Aes- 
bente. Die neoen Anf^ben rSr die Schule siod milgeibeilt im 
laslitnt. D. H. 350. p. 136. Rühmlich erwihnt wird eine Docto- 
ratsabhandlong eloes Mheren Hil^iedi der Schale, Victor Gv6- 
rn, ilnde sar nie de Rhode«. — Egger las cansidäraüons hi- 
stor. sar les Irait^ iDteraadoaanx chei les Grecs et chei tei 
Ronains, abgedr. in losL N. 348. 249. p. 109-114; Bnmetde 
Pretle nolise snr les lombeans des emperenrs de ConstanUDople, 
ebd. p. 114—119. 

In der JabressllzDog der 5 Aktdenieen am 14. Aug. 1S56 
hielt Birangtr als Präsident die Rede Ober die Tbitigkell des 
Inslitot. Der Preis tod 3O0OO Francs IHr die dem Lande ehren- 
*ollste Arbeit oder Enldecknog warde der ton der Acad. des 
Ecieaces emprobteoea Eoldechnng von Fiieau Ober die Schnellig- 
keit des Lichts Enerkanot. Die Acad. franc. a. die des beaax 
ails hatten die Werke tod BetUi: rAciopole d'Alhtees tuEta- 
des snr le Pölopoonise ausgezeichnet, die Acad. des Inscript. 
die Arbeiten von Bofla n. PlaU Ober Nloive. — Den ersten 
VoineT'scben Preis erbieli K6üe für seine die afrikanischen Spra- 
(Aen betrelTendea Werke, den ivreitea BotiiU für eine Gran- 
malik der WololT- Sprache a. Jauberl Rir glossaire dn centre 
de la France gemeloschaRlicb. 

Acad. des Inscr. Am 14. n. 19. Härs 1896 wurde von 
Beinaud berichtet über eine Arbeil von GaHn, die Dialekte 
Alglers n. der benachbarten Gegenden betr. (Inst. N. 2M>. n. 
129-136.) ^ 

Acad. fran(. Jahressitznng un 28. Ang. 1856. Unter den 
nenen Aufgaben fSr 1857 ist: Einde snr le giait historlqne et 
oraioire de Tbncjdide; faire coonaltre les caraciires de sa com- 
posiüon ei de gon strie par des analrses, par des Iradnctions 
fideles et expressives, par des rapprochements avec des histo- 
riens ancieos et modernes, par fexamen des prlncipaox Jnge- 
menls, dont il a 6l6 Tobjet; apprteier son Inflnence snr plu- 
siears des grands icrivalns de ranLignitä. Preis 3000 Fr. Ter- 
min 1. HGrE 1858. 

Acad. des scienses mor. Im Okt. 1856 erstattete Bartki- 
Umv-SL-Bifaire Bericht Aber MarieUe'a H£m. fiber das von ihm 
entdeckte Serapeum von Memphis, iosbes. über den Cnltns der 
Mnller des Apis, ond Über Aegnten, namentlich seine Knnst, 
fiberbaopL (LlnstitnL Dec. N. 252.) 

Die im J. 1SS4 erschienene 2e parlle des 20. Bandes der 
Mimoiret de FAcad. des /wer.enlhill: Secherches snr le cnlts 
da cypr^s pyramidal (±ei les penples ciTiUsb de ranUqoiti, 
par I-utfTd C36ap. a. 21 Tat.) - Mimoira pritentd t FAead. 
de» Iiucr. le s^rie T. IV, (1854.) enthill: Hecherches snr la 
vie et les onviages d'Näron d'Alexandrie, disciple de Ctäsibins, 
et snr Ions les oavrsges matbämatlqnes Grecs, conserv^ oq . _ . . , 
perdos. pabli^ oa inedils, qai ont Hi altribues i an anlenr sica Namidamm, par Criuäf. 
nontmö Hiron, par 7"*. Benri Marlm. (488 pag.) Der Anhang 
enthält nnedirte Texte. 

Akad. d. Wisgensch. zu Petersburg. 1856. 19. Dec 
KeÜ in Schulpforla, zur griech. Anthologie. 1. Epltapblnm, mit- 
geth, im Philol. IX, S. 183, sowie in d. Honnm. des arch Inst 
n. 1S54 n. in Rangabä's Ant. Hell. II p. 937. — 2. EDttapUun 
des Hnaseas C J. N. 1907. (Builet. H. 324.) 



all-attischei Formen Unfig gegen aplterevertanscbt srien; bei-' 
linfig bringt d. Vf. sncb Beispiele daRir ans anderen Attikera bei 
nnd eifert Sberbanpt gegen die Aulorilit der Hss. in Fällen, wo 
die besten sich Vertausch an gen eu Schuldea kommen lassen j 
Sberbanpl werden nebenbei viele Stellen anderer besonders 
attischer SchrUlste'ller behandelt.) - P. 209-234. ObsetvaUones 
cril. In Aristephanif Banal, sa. BamaMer. [0. Vt ist binndere 
geneigt, Interpolalionen anzanebmen: so werden gleich za Aa- 
fang V. 36—29 für eingeschoben erklärt. ) 

Pars lU. P. 225 — 258. Lecliones PolybUnae, scr. JVoier. 
(Cap. IV. Cormptelen, durch den Gebrauch der Uncialfln zb 
eikllren. Cap. V. Corrnptalea Jüngeren Urspmngs.} — P. 359 
—274. Lectiones Tnllianae, scr. Pita/gtT*. df. V. Zu den Reden 
p. Snlla n. de provinc. codeoI. — P. 374. Enrip. fCaga. ex 
Antlope restitotum a C. G. C. (Bei H. Anton. VU, 41 la Ver- 
bindnag nit Stob. Floril. 96, 38.) - P. 275-338. Variae lecti- 
ones, scr. Cobel. (Fortgesetzte BehaodluDg der Hellen, mit Ex- 
citrsen; namentlich auch Verbessernog aodere'r Schriftsteller su 
richtig geschriebenen Stellen der Kell. D. Vf. gebt sodann ta 
der Cyropädie fiber, n. weist namentlich darin Abw^chnngea 
vom AtUcismns, dnreh den langen AufeDthalt in Aalen n. ta 
Feloponnes veranlasst, nach ; darauf znr Aaabasts.) — P. 339 
fg. Zenoots locns emeodatas (ap. Clem. Alex. Paedag. lU, p. 109 
11 Sylb.). Carmen mal Uövv 759 correctam, a C. G. C. 

Heldelb. Jahrb. April S. 293 — 299. Brande», das ett- 
nogr. VerhSItnlss der Kelten nnd Germanen. Lpz. 1857. Bi~ 
nard, de l'ldentilä de race des Ganlols et des Gennains. Bras. 
1856. Rec. von Boltvaumn, der nameatlich die gegen seine 
Schrift erhobene Beschuld ignng, wichtige Zeugnisse Dicht er- 
wähnt an haben, als unbegrilndet darstellt. — Hai. S. 355-364. 
Annnaire de la soci^ archeolog. de la prov. de ConatanUne. 
Aon^e. 1853. Const (Paris.) 1853. 142 S. o. 18 Taf. Etoge- 
beode Besprechong des Inhalts nnd des daraus zn tieheades 
eplgraphlscn- antiquarischen Gewinns von ZeJA — & 374—378. 
Imkof, T. Flavlus Domitianus. Halle. 1857. Sehr inerkennende 
Einzelnes berichtigende Anz. v. K. L. RoU. — S. 379 — 383. 
KOcklf D. Biibiw Einl. zu Usks Comm. übet den gall. Krieg 
Gotba. 1857. Empfehlende Ana. v. Bäir. 

Revne nrebäolog. XIV, 1. P. t-6. Relief dn onsto 
de Cherchel, par Riirier. (Reiter mit der Inschr. Daias. Sc«ii. 
F. Mains, eqoes. coh. VL Delmatarum. luma. Liccoois. Annomnt. 
XXVtl. Stipendlom». X Der Verf. handelt näher fiber die Dal- 
aiatischen Cohorten.) — P. 7-21. Etade snr m passage d ' Ari- 
stote relalif k la micaniqne CPhyi- VII) par BueBe. — 2. 
P. 82— ill. Gnaihon et Scrnnas, denx artistes peintres d6con- 
verts dans les 6pid£mie* d'RIppocrate (I, 9, wo die Var. vva- 
ftiie sich findet) par Rowuimol, der lumenlUGh ancb Uf die 
in dieser Schrift vorkommende* Namen mit polemischer RSck- 
sicht anr Meiaeke nnd andere anf Hlppokr. bezügliche Fragen 
eingebt — 3.. P. 139-143. Snr quelques inscriptians des ül- 
les de Tbagasle et de Hadaure, par Renier. — P. 143 — 160. 



AiUEllg« an* ZettMhrlfton. 

Hoemosyne. Vol. VI (1857). Pars H. P. 113-137. Poly- 
biana, scr.JVaAer. (Cap. I. Ueber die Handscbriften, besonders den 
VaUc, der aus dem archetypus des lO.Jahrh. im 11. von einem 
unwissenden Schreiber abgeschrieben sei. Cap. [I. Ueber interpo- 
tirte Stellen. Cap.IlL Ueber Ausfall von WOrlero besonders wegen 
Aehnlichkeil der Buchstaben.) — P. 138—160. Lecliones Tu lliinae, 
sat. Plui/ger*. Cap. IV, Zur Rede p. Flacco. — P. 161-208, Va- 
riae lectiones, scr. Cabet. (Die fortgesetzte Behandlung von Xen. 
Hell giebt Anlus za der Bemerk ang, dass in den Rss. Xen.8 die 



BlbllocraphlMh« IJeb«rsl«ht dn- ne«Mt«B 
pUlaloflachen Literatur. 

Abhandinngen, philol. n. bist., der Akad. d. Wiss. n Ber- 
lin. A, d. J. 1856. 4, Berl. (Dammler.) 6% Thir. 

Aelianns, Philo Byz. de seplem orbis speclac, Porphyr, de 
abstin. et de antro nymph. Ed. Bercker. Paris. Oidot. 4 ThIr. 

Aescbyll tragoed. Recogn. G. Dindorf. Ed. UL con. Lpz. 
Tenbner, % Thlr. Jedes Stack einzeln Vio Thlr. 

Aeschylos Agamemoon Abs. von W. o. BmnboldL 2. A. Lpz. 
Fleischer. */« Thlr. 

Aristophania comoed. ed. Bergk. 2 Voll. Ed. 11. correctior. 
Lpz, Teubner. A 13'/, flgr. 

Aristotelts op. omn. Gr. ef lat. Vol. IV. P. I. (BiUlolh. 
Script gr. Vol. XLVI.) Paris. Didot 2 Tbir. 

Aristoteles Werke. Griech. n. deutsch m, sacherkISr. An- 
merk. 3, Bd. Ueb. das Himmel^ebinde n. Sb, EntsteheD nnd 
Vergehen, Hrsg. von Pranä. Lpz. Engelnrnn. i-3Ut^ I p 



ArlitffUI«!. S. Pnwalkor. 

SiamUiD, griecb. Sehakramni. 2. verb. A. StDtlgiri. Hedler. 

'Vis Thh. 
Basillus des Grossen Rede u ^rlstl, JanglingD Qb. d. rech- 
ten Gebmcb der hcido. Sckiiftst Griech. Text mU deDtscL 

Ann. V. LotUwU. Seat. Hanke. V: Thir. 
BentleT'R Abbandl. fib. d. Briefe d. Philarii usw. Deutsch t. 

Wold. Rabeck.' Lpi. Teobner. «Vi Thir. 
Beslö, etades rar le PälopoBOtee. Par. DidoL 10 Fr. 
Boolti, heutig» tm Erkl. des Sophokles. 3. Heft. (A. d. Si- 

bnigsber. d. Wiener Akad.) Wien. (Gerolds Sohn.) Vs Thlr. 
Bopp, Tergleicb. GntBB. 3. Anig. 1. Bd. 3. BiUta. BerUn. 

CDanmler.) 2 Thlr. 
firieger, de fonüb. Ilbr. XXXm, XZXIV, XXIV, XXXVI natar. 

hisL Plinianae, qnatenns ad ariem pluticam peitinent. Grto. 

(loch.) Vi Thh:. 
Bröcker, Brief» flb. moderne Kiiük n. aKrOm. Gescb. 1. HO. 

Hamb. Helssner. •/* Thlr. 
Brsgsch, monum. de l'Eg' 

Bert. (Lps. Haessel.) 6%' 
Caristie, monamenls aoüqnec k Orange, an: de tciomphe et 

Ihäilre. Par. Did. Toi. 150 Fr. 
Ciesarls cemmenL Becogai Em. Boffmam. V(^ 0. Wieo. 

Gerold's S. '/ii Thlr. 

— comm. de hello gaü. F. Schaler bei, t. Dobtraa. 3. A. 
Lpz. Tenbner. Vi Thlr. 

CiceioQls orationes, wUk a oomment br £01». Vol. 3. Lenl 
BeU. 16 sh. 

— er. posi lediL in sen. Aec, ptoleg. tDstr.^ anwt. e^lan., 
defendit B. Wagner. Leipz. Dyt % Thlr. 

Cicero. S. Sanppe. 

— Orat. Tallian. decaa. Schal. In m. recogn. Unter. Vol. L 
P. 3. iDTectiT. in Cetil. I. IV. Wien. Gerold f. Vis Thlr. 

Classiker d. Alterlbams. 78 —84. LT. 16. Slollg. HetileT. i 

'/« Thlr. 78. u, 80. Llvins ». Slaiber. 79. Thokyd. v. Campe. 

8). Tacilas Hisl. y. Bavr. 83. Xenophon Erlnaer. an Sokr. t. 

FbKki. 83. Virgll von Aertetov, 84. HomersOd.T. WUdaici. 
COTDelins Nepos, Miltiades. Verslo graeca Tacla ab A. ifoi- 

ner. (Bayrenlh. Giessel.) Vis Tbir. 
Cnrttns, E., griecb. Gesch. 1. Bd. Bis nr SobUcht bei Ude. 

Bert. Weidmann. iVj Tblr. 

— Geo., qnaeatt etrnol. 4. Kiel. (akad. Badih.) Vis Thlr. 
Demosthenes Werke. Griech. u. deatscb. 6. Th. Lfi. Ea- 

gelmaon. Vs Tblr. 

— 10 Bedn. F. d. Schelgebr. n. Einl. hrsg. von P. Paüv. 
CPhiL Bed. n. K. v. Kranze.) Wien. Gerold's S. V. TMr. 

Dichter, rBoL, In nenea Betr. Uebers. her. v. OHander nnd 
SdiwiA. 6». n. 70. Bdcb. Orid. Triä: v. WölgeL 16. Stnltg. 
Hetzler. A % Thlr. 

DIODls CbTT>ostoml orationes. Recogn. l, Diniorf. 2VdIL 
Lpz. Tenboer. t Vs Thlr. 

DtThien, ein Beitrag lar .Anlegaag der qtigr.' Uriurade einer 
, Städteordonag f. die lal. Bürgergemelnde zn Salpensa. (Ans 
d. Abhh. d. Berl. Ak.) \. Berl. (Dfinnler.) V, Thlr. 

— d. rOBiaeh-rechO. Qoellen d. Magister DositbeBS. (^ d. 
Abbb. d. Berl. AL 1657.) 4. BetL (Dflnmler.) Vi Tblr. 

Ooergens, d. hellige Bastliu o. d. um». Smdien. Eine gTe>- 
nasialpädag. Smdie. Lpz. Dyk. % Thlr. 

— L. Anniet Seoecae disctpliaae moraUs eam Anloniiilana 
contenüo et comparatio. Lpz. Dyk. Vi Tblr. 

— Aber Sneions Werk de Tlrls Ulosir. Ebd. Vi» TUr. 
Dnncker, Gesch. d. Alterth. «^ Bd. Gescb. d. Griedwn. 2. Bd. 

Berlin. Dnncker u. Humblot. 4 Tblr. 
EnglminD, UebnngsbQch zom Uebers. a. d. Denisch. Ins LaL 

4. Th. 2. Ann. Bamberg. Bochaer. 'A Tblr. 
Bssellen, das röm. Kastell Aliso, der Tentobnrger WaU «. Ü» 



Pontes longL H. 4 Karten. Hannov. RBmpler. 2 TUr. 

Snripidls trag, ex ' _ . -t - - - 

ner. k 13Vi ^V- 



Enripidls lr^. ex rec, A.iVawiAn. Ed. d. 3 VoL Lps. Tenb- 



. monnoi. epigraph. Ponpejana ad fidem archetn. 
espressa. P. L Inscripr. Ok. apographa. Ed. U. 4. Neap. f 8SS. 
(Hflachen. Franz.) 3 TUr. • 

Forchhaaiüier, Ualkyonla. Wandemngen an den Uieni des 
Halkyon. Meeres. Sendschr. an BQckh zn dessen SOjäbr. Doc- 
tor-Jnbll. Berl. Nicolai. Vi Thlr. 
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Francten, AJidi Sopbodeae netra. Groning. CLpx- Thonu.) 

Gerlacb, Perseos KOnig t. Makedonien n. L Aemilini Paalis. 

4. Basel. Scbweighinser. Vj Tblr. 
Goebel, qnaestt Lat^eL criL qnibns et de cod. Tictor. dispn- 

talar et de versnnm eirc CxL emendatioae agitnr. 4. Sali- 

bnrg. (Gioimer.) Vj Tblr. 
Grimm, Wilh., die Sage vom Polyphem. (A. d. Abb. d. Bert. 

Akad.) 4. Berl. (Dümmier.) V, Tblr. 
Giole, Gesch. Griechenlands. A, d. EagL t. Mtütmer n. *. 

6. Bde. an v. Söpfnerl 6. Bd. 3. AUh. (Sdilnss.) üz. Dyk. 
- 3 Tblr. (CpL 31% Thlr.) 

Haacke, qnaeslt. Ham. caplti dno. Nwdh. BAclitiiig. <A TUr. 
Biokermann, d. Exegese C Fr. Henunu d. d. Kritik Ja- 

venals. Sine Widerlegong. Giüv. Koch. Vs Thlr. 
Hanthaler, Moralphllos. d. ktass. Alterib. A. d. Werken dar 

griech. n. rSni. Autoren gesammelt n. systen. geordnet. Sal^ 

barg. (Mayr.) iy, Thlr. 
Seidelberg, System d. griecb. n. lat. Syniix io verleb. 

Uebersicht, m. bes. Räcksicbl auf die oberen Gymo.-Kl. I. Ablh. 

Lehre vom einracben Salze. Norden. (Emden. NoIebDom.) 

V» TUr. 
Heiacüli episL qnae fernntiir, onas deno recens. ed. We- 

iferaumn. 4. Lips. (OGrr.) Vs Thlr. 
Herbst, L., Ob. CobeCs Emendatlonen im Thokyd. CA. d. 3. 

Sappl. Bd. d. Jahrb. l. dass. Phüol.) Lpz. Teobnei. Vt TUr. 
HernanB, Cur- pbUoioph. Grammatik. Lpz. F. Fleischer. 

3 Tblr. 

— K. Fr., Lehrb. d. goUesdIensIl. Alterth. d. Griechen. 2. A. 
bearb. v. Stark, i. Abth, Heidelb. Mohr. p. q>l. 2 Thlr. 

Hesycbli lexic. lec M. SekmiäL Vol. L Fase. U. 4, Jeea. 

Hauke. Vi Thlr. 
Blecke, d. gegenirirUge Stand der Hon. Frage. 4. Crtitsw. 

CHoch.) V» Thlr. 
Homer. Deutscher Hans- nnd Scbnl-Honer. F. d. Jagend nach 

E. Wledascb's metr. Uebertr. bearb. n. herausg. t. t¥. Wie- 

dtuck. M. e. Vorw. d. Ob.-Schnlr. Kohlransch. 3 Th. StnOg. 

Melzler. 1 Tblr. 

— S. Claasikei. Haacke. Hiecke. Rnmpf. 

Homers Odyssee. F. d. Sehntgebr. erkl. v. ilmeii. l.Bd. 2.H. 

Lpz. Tenbner. Va Tblr. 
Boratii Serra. Bd. ftrcAner. VoL U. p. B. coot coaunent. In 

sat libil U confectom ah W. S. Teufel (Scblnss.) Lpi. 

Tenbner. IVis Tblr. (cpl. 5%» Tblr.) 
Horatlns. S. Keck. 
Horkel, d. Lebensweisheit d. Komikers Heoander. Vortrag. 

Königsb. Bomtriger. Vi Tblr. 
Hottenrott, Uebnngsb. f. d. ersten Unterricht in d. griech. 

brache. 3. n. 3. Th. F. leiüa. KOln. Do Hont-Sdiaoberg. 

'Vis Tblr. 
Hyglni tabnlae. Ed. BwtU. Lpz. Dyk. IVi« Tbtr. 
Hyperidis or. p. Enxenippo et er. p. Lycophrone fragm. C. 

adnoL crlt. in ns. sohol. acad. ed. Caemr. Harburg. Klwert. 

Vj Thlr. 
lamblichl de nyster. über. Recogn. ParUteg. Berl. Nictriai. 

3V2 Tblr. 
Isgeriler, lal.-dentsche« n. deatscb-lai SchnlvrSrterb. 2. Tb. 

2. A. Brsckvr. Vieweg. IV, Tblr. 
Isambert, JuBtinien et son ipöqne. 2 toIs. Par. DidoL 34 Fr. 
Isldorl Hispal. de natsre rermn üb. tec Gut Becker. Berl. 

Weidmann. Vi Thlr. 
Keck, de HoratU eplsl. IIb. L CriL ad L. Doederlinon epist. 

4. Kil. Schroeder. Vit Tblr. 
Klotz, UandfrOrlerb. d. laL Spr. 17. (Scblnss.) Lf. Tlgnnlnm- 

Zytbum. Brscbn. Westermann, gratis. 
Kock, Carl, Aristophanes lud die GQUer des Velk^laabens. 

(Abs dem Soppl. Band dar Jabrbflcber tbr class. Pbil.) Lpz. 

Teobaer. Vs Tblr. 
Kopp, rüm. Lit. Gesch. n. Altertb., f. höhere LehransL bearb. 

(Cd 4 Hellen.) 1. H. Beri. Springer. Vs Tblr. 
Krasper n. Dltfarl, griech. ' GraMO. d. alL Dial. t Gymn. 

1. Tb, Formeol. Magdeb. Creutz. ^,, Thlr. 
Liciniani. Gai Grani, Aanaliam qoae sofersBot ex cod. ler 

Bcripto Hnsei BrlL Lond. nunc primnm ed. K. A, f. PerU. 

Acc. tab. 4. Beiol. Reimer. 1 TUr. ( 

)i:jitized by V 



i. A. f. reru. 

, Google 



— 383 — 

LiTi ab orbe cond. tibri. Ed. Berb. VoL I. P. 1. 3. Lpz. 

TanchnilK. ä 'Ao Thir. — Dass. Velin-Pap. Vol.l. Ebd. a'^TUr. 
LIriDS. S. Clusiker. 
Luciin aasgew. SchtiRen. Erkl. von SimmerbrodL 3. fidcb. 

Berl. WeidDunD. % Tblr. 
Lncretins. S. Göbel. 

Madflg, lal. Sprachl. f Scholen. 3. A. Breobw. Vieweg. iThr. 
F. d. nuL D. mitll. Kl. der Gymn. bearb. t. Titcker. 

Ebd. Va Thir. 
Hanilias Hirn melskn gel. tiebers. Q. m. Anmerk. begl. toq 

Merkel. 2. verb. A. 4. Aichaffeub. Krebs. Vj Tfatr, 
Hark Aurel's HediUlionen. Aas d. Gnecli, t. F. C. SclMei- 

der. 16. Bresl. Treweodt. Vi ^1^- 
Uanry, bist, des religtons de la Gröce antiqae. T. L La räl. 

bellen. depQis les temps prtmiUfs JaBqn'aDsiäcle d' Alexandre. 

Paris. Ladraoge. 3 ThIr. 
MeiriDg, laL Gramm. F. d. mlUl. n. ob. Kl. der Gymn. Bonn. 

Habicht, l'/s ThIr. 
HflDaDder. S. Uoikel. 
HommseD, röm. Gesch. 2. n. 3. Bd. 3. Aofl. Berl. Weldmau. 

2Vj Thlr. . 
Henhiaser, Cadoiilos s. de Cabiromm cnllu sc mysterlis an- 

tiquissimaeque GraeGoram religioais iagenio ilqae origioe. 

Ups. Weigel. 1 Thlr. 
OTerbeck, Gesch. d. griecb. Plastik f. KQnstler n. KimsUreimde. 

H. Illustr. 3. D. 3. Lief. Lp£. Hiorichs. i % Thlr. 
Ofid's Verwandl. la e. Aaswabl. Im Versm. des Orig. nbs. t. 

Vschner. 16. Berl. Klemsan. 1 Tblr. 
Ovidias. S. Dichter. 
Pausanias. S. SanimloDg. 

Phaedri Tab. Uebers. t. A. &. c B. Lpz. (Teabner.) %j Tkir. 
Pbilae, MaDoelis, carmioa. Ex codd. Escor., Flor., Paris. e( 

Vat. nonc prlmum ed. MUler. Parts. Fraock. 2 Voll. 
Philo. S. Aelianus. 

Piderit, SophoUeische Studieo, II. ßanaa (KOnig.) Vi Tblr. 
FlatODS Werke r. Schkiemacher. 2. Tb. 2. Bd. 3. Aofl. Berl. 

Reimer. 1 Thlr. 

— Werke. Griedi. d. dentsch. Lpz. EogelmaiiD. 31. Tb. Gorrias. 
V« Tblr. 24. Tb. Philebos. Von F. W. Wagner. % Tblr. 
26. Tb. Tbeages d. e. w. t. Waswir. Vd Thlr. 

— ansgew. SchriReu. F. d. Schuigebr. erkl. v. Cron. 1. Tb. 
(Apologie o, Xriton.) Lpz. Tenbner. Vio "^^^f- 

Plato. D. PtalDD. Knien übers, n. erl. t. Nütstin. 2. verb. n. 
m. e. Nachlr. verm. A. Mannheim. LöfBer. */s Thlr. 

— Apologia di Socr. ed il Crilone. Coo introduz. e noie per 
le scoole di A. Ludwig. Vieona. Gerold t */u Thlr. 

— S. Prosaiker. Sammlung. 

Pllni naL bist Rec. SUüg. Vol. Vn qoo cont lodtces remm 
a PI. memor. A — L. Compos. 0. SchHeider. Gotha. Perthes. 
Subscr.-Pr. 3 Thlr. Ladenpr. 4 Tblr. (Aach elDzeln.) 

— net. bist. Recogn. L Jmui. Vol. DI. L. 16—23. Lpz. Teab- 
ner. »/, Tblr. 

Pltains. S. Brieger. 

Plutarcbs Demoslhenes a. Cicero. ErkL t. Sücluetuchia. 

Berl. Jonas Sortb. Vs ^1'- 
Porphyrios. S. Aelianus. 
Prosaiker, griecb., in netten Uebers., her. t. Otiander o. 

Schwab. 381 — 286. Bdch. 16, StnUg. Hetder. k % Thlr., 

einsela >/, Thlr. 281. 282. 3B5. 386. Aristoteles Thiergesch. 

3—5. Bdch. Von des Theilea der Thiere. 1. Bdch. t. K6lb. 

383. PialOQ. 4. Gruppe. 8. Bdch.: Krilias. Anh.: Timalos d. 

Lokrer, v. StuemikL 384. Plaloo. 1. Gnppe. 6. Bdch. Apo- 
logie D. Kriton. T. GeorgU. 
Prosaiker, rOm. 318 — 331. Bdch. Ebd. i % Thlr., einzeln 

Ve Thlr. Kaisergesch. t. Clou. 3—6. Bdch. 
Py), d. ZwBligQUerkrels im LoDTre. E. archaiol. Abb. 4. Gifav. 

(Koch.) ViD Thlr. 
Ramahorn, griecb. - den tsch. Handwltrlerb. 4. Ster.-Antgabe. 

Lpz. Tauchnitz. 1 ■/, Thlr. 
Rein, A., d. röm. Stalionsorte n. Strassen zw. Colonia Agripp. 

D. BoTginalium n. ihre noch aicbl Teröffenüichteu Allerthamer. 

Ciefeld. Köhler. Vi Tblr. 
Renan, todes d'Ust. rellgiense. Paris. LÖTy. 3 Thlr. 
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Ribbeck, fib. d. mllüere n. nenere atl. Komüdle. Vorlag. Lpc 

Tenbner. V« Tbk. 
RBmer-Villa, die, ZQ WesteDhofen. fol. Ingolstadt. (NQmb. 

LoUbeck.) 3 Thlr. 
Roseber, Atbr., FtoleminB n. d. Handel sstrassen in Central- 

Africa. M. 2 Karten. Gotha. PerAes. IThlr. 
Rost, denlsch- griecb, WSrtnb. 7. Ausg. GSltingen. Vaaden- 

hoeck u. Ruprecht S'/j Thlr. 
Rumpf, de aedibns Homericis. P.H. (Giessen. Rioker.) Vis^Ur. 
SamnlDng ansgew. Griecb. a BSm. Class. verdentscht 50.~ 

54. Lr. 16. Stottg. Hofiinann. iVioThlr. SO. Saetpa v.SUiAr. 

2. Bdcb. Schloss. Vi Thir. 51. Plato t. FranlL 5. Bdch. StaaL 

2. HälAe. % Tblr. 52. Xenophon belL Gesch. v. Rteciher. 

VjThlr. 53. Tacitos t. Roth. 5. Bd. Ann. 11- 13.B. V|Thlr. 

ä4. Pansaoias t. Sckubart. 1. Bdch. Vi Thlr. 
S a n p p e, H.,"conjeclurae Tullianae. 4. Golling. (Oietericli.) V4Thlr. 
Schaabach, de vocom qnarnndam qaie in TaciÜ dlalogo le- 

gnntnr vi ac potestate. 4. Heiningeo. (Brückner et HÜnet.') 

V.s Thlr. 
Schenkt, Cbreslom.a.Xenoph. 2.A. Wien. Gerold^S. */,TUr. 
Schoemano, oposc acad. Vot. IL: Hythologica ei Hesiodea. 

Berl. Weidmann. 3V, Thlr. 
~ aatichitii Grecche. Trad. dell' AB. Rod. PicUar. Vol. I. 

Vlenna. Gerold l IVi Tblr. 
ScbnllE, F., lat. Sprachl. znolchsl t Gymn. 4. A. Paderb. 

SchOnlngh. 1%. Thlr. 
Scrlptorea bist. Aug. S. Prosaiker. 
Sophokles, K. Oedipus. Schnlaosg. m. krit. n. das Vetsm. 

erklärenden Aonerk. hrsg. v. Bellerntatm. Berl. Springet. 

V, Tblr. 

— S. Bonilz. Fraacken. PiderlL 

Steiner, flb. d. AnazonennyAiis in der anüken Plastik. M. 
5 Tar. Lpz. Weigel. 3 Thlr. 

Stobaei Borileg. recogn. Meinekt. Vol. IV. (Schloss.) Lpi. 
Tenbner. % Thlr. 

Saelon. S. Sammlung. 

Pro!, y. Sybel's Vortrag ^. das Verhillniss der ersten Chri- 
sten zu Staat u. Gesellschan im röm. Reiche vor d. Tribnoa) 
d. Geschichte. Von e. Allbaycr. Fraokf.a.M. Uedier. Vit Thlr. 

Tacili libri qai snpersont. Iteram recogn. Hoim. 3 Voll. Ijai. 
Tenbner. k s/,o Tlilr. 

— Agric Germ. Dial. deor. Herum recogn. ffoAn. Ebd. VgTMr. 
TacitDS. S. Gassiker. Sammlung. Schanbacb. 

Teipel, prakt. Aniett z. Uebers. a. d. Deutschen ins Lat l. d. 
obersten Kl. d. G^n. Zugleich Stadien zac Gesch. der ersten 
Christi. Jahrb. 3. Tb. 3. A., Paderb. Scbdoingb. % Thlr. 

Terenli comoed. Recens. Fteckeiun. Lpi. Teubner. Via Thlr. 

Theokrils Idyllen. F. d. Schal- d. PriTalgebraocb v. A. Tk. 
ff. Frilache. Lpz. Tenbner. */* Thlr. 

Tbncydides. S. Qassiker. Herbst 

Timaens Locms. S. Prosaiker. 

Viriils Aenelde in deutscher Bearb. i.Lott. 16. Lpz. Arnold. 
IVi Tblr. 

Virgilins. S. Classiker. 

Volckmar, K., Gesch. d. Kloslertchnle xn Walkeorled. Kord- 
bausen. BSchting. % Thlr. 

Welcher, griecb. Götteriehre. (In 2 Bdn.) l Bd. GOtt. Diete- 
rich. 3V] Tblr. 

Wentzel, üb. d. s.g. absolute Parücipialconstruclion d. gri«ch. 
Spr. 1. Ablh. üb. d. absol. Komin., n. zwar: Eiuleilnng. D. 
bedingl.n. causalenabsol.Nom. 4. Glogau. (Flemming.) V*Thtr. 

Wleseler, Phaethon. Eine arcbtoL Abb. N. 1 KupFert 4. Göu. 
Dieterich. 1 Thlr. 

Xenophons Anabasii. Erkl. t. Herlkia. 3. A. Berl Weid- 
mann. % Thlr. 

— Anab. F. d. Scbulgebr. v. Yoübrechl. 1. Bdch. Buch 1-3. 
Lpz. Tenbner. % Thlr. 

Xenophonlis iastit Cyri, et rec et c. ann. L. Diadorß. 

Oxford. Parker. 3V3 Thlr. 
Xenophon. S. Classiker. Sammlung. Schenkt. 
Zell, Handb. d. iOm. Epigraphik. 3. Tb. Leges Haniüp. Sa)- 

pens. et HalacN. aliaque sopplem. ad noninn. legal Ueidelb. 

Winter. % Thlr. 
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]>«r Vrlea des Piu-ttaeHOH^ 

v«B Prof. iP«f«v«« Im Mmmbmrg. 

IL BSt&ehers UtOerscheidmg der Kult- vnd Ägonat- 

oder Fest-Tempet, das Jas sacrum der Griechen 

und der Fries des Partheno». 

CFortietxing au« No. 43.) 

Hr. B. soUiessl ann ans dem Begriff dw Ana- 
Ibeme, das keine Ksltweibe hatte, d&n die Bildwerke 
am ParibenaD, das n derselben Kategorie gebMe, 
keine heilige KeUBskaiidliing darslell«! kSnileD «nd 
umgekehrt, dass naaeatlioh der Mangel an Krinzen 
auf diesem Bildwerk den Geda^en an tämtk Festatfc 
der eine Kalthandlong war, moht anfkommen lasse mi 
Heb Tielmekr an demselbm knad gebe, dass der Raum, 
welchen er als Bildwerk n erküren bestimmt war, nar 
dasHaterial snr Ansrüstang der festlichen Pompe «thalte. 

Wir geben im Allgemeinen den Salz .zu, dasa das 
Bildwerk die Bedentnng dce Gebfindes, dem es ange- 
fBgt, ausspreohea soll. Da flnigt es sich aber gleich; 
Hodlite Phidias es nicht fBr genflgead achten, aasso- 
clrtcken, dass das Gebinde der Athene geheiligt stA 
und zwar znnicbst rar die Feier der Pansthen&en. 
Daran! dentelen Ja aach die beiden HanptdarsteUangen 
in den Giebelfeldern, Athenas Gebart und der Sirnt 
mit Poseidon, denn anch aof diese btiden Hythea 
ward das Fest anmiltelbar oia mittelbar bezogen. 
Dass es kein Kniltempel war, sah Jedw gleicb aa 
dem Hangel des grossen Allars oder Tielmehr aa 
dessen Lage Tor dem Ereehlhtion. Keine Analogie b»- 
recbtigt nns, ein solches Bild Toransznsetzen, dai 
blosse Znrüstnngeo darstellte, obgleich das wenig oder 
nichts sagen will, weil wir keine Knnstwerke besitzn, 
die sich hiermit Tergleiohen lassen. Phidias Gedanke* 
ZB enatben, möchte gar schwer, wenn anch tMA 
oamöglicb sein. Dass Bilder bratimmter Art tdA Weib- 
gescbenken ansgescblossen waren, wissen wir tiM. 
Wir wissen aber, dass Gölterbilder an densdbea wi^ 
ren, z. B. Rangab« Antiqniles Hell Ü. a. 836 p. 490: 
Sind dieselben dadurch nicht, wenn das Bedlirtaiss 
eintrat, gegen EiBscbmelzen gesichert, was soDle den 
Kaostler abgehalten haben, an einem GebSote, das 
solober Entweihung und Zerslömng nicht ansgeselzt 
war, Knltasbandlnngen darznstellen? Was wir aas 
S^irUlstellem und Ennshrerken wissen, berechtigt ans 
niobi za der Annahme, dass an einem Anatfaema ir- 
gend etwas nicht habe dargeGlellt werden därfen, was 
sonst von Jedem gesehen werden durfte. Ein Sdünss 



ans der Bettimmnng des Tempels anf die Unmöglioh- 
küt, dass eine Feslpo«^ dargestellt sein kann, ist 
mithin nicht zn begründen. Gau anders aber steht die 
Sache, wenn os Hra. B. gelangen wfire, darznthna, 
dass das Bildwerk keine FeeQiompe sein körnte und 
die dagegen vorgebrachten Grande bedfirfen einer grönd- 
liehen ErwSgnag. Die gegen Annahme des panaäeDaii- 
Bchea Foitnigea Torgebraälen Grande sind im Wesent> 
liehen dieselben, welche schon in dem Tortrage, den 
ich iS48 in Berlin gehalten habe, den aach Hr. B. 
mit stiaat GegMwatt beehrte, aast&brliober bespro- 
dien, in Beiaer gedrui^ten Ariteit kon angegeben und 
in der Erwldening aaf Hrn. Orerbeoks Einweadongen 
ganagend entwickdt sind. Darikber sind wir einig. 

Wir wollen znnicbst Hm. B.'8 Grflnde gegen jeden 
Feslzag» die, wenn sie Stich halten, auch die Fest- 
ztige dn Piraterien and Arrhepborien beseitigen wür- 
den, mit seinen eigenen Worten Tomehmen. S. 287 
bei B. in Erbkam's Zeitschrift 1853 heisst es: „Dass 
die ganze Darstdlnng nicht einmal einen geschlosse- 
nen Zag, an wenigsten eine zum Parthenon aofscbrei- 
tnd^ in ihren Gliedern znsammenbingende Festpompe 
aein könne, beseagt vor Allem der Mangel an Be~ 
hräKomg der sflmmtliohen Personen, welche bei der 
Pompe, insbesondere hier bei der panathenUscben 
Pompe bekrfinzt sein mussten. Es ist historisch be- 
zeugt, dass die Epheben zn Alben der Pompe nar bo- 
krlnzt beiwohnen dnrflen, anob gilt dies Ton allen 
priesterlicben Personen and Herolden. ObrigkeiUichen 
Personen, wie den Archonten, Thesmolheten nnd An- 
dern, dorne wniigstena das Stirnband, das Strophion, 
nicht fehlen. — In gleicher Weise uoerlisslitA war 
di« Ansstellang der (^errinder, Stiere nnd Köhe mit 
Festbinden und Krfinzen, wie das ausser den Schrifl- 
stelleni eine Menge Bildwerke zeigen. Von solchen 
Kr&nzen and Binden, also too den Haaptanzeigeo 
der Festpompe, zeigt sich nicht die geringste Spnr 
im guzen Bildwerke. — Mit dem sehr wohlfeilen 
Aaskanflamittel: die Krinze seien vielleicht aas Erz 
angefBgt od«* bloss aufgemalt gewesen, könnte man 
f^ioh ans einem solchen Bildwerke alles Mögliche 
machen, was gerade beliebt wtirde. Jedoch widerspricht 
dem aadi dieScalplnr in ihrer Anlage ganz und gar." 

Dass es ein nnbegrfindeter Seblnss sei, aus dem 
Mangel der Bekrtozung zn folgern, „dass die gaoze 
Darstellang nicht einmal einen ges^lossenen Zog, am 
wenigsten tine zam Parlhenon anfscbreilende in ihren 
verschiedenen Gliedern zasammenhangeade Fe^ompe ■ 

jtzedbyCiOOgle 
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sein köDDe," wird Jeder Ton selbst einsehea^ ond ist 
wohl Dicbt gemeint, weDO aach gesagt. Ob ein ge- 
schlossener Zog, eine zasamraenbäogeDde Feslpompe 
dargestellt sei, darüber kaoD nnr die Anschaaung en(- 
scheiden und bat längst die Ueberzeugoug aller Ai- 
ohÖologeD entscbieden. Wie aber konnte Hr. B. denn 
ine werden an dieser Anffassang? Man ist leicbt ge- 
neigt zn glauben, dass nur die Ansiebt, die er vom 
Zwecke des FarlbeDon gewonnen hat, ibn dahin ge- 
fübrt Hitgewirkt hat sie vieileicbt; aber so leiobt 
lässt Hr. B. sich nicht Ton vorgefassten Meiauagen 
bestechen, es ist vielmehr seine Kenntniss von Mono- 
menten, die seine Auffassang zu bestfttigen schien. 
Ohne Zweifel schwebten ihm die vorhandenen Dar- 
slellnngen von Opfersoenen and einige Fragmente ans 
Pompen vor, auf dwien fast alle Personen viel mehr 
verhQlU erscheinen nnd bei Pompen feierlichen Sobrit- 
les eishergeben. Im Vergleich mit diesen Bildern er- 
schien ihm onser Fries profan. Allein man denke sieh 
einmal, Phidias bitte alte Personen lief, oft bis zom 
Kopf verhfillt nnd dabei in feierlichem Harsch dar- 
stellen lassen, wftre der Anblick bei dieser Ausdeh- 
DUDg zn ertragen gewesen? Hier ist das Gebiet, wo 
er seine känstleTiscbe Freiheit konnte walten lassen. 
Das beweist allein schon die Reiterei, die in einem 
oder vielmehr keinem Anzüge' erscheint, wie ihr in 
der Wirklichkeit, gewiss auch bei Uebungen, nicht 
gestaltet war, die Hr. ß. hier erkeaneo will. 

Aber das Fehlen der Kränze? Allerdings hat Hr. B. 
Hecht zn behaupten, dass die meisten, ja wohl alle 
Personen in den Pompen, wenigstens den gewöhnlichen, 
bekrSnzt erscheinen. Und so scheint die Annahme einet 
Pompe ohne Weiteres beseitigt, wenn man nicht z«r 
Bronze oder Farbe seine Zuflucht nehmen will. Bronze 
aber kann nnr angebracht gewesen sein, wo noch jetzt 
Löcher zn erkennen sind, solche Löcher aber am Kopfe 
in der Art, dass sie auf einen Kranz schliessea lassen, 
finden sieb nur bei einem einzigen Kopf, nSmIich der 
dritten Figor, von links her gez&hlt, in der nördlich 
gewandten Götlergroppe, die ich für Ares erklärt habe. 
So gewiss nun diese einen Kranz von Bronze gehabt 
hat, so gewiss, alle übrigen nicht. So bleibt dann die 
Annahme einer verschwundenen Farbe noch, mit der 
man gewiss vorsichtig sein mass, weil man, wie wir 
an der Erklärung des Hrn. Overbeck gesehen haben, 
so Alles aus Allem machen kann. Dazu kommt, dass 
nicht nur der Umfang der Anwendung, sondern die 
Anwendung der Farbe selbst zur weiteren Ansfübrnng 
der Figuren höchst zweifelhaft ist. Denn ganz etwas 
anderes ist es, wenn der Grand dnnkler gefärbt war, 
nm die Figuren hervorzuheben, als wenn allerlei Bet- 
werk in Farben hinzugefügt war. Endlich wurden Bin- 
den, wie wir an einigen weiblichen Köpfen, freilich 
nur nach Sluart's Abbildung (denn jelit sind die Köpfe 
fast alle verloren^ sehen, wie aber auch an sich nicht 
zweifelhaft sein kann, in Marmor sculpirt sein. Aber 
nicht einmal die gut erhaltenen Köpfe und Instromeote 
einiger Musiker zeigen Binden 1 So mnss man viel- 
leicht auch hier zur künstlerischen Freiheit seine Za- 
flucht nehmen? Gewiss nicbtl Und dennoch sollen es 



Festpompen sein? Ja allerdings! Man vemribeile mich 
nicht, ehe man mich gehört bat Ich finde die Sache 
vollständig erkliirt in einer Stelle des Plalo. Man lese 
de Legg. VIL p. 800 o. 9: Afipujciif yÜQ tivu &v- 
aittv orav «p/ij Tis ^<Jp ftnä rttvtu x^pog ovx 
tle, uü.a aiSid-og xop^ i*«, xai arävreg vd nö^ 
zä9 ßa/mv, äilu nuQ' airoig iviote, jtäoav ßXa- 
ßtfjiniav xäv iepäv xaxaxiovci, Qijfiuüi xt xtü (W- 
^/Mti Kttl yoeoS&aräxat^ äg/Mvtatg ivrzeivovxie räe 
Ttöv ä.M^miUvs>)9 ^X^S> '""' og äv Saxpvaai fuilt- 
0Ttt xijiß ^aaaav aa^x^t*'' notriaij ndAM>, oinos 
rä vtxTix^gia tp4gu- vovtov öd zov vöfiov äp' ovx 
äaonfn^t^fU'S-a, »ui aiim' oqu Sti xotoviatv oX- 
«tüw yiyvta&vu. xoiig miirag intixoovg, onözeev ^fi4- 
pai pai xa&apai xiveg diXä änocppääsg äot, röd-' 
^xEtv äiov äv eiti fiäUßv ^opotig nvccg e^to&sp fufit- 
a&fitfdvovg ^äovg; olov oi iU()i tovg xei^ozyaainag 
fuad-ovfisvoi, Kapacp zivi Movcp itgonifatovat ro^ 
Telsvzijaavrceg, Ttwovtö* tt %gi%ov äv ah}, xai wep« 
rag totaVTag ipSas yijvötMtov mit 3v xcd tnoi^ 
yä%ov taig inanjäeiots (^uig, oi axiqiavoi n^inottv 
äv oiS' ijUxev<Uu xöa/ioi, näv äi rovvavr^v, i«' 
in xüx^mx napi. txvrwv Kij'aw äitakXuTxmftut. Diese 
Stelle zeigt erstlich, dass auch Trauerfeste mit Opfern 
und Chören, sogar mit mehreren Chorea, die um den 
Preis kämpften, gefeiert wurden und also auch, dürfeD 
wir folgern, mit Festpompen, denn Opfer nebst Beglei- 
tung, zomal mit Chören, bilden eine Pompe. Daraus 
ergiebt sich, dass, was wir durch bestimmte Zeugnisse 
nachgewiesen haben, die PlynleiieD, obgleich ein Trauer- 
fest, mit einer Pompe gefeiert werden konnten, ja ge- 
feiert worden sind. Eine Glosse wie «■Ttöfintfioi äao- 
tp^Ses vfitipat kann gegen ein so bestimmtes Zeng- 
niss nichts beweisen. Ja wäre diese von Hrn. B. gel- 
lend gemachte Lesart die richtige, es ist der Ausdruck 
mtöftiuftog nirgends erklärt, es ist nnr ans der Form 
geschlossen, dass er bedeutet: „an dem keine Pompe 
Statt findet," wie Hr. B. annimmt Tektonik Bd. H, 
Bnch IV, S. 200. Dazu kommt das Wort sonst nir- 
gends vor tind die meisten Kiiiiker haben anerkannt, 
dass gelesen werden mnss änonäfnufiot, wie mit Nolh- 
wendigkeit daraus hervorgeht, dass die vorhergehenden 
und folgenden Wörter mit t^ anfangen und die ver- 
wandten Wörter sich auch auf Trauerfeste beziehen. 
So heisst es anonofiiud ijfxigat xtvig, iv alg &vat'ag 
iiuraXoivxo no/inalotg ^eoig, diese &aoi itofiatüoi 
sind dieselben, die sonst ämao/aiaioi heisseo, aver- 
rancl, und das sind chthonische Götter, denen eben 
Trauerfeste geweiht werden, worauf aacb die Glosse 
äaumofuiavEiv rö änondftyjaa&at xai änoxa^Qaad-tu 
gebt So ist jedes auch nur scheinbare Zeagniss, dass 
an Traaerfesten keine Pompen Stall gefunden haben, 
beseitigt. Zwar scheint es auf den ersten Blick, dass 
Plato tm Gegensatz gegen die bestehende Sitte den 
Tbeilnehmern der Chöre und Opfer die Kränze und den 
Goldsefamuck verbietet. Allein es scheini nur so, weil 
wir geneigt sind, den Optativ mit iiv zu übersetzen: 
„und es würde nicht ziemen"; allein das mlisste heis- 
sen ovx Sapejtov äv. Das xcd Sij xai and der Optativ 
mit &v drückt grade den Anscfaloss u ^ie^ bratehpode 
"■igitized by V 



) u^ie besteheDC 
yCOOgU 



— 389 — 

SiltB iD dieser Benehnng aas. Deshalb ist za über- 
setzen: „Und allerdiDgs werden als Kostüme wobl zu 
TranergefifiDgaa nicht Krftnze, nicht Goldsohmnck passen, 
Eondern ganz das Gegenlheil," worin zagleich darauf 
hingedeutet wird, dass Plato hier die bestehende Sitte 
beibehalten will. Und dafür fehlt es auch sonst nicht an 
Zeugnissen. Wenn von Xenophon erzählt wifd (Diog. 
Laen. II, 54 und die Ausleger zu d. Stelle), dass er 
die Nachricht, sein Sobn Gryilus sei in der Schlacht 
gefallen, empfangen, als er eben opferte, nad anf diese 
Traaerbolscfasft den Kranz abgelegt und das Opfer 
forlgeselzt; als er aber hörte, dass er tapfer k&mpfend 
gefallen sei, den Kranz wieder aufgesetzt habe : so wird 
darin zweierlei bewundert, einmal dass er sein Opfer 
Dicht unterbrach — das Ablegen des Kranzes in der 
Traner erscheint dabei eben als das Gewöhnliche — 
nnd dass er auf den Bericht von der Tapferkeit den 
Kranz wieder anfgesetzl habe. Diese Ansicht bestätigen 
andere £rz&b1nngen nnd Bericfale. Als die Kunde Ton 
Phokions Tode sich verbreitete, was gerade während 
eines Feslzuges geschah, nahm ein Theil der Heiter 
den Kranz ab. Plat. Pboo. 37. Minos erfuhr, wie Apol- 
lod. Bibl. III, 13, 7 berichtet, den Tod seines Sohnes 
Aodroges, als er eben auf Paros den Chariten opferte, 
er warf den Kranz vom tiaupt und liess die Flöten- 
masik inne ballen, Toliendele aber das Opfer. Daher 
opferte nan auch spiler auf Paros den Chariten ohne 
Kranz nnd Flöten. Das AnfTallende war den Griechen, 
dass dies bei einem Opfer so heiterer Göttinnen vor- 
kam. Zum Grunde liegt dabei übaati aber die Vor- 
stellung, gollesdienslliche Handlongen seien bei Traner 
ohne Kranz zu vollziehen, was nach Plato ohne Zweifel 
ganz besonders auf die Tranerfeste za beziehen ist nnd 
von Aristoteles ganz ^Igemeio ausgesprochen wird in 
einem Fragm. Alben. XV p. 674: 'A^ktzotÜ^ 5' iv 
Ti» 2vßitoo/<i) ffrjaiv, ort a^Siv xoloäov n^s<p^po/uv 
npoe rotig &eovg, äüa zAeia xcu bla, to öi jA^gis 
rileiov iort, to Si <ndftip aX^geaviv riva ati/iaitiei 
'Ofttipog (11. V, 470) 

xavpot de x^T^gag iaeariyiarto ntnoü) 
X€ci a)^ &sög futgifiijv &uat ardfptf 
TOVf yap ri/v öy/iv äfiögtpove, <fvsiv, ävcethjgot ij 
TOV JJyitv m&avör^g' t'oixtv oiv 6 ari^avog tovto 
noutv ßovXea&ac äio xai nepi xa niv&t} Towäv- 
xmv nagaaxevayifitv ö/xattma&eTg yäg xex/iijxözog 
xoXoßovfitv ij/iäg cevtoits ifi re xovp^ xäv xptxM' 
xai tp täv arsifäviav ä^iaigioet. Dieser Thaisache 
scheiuen zwar grade die Leichenzüge zu widerspre- 
chen, deren genauere Besdireibung wir besitzen. Ti- 
moleon, Aratos und Philopiimen wurden mit Leichen- 
zügen bestallet, deren zahlreiche Ttieilnehmer weisse 
Kleider und Kränze trugen; allein dies wird eben her- 
vorgehoben, weil es von der Sitte abwich, ja ganz 
nnd gar derselben entgegen war, nnd andeuten sollte, 
dass man die Begrabenen zugleich zur Ehre der He- 
roen und Gölter erhebe und weihe (Plut. Tim. 26), 
was beim Arat sogar in Folge >eines Orabeisprachs 
(Arat 53) gesobah, oder zugleich eineo Triumph feiere 
(Plut. Philop. 23). So bestätigen diese Ausuahmea 
die Regel und das Gesetz, dass die Tbeilnehmer der 
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Leichaiuage wie der Pompen an Trauerfesten keine 
Kränze tragen durften. 

Dass nun die PlynlerieD ein Trauertest, ein dies 
nefaslus, ^/tiga ämtpgäg war, gehl genügend ans Xen. 
Hell. 1, 4, 12 hervor (vgl. übrigens Bötlicher Tekto- 
nik Bd. U, Th. 4. IX. § iO. S. 163 u. f.) 

Wurden nun an solchen Tagen auch bei religifisen 
Handlangen keine Kränze gelragen, so kann uns das 
Fehlen derselben am Fries nicht weiter befremden, 
wird vielmehr ein bedeutender Beweis mehr für unsre 
Erklärung vom Festzöge der Plynterien. Denn grade 
der Athene wurden am wenigsten Trauerfesle gefeiert; 
ausser den Plyoterien eben vielleicht nur die Arrhe- 
phorien, von denen es indess nicht so unmittelbar be- 
zeugt ist. Dass die Arrfaephoriea ein mysteriöses Fest 
waren, ist mehrfach bezeugt, Mysterien aber bestanden 
weseullicb im Wechsel yon Freude und Trauer; waren 
die Arrhephorien aber ein Trauerfest, so mussten der 
Fesipompe die Kränze fehlen. Den mysteriösen Cha- 
rakter des Festes, dessen bisherige Schilderungen sehr 
ungenügend sind, habe ich bereits oben nachgewiesen 
aus Suid. s. v. navajrig, verglichen mit Schol. in Atisl. 
Lys. Y. 643. Dadurch ist erwiesen, dass Etym. magn. 
die Ableitung des Namens nicht blos dem Klange des 
Worts entlehnt 'ist, wenn es heisst: aagä tu ä^^rjm 
xai fivarrjQia tpigeiv. Die Vergleichung von Schol. in 
Lysisl. T. 642, wo es heisst: rfi yäg Egop «ofxTtev- 
ovatr mit den Worten ig^ij^poi oi vfj "Egöp ineta- 
Xovvree rä vof*i^6fitiia (wo freilich das Masculi- 
num [oi imrtiovnes] befremdet) lehrt, dass wir an 
eine Todtenfeier der Uerse zu denken berechtigt sind. 
Tage aber, an denen eine solche Todtenfeier Statt fand, 
waren nach Said. s. v. änotppääeg, wo hinzugefügt 
wird fuagai riftigag, fiähara iv aig rä ivceyiafiata, 
was bekanntlich Todtenopfer heisst. Die Bedeutung 
dieser Todtenfesle selbst im Kalt der Athene hat Bölti- 
eher Tektonik IX. § 10 Reinigangsfest des Tempels 
und Bildes S. 163 n. f., bes. 198 erörtert. So ver- 
wandelt sich B.'s Einwendung, dass der Mangel der 
KrSnze gegen eine Fesipompe spreche, auch hier in 
einen Beweis, dass die Pompe eines Trauer- oder To- 
dtenfestes dargestellt sein müsse, zn denen im Kult der 
Athene Plynterien und Arrhephorien gehörten. Zwar 
scheinen in der Feier der Skirophorien uod Oschopho- 
rien Trauerscenen vorgekommen zu sein, aber deren 
Pompen sind bekannt geong, nm behaapten zu können, 
dass sie am Fries. nicht dargestellt sind. Dadurch 
scheint denn allerdings unsre Ansicht erwiesen, wie nur 
dergleichen erwiesen werden kann, und wir haben alle 
Ursache, Hrn. B. dankbar zu sein, dass er uns zu 
dieser Nachweisung Veranlassung gegeben hat. 

Aber es siud ooch einige Bedenken übrig, deren 
keines unerledigt bleiben darf; denn widerlegen ist 
immer so viel leichter als beweisen, wie umstürzen 
leichler als aufbaaen. S. 288 heisst es mit Beziehung 
auf den Maugel der Kränze nnd Binden: j,Ebenso 
wenig ist eine Spur von Personen mit Beileu, IMessern 
und andern zum Schlachtopfer gehörenden (jerälhen.'' 
Es bedarf kaum eioer weiteren Nachweisung, dass 
dieselben, namentlich die Beile, auf römischen Datr ., [ _ 
jilizedhyViOOQlC 
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■Mhngea der Opfä aUsrdiBgs gewUiSak liad, trf 
friechiBCbea aber selten TorkoouwiL Wr ist nr eis 
Belief grieckischer Artmt bekuBl, nl den die Be- 
glnler der OprenUne MIe träges, Mawan Worsley 
Tit OL 1. Obglüdi es id Hovers Zeit gewOhibdi 
. geireMB w, die Süere beis OpÜBn iüt BÄlea n 
lOdlea, so Bcfaeint ^es is spilerer Zett seHea der FiD 
gewesen n seia In dm Fesisig der AeBianoa n 
Ebrei des NeoptoleiDOs tragen i&it Fihrer zwei- 
sekneidige <^rerbnle, wie anT jenem Kelier. Bdiod. 
Aetbiop. m, 1. Dtgegeo nent PoUnz, wo Ten d« 
Geritben, mit denen das Opfeitbier gelödtet ward, 
die Rsde ist X. 97 d. 98, nur «ds« and paxiatfa, 
das Beil kommt erst tot, to ^ G<rtlhe genannt 
werden, mit denen das Thier zerlegt wird S 105. 
Opfermesser aber worden bekannlUcfe ücU nr Stduui 
ged^en, sondern Dier Kriazen in Sorben nrborgeit, 
Schol. in Ariel. Pa«. Stö, weshalb PoUu X, 65 anch 
üeht einmal das Messer nennt, sondern nnr den Korb. 
T(^ Posidippos bei Alben UV 662. So hat anch in 
^ner Oirf^onw^o auf «nem TasenbUde Siackelberg 
Griber der Bdleaen, Tat. 18 dm- Fahrer des Süera 
kein Beil, es geht aber eine Xanepbore voran. Bm 
der Opferhandlang selbst sehen wir oA aneh niebt 
einmal das Hess«. Mas. WmsL Taf. IL dass. W^ 
Gkers Alte Deakm. IL Tat XBI, 24 nad H». O»- 
rac pL 212 a 257. Pompeo ind Opfergdtrincbe be- 
dtrfeD einer Tiel sorgfUiigwen UnlMsadinnK ^ >>• 
Usher gefnnden, so dass das Fehlen d« BeUe nnd 
Opfermesser md selbst der Kanephoren nnl ihren Kar- 
ben, in denen ^ v^w^n sön konnten, keineswegs 
in den Schlnst bereditigt, dass inser Fries keine 
Fesipampe darstelle Ich kdnnle mich nrit der Bemer- 
kvog beigen, dass sieh aooh sonst nicht flbertil bri 
Opfern Kanephoren Inden, dass die SeUacblmesser 
am Altar oder beim Tempel tnfbewahrt stin k&nnlM. 
Allein ich will keiner Schwierigkeit ans dem Wege 
gehen. Man könnte ans der Anwesenheit der Opfer- 
Uiiere, so fern sich erweisen Hesse, dass sie bestimmt 
waren, an diesem Fest geopfut zn werden, tinen 
Gmnd gegen nnsere ErkUmng Ten den nyaterien 
ud Arrhephorira hemiAmen, sofern ^n so bfäenten- 
des Opfer anf ein» Festsohmans s^lieMon Hsst, wie 
er an diesen Ttaneileslen mcht wohl angenommen 
werden kann. Jn n«A Ueian PsMdologisu o. 12 p. 
636 ed. SambacM hnd an Tranerfesten gar kein 
Thteropfer SUIt: Özm ixiftt eel dpxiti x^funiCaiat, 
p^t tiearäyiiMOi ai Süuu möt, (t^ xa Uga i»~ 
eovQftitttt, fi^&' Slus XI xmw «ieüo¥ Ttk^at, txGxtj 
üvotp^e Vf^f<^ VergL Lexiei^eph. s. t. mu>~ 
<f^. Die genanen Anätzt dieser Stelle lehrt 
indess, dass Tage, an welchen weder TolksTersMnm- 
hing noch Gericht, noch Thieropfer Statt fanden, 
Traaerfesle, dies nefasti, ^fiigeu äao^ptiSag waren, 
allein man kann nickt umgekehrt sagui, dass aHe 
Tranerfesle dieser Art waren. Dem wiederspricbt nidit 
nnr die bekannte Thalsache, d&ss anch den Göttern 
der Unterwell, den Heroen nnd Todten, denen die 
Traowfeste gefeiert wurden, doch anoh selbst Tbier- 
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opfer dargebnehl wnrdeo, wie den Hai« in der an- 
gefahrten SteOe da Legg. VH p. 500 das Darbringe« 
eines Oflas dvoh nae Hagisirai^eraoa n TraMr- 
festen als du Gewöhnliche bezocfanet An sofchea 
Traneitagan ward indess, wenn nicht geCKtet, doch 
Bissig gtUbt Athen. XD. p. 551. Daher sokeineB 
nach an den PlTnleriao, an dnen diePruier|idBn des 
Tempel and dessen Inhalt rnaigsa sauten, ebea die 
in Festzagen getragenen Feigen iE» einzige Nahmng 
der BeseUnigten gewesen zn SMn, and so mögen an 
den Airfcepkorien die Festkochea sdbst far die Naeht- 
feier gulgt haben. Eben dams abo^ daaa die im 
ZngB getaSirten Thien rieht annOdbar xam Opier 
an diesem Feste bestimmt schönen, eifcKrt sich Tiel- 
Mehl das Fehlen der Knn^horpo, dvea Anwesenheit 
so wenig genagte, den Panatheoliscken FeAzag so 
eitennen, nls dnen Fehlen es uuDOgKch macht 
So könnte es scheioen, dass wir ein Deaea Momnt 
gewonnen haben för nasere ErUSrang in der Nach- 
wrisaag, dass an Pljnlorien nd Arrbephonea ebenso 
wenig Thieropfer Statt gefanden hab«, als die am 
Fries dargestellleo Thiere zam Opfer an dem Feste 
bestimmt sind, dem lUe Pon^ angehört Allein wir 
darfea dabei der Frage nicht ans dem Wege gehen, 
weshidb dun die Thiere an der Pompe HiüI neh- 
men. Dafir fehlt bis Jetzt Jeder sichere Anhalt Aber 
thta deswegen kann man aadt aas ihrer Anwaseo- 
ktit keinea Grnad gegen PlynlerieB aad Arrfaq>boriM 
bemehmea. ITiemand kann brtaqitea, dass Thiere an 
einem Fesboge nur dann Thetl genommen babea, 
wenn ihre Darbriagaag das ImA desselben war. E» 
haben in Beziehung aof die Opfertiliere in der naoh- 
homerisohen Zeit manche G^irinebe Statt griiiBden, 
Ton denen wv niebt gennner onlerrichtet sind. Es ist 
bekannt, dass eine genaae Uatersacbang Stdt land^ 
ob die Thiere IMlerlos wiren nnd alle Eigeasohaftea 
besissen, die im Allgemünen nnd far du cinielne 
Fest erforderücb waren. Dass nun auch eine gewisse 
Vorweihe der Opferthiere Stau gefund«, lisst stob 
aus m^rwen Andentaagen sohliesseD. So h^sst es 
bei Hesyt^. s. v. imMfoöa&at, «b ^vaüm mgimo- 
^tu. Dass bei dies« Vorwabe noch sonst aUwltä zb 
beobacbtoB, was wir nicht kennen, Usst sieh nns der 
BeitiekDBag des Geseküftskrtises des Arobon Basi- 
leas sohliessea bei Pt^nx Vlfl, 90, wo es Toa ihm 
Msst: «ai xä mfi «« mnJMbtv ^Vff&ts 3atmA. 
Wir Trissen aber wedw geoauw, was er dabei za 
ihuB hatte, noch was die UfoKotai ihaten, da du 
Opfern, d. h. das Schlachten durch die faäyngot toII- 
zogen ward.P(dlnxX, 95. Athen X, 425. VH, 290s4q. 
XIV, 669 sq. Fahrten die UffomouU oder udre Priester, 
wie es scbeini, die tA Darbringung des Opfers Statt 
Bodendra Gelwiuobe ans, so mos» der Archen Basi- 
lens bei Auswahl und bei der ersten Weibe der Thiere 
zum Opfer tb&lig gewesen sein. Dodi mass auch der 
Priester oder die Prieslerin der Gottheil, welcher das 
Opfer bestimmt war, dabei thAtig gewesen sein. 
(SchlBss folfL) 



yGoogle 



Zeitschrift 



ALTBRTHÜMS WISSENSCHAFT. 



FfiHrzehBter JahrgaHg. JW SO. 



Fanftes Heft 1857. 



Der Vrlcs des PartbeHon. 

(SchlHSS.) 

Dsrr maD anf das Fehlen der Belle nnd der dio 
Opfenncsser bergenden Körbe Gewiobt legeD, so darf 
nan 1d dem Vasenbilde in Gerhard's Etnisk. n. Camp. 
Yaseobild. Tat 2 n. 3, wo Gerhard einen Theil dd- 
seres Frieses oder Tielmebr des PanatbeniischeD Fesl- 
zoges wiedererkeDDen will, kein Opfer, soDdero eine 
solche Weihe der Opferthiere erkennen; denn and) die 
Führ« der Stiere tragen keine Beile, es ist keine Ka- 
nepbore dabei. Ja, was vobl m enrflgen scheint, anf 
dem Attar brennt kein Fener nnd die Priesterin steht 
Tor demselben, nur mit Zweigen in den Binden. Man 
möchte io der bei Pollvx I, 26 vnter den lechnisoben 
Ausdrucken der Opfergebrtncbe Torkommenden Foimel 
iepäv jtQoxcctäQ^tead-at diese Weibe der Opferfhiere 
verstehen. Da das Wort Indess sonst nur einmal Thno. 
1, 25 Torkommt, wo (nacb demScbolion) von der Tbeil- 
nahme des Ton der Mniterstadt geschiokt» Ober- 
priesters an den Opfern der Stadt die Rede ist, hier 
aber der Sinn zweifelbaft ist (s. ausser den Ausle- 
gern Beyne de vetemm coloniamm iure alqtie cau- 
«s Opnsc. I. p. 310), so Ifisst sieb bierflbär oicbis 
weiter ansmachen, obgleich es nicht nnwahrscbeiatich, 
dass der Oberpriester bei solcher Weibe der Opfer- 
thiere thSlig war. Wir mOssen nns tndess begnfigen, 
entweder die Tfaeilnabme der Opferthiere an Festzttgen 
als Thatsache anzuerkennen, wenn sie auch nicht un- 
mittelbar bei Anknofl dieses Zuges am Tempel geo- 
pfert werden sollten, oder Opferthiere anzunehmen, die 
bestimmt waren, ganz rerbrannt zu werden {öl6xav- 
tfTci)^ wie sie bei verschiedenen Gelegenheiten nnd 
nameotlicb beim Todtenknlt (ivarlafttna) vorkommen 
niennanos Gottesdienstl. Alterlh. $25, 13 n. 25} oder 
flaranf hlnzoweisen, dass nomillelbar anf das Trauer- 
fest ein Freudenfest folgte, fflr welches das Fleisob 
der Opferthiere bestimmt war. 

Aber Br, B. scheint durch ein anderes Argument 
mir den Baoptbeweis för die Arrhepborien n enl- 
reissen, wenn es S. 288 beisst: „ferner hat man stets 
die beiden Jungen HSdeben, welche einen scfawu zu, 
erkennenden Gegenstand' auf dem Kopfe tragen nnd 
mit einer allem Frauensperson im Verkehr begriffen 
sind, unbegreiflicher Welse fOr die zwei ArrHephoren 
der Athena Polias genommen, welchen die Priesterin 
Paodrosos verhtillte, mystische Gaben Qbe^bi, von 
denen Pausanias redet, ohne dabei zn bedeäen, wie 



diese ganze Bandlnng bei Pausanias ein gebnmes 
Sacrum, ein Mysterium des Kultus war, welches Nie- 
mand hSlte wagen dürfen, öffentlich an einem nicht 
einmal geheiligten Bauwerke zur Schau darzustellen, 
von welchem selbst noch zu Zeiten des Pausanias ge- 
sagt wurde, dass weder die Arrbephoren wttsslen, 
was sie Geheimes trftgeo, noch die Priesterin selbst 
kannte, was sie diesen zum Hinwegtiagen übergeben 
habe. Betrachtet man in der Thal die Abgfisse des 
Bildwerks genau, so zeigen sich auch Jene Gegen- 
etinde, welche die HSdcheo auf dem Kopfe haben, 
ganz deutlich als zwei Sessel ohbe Arm- und Rück- 
lehoe ganz von derselben Form, wie diejenigen, anf 
welchen gleich daneben zwei Gestalten sitzen, die 
man bisher für Götter gehalten hat; denn die eine 
erhobene Hand Jedes Hidobens Ist an den einen For- 
derfuts des Siohles gelegt, den man auch fflr eine 
Fackel gehalten bat, wfthrend der flinterfuss (denn 
Im Belief sind ftberall nur diese beiden Fflsse ausge- 
drfickt) ^cb im Bäefcen des MSdohens befindet. Der 
SOx des Stahles ruht dem Hidcben auf dem Kopfe, 
welcher deshalb mit einer Spira, einem ringförmigen 
Kissen oder gepolsterten Kranze bedeckt ist. So nnd 
nicht anders ist die Sache selbst; von den nur (heil- 
weise zerstörten FOsseo des Stuhles sind namenilich 
die Ansitze an das Sitzgestell im Bildwerk selbst noch 
so deutlich erbalten, dasa man nicht begreift, wie 
dies bis Jetzt bat übersehen werden können. Diphro' 
phoren sind es mithin auf Jeden Fall, welche aber 
nicht „Klappsessel" tragen, wie man den «llischen 
Metökenmadchen wohl angediditet hat; was aber dem 
SHze aufliegt, kann wohl nichts anders sein, als das 
in der Form zerstörte Polster desselben." Ich bin mit 
meiner Erklärung hier der gewöbniicben Ansicht ge- 
folgt, obgleich schon Hawkins Marbles of the BriL 
Hasenm Vjn p. 15 dieselbe bezweifeil and auch Sitze 
oder Tische erkennt mit dem Bemerken, dass wie die 
vorhandenen Löchw zeigen, der zweite Fuss in Bronzs 
angefSgt gewesen sei, woraus er weiter scbliess^ 
dass die in Marmor scnlpirten FQsse des gleichen Aa- 
sebens wegen vergoldet gewesen. Er will deshalb an 
die von Beaychius erwUmte nXtexis, ein Sessel, auf den 
an den Panalhenlen das Bild der Göttin gesetzt wurde, 
nnd an die beiden priesterlichen Frauen Kosmo nnd 
Trapezo odn an Trapezophoren, die als im Dieust 
der Göttin siebend erwShnt werden, denken. 

Wiederholte Betrachtung fiberzeogi mich, dass 
keine Fackel, keine bedeckte BeiligtbftDer, ^mithla i 



laäm ArrbBpbona Torgestellt seiD können, dass zwar 
Didit mit Sioherlieit Sessel mit Polstern, wobl absf 
Sessel oder Tische, die bei den Alten beltaantUoh mei- 
stens Diedrig nareo, anerkannt werden müssen. Ich 
bmihf Äest^lb |i|ti(. i«l Sff' %■ z» ütreitW, o^ #r 
VtlWtler dantQllU dvQe. w»s. d^r S«gs^hi^ gfwtp- 
senbaRe Paosanias mitzntheijen für erlaubt b&ll. So 
sobeinen denn abermals die Arrbepborien anfgegebenl 
SEt nicblei). Die Annahme ^iper am Abend vor dem 
Fest« voUiogcau Handluag «eben eiaer andern, i» 
als Uittelponkt des Festes, als letztes Ziel def Ppmp« 
anerkannt werden mnsste, wie es bisher meine An- 
flicht war, i»| eioe Im^ngrvten;;, ^ia schojq «n sic^ 
gegen diaSQ Erklärnng spricht. S^ wir aus aqd^t^». 
firfindpa Tpra&Iasst, deft Zog der Südseite «u( in 
ÄrihephOTien 9a beziehen, «q intwtei\ wir (ragen; wf^ 
war der Zwepk des Zugep, ^f iq VebereiosUgtpi;^ 
Qlit dem Zage der Nordiseiitip vv der bespio^eoei^ 
^appe dargestellt fieiii flinss^ Vri den zu ernitLeli), 
pi&sse9 wir, da er qicht iit)\ ^ealimmtlieit iU)erliefer| 
wird, den Inhalt ißß Festes gen^Biw betrfichten. Wil) 
die Plysterien der Aglai^oa i(a4 Athene od^r vi^H 
l^cht richtiger der Athen« mit dem. Beiname« Agl^ 
105 gefeiert wufdefi, so die ArrhepliorieQ der AthQQ« 
qnd Berse oder dv Albepe. als Hefse, Di« Fest^Qgi) 
Blässen daher ai)ch «oefst d'e Heiligtbumer der AglfV^ 
ros und Heise, (ia4n ^r Äthane Pqlias jtnii^ ^i^l 
gehabt haben. Vgl. Etym. «. v, '4^^Vfö^<u, Uff 
Festzog der Ply^^jfie« füIiFle die Pffi^iergid^n zniVw 
n den Tempil der Athene Vf)\\&^ u^i Bild, QeTai^f 
nnd Tempel zq Feinigeü. Difse ge^iotoissvolle Uand^ 
Ifug selbst d^rß^ i^\ dargestellt, wohl aber qngo-t 
4ealet werden dgjKh Uebeigahe der Teppiche, ipi« 
4eneD das ipqer^ tleiligthon^ Tetbiagt ward. Die Art 
Tkephorien bähen. t)6cM watuKobeinlicb (Paijs. I, ;j7. 3.^ 
die Einfölinwg dw< noaerwatiKea hfiden Arrhephweii 
in ihr Amt %wa iMlften Zweck Sfi^*^V Darauf bezog 
^b auch ohn^ Zweifel die Obei) ^cltgewieseqe Abend-t 
9der Nacl^tfei^r. YTie 919 4er Göttiq voigBsl«ll( «ur- 
dea, wisse« wir ni^hl D<^ IQsst sick darüber sine 
Vermntfanng aufstellen, die vielleicht Wf einen bofaen 
Qrad TOn WahrscheinliobkeU Aq^rqch macben kann. 
Wir wissen, dass dey Arrhagborw ^ipe eigene Art 
von Brod. oder Kijchen, «setfTo/ ojad äväaiazM zur 
t4«hrong diente, Krales b^i Ath^oaws 10, p. H4. Suid! 
0. H«syob- s. T. ävMtfixtu, «it^ wir düriei). woM an-t 
qebmen, dft^s es in der fosipe Riit getragca ward, 
umal 4a ein ßrt^bsiaok des Fri^^es, das sieb in 
Alben gefoodeQ b4t, beveisi, dass auc^ hi^r irgend 
«in Gegefstand «qf den» Kopf« galr^geti ^ei. Wir wis-r 
^ea rerner, dsRl di^e Kw^n «nch ifiv, Opfer dien^ 
tfin: wie denn eb#« di«fi« Qtole auch dei^ Hermes 
geopfert werde«, ArisL PlMt. Iii3, nod dem Ze^s Qeor^ 
g«s nach dem Verz^icbJfis« T«f9(^iede««t Opf«rki»cheq 
bei Boeokb C. I. l n. 523 p. ^ß% Kommen m^q 
auch son&l Brpte i^id Kochen qiancberlei Ar| v<^, di« 
als Speiseopffr, gder Schsu^rola au^f dem Tivoli vor 
dem Bilde der Götter z^r Sch*9 hiqgesielll wurden, 
SP ist nichts w^lirwheiDliober, »j^ da^ h\er darge- 
stellt ist, wie diese SchaubrQU) ^en soll^ Tor (Ü4 
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Göttin bingflstelll werden (Snid. s. ?. 'J^^W^^ >'D'1 
El^yoh. s. T. vaircQs), eine Haodlang, die, wie das 
Vwh&ngen des Beiliglbnms mit Teppichen, im Tempel 
selbst vorging, also als letztes Ziel der Pompe he- 
FHCbtel wNen |Da|l«, Vi^i|p(fof i|)rieht ancfe Q»- 
stell njd ^liis^ 4«r au| dm fach «de^ ge||fl( 
{xkarlf) liegenden Gegensi&nde sehr dafür, indem über- 
liefert wird, dass diese Kuchen oder Brote sehr gross 
gevfcsen uad oben ründlicli ^h{iben. ZoD^ras Lex, s. t. 
«fff^är. Schol. in Ari»!. Phjt- i.1*?- SfllHe eis Pqlsler 
dargesteUl V[Ud^P> ¥> ijurften Buchten oder Ftiltea 
nicht fehlen, von denen keine Spur, obgleich ans die- 
ser Gegefi«lait4 «jiveiaetirt ert^aUeq ipL Geflef Haw- 
kios Erklärung spiichl die Unmöglichkeit des Bezugs 
auf die Fanatbenäea, gegen Böttichers die völlige Un- 
be#tiirw(lt«it, I>)r di«} m^ioig«, 4a^ sie den eiwgen 
f^QWMf, der g^g^q die ipqere UebeieipsbmmiWg 4« 
Kni)slwei;ks noßb gemacht werden konnte, infofer^ 
nsi(ii mütBe^ U^bern Erklärqjig hier «ine dem Fe&U9g 
Torbergebeot^ 4ane^eti ei^e depi Festzog (olgend« 
B^aqdlupg dargestellt s^ia würd«, beseitigt mid eiq« 
in sich ijibeiem^iminQ^de ißrkiariuig zum. Aftsckim 
biiitgV 

Hrn. BöUictvis Ao^icbl T(pi Gv)z«n: „es sei«if nqi 
4ie VorUbnoMD vnd E^erci^en «11er (?) «iit^eloeq 
Qböre qnd Autbeilungea zw Ao^^^ning d«c MtJ^i^iW 
^iMiapoifipe, insbcsgndere der Pompeq d^ A^WW 
darg^steMt," diew A;i^cbt bedarf keiner weiter« VTul^r'*- 
legUHg, w«np es mir gelovgea is(, die n^eioige g«p&T 
gend fu b«griw}eiv Wena sl^h iadess «eu« Zweifel 
erbebet^ ^lLl«(i, sQ würd^ d«Qh <Mcb eine« ^eslttnnitef 
iQhaH gefragt gpd gesactit. W|rd«p n^üsfeit qnd des- 
^b in A.llsemeioen nur (■"O') wenige Bemerkungen, 
welch« die i^Loern Widerspruche oaphweisen, die piic 
an B-s Anq^atutke zvt haft^ sclieiaen. Dass nicht V«r? 
ÜH^qge^ 1^4 Ej|«rciüea eiler einzelnen Chöre uftd 
Abtbeil9«g«lt haben d«rg«stellt seiQ sollen, ergibt sic^ 
allein 8<;bQn «ins den?, was Hr. B. s.elbst «Ad i$h vbef 
den panalbaDiiisnhen Festzng ges«gt bab«o. Deng^ too 
den Tb^iles der PQ«i^ di^ den Pan«theqa«n ^eii 
sind, kommt piehls vor, Vorübu^en und E>xer^(i«n 
sind 40) meisten für das SQhw«rs(e nöihig, — wie 
^tten also die in &o vielen Zilfiea gebräachUdien Ka-^ 
DDB^OV FeltleQ dürfe«? feri^r mtisstQV a^cb ^qien 
Toq dw Sk.iropMrie9 d# «einl etwa die n^ter eioeq 
gTo«se(i ^nneqsct^i^ie eipberschreilfiaden friefiler, toq 
4«4 QaBbop}iqr)en der Di^^nysos in dem Lai^e. J4 sol) 
nmrt i^fer die Feste der Athene bioagsgehen, w« «in4 
$ipiireq vo« Pompeit des Zess, Poseidon, Atta«»«, dW 
so viel Eigenthümlicbes hBUeq? 

Aber Vorübaqgen u^d G^ieroiljen so im Allgemei- 
nes, ohne Be^iebqng auf ein bestimmtes Fes^ lassen 
sich bei einer Itelirheit von (in^pen gar nicht duiken. 
Sollt«n aber P«mpen beslimml«r Feste eingeübt werden, 
so könnte« di« Ueb^ngen von der Wirklichkeit sich 
nur dar{!b «in Neglj«^ «ul«rscheiden und wir mausten 
wieder fragen, welchen Festen^ g«hären diese Uebnngs- 
poope^ an? B&t man aW z« wählen zwisobea 4er 
Annahqie «ines Neglige nnd künstlerischer Freiheit, so 
wild die Ent^beidung kanm zweifelhaft «ein können. 
i-jilizedhy VH.;VJVlt 
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Wm» vir 4»lwr f4r fr's Ansicht in Gfnzen ftqdi 

giüldei, fi9 4as^ k«i»9 Aosicbt ^cb leUeod pi^chect 
^9rf, ohi»« »4 gr^pdi'Lt^b «rwogf D «od gelöst 19 b»Hn, 
Scbeiot die Beweisfübruvg, duß aq Fri?; d»« r&T-^ 
tb^pOK diB ¥fs(»ilg? d« Flyoierie» ijnd ArrbepbQriea 
4«Tg^)t siDd, Ja f Biv ipQsflpB, HQd keine aodMn dar- 
g44le]ll. fein könnepi nncb genügend gofübTt, SQ wijrdq 
dflv^ ^]| BljclL In dep G^dankengaog, der d«n Phidia« 
44m die alliscb^ Pneqter«ch«ft beslimmtei di^o (i4g«p-> 
sU^e II) wfthleD, nicbi wenig beitrag^p, toq der 
Kifhtigkeil der Erklirvng sn vbeizengoo nod diwelbfi 
;;« befestigen, Und Ti^lei^bt ifi ea i»tM uiimöglich) 
die bier leilendeD Qeda«k«« f« errfliben. ^ir «lim- 
nteit Hrn. ß. darin biu, da^s der PariboDon eiQ Ago- 
nal- oder t^esitempel ^i, kOvatn ibm aber ia fieiaei 
Cppseqnens nicb( sq' weit fglgen, da«S nafih ^bkam^ 
Z«i^rift i853. S. äS4l der Tempel mr »U» J«bre an 
den Panatb^ntie« geöffnet npd poi alle [$Df Jabi« <0 
TQUem Glfliiz« d«v Volk geieigl sei; ward a«oii lot alle 
fQnt JAbre an den groeaen Panatbeoaen de( (^ötün de? 
Pvitwuia eta nener Pepiois ut>erbracbt und Tavd bier aw 
w den kleinen PanatVe«ft«n die Preisveribeii^ng Siait, 
a» »welfeip wir iwif niobi, daw die Atbw*er »iob 
ni«M versagt batwp. anQb an andern Pesten dei Aib^ne 
^mn Rei^bibnm an kMbatev Scbfiizen, dies« Pracbt 
«n4 Knnst, auf welcb« «e an alot? lyaren uad so buA% 
sm tkoitnlw, v sebw nnd in zeigen, Wnnigatws 
kpontj» kein Fe^t der Ait(««e oder der Gottbeiieo, deren 
$cblt^ bier anJTbewabrt vnrdw, gefeiert werden, ebne 
d%ae diese« oder Jenes dc«(W eninonmien norden 
nasale. Wie »u oder wie selten beides anob gescbe« 

hen Beim «leg^ der Beiaignng and taflnng bednrO« 
äer Tei»(*l qnd die Bildwerke, wie alle dort anflje^ 
vahrten l^cr^«. 1)« fie> stvintlicb «ine Weib« halten, 
wenn aucb wie andre Weibgei^ftnke tiaea oiedeni 
Qrt^d demselben, so wird die R^igvng von denselben 
Personen nn4 m derselben Zeit be&iibafft worden sein, 
als dieselbe in Tenipel der Art;eiw Poüa« statt fand, 
pa gesebah es von den Prw(ierg)den nnter leiiung, 
wie wi; afloebDien dfiffen, de$ Pbaidtynies: biessen 

49f^ #e Personett, 4)« dasselbe Amt im Tempel At>i 
t^m »Qtyinpiabaiten, ancb Pbaidrynten- Pags. V, (4, 5- 
gci Usst «cb ans der Analogie der Verbältsisse 
mit «iemjipb« ^ißberbeU folgern, dass an den Plyn- 
terien vpn ie^ PrsJtiqrgiden ««eb der Partbeoon mit 
seinem e&ivnüichen Inball gelüftet, gereinigt und, so 
weit es nöthig war, bergeslellt ward. Gelingt es dar- 
zntbnn, dass die Kallynterieg, nicbt, wie Hr. B. meint, 
vor, sondern nacb den Pljrnlerien gefeiert waren, nicht 
ein Beioigongsfest waren, sondern das Fest, an dem 
der Tempel mit seinen Gfiiterbildern nnd Ger&lben ge- 
reinigt nnd neu gescbmflckt wieder er&ffnet and der 
Benotznog wiedergegeben warde, was aachzuweisen 
wir einer andern Gelegenheit vorbehalten mässen, was 
neb von Hm. E. MAller anerkannt za sehen wir ans 
freuen, so werden die Kallynlerien gewiss eins der 
Feste sein, an weldiem auch der Parthenon geöfTaet 



9n4 m Sobw gestellt war- Hi«ni| stimmt Hr. B, 
at}cb im Wesentlichen äberein, insofern er die kleinen 
Panatbenäen in die Zeit verlegt, in rrelehe nach meioer 
Ansiebt die Kallyntehen fBllen god die ich für das 
Tempelweibrest halte, das Hr, B, in den kleinen Psfr- 
fithengen erkennen will. Fielen aber die kleigen Fan- 
«ibenien in den Hei^atombäun, so ward der Paribeoon 
wenigstens zweimal im Jahr geöffnet, an den Kallyn- 
terieo and wieder an den Panathenften, wahrscheinlich 
asch noch an amleren, Beiagen sich nnn die Plyn- 
lerieq auf den Paobenon nicht weniger, als agf den 
Tempel der pQlias, Ja noeb mebr, insofern hier der 
gT^aste Theil der heiligen Gerftlbe naftiewabrl wnrde, 
sn konnte kün angemesseneres Bildwerk fbr ihn ge- 
funden werden als der Festsog der Plyaierien, der eben 
die ReiDignng dessen «vm Zweeke hatte, das tor $cban 
gestellt werden spilie. 

So einlencbiende GrQnde lassen sich fhr den Fesl- 
ng der Arrbepboren nicht bringen- Man mßcbi« viel- 
mehr, da die Kallynterien mit den Plynterien anf das 
Engste znsammenhBngen nnd gieiebsam die Vfieder- 
bolHDg der Tempelweike bilden, xa der die Plynterien 
Tqrhereiteo, als entsprechende parsieUnng den Fest- 
ung der Kallynterien erwartea Allein demselben könnte 
der Aiudroek der Festlrende in Bekrinznag der Thul* 
oebmer} demselben konnte ein Tbiert^fer mit dem Ap- 
parat, der in dessen Ansftthrnng eifnrderllcb war in 
Begieiiern mit Beüen oder wenigstens ui KaqepborQOi 
nicht gefehlt haben. Dazn wissen wir von diesem 
Festzag nicht des Geringste, was einen positiven Be- 
weis möglich maobte. 

Ganz abgesehen von der Süssem Analogie nnd dem 
Parallelismas der Theile des Znges, der den Festzog 
der Arihiphorieo neben dem der Plyoterien empfehlen 
mochte, scheint die innere Verwandtschaft beider Feste 
Priester und KOmslter bestimmt zg haben, dass der 
Festzog der Arrhepborien gewBblt ward. Es ist ein 
Fest von gMober Helfigkeil und glei^em Ernst: wie 
die plynterien Tempal, Gdtterbilder qnd beiliges Ge- 
rfitbe gleichsam neu weihten, so wurden an den Arrhe- 
pborien die beiden neu erwählten Arrhephoren, die den 
täglichen Dienst der G&tter besorgten, in ibr Ami ein* 
geführt,, Qber ihre PQlcbieo belehrt und also auch ge- 
weiht, Sie mnssten mit Lokslitfit, Eioricbtong und 
Gerath des Tempels ttekaoot gemacht werden, um ilir 
Amt verwalten ;u können. Dies bezog sich ebenso 
sehr auf die beiden, die sdioa m Jahr im Amt waren, 
als auf die nen gewatilien; denn die GescliSfte waren 
getheilt und die wichtigsten Qelen den alteren zu, nnd 
wurden eben an diesem Tage von ihnen tlbernoTnnen> 
So waten die Arrhepliorien gewissermaassen die Er- 
gänzung der Plyo.terieD, nm den Dienst der Gölti« für 
das nficbste Jahr geq m ordne». £äne gewisse Ent- 
sprechvng beider Fqsie und ein gleiches VerhäliDlgs 
zu den flbrigen Festen der Athene lässl sich auch in 
ihrer Beiiiebnng zu den Kekropstöcbtern und den gieicb- 
namigen Pradiealen der Athene erkennen. Die PlyO' 
terien wurden der Aglanros, die Arrhepboriep der 
Herse gefeiert, welche beide das KSstchen mit Eri- 
ohthooios Offoelen und in Folge dessen sicbA<ni.^u [ 
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Akropolis herabslfirztes ond starbeD, i 
gegen die Pandrosos, die das Geheimniss nicht ver- 
letzte nad der Göiüd nftber stand, iodem sie mit ihr 
denselben ' Tempel balle, wahrend ihre beiden Schwe- 
stern abgesonderte Heiligthümer besassen. Bezogen 
sieb nun die Sbirophorien auf Pandrosos oder aut 
Athene als Pandrosos, — von deren Tempel der 
Festzog ausging, der sieb zum Tempel der Athene 
Skiras am heiligen Weg nach Eleosis bewegte, — so 
stehen Plynterien nod Arrhepborien als Vorbereilnngs- 
feste oder gleichsam als Bßsttage in Beziehung anf 
die Sliirophorien als das nScfaste, nicht minder aber anf 
die übrigen and vor Aliem-anf das Haoptfesl der Pan- 
, athenSen, nnd kein anderer Feslzng war geeigneter, 
neben dem der Flyntetien am Parüienon dargestellt 
zu werden, als der der Arrhepborien. Beide zusammen 
sprechen die BedeuluDg des Tempels und seine Ver- 
bindung mit dem Tempel der Athene Polias dnrch ge- 
meinsame Personen und Gerfithe des Knllns unmittel- 
bar und klar aus. 

Wenn diese Vertbeidigung nun von den Gegnern 
Abschied nimml, so ist sie Hrn, Oyerbeck dankbar, dass 
er Veranlassung gegeben, die Sache wieder aufzuneh- 
men nnd einige MissTerstfindnisse zu beseitigen, Hrn. 
Bötticher aber besonders deshalb, weil er Bedenken 
aufstellte, die zum Theil einige IrrtbQmer berichtigten, 
insgesammt aber bei genauerer ErwSgung sich in eben- 
so Tiel Beweise meiner Ansicht verwandelt haben. 



Kunstseschlcbtllche Analekten, 

VOB J. Oe«rft«cic 

(FoTtsetzDDg aus Nr. 39.) 

9. Die lysippischm Proportionen. 

lieber den Charakter der Proportionsaeuernngen 
des Lysippos können wir nach der klaren und be-, 

' stimmten Aussage des Plinius (37, 65}, welche Brunn, 
Küostlergeschichte 1. S. 374- f. sehr brav bebandeti, 

' Dicht im Zweifel sein, und so bilden denn auch we- 
niger diese Proportionsneuernngen an sich den Gegen- 
stand der folgenden Erörterung aU vielmehr ein Aus- 
spruch des Heisters selbst in Bezug auf dieselben, 
den Plinius a. a. 0. Oberliefert nnd zwar bekanntlich 
in diesen Worten: vulgoqae dicebat C^ysippos) ab 
illis (antiquis^ factos quales essent homines, a se 
quales t4direntur esse. 

Diese Worte in ihrer Jetzigen Fassung bat 0. Mal- 
ler (kleine Schriften 2. S. 331) als auf Missverständ- 
Diss und verkehrter Uebersetzung aus dem Griechi- 
schen beruhend angesprochen nnd hat behauptet, der 
eigentliche Sinn sei etwa in dem folgenden griechi- 
schen Salze enthalten gewesen: oi fiiv np6 ifxov rt- 
XPttat inoti}<Tav roig äv&^jtovg otoi eiöiv, ^tä 
Se otovg Soixev tlvat. Ohne gerade behaupten zu wol- 
len, dass Just diese Worte im griechischen Original 
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sbäden, glaube iefa, dass HODer wesenllieb voUkom- 
i!»! das Rechte getroffen bat; Brann bestreitet dies 
a. a. 0. S. 377 f., aber in einer Aaseinandersetzung, 
bei der er ein baeplichliches Moment übersehen bat, 
und die liesbalb nothwendig fehl geben muss. Dies 
nachzuweisen nnd die Behauptuag Htlllers zu stützen, 
ist der Zweck der folgenden Zeilen. 

Brunn geht von dem allbekannten optischen Ge- 
setze aus, dass gleiche Körper keineswegs unter allen 
Umstanden gleich erscheinen, sondern Je nach der Farbe 
ihres Materials im VerhSItniss zu derjenigen des Hin- 
tergrundes, je nachdem diese oder Jene die heHere 
ist, starker oder schwacher erscheinen, wehrend nm- 
gekehrt gleich scheinende und gleich scheinen sollende 
Körper, Je nach dem Hintergründe, gegen den wir sie 
projicirt sehn, von Ibatsicblioh versdiiedener Stfirke 
seia mfissen, wofür Brunn in den EoksSulen der Tem- 
pel, die bekanntlich starker sind als die MilteMulen, 
diesen aber vermöge des sie umgebenden volleren 
Lichtes gleich scheinen, ein passendes Beispiel anführt. 
Der Verf. erinnert ferner sehr richtig daran, dass auch 
in der Betracblnug der Menschengestalt das Ange 
mannigfachen Tausohongen noterliegt, wovon sich jeder 
überzeugen könne, der eine Gestalt sieb gegen die 
reine Luft absetzen siebt Ich erlaube mir, weil auf 
diesen Punkt Alles ankommt, gleich hier eiozusobal- 
ten, welches die in diesem Falle beobachtete Wirknng 
istj nfimlioh die, dass die menschliche Gestalt glncÄ 
der EcksSule des Tempels durch das sie von allen 
Seilen umßiessende Licht in ihrem Volvmen verrin- 
gert erst^eint, und zwar um so mehr verringert, je 
dunkeler sie bekleidet nnd je heller der Hintergrund 
ist Brunn weist nun ferner daranf hin, dass Erz we- 
niger Licht anfnimral (wohl richtiger: reflectirt) als 
Marmor, dass daher dieselbe Form in dem einen 
Stoffe voller, in dem anderen mageret M^einen 
wird. Ich erlaube mir der Deutlichkeil wegen hioEa- 
zufügen, dass die grüssere Fülle der Form in diesem 
Falle dem Marmor, die grössere Magerkeä dem Erz 
ZDfallen wird, durchaus gemäss dem oben Angeführ- 
ten, dass ein Körper am so kleiner erscheint. Je dnn- 
keler er im VerbSItniss zo dem Hintergrunde is^ gegen 
den wir ihn projicirt sehen. An die bekannte Tbat- 
sacbe, dass ein weisser Kreis auf schwarzem Grande 
fast um Va grösser erscheint als ein mit demselben 
Cirkel geschlagener schwarzer Kreis auf weissem Grund, 
will ich nur erinnern; aber ich kann nicht umhin, 
einer Erfahrnng Erwabaang zu thun, die um dessenl- 
willen hier angeführt zo werden verdient, weil sie an 
einer Erzstatue und deren Gypsabgnss gemacht wurde. 
(Scbluss folgt.) 
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Kunstseschlctatllctae Analekten. 

(Schlnig.) 

Dea betenden Knaben des Berliner Hnsenrns kannte 
ich Jabre lang im G^psabgnss, in dem icb denselben 
aors Genaueste stndirt halte; als ich das Original in 
Berlin erblickte, hielt ich dasselbe «DAnglicfa fitr eine 
verüeiaerte NachbÜdung. Genan das Umgekehrte wi- 
derrnbr einem Freunde (dem AslrosomeD Jnl. Sobmidl 
in Olmütz), der von Berlin unmittelbar nach Betrsdi- 
Inng des Originals der genannten Statne zn mir nach 
Leipzig gekommen, toe dem Abgnss mich fragte: warum 
ich denn eine cergrösserte Copie aufgestellt habe? Doch 
znr&ck zn Bmnns Erörtemngen. ,^ehmen i*lr also 
einmal an, ßhrt er fort, dass Folyklet ohne Rfkcksicbt 
anf die durch das Ange bedingte Tanschnng, sowie 
ohne Kücksicht auf den Stoff, in welchem er die 
Form darstellt, rein das absolute Mass, wie er es ge- 
messen (ad exemplmn), in seinen Bildungen wieder- 
gegeben habe, so wird die Folge gewesen sein, dat$ 
sdnfi Körper m Erz swar nicht wUer und massiger 
waren tds in der Natur, aber voller und massiger 
erschienen, als die wiridicke Natur sie dem Auge 
sägte."' Das Gegentbeil habe Lysippos erstrebt: „er 
weicht von den positiven VerhUtnissea der Körper ab 
DDd flberlSsst es der Benrtbeilung des Anges, nach 
dem Schein die Hasse zn bestimmen. " Ich will hier 
nicht weiter darauf eingebo nachzuweisen, dass wenn 
Polykleilos so gearbeitet hfitle, wie Brunn ihn arbei- 
ten lisst, er ein arger Stümper gewesen wSre, ich 
will ferner auch auf den Erweis Terzichlen, dass ein 
solches Verfahren nimmermehr durch das Bilden ad 
exemplum bezeichnet werden konnte, sondern ich will 
mich darauf beschrSnken herrorznheben, dass der 
oben gesperrt gedruckte Folgesatz Bmnn's aufs Voll- 
Eiflndigsie irrihOmlich isL Der wirkliche menschliche 
Körper ist hetter als Erz, verhalt sich demnach mm 
Erz wesentlich wie Marmor and Gyps. Daraus folg^ 
dass ein gemessen gleiches Glied des meDscblichen 
Körpers in der Wirklichkeit oidil sdim&chilger, son- 
dern grade umgekehrt massiger erscheinen mnss als 
dessen gemessen gleiche Wiedergabe im Erz. Hfttle 
demnach Polykleilos die gemessenen Formen des Kör- 
pers in gemessen gleicher Grösse in's Erz fibertragen, 
so würden seine Slalnen nicht massiger, sondern im 
conIrBren Gegentheil sohmSditiger erschienen sein, als 
»B die wirkliche Natur dem Avge zeigL Und weiter, 
bitte Lysippos seine SUlneo in Erz den menschlichen 



Gestallen der wirklichen Nalor scheinbar gleich ma- 
chen wollen, hatte er sie dargestellt qnales esse vi- 
denlur, so hatte er za dem Zwecke sammiliche For- 
men um so viel slärlter nnd massiger bilden mflsaen, 
als die Natur sie bildete, wie sie vermöge des dun- 
kleren StoHes an Hasse scheinbar verloren. Dies wird 
Jeder Optiker buchstäblich bestätigen. Ein solches Ver- 
fahren ist nun aber schnnrstraks das Gegentheil von 
demjenigen, welches uns Plinius als dasjenige des Ly- 
sippos bezeugt, welcher seine Effecte erreichte: capita 
minora faciendo quam anüqni corpora gracüiora sie- 
cioraque per qaae procerilas signoram maior videre- 
tur. Aus diesem Allen geht berTor, dass die plinia- 
nische Ueberliefernng vom Aassprnche des Lysippos 
sich durch die firuun'sche Auseinandersetzung nicht 
rechtTertigen und hallen ISsst; soll sie gerechtfertigt 
und gehaUea werden, so muss dies anf einem ganz 
neuen Wege der Interpretation geschebo, der noch 
nidit entdeckt ist, und von dem icb nicht absehe, wo 
er gefunden werden soll. Möglich dass hierin Andere, 
dass Brunn selbst hierin weiter sieht als ich; bis abw 
dieser neue Weg gefunden sein wird, muss es er- 
laubt sein an der Biobtigkeit des Wortlautes der Ue- 
berliefernng bei Plinius zu zweifeln. Und dies nm so 
mehr, Je gewisser HBlIers Ansicht von dem origina- 
len Wortlaute des Dictums des Lysippos nicht allein 
einen vollkommen guten nnd leicht versiandlichen 
Sinn giebt, sondern anfs beste mit demjenigen, was 
wir von Lysippos Kunstcharakler wissen, stimmt, na- 
mentlich mit der diesem KfinsUer elgentbnmiiohen ele- 
ganiia, aufs beste auch mit demjenigen Sabjeetifismus 
des kflnslleriscben Prodncirras nnd Geslaltens, den ich 
als den Gmndcbarakter der ganzen Periode vom pe- 
loponnesiscfaeo Kriege bis anf die Diadochen Alexan- 
ders betrachte nnd in meiner Geschichte der griecb. 
Plastik zn erweisen suche. Es ist wahr, dass der Um- 
stand, den Bmnn betont, nicht Plinius, sondern Varro 
sei der Uebersetzer der in Rede stehraden griechi- 
schen Worle, Varro, den wir „schon weniger als Pli- 
nius eines OTthams oder einer Nachlässigkeit io der 
Ueberselzung zu beschuldigea geneigt sein werden" 
(Brunn a. a. 0. S. 377}, ich sage, es ist wahr, dass 
dieser Umstand nns in der Fällung des endlichen Ur- 
theils vorsichtig machen mnss, allein wenn eine Er- 
klärung der Worte des Lysippos, wie die von Hüller: 
„Lysippos wollte sagen: die Früheren zogen ihre 
Regeln bloss von der Natur ab, ich folge zugleich 
einem Begriffe von der Uenschengestali, der^ ausser , 
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ist Eifobraog stellt, einem Ideale**, eine EiklAniDg, 
in der ich nar das Wort Ideal dorcb die Worte: „sab- 
Jeotives SohAnheitsgefäbl" ersetzt visseo möchte, wenn 
nis golohe EitUiang w dorobuu nach sUeo Seilea 
hin passt und stinni, vie al» nfr zn famta nd zn 
flümmen scbebit, so dOtfie es noob schwerer setn an 
ibrec Riofatigk^t in zwäfeln als anzunehniBD, inoh 
Varro habe sich etaUMi geört md eSove Ummp thtu 
durdi qoales esse videoCir anstatt durch qoalea esse 
par est Abersetzt 



Zu 'BcnkmmUtenem'* Rede Toot 
Kranze § ISO. 

Der Redner sagt hl seiner Scbilderung der Ellem 
seines Gegners Aesobines Fo)gendes: rovra ftev oiw 
tttoai, dTi' avtm 8i Sv «tJrdc ßtßltaxtv ä^^o/mr 
o^äSi yci^ <S* iftvxev fyi, äiX' oJg 6 Srjpas xare^ärat. 
Diese Stelle bietet in kritiscber Bcziebnng keine Schwie- 
rigkeit, es bandelt sieb blos nm die Erkifirang der 
Worte ovdi yäg &v Stvxbp ^. Rntilius Lapns S. 122 
der Ausgabe von Frotscber fahrt bekanntüch diese 
Stelle als ein Betspiel der Hetanoea an nnd nmschreibt 
ihren Sion in folgender allerdings sehr freier Weise: 
Nunc qnoniam de ae, nt volai, cognostis, fn^hnn 
per ipsios ritam constiloam. Nam dum opos est, pa- 
reotes appellat, qoos scitis non ignolos foisse, sed hn- 
jDsmodi, nt omnes hos exsecrareotnr eto. AtiAnien be- 
inerkl dazu, Rnlilius habe das griechische oiSi jräp 
Sv fttf/w ^ „rede et eleganter" flberselzt. Hiero- 
Dymns Wolf bemerkt; o^ zän tvxövraiv §Te ^r e/pco- 
Wi'ff lofMtv 6 Xdyoi xal äx^o^ox^ip. Lambmm: Non 
«BUS de multis, non forte fortnoa obialus bonto; TVzjr^ 
ioT: Non ilte est ex plebecuhi aul e Tulgari sorte, 
non ignotus vobis, non hospes, non ita, sed ea est 
prosapia, ea generis clarilndine, ot P. A. maiotes eins 
BHepins esset exseot&lns; Üeiske.- Non eoim est Ae- 
scbines de geoere bominnm Iririali, Tnfgari, sed onus 
Ulomm inTcnin raromm bominum, qnos ptqmlns per 
praeconem poblice devovel. In dem zweiten Saiziheile 
bat Reiske einen offenbaren Febfer sieb zu Schulden 
kommen lassen, denn das Griechische bedeutet Ja: oö 
yäp $r TOtTiM wv hvxev, täXd Ttn/rtE»' olg xtX., 
miÄia bezieht sich ^e Charakteristik nicht anf Aescbi- 
nes selbst, sondern anf seine Ellero. Schaefer bemerkt: 
Nam ne in faece plebis qaidem parenles babnit, sei 
natns est telibns hominihns, quos popalus diris devo- 
TeL Jacobs Übersetzt: Denn nicht etwa ron gemeiner 
Rerknntt war er, sondern solchen entstammt ist er, 
denen das Volk flacht. ~ Andere nahmen c^ nnd als 
nicht als MascnTinom, sondern als Nenlntm und bezo- 
gen die Belativa anf mi ßtßlaatn. So Perionim: . . . 
ab iis, quae gessit, initiom snmam. Neque enim fiia- 
mnt obscnra ant Tulgaria, sed einsmodi, nt ea omnes 
exsecrentor. Dissen: neqne enlffl vnlgaris generis eraot 
(_a ßeß/ütxo''), sed qnalia popolns exsecralor. Stmt 
ra TiijfovTce mlgaria, vilia, mediootia, ubivis obria, nt 
Consta^ quae nuno ä Srvx* dicta. Cum igilnr scri- 
bere posset: oi yäp xräv rvxöna» v", scripsit qnod 



idem oti yä^ tov i^/n> ^, attraotioae notissima pro 
W yae lo^av ä ikvz» ^. Endlldi Vömel in der 
Pariser Ausgabe: neque enim ea fuerunt quae obivis 
obria sunt, sed quae popnüis exsecralar. Allein bei 
#esar EikHtnng oabae leb tt den Genirr u» A>- 
stoss, den l>issen fflr einen dorch Attraotion ans Toit- 
xtop a entstandenen partitifus bUt. Es ist mir nicht 

panitiTas gesetzt haben «firde im der ZwHdenit^elt 
nnd Uaklaiheit willen, da man <&¥ ebenso gnt mit ^ als 
näi Hvx" eottsinirea kann, was gewiss nai&rliebef ist 
Während nun die beiden eben erwähnten tos den 
meisten Ertllrern angenommenen Aaffasaongen der 
Stelle das Gemeinsame haben, dass nach ihnen die 
Worte &v izvx«> vv für rmv tvxövkov tjv genom- 
men frerden, aber darin Ton einander verschieden sind, 
dass nach der einen (Sf md oI; Mascnlinum, naäi 
der andern Neatram ist, Kai avbon Melaachthon eine 
abweichende Ansidit ansgesprothen. Er fibersetzt: Non 
enim erat ex eo genere, ctri se ingerü, sed ex taHbns, 
qnos ezseorafn- popolas. AaSfOhrfreber hat Raachm- 
ttein Obserrationes in Demostb. erat de eor. p. 26 
sqq. die Stelle b^andell & sagt, er könne nidtt 
einsehen, wie &r ftwjr«' s» Tiel sein könne als töv 
Tvxönon, übersetzt: non enim ftiit eomm parentom, 
qnomm se esse proßtetar, sed e genere serrili, and 
setzt datm hinztr: hidit orator in verbis Srvxev et ^. 
^ veram originem Aescbinis significat, u« hmxev ab 
^so Aescbine flctam. Est enim: quae naetus est l t. 
qnales snos pamrtes ut profiteretur per fortunam ei 
Concessum est, qul» parentes pro ingenuis habe- 
bantOr, qnnm essent serri ac per fraudem in cirtaim 
«^tarogmn iSati, qaibus ipsis popuhis diras imprecari 
solebat. WoHte der Redner nichts anderes sagen, täs 
dass des Gegners Eltern nicht Bürger, sondern Ska- 
ten gewesen seien, so hatte er nur wiederholt, was 
schon oben $ 129 (ö irat^p eov Tp6/tve iSovleve 
Ktl.') gesagt ist, und dann wSre nach meiner Ansicht 
kein rechter Grmd zu den folgenden starken Worten 
o?ff 6 S^pog xtetaparat, ifie Trohl nicht blos auf den 
bOrg«rlichen Stand der Eltern sich beziehen können, 
sondern Tiehnefar anf den moraEseheli Wertti, wie eben 
Demosthenes S 129 ihr Leben zu schildern angefsa- 
gen hatte. Eben diese sittficbe Verworfenheit dieser 
Leute halt den Redner ab, wefter Ton ihnen zn spre- 
chen (o^öi yäp a* hvx'v ^v XT%.') und veranfeisst 
ihn, sich zu dem Leben des Aeschines selbst zu wen- 
den. Dies beginnt er mit den Worten 6^ yap mtt 
xtX., die nicht den Grund zu dem vorhergeüendeB 
dkX' ois ö S^ftog KutapÖTttt enthalten, sondern die 
Ausfäinmg des an' a^zmv cor aivog ßtßiasuep äp- 
iofutt, so dass das zweite yäp unser „nämlich" ist 
An Ranchenstein schliesst sich Westemann an, der 
sich in der Bemerkung zu dieser Stelle so fiber den 
Shm der Worte äussert: „Ich halte es unter meiner 
WOrde, aber seine Eltern zn reden: denn er war gar 
nicht der Sohn derer, nicht das waren seine Eltern, (3r 
hvxt- zu denen er kam, deren er erst theilhaftig wurde 
■nd für deren Sohn er sich ausgab, anscheinend gliche 
Bürgersleute, wie Atromeios und Glankothea, Maden 
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Leute, die das Volk terflvdtt, d. h. SUtrven ttrer Ab- 
kunft ntcb, die sich In das ftftrgertlmin eingestM- 
cfien." Nach def Fassung dieser Benretlllnig masste 
man glauben, Tromes nnd GlauUs wiren gsr nicht 
die Mern des Aeschines gewesen, sondefo andere, 
die nicht genannt sind, und Jene, fw deren Sohn er 
Sich ausgegeben, wären etnfaehe schlichte BttTgersIeule 
gewesen, die wahren Ehern aber Skiaren. DaYOB sagt 
aber der Redner kein Wort, sondern nur dass Troi&es und 
Glankis, die den Spitznaoieo Empuss: hatte, die Ehern 
gewesen, nicht Mos Sklairra, sondern Lente toh scbftnd- 
liehen Gewerbe, nnd als mm Aeschines zu einiger 
BedeatuAg gekommen, habe er, um den Stand nnd 
die Vergangenheit seiner Eltern Tei^essen zu machen, 
ihre Nanwn Ter&ndeft. 

Um nun aber nicht blos zv Temeinen, vtA itft n 
den vorhandenen Erklänrogen die mefnige als eiBen 
Tersnch hinzaffigen. Dem Säine nach ist die zuerst 
besprochene (= o*'* ^ '"'^ tvxövvmiß') gewiss gtl 
und angemessen, wenn nor aof grattiBtatisehem Weg» 
gezeigt werden könnte oder gezeigt worden wfere, das» 
sie richtig sei. Auf anderem Wege habe ich aber 
schon vor Jahren geglaubt, zn demselben Resultate 
zu gelangen, nnd die Worte so aufgellt: Aesehines 
non ex iis natos est, qnos casn aliqoo naotus sife 
quibus casn est objectns, sed (singnlari qnadam for- 
tnna, gleichsam &si'(f ttn ßoigtf) tlües conseeuias est 
parentes, qaospopulns exsecratur, oder deutsch: seine 
Eltern sind nicht solche, die er znffilJig erhielt, son- 
dern er ist Ton aparter besonderer Rerknnft, er slannnt 
TOn solchen Menschen, die das Volk Terflncht So 
erhSlt die Stelle bitlere Irome. Sind auch die Worte, 
die den Gegensatz zu uv Hvxxf bilden sollten, nitdit 

Sesetzt, so drangen sie sich doch tod selbst anf ottt 
ie Kärze des Ausdrucks atX' oJg 6 Sijfioe »ata- 
^wt ist um so eindringlicher nnd herber. Indessen 
möchte ich Jetzt in Berflcksichügang des Benosüie- 
nisohen Sprachgebrauchs, nach welchem n^räiw 
elllpGsch und persönlich gebraucht wird (siehe Simppe 
zn Fhilipp. I, S 46 und Westermann m (Hynth. I, S 3), 
eine andere Conslniction rorziehen, die denselben Smn 
gibt, also die Worte so auffassen: o^ yelQ Jy &v ^(^^ 
/w seil atv, non enim ex iis Ratas est, e qnibus forte 
fortuna natns est. 



Hefter die nennten Crgebninte der 

Tei^elcbenden Snratclirorsclrang 

mr das CfrlecMscftie. 

(Fonsetsuog lai Nr. U.] 

Iflcht unbedeutend sind namlntlich £e letzten Bftnde 
der Zellschrifl ffir vergleichende Sprachforschung an 
Beitragen fhr £e Lehre von den griechischen Omso- 
nmüBh, besonders tob den ConsonantenTerbindnngen, 
die wir fDr sich und in Unterabtbeihmgen zn behan- 
dehi gedenken. Sdion lAen bemerkten wir, wie das 
alUnUiliche Verdringen der Jeher, Weher und Samer 
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dem Griechbchen ei» ^genihendiü&es Colortt gegeben; 
irir benthrleo air^ sobon den Ersatz def verdiingte» 
Laute, da eben di« Sprache danach strebt, Verlnsto 
zu ersetzen. Doeh sind <fie FUt» nicht gerade seifen, 
dass die Sprache in^ diesem Streben ermattet und so 
der Verlust wirkBeb ein absoluter wird. Es ist aner- 
kannt, dass sieh J, F und <r bn Anfaule niefet selten 
als scharfer Hairrti eihtillen, Ja mehr als nur wahr- 
sohemiich, dass sie selbst aus dem Inlaute diesen llanob 
anf den Wortanfang zurtkokzuwerfen vermögen; es Ist 
nachgewiesen, dass sieb nicht nur J und F^ sondern 
wohl seihst a (in e) vrtafisieren können, mid wie f 
gar hSnAg mindestens qualHativen oder qnantitatrren 
Einlluss aof die nmgebenden Vokale gefibt n. s. f Fra-' 
gen wir nach der eonsonfmtischen Vertretung des vt" 
sprüDglichen /, so ist es etamal unzweif^aft, dasS 
an dessen Stell« im Griechisehen nicht selten C er- 
scheint, Ja Bopp behanptet in der trefltichen Neubear» 
heitnng seines Heisterwerkes (Teigleichende GntBh' 
malik I, 319) geradezu, dass das griechische^ auch, 
wo die Lautgrupp^ i^ und gj etymologisch voraus 
gesetzt werden müssen, immer nur dem ehi&chen j 
entspreche, indem er als Zwischenstufe zwischen den 
ahen j und dem neuen C das sanskritische und prä-> 
kritische g anirimmt Wir werden auf d!eüe Frage 
unten z^mK^ommen, wo vrlr von den Verbindnngetr 
mit j zn handehi haben. ESn anderer Vertreter des 
allen > im Griechischen sidieint, woraof schon Ben^ 
in seinem W.-L. hindeutete, t zb sein, z. B. m yuß^ ^ 
und dessen Sippe, in welchen Wörtern y entschieden' 
ztt&(^t eimm g und J des Sanskrits gegenahersteht, 
vgl. Sanskrit. Jama „ZvriUing", gemhms, jdmdtar mitf 
gdmOlar „Toehtermann", der ganzen Bildung natlt' 
dem griech. r^fß^ mid lat. gener gleichstehend. Hit 
dieses Austb'Ooken könnte mau aach das schon im 
Teda erscheinende dampalt „Herr nnd Fran" m Ver- 
IHndUng bringen wollra, für das nnsers Wissens ers( 
später auch gampoH vorkommt, und am Ende y, j ans 
ursprhnglichem d sieh entwickeln lassen, wie in decu» 
san^r. jofot „Bnhm". Aber dampati worde nicht 
nor früher von Benfey, sondern in neuerer Zeit noch 
von L. Meier m V, 382 schief aufgeftest: es bedeutet 
mchts anderes als „die beiden Hansherm oder Schätzer 
des Hauses" oder „Hausherr nnd Hansfl'aa'', und ist 
zusammengesetzt aus dam = dama, von welcher Form 
im zweiten Mandala des Rigveda aocb der Looatlvus 
dafisn vorkommt; tgL griech. -Sor (in SvSov\ Sw. 
Sehr natArfich ist es, dass das Hasoulinnm paU (>» 
ftxnff, goUi. fatha) in diesem Compositum die SteBe 
beider Geschlechter vertritt, wie püardu „patres" im 
Sanskrit iBe „Ellem" heissen u. L Dass in ya/iia y an 
die Stelle eines Sllem j getreten und die Wurzel jam 
sei, schemt mis sicher, möglich und wahrscheinlich, 
dass die W. ^nt und Am (dom-are, Safuem, goth. 
tamjan) nrsprüngliob zusammenfallen. Mindestens sehr 
zweifelhaft erscheinen uns die Beltge', welche AAreM 
m, 172. 174 fhr die DarsteUnng eines Mherea J 
dnreh grieciiisches y und » anführt, indem er Ftevae 
aus Javae nnd K^vf ans Java^ hervorgehen lissL 
Dieses J soll Ueberrest der Wurzel (?) ^w sein, ns i 

ifcedby^iÖOgle 
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velober dor geaaoQlfl sdiarlsinnige, aber Dicht seilen 
allzQ kfihne Gelehrte, niob ooserer Ansicht «alscbie-' 
dea falsch, dea Namen der "Eok ableitet. Ein inle- 
ressBDles Beispiel vom Avsfaü eines allen j im lolnaie 
ist iäiXco, welobes Kuba ia sehr ansprecheoder Weise 
aaf eiD Torauszasetzesdes saoskr. ijarajämi zoröck- 
mhrle, nährend es Foll V, 243 wiederam, wie früher 
schon, als eine aichl leicht erklirliohe Nebenform zd 
tnM* betrachtet; iforqjdmi w&re regelrecble Caosair 
form zu W. ar „gehen", das wir unzweifelbaft anch 
in rinnen für altes rincan besitzen. Ebenso scheint j 
•osgefallen in ntva, laL spno, wenn wir die saoskr. 
Wurzel sh(biv nod das goihische speivan vergleichen. 
Ganz so Terh&lt sich laL sw zo skr. siv; erhalten 
bat sich i im griech. tfialov. Den Ersatz des F be- 
Ueffend hBtte noch erw&hot werden sollen, dass nach 
wohlbegründeter Annahme das inlautende P auch an- 
lautende mota, sei diese nun ursprünglich lenuis oder 
media, aspiriereu kann, so das 3 in &s6g, das so wenig 
als laL deus tod skr. dfivas getrennt werden darf, and 
in &iipa, welches dem sanskr. dvdr, dvdra, lat. fores, 
timbr. vero ans dcero entspricht^ das n io ^lakrj 
gleich einem TtiFäXi^ von ntF, skr. piedmi, tat. bibo. 
Das Schwinden des F, besonders sein Schwinden im 
Inlante, macht uns nicht selten die ursprüngliche Ge- 
stalt eines Wortes oder seine Formation donkel, und 
erst die Sprachvergleichong vermochte es, hier Licht 
hineinzobringeo. So erkiSren sich die beiden Formen 
7^ und yata (V, 370} nur durch die Annahme eines 
orspt&nglich die Vocale (rennenden F, das sich ans 
sanskritischen gö d. h. gav ergibt; und mit j'«!«, das 
ohne Zweifel für yaFta steht, scheint doch auch goth. 
gaTi, d.h. gavja, trotz der gestörten Lautverschiebang 
Dicht nnr gleicher Wnrzel, soadern geradezu dasselbe 
Wort zu sein. Wollten wir mit Grimm goth. gavi an 
griech. x^äv Ü^x&öv), skr. ksham hallen, so müsslen 
wir V an die Stelle des alten m treten lassen, eine 
allerdings gestaltete Operalioa. Zu Folge Benfeys 
Deotong ist auch in d/ana nach dem ersten i ein F 
geschwunden und dieses Wort anf skr. g'io, lat. vivo, 
dentsch quik zarückzofohreo ; das mindestens kann 
diese Deutung nicht geradezu umstossen, dass sonst 
das g ron giv im Griechischen sicher durch ß ver- 
treten ist z. B. ßiog (wie in ßtög „Bogen", das wir 
doch mit skr. g'jä „Bogensehne" gleich setzen mOssen). 
Ehe! bringt durch Annahme eines geschwundenen F 
die Partikel Sä, die allerdings Ton S^ zu trennen 
ist, mit ovo zusammen, eine Deotnng, die um so siche- 
rer sein wird, wenn /t^ „das Eine und Erste" beden- 
tet nnd also anch seinerseits streng von fi^ zn schei- 
den ist, welches keine Pronominalableitnng scheint. 
Ein sehr interessantes Beispiel fUr den Ausfall von F 
bietet sich uns, trauen wir nur der scharfsinnigen, 
aber kühnen Deutung TOn Kuhn, in den Endungen 
-tmg, -aos, welche dieser Forscher D, 320 mit den 
sanskritischen -nuya, -vaja znsammenslellt. Da ~fieog 
in ävSgottMog znverlBssig, nnd -neus, -dos im Latei- 
nischen wenigstens nicht unwahrscheinlich anf skr. 
-tnaja führen, da ferner gerade in dieser Abletinag, 
die vielmehr eine Znsammensetzang — „gleichend" — 
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ist, wie auch in andern Fallen, im Sanskrit ein alles m 
schon in sehr frühen Zeiten in v übergegangen, so hal 
allerdings Kahn einigen Grund, im griecbiscbea ~tios, 
-tag Ausfall eines .F aozunehmen, widerstrebte Dicht 
das skr. Sja z. B. in maheja terrenos und namentlich 
die lateinischen -Sus and 6us. Wäre übrigens auch 
in den griechischen Adjectiven auf ~smg, -fo? ein Laut 
vor dem e aasgefallen, so könnte es ebenso wohl j 
sein; denn eine zweite durch -vßja aus -maja ent- 
standene Nebenform ist -jaja, so in mjaja „scbaf- 
artig", gavjaja „rinderartig", hiranjaja „gotdenartig, 
golden". Bei Abteilungen ffiltt das F sonst oft, oR 
das des Stammes, oft das der Bildung; das des Stam- 
mes z. B. in nXöog, nlovg von aXv, plu n. s. f.; das 
der Bildung in Gestalten, wie ^coös, ^äg a. ft. Ebel 
nimmt das Verschwinden eines inlautenden F auch in 
V, v^ BD and setzt als ursprüngliche Form desselben 
iva oder lieber asa, tFe voraus, letztere demselben 
Pronominalstamm angehörend, aas welchem die latei- 
nischen aut und aulem stammen. Schwache Gründe 
gegen die bisher gewöhnliche Znsammenstetlang des ^ 
mit skr. rÄ, ve, „oder" C»S — vi entweder — oder} 
sind das Fehlen einer Spur von F im Anlaots von n 
und der Umstand, dass das skr. vi und das lat ve 
enklitisch sind, das griech. v Dicht. Allein das zu- 
weilen nachschlagende e berechtigte vielleicht Ebel za 
seinem neuen Versuche. Nicht nur F sondern Fa oder 
F — ff sind geschwunden in loie oder vi^s n. s. f., 
welche Wörter Ahrens entschiedea unrichtig vom sans- 
kril ushds d. h. vasds, dem lat. aurora u. s. f. ab- 
trennen will. Und zu derselben Wurzel vas gehört 
anch ^^ n. L, welche Aufrecht za skr. vsra „leuch- 
tend" stellte. Aber F ist nicht nnr hSuflg nnd sehr 
natürlich in einen ihm entsprechenden Vocal überge- 
gangen, vielleicht nnd wahrscheinlich auch ia das ihm 
verwandte t, sondern es verwandelte siiA anders nicht 
seilen in weichere oder festere Coosonanten: zuerst in 
ß, welches unter den Consonanten dem F am nächsten 
steht, so in ßügßapog. wenn es, wie MMer meint, 
gleich vanara ist nnd eigentlich „kraus" bedeute^ 
wogegen Jedoch nicht unbedeutende Einwendungen ge- 
macht werden können, indem ßäpßtxgos wahrschein- 
lich zunächst von der Sprache gilt und dann auch im 
Sanskrit wohl barbara, wie im Lateinischen baibvs, die 
ursprünglichere Form ist. Inlautendes ß erklärt Ahrens 
ans F in dßä u. s. f. IH, 163; nach IV, 158 ist ß 
ebenso entstanden in x6ßcdoe und in aoßia, das un- 
sicher aus einer Wurzel aav (ffcwoj hergeleitet wird, 
die dem skr. <^c'j'u gleich stände. Pott meint so das^ 
in ^oißSog deuten zn können, das für ^oßtSog, qo- 
FiSog von W. rti „tönen" stehe. Selbst aas to, das 
digammaschwanger sein müsste, will derselbe scharf- 
sinaige Gelehrte in V, 296 das ß in (päßos=^'pms ne- 
ben skr. bhSiSas sich entwickeln lassen. Sicher ist dieses 
ebenso wenig als die Annahme von Kuhn, der ß in 
tffißog durch Vermiltelnng ' des Hauches aus dem a 
herieitele; wir sehen keinen hinreichenden Grund gegen 
die Aufstellung eines urspOngtichen ifiaFog ein. 
(Foitseliong folgt.) 
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lieber die neuesten Ersebnisse der 

Tergieichenden Sprftchforsehims 

ffir das Clrieclilische. 

(Forts eiEoni.) 
Eid sicheres Beispiel des Uebergangs tod Fioß \ta 
AotaDle bietet VDS der Name des BeUepo^ovive, mag 
man dqd dessea ersten Theil wie Polt mit slir. vrtra 
eig. Verhüller, daao ein DSmoD und Feind der Lichl- 
götter zusammenstellen oder mit varvara oder varnara 
„wollig" wie M. Müller. Dass nicht seilen F, v and 
ffl nnler sich wechseln, ist ausgemacht, und zwar so, 
dass bald nrsprflngltclies tn in v übergeht, wie im 
Sanskrit und Gotbischen in den Personaieaduagen des 
Daalis nnd im selbständigen Pronomen der ersten Pei- 
SOQ, [erner in den Abteilungen auT-o^a neben -ffiaja, 
die wir oben besprochen haben, bald p in oi z. B. im 
SaiSx man, welches" n^ch allem aus tan hervorge- 
gangen sein muss; mit man dasselbe ist griech. -fiov, 
-ftttt, -fievo u. s. f. und lat. -mon, -mo, -mino a. L 
Einea solchen Uebergang von v in ft nimmt nun Ah- 
rens in ^ftipa an, das er von der Qngierlea Warze! 
^äo herleitet, wSliread er in dem Suffix -s^a etwas 
Comparativisches sieht. Kuhn stellt ^/tap und vM^oa 
za sanskr. jdman, eigentlich „Gang"; und eine solche 
Auffassung der Zelt und der Zeilmomenle als der „da- 
hingehenden" ist wirklich nicht unbegründet, berücksich- 
tigen wir nor skr. ivam, 4)uss, gr. aicÖ9, lat. aevum, 
skr. vßjas u. l. Wir meinen übrigens lür ^ftipa noch 
immer bei der einmal in dieser Zeitscbrill begründeten 
Dentnng aus casvard oder vasmard „die auflenclilende, 
lichte" stehen bleiben zu dürfen, einer Deotung, wel- 
che offenbar die skr. djäus, lat. dies d. b. diävs, dievs, 
TOD W. dju, die „leachteo", deutsch tag, goth. dags 
TOD W. dah „brennen, lencbten" sebr begünstigen. 
Sicher ist anlautendes /t aus F hervorgegangen in 
ftäpatm, /läitTü}, das Curlins III, 409 mit skr. vrh, 
tark zusammengestettl, in ftaXXög (vgl. deutsch Wolle 
für voliui), ia ftmijv, verglichen mit skr. vrlkd, in 
fiiXScüv gleich Fü-Sam u. 3. f. Ob y immer nur miss- 
branchlich an die Stelle von F getreten sei, ist uns 
noch unaasgemacht; aber die nenern Sprachen, die mehr, 
als gewöhnlich geschieht, zugezogen werden sollten, 
lassen uns diesen Uebergang nicht unwahrscheinlich 
finden. Kuhn vergleicht II, 461 ff. mit dem sanskr. 
vanas „Anmalb, GJanz" (cf. Venns nnd vennslns^ das 
griech. yÜvos und stellt dazu yteväto, yavöa, yävvfiat, 
freilich mit der Bemerkung, dass er nicht zu ent- 



scheiden wage, ob dieses y das Ursprüngliche oder 
ob es erst aus dem F hervorgegangen sei. 

Ueber das einzeln sleheade ff ist nach dem Frühero 
nicht mehr vieles beizufügen. Da es sicher auch im 
Inlaute zwischen zwei Vocalen durch einen Hauch 
hindurch verschwanden ist, so ist es nicht eine baare 
Unmöglichkeit, dass auch ein F an dessen Stelle er- 
scheinen konnte, wie denn nach dem oben Bemerkleii 
Kuhn das ß in tftißog gleich rpäg aus dem a im 
sanskril. bhäsas zu erklären wagte. Ans Fällen, wie 
lal. smisler neben altdeutschem winislar und lat. 
super neben vnip sanskr. itpari, darf man kaum auf 
die Freiheit des Wechsels von a und F schliessen; 
mindestens im erstem dieser Wörter scheint sv der 
nrsprüngliche Anlaut gewesen zu sein. Sehr wichtig 
ist natürlich für die genauere Erkenntoiss manches . 
Wortes die Kunde vom Ausfalle des o. Wir rühren 
dafür nur ein ntcbl nninleressantes Beispiel an. H. Mül- 
ler (v. 151) Äussert die Ansicht, dass sich mit dem 
sanskritischen dasjavah oder ddsds „feindliche Völker" 
nnd feindliche Geister, dem zendischen daqju oder 
daingku „Provinz, Gebiet, erobertes Land", einerseits 
das griechische S^iog, andrerseits das griechische Ims 
eigentlich „Unterlhanen" und Xtoi in leayiöpTt/g (hier 
noch feinrftfslödler) vermilleln lassen. — Bekannt ist 
ancb, dass nicht seilen im Auslaute statt eines a ein 
9 auftritt, wie in den Personatendungen und sonst. Ua 
kann nun offenbar nicht von dem Uebergange eines 
<r in «> die Rede sein, sondern a verhauchte and der 
Vokal wurde nasaliert Einzeln zeigt sich a an der 
Stelle eines sanskrit. p, wo das eine oder andere das 
Ursprünglichere sein kann, so in aiSoi, verglichen mit 
dem sanskrit. fi^. Ein Fall aber, in welchem ^ ur- 
sprünglich ist nnd doch ganz so behandelt wird, wie 
ein ursprünglich ö, das zwischen zwei Vokalen 
steht, ist in näv, .welches wir unmöglich von sanskr. 
pa0ij lat pecu, golhischem faihu, altdeutschem vihu 
trennen können. Hier muss p für alles c zunächst io 
einen Hauoh übergegangen sein, mögen wir nun die- 
sen anmittelbar mit x bezeichnen, oder etwa ein cv, 
xF voraussetzen. In dem g, das im dorischen Auslaute 
nnd in Consonaitverbindungen selbst inlautend aus a 
hervorgeht, siebt Kuhn IV, 32. einen gutturalen Laut 

Betrachten wir die eiozelstehenden liiiuidae, so 
finden wir erstens nicht selten auch im Griechischen, 
wie im Lateinischen und namentlich im Deutschen, ein 
ursprüngliches iU entschieden in v geschwächt. Es 
leidet keinen Zweilel, dass ßav in ßnivm dsm sans- 
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kritischen gtaa eotspriofat, dsss ^via der Wurzel jam 
eoislammt, dass ivog, anoas dem saoskri tischen samd 
gleich sieht (Ul, 320), dass die Gruadform vuq x&<öv 
(^X'^ov) im sanskriüscbeo kham liegt, das sich rei- 
ner erhallea hat ia x*^f"fi <■■ a-; noch bäuS^er ist v 
stall m im Auslaute der Eodnngen, wie in rov gleich 
tarn, Tvv gleich täm. Unrichtig slalnieit EbeJ den Äus- 
faü eines f in ftiu, das er ans /aevca entstanden glaubt, 
w&brend es längst Abrens nnd neulibh L. Meier, nie 
uns scheint, durchaus treffend, aus aefi/a, a/ita er- 
klarten. Sicher ist auch in einigen Fallen der Wechsel 
von einfach stehendem n mit A, und zwar wohl meist 
so, dass n das Ursprüngliche ist; so im Inlaute in 
&^Xvs. verglichen mit dem sanskritischen dhinu von 
W. dhe, griecb. i9-c»u, golh. äaädjan, im Anlaute in 
. Xcey/äva, welches dasselbe Terbnm ist mit dem laL 
nandscor, sanskrit. naf und naksh. Viel häufiger aber 
gehl ^ in ^ über, und einen solchen Wechsel nimmt 
Kuhn auch in Xvpa an, indem er es mit sanskriL ety- 
mologisch deutlichen Tudri „Leier" zosammeDSlellt. 
Andere Beispiele sind na-anäh], «atitäi.^ n. s. f., die 
auf tmaipa, sanskrit.' sphur, sphar, micare, vibrara 
leiten. Wie X und p in manchen griechischen SafBxeo 
za erklären seien, die starke Formen auf ~nt zor 
Voraussetzung haben, d. b. ob hier e und i. ans n 
oder t hervorgegangen, ISsst sidi nicht so leicht ent- 
scheiden CIV, 338). 

Wir wenden ttos zu den einzelneD molae nebst ihren 
Uebergängen. CnniDs ibeilt II, 326 ff. seine Ansicbl 
über die Lantverschiehung mit, wie sie theilweise auch 
io Griechischen volle Getloag habe. Bekanntlich ist 
jB die griechische aspirala eine harte, oder wie sie 
die indischen Grammatiker treffend nennen, eine nicht 
tönende und siebt gewöhnlich der weichen oder tö- 
nenden aspirala des Sanskrit gegenüber, verhält sich 
also zn ihr in ähnlicher Weise, wie die golhische te- 
nais zur allen, wie die alitiochd. tenois zur golh. 
media. Es komitil im Ganzen nicht hänflg vor, dass 
eine ungehauchle griechische media einer sauskriti- 
schen weichen aspirala entspricht, und nicht minder 
selten zeigt sich die harte oder nicht tönende saoskr. 
aspirala auch im Griechischen als solche. Die harte 
aspirata des Sanskrit., wie sie uns nun vorliegt, hat 
ihre eigenthilmlicbe Geschichte, welche, wie Curtius und 
Bopp meinen, erst nach der Sprach enirenoung begannen, 
eine Geschichte, die freilich nach schärferer Beobachtung 
nicht seilen mit derjenigen der griechischen aspirala sich 
innig beiiihrt, ohne dass wir bebauplen möchten, 
dass in diesem Gebiete nicht jede der beiden Spra- 
chen ihren eigenen Weg gegangen sei. Wir werden 
Daten auszuführen haben, dass gewisse Laute bei den 
Hellenen eiuen ähnlichen aspirierenden Einfluss übten, 
wie bei den allen Indern und in noch höherem Maasse 
bei den alten Persern. Während aber Bopp, Benfey 
und nach ihnen Curtius die sanskrit tönende aspirata 
als die ursprüngliche aasehe», nimmt Kuhn III, 321 
gerade das Umgekehrte an, so dass ihm die nicht- 
lönende aspirala im Sauskrit und Griechischen als die 
frühere und ursprunglichere gilt; wir wenigstens 
können die Worte: da aber die mediae aspiratae eine 
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offenbar spätere Enlwickeloog des Sanskrit und ans 
den tennes aspiralae hervorgegangen sind etc. nicht 
-anders fassen. Kuhn trägt auch nicht das geringste 
Bedenken den zweiten Tbeil des griechischen Ifyo/n}- 
&*vg (ü, 39S) ohne weiteres an W. maath eigent- 
lich „stossen" zn hallen, imd ebenso /tat&ävo} (eig. 
begegnen?) auf dieselbe zurückzuführen, während 
Pott beides anf die W. man (men, memini) bezieht 
und den auch sonst häufigen Zusatz & (= &a, äbä 
„setzen, machen" aunimmt. Nach Kuhn wäre also die 
massenhafte Verschiebung im Sanskrit eingetreten, 
eine Behauptung, die mindestens nicht ungereimt ist, 
da wir unter denselben umständen im Gheohisohes 
die harte aspirata und im Sanskrit oioht nur die harte 
aspirala und zwar als das Ur^rGnglichere, sondern 
auch die aspirala media hervorgehen sehen. Freilich 
könoleu da auch die bezüglich minder häufigen har- 
ten aspiratae im S. einzeln der Uehrzahl der weichen 
aspiralae sich anbequemt haben, nur müsste man 
dann andererseits so viel zugeben, dass ebenso ver- 
einzelt eine alte nnd ursprüngliche weiche aspirala 
im Sanskr. sich verhärtet hat, wie in nakha, Öwx, in 
(ankha, tcöyxv- Was auch die älteste Geschichte der 
aspirata sein mag, für die Sprachvergleichung bleibt 
allerdings der Satz bestehen, dass die griechische 
aspirala in weil aus den meislen Fallen einer wei- 
chen aspirala des S. entspricbl. Was die Substanz der 
aspirata beirifil, so weicht darüber unsere Ansicht tob 
derjenigen der meislen andern ab: wir sehen in der- 
selben nicht bloss den reinen Zusatz des h zur lenuis, 
sondern eine innige Vereinigung des Wehers des be- 
trelTenden Organs, wie dieses auch Förslemanns und 
B. Uaumers Ansicht zu sein scheint. Vgl. des letztem 
nicht genug gekannte und gewürdigte Ersllingsschrift 
über die Aspiration. 

Seltener wechseln die Consonanten nach ihren 
Eigenschaften, wenn sie einzeln stehen, gar nicht sel- 
ten in gewissen Verbindungen. Es sind besondere 
Fälle, wenn im Anlaut einer Wurzel die ursprüngliche 
media in eine tenuis fibergeht, weit sie sich dadurch 
der die Wurzel schliessendea aspirala assimiliert, und 
so der Wurzelkörper sich mehr zur Einheit gestaltet, 
so in budh „wissen" neben %sv&a (vgl. golh. biudaa, 
althochd. pioian), in ta(p- neben skr. dabb, dah (H, 
459) u. ä. Soll eine tenuis weiter rücken, so scheint 
es der geschichtliche Gang im Griechischen za erfor- 
dern, dass sie zunächst zur aspirala werde, nnd ein 
solches Vorrücken nimmt wohl Curtius III, 412 in 
sapere, öotfös und av<pcii mit Recht an. Ob wir den- 
selben Vorgang statuieren dürfen in denjenigen Bei- 
spielen, in denen an der Stelle des skr. f im Griechi- 
schen iiüx erscheint, so in iwvxiog neben wxr, skr. 
nie, nifä, in vxVr vx<^ 0^> 272) neben skr. dfä, in 
Xaxog neben skr. na(, lau nancisci u. s. f., ist uns 
noch nicht ganz klar. Eine dieser Vergleichnngeo ist 
überhaupt nicht sicher, in andern Fällen liegt vielleicht 
den griechischen Formen eine andre Gestalt zu Grund, 
wie in iwvxtoq und ).äxos. Kuhn möchte in solchem x 
einen patataleo Hauch, ähnlich dem skr. f =:scb sehen. 
Es geht auch wohl einzeln die tenuis. i^omittelbar. min- 
Digitizedby VjOOQIC 
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destens aosoliehieod nimiUtelbar, ia eine media &b«r 
und kann sich dann vielleicht gar in dea der media 
zunachsl slebendeD Haucb TerßuchligeD. So meint Ben- 
fey n, 227 das grtecbisohe öfisißofuu oDd äfunioßai, 
beide auf die Gaifialferm der W. md „messeo" zorück- 
ftthren zb därCeo, welche mof gelautet hätte, und wir 
können venigstens nicht lüagnen, dass die Bedeutaag 
trefflieb stimmt. Ein unantastbares Beispiel bietet uns 
das sanskr. eigentli^ redoplicieite pii, fio „trinken" 
f8r fip von W. pi. Diesem ptr entspricht ntP in 
mW für niFwo, Äksv ffir SmFof, tpiakti ftir juFöih]. 
KäfaD nod nicbt sehr wahrscbeintieh ist die Vermu- 
thnng, welcbe Ahrens Hl, 160 ausspricht, dass od als 
jünger dem filtern dm gleich stinde. Viel besonnener 
sagen t\t Verfasser des oeuCD Irefllicben Saaskrilwör- 
lerbtiches: Apa nnd eva berUhrei] sich namenthch in 
der spätem Sprache end weiden häufig mit einander 
verwechselt. Das slav. oy enlspricbt sowohl dem apa 
als dem ava. HSofiger Indet sich ein Herabsinken der 
aspirata zar media, wie in päya im Verbflltoisse ra 
skr. mahat, In der Warzel laß im Vergleich mit skr. 
labh, grabh (ah für §rah}, gabK Id gahhasH n. s. f. 
Dieselbe Erweichung nimmt Kahn IV, 19 in 09107 «d, 
das er, wie Eich unten ergeben wird, mit [mxofxoi 
zusammenstellt; aber hier soll dieser Uebergang be- 
grniidet sein dorch das Streben nach DissimilalioB, wie 
ia ajctS^ neben axt&pög, indem die zweite Aspi- 
ralfl nm der ersten willen wechselte. Unter diesem 
selben Gesichtspimkie möchte aoch Ahrens sehr scharf- 
sinnig, aber wiederam zu kfiha, III. 170 'jitp^itn 
aus 'AffgBtitti und dabei ~&a/tt} als part. perf. von 
&äm, skr. 4hS erklfiren. Wenn anoh im Sanskrit 
das Verb dM sein part. perf. dhfta bildet, so ist das 
eine Specialilftt desselben, and i ist hier nicht etwa 
Vertreter des t, sondern SchwSchnng des d, welches 
4er GrimdlBut aller Wurzeln anf d, i und Öx ist (Bopps 
vergl. Gramm. 2. And. g. 209). Nach allen Anale- 
gieen bonnle im Griechischen nicht ein &u%6q von f^üta 
gebildet werden. Auch Anderes, was er an der betref- 
fenden Stelle auffahrt, ist sehr unsicher. Eine Verselzang 
der AspiralioB nimmt Kuhn III, 434 in nigrci; an, In- 
dem er als dessen^orsprOnglichea Anlaut ox stalaiert 
Belracblen wir den Uebergang einfacher Laute ia 
andere, so ist na» wohl überall der Uebergang von 
nrsprüngficheo Gultnralea in Labiallante anerkannt, 
und darin zeigt sieb das GrieGhische nachgiebiger, 
also auch nnurspritnglicher als das Lateinische. Gnr- 
tius fahrt ni, 401 ff. eise namhafte fieihe von grie> 
chisobefl Wörteni auf, in denen » der jangere Laut 
ist: anlautend in «ei^e (^trinque}, Tiieaa (coquo), in 
«o, BW «. s. f. (qni), weniger sicher ist seine Ver- 
gleiohnng von näq mit qatmitts, wahrend Betife^ nnd 
nach ihm L. Meier (V, 371) uns dünkt, richtiger 
iMVT als Verstümmlung von catavc, onnont gleich 
sanskril. (Oftant fassen. Inlautend erscheint uns sol- 
ches « in Snoftai (se^or). in ia- sagen (insece), " 
in Pen- (toco), vielleicht in ni- (ic-o), dann in Xiit 
CliOfuo, sanskr. ric"), dn- (oc-ulus), in rpÄwo (lor- 
<]Uto\ (laQn- (sanskr. vark), in ^nag (jecnrj n. s.f 
Zahlreich sind auch die Fälle eines Ueberganges von 
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fr, % m b, so in ßiot, vergUohen mit dem sanskrili- 
sehen g'jü „Bogensehne", in ßiog von W. g'io, vi- 
vere, in ßtthta von W. ßav = gam, in ßäAa, das 
sicher mit ßapvg sanskriL gurv (ür garu, lal. gravis 
zu einer Wurzel gar gal gehört, in garbha gleich 
ß^<fos, eig. „was man aufnimmt*^ n. v. a. Ob alles 
X, A von gr. Sxie, sanskriL ahi in dem Worte ^(fts 
in (p übergegangen sei, ist nicht ganz ausgemacht. 
Andere, wie Curlius, suchen darin die Bedeutung von 
^pdxrov und fahren es anf W. 6n- zurück, aus dem 
es wohl mit einem coDsonantisoh anlautenden Suffixe, 
etwa mit Fl, abgeleilet sein müssle, da o auch lang 
gemessen wird. Wie in Lippenlaute konnten die Got- ^ 
turalen auch einzeln in Zahnlaute übergehen. L&ngst 
wurden als unzweifelhaft identisch sansbrit. caiodras, 
tat. fiiaituor, griech. tiaattots, sanskrit. At (in Ai-m, 
quid, c'it, ki~s) mit rig, n zusammengestellt. Aber 
Kuhn versucht 11, 389 auch griech. zito auf c'qjämt 
zurückzuführen, so dass darin die Ausehaunng dea 
„Sammeins, Zusammenrechnetu" die ursprüngliche 
wäre, und diese Vergleichung gewinnt die höchste 
Wahrscheinlichkeit dnrch die von Kahn angerührten 
Vedastellen. Alles spricht dafür, dass griech. &tpfi6s, 
lateinisches foTtnm, golh. varms und sanskritisches 
gharmas dasselbe Wort seien, und ihm die Wurzel 
ghar zn Grunde liege. Benfey erklart in II, 309 Si~ 
tuta so, dass er einen Uebergang von g, g' in d 
statuiert, indem er, wie wir gesehen, giv „leben" als 
Wnrzel annimmt Massen wir den Wechsel von La- 
bialea mit Gutturalen, wobei übrigens nur die letzte- 
ren in die erstem übergehn, nicht umgekehrt, wohl 
aus dem Vorgange erklären, dass sich zunächst nach 
den Gattoralen der Lippenweher w entwickelt nnd 
dieser dann die muta naob seiner Seite verwandelt, 
sich assimiliert, so werden wir den Wechsel der Gul- 
tnralen mit Dentalen kaum anders deuten können, als 
dass wir auch für das Griechische eine. Neignng za 
Quelschlaulen oder Palatalen voraussetzen. Die ein- 
fachen mulae unter den Zahnlaoten rerfindern sich 
natürlich selten. Es sind meist schon andere Laute 
mit im Spiele, wenn sich r in «r nmselzt oder zn 9 
wird; ob ein ursprüngliches 3 auch in y übergehen 
könne, ohne dass das etwa nach Analogie einer gram- 
malischen Formation geschehe, ist nicht so sicher aus- 
gemacht, X. B. ob sanskrit. dam, jam und griech. 
äafi-, yaft- in yü/iet> 0. s. f. alle zusammengehören. 
Würe das, dann bSIlen wir entweder Unterdrückung 
des j nach d, oder anderseits Entwickelung eines nicht 
ursprünglichen j aus d in der Weise anzunehmen, wie 
die eines v entschieden nach Gutturalen vorkommt. 
Ott berührt ist der Uebergang eines d in i., welcher 
uns wieder an die eigenlhumMchen diaute im Sanskril 
— die Gaomendachlattte — erinnerL Beispiele eines 
i. ftir älteres d, die im Griechischen nicht. so hanflg 
vorkommen, als im Lateinischen, gibt HflUer v. 152, 
so fuXetäv neben medilarij Xätf^ neben Sätpvri, lia- ■ 
xas neben Siaxoq, vielleicht Kaög neben sanskrit. dd- 
sas; dass auch umgekehrt 1. \n ä übergehe, ist sicher 
nur für den Fall einzuräumen, ivenn damit Dissimi- 
lation erzweckt wird. So denkt Polt (V, 289). daran . 

:,:j,t,zedby Google 
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Ih>lvSfü»tK ans üoXvlsvxtie (Xtvöato, Inx) m 
erklSren. 

Ehe wir dds mit der sebwieiige Lehren von dea 
Doppelconsonanten berassen, scheiot es augemessen 
noch ein Wort über bald mit mehr, bald mit minder 
Bccht Bogenommene laullicbe ZusSlze za sagen. Ah- 
rens stellt III, 87 den Laul x als Vokallrenner anr 
in ähnlicher Weise als es J im Sanskrit und im 
Deutschen, A im Deutschen offenbar nicht selten sind; 
Dicht nor in i&ijKa, HStoxa und ijxa Tür i&ijaa, 
i&fia 0. s. f., sondern auch in ywuixög nnd dessen 
übiigen Casus. Was runicbst ywatxös beirifn, so 
haben Bopp aad nach ihm andere wohl mit bessern 
Rechte angenommen, dass den Casus obtiqui von yw^ 
eine erweiterte Form ywaixi zu Grunde liege, die 
einem g'anaki, fem. zu g'anaka a father, a proge- 
oitor im Sanskrit entspräche; ans ist es mindestens 
beute nach unmöglich in ywai statt yw^ die Stamm- 
form, also in x einen bloss lautlichen Zusatz zu se- 
hen. Die Formen ^tjxa a. s. f. sind sehr schwierig, 
doch können wir uns auch hier noch nicht mit der 
Annahme einer blossen bedeutungslosen Einschiebung 
zufrieden geben. Unsers ßedunkens erklärt Benley fiu 
im sanskrit. daddu dedil und ahnlichen richtig durch 
daddv. Dasselbe u, erscheint noch in iSriSoFa (corp. 
inscr. 1, 15). Ist nun wirklich lat. fado aus bka- 
vajdmmi „ich mache werden,, nnd jaao aus sanskrit. 
c'javajdtni „ich setze in Bewegung" entstanden, dann 
dürren wir vielleicht auch Tür das Griechische einzeln 
Uebergang von F in x statuieren; zugleich würde uns 
dieses F die Aspiration in den griechischen Perfecien 
erklaren. . V aber oder griech. F ist nach Benley ein 
Rest der Wurzel fuo, (fvm, ähnlich wie im Lateini- 
schen u in monvi, v in audivL Der Umstand, dass 
die Perfeciformen mit x nnd die mit Aspiration die 
relativ Jüngern sind, scheint uns nicht von solchem 
Gewichte, als ihn Curtins wiederholt dargestellt bat 
Aeltere Formen, das bezeugt nns such die lateinische 
Sprachgescliichte, können in Jüngerer Zeit wieder er- 
scheinen, oder ein gerade nur einzeln Erscheinendes 
kann allmählich sich umfangreichere Geltung verschaf- 
fen. Curtins nahm io einer ziemlichen Anzahl von 
Verbis und auch sonst lautlich nachscblegendcs v an 
und führt als sicherste Belage seiner Annahme vävvß- 
voe und ÖTigafimg auf. In II, 393 sucht ihn Kuhn 
und uns scheint, mit Erfolg, zu wiederlegen; er macht 
darauf aufmerksam, dass in solchen und ähnlichen 
Formen iiberall Bildungen auf -ftav ~fiov n. s. f. ent- 
weder wirklich vorhanden seien, oder dafür voraus- 
gesetzt werden dürfen. So z. B. ist jeder Zweifel da- 
rüber weggeräumt, dass die Gmndgestalt von ovofut 
eben owiiavz sei u. dgl. HSuSg ist der Zusatz eines 
t lautes hinter festen Consonanten, in möhs, «zöXt- 
fioe. n-r^gvtt, ntiaata, nrt;^, imxo, ^rtägvufuu, 
X&tüv, x'^cfaXöii, x^4s. Sicher scheint ein ganz rei- 
ner Einschub sialtzuBndeo in nröUe, das dem sanskr. 
puH (u für a wegen des folgenden r) entspricht, nnd 
in miöoia, das dem sanskrit. pish, tat. pmso gegeo- 
äbersteht. Zweifelhaft sind die Falle ^nöUiios, migva 



«rvga, mvm, mä^wfua, xd^v o. s. f. ÜTÖXa/toe 
ist derselben Wurzel, wie vedisches prt, welches eine 
ähnliche Bildung mit ( ist, wie rt n. a. (vgl. Begnier's 
treffliohes Buch: ilude sor 1' Idiome des Vädas, S. 99} 
und wir tauschen uns wohl nicht, wenn wir in W. 
pr eine Verstümmlung ans spr (in spr -dh klmpfen) 
statuieren, welches dem griechischen lUp&a zu Grunde 
liegt; nriffva ist dasselbe Wort mit sanskriL pdrshnij 
goth. fairzna, deren Wurzel nach Kuhn io anae, a<pa^ 
zu suchen ist; nzv^ setzt nur nicht ganz eo sicher 
als nriHo (^spuo) und niä^wftea (sternoere) eine mit a 
anlautende Wurzelform voraus. X&cön führt uns auf 
sanskr. ksham, dessen Anlaut seiner Entstehung nach 
noch nicht ganz klar ist. Es fragt sich also bei all 
diesen Formen, ob nicht der nachschlagende Haut — 
da bekanntlich die (-laute die dünnsten von allen festen 
Lauten sind — aus einem Hauche des Aulantes her- 
vorgegangen sei, um so mehr, als sonst nicht gerade 
selten ein altes ksh in griech. xr übergegangen zu seia 
scheint, in XTtiwo, rerglidien mit skr. ksM u. s. f. X&ig 
entspricht vollständig dem skr. hjiu (heri, gestern}, 
nnd hier scheint r ein Ersatz von J. Kuhn 0^> ^^J 
lasst diese Frage ungelöst. Einzelne Falle sind die 
wahrscheinliche Einschiebung des n in xaftaTot n^ i. 
und die des ß zur Verbindung von p-p. wie in vt*- 
ß^oTop (IV, 47 u. 48} D. s. f. Ueber das Aufsteigen 
der Nasale im Innern der Wörter sprechen wir bei 
Behandlung der Stammbildung. Eine HetaUiesis, wo- 
durch eine Consonanteoverbindong gesprengt wird, ist 
in yÄoe für das sanskriL prijas vorgenommen. 

Dem Ein- und Anschieben steht der Ab- und Aus- 
fall einfacher Consonauten entgegen. ^ Beispiele einer 
AphBresis sind nach Ebels Meinung Spoe und Övo/ue 
für yöpoe. yFiffog und yönofta, welches letztere der 
genannte Gelehrte IV, 342 auf die Wurzelforni g'm 
zurückführt. Im Inlante fiel sicher im Lateinischeu und 
Griechischen ein x. A aus in den Wörtern aaX^ und 
lieo, welches im Sanskrit in der Form plihan auftritt 

Sehr wichtig, aber auch sehr schwierig ist die 
Lehre von den CofUtmanfenverbindungeo, sei es nun 
dass ungleiche Consonauten ungetrübt neben einander 
stehen oder zu stehen scheinen, sei es dass Assimila- 
tion vorgegangen. Reich sind da die innern Verän- 
derungen, die Verkümmerung der ursprünglichen Grup- 
pen durch Elision, gross der Einfluss, den gewisse 
Laute auf die sie umgebenden üben. Wichtig sind auf 
diesem Gebiete besonders die balbvokalischen Laute >, 
P nnd ff und die liquidae A, fi, v, p. Die Verbindun- 
gen mit a werden wir einer bessern üebersicht wegen 
zusammenfassen und nur Einzelnes davon Toransneh- 
men. Betrachten wir zuerst^ die Verbindungen des F 
mit andern Lauten, so meint Kuhn in li, 271, das gr. 
iitTioe könnte mehr nach persischer Weise gedeutet 
werden, indem (:io einen Hauch übergieng, F'aber in n 
sich verstärkte und verhanela, so dass inaoe ans thnog 
entstanden sei. 

(Fortsetzung TolgL) 
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Die» ErkUriug ist allerdii^ nwicber; ^er im 
ihrer Wiätilefgog bU\ea Cariios a. a. doob die 
caoze ttütiek oicbt •b( dea cfsiea Blick deuilicb« 
DualellHig Too Kuba übot die Verlrelaag des <: in 
Criecbischeo aiber im A«g« ttsstn sdIIsd, an oitAi 
etwa» ÜM UjigereiBiteB n sokbw Dettang za Baden. 
Die Heicteo, darfiber eiDverstasdu, paoskt. OfM«, lat 
^wvs, deotsches eku aod grieeb. ^mog seien daaseib« 
nort, nebmeo Assimilalioa von i^ in x nad txxos als 
4i» nrspiflogllobere Snvt fir änww an; Aader« «er- 
dea F in ixPoe der Eigeaediart sacli sich ina m, h 
dem Organe nacb sich dem aus F gewordenen > ts^ 
niliereo laseen. Dass übrigens das F auch in seinen 
Schwinden noch AspiralioD im ADlaMinrhcUasiMibffni^ 
»cbeifll ans nicht nnerbört, d. b. die Aspirniion kann ia 
MvMmaoe eben sowobi geadtuivndtn, als in Imtos 
unfichl hinzagekomneB sein. Ob nna CnrUas bereofe- 
ligt sei, in derselben Weise Smon aas ömmt* and 
SffffQV ans ixnia^ n erkliren? Ihm gieog schon der 
nnvergesslicbe 0. MülUr (GUL Aoz. 1831 p. 300} 
Torao^ indem er rermotbeti^ das zor Position nJUhige 
KU, TT im homerischen äncor«, <Stt( ersetze nur einen 
Altern raahen DoppellBnl, der an sidi scbon Position 

fiemacbt habe. Dagegen sagt Grimm, denlscbe Gramm. 
11,770: n in nött enlspricbt allerdings dem Ist. QV, 
goib. HV, und selbst anderwirts siebt ikxoff = eqDU 
=•= golh. alhTos? abd. «bn; allein der räne iZlaat od« 
der JonisDbe Klaat scheint in des Frngwfirtero weit 
nisprDngUcber als die VerselzBeg des K mit V oder 
irgend eine andere Tudicknng der einfachen lennis. 
Noch weniger kaon ich mir far das demonstrative 7 
einen frfibern DoppeUaal denken. — Ein weseallioher 
Unterschied der Falle von tmne nnd ömmt, ihmos 
ist Jedenfalls der, dass in afta$, wie In ^a^Bat, wel- 
chem nach da oben erwUinlen Dealong BmfegB das 
griei*. aaae fftr amag entspricht, das v, F «npr*t^ 
Jich ist, in den von 0. Malier nnd Gnrtins voransge- 
selzten okFoti nnd SxFojs doch offenbar cor lauäicAt 
Enlwioklang wire. Dnss abrigens U im griechischen 
Frageworte aller sei als QT im LUeintsetaen, ist ^ne 
nun wohl aaoh von Grimm seihst anfgegebene, ent- 
schieden ^falsche Bebaoptnng. Aber könnt» denn ein 
önwoii. Qtatas nnd om niäil Ifir onott, önag nad 



5r-Ti sieben, d. li. könnte nlobt nnf abnlicbe Weise 
wie im skr. iläid „so", im lat. aat (gewiss oiobt = at- 
Mtj), laL it~tßj im nmbr. este — gteich skr. iOAiJ, — 
lai. äa das JVrafnm das Pronomens als Thema in 
der ZnsavmeDseliBng gelten? Das ist unsere Uebei- 
zengnng. lÜMh Jl md (> finden wir F, wenn esjiichl 
anderswie ersetzt ist, assimiliert: so inflojio/eto. gMch 
lui^foi, indem das Snfflx u noch in seiner rollslAndl- 
gem Gestalt va eonritl, vielleiobi im ersten Theile den 
Wortes BtXXt^otfövxiK. wenn es dem skr. canara 
„krees" eolepricht (V, t4i) d. s- t- Der assimilierte 
Doppekoosonanl konnte sich nachher wieder verun- 
lacbea, wie in oAoc gleich sanskr. MnMt5, Ist. salvns, 
griecb. eigentlich ^oe, o^ilof. Knho meint II, 272 f. 
dach taoe anf dieselbe Weise deuten za dttrfen. In- 
den er dieses Wort n skr. ntfnu stellt, nimmt er 
nnAchst Uebergang des ft) in aa (cf. Mj=aa) and 
dann Vereiafacbuüg.des Doppelconsooenten an. Darin 
Jedenfalls sdieint ans K. Uarechl zn haben, dass er 
rifva aof vif (ol^oe, vicns) „Gemeinde" zarAckfflhri; 
statt es von fvi aescere berzaleilen. Ahreos wollte 
Xaoe mit tStoe von SM ffFt „sein" zasSrnmenbringen; 
aber einmal spricht das dialektisch erhaltene inlaor 
lande F dagegea, anderseits stimmt der Begriff nich^ 
denn es mflsste in taog nidit nnr „das Seine", son* 
den Jeäan das Seine" liegea. Ueber Cnitins^ Den- 
tnng von ofUE ^iraoben wir schon frflher. C ISsst sich 
Aber seinen AnsaU öxFic nicht weiter ans, ob er 
auch hier, wie in wauas hxFtog, das xF aar als eine 
laatlicbe Enlwioklang ans m betrachte, oder, was wir 
bebavpten mflnten, in dem Worte ^ Sofflz -Ft an- 
nehme. F\n Anlania vor e nnd i. sehen wir etwa 
in ß abeüeheD, so in W. ß^ax gleich skr. W, »r* w^ 
in ßXaatos and seinen Ableitangcn, weiche znr Sans- 
krilwvnel nriU vnrdi gehören, welche selbst schon in 
dem vedischen brhat mit b crscbcinL Es stimmt also 
ßXaaws in seiner Wurzel mit dem aol. ßtfiaSa gleich 
^tt nnd anserm „Worzel". 

Wenn wir Benfes II, 226 recht verstehn, so aimml 
er in der grieeh. Endnng -S69 Ausfall eines j nach dem 
arsprangliohen ( an, und zwar eines j, das sich ans 
einem n der nrsprflnglichen Form Inm gebildet hatte, 
wie er denn in seiner kleineren Sanskrilgrammatik 
anoh die lateinischen SnlBxe /um einerseits and -ha, 
~tie anderseits in diener Weise vermitlell. Die hier 
berflbrle Erscbeinnng eines Wechsels von arsprongli- 
chem mit J steht nicht so rereiazelt da, als et 
siAeinea möchte, nod Beofey bat I. 1. hinlänglich bn- 1 
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wieseD, dass die halbvokaliscbeD Laut« in deo iado- 
germauiscben Sprachen nicht selten erweichenden Ein- 
Aoss anf t ansfibeo. Sonst konnte -tio in -ato über- 
gehen, tidei es konnte . sigh rj assimilieren Dnd sieb 
möglicher Weise wieder Tereiofacbea, wie in x^iros 
|leicb rgizios, gleich ■ iertias,^ sanskriL trttja. Ein 
ganzes äj soll verschwunden nod an dessen Stelle 
nur ' geblieben sein in v/*^e<'> ^ "■ "- ^- ^^^^ ^~ 
rens m, 16i ff.; dass A. hier nicht das Rechte ge- 
Upffen, bemerklen wir schon oben. Wie F kann auch 
J mit K e sich entweder assimilieren, oder dann an- 
derweitig ersetzt sein. Assimilation finden wir in äX- 
ixjg t. lat. ahus, sanskrit. ar\}as, in°KU»? gleich ^rjä, 
Svarjd (rem. von Sürja „Sonnengott"^ n. ä'. Besonders 
"wichtig wird non aber hier die eigeothomliche Ver- 
irandlnng des j mit Toraosgehenden mnlae in <ya In 
■Jen lempp. imperf. Ton Verben und in einzelnen an- 
■dero Fällen. So nimmt Cortins Ül, 400 oöot für ar- 
IsprOnglicbes 6xje und weist demnach das sanskrit. s 
(m akshi) vom entsprechenden griechischen Worte 
zorDcli, was sich mit gatem Grtinde ihan iSsst, da es 
«ach im Lateinischen, Dentschen nnd Siavischen (oka) 
nicbfannritl, und im Litauischen akis „Ange" heisst. 
Wir haben also nicht mit Benfey als Grundrorm önau 
anzQnehmen und Aosrall des j zu statuieren. Ebel (flbrt 
lY, 207, wie freilich Benfey schon ISngst getbaa, die 
Formen Untcavet nnd fiiTceaaeu auf ein t'mxjat nnd 

f' \izfxtijai zurück ood vergleicht diese Wörter mit den 
nf -anc abgeleilelen im Sanskrit. Der allgemiine Sinn 
Her Wurzel anc machte sie sehr geeignet zar salflx- 
Brligen Verwendung, and wir werden derartige Ab- 
-leilDDgen nicht nur im Sbnskrit, sondern auch in den 
irerwandteo Sprachen hin und wieder antreffen. Wo 
iir, / mit j in aa übergehn, da sucht Kuhn II, 272 
den Process so zu erklSreo, dtiss znnBcbst die Gnl- 
toralen DDter dem Einflüsse des / einen palalalen Cha- 
racler angenommen and erst so mit diesem in aa ver^- 
wandelt norden seien. So unbeslritlea anch dieser 
PhJcess ist, dnrch welchen, Wie immer, Gsttoraleo mit 
3^ in öa sich umwandeln, so bestritten ist dagegen die 
da und dort geäusserte Ansicht; dass anch Labialen 
'mit folgendem f das gleiche Stihioksal erfahreh koftn- 
len, Diese Meinung suchte unsers Wissefls znlelzt 
Ebel (UI, 136) aufrecht zu erhallen und das aller- 
dings mit sehr einlenctilenden physiologischen iind ans 
Uem Bereiche der romanischen Sprachen eolnommenea 
historischen Gründen. Gegen diese Annahme'War Tra- 
ber Cartius ond spater ist M. SfQIIer (IV, 366) da- 
igegcß , aurgelrdten, letzterer freilich' nur so, dass er 
die Unmöglichkeil statuierte! Mflller stäKt den Satz auf, 
dass, wo dialectisch Terba m.{'~öö(a und' -^tco neben- 
leinander existieren, überall die Foritien mit C6, rr di6 
VTsprttuglichen seien, hervorgegangen au» Gatturalen 
öder Dentalen mit j\ durch rt hinduroh seien daraus 
die Formen mit at enlslanden, ein Satz, den der 
scharfsinnige und gelehrte Forscher freilich physiolo- 
gisch nicht begründen kann. Wir machen hur darauf 
Ilnfmerksam, dass einmal nicht ' alle HerleilQBgen Mikl- 
ler; feststehen, z. B. nicht die von iviaaa neben innrm 
. Und nicht einmal die roa tvaam und xvnTm, welche 
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Verba M. an tud, lalein. lundere, golh. slaubm hüt, 
istehen doch daneben sanskr. tuf und (u^. Zweitens 
schenken wir den Uebcrlieferungen der griech. Gram- 
mali^r nnd d^i^ oft später hiozttgekommenen Zotbaten 
nicht ein so nnamsohrBnktes Verirauen, als ea U. su 
thuD' scheint,- z.-B. ilenjenigen über xiaöm und n/ftroi. 
Drittens sind falsche BildangeD, nach scheinbaren Ana- 
logien gesultet, selbst im wirklichen spracblicbea 
Leben nicht zn längoea. Eine andere Frage aber ist 
die, ob nicht j nach n in t übertreten konnte nnd 
flber^stroten sei, so dass darin etwas Aehnliches er- 
schiene, wie wir es oben bei der Erklärung von jc^ie 
neben sanskrit. hjas andeuteten ^ nnr darf nicht onge- 
sagl bleiben, dass man dann nicht bloss tco, son- 
dern Je naob den auslautenden Consonauten des Ver- 
boms anch 3 und,i9- an . dasses Stelle erwartete, 
und man müsste zur Erklärung der Gleichförmigkeit 
■elwo' das Ueberwiegen der Analogie anführen. Wir 
Eänd von diesem Vorgange nicht überzeugt und sehen 
nicht ein, warum nicht versebiedene Präsensformea 
neben einander existieren konnten. Die allerdings no- 
minale Form anf t ist weder Im Deutschen, noch im 
Lateinischen selten, warum sollte sie dem Griechischen 
abgesprochen werden. — Dass j mit Torausgebendem 
/laute in aa, a übergeht, Ist 'natfliilch nnd nun wohl 
ellbekaont. 

Eine andre sehr häufige Verwandlung des j mit 
Torhergehender media ist die in ^. So erklärt sich 
2ri?«fBffians xd-iStos (B, 220). Denselben Vorgang 
nimmt Ahrens nicht nur in 2'et>g, sondern III, 166 auch 
in C^itVQoq an, obgleich „das lebendige Feuer" da recht 
fnt pBsst Sehr häufig ist, wie Ebel (IV, 334) meint, 
der Uehergang des Suffixes -ar in -aS und darauf 
slQtzeu' sich nach ihm die Formen AvouüCui, ^av/id^a, 
ifgä^oi u. 8. f. Ein g scheint mit j in ^ übergegan- 
gen ZU' sein anch in äanaiCofiat, das dem skr. avang', 
'mit dem es Kuhn vergleicht, trefflich eotsptichL Hier 
tann es dann leicht geschehn, dass In den weitem 
Verbalförmeo g- und i/laut mit einander wechseln; 
Ceispiele dafür finden sich IV, 8 und IV, 17. Aber 
Bopp' ist in neuerer Zeil über dieses C zu eider ganz 
andei-n Theorie gekommen. Er nimmt nämlich; 'wie 
wir sehen oben gesagt, in seiner vergleichenden Gram- 
Inatik' (2. AuD. S. 31) an, dass ^ immer nnr ans dem 
baaren^ hervorgegangen sei nnd also, wo die Gruppen 
Sj, yjfßj vorausgesetzt werden müssen, die mntae vor^ 
weggbffrllen seien. Diede Theorie stützt sich freilich 
nur auF einige wenige Beispiele; saviel davon ist aber 
gewiss richtig, dass j eine grosse Macht über die mit 
ihm verbundenen Laste ansftble, was wir schon ftüber 
iMJ'den offformen hervorhoben. 

Gehen wir nach die^ioi zu den Itqnidis in der 
-Verbiodnng über und zwar zunächst zu ^ und X, so 
ist der Fall nicht selten, dass q spurlos ansfällL so 
in ajtvfu für ä^wfu neben ^wptt und in /utmo} 
neben fuxQttTat, das dem skr. vark entspricht. In an- 
dern Fällen mit ' vor p eine mnta, vielleicht nicht in 
i^einztä, aber sicher' — zugleich mit der Verwandlung 
von p in A — in Xaftßöamj und XSsaf. Dem erslero 
steht zwar schon im E ' 
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die voll« Form Ist grabk, die slob umgekehrt mit Ver- 
lost des T in gabhasti „Arm" wieftorfloöet; läecs ist 
doch gewiss viie lapis derselben Worzel mit skr. grävan 
„Siein" und gvru gravis ßa^g. Die Verbindung fiQ 
Dnd Tolleads uftQ im Aolaate ist ganz uim^glicti, uad 
ihr wird auf TerschtedöDe Weise, wie sie der beson- 
oeae Bmary IV, 48 und 49 irefQicb gezeicbaet, aus 
dem Wege gegangen: fiQ wird 1) umgeselzi ia futg, 
IMQ. fit^; 2) inlautend in /ißp; 3) aalautend nnd ia- 
lauleod in ßg u. s. f. Etwas der Zendspraobe Analoges 
irelTeD wir im Griecfaisoben, wenn r vorausgebende 
mnla aspiriert. Dafür scheint ^ sicberes Beispiel in 
äv&poMa>s, mag' man dieses Wort nun so oder so er* 
klaren. Sehr soharfsiomg ond ansprechend deutet es 
Aufrecht aus antra = analrä, gr. äv&pm „»ofwflrls" 
nnd 6y> als „den sDfwfirls scfaeoeDden". Dieselbe'Aspi- 
raiion bat Bopp schon früher herrorgehobea in.oX«- 
&pog D. S. BildDDgeB, nnd 11. Heller stellt anter dem- 
selben Gesichlspunlile den Hesiodisohea "Op&pos prüch- 
tig «am Tedischen Vrtra „dem Verholter". Ein sol^ 
Ghes'i9' soll dann nach Kahns scbarfsinoiger, aber, ans 
scheint, fast zu kühner Vermnlhung in äväpög, äfS^ 
n. s.'f. seine drille Sture erreicht haben. Dabei wird 
TOravsgeselzt, dass dvnp für äviriQ stehe, also ein t 
Terloren habe, ein Verlast, der dann aocb skr. iMr, nr 
-getroffen haben müssie, das zweifelsohne init dem voll- 
stänÜigem Änjp dasselbe Wort:i6l. Die Wur«l ist an 
spirare (ßcvtfiog animus anima), ond „der Atbmende„ 
ist mit demselben Rechte oder Unrechte auf den Mann 
bescbrftnkt, wie dieses Wort selbst, obgleioh es eigent'- 
lich „das denkende Wesen" Qtierhaopr meint. De^Fortti 
nach scheinen sie ans, wie das unten tu hespreefaende 
ai&4ei liclils anders als thinierle partic. praes. Die 
Groppe pT soll nach Polt IT, 438 zuerst in Ir, dann 
In Xk übergegangen sein In dem Namen BMxpoep6vif!e, 
welchem P. daä skr. vrtrahan „Vrilrasehlagn'^, einen 
Beinamen des LicbIgoites tndrd, gleichstellt. H.Mnllei 
widerspricht dieser Annahme (Y, 141)' mit gewiobtigeli 
Gründen nnd sagt, dass griechischem U gewühnfich X 
(vdeT (>), dem drsprünglich em Sibilant oder eine Iv- 
qolda folgte, za Grunde liege. Sidi^r ist, wie wir schob 
oben sahen, der Uebergaog von re Hntl rj fo ^K er- 
sieres z. 6. in SXog für skr. iafvUs, lat. saltfua soüvs, 
nnr dass dann im Grie6biso&en das eine k Sei, and 
Tielleieht in BEXitpotfö^t^g, wenndteses nicht lieber 
auf Tat. tellvs a. s. f, als auf earmra zoritckgeftihrt 
wird; lelzferes — der üebergang von rj in XA' — in 
nciXlto nnd o<pä?.Xfi>, vgl. niit'akr. sphur n. t. a. 'fV 
ist nicht seilen Im Inlaute geblieben, doch nicht immer': 
so ist z. B. das skr. varna, irna, „Wolle" znaSchsl in 
ein griech. ^ö^og Obergegangen, dann aber die Posi- 
tionsiange darch Dehnung des Voeales ersetzt worden, 
oder rri ist zn i.X geworden in /taU^g gleich tl^og, 
ein Vorgang, in welchem das Dealsehe mit dem Grie- 
chiscben zusammenstimmt. In oXlvfu gleich 5Xwfit 
sehen wir einen Shnllcheo Wechsel; während aiXv zu 
trana sich so verhalt wie tipog eg ürna. Dass p übri- 
gens auch bei bleibender Unähnlicbkeil der verbundenen 
Laute in l übergehi, hat nichts Auffallendes, gibt es 
doch Sprachen, in denen der eine dieser ^illaut* ge- 
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radezn fehft. So scheint ^ tn <l übergegangen za sein 
in äX<pös IV, 109 nnd in einer Menge anderer Wör- 
ter. Unter den r Verbindungen will ich noch anführen, 
dass Ahrens lll, 168 es gewagt bat, xpvog als Üm- 
kehruag von prutna anzusehen, eine Ansicht, die aller 
Wahrscheinlichkeit enibehrt. Was die Consonanlen- 
verbindungeu mitX beLrifll, so wollen wir nur bemer- 
ken, dass im Anlaut vereinzelt Abfall von ConsonanleD 
sich findet, die sich sonst leioht mit >l vertragen; z.B. 
scheint es unmöglich, /ottoj vonnAweic n.s.f. zu trennen. 
Schon oben bei Behandlnng des Vocalisinus be- 
rührten wir den Ausfall eines /t und v in'Ioleii^ivbil- 
dnngen, wie fuu/iäa u. a. Nicht geradezu nnmö^lch 
aber auch nicht sieber ausgemacht ist, dass in einzel- 
nen Adjecliveo aof v vor diesem Vocale Ausfall eines 
V anzuaehmen sei. So vergleicht Kuhn nicht nur der 
Worzel, auch der Ableilnng nach unter sich griecbi-^ 
sches &paav$ mit Sanskrit, dhrshv, also dann wohl 
auch litauisches tfrosii; ebenso hiil diese!" Forscher 
das griech. räxvg in Wurzel und SulBx mit dem im 
vedischen Verbam dagkndti liegenden Adj. dagknu 
zosammeo, rücksicbllicb der Wurzel gewiss mit Recht ; 
"Wir denken, dagh verhalte sieh zu rpixa, wie bhag' 
zu fratigo, wie bhu^ zn fruor, ' welches lelzlere im 
eigentlicb glelcbbedeutenden und drum auch gleich 
coasttnicrien fungor seine rioäe Nebenform haL Im 
8afflffl dieser gnechischen Adjectiva vermögen wir 
noch nichts anderes zu sehen, als die schon mehr- 
fach berührte verkürzte Gestalt des Suff, val, va. Na- 
türlich ist es, da^ v' besonders in mebriautigen Con- 
sonanleagruppen selbst ohne anderweitigen Ersatz 
sohwindet; dafür darfen wir, obschoa wir die ffgrup- 
pen besonders zu behandeln gedenken, xäsxa statt 
•XmxDtoi anführen; ob v auch in Hxaazog aasgefallen, 
wie Cvriius III, 404 annimmt, ist eine Frage, die sich 
nicht sicher enlsbheidea lässt; nur so viel scheint uns 
aasgem'acht, exävepog und ffxaöiog können nicht mit 
Bopp, Corssen und andern auch rücksichilich des An- 
lautes mit sansktit. gkatäras D. a. f. verglichen werden. 
Von Melalhesis des v wird besser geredd werden 
beider Behandlung von Vertialstämnien, in denen ein 
ursprünglich in der Schhissilbe stehendes v (in na, nu) 
in das Innere derselben eingedrungen zu sein scheint. 
Brweiohend wirkt v auf die vorhergehende mula in 
ywafväg (IV, 157), ob auch in andern Fällen aspi- 
rierend, ist Weniger aasgemacht. Aspirierende Kraft 
schreibt dem v tl. Miiller zti IV, 168 und gibt als 
Beläge Ivxvos, äpäjfvi/ u. s. f.; ägdxvri >¥i[l M. auf 
saoslirit. rae „machen" zarSckfUhren, so dass sich die 
allgemeine Bedeutung nachher beschrankt und bestimmt 
hatte in ähnlicher Waise, wie im Deniseben garawjan 
„gerben*. Gerade umgekehrt meint Ebel V, 392, in 
Kivxavpag und xInJtäo sei wohl eine alle tenuis statt 
der sanskrit. tönenden AspIraM zu finden, xevrico sd 
gleich dem sdnsVrW. gändhajämi, taedere, vexare, und 
KUnäVQog entspreche vo(ls,|gndig dem sanskrit. gan- 
dhäna tind bedeute eigentlich, „der Bosseslachler". 
Denn dass' ai^og, ~ttVpog gleich arvaS, sanskriL 
arvai, ärban „Renner, Boss" sei, das ISssl sich DUn 
Dicht mehr bezweifeln. Im Lateinischen seb«ii"«ir on^l^ 
igitizedbyVjOOyit 



Lippeabacbstabea mH n ut tn flbergebeo, «nd das ist 
9acb im Griechiscbeo oicbt uoerbörl, so in ipe/ivös 
TOD ip^yco. Das SubstsDlivifiD v/ivoe leileus aader« 
päd auch wir seit der TerÖfTenllicbung der Veden auf 
v^isches sumao, and in diesem sah Kuhn eioe Ver- 
siümmlung aus stumnß Toa stu „pr«)sen"; wir geste^ 
ben aun aber, dass aac)i wir nacb Anrrccbts Xif^fi-' 
panderselzDDg IV, 281 nicbl mU bei Jejver ppotugg 
bleiben köDoeo, soodern derjepigw DpderleijM Ni- 
slimmeo, dar bier die Waise) tob wf^irm. Msorin 
yieben, siehL Das Sanskrit biejel uns dies» W«Tzel 
reia ta deni s^bönep ürnoBäbhi, „Spifloe", eigeoilich 
„Wollwebefia" Das Bild vpm Wfben eines Lipdes 
findet sich aitcb soust im V«da, dd4 »indesiens iho- 
iicb wird texere vm Mteioiscb^o uKd taksh im Sans-' 
krit reiwendet; taksh, lexera setteiat aber irsprOng- 
)}f;b, di)r[ea wir dem Dentecbap (i^ksaiaj eise StimiSB 
piprSumeQ, eher ,^efaaaeD, cpr ZQsammHirägaDg ein« 
^hteit" Zu bedeuten. 

Yoo aodereo ConsoDaptepgrDppeq ist hier nicht zn 
sprecben, aosser weno wir ^w« benerken w«lliao, 
dass sieb in Ableilnogea ErwejohiiDgen eiDSlelko, die 
sieb ia den GroodroTnleD nicht fladeq, wie in SßSofioe 
nebev cnip und va oySaoi «eben öxt». Aasrall des y 
io iiöxa witd in 111, 406 paciigewiesan ; Ansrall gan- 
zer Silben stellt Eich, wie wi^ schon fr^ber andestei- 
ten, am häuGgsiep pnd s^hr naifirlich in gevipsen 
Vfort- ond Formbildongao ein, ^'^ ifif ^PSler nocb 
Ibeilweise bßriihrBn müssen. 

Vor den übrigen ConsonantverbindiiDgeD vicbtig 
sind nun aber diejenigen, in denen orsprl)nglteb ein p 
antlrill. A. Ktibn hat diesen Grqppen einlSsiliehe Ar- 
tikel gewidmet. Nicht selten sehen wir nacb v ein e 
oft mit, ort ohne Ersatz schwinden. Einielne Aoanab- 
pien, die im Nominalivos ein «v zeigen, finden ihre 
eigene ErkUrgpg. Im Aoslanle and im Inlante fiel ein 
a in dem ComparatiTsnfBxe iw, dem das aanskiitisehe 
tjans entspricht. Benrey bat in seiner kurzem Sans- 
krilgiammattk mit grossem Scbarrsinne nod, wie uns 
scheint, richtig, in diesem ijans ein Participiam Ton 
t „geben" nacb redsplicierender Conjngaiion geseben; 
dadnroh tritt ~iav in Analogie mit den Sobslantiren 
und Adjectiven aol -ov und bfitte ein ans f eolslan- 
denes s verloren Das Laleii^ische hat im Gegeplheile 
sein n in OTu aufgegeben, aber doch als Nachwirknag 
der Verbindung im Ganzen den langen Vokal bewahrt, 
wir sagen, als NacbwirkuDg dieser Verbindang, da 
schon vor ns nach lateinischem Sprachgesetze ein 
von Natur langer Vokal stehen mossie. Nor nicbl con- 
seqaent darchgeführt ist dieser Buchsialien-, Tielleichl 
nicht einmal Zdul-Ausrall im Lateinischen in <m«i 
neben amans, toHes neben toiiems ^. 1. In x*^, ver- 
glichen mit dem sanskrlL hmsa, Ipt, anser, dentsobem 
gans erscheint uns znnBchst Uebergang von der Vo- 
caldeclination in die Consonantendeclioalion nnd dann 
wieder durchgängiger Abfall des a, ihnlidi in n^, 
mensis, skr. mds. Im Inlaute zeigt sich dieser Verlost 
in dem Worte wjuo(< Tergiicben mit sanskrit. ansa nnd 
gothiscbem obuh, laieinisehem budscbiiftlicb wohIbe~ 
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zengien umerw. Wi« hier lam Ersatz« Uag« ^ 
Vokales eiotriil, so zeigt sich dieser anch bald in ver- 
doppeUer CoDSopaaz, bald im breitern Vakale in dem 
Aorist d«r Verba liqvida, wtbrend »t im Fmamn 
vielleicbt H» des Aceent« willen naterbleibi. Anch 
ein a m\ folgenden l, q. p ist 4em giiechiscbea 
M«ode Riebt belißbi, nnd te ist eine Eigenibämlichkeii 
der AuöHcr, das» & zwischen <t nnd i in iö&ißS, 
fida&ini. 6aS-log haransgeworren wird, d. ä. das» 
d«f »U)st in der Nöhe «ms l seine Kraß geUead 
matsbt, um dann eigepjjich schwlcbar zb werden (vgL 
IV, 30). Spflst seh«« wir im lolaat aucb in diesem 
FbII Afistnilaiipn lukr Scb^ioden des o mi( vokalisfAeni 
ErsfllK ^fr«t8fl- Erstem fnW nimmt K. »n in ftoJ. ogav 
90S (»«0 ögog m o^avog) 0. 4,; l*mer», iQ Abwei- 
ebnng ton Bopp. der bi« Mrtaihe«is Ton t suioieri, 
in opttvat und (3«W) 'nonna, skr. ratm. In mäepa, 
skr. pärifaU, goih. Wrz*a iet <f zwischea (> nad • 
völlig T»rlore», Ei8 »M f¥ «ntetandenos w mag aach 
U. ip, 11 in «ww, ein aas öp bervorg^ndes ^ iB 
ßa^^Qof n. i. «oh flndea; doch ist diese Annahme 
liohl ganz sicher, weil grade liqnidae im relativen An- 
laut oder nach VorseUnag des AngmePls sich natürlich 
leieht ierdoppelp. Da» aK a^ « im griechiscbeB 
AnUnte apirUnbt m»i, ist hekaBpi: w rnnsEte ein skr. 
Mtuhd Cd. b. s^mhä „de* Sohnes [sünvj Weib % 
dentacbei „SchP»r" 'm Grifcbischen zu wof werden, 
pnd eine Spnr dM «Iteo w erhielt sieb aar in dem 
mit Vokalvnnchlag leWldtton 4mwp. In der Gruppe «/» 
finden wir «AarfM «ad weiches ff yertreten d.h. «t 
hlw bald media and bleibt Tor f*. bald ist es eia 
scbarfar Haneh and rerschwindei als ff. Wenn aber 
in Beiipiel«n wie Ki*ftta(»»i »ogar »■ ?or /* in ff nber- 
cpgehu sflheiai, io ist dai wphi aar durch 4ie Macht 
der Apetegia tq« eadera Varbi» auf ama so gekom- 
man, voa Vwbts, w«Ich« wie omfutivo» tdu Nomimbu» 
abgeleitet sind, die ip Ihrem Suffix eigentlich *r auf- 
weisea, and in ^«r Copjagalion noch beiden Lauten 
ihr Recht gesiation. Sicher ist im Anlaut ym mSam, 
iDüftäpfuea u.a. ein ff geschwunden; für /Mi3i«ifl be- 
weist uns das nicht nur die ganskiitworzel «n»> son- 
dern auch nß in tfO^tHf^ttS^ scheint uns das Urspraag- 
licbe auMdeotea. Die Wurzel *on ftiei^a, vielleicU 
auch Ton itipo^p, liegt im skr. «uw ganz deuUidi Tor. 
Im Inlaute treffe» wir öm in der Regel assimiliert odar 
mit Vokalewatz geschwunden. Wenn wir iafOn nnd 
^fuv neben einander Anden, so mag die Verschie- 
denheit der Behandlung tun derjenigen des Accentas 
heirührea. Der ErsaU des a dureh i findet seuut m 
einigen F&llen statt, wo ff erst aus einem andern Zna- 
gealaul entstanden ist, z. B. in xaiwfuti. wwin es 
für MoSwftm steht, und in titue für Säaa. Doppelt 
Tertreten, wia wir sahen, ist ff »ug oft in vfttie nnd 
^/iMte fflr jutkn- nnd aim-, nimlioh durch ' und Ling» 
des Vokals, nnd ebenso In t/upos, das einem saaskri- 
tischen isfmm von W. ük „antreiben" entspricht. 
(ScblflsireUt.) 
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Ceber die neuesten ErirebnlMe der 

Terglelclienden Sprachforgcliuns 

fOr das Ctrleetalselie. 

(Sc hl OB».) 

^e zweite Unterablbeilang mag die Verbindnng 
des a mit F bilden. S<dion frfiher ist mit Recht der 
ndghidie Uehergang eines solchen F tod aF in 7 
statniert worden: anders konnte man sich's nicht erkU- 
ren, wenn man die Formen aifä, aqmis n. s. f . neben 
«J d. h. teo, neben jut, tuvs d. h. sva stehen sah. 
Wir müssen aber wohl annehmen, dass diesem 9: ein 
« Toraosgegangen, wie dieses denn auch in «owaftH 
(tat. das Knhn trefflich mit sanskrit. tvang' verglidieD 
hat, in mwyyos neben atpöyyos, ferglichen mit go- 
thischem soavms n. dgL wirklich erscheint Es kann 
aber nun das scharTe a im Anlaute verhaachen nnd 
abrallen, so sidier in dem lakonischen ffh. so aber 
«dier anch in dem homerischen fpi) „wie", welches 
Cnrtins ffl, 76 auf ein altes svd, gothisches st4, 
«iraokgefflhrt hat Zweifelhaft, aber etymologisch nicht 
unwahrscheinlich ist es, dass dieser Abfall von a auch 
in r^tmi statt gefanden, wie es Kohn mit Verglei- 
chang des sanskrit srdtui annimmt Es kann aber F 
anch in fi sich verwandehi, nnd so kommt es, dasa 
Formen mit atp wA an neben einander anflreten, wie 
aipa^ayMi nnd ö^paysÄ, Kann a vor y fallen, so 
ist das anch möglich tot fx, und in dieser Weise 
Usst Kuhn ans etpfty — för atfux — oftaz — nnd 
«ndhch /uxxo/uu entstehen. Aber ea kann anch a 
seinen sdiarfen Sanselant geltend machen und Tilgung 
des folgenden F bewirken, das dann höchstens noch 
dnrch die LauHarbnng des daran anstossenden Voka- 
les Tertrelen ist, so sicher in aofufös nnd wahr- 
scheinlich in aößij neben tpößv, von denen ersterea 
freilich dorch Ebel anders gedentet ist, da er es anf 
aevm. sanskr. fc'jü zorflckffthrt. Oder wollte E., was 
er nicht andentete, in t^oßri etwa ein ans e durch 
fiänflnss des a entwickeltes *p sdien, in aößt} mid 
atim aber den dicken Laut nach dem scharfen 
«Airinden lassen? S nocA F sdieint getilgt zu sein 
in oias, sofern dieses Iftr 6Fatn steht, wie ans go- 
thisches OMd nnd lateinisches awis fOr ausii fast 
gewiss nuudien. 

S in Yerbindnng vAi mnOs bietet besonders im An- 
lant einen merkwürdigen Ilei<Aü)vm von Erschei- 
Dongen. Zonfichst mnss es selbst bei oberflächlicher 
BeiraohtBBg anlfonea, dass a asjririereiid anf den fol- 



genden Laut einwirkt, und Knhn macht IV, 15 darauf 
aufmerksam, wie sich dur<di grössere oder geringere 
Anwendung dieser Aspiration sogar die griechischen 
Dialekts scheiden. Ist einmal die Aspiration entwickelt, 
dann kann anch a selbst fallen. Ein x ist sidier durch 
Einwirkung Ton in jf übergegangen in axi^m im 
Vergleiche mit axiSvrifu, lateinisdiem seindere und 
golhischem skaidan, in oxf^e und x^^e, in xöeiov, 
das ein axö^tov voraussetzt; im Inlaute nicht selten, 
aber mit Til^ng des (t in den Verbis anT -x^, welche 
auf solche zurückgehen, die einst auf -axa auslau- 
telen, d. h. es sind eigentlich Inchoativa, in den Dimi- 
nutiven auf -ixos, die solchen auf -taxog gleii^ ste- 
hen, in texofuu, das dem sanskrit rc'c für voraus- 
gegangenes fshk entspricht d. s. f. Wie die gutturale 
Aspirata in dem Falle selbst in die media sich sen- 
ken konnte, zeigen uns Beispiele wie ypäfta u. iL Ein 
T wild nach a za & z.B. ia a&ivoQi sehr hSnfig ist 
dann 1^ allein übrig gebUeben. Kuhn vergleicht das 
griechische &ivag mit sanskrit dhantan nnd fährt 
beide auf die W. stan oder vielleicht vollständiger 
steon zurück, die sich anch in atnög, atövos n. s. f. 
erhalten habe. Ebenso versucht er den aufwallenden 
^/i69 mit &VCO aus vorausgegangenem tnv/iöe, erio 
zu erklSren und stützt sich dabei auf nicht zn ver- 
achtende Vergleichungspuncte in den nadistrerwandten 
Sprachen. Und unter demselben Gesiobtspnncte finden 
&avfm und &ä/*ßos ihre Deutung, verglichen mit la- 
teinischem sU^eo und mit sanskrit skmbk; ä-tyyävoi 
berührt sich aufs Engste mit tfc/^ra. Für den Inlaut 
finden sidi Beiige in x^&^, verglichen mit deut- 
schem „Gerste", nnd in ai&iiQ, das, von aX&a abge- 
leitet, vollständig aia&riQ, aiirt^p ^der leuchtende'' 
heissen musste, so fem wir hier nur nicht eine Par- 
ticipialableituQg von aX&a vor uns haben, wie wir 
sie oben bei Behandlung von äv^e annahmen. Dahin 
bringt nun Knhn auch die Endungen -a&a, -faa&ee, 
-fu&tt, -a&ov u. s. f., in denen man dem <r mit bestem 
Rechte nicht bloss lautlichen Werth zuzuschreiben 
scheint; aber mag aut^ die Aspiration in <s&a von 
dem a herrühren, so doch kaum in den Endungen 
-/uü&M, -fuo&a, -1T&09 n. s. f.; es m&sste denn Ben- 
feys ErkUmng dieser Formen, namentlich der Formen 
-fua&ov, -/tea&a, welche u früher in der allgemei- 
nen Honatschrill nnd ^&ter in seiner ausgezeichneten 
kurzem Sanskritgrammaük S.76 gegeben, mit bessern 
Gründen umgeslossen werden l^^n. ^ ^ii^a|I^^Q [Q 



wird n 7 in atf/vgöti, atpvpa, Terglichen Büt sonskr. 
spkur, dessen a, wie im Griechist^en «, dordi das 
Tolgende r hervorgernfen ist, fihnlich me in pvnt, p. 
lukfSe, golh. füu and in mancben andern Wörtern. 
Formen mit dem Uiern a nnd erbalteoen p sind' noch 
in anaigia. äanaigm vwbaDden, mit a aber a^bir- 
ten Lante in mpaT^a, mit ans « entstandenen e and 

?> TieUeicht in ayiXäg. Andere Beispiele sind irqw- 
eöe nnd atpaStans, die docik in innigem VerlLiltnisse 
xn amvSfo zn stehen scheiDen. 

Aber sehr bSnfig finden sieb Formen mit und ebne 
4 neben einander, ohne dass in denjenigen ohne a 
noch dessen Einwirlrang sichtbar bUebe, Tgl die 
Anfzäblung lY, 3. In manchen Fällen Iftsst ans nur 
Vergleicbung mit den verwandten Sprachen anf das 
einst da gewesene anlantende a scbllessen, so in xoia 
a s. f. und im lateinischen cavere, verglichen mit dem 
gothischen -shavs in usskava, in xapaög, verglichen 
mit sarpere för scarpere, vielleicht in xvv fä* ivv, 
axw, wenn Ahrens lU, 164 richtig gedeutet hat. In 
fw för ojcvv vermögen wir nichts anderes zu sehen, 
als das sauskriliscbe säkäm^ „mil" .zusammen", com- 
poniert aus sa (gleich griech. ec-j nnd einer Ablei- 
tung der s(^on einmal berührten W. tme „gehen". 
Der Verlust des d in der nicht accentuierten Silbe 
kann dem Kundigen nicht auffallen, findet sich doch 
nicht nur im Sanskrit, ein snu neben sdnu, sntahd 
neben sünuahd, sondern auch im Griechischen ein 
yi*|, wie in den Veden ablügnu „knielings" von 
/(fnu „Knie". Vor * ist a gesohvmndeD in ndUi», 
Terglichen mit cnaigw, in nip&a, das wir wegen dea 
aor. U äiga&w kaum mit lateinischem ptrdo nnd 
sanskr. paTidadhimi gleich stellen dürfen, das aber 
K. sehr einleuchtend zum sanskrit. spardh „kämpfen", 
zn sp'dh „Feind" u. s. f. gezogen hat, in tUvos. vgl 
mit aaiKog u. s. f. In der Rednplication ist o wegge- 
' fallen in nacnuK^«/; in mustäkf} ist auch das inlau- 
tende a untergegangen; aber vielleidit (?) ist sein 
MViederschein noch in i erbalten. — Neben atiyos 
besteht auch riyos (im Sanskrit finden wir die Wur- 
zel ^hag, tegere, occolere}. Dass in x^üs vor t ein 
a ausgefallen sei, wie Haog meint, haben wir guten 
Grund zu bezweifeln; wohl aber gilt das für Tf^ftm, 
verglichen mil lateinischem slrido. Im Inlaute fallt ir 
K. B. vor dem t der Ordnungszahlen ia Utaptoe n. s. f. 
Als Beispiele des einfaches c für das doppelte führ- 
ten wir schon oben Xeog auf; ein zweiter Ffdl dürfte in 
iaii) neben ^001^ vorbanden sein. Aber umgekehrt 
moss auch einzeln der stumme Laut dem scharfen a 
weichen und verschwindet völlig, so in aipifos neben 
ar^p^oe, in aiaXov von W. shthio, in aviära neben 
axiXov, in ovv neben ^ für axw, in ^ita, das ne- 
ben dem dealschea Strom steht, vielleicht selbst in 
ögttri, wenn wir unser S'funn vergleichen; in den bei- 
den letzten Fällen erscheint dann freilich statt des a 
nnr ein '. 

Es folgt nnn die kurze Besprechung von Fällen, 
ia denen s auf die sieh anschliessenden mutae in der 
Weise einwirkt, dass Aeselben sogar in sndnre Or- 
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gane fibergehen, wobei freilich anch der Sansdant 
selbst oft etwelche Aenderong erleidet Znerst noch 
ein Wort über ein anlautendes and inlautendes ^ im 
Sanskrit, das aber aus sc d. h. am Ende sk entstan- 
den ist S<Aon mehrfach erwähnten wir, dass amo 
und 9oßi<» an sanskriL pcjn gehallen worden seien, 
während mindestens öoßion von Knhn anders gedeutet 
isL Ahrena in Z. III, 169 will griech. Sönt^, irisdi 
fea$eor, gäL feasgor, Utauisoh vxüiaras n.s. f. ihrem 
Stamme nach mit sanskrit pa^p' in pa^edt zosam- 
menbringen, 8o%aeog also täs hintere Tageszeit od«- 
hintere Himmelsgegend deuten. Er nimmt also einen 
Uebcrgang von p in fr und dann F, femer die nQer- 
dings niÄt seltene Verwandetoug eines c' in ■ an. 
A. verbindet damit 6\^i, das durch Hetalhesis aus 
6(sni hervorgegangen sei, und sein o der ßnwirkong 
des F anf a oder e verdanke. Die MdgUchkeii dieser 
Deilsngen ist nidll zu Uignen. Was übrigens die 
Präposilionalableitnngen im Sanskrit betrifft, so sche^ 
nm sie mehr proteusarüg als sie es »Mi, nur mnst 
man niiätl Ungehöriges luneiuiiscben, wie es A thnt 
An apA» (vgl lat po$ in fosquam, in potmoerrum 
n. s. f.) setzte sich mit Verlost des a die Wnrzel 
an c' „gehend" an und C^Jp'^'i (of- tira^c', von ffros 
ft-atts — goth. lAotrA) g«^t nun in die Vokaldekhna- 
tion fiber, aus welcher der regebnässige Ablatins 
pofc'dt und der allerlbümliche Instnunentabs pofc'ä in 
Adverbialbedeulnng „nach, famter" alsig sind. 

Wie <f anf Vertauschung der mntae einwirke, f^it 
Kuhn besonders in dem letzten Artikel ober S (IV, 
30 ff.} aus. So wechseln or nnd tm, und zwar in 
Fällen, wo er das ursprüngbchefe sdinnt, wenn Kuhn 
Recht b^ in tntvös n. s. f. und (mit Abfall des a) 
in «ftitie. ntvo/iai 0. ä., in xäwiuu (vielleicht von 
einer Wurzel ^an), oitüa» ,^paBne"j in skr. skütio 
and lat spue, griecL ^f^io>, dorisch ipwzso nnd mwa, 
in lat Memvo, griech. imiprvfuxt, in studio, <nav3a; 
OK und Off wechseln in oxäiLev&^ov und andisv&por, 
in lat scinlüla neben mtip^p, in sanskr. sfAmdAa 
neben miä^, in skr.' skhat neben griech. uipäUa, 
in axiSvtjfu neben tpeiSopm, in sanskr. kshinämi (ur 
skinämi aebea <pd-Am, in kskardm gleich skar acbea 
qi&U^. Anf die, wenn axKä sehr scharfsümigen, doch 
OH^t ganz klaren und jedenblls nicht zum Ziele fah- 
renden Erörlenngen Kuhns aber noch wanderbarere 
Wedisel der Anlaute nnd über die oft nach dem « 
and f räüiselhafl aufsteigenden Zahnlaute treten w^ 
nicht ein. — Sehr natürlich ist die Hetathesis des a 
nüt der ihm verbundenen muta, sei dieses nun die 
nrsprüngli^e oder sc^n nach den obigen Gesetzen 
verwandelte, so dass wir nnn | an der Stelle von sk 
finden, z. B. in ivföv, verglichen mit ahd. itieran, in 
f^raff, vergiidien mit äoliscJiem axims, in ^as, Ter- 
gtichea mit dorischem ax/tpog, in fw, veipcben mit 
saibkr. s^iain; t^ an der Steile von Ott, atp in i^v = 
afh, ^Xka = amiiXa, tMio) gleich dnö«, yuUöf 
gleich o^aüJlöff ^ekh owäMs. in i/w(>, vgl. mit denl- 
BChem sldr, in 1^ neben irttti n. s. f. Din auffal- 
lendste Hetalhesis findet sieh aber in axiatofuu, aint- 
nöe 0. s. f. im Veriil 
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specio, altdOBtschem spihi „Ung" n. s. f. Wir sind 
Ewar Y(Hi dies«r MeUthesis docIl nicht rdUig «beizengt. 
So Tiel über die neaeni Leistangen der verglei- 
eheaden Spratdifonchimg auf dem Gebiete der Laut- 
lehre. Ein nidister Artikel soll ober die wesentlichen 
AnfschlfiBse aar dem GeUete der gTie<^ctaen Wort- 
bildnugs- und Formenlehre berichten. 



Vlrteh Zasins. Bin Britni« mr ««Mlüclite 
4er K«<iitewl«scMM^*ft Im Keltelter d«r 



Wir wollen nicbt unterlassen, die Aufmerksamkeit 
der Philologen auf ein Buch zn richten, welches, wenn 
schon nrspränglich für einen andern Kreis von Lesern 
bestimmt, dennoch auch tat die Geschichte unserer 
Wissenschaft nicht ohne Bedetttnog ist, ich meine das 
Leben des Juristen Ulrich Zasins von Stintziog. Es 
ist immer die Zeit der grossen geistigen K&mpfe, in 
denen die Bedeutung der aasgezeichneten Persönlich- 
keiten am meisten herTortritt; wo das Individuum in 
schärferer Begrftoinng sich aosprigt und sieb geltend 
macht Die allgemeine Bewegung des Geistes und der 
Widerstreit der Heioungea verbindet das Gleichartige, 
wie er Heterogenes scheidet, nnd weist Allen, die 
berufen sind, an der Entwickhmg Theil za nehmeo, 
einem Jeden seine bestimmte Stdle an. Das SxibOy 
das die neuen Gedanken bei verwandten Seelen finden, 
giebt änen eine nie geahnte Kraft, und das Wwt, 
weldies Torher furios zn verhalten schien, wird feine 
wirkliche Uacht So, nachdem das Leben des Slittel- 
alters in Kirche ud Staat abgelaufen war, nnd seine 
Torscbiedenen ßgenthamliohkeiten nar noch als Zerr- 
Md erscbieneu, begatm der Kampf des Neuen gegea 
das Alte; die Lehssverfassong war nur noch ein 
Schatten, denn die Treue wie die Anfopferuigskraft 
des Einzelnen Tür eine höhere Ordnung war nicht mehr; 
die Kirche, nadb ihrem Siege aber die welüicbe Macht, 
war selbst wslüi<^ gewor^ oid in Snssern FfKmen 
erstarrt, wie die Triebkraft des Baumes in der ilber- 
wodiemden Rinde erblickt wtrdj dazu trat der Wider- 
spruch mit den sittlichen nnd geistigen Forderungen 
des Jahrhunderts immer greller hervor, nnd Je rich- 
tigere Begriffe fiber die höchsten Güter des Lebens 
sich verbreiteten, desto mehr ffiUle sich das geUnterle 
Bevrasstsein durch die ekelhafte Roheit der Diener der 
Kirdie verletzL Denn durch die Gewohnheit des Le- 
bens und der Sitte ward Zitgellosigkeit der Einzehtea 
erzeugt, gegen welche nun der heiligste Kampf begann, 
der bei der grobstnnlichen Richtung des Zeitalters nur 
in der innersten Tiefe des Geistes die wirksamen Heil- 
mittel finden konnte, um einer neuen Lebeosrichtung 
Bahn zn brechen, and »e zur allgemeinen Geltnng zu 
'erheben. Es ist bemerkenswerth und für Deutschlaad 
(diarakterisüsch, dass der erste Anstoss zu diesen 
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BewegongM vom Norden ausging, und von Holland . 
und Westphalen aus allmälig sich im sfldlichea Deutsch- 
land dem Rhein entlang verbreitete. Allerdings waren 
es ursprünglich die aus CoostaDünopel entflohenen 
Griechen, welche die Fackel der AnfkljUnog nach dem 
Westen trugen; aber dieselbe hat zuerst im Nordeu 
gezttadet, und die Schule von Devenler war der Punkt, 
von wo aas eine neue Fülle des Li(Ates und der Be- 
lehrung ausströmte, welche ganz Deutschland erleuch- 
tete. Bemerkenswerth ist dabei, dass die erste Re- 
gung von einer gelftuterten Geschmacksbildung aas- 
ging, und dass die Kunst geschmackvoller Rede und 
einer guten Schreibart so ausserordentlich empfahl, 
dass dies allein schon genügte, einen grossen Rohm za 
begründen. Allerdings haben jene Mftnner auch dem In- 
halt nach die Gedanken des Jahrhunderts ausgesprochen, 
aber gerade dass die elegante Form ein so wesentU- - 
ches Flement war, beweist, wie sehr gerade Italien in 
dieser Beziehung auf Deutschland eingewirkt hatte. Es 
war also zunächst die Bohheit und Gemeinheit und der 
Gegensatz zu dem geistigen Leben, welcher die Bes- 
sern der Nation za den Quellen der BUdnog leitete, 
und erst spater wurde die innige Verbindung der 
Geschmacksbildnng mit der Sitte und dem Glauben 
erkannt Denn es ist immer der Geist die Quelle, aus 
der das Leben strömt, und eine totale Umgestaltung 
des Lebens lässt sich nur durch Zuifickgehen auf den 
Ursprung denken, weil im Fortgang der Zeit sich so- 
viel Fremdartiges auch mit dem Besten verbindet, dass 
nur darcfa Aufgeben aller dieser fremden Zusätze die 
volle Freiheit der Selbstbestimmung wieder gewonnen 
wurde. £s war aber die griechische und römische Lit- 
teralur, von welcher die gesammte Enlwickelung des 
Hittelalters ausgegangen war, nnd wie es erst in Ver- 
bindong mit den von Rom überlieferten Elementen die 
eigentUche Form des Staats gefunden nod die Verhält- 
nisse der Kirche gestaltet hatte, so mnsste, wenn die 
Autorität des Beicbs und der Kirche verlassen oder 
bezweifelt wurde, man wieder dem geistigen SiAatz 
der Bildung sich zuwenden in Lehre und Schrift, 
welcher von seinen bisherigen Pflegern mehr gehütet 
als vertffeitet, jetzt nach seinem wahren Wesen sich 
offenbaren sollte. Das Dogma sollte zur Lebensregel 
werden, die erkannten Denkgeselze sioh in Gedanken- 
scböpfug offenbaren; man sehnte sich nach der An- 
schauung eines frischen Geisteslebens, und weil man 
selber lebendig ffthlte, dachte und sein Ebenbild zu 
Anden hoffte, drang man durch die Lehre der Kirche 
bis zom Evangelium, durch die Vulgata bis zom Ur- 
text, durch die Scholastik bis zu deren Vorgängern, 
Seneca, Cicero, Piaton, Aristoteles, durch den Wust 
des Gewohnheitsrechtes, der Gebräuche, des Herkom- 
mens bis zu der erschöpfenden Behandlung des Rechts 
durch die Römer. Ueberall thul sich das Streben kund 
mit Beseitigung des Dazwischenliegenden wieder in 
unmittelbare Verbindung mit den Quellen des geistigen 
Lebens sich zu setzen. So ist es also zu erklären, 
dass während Schfiofaeit nnd Zierlichkeit des mündli- 
chen ud scbrifllidien lateinischen Ausdrucks^ in der 
die Italiener mit den Alten selber zn v^l^^fp^^^kn | p 
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len, ein allgemein bewunderter Vorzag der GeUMelen 
'vr&r, allmShlig die Sstbeüscbe Betracbtang einer liefern 
Anffassang wicli, indem der Geist grttndliclier For- 
schung, namentlich bei den Deutschen, bis zu den 
Quellen und io die Tiefen fflhrte, unä die Blicke an 
der Betrachtung der Form auf den Inhalt wandte, und 
flberall eine neue Begrfindnng der Wissenschaft her- 
vorrief. Dieses Streben war um so gesunder, weil es 
überall mit einer lebendigen Vaterlandsliebe verschwi- 
stert war nnd Toibsehre und Ruhm der deutschen 
Naiion in aller Herzen lebhafleo Anklang fanden. In 
dieser Beziehung steht keine £rscheiDnng vereinzelt 
da, eins entzandet sich im andern, Jedes wirkt auf 
das andere; Alles reicht sich die Hand, es ist die Ge- 
sammlbeit des Wissens, die allgemein verbreilete Liebe 
zum Vaterland, welche alle unlereinander verbindet, 
und in Jedem nur ein nothwendiges Glied der Kelle 
erkennen lasst, welche alle verknüpft Dieses Gefühl 
iusserte sich nicht nur in den vielfach gegründeten 
Vereinen nnd Gesellschaften, sondern in der Verbrü- 
derung, welche zwischen allen Strebenden bestand, 
und die damalige Zeil ftcht antiker Auffassung der 
Wissenschaft viel uBher brachte, als von Vielen heut- 
zutage zu bemerken ist. 

In diesem Sinn und Geiste ist das Buch über 
Zasius -geschrieben. Der Verfasser weiss die grosse 
Zeit nach ihrer Bedentsamkeit zu würdigen und seinem 
Helden seine Stellung in seiner Zeit zu sichern. Wenn 
derselbe nicht zu den ersten Heroen zählte, welche 
entweder neoe Bahnen brachen, oder neue Gebiete 
des Wissens entdeckten, so hat er in seiner eigen- 
ttümlichen Weise an den Bestrebnugen des Jahrhun- 
derts Theil genommen, nad in DentstAland für die 
Jurisprudenz ebenso gewirkt, wie Andere für die 
Theologie. Dabei wird uns seine ganze Persönlichkeit 
enthüll^ die Schwachen werden so wenig als die Vor- 
züge verschwiegen, und er war ein Mann, dessen Fehler 
eingestanden werden durften. Seine Derbheit, sein 
gesunder grader Sinn, seine Neigung xa den Frenden 
der Tafel nnd sein glückliches Naturell zeigen uns 
eine höchst liebenswfirdige Persönlichkeit in Zasius, 
welcher ohne Anmassnng in angeborener Bescheiden- 
heit kaum ein Bewusstsein seiner Verdienste zeigt, 
ausser wo fremde Ungebühr ihm seinen wohl erwor- 
benen Antheil verkümmem will. Daher sein entschie- 
denes Auftreten gegen den eiteln Bndaeus, wflhrend er 
mit AIciatns in das richtige VerhSitniss eines Eben- 
bürtigen in der Wissenschaft trat Am wenigsten wird 
man dem Zasius zürnen, dass er nicht von den refor- 
matorischen Gedanken Luthers fortgerissen wurde. Kr 
bewunderte Luther, so lange seine Angriffe nur eine 
Verbesserung der Kirche zu bezwecken schienen und 
nur MisssUnde undHSngel rügtea; sobald er aber die 
AuloritU des Pabstes angriff und einen völligen Um- 
sturz zu beabsichtigeii schien, wandte er sich von ihm 
ab oder vermogte ihm vielmehr nicht weiter zn folgen. 
Er war schon ilter nnd gereift an Erfahrung, er sah 
im Geiste die Anllösung des Reichs nnd die Zerrissen- 
heit des Vaterlands, an welcher wir laboriren bis auf 
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den beutigen Tag. Diejenigen, welche Alle Feiglinge 
nennen, welche dem kühnes Flug von Luthers Gedan- 
ken nicht folgen konnten, vergessen nur zu leicht, 
dass sie selber heutzutage auf fihnliche Weise dem 
Rationalismus gegenüber stehen. Luther selbst wurde 
weiter getrieben, als er gewollt hatte: die Verkehrtheit 
der Gegner wie der nnzeitige Diensteifer der Freunde 
hessen ihn völlig die Bahn der Massignng verlassen, 
und so entstand die nicht auszufüllende HiaU, welche 
unser deutsches Vaterland in zwei Lager tfaeilt. Sfan 
soll nicht sagen, dass das Princip der Reformation 
nnd die Idee des Pabstthnms unvereinbar seien: Vieles 
steht im logischen Gegensatz, welches in der Wirk- 
lichkeit neben einander bestehen muss, und auch jetzt 
noch sehen wir keioe andere Lösung mehr, als dass 
einmal eine Vermitlelang gefanden werden muss, wo- 
durch im deutschen Vaierlaode die grossen theoreti- 
schen Gegensätze praktisch aasgeglichen werden, mag 
dabei die katholische oder die protestantische Kirche 
oder alle beide an innerer Consequenz des Dogma 
verlieren, die Einheit und die Aussöhnung des Wider- 
strebenden mass mit aller Kraft errungen werden. 

So redete auch damals Zasius beiden Theilen zu 
mtd suchte einen völligen Bruch zu verhindern. Um- 
sonst Die Folge war, dass ihn die Einen (ur einen 
VerrSlher, die Andern fOr einen Gegner hielten, und 
dass er, weil er beiden Theilen nützlich werdra wollte, 
den Hass beider auf sich lud. Aber sein Qiaiakler 
blieb unbefleckt und er starb hochgeachtet, und nach- 
dem die Stimmen der Partheien verhallt waren, auch 
allgemein verehrt und bevranderL Dieses sdiöne Le- 
bensbild verdanken wir dem Verfasser, der mit ebenso 
viel Geist als Geschick die Menge kleiner Züge za 
einem anschaulichen Gemilde vereinigt hat, welches 
uns wie ein Spiegel die Eigentbümlichkeit jenes Zeit- 
alters entgegenhSll und namentlich die Eiüwickeinng 
des deutschen Geisteslebens uns klarer und lebendiger 
darstellt, als in vielen für diesen Zweck gescfariebenea 
Büchern geschiefaL Eine bedeutende Anzahl beige- 
drucKter Urkunden geben dem Bach auch für den Ge- 
schichtsforscher den entsprechenden Werth, und die 
UnlrersitAten Basel nnd Freiburg sind dem Verfass« 
Dank schuldig, dass er einen so werthvoDen Beitrag 
zur Aufhellung ihrer GesiAichte geliefert hat 
Baael. Fr. Dor. Gerladi. 
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Die Ergebnisse der neneeten Er5r- 

terungen über die grlectaSscIien 

]IE«ndcycleii. 

1) Garl.Bedlicb, der Astronom Meton und sein 
Gyclus. Ein Beitrag zor griechischen Chrono- 
logie. Hamburg, 0. Meissner^ 1854'. 74 S. 
kl. 8. 

2") AagQSt BCcKh, znr Geschichte der Mond- 
cyclen der Hellenen. Abdrack ans den Jahrb. 
f. class. PhUol. SuppL N. F. Bd. I, H. 1. 
Leipzig, Teobner i855. 107 S. 8. 

3) August Mommsen, Beiträge zur griechi- 
schen Zeitrechnung. Abdr. ans d. ersten 
Supplemenlbande d. Jahrb. f. class. , Fhilol. 
Leipzig, Teubner, 1856. 69 S. 8. 

4} AngustBöckh, epi^aphisch-chronologiscbe 
Stadien. Zweiter Beitrag znr Gesch. d. Mond- 
cyclen d. Hellenen. Abdr. ans d. Jahrb. f. 
cL Phil. Suppl.-Bd. H, tt 1. Leipzig, Teub- 
ner, 1857. 175 S. 8. 

Erster ArtikeL 

Auf wenigen Gebieten halle sich die griechische 
Alteilhnmsforscbung in Dentsc^and während der letz- 
ten Henschenalter wohl mehr stationär verhallen als 
in der Kunde der Zeitrechaung and des Kalenderwe- 
sena der Griechen. Seit dem Erscheinen von L. Ide- 
iers Handbuch der Chronologie waren zwar gelegent- 
lich einige Nebenpunkte, die mit Fragen aus dem 
Kreise der politischen AlteTtbfimer.in näherem Zusam- 
menhange standen, discatirt, das Material der calen- 
darischen AnUquiläten war — besonders in menologi- 
scher Hinsicht — Termebrt und besser gesichtet wor- 
den; im AllgemeiDen aber beruhigte man sich bei 
der Idelerschen Darstellnng und gewöhnte sich um so 
mehr, die Resultate derselben, sogar diejenigen, hin- 
sichtlich deren Ideler selbst noch kleine Zweifel ge- 
hegt halte, ohne weitere Prüfoag als gesichert zu be- 
trachten, je weniger ohnehin die Hehrzahl der Philo- 
]ogea geneigt war, sich mit diesen Dingen einlüss- 
Ii<^er zn beschäftigen. So galten die von Ideler nach 
DodweDs Vorgang aufgestellten Constractionen der 
beiden wichtigsten nnler den theoretischen Calender- 
sfstemen, des melonischen und des calUppischen Cy- 



clns, so ziemlich fiberall als ausgemacht richtig; ebenso 
wenig zweifelte man daran, dass der Cyclus Melons so- 
gleich von seinem Epocbeojahr 432 v. Chr. an mindestens 
zu Athen im politischen Gebrauch gewesen sei, nod nichts 
war gewöhnlicher als das Verfahren, griechische Da- 
ten ans nachmetooischer Zeit durch Heduction nach 
Idelers Tafeln in Daten jnlianischer Jahre vor onsrer 
Aera verwandelt wiederzugeben. 

August Böckh, der früher das Idelersche System 
gebilligt hatte, und dessen Autorität eine Hauptstutze 
der allgemeinen Geltung desselben gewesen war, war 
der erste in Deutschland, der vor nun elf Jahren die 
Haltbarkeit des Systems als eines Ganzen in Abrede 
stellte. Eine athenisdie Inschrift nämlich, welche zu- 
erst 1842 von Bangabe (Antiquites Hellen. I, n. 116. 
117^, dann 1846 von Böckh („lieber zwei altische 
BechnungsoTkuttden", Abb. d. Berl. Acad.) herausge- 
geben ward, halte starke Zweifel wenigstens gegen 
Einen Hauptsatz des Idelerschen Systems erregen müs- 
sen; sie war es vorzüglich, die eine neue, in den letz- 
ten Jahren mit steigender Lebhaftigkeit geführte Dis- 
cnssion über die ganze Frage hervorrief. Die Inschrift 
enthält eine verstümmelte ZiQsrecbnung für Capitaljen, 
die der attische Staat dem Schatz der Atbena ver- 
zinslich entiiehen. Den dabei zu Grunde liegenden 
täglichen Zinsfuss halle schon ßangabe scharfsinnig 
ermittelt, und durch Vergleichtmg desselben mit den 
Summen and den Zahlongslagen gezeigt, es könne 
von den drei Jahren OL 88, 4 — 89, 2 nur eins 
Schalljahr gewesen sein. Als solches bestimmle er 
nach seinen Ergänzungen der Inschrift das Jahr 89, 1, 
welches bei Meton die Nnmmer 9 führt, und sachte 
damit die Annahme, dass des Letzteren Cyclus gleich 
von Anfang zo Athen gegolten, durch eine neue Con- 
struction desselben, wonach die Schaltjahre auf die 
Nummern 1. 3. 5. 9. 11. 13. 17. gefallen wären, zu 
vereinigen — eine Construction, welche den für jeden 
regelmässigen Moadcyclus noihwendig vorauszusetzen- 
den Principien widerstreitet Dieselbe Inschrift unter- 
warf sodann Böckh (a. a. 0.) einer minutiös sorgfal- 
tigen Behandlung. Seine Ergänzungen lieferten das 
Resultat, das Jahr OL 88, 3 sei ein Gemeinjahr von 
355 Tagen, 88, 4 ein solches von 354 IT., 89, 1 
ein Schaiyabr von 384, and 89, 2 ein G. J. von 355 
TT. gewesen. Er folgerte daraus, ein Cyclns wie der 
metonische nach Idelers Construction (der zufolge das 



Jahr 88, 4 als ein 8. metonisches Schaltjahr S^^e-^ ,{^ 



sen wäre) habe damals zu Athen nicht gegolten, 
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dem er zogleich an die Klage Über Galenderverwir- 
iwag enionerte, die sich in den 89, 1 anfgeßhrtea 
Wolken des ÄristophaDeg finde. Diesen toq Rangabe 
und Böckh gewonnenen urkundlichen Bestimmungen 
atüsoher Jahresqiuüitäten fügte später der VerC des 
gegenwartigen Aufsatzes noeh eine weitere hinzn, 
weiche sich znüUigerweise den ans der Inschrift ge- 
foDdenen unmittelbar anschloss, indem sie zugleich 
die Quablfll des J. Sd, 2 als eines Gemeinjahres «nd 
89, 1 als eines Schaltjahres auch von anderer Seite 
her beststigte. Aus der Zeitrechnong des Thucrdides 
nämlich ergab sich mir (De tempore qao bellum Pe- 
lop. inläum ceperit, Harb. 1852), dass die JJ. 89, 2 
und 3 (10 u. 11 bei Meton) beide G. JJ., folgrich 
89, 1 and 89, 4 (9 u. 12 bei »eton) beide Scti.JJ., 
folglldi 90, 1 (13 bei Meton) wieder G. J. gewesen 
sein mUssten. Ich machte zugleich auf die von Idder 
vvmachlfissigte Mondfinstemiss vom Boedromion 88, 4 
aufmerksam, deren Jnfianiscbes Datum (9. OeL 435} 
den Beweis gab, dass unter den sieben bis dahin gat 
der E^ch« des metonischen Cydns (JuK 432} Ter- 
flossenen attischen Jahren drei Schalt}ahre gewesen 
waren, während im Gyclos Metons nach Idelers Con- 
stmctioD nur die Jahre 3 u. 5 dreizehn Monate zähl- 
ten. Da ich — Ideler folgend — der DlelDusg .wer, 
die Qualität des 13. metonischen Jabres fds eines 
Schaltjahrs sei durch ein Datum Hipparchs bei Fto- 
lemfiBs (Almag. lY, 10 p. 278 Halma} zweifdios ge- 
sichert, so schloss ich, dass bei keiner irgend mög- 
lichen Constmction des metonist^eo Cyclus £e An- 
nahme, derselbe habe ro& Anfang an zo Atben gd- 
gohen, sich mit Jenen nrknndlit^n Daten vereinigen 
lasse, ans wetehen letzteren vielmehr erhelle, dass 
derseAe altathenische Calender, auf den das Datom 
der Sommerwende von 432 bei Dtodor (XU, 36} sich 
bezieht, nnd der damals schon nm ein Paar Tage 
Tom Hondlanf abwidt, anch noch bis zm- 90. Olym- 
piade bestanden habe. Unter dieser Annahme komte 
ich nach den i^nndlichen Spuren eine Tafel der 
wahrscheinlichen nngefäbren JabranflUtge Ton 86, 4 
bis 90, 2 eonstmiren. 

Die bisher gewoimeoen Daten gaben eine Schluss- 
folgerung an die Hand, welche zaetsl von Carl Red- 
lich in der obengenannten Schrift wirklieh ausgespro- 
chen y/axi, die nftmfid), dass noch bis ins letzte Vier- 
tel des 5. Jabrbmiderts hinab der attist^ Calender 
nach der Octaeteris geregelt worden sei. Materiell ge- 
nommen schien mdi die Scfaaltordming dieser atti- 
sditn Octaeteris orkundlich ffestznstehen; es fragte 
sieh nur, welches Jahr als Anfemg^r eines der acht- 
jährigen Cyden zu betrachten und wie demnach die 
Sch.JJ. zn nmneriren seien. Redlich ging bei Ent- 
scheidung dieser Frage aus von der bei Geminus ge- 
gebenen oc^nterisdien Schaltordnnng {StA. 13. 3. 5. 
8}, nnd liess demgemäss die attischen Oetaeteriden mit 
den zweiten Jahren der ungteictaen Olympiaden begin- 
nen. Die Mc^licbfteit, dass Metons Cydus, mochte seine 
Constmction gewesen sein welche sie wolle, gleich 
von Anfang zu Athen gegolten habe, leugnete auch 
Redlich; Ja er sdiloss nodi weiter aus einer inzwi- 
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sehen von Böckh behandelten Zinsrechnung (Berl. 
Honatsber. 1853, S. 557 ff.}, derselbe sei auch bis 
92, 2 nicht eingeführt gewesen. Für den metonischen 
Cyclus selbst hielt er zwar die Dodwell-Idelersche 
Schaltordnnng mit Entschiedenheit fest; die Folge der 
vollen nnd bohlen Monate dagegen ward von ihm 
etwas abweichend nadi einer strengeren (und wahr- 
scheinlich richtigeren} Auslegung der Wwe des Ge- 
minns bestimmt.*} 

In diesem Stadium befand sich die Votersncbong, 
als Böckh in der ersten der oben genannten Schrif- 
ten dieselbe in die Hände nahm, am aus den ange- 
gebenen Elementen mit Hälfe einiger anderer, welche 
sich aus inzwischen aufgefundenen Inschriften erga- 
ben, ein ganz neues nmfassendes System der aüieni- 
schen Calendergeschichtfi aufzubauen. Die nächste 
Veranlassung dazu gab ihm das Unternehmen von W. 
F. Rinck („die Religion der Heflenen", Bd. H.}, die 
alte Hypothese Scaligns tob einer «ctaeterisohen Pe- 
riode, deren Jahre aus dreissigtägigen mit den Hond- 
weohsehi nidit flberräislimnenden Mmalen bestand« 
hätten, in neuer Fonn wieder 'zur Geltung zn bringen. 
Nach Binok soll zwar seit Solon zu Athen nach 
Monitjahreu gerechnet worden sein, seit CKslbenes 
aber wieder Jene Tricasimaloctaeterä gegoIteB ha- 
ben, tnd zwar bis Ol 103, 2, wo sie durch den 
metonischen Cyclus verdrängt werden sei Ich habe 
Ton dem Rinckschen Buche keine Einsicht nehmen 
können.- Aber aus dem, was Böckh daraus miltbeilt, 
erhellt zur Genflge, dass der Verf. zwar mit Geschick 
veifakren ist, aber statt einer stichhaltigen BegrUdnog 
Janes seines Systems nsr eine Reibe von Sdwingren- 
den und willkuhrlidieB, den Thatsach«n Iheilweise 
widerstreitenden Behanptungen avfgestellt hat So dank- 
bar es daher nach anzuerkennen ist, dass Böckh sich 
die Hohe gegeben hat, dem Räsonnement Hincks Schritt 
fllr SchriU 2u folgen md die seit Peiav aberall aner- 
kannte Thatsadie, dass die alten Griechen zu allen 
Zeitea ein gebundenes Mon^ahr hatten, gegen Jenen 
Angriff zu schätzen, so wird es dedt nicht nöttig 
8^ hier auf diese Cenlrovnse näher einzugehen: nur 
anf die von Bfiekh gegebene RecbtferMgnng setaer Er- 
klärung jHier Redmm^isBifcnRde (9. i ff.} nnd anf 
geinen Nachweis, dass manche ptatändiist^ SdilncM- 
daten ans ein« Verwechsehng deswirklidieBScdtladtl- 
lags mit dem gevröhnfich später ftdlenden Etetiim der 
Siegesfeier entstanden smd (S. 65 ff.}, mache i<^ im 
Torbeigehen aafmeiksam. Von grösserem Interesse 
ist das neue System Btdihs selbst, dessen Entwick- 
lung nnd Begründong er in der genannten Schrift mit 
der Polemik gegen KimA verbundra hat. Folgendes 
süld die Hasplpunkte desselben. 

Ftt: den metonischen Cydns hielt Böckh Jetzt an 
der Gonstraetion fdelvs fest, während er, als er sidi 
1846 ZMfst lAer die Sache aussprach, noch zweifel- 



*) Bs BUS taidMEflD IwBMrU werden, im Gchon nrher 
Biot iD den Resunä de cbrooologle astnnonlqBe CHemoifst de 
l'Acad. des scieoces lome XXII, 1850) S. 423 ff. von den Wor- 
tes des GemlBus die nimltche Aawmdnng gemichl hatte. 
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kaft gasddeMD haue, ob die sofortige EinflOmug des 
(^olaa üi Alheo odw ob die Meierst Constmction 
deseeBwn preiszugeben sei. Von fiiot imd Redlich niüim 
er zwar die abweichende Vertheilung der Ttdlen und hoh- 
len Monate an, dodi mit der Einsdir&oknng, dass den JJ. 
4 D. 5 des Cyelns nicht, wie ans iheser Vertfaeihmg 
eigeetheh folgen wtirde, 355 nnd bezietaangsweise 
383 TT., sondern 354 und 384 IT., wie bteler wollte, 
zn geben seien. Den Satz Redlichs, dass bis OL 92, 3 
ZQ Athen m<^t der Cyclas Metons, sondern die Oc- 
tMloris galt, sieht avch B. als erwiesen an. Ebenso 
Usst er die von mir und Redlich ermittelten nnge- 
fihren attischen Jahranitnge gelten, Jedoch nnr bis 
(M. 89, 3; far die BestimDinng der dann folgenden 
Jahre scbUgt er einen von Re^ch abweichenden oh 
gaiBthflmlicben Weg ein, auf dem ih« eine nähere B&- 
trsidrtaBg der attischen Octaeteris die Ri^^tnog gibt. 
Er legt ders^en mit RecM ete höheres Alter bai^ 
ab Ideler that Anf S<Aoa, äaa Ideier noch einen tri- 
etariscben Cyolns beimass, ist, wie er zeigt, viebnefar 
die FeststeUnng des attisdien octaeterischen Calenders 
zwAckzofähren. B. bringt die letztere Massregel m 
Vtrbhidng mit der Epoche der Pythiaden^Utlnng 
(OL 48, 3), mü der solooischen GeseögeAong selbst 
(GL 46, 3J, nnd den pasathenaischen Penteterideo, 
di» Wenfalls ve» einem dcinea Olympiadenjetar an 
taafw, und deren, wie er Temnifaet, Je tirei ia 
Jedw atbsdien Ootaeteris enthalten gewesen seiB-mtts- 
sea So hndet er als Epoche der letzteren iridit wie 
RedBcb ein zweites Jahr einer nn^idWD, sondern ein 
drittes Jahr einer gleichen Olympiade. DemgenSss 
feUen a«f die Seh. JJ. der attischen Octaeteris dia 
Nonmern 3. 6. 8. Dass diese Schaltordnung nüt den 
von Gembras gegebenen Schema (3. 5. 8), welkes 
Redlich aof die sttHche Oetaeterä anwandle, nicht 
stimBit, betrachtet B. mit Recht eds nnerhebhch, di 
Geminos offenbar nicht eine allgcneingtiti^ Jiim^ 
sondern nvr ein Beispiel bat aufstellen wollen. 

Die Ootaetet4s in ilireF orsprOnglidien Gestalt stimata 
bekannlliGb darchans mit dem Julianischen Jabr, waf 
aber zn harz gegen den Moadlsnfl Diesem Fehler ab- 
zahelfea, schob man Jeweilig Zosatztage ein; da aber 
hterdaicb die Periode gegen die Sonne einige Tage n 
lang ward, so wh es nMiig, znweilen eiaea gaazeo 
Monat wegzalassen. Die Tollkommeoste Gestalt erhielt 
die OeiaeteilB in der itOJftbrigen Periode, in der anf 
Jede Heecldecaeteris drei Zusatttage kamen und je nach 
zeho Heccftdecaeteridca eia Moaat wegtel. Zn dieser 
technisebeii Volleadnog gelangte Jedoch die Octaeteris 
erst spat durch die fortgeselttea Bemübnagen der 
Theoretiker. Die Staaten verrnfarea bei der Correction 
ihres octaeterischen Calenders gewiss sehr lange nnr 
' empirisch, Tage einschaltend nnd zuweilen einen Honst 
weglassend. Je nachdem sich das Bedürfniss fätalbar 
machte. Was nun Athen betrifft, so erhellt ans den 
nrkandlicben Daten zweierlei: erstens, man hatte in 
den Perioden der pericieischen Zeil zu wenige Zosatz- 
tage «ttgelegt, daher die Monate einige Tage vor dem 
Neamond anfingen, nnd zweitens, man hatte «eit län- 
gerer Zeit keinen Monat aasgemerzl, daher manche 



Jahre (wie Ol. 88, 1 n. 3; 89,2) dreissig bis vierrig 
Tage nach der Sommerwende anfingen. B. glanbt nan, 
es sei in Alben seit Einführung der Octaeteris bis znr 
Zeit des Aiistophanes gar niemals ein UoDal ausge- 
merzt worden, damals aber habe sich das BedOrfnlss 
einer solchen Haassregel nnd Oberhaupt einer grfind- 
lichen Calenderoorrection endlich in der dringendslea 
Weise foblbar gemacht and man habe denn anch wirk- 
lich Hand an's Werk gelegt. Erstlich seien hi den 
awälf Jahren von 87, 1 bis 89, 4 sechs Znsalztage ein- 
geschoben nnd die dadurch hergestellte Uebereinsthn- 
mung mit dem Honde für die Znknnfl dnrch Adopä- 
rnng der . Regel, in Jeder Heoofldeeaeteris drei Tage 
einzuschieben, beüestlgt worden. Glelohzeilig aber sei 
aach die Uebereinsümmnag mit der Sonne durch eine 
aussetordeatliche Unterbrechimg der Scbaltregel her- 
gistellt wordea. Dass aflmlioh die Schaltordnung der 
Jakre 87, t — 69, 3 in der That nicht bis znm 
Sehlass das peloponaesischen Kriegs unonlerbrodiea 
fortbestanden haben kann, erhellt ans einer Yerglei- 
ehung des von Plutareb für die Einnahme A^ens 
gegebenen Dalvms C^ys- 15) mit der Berechnung 
der IftHier des Krieges bei Tbuoydides (V, 26}. 
Die letztere Mfft nur dann zu, wenn der 16. Hn- 
aychion 93, 4 in das Ende des April gesetzt wird, 
wfhread er bei uanntorbrocheBer Forifülirung der 
frabem Sohaltregel in das Ende des HaJ gefallen sein 
witrde. Das nSchste Hiltel zur Erklärung Jenes Dtt- 
tnms scheint die Annahme, dass inzwischen der Gychtf 
Helons in Atbon Geltung erlangf habe, in wnicliem 
wenigstens nach Idelers Conatrucbon der 16. Hony- 
obion a«f den 25. April Rillt. B6ekh hat gleichwohl 
jene andere schon angedenlete Erklirnag vorgezogen, 
far die er in einer Stelle m Aristophaaes' Frieden 
(t. 406 ff.} eine StUze zu finden glaubt Man habCi 
meint er, in dem octaeterischen Schahjahr 89, 4 den 
Schaltmonat ausgemerzt nnd dadaroh den Anfang des 
nSchalen Jahres anf den 4. Jati statt auf den 3. Augnsl 
gebracht. Hiernach entwirft er eine bis in das letzte 
Viertel des 4. Jahrtianderts forigeführte Jahrlafel der 
rediSoiftea attischen Hecolidecaeteriden. Da die ans 
der Felgezeit bis Ol. 112, 3 ermittelten urknndlioben 
Daten nicht gegen das Fortbesleben eines solchen octa- 
eterischen Calenders streiten nnd da derselbe mit dem 
Honde besser stimmt als die gegen diesen etwas zn 
gross genommene Periode Metons, so tiAlt B. es iür 
wabrscheinlicb, dass Jener Calender bis Ol. 11 2, 2 fort- 
bestanden habe. Bis zu diesem Jahr hatten sich inzwi- 
st^en die JahranRinge wieder beträchtlich gegen die 
Sonne verschobep, so dass nach B.'8 Annahme damals 
eine neue Correction doroh Weglassnng eines Schall- 
monets nothwendig scheinen mnssle. Allein Jene Heccl- 
decaeteris kann tiberhaupt nicht länger gegolten haben; 
denn das Jahr 112,3, welches in der panalhen&ischen 
Octaeteris die Nummer 1 führt, war, wie Böokh ans 
einer Inschrift CErptifu^s, 1407, Rangabä, Antiqnilis 
2308.} zeigt, ein Schaltjahr. Als achtes Jahr des meto- 
nischeo Cyelns ist dasselbe in dem leuiereo nach der 
Gonstmclioo Idelers wirklich ein Schaltjahr. B. sieht 
daher das Jahr 112, 3 C330 v. Chr.) als den spate- 
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Sien TermiD für die EInfthniDg des metoniscbeo CtcIos 
SD. Da aber mit dem vorbergebeodeD Jabre gerade 
eioe paDBUieoBiscbe Oclaeteris scbliessl, nod da eine 
AasmerzDDg des SchaltmoDals yod 112,2 den AnfaDg 
von 112,3 gerade auf den Weadelag (28. Juni), der 
naoh Böcltb der oormaie Aoraogsputikt des auischen 
Jahres and die iheoretiscbe Epoche der Oclaeteris ist, 
brachte, so flodet er es zugleich sehr nahrscheiolicb, 
dass wirklich gerade damals jeae AasmertuDg Torge- 
DommeD oad damit der Uebergaog zum luetODischen 
Cycias getns(^t ward, welcher letztere jedoch dnrcb 
Zurückschiebnog des Jahranfangs von Ol. 112, 3 vm 
twei Tage die für den Aogeabllck nölbige Correction 
erfahren habe. 1d dem Umstand, dass der 28. Joni 330 
zugleich die Epoche des callippischeo Cycias sei, er- 
blickt er kein Hioderoiss gegen diese Annahme, son- 
dern eher eine Bestiligong derselben (S. 43). Anch 
in der Folgezeit ward nach ihm der Cycias Melons 
Dicht dnrcb den callippiscben verdr&ngL Ideler |batte 
bekanntlich Termntbel, der letztere habe Ol. US, 3 mit 
Einfnhrang der neaen SlammTerfassang Eingang ge- 
fnnded. Böckb aber zeigt ans Fragmenten einer In- 
schrift vom Jahre 119, 2, dass dieses ein Schaltjahr 
irar, was (Idelers Coastrnclion TOransgeselzt} wohl 
znm metonischen, nicht aber znm callippiscben Cyclos 
passt. Ancb einige andere fnscbriflen ans der Zeit bis 
Ol. 123, 3 geben fibniiche, wenn anch nicht ganz si- 
chere Resullate. Weit wichtiger für die ganze Frage 
sind zwei loscbrifteo ans der ersten HSIfte des zwei- 
ten Jahrhunderts ror Chr. C'E^ft. 385. 386. Raogab6 
499. 4^57), deren jede einen athenischen Volksbe- 
tchlnss nnter doppelter Datirung enihSiL BQckh bezieht 
Je das erste der beiden sich deckenden Daten aaf den 
netonischen, das zweite aaf den callippiscben Calender. 
Der letztere, folgert er, habe also auch damals zd Alben 
Dnr secnndfire Berücksichligang gefnoden, der melo- 
nische Calender sei noch immer der eigentlich geltende 
Staatscalender gewesen and sei dies auch noch lange 
Zeit nachher geblieben. Schon frSher hatte Böckh das 
Jahr 208, 1 (ein drittes callippisches) für Alben ans 
einer Inschrift für ein Gemeinjabr erkifirt Corp. loser. 
Gr. n. 267), woraus er damals ebenso wie Ideler fol- 
gerte, der schon im dritten Jahrhundert vor Chr. ein- 
geführte odilippische Cyclus müsse Tor Ol. 208, 1 durch 
ein neues Zeilsystem (durch welches? war freilich 
schwer zu sagen) verdrSngt worden sein. Jetzt schliesst 
B. ans seinen Teranderlen Prämissen, auch Ol. 208,1 
habe vielmehr noch die alte melonische Schallordnung, 
Dach welcher Jenes Jahr, als lOt^s, Gemeinjahr sei, la 
Athen forlbestanden. 

Das soeben kurz skizzirte System hat B. auch in 
der zweiten der oben angeführten Schriften seioeD 
Hanplpunkien nach festgehalten, ungeachtet des Angriffs, 
welchen dasselbe inzwischen dnrcb A. Mommsen er- 
fahren halte. Ehe ich auf diesen Angriff selbst, sowie 
anf das eigne System Mommseos nnd Böckhs Ent- 
gegnung gegen den ielziern eingehe, muss ich einige 
Worte über den erstea Abschnitt jener zweiten Schrift 
(S. 1—91) sagen, in welchem B. auf Uommsens An- 
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sichten keine direkte Rücksicht nimmt, sondern sich 
mit einer nochmaligen Prüfung der urkundlichen Ele- 
mente seines Systems and der von ihm gezogenen 
Schlüsse beschäftigt. Die zuerst in der 'Ekptifugis dg- 
xatohiyueq erschienenen Inschriften, die er in der er- 
sten Schrift benutzt halte, waren inzwischen von Ran- 
gabä im zweiten Tbeil der Antiquit^ wieder heraus- 
gegeben und zum Tbeil berichtigt, neu ergänzt oder 
erkifirt worden; auch waren,, tbeils in den Antiquiles 
theils in den neueren Nnmmern der 'E(ftjfte^ einige 
andere die einschlagenden Fragen berührende Urkun- 
den binzogekommen. Alle diese geht nun B. wieder 
durch, „um zu zeigen, ob sich hieraus für die Cfaro- 
Dologie etwas Neues gewinnen lasse." Seine Erörte- 
mngen darüber zerfallen in« 6 Capitel: „von den Ge- 
mein- und Scbaiyahren" (S. 13—30); „von den dop- { 
pelten Daten" (— S. 31); „von dem Prytanienschrei- j 
ber" (— S. 44); „von der Epistasie nnd Proedrie" | 
(— S. 61); „vom Schaltmonat" (— S. 67); „vom 1 
Schalttag" (— S. 91)- ^^ ^^^ ^oIisK derselben zam I 
Tbeil allgemeinerer antiquarisch -epigraphischer Natur I 
ist und für die chronologische Frage nur wenige nene i 
Resultate von unmittelbarer grosser Bedentung liefert, so ' 
ist es nicht nötbig, denselben hier ausführlich anco- ' 
geben. Doch sei bemerkt, dass B. seine Denlung der 
doppelten Daten und die Beziehung der Inschrift Mpri/i- 
371 (Bang. 377) auf das Jahr 114,3 gegen Rangabea 
abweichende Meinungen mit Entschiedenheit festbftlt. 
Für uns sind aus dem Inhalt des ersten Abschnittes 
zwei Punkte von vorzQgUohem Interesse. Der erste 
betrifft die Construction der panatbenftisi^en Oclaeteris. 
B. bat die urkundlichen Elemente, aas denen sein frü- 
heres Schema ebenso wie das von Redlich gebildet war, 
einer neuen scharfen Untersuchung unterworfen. Da die 
früher von ihm ans der Zinsrechnnng gewonnene Be- 
stimmung von 88,4 als einem Gemeinjahr und von 89,1 
als einem Schaltjahr auf seiner Ergänzung jener In- 
schrift beruhte, so gibt er sie für einen Augenblick 
preis, als sicheres Ergebniss der Inschrift nur dies tesl- 
baltend, dass vom 4. Tag der 4. Prylaoie 88, 4 bis 
Ende 89, 2 985 Tags verflossen waren. Gleichwohl 
gewinnt er nun hieraus — blos unter der Einen Vor- 
anssetzang, es habe zur Zeit der Inschrift die Oclaete- 
ris gegolten — auch von anderer Seite, nfimlioh mit 
Hülfe der Mondfinsterniss vom Boedromion 88, 4 nnd 
der Bestimmung von 86, 3 als Gemeinjahr, welche er 
ans einer von ihm in den Abhandl. d. Berl. Academie 
(1834) beraasgegebenen Inschrift mit Sicherheit neu 
gefunden bat, nieder das frühere Resultat, dass das 
Jahr 89, 1 Schalljahr war. 

(Fortselinng folgL) 
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Die Ki^ebnlsfle der neneaten Krtf r- 

tanMngen fiber die srlecblBcben 

Mendcyclen. 

(Forts etEtmg.} 

Demnach bleibeD nor tvai CoDslrnctloDen der pan- 
alheoftischen Ociaeteria mögliob, die mit den Scbalt- 
Jahrea 3. 6. 8. nnd die mit den SobalUabren 3. 5. 8. 
Die ersten ist die tdd Böckh bisber angenammene; 
der Eweiten stebt die too mir aus Tbuoydides gefnn- 
deae Bestimmang von 89, 3 Ceioem 6. Jahr^ als einem 
Gemeinjahr eolgegen. B. belrachlet diese Bestimmong 
aach Jetzt, noch als Eavetlfissig; aber es sdieiot ihm 
denkbar, dass die Aasmerznng eines Hooals nicht erst 
OL 89,4, Bondera schon 89,3 Slattgefnnden habe, nnd 
das letztere Jahr nur hierdnroh ooregelmissiger Weise zn 
einem zwölfmonallichen geworden sei. Hiergegen spricht 
freilich, dass das Jahr 93,4 (ein 6*^} nach einer tod 
Fittakis (L'ancienne Alhöoes p. 38) herausgegebenen 
Inscbrid CE<f>^ß. 1125; Rangabe 348.) Sobal(iabr war. 
Aber B. erhebt jetzt Zweifel gegen die BitAligkeit der 
Abschrift Ton Pittakis, welche die einzige ezislirende 
ist nnd förs erste anch nicht conlrolirt werden kann, 
da der Stein nictil wieder anfzoBnden ist. Gestützt ant 
den nicht anwahrscbetnlichen Vorschlag einer andern 
Lesart, wodorch das Jahr 93,4 Gemeinjahr würde, ist 
daher B. Jetel geoeigl, der Schallordnang 3. 5. 8. den 
Torzng zn geben. 

Diese Modifikation seines Systems ist nicht die ein- 
zige, die B. in Aassiebt stellt. Dem ganzen System 
droht in einer von ihm selbst (S. 25} zuerst (auf die 
Anlorilfit des Hrn. t. Velsen in Athen) milgelbeiiten 
oenen Lesart far die Inschrift 'Efffiti. 1411 (Bang. 429. 
2309.) eine bedentende Schwierigkeit zn entstehen. 
Jene Inschrift ist ans einem attischen Schaltjahr und 
die zweite Zeile enthlll (wenigstens höchst wahrschein- 
lich) noch den Terslämmelten Schlnss rom Kamen des 
Archonten. Aber die Lesarlen weichen ab. RangabÄ 
liest ANOY.äPX{onoi}, dieEphemeris mOYA0I. 
Hr. T. Velsen aMOYAP mit der Bemerkung: „über 
dem A ist der Stein abgebrochen, ich vermag aber 
dam X" (welches er für a nnnnthel) „nichts Bes- 
seres zn sobslllDiren. Das darauf folgende M halte 
ich für sicher." (Bdckh, Studien S. 63.) Obwohl nun 
BAckh anf die hypothelist^ Annahme hin, dass -ivov 
(oder -ifuM) äpxonos zh lesen stü, die Inschrift auf 
das Jahr des CharioDS (oder Kaipt/ioe) Ol. 118, 1 
(ein UM metoniscbH Jabr) zn beziehen vorscbligl, 



so kann er doch nicht nmhin, der Lesart Velsens grös- 
seres Vertrauen zu schenken; folgt man aber dieser, 
so kann aar Nfuixuov ergfinzt werden, nnd das Jahr 
des NeSchmas (Ol. 115,1), das als ein 18"* metoni- 
sches nach Idelers Constrnction Gemeiojabr sein müssle, 
wSre Schalljabr gewesen. Für diesen Fall nun ist B. 
eine nene Hypothese zn bilden genöthigl „Bieiben wir 
dahn sieben," sagt er S. 25, Jiit Athener hüten seit 
Ol. 112, 3 sieb des melonischen Cyclus bedient, so 
kann man aufstellen, sie seien nicht in dessen laufendes 
achtes Jahr eingetreten, sondern hätten ihn von vorn 
angefangen, nicht Jedoch von Ol. 1 1 2, 3, sondern von 
Ol. 112,1 ab gerechnet (und zwar mit der erforder- 
lichen Correclion des Jahresanfangs), so dass die zwei 
letzten Jahre der lanfenden Octaeteris Ol. 111,3—112,2, 
also OL 1 1 2, 1 nnd 2, mit der von uns gesetzten Aus- 
merzong des oclaeterischen S<AaIlmonals von Ol. 112,2, 
als die zwei ersten Jahre des metonisoben Cyclus ge- 
golten hauen." 

Diese Aushülfe scheint mir Jedoch in hohem Grad 
bedenklich. Wenn der Canon Hetons im Verlauf einer 
seiner Perioden von Alben oder einem andern Staat 
angenommen ward, so war das einzig natttrliche nnd 
zweckmässige Verfahren dies, dass man in das gerade 
lanfende Jahr eintrat nnd von da an die Einscballnogen, 
sowie sie der seit 432 fortgeführte meloniscbe Calen- 
der ergab, vornahm, nicht aber diejenigen Jahre zn 
Schaltjahren machte, welche, von der Epoche des Eio- 
iritls oder einer andern Epoche an gezühlt, die den 
Scbal^abren einer wirklichen metonischen Periode zu- 
gebörenden Nummern tragen. Die Scbaltordnung eine& 
Cydns scheint mir unzertrennlich von der ^oche dea 
letzteren, was ich weiter nuten noch n&her ansführeD 
werde. Nimmt man für einen Cyclns einen andern 
Punkt des Sonnenjahrs, als bei seiner Gründung ge- 
schab, zur Epoche, so moss man andl die Scbaltord- 
nung indern; geschieht das nicht, so hat man «ben 
den Cydvs vertudert. Nach B.s Hypothese bitten die 
Athener der ursprünglichen metonisi^en Epoche, der 
vom 16. Juli, eine andre, die vom 22. (oder rectifioirt 
vom 20.) Juli subslitniiL Dies wire nur dann erkllr- 
lich, wenn man annimmt, sie hüllen den Cyclos dorch 
Verlegung der Epoche tierbessem wollen. In der Thal 
Hesse sidi zwar — die Idelersche Constmetion des Cyclus 
vorausgesetzt — für «ne solche Annahme etwas sagen. 
Durch die Verlegung wären nSmIioh sftmmtlidw Jahr- 
anf&nge hinter die Sommerwende gestellt worden. Aber 
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kÖDoen and wolIeD. Deoa nach seiner Ansiobl bitten 
ordnangsm&ssig in einem altiSchea Cyclue viele, wo 
nicht die meisten Jabre vor der Wende anrangeii kön- 
Ben, Ja sollen. Es ist daher selbst daon, wenn man 
mit Ideler and Bdckh der metoolscben Schaltordnnng 
nach nnabhängig von ihrer Epoche Werlb nnd Bedeti- 
inng beimissl, doch nicht eiozasehen, wie es ertilärt 
wwdeD soll, dass die Athener, indem sie Ol. 112, 3 
in den Cydus traten, denselben nicht wenigstens von 
diesem Jahre, sondern von 1 i 2, 1 an hätten verlaufen 
lassen. Ja es scheint diese präsnmlrte Zarückschie- 
bnng des Periodenanfangs eigentlich nnr in der Aas- 
druclisweise Böclihs zn liegen; richtiger müssle man 
wohl sagen, die ALhener hBtlen Ol. 112, 3 eine ISjfth- 
rige Periode angenommen, in der nicht, wie bei Heton 
nach Ideler, die Jahre 9. 5. 8. 11. 13. 16. 19, son- 
dern die Jahre 1. 3. 6. 9. 11. U. 17. Schaltjahre ge- 
worden wftren. Eine solche Periode entspräche genau 
dem oallippiscben Schema Scatigers, stände aber, von 
dem principiellen Standpunkt B.s ans, denselben Ein- 
wendnngen offen, welche B. gegen die Hommsen'sche 
CoDslmctiOD des callippisohen Cyclas erhoben hat. 

AngDst Mommsen hatte sich über den Gegenstand, 
der uns bescbUtigt, zuerst in den Jahrbüchern Tar Phi- 
lologie (Bd. 71. S. 36d ff.) in einer etwas herbe ab- 
artheiienden Recension der Scbrilt von Redlich geiins- 
serl. Redlich, meinte er, sei im Irrtbom, wenn er ge- 
gen die Geltnng des metoniscben Cyclns zu argomen- 
tiren glaube; er argumentire in Wahrheit nur gegen 
tdelers Conslmclion dieses Gyolns. Wenn Bednch den 
Sangabö'schen Entwurf misbillige, so habe er zwar Recht 
wegen der principiellen Unznlftssigkeit dieser Construo- 
(ion. In seinem Ziel nnd Streben aber habe wieder 
Raogabä, nicht Redlich, Recht. Die Idelersche Constrsc- 
tion vertrage sich nicht mit den Daten, folglich müsse 
man eine andere aufstellen; und Redtichs Tafel der 
vermeintlich oclaelerischen Jahranfänge von Ol. 85, 2 
bis 92, 3 kßone als onfreiwilliger V^snch eines rich- 
tigen Entwurfs des tnetonisoben Gyclns gellen. Man 
brauche die Jabre der Tafel nur von Ol. 87, .1. der 
metoniscben Epoche fortlaafend za numeriren, so er- 
halte man die wahre metonisohe Sohaltordonng, in 
welcher demznfolge die JJ. 1. 4. 6. 9. 13. U. 17. 
Seh, JJ. gewesen seien. Ebenso sei der caliippiscb« 
Cyclns zu constniiren, welcher so gnt wie der meto- 
nisohe von seiner Epoche an tu Athen gegolten habe. 

Von dieser so von Mommsen hingeworfenen Con- 
slmction nahm B. bereits in einem Anhang zu seiner 
ersten Schrift Notiz, indem er ihr eine lange Reihe 
von Bedenken entgegenhielt (S. lOO — 107}. Es sei 
nicht gereohlfertigl, den melonischen Cyclus in Ueber- 
einstimmnng mit den festen Daten der bürgerlichen 
Zeitrechnung lu construiren, so lange nicht starke 
Gründe fär die Eioftihruiig desselben in Ol. 87, 1 ge- 
geben würden. Die Stellen in den Wolken oad Im 
Frieden des Arislophanes seien nach der lelztereti An- 
nahme nicht erklärbar. Es sei gegen das Wesen eines 
Cyclns, mit einem Seh. J. anzufangen und mit einem 
G. J. aufzuhören. Den Fehler der Octaeteris, die Jabr- 
anfinge zu weil hinter die Wende treten zu lassen, 



bStte der meloniscbe Gyclns Mommsens nicht beseitigt, 
sondern für immer befestigL Das plnlarchisohe DalDin 
der Einnahme Athens stimme nach den Annshmea 
Hommsens nicht zur Zeitrechnung des Thucydides- 
Ade dett hipparchlschen Datom der Mondfinsteroias ran 
Ol. 99, 3 erbelle, dffss dies Jahr nicht, wie es naeb 
Mommsen gewesen sein müsste, Gemeinjahr gewesea 
sei. Das plutarchiscbe Datum der Schlacht von Arbela 
nnd der ihr vorangegangnen HondfiDSterniss (Gamill. 
19; Alex. 31) stimme nicht zn Mommsens Afioabme. 
Das attische Jahr 112, 2 würde nach M. Dar 11 Mo- 
nate gehabt haben. Die doppelten Daten auf den In- 
Schriften des eweilen Jahrhunderts seien nach M.*s 
Ansichten nifdit so. erklären. Endliob : die vi«' caUip- 
pischeo Daten des Timoobaris bei PtolemSus (Almag. 
Vn, 3) seien mit Mommsens Cooslruction nur nntw 
der Voraussetzung zo vereinigen, dass dar Scbaltmonat 
bei Callipp der 13. des Jahrs gewesen sei, welche Vor- 
aussetzung wieder zn den altischen nachcallippisohen Daten 
Dicht stimme. Auch hinsichtlich zweier der den Momm- 
senschen Ansichten widerstreitenden vorcaliippischen Da- 
ten haue B. anf eine Aushülfe hingedentet, die mögli- 
cherweise versucht tterdw könne, anf die Annahme 
Dämlich, Jene Daten seien nicht metooische, soodera 
redncine proleptiseh calllppische. Er fasKe Jedoch diese 
Anshülfe ebensowie Jene andere durch Umstellung des 
Schaltmonats von vornherein für unzureichend erklärt. 
Die TOD Böokb in Jene« Anhang zu seiner ersten 
Schrift vermissle nähere Entwickeiung der Annahmeo 
Mommsens liess ebensowenig wie des Letztern Anl-> 
wort auf die Einwendnngen Böckhs lange auf siob 
warten; sie trat, verbanden mit einer Polemik gegen 
das Böokhsobe System, In der oben angeführten Ab- 
bandlnng ans Licht. Mommsen setzt hier, um mit sei- 
nem eigenen System die widerstrebenden historischen 
nnd astronomischen Daten zu vereinigen, die von B. be- 
reits in Aussicht genommenen Anskunflsmitte) in der 
That in grosser Ausdehnung in Wirksamkeil. Der Schall- 
mosat im oallippiscben Cyclus lag nach ihm am Schlosse 
des Jahrs. Aber nur in der Wissenschaft bediente man 
sich dieser Rechnung; im praktischen Leben liess man 
anch da, wo man den callippisohen Calender brauchte, 
nach wie vor den siebten Honat unter dem herge- 
brachten Namen des Poseideon IL als Scbalimonat gel- 
len. Was die anscheinend anf den altischen Galendet 
geslelllen Daten aus voroallippiseher Zeit angeht, so 
erklärt Mommsen nicht bloss das der Arbelaschlacbl, 
sondern aach das der Einnehme Athens, ingleichen 
7, 2. 3. die hipparohischeo Finsternissdaten aus Ol. 99 
für proleptiseh callippische. Schon Aristoteles habe 
ältere Daten auf den callippiscben Calender redacirt 
gegeben, seit und darch Eratosthenes aber sei dieses 
Verfahren — das einzige der exacteo Wissenschaft, 
Ja der wissenst^ ältlichen Historik angemessene — ziem- 
lich allgemeine Sitte geworden. Ueberhaupt lasse siOb 
zeigen, dass der callippische Calender eine viel grös- 
sere Rolle als man gew&hnlich annehme, gespielt habe. 
So knhpfe siob die irojaoische Aera des Eratosthenes 
an das Epocbenjahr eines callippisdien Periodenriertels 
(ein „nenmetoniscbes Epocbenjahr" nach M.a Baieich' 
i:jitizedby VjOOQIv 
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wog} and „dta apfttere ZeilrecbDoug bii in die christ- 
lichea JahrhundeTte werde so aa sagen keberrsobl tob 
oiUippisohen Cyclos." Aq neoBaeloDiscbe Epochesjabr» 
seles ferner Doch gekoüpft die Selenctdenara, uod die 
lihnisctae Aera aacb deo AosfiUeii des Fabios aod Cin- 
oias (OL 8, 1 and Ol. 12, 4). Auch die Hegieroags- 
zeileo des Ascaaius, Romulas, Ntiina habe man oaob 
neametoDischeD Periodeo besUmmL Gani aaalog be- 
ginae Cftsars Caleaderreform mit einem DoometODiscbea 
^obBQjabr, ja selbst tod deo cbrisllicbeD Oslertafeln 
seien die löjäbrige des HippolytoB, die Sijäbrige, 
vielleicht anch die des Anatolias mit Uirem Anfange ao 
solcbo Jahre geknüpft worden. 

Soweit die bisher shizzirlen Ausfübrangen rächen, 
würde Uommsens System nar die Bedeataag einer 
Hypothese, um die DTkandlicben attischen und oallippi- 
sehen Daten mit der fär wahrsoheinlicb gehaltenen An- 
nahme der alsbaldigen Etnführang des melonitcfaen 
nnd des callippischen Cyclus zu Tereinigen, beansprn- 
ohei können. Aber Mommsen bat seiner Constraction 
beider Cyctea aach eine positive Begrüadoog zd geben 
und dadurch sein ganzes System zur höchsten Wahr- 
scheinlichkeit, wenn nicht lar Gewissbeil zu erheben 
versucht. Diese Begründung findet er in den öaterli- 
oben Schaltordaungen der ersten christlichen Jahrbna- 
derte. Die Osterkreise, erklärt er mit Recht, seien 
nichla Anderes als Schalloydea von Mondjatirea. Es 
sei daher sehr wahrscheinlich, dass die alexandrini- 
schen Urheber der ersten Osterkreise ihrer Arbeit den 
ihofiB wohlbekannten und vorirelHiobea callippiacben Ca- 
non EU Grunde gelegt hotten, dass also in jenen Gy- 
clen sich die callippiscbe ScbaltordnuDg Wiederfladen 
werde; uod diese Wahrsoheinlicblieit werde durch jenen 
Anschluss einiger Ostertafeln an neametoniscbe Epochen- 
johre noch erhöbt. M. wendet sich nun zoersl zs der 
Osiertafel des Hippolylus, die er als eine blosse Verkor- 
zung einer (von ihm sopponirten) 19JBhrigen „altale- 
:(andrinisobea" (der Muller aller Übrigen} betrachtet Die 
1 6jBbrige Tale) nnn ergibt ihm ebenso wie die 84jih- 
hge 7, nicht ganz die gew&Dschlea Jahre 1. 1. 6.9. 12. 
U. 17., sondern 1. 4. 7. 9. 12. 15. 17. als Sohalt- 
Jatffe. Gteichwobl steckt nach ihm in dieser Scbaltord- 
nang jene nrsprünglii^e, da die Jabre 6 und 14 nur 
in Folge der in der lateinischen Kirche herrschenden 
besonderen Maxime, Ostern nicht nach den Palilien 
(21. Apr.) anzusetzen, in Gemeinj&hren geworden sind, 
wie denn die erbaliene alexandriniscbe Ostertafel die 
parallelen Jabre als Schaltjahre zeigt. Anoh diese. 
lelztere nämlich, obwohl in ihr durch Accommodadon 
an die christliche Aera die Schaltordnnng in formeller 
Hinsicht alterirt ersi^eine, zieht er nunmehr ebenfalls 
znr Vergleichnng heran, nnd findet, dass auch sie 
die Dfimliche Schaltordnnng 1. 4. 6. 9. 12. 14. 17, 
zeige, sobald man in ibr die Seh. JJ. von einem tieu- 
metooischeo Epochenjabr (wie 7/6 vor Chr.) ab zähle, 
oder, was dasselbe ist, ihren Schaltjahren die Num- 
mern der parallelen callippischen oder hippolytiscben JJ. 
gebe; denn matBriell genommen differirl die nenale- 
xandrinische Scbaltordnung oichl von seiner „allalft- 
xandrinischen". 
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So wftre denn nach Hommsens Ansicht die too 
ihm vorgescbligene Coostruction des callippischen nnd 
folglich auch des metonischen Cyclus erwiesen. Den 
principiellen Bedenken, welche B. dagegen erhoben, 
bestreitet er jede Bedeutung, indem er seinerseits die 
innere Unwahrsf^einlichkeit des B.'schen känstHobeB 
Systems zu erweisen sucht. Das letztere vergleicht ef 
dem ptolemäisohen Weltsystem. Es leide, wie jeaes 
au dem Cardinalfehler, von einem eingewurzelten, nur 
in der Gewohnheit begründeleo Vorurlheil (der Ideler- 
schen Gonslruclion) ausiDgehen. £ntschlage man sich 
nur dieses Vorurlheils, wie Copernicns sioh jenes an- 
dern eatscblug, enlSDhliesgB man sich, einmal das Ei 
auf „die breite Seite" zu stellen, und wSble die neue 
auf positivem Wege ermittelte Consiruclion, so seien 
alt« urknadllchen Daten mit der so sehr wahrschein- 
lichen Annahme, dass die Cyclen Metoos und Gallipps 
gleich TOD ihrer Epoche an zu Alheu galten, anlB 
schönste und elnfachal« zu vereinigen, ohne so leidige 
Hypothesen wie die von Monatsausmerzungen, von 
sBcnndir gebrauchten Calendern, von isolirlen nnd 
darnm fruchtlosen Calendercorrectionen. 

Das hier seinen Grnndzügen nach entwickelte Sy- 
stem hat seine Prüfung und Widerlegung ia dem zwei- 
ten Abschnitt von Böckhs Studien (S. 92—176) ge- 
fanden, — einem glänzenden Meisterstück grandliober 
Kritik nnd aberlegener Polemik. 

Was zunächst die positive Begründung der neaea 
Constmotion des callippischen Cyclus angebt, so folgt 
Böckh unter der vorlAufigen Voraussetzoog, es werde 
sich in den Oslerkreisen die caliippische Schaltordnnng 
wiederfinden, dem von Mommsen betretenen Wege der 
Vergleichnng der Osterkreise mit dem oallippischea 
Cyolna. Aber das Besaltat, welches er hierbei erhUI, 
ist dem von M. gewonnenen gerade entgegengesetiL ■ 
Er findet, unter jener Voraussetzung erhalte „Idelers 
Conslrnction des callippischen, folglich auch des meto- 
nischen Cyclos ihre volle Besl&ligong, indem dieselbe 
sich in den Osterkreisen darstelle." Dieser Widersprueh 
der Ergebnisse Beider hat seine Ursache in den ent^ 
gegenslehenden Methoden, welche sie bei der Paralle- 
lisirnog oder Gleichsetzong der in Betracht kommenden 
verschiedenartigen Jahre anwenden. M. stellt für die 
von deo Alten belolgle Gleichselznngsweise verschie- 
denartiger Jahre eine eigenlbümlicbe Theorie auf. Ob 
ein olympisches (attisches) Jahr demjenigen römischen 
(jolianischen), in welches sein Anfang Bei, oder ob es 
dem folgenden, mit dessen ersten Monaten seine Sohlass- 
monate zusammenfielen, gleich geachtbt Odentisob ge- 
setzt) wnrde, hing nach ihm haoptslchlich von der 
Nationalität dessen, der die Vergleichnng anstellte, ab. - 
Nach „griechischer ' Gleichselzung" sei das olympische 
Jahr identisch mit dem höheren römischen, nach „rö- 
mischer Gleidisetiung" sei das römische Jahr identisch 
mit dem höbern olympischeu. So redine Polybius 
griechisch, ebenso Cicero, der von ihm abhlage. Auch 
Cäsar (d. b. Sosigenes) habe, indem er seinen Ca- 
lender mit 45 v. Chr. als einem neametonisoben Epo- 
chenjabr anfangen liess, „die Ausgletchnng nach dem 
Staudpunkt der Griechen vollzogen." Umgakelirk. sei ., I,-, 
jigitizedby VjOOy IL 
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des Dionysias Slaodpnnkl der rOmiscbe, nDd ebenso 
seien die AlexaadriDer in der Gleichsetzaog ibrer Jstare 
mit den römischeo more Romano verfahren. B. erio- 
aert biergegeo mit Recht, dass diese Beispiele za 
Jenem Gesets nicht zum besten stimmen. Ein angeb- 
licbes Gesell, das fast nicht so sehr dnrch positive 
Belege, als dnrch Ausnahmen erhärtet wird, ist in 
der Tbat nnr geeignet, ohronologiscber Escamolage 
eine bequeme Handhabe zu liefern. Insofern übrigens 
die NitiODBlitBt des Rediners wirklich Einfluss anf 
seine Gleiohselznngsweise üben mag, wird dieser Ein- 
flnss, wie mir scheint, dem von H. angenommenaD 
eher entgegengesetzt sein; das von ibm selbst mge- 
zogeoe Beispiel der bei uns ablieben Gleichsetzang 
olympischer nnd jnlianisohef Jahre spricht ja gerada 

i;egen ihn. H. macht von seiner GleichsedungslheoEie 
olgende Anwendong. Die Bildner der Oslerkreise acb- 
leteo nach römischer Gleichselznng dem römischen 
Jahr das höhere Passahjahr gleich, obwohl dasselbe 
nnr drei Monate mit Jenem gemein hatte. Für Hippo- 
lytns also war das J. 222 n. Chr. identisch mit dem~ 
jenigen' dreizehnmoDadichen Passahjahr, welches vom 
Nenmond vor der Ostergrenze (12. Mftrz) des Jah- 
res 221 bis zum Nenmond vor der Ostergrenze (31. 
UBrz) des Jahres 222 lief, also mit einem Schal^ahr 
des Mondcyclus, wie das auch der Beisatz 'Eftß. vor 
der Ostergrenze des Jahres 222 anf der Tafel des 
Hippolytns zeigte. Eben dieses Jahr 223 aber (wel- 
ebes genau genommen halb mit einem 19., halb mit 
tinem I.Jahr des callippiscben Cyclos znsammeaflel), 
war nach gtiechischer Gleichsetzung identisch mit 
einem 1. oallippisclien Jahr, *"/t33, dieses folglich 
wie das Osterjahr ■'Vm ein Schaltjahr. Gerade so 
▼erfahrt Hommsen mit der alexandriniscben OstertafeL 
Id dem dem ersten Jahre der hippolytischen Tafel 
(222 n. Chr.) d^ oyclischeo Lage nach entsprechen- 
den Jahr 13 nach Chr., welches die gttidene Zahl 
14 fübrt, ffillt der Nenmond vor der Ostergrenze auf 
den 30. Hirz, während der Neumond vor der vor- 
Jftbtigen Ostergrenze anf den 11. Mirz fiel. Folgliob 
ist das Jabr 13 n. Chr. gleich dem Osterschaiyabr 
"/isn.Cbr. Folglich war das 1. nenmelonische Jahr Ol. 
198, 1 ('7,4 nach Chr.) ebenfalls ein Schalljahr. 

Anf diese Weise folgt allerdings für den callippi- 
scben Cyclns die Mommsen'sche Constraction. Aber 
diese Weise ist denn doch nicht zulBssig. H. betrachtet 
Jahre als gleichgesetzt, die mit einander nicht einen 
einzigen Tag gemein hatten, Ja deren entfernteste 
Grenzen 27 Monate ans einander lagen I Die von 
ihm ins Werk gesetzte Combiaatioa seiner „griechi- 
schen" und seiner „römischen" Gleicbseituog, mittelst 
deren er Jenes merkwürdige Resultat erzielt, Ifisst sich 
Dur so verstehen, dass die alexandriniscben Bildner des 
Oslerkreises, indem sie denselben an eine nenmeto- 
Disobe Epoche knüpfen und dann ibn nach oallippischer 
Sohaltordnung verlauten lassen wollten, erst das tfi- 
mische Jahr, welches einem nenmeloniscben Epochen- 
Jahr entsprach, aufgesuoiit and als solches — nach 
griechischer Gleichsetzangsweise ~- dasjenige gefunden 
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bitten, welobes sechs Monate vor dem betr^endea 
neometonischen ^odienjabr anfing; dass sie alsdann 
tAn diesem rCmischen Jahr nach römischer Gleidise- 
tzang identisches Ostermondjabr gebildet hüllen, wel- 
ches wieder neun Monate vor dem römischen anfing. 
Demnach würde also - die Epoche des ersten Ostercy- 
cIds in der Thal nic/U in ein neumetonisches Epochen- 
Jahr, sondern füafselM Monate vor dm Anfang eme$ 
solchen gefallen sein, nnd doch wiire das erste Jahr 
des ersten Oslerkreises dem vermeintlichen Parallelis- 
mos mit dem ersten neometonischen zu Liebe znm 
Schalljahr gemacbt worden I 

Es ist von Böckb in der einlencbtendsten Welse 
dargeüian worden, dass die von M. versuchte Ablei- 
tung seiner Constrnction des callippisohen Cyclns aus 
den Osterkreisen nichtig ist. Die Alexandriner konn- 
ten, wenn sie den Ostercyclns dem callippisohen 
parallel bilden wollten, weder zugleich „grie<Äisohe'^ 
nnd „römische" Gleichsetznng bei dieser Parallelisirnng 
anwenden, noch überhaupt znr Yermittlnng des Parai- 
lelismns zwischen den callippiscben nnd den zn bil- 
denden österlichen Jahren sich des rümisohen Jahres 
als Zwischenglieds bedienen wollen. Vielmehr hatten sin 
in diesem Falle allemal diejeaigti Ostergrenze, welche 
in die zweite Hfilfte eines callippiscben Schaltjahrs fiel, 
von du vorjährigen durch dreizehn Mondwechsel ni 
trennen. Wenn daher die Bildner des Osterkreises wirk- 
lich die Sohallordnung des letzteren in dem Sinn wi» 
H. es versteht, dem callippiscben Cyclns entlehnt haben, 
d. h. wenn sie allemal denjenigen Oslerjahren, welche 
callippiscben Schaltjahren parallel nnd mit diesen iden- 
tisch zn setzen waren, ebenfalls dreizehn Monate ge- 
geben haben, so war das 19. neumetonische (callip- 
pisdie) Jahr, nicht aber das erste, ein Schaltjahr, und 
die oairippische Schallordnung entsprach dem Schema 
Idelers. 

Demnach könnte vielmehr fttr die Idelerscbe Con- 
strnclion die positive Grundlage, deren sie bisher ent- 
behrte, Jetzt gewonnen scheinen. Aber Böckh hat sich 
weislich gebület, so zo nrlbeilen. Er hebt vielmehr 
selbst hervor, dass die Schaltordnnng der Oslerkreise 
ihr Princip m sich selbst trug, nftmlicb die Bestim- 
mang der Ostergrenze mit Kücksiohl anf die Naoht- 
gleiche, und dass demnach die Hoffnung, die oalliiH- 
pische Schaltordnnng aus der ösleriicben herleiten m 
wollen, sich in Nichts aufzulösen scheine. Was es 
in der Tbat mit dem Terbiltniss der callippiscben zur 
österlichen Schaltordnnng für .eine Bewandtniss habe, 
das werde ich weiler unten noch etwas niher ins 
Ange fassen. 

(FoctselEnog folgt). 
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Die Erirebnlsse der neuesten Erör- 
terungen über die grleeblscben 
IHondc7Clen* 

(Forlsetiung.) 

Auf die Beseiiigang der positiven Grondlage des 
M.'scheo Systems hat B. sich nicht bescbraolit. Viel- 
inehr weist er, iDdem er die Aufslellaagea M.s im 
Einzelnea vertolgl, auf vielfachem Wege die Uohalt- 
barkeit der meislea von ihoen nach. Deo Satz, es 
sobeioe gewissermassen nsoell gewordea za sein, 
Aerenaofänge aa neameloniscbe Epocbeojahre xa koü- 
pfeo, widerlegt er volIsläDdig. Die trojanische Aera 
des Eratoslbenes beginnt uicbt mit dem Jahr der £c~ 
oberang Trojas, sondetD mit dem daraDfrolgenden 
Jahr, elso in der That nicht mit einem ersten nen- 
metoQischen Jahr, soudero mit einem zweiten, wenn 
Eratoslbenes den Fall Trojas auf das J. 11 ^Ve«) <i^it 
einem drülen^ wenn er ihn (wie es in der That 
scheinO auf ^bs Jahr H^Vbs setzte. Die Seieuciden- 
Ara dagegegen beginnt, wenn man die hier allein 
richtige Gleicbseiznng zn Grnade legt, nicht mit einem 
ersten, sondern mit einem 19. nenmetonischen Jahr. 
Bei anderen bistoriscben Daten oder Calenderepocfaen, 
welche wirklich auf ein nenmeloniscbes Epochenjahr 
tr^en, kann dies zufällig sein, nnd bei mehrern las- 
sen sich die wirklichen Ursachen mit fieslimmiheit 
oder Wahrscbeinlichkeit nachweisen. B. zeigt, dass 
von 73 bei Eckhel zasammengestelJten Localären nur 
4- aof neume tonische Epochenjahre fallen, also fast 
genau so viel, als nach dem WabrscfaeiDlicbkeitsdnrch- 
schnitt 73:19 auf je eins der 19 nenmetonischen JJ. 
fallen müssen; überdiess iSsst sich sik^ für jene 
FSlIe mit Wahrscheinlichkeit nachweisen, dass die An- 
sätze ganz andere localbistorische Ursachen halten. 
B. macht selbst darauf aufmerksam, dass auch die 
Epochen der Aera des Nabonassar und der Aera der 
Chaldfier auf neumetoniscbe j^ochesjahre fallen, was 
Mommsen sich halle entgehen lassen; aber auch diese 
Epochen waren höchst wahrscheinlich durch histo- 
rische Thalsacben bestimml. Ans allen dem folgert 
B., „die Epoche auch nicht Einer im AUertham gnllig 
gewesenen Aera sei mit Bücksiebt auf ein callippisches 
Epochenjabr bestimmt worden." 

Schon hierdurch wird der Schein innerer Berech- 
tigung sehr verringert, welcher M.'s Annahme, es sei 
ganz hergebracht gewesen, tiistorische oder astrono- 
mische Daten aus vorcalüpplscher Zeil proleplisch- 



callippisoh zn reduciren, in seiner eignen Darstellung 
umkleidet. B. zeigt aun, dass diese Ansicbl auch als 
Hypothese nicht zulässig ist. Wir besitzen überhaupt 
nur ein einziges griechisches Datum, das sieb mit Si- 
cherheit als ein prolepiiscbes, auf einen erst nach dem 
betreffenden Ereigntss erfundenen Calender reducirles, 
erkennen lässl, nSmlich das Datum des Tages der 
Einnahme Trojas. Aber hiermit bat es, wie von Böckh 
schon IBngsl gezeigt worden ist (Corp. iuscr. II, 327} 
eine ganz besondere Bewandniss. Es ist nicht das 
ganze Datum durch Redoction eines filteren überlie- 
ferten auf eine der kunsilicben Perioden erst gefunden 
worden. Vielmehr ward einerseits der Tag aus gewissen 
vermeintlich historischen Angaben direct und ohne Cy- 
clenreduclion ermittelt, auf anderm Wege fand man das 
Jahr, nnd erst das vollständige, auch der SolsLlllallage 
nach bestimmte Datum wie es Dionysius gibt, beruht 
auf Cydenvergleiohung. Also bietet dieser Fall gar 
keine Analogie zu den von M. angeDommenen Re- 
duclionen überlieferter Daten historischer Zeil auf 
proleplische callippische JJ. Für die Angemessenheit 
rines solchen Redoctionsverfahrens beruft sieh M. un- 
passender Weise darauf, dass ja auch wir die Krö- 
nung Karls des Grossen auf Weihnachten 800 setzen, 
obwohl nach damaliger Datirnng das Christfest schoD 
in den Anfang des Jahrs 801 gehörte. Eher noch 
könnte unsere Sille, vorchrisitiche Ereignisse nach dem 
jnlianiscben Calender und der christlichen Aera zu 
daliren, fär ihn zu sprechen scheinen. Aber warum 
datiren wir für jene Zeit nichl vielmehr gregorianisch? 
Warum ßlll es uns nicht ein alle urhundlicken Julia- 
nisohen Daten in proleptisch gregorianische zu ver- 
wandeln? Nur dies Verfahren wurde demjenigen, 
welches M. den griechischen Gelehrten beimisst, wahr- 
haft analog sein. Und doch wäre es ein sehr verkehr- 
tes Verfahren. Es würde ungeheure Arbeil erfordern, 
nnd stall Nutzens nur den unausbleiblichen Schaden 
einer chaotischen Verwirrung stiften. Wenn wir nach 
Jolianiscben Daten vor Chr. rechnen, so Ihnen wir das 
nicht um astrooomiech zn unserer eignen Zeilrechnung 
stimmende Daten zn erhallen (denn solche erhalteo 
wir ja dadurch gar nicht), sondern um eine feste Aera 
zu haben. Das Jahr ist dabei die Hauptsache. Dass 
wir einige reducirbare Tagesdaien auch in juliani- 
schen Monatslagen wiedergeben, ist accessorisch ; es 
kann ohne Gefahr der Verwirrung geschehen, da die 
urkundlich überlieferten Daten sämmtlich nicht bloss i 
nf ander« Aeren lauten, sondern auch eine ganil^Lv^ 
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belerogene Sussere Fonn, enlweder verschiedene Hio- 
nalsnamen oder eine Terschiedene An der Tagzäblong 
habeo. Weitleo wir aber mittelalterliche Daten srego- 
rianisch redncireo, so würde man nie wissea, ob man 
ein DTspröDglicbes oder ein reducirles Datum vor sich 
hätte. Ganz in derselben Ungewissbeil würden »cb, 
wenn M-'s Annabtne richtig wdre, seit' der Zeit des 
Eratoslbenes (dem er ohne weiteren Beweis die zwei- 
deutige Ehre der Uibeberschaft jenes ReductiODSver- 
fabrens Tindicirl) die Griechen befunden haben. Frei- 
lich, nicht alte historischen Daten sollen redacirl wor- 
den sein, aber, so ward die Verwirrung nur noch 
grosser. In welcher Notb uad Veilegenfaeit mösste 
sich nicht ein später griechischer Schriftsteller befan- 
den haben, der neben den Werken des Eratosthenes 
und seiner Nachfolger auch die Atlbidographeo oder 
die Urkundensammlungen benolzen wolltet Welche Con- 
fnsion notbwendig erfolgen masste, zeigen am besten dia 
eigenen Annahmen Mommsens. Nur ist die Verwirrong 
freilich für ihn nicht nnbeqoem sondern sehr beqaem, 
da sie ihm Freiheit gibt, ein der Verification fShiges Da- 
tum je nach Bedürfaiss für ein ursprüngliches oder tat 
ein reducirtes zu erklären, je nachdem es nämlich zu 
seiner Consiroctioa des callippisclien Cyclas passl odec 
Dicht. Ware es ihm daher auch gelungen alle urkund- 
lichen Daten mit seinem System in Einklang zu setzen, 
so wttrde damit für die Richtigkeit des Systems Bocb 
nichts bewiesen sein. Die meisten derjenigen urknnd- 
liehen Daten, welche nicht ausdrficklich auf des cal- 
lippiscben Cydius lanlen, geben keiaen bestimmtea 
HMiatstag, sondern lassen nur erkennen, entweder ob 
ein gewisses Jahr 12 oder 13 Monate hatte, oder mit 
weUäem Neumond der Anfang eines gewissen Jahiea 
sngefähr zusammenfiel. Da nan nach Mommsdn (eben 
90 freilich auch nach Böckh) die Scbalijabre des me- 
tonischen Cyclns sich mit den callippischen durcbaos 
Diemels decken, da onter je 19 Jahren alienal 14 
entweder bei Heton oder bei Galtipp Schalljahre biihI 
and jedes der 19 bei dem Einen oder dem Anderen 
GemeiQJahr ist, so wird man aUerdings, wenn man 
jedes urkundliche Datum so ziemlich nach Belteben 
auf den einen oder den anderen Gyclna zu bezieben 
sich die Freiheit nimmt, fast immer ein erwünschtes 
Besnltat erhalten mässen. Sieht man die dritte Momm- 
sensche Tafel an/ so wird man für jedes einzelne 
Jahr jeden Jahresanfang, der zwischen der Sommer- 
wende und dem 12. Augosi überhaupt denkbar ist, — 
vorbehaltlich eines Spielraums Ton zwei bis drei Ta- 
gen — wirklich in dem einen oder dem andern Cy- 
clns finden. -Die bdiauptete Uebereinstimmung der 
nrknndlicben Daten mit dem Mommseoschen System 
redocirt sich also grossenlbeils auf die, allerdings 
wichtige, Thalsachfl, dass kein urkundliches Dalnm exi- 
stirt, welches auf einen über die genannten Grenzen 
btnansgehendeo Jahranfang scbliessen Ifisst. 

Während H. das vom Schohasten zu Aristophanea 
tiberlieferie Datum der Mondfinsterniss von Ol. S8, A, 
welches zn seinem callippischen Cyclus nicht passl, 
für ein ursprhngliches d. b. melonisches erklärt, sind 
ihm die ebenCalte von nacbcallippisohen SdiriflsiellarB 
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aufbewahrten älteres Daten, welche zn seinem melo- 
uischen Cyclns nicht passen, callippische. Allein Böckh 
zeigt, dass diese grösstenfheils schon durch ihre Form 
ganz ausdrücklieb als attische qnatificirt werden. In 
den bipparcbischen Datea, aas Ol. 99 insbesondere 
CAImag. IV, 10), werden die Archootan gcnaiot Wo 
sich dagegen ausdrücklich callippische Daten von Astro- 
nomen wie Timocharis, Aristarch und selbst Hipparch 
bei Plolemäus überliefert finden, da ist das belreffendo 
Jahr niemals nach dem attischen Arcbon benannt, son- 
dern nach seiner Kangordooog in der so oder so viel- 
ten callippischen Periode nomerirl %-a mOssten also 
doch mindastens liach jene von Plolemäos ans fSp- 
parch roitgelheilleD Finstemissdaten statt des Archon 
die proleptische callippische Jabrbezeichnung geben. 
Noch entscheidender ist der folgende von B. hervorge- 
hobene Umstand. Wäre Mommsens Conslructioa rich- 
tig, so müsste bei Caltipp der Sohaltmonal am Ende 
des Jahrs gelegen und auch nicht mehr die alle Be- 
zeichnung Posideon 11. geführt haben. Das zweite jener 
bipparchischen Daten aus Ol. 99 aber nennt einen Po- 
sideon L, kann also schon aus diesem Grunde nicht 
anf den callippischen Cyclus, wie M. ihn constinirl, 
bezogen weiden. Schon diese Thalsache in Verbia- 
duDg mit der anderen, dass Plolemäus auch das Jahr 
von Melons SolstUialbeobschlnng durch den attischen 
Archon bezeichnet fand (Almag. III, 2), reicht hin, 
jene Aonahme eines nsfassenden callippischen Redno- 
tionssyslems zu nichle zu machen; um so begründeter 
sind die beiden Salze B.'s: „es gebe kein Beispiel davon, 
dass griechische Geschichtscbreiber dem arspritaglichen 
Datum einer gesotiichtlicheu Begebenheit das durcli 
Rflckrechnung gefundene callippische substituirt hallen," 
und „kein griechischer Astronom habe aslronomiscba 
Beobachtungen ans der Zeit vor Ol. 1 1 2, 3 proleptisch 
nach der callippischen Periode daliit". Und doch ist dio 
Annahme solcher Redaetioaen Bnenlbehrlich, um M.'s 
System mit den überlieferten Daten in Einklang zu setzen. 
Schon nach dem Obigen kann kein Zweifel sein, 
dass M.S System der griechischen Cyclenrecbnnng als 
System nicht haltbar ist. Bleiben wir hier, ehe wir 
auf die in Böckhs Widerlegung noch übrigen Pankts 
eingehen, einen Augenbliek stehen, um unsrer Betraoh- 
Inng ein etwas verändertes Ziel za geben. Hat — so 
mnss man fragen — die Discossion zwischen M. und B. 
bestimmte von den beiderseitigen Combinationen oneb- 
hängige Resuttale geliefert? Lässt sich aus dem System 
Mommsens nicht wenigstens der eine oder andere iso- 
lirle Salz retten? Ist das System Bdekbs in seiner Ge- 
sammtheit und seinen einzelnen Theilen als haltbar, 
wabrscbelnlidi oder erwiesen aninsehen? Welches ist 
überhaupt der Stand der ganzen Sache und welkes 
der Weg, den eine elwanige nena Untersuchung ein- 
zuschlagen haben wird? Indem iefa es versuche, diese 
Fragen zu beantworten, fasse ioh besonders folgende 
Punkte ins Auge: die Eiafuhrung des metonischeo ood 
des caitippischen Cyclus in den politescfaeB Gebrauch 
Athens; die Beschaffenheit des- atlisoheo Calendeis ,vor 
dieser ^fübmng ; endlich die Scballordnueg jener baden 



künstlichen Cyoleo. 



_)i:jitized by 



C 



oog 



'le 



— 453 — 

Zonflohsl filr die Frage über EiDfOhroag des oallip- 
pisehen Cyolss eioe tbeilweise Entsobeidung zu gewio- 
nen, setzen nns die DoppeldateD ia deD vdd B. vor- 
trefflich erklärtes beiden alliscben lascbrinen aus dem 
xweiteo Jatrhnoderl vor Cbr. (Mondoydeo S. 56 ff.) 
iD den Slaad. Wibreod je das ersle der beides Dalea 
keinen weiteren Beisatz zeigt, ist vor dem zweiten in 
der einen Inscbrilt CE^/t- 385- Bang-, *993 ein *«t« 
— DBCb B.s Ergänzung xtire äi KäiXtaäov — ei- 
halten. In dieser Inscbrirt gibt das zweite Datom nur 
einen etwas spSteren Tag desselben Monats wie das 
erste; in der andern C^gti/t. 3S6. Bang. ^57.) lautet 
das zweite auf deü 34. des 9. Monats Elaptiebolion, 
das erste aof den 22. des S. Monats Antbeslerion. Da 
beide Urkonden alüscbe Volksbeschiüsse sind, so schliesst 
B., man babe zur Zeit desselben, um Ol. 150 neben 
dem amtlich geltenden Staalscalender, auf welcbeo sieb 
das erste DaiuiD beziehe, in öffentlichen VerbandjuD- 
gen aucb auf einen neoerea verbesserten Calender ver- 
gleiobende Bucksiebt genommen, und dieser secandSr 
geltende „neue Stil" könne nur der callippiscfae sein. 
Diese Erklärung halte ich für ganz unabweisbar. Min- 
destens wird »e ebenso wenig durch Bangabes verun- 
ginckten Erklirungsversucb (Studien S. 31), wie ;durcb 
die Einwendungen Memmseos (S. 253 ff.}, — die nur 
iosofern einiger Berücksichtigung werth scheinen könnten, 
«Is sieBöckb's weitere Annahme, das ersle Datum sei 
ein melonisches, berühren, — im geringsten .erschüt- 
tert Nichts kann dagegen verfebller sein als die eigne 
ErklltuDg M.8. Aucb er beliebt das zweite Datum auf 
den callippischen, das ersle auf den melonischen Cy- 
clos. Aber jenes muss ihm natürlich das amtliche sein, 
da er den callippischen Cyclns schon Ol. 112, 3 von 
den Athenern angenommen werden ISssL Der zuerst 
genannte metonische Calenderlag ist ihm ein „blosser 
Fignrant". Ans Nationsistolz, conservatiTer Gesinnung 
oder einer Art Alterlhümelei ward vom athenischen 
Staat den metoniscben Daten noch 150 Jahre, nach- 
dem man anfgebort hatte im politischen und bürger- 
lichen Leben darnach zn rechnen, in öffentlichen Do- 
enmenten der Ehrenplatz vor dem wirklich gellendes 
callippiscbeo Datum gegönnL Und da der Unterschied 
Ewisobea den Daten der Inschrift um einige Tage ge- 
ringer ist als der, welcher sich nach Mommsens Sy- 
stem zwischen dem metonischen und callippischen Ca- 
lender für Ol. 1 50 ergeben würde, so müssen nun die 
Athener bei Jener seltsamen Ebrenerweisung gegen den 
erstereo so achtlos Terfahrea sein, dass sie sieh gar 
nicht einmal die Hübe nahmen, das wirkliche meto- 
Discbe Datum richtig enszurechoeo, sondern in derficti- 
ren Unterstellung, der Unterschied betrage ein für 
allemal 2 Tage, sich begnügten, dem wirklicben callip- 
pischen Datum einfach ein uro 2 Tage (bezietiungsweise 
2 Tage ond 1 Monat) früheres vorzusetzen, damit dieses 
das metonische Torstelle. Wer dies glaublich findet, 
mnss es ancb für denkbar halten, dass es heule oder 
morgen dem Kaiser von Oestreich als Nachfolger Ju- 
lius Gftsars einfallen werde, in seinen ßegiemngser- 
Isssen dem wirklichen gregotianischen Datum das Jn- 
lianische vorenznslellen nnd zwar, da es ja nnr bono- 
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ris causa geschähe, nicht das wirkliche Julianiscbe, 
sondern ein pseudojulianisches, welches von dem gre- 
gorianisctien noch um die nämlicben 10 Tage diffe- 
rirte, um welche beide im Jahr 1583 differirlen. 

Das ersle oder amtliche Datum jener Inschriften 
kann anf keinen Fall auf den callippischen Calender 
bezogen werden. Folglich hatte der letztere um Ol. 1 50 
za Athen noch keine politische Geltung. Dieser Salz, 
der als sicher gelten mnss, Ifisst sich nun auch für 
die Frage über die Einführung des metoniscben Cyclus 
verwerthen. Schon die ptutarohlscbea Daten der Ein- 
nabme Athens und der Schlacht bei Arbela und die 
bipparchiscben Finsternissdaten aus Ol. 99 ergeben die 
Alternative, dass der metonische Cyclos entweder nicht 
die M.'sche Coustrudioa hatte oder dass er 404 v. Chr. 
noch nicht in Athen eingeführt war. Diese Alternative 
llisst sich Jetzt noch weiter ansdehnen. Denn da der 
Cyclos Callipps zwischen Ol. 112, 3 und Ol. 150 zu 
Alben nicht im politischen Gebrauch war, so müssen 
die urkondlicbea attischen Jahresbestimmungen aus die- 
ser Zeit auf einen anderen Calender bezogen werden. 
Dieser könnte entweder ein octaeleriscber gewesen sein, 
in welchem Falle bis Ol. 150 selbstverständlich der 
Cyclsi MetoDs zv Athen nicht gegolten hStte, — oder 
er könnte der metonische gewesen sein. Im letzteren 
Falle wSreo die metonischen Jahre 5. 8. 16. Schalt- 
jatare gewesen, da die attischen Jabre 112,3; 114,3; 
116,3; 119,2. urkundlich ScbalUshre waren (Böckh, 
Mondcyolen S. 44 — 54.). Also hat entweder bis Ol. 
119,2 HetoDS Cyclos nicht gegolten, oder Mommsens 
ConstTQCtion ist falscb. Aber wir brauchen nicht bei 
dieser negativen Alternative stehen zu bleiben. Galt 
der Cyclos schon seil Ol. 93,4, so war erstlich nach 
dem bipparchischen Datum aus Ol. 99,3 (Almag. IV. 
10 S. 278 Halma) sein 13. Jahr eis Scbelrjahr, nnd 
zweitens waren, wie aus einer Vergleichung dieser 
Bestimmung mit dem obigen leicht folgt, unter seinen 
ersten 7 JJ. nur 2 Schaltjahre. Folglich kann er, ancb 
wenn er Ol. 93, 4 galt, doch in seiner ersten Periode 
noch nicht gegolten haben, weil sonst die Mondfln- 
sterniss vom 9. October 425 nicht in den' Boedromion 
S8, 4 gefallen seio könnte, in den sie nach dem Scho- 
liosten zn Aristophanea (Wolken, 584) fiel, und weil 
die JJ. 89, 2 nnd 89, 3 (10 nnd 11 bei Melon) 
nicht beide Gemeinjahre gewesen sein könnten, wie sie 
es doch nach Tiucydides höchst wahrscheinlich ge- 
wesen sind. So ergibt sich also ein zwar indirekter 
aber nnverwetflicher und von Idelera Construction 
ganz noabhingiger Beweis für den Satz, dass um Ol. 
88 0-. 89 der metonische Cyclus zu Athen nicht galt. 
Einen noch direkteren Beweis für dieselbe Tbalsacho 
liefert das Verh&ltsiss des Ol. 89 m Athen geltenden 
Calenders zum Mondlauf, wie es ans Arislophanes 
Wolken (T. 607 ff.) erbellt. Selene klagt hier, die 
Athener züblteo die Tage nicht ricbtig, sondern kehr- 
ten das unterste zu oberst, daher die Götter, wann 
sie der wahren Zeitrechnung gemSss sich zur Opfer- 
mahlzeit einstellten, ungegessen nach Hanse gehen rDfiss- 



ten; sie hStlen dessbalb dem Hyperbolos seinen Hie- 
romnemonskranz geraubt, damit derselbe einsehe, 
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es sich gehöre die Tage nach dem Moodlanf za füh- 
leo. Ideler and Mominsen haben es vergeblich Ter- 
sucht diese Stelle durch die Annahme, sie sei eben 
gegen Melons Neuerung gerichlel, mit ihren Systemen 
zu TereiDigen. Denn abgesehen davoD, dass (nie B. 
sehr richtig bemerkt), ein solcher Angriff sur den 
metonischen Cyclus acht Jahre nach dessen Einftih- 
raag zu sehr ungeschickter Zeit gekommen wäre, so 
müssen sich auch in der ersten Periode desselben — 
wie man ihn immer coaslrairen mag ~- die Monate 
mit den Mondphasen io einer so vortremicben Ueber- 
einstimmung, wie sie in griechischen Slaalscalendern 
sehr selten vorkam *J, berundeo haben. Hätte alsoAri- 
stophanes den Meton angreifen wollen, so mfissle die 
Stelle ganz anders lauten als sie wirklich lautet. Man 
findet in ihr absolut nichts vofl dem, was man unter 
Jener Annahme erwarten sollte, wibrend sie zu der 
enlgegeogeselzten Annahme trefüich passt. Sie entbSIt 
keine Klage und keinen Spott liber Trivole oder gott- 
lose Neuefungssucbl, über sophistischen Vorwitz; da- 
gegen wird das Bestehen einer ärgerlichen Unordnung, 
einer störenden Differenz zwischen Calender und Mond- 
lauf Dicht behauptet, sondern als bekannt vorausgesetzt 
und witzig illustrirt; die Person endlich, gegen welche 
der Dichter sich wendet, ist keineswegs Meton, sondern 
ein Mann sehr verschiedenen Schlags, der Demagog 
Hyperbolus. Der bestehende Calender kann also nicht 
der metonische gewesen sein. Mommsen erklärt die Klage 
der Götter, dass sie um ihre Opferschmäusse kommen, 
durch die Hypothese, Melon babe das Datum von Votl- 
mondslesteD, die man bisher in Folge der Fehler des 
alten Calenders etwa am 16. gefeiert, auf den 14. sei- 
nes Calenders, alsdenVollmondslaggesetzt. Diese Erklä- 
rung wird von B. mit Recht verworfen. Sie leidetandem 
doppelten Fehler, sehr willkürlich und unwahrschein- 
lich zu sein, und das Gegentheil von dem zu setzen, 
was zur Erklärung der Stelle gesetzt werdeu mnss: 
dass nämlich die Feste damals mit den entsptecfaeu- 
den Mondphasen nicht übereinstimmten. 

Die besprochene Stelle des Aristophanes würde 
allein schon genügen, die sofortige Einführung des 
Rietonischen Cyclus gelbst dann auszuschliessen, wenn 
starke Gründe der inneren Wahrscheinlichkeit oder aus- 
drückliche Angaben von Zeugen geringeren Banges für 
dieselbe sprächen. Das ist aber nicht der Fall. Die 
von Ideler herbeigezogenen Aeusserungen des Geminus, 
Diodor, Columella, Aratus und Festus Avienns sind so 
unbestimmter Art, dass sie sich selbst mit der Ansicht 
des Petavius vertragen würden, nacb welcher der Cyclus 
überhaupt niemals von den Staaten aufgenommeD, son- 
dem immer nur als nationaler und wissenschaftlicher 
AusgIeJchungscalender gebraucht worden wäre. Dass 

*) Die lakonischen Mooale diflerirlen Ol. 89 um 4—5 TT. 
gegen den Mond. Dies liabe ich (a. a. 0. S. 23 If.) aus Thucy- 
dides zu zeigen gesucht, unter der Annahme, dass Thuc. IV, 
118 IT. der 13. Gerastiiis und der 14. Elapbeb. verschiedene 
Tage sind. B. freilich (Studien 11) glaubt das Gegeniheii und 
lüsl die bieinach colstehende Schwieriekell durch eine etwas 
liiinslliche Hypolhese (Mondcyclen 86—92). Mir scheint jedoch 
meine Auflassung durch die gnnze Form der Vertragsurknnde 
bei Thncydides (a. a. 0.) geboten. ^^ 
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in der That der Gedanke einer snlchen Doppelrechnung 
nach einem politischen und einem Ansgleichvngscaten- 
der für Griechenland keine leere Phantasie ist, faabea 
die doppelten Daten aus dem 2. Jahrhundert schla- 
gend erwiesen. Wie aber steht es für die zunächst 
EU entscheidende Frage, ob Metons Cyclus gleich von 
seiner Epoche an galt, mit der inneren Wahrschein- 
lichkeit des Falls, auf welche Ideler und Mommsen pro- 
vociren? Wenn Letzterer JÜer/iär geltend macht, „dass, 
wenn der Calender io den praktischen Gebrauch über- 
ging, es höchst lästig war, daneben noch eine Jahres- 
und MonalsemrichluDg zu haben, die damit nicht stimmte" 
(Jahrbücher f. Philol. a. a. 0. S. 372), so scheint das 
doch nicht recht togisch gedacht, denn es fragt sich 
Ja noch, ob der Cyclos gleich in seiner ersten Periode 
in den practischen Gebrauch überging, oder ob auch 
dies erst später geschah, als man sich durch die Er- 
fahrung von der Vorzüglichkeit des neuen Calenders 
überzeugt hatte. Ebenso wenig wollen die andern Gründe 
Idelers und Mommsens bedenten : die Lernbegierde der 
Athener, die Geneigtheit des „Machthabers" Pericles 
0. dgl. Stelle man sich die Empfänglichkeit der Athe- 
ner fllr wissenschaftliche und technische Verbesserun- 
gen noch so gross, den Einfloss des Pericles (welcher 
gerade für unsern Fall und für die Zeit von 01.87,1 
durch die Geschichte des Anaxagoras, des Phidias nnd 
der Aspasia passend illustrirt wird) noch so bedeutend 
vor, immer konnte doch auch Pericles nur solche Neue- 
rungen empfehlen, von deren Probehaltigkeit er selbst 
überzeugt war und das Volk zu überzeugen vermochte. 
Wie aber sollte er, wie die öffentliche Meinung Für un- 
sern Fall diese Ueberzeugung gewonnen haben? Es 
scheint fast, als vergesse man, dass es damals zu Athen 
keine Körperschaften ofBcieller Vertreter der Wissenschaft 
gab, auf deren Versicherung io Dingen ihrer Sphäre der 
Staat und die profane Menge sich anbesehens zu ver- 
lassen pßegten. Zwei Privatleute, Meton nnd Eucte- 
mon, hatten sieb dnrch Beobachtung und Bechnung 
überzeugt, dass 19 Sonnenjahre sowohl als 235 Mond- 
monate die Summe von 6940 Tagen enthielten. Es 
war nun ihre Sache, auch das Publikum davon zn über- 
zeugen. Dies auf anderem Wege als durch eine Er- 
fahrungsprobe zu bewirken, konnte ihnen selbst kauiD 
in den Sinn kommen. Gelegenheit zu einer solchen 
Probe zu bieten, konnte allein ihr Zweck bei der Öffent- 
lichen Aufstellung ihres Calenders sein. Diodor berich- 
tet dieselbe fast mit den nämlichen Worten, mit wel- 
chen Aelian die Aufstellung von Oenopides' 59jähriger Ta- 
fel zu Olympia erzählt (Diod. XII, 36; iiithjxe tjJv £v- 
veaKaiSexaertjp/Sa, — Ael. var. h. X, 7: ävi&rixe 
xo xaXteovv ypaßtßiareiov, und gleich darauf: Mi-vav 
— mtatfiat az^Xag)- und doch schliesst Niemand aus 
der Erzählung des Letzteren, die 59jahrige Periode sei 
damit in Olympia in üffentliohen Gebrauch genommen 
worden. Wolllen die Athener dem (Jnlcrnehmen ihres 
Mitbürgers eine recht liberale Theilnahme, wie sie den 
Umständen entsprach, beweisen, so konnten sie seine 
Tafel unter den öffentlichen Schulz nehmen, h&iAslens 
ihn mit Geld unterstätzen, im Uebrigen hatten äe abzn- 
warlen, was die Folgeieil lehren würde. (Forts, folgt) 
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Der TornelODische Caleoder Athens, der anoh über 
die metonisohe Epoche bioass necb politiscbe Gellaog 
behielt, kaon nnr ein oclaelerischer gewesen sein. Es 
lag in der Nator der Ocueteiis, dass die Anfange ihrer 
Monate sich Itiobt vor den erscheinenden Neamond 
schoben j nnd dass Ol. 87, 1 en Alben «ine solche 
Verschiebung eingeU'elen war, hat man ans Diodor 
(a. a. 00, verglichen mit Ptolemftns C^lmaS- ^> ^i 
162), längst erkannt Uommsen zwar bezieht auch 
das Datom Diodors aof seinen caUippisdien Calender; 
aber abgeseheo too der Unwahrsoheinlichlieit einer 
solchen Redoction, trifft dieselbe, wie B. zeigt, oioht 
einmal geaan zn. TorlrerOicb stimmt nan zu Jejiem 
Umsland, was B. ans seinen ZinsrechnongeD getudeo 
hat, dass .nfimlinh die Alheoer Jenen Fehler nn Ol. 89, 
also gerade zur Zeit der Wolken des Aristophanes 
dorch Einschiehnng von Zusalzlagen zv beseitigen 
suchten. Eben der Calenderrebler also, der schon us 
der besprochenen Stelle der Wolken zn enlDehmen 
war, wird noch durch zwei ganz nnabhfingige Zeog- 
nisse besiatigt. Aach bietet Jene Stelle, auf die Octae- 
teris bezogen, keine erosle gobwierigkeit. M. legt Ge- 
wicht auf den Ausdruck „das oberste in nnterst keh- 
ren" {j&va te xai xutm xvSQiScmäv. V. 616). Sollen 
diese Worte öberbaapi anf ein ansserordentliches Ein- 
greifen in den herkömmlichen Calenderverlaof geden- 
let werden, so ISsst sich darin allenfalls mit Redlich 
ondBCokh eine Aospieinng auf Jene Einschiebang ein- 
zelner ZnsBiziBge und die dadurch veränderte Folge 
der voIlcD und hohlen Monate finden. Eine solche 
MassregeE, welche die gewohnte Ordnung nnterbrach, 
ohne doch das Uebel dem sie ahhelfes sollte, sogleich 
ganz EU beseilif[en, konnte zur Noth von dem Comi- 
ker mit Jenem Uebel selbst zusammengeworfen wer- 
den. \J%i man Jedoch die Worte so aas, so moss 
man glanben, dass Hyperbolus Jene Eioschiebung em- 
pfohlen habe and desshalb vom Dichter persiflirt werde. 
Die Stelle bekäme dadurch einen tendenziösen An- 
strich, der Dichter erschiene als ernsthafter Gegner 
jener Eioschiebnog: ooier dieser Varansselzang aber 
Hellt flicfe sein Hohn wenig geistreich. Ja fast albern 
dar; er hStle alsdann die Sache anders angreifen mfis- 
>ea. Ich glaube daher, der Ausdiock i^jSotStmäv 



geht onr auf die vorhandene Unordnang selbst, In 
Folge deren die bürgerliche Nomenie zuweilen auf 
einen Tag, wo der abnehmende Mond morgens noch 
«m Himmel stand, zn fallen kam, und insofern das 
oberste za unterst gekehrt ward. Aristophanes spricht 
also nicht far die Unordnung, sondern für die Cor- 
reolion, was trotz seiner conservaliven Parleistellung 
nm so i*eniger in Verwoodemng setzen kann, wenn 
flyperbolns sich, wie es scheint, der Einschtebung von 
Zusalzlagen oder einer anderen vorgeschlagenen Neu- 
erung auf Grnnd des unter dem Schulz reli^öser 
Weibe stehenden Herkommens widersetzt haue. Wir 
dürfen wohl glauben, dass Hyperbolns in fihnhch bor- 
nirter and fanatischer Weise cooservaliv war, wie sein 
Mitdemagog Cleon nach der grossen Rede, die ihm 
Tbucjdides in den Mund legt, erscheint 

Unter der binlinglich sicheren Annahme, dass der 
znr Zeit Metons zu Athen geltende Calender ein octae* 
terischer war, wird die Scbaltordnnog desselbeo durch 
die Hondilnsteniiss von Ol. 88, 4, dnroh das ans Dio- 
dor oDd Plolemius erhellende octaeleriscbe Datum des 
27. Juni 432, durch die urkundliche Qualitit des Jab- 
res Ol. 86, 3 als Gemeinjahrs, endlich durch die Er- 
gebnisse der Bdckbsohen Zinsrechnung soweit bestimmt, 
dass in der Oclaeteris, vom dritten Jahr einer gleichen 
Olympiade an gerechnet, entweder die Jahre 3. 6. 8., 
oder 3. 5. 8 Soh. JJ. gewesen sein mflssen. Dia von 
mir aus Thucydides, wenn nicht mit Sicherheit, doch 
mit hober Wahrscheinlichkeit, ermittelte QnaliUt von 
89. 3 als einem Gemeii^abr würde für die erslere 
Schaliorduung entscheiden, wenn niidit dpch Böckbs 
Annahme, dass gegen Ende von OL 89 ein Schalt- 
monat ansserordentlidier Weise weggelassen worden 
sei, die Entsdieidnag wieder ganz ansicher würde. 
Bfickh bat ßr diese Hypothese nur Eine inssere Stütze: 
eine Stelle im Frieden des A^stophanes, V. 406 IT. 
Trygios macht dem Hermes Enthüllungen über ver- 
riifawische Umtriebe der Selene und des Helios gegen 
Hellas nnd die hellenische Götlerwell. Hermes, tber- 
zeugl, antwortet: 

„Tctvz' uga nSju im tifui}äv «ui/vAmtixTpi 

BAckb (Mondcyclen S. 23) übersetzt: „Schon lange 
brachten Selene und Helios welche von den Tagen 
bei Seite and frassen den Zeitkreis an dnreh ihren 
Irrlauf." Er sagt, x^kIos bedeute den Zeitkreis, als 
techhischer Aasdmck aber sei es nicht n fassen. 
Die gestohlenen Tage sein ,d)e aDSzamemsdeD, tfa 
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eben der Sonaen- nod Mondlsuf nötbigl wegzulassea. 
Der Eyklos sollte dreissig Tage liinger deuero; aber 
SoDoe Dod Hond haben darch ihren Lauf diese weg- 
nod den Kyklos angefresseo (so dass die 30 Tage 
so zffl sagen ftir diesen Kyklos nidit mehr disponibel 
sind}, DDd zwar Ibalen sie dies seit lange, weil die 
Nolbwendigbeil der Aasmerzung in langer Zeit all- 
mählich durch die nm je Einen Tag ^is za solcher 
Höhe gesliegene IncongmeDS des Sonnenjabres nod 
Mondjahres eDlstanden ist." CMoodcyclen S. 23 B.') 

Dass die Stelle, wie schon Redlich erinnerte, aof 
einen Calenderfehler anspielt, scheint nnbestreilber, 
and insorern zeagt anch sie gegen die sorortiga Ein- 
fbhrDDg des melonischen Cyclns. Mommsen hat eine 
ErklSrnng der Verse nicht versucht, dagegen macht 
er gegen Böckhs Deutung einige EinwQrfe, die ich 
znm Tbeil gegrOndet Snde (BeitrSge S. 250> Ich 
mass in der Thal zweifeln, nicht bloss, ob die Stelle 
nicht anch eine andere Deulaag zulftssl, sondern ob die 
Dentung B.'s überhaopl gebilligt werden könne. Nach 
ihr Iftge — wenn ich sie anders recht verstehe — 
den Versen eine sehr bestimmte Vorstellung von dem 
VerhSIlniss menschlicher Calenderrechouag zum Kreis- 
lauf der Himmelskörper za Gründe. Der letztere w9re 
es, der den xvxXos, den wahren himmlischen Zeit- 
kreis, darstellte, welchen die Menschen in ihrem Ca- 
lendercyclus nnr nachzubilden sich bemühten. Da nnn 
dieser Calendercyclus, der in alten Zeiten dem tiimm- 
tisGhen Cyclns wirklich entsprach, sich um einen Mo- 
nat zu lang zeigt, so folgt, dass der himmlische Zeit- 
kreis von Helios nnd Selene seit lange am Tage, die 
sich allmahtig summirt haben, verkärzl worden ist. 
Diese snccessive Unterschlagung von 30 TT. dos 
himmlischen Zeitkreises durch Mond und Sonne nö~ 
Ihigt nun die Menschen endlich, in ihrem Calender- 
cyclus die gleiche Zahl von TT., also einen ganzen 
Monat anf einmal, wegzulassen. So scheint mir we- 
nigstens die Bsche Deutung paraphrasirt werden za 
dürfen. Böckh fügt freilich hernach hinzu, es müsse 
damals bereits -beschlossen gewesen sein, die nöthige 
Ausmerzung vorzunehmen; „ohne diesen Beschlnss 
konnte Aristophanes den Hermes nicht einmal sagen 
lassen, dass Selene und Helios die Tage wirklich 
weggefi-essen und den Kyklos angenagt hatten; denn 
erst mit dem wirklich erfolgten Beschlnss ist dies als 
wirklich geschehenes eingetreten." Hiernach kann es 
wieder scheinen, als versiehe B. unter xvnXos im 
Grande doch den „technischen" Calendercyclus. Aber 
alsdann wQrde seine F.rklarung dem Einwurf Momm- 
sens olfen stehen: es dürfte nicht das Imperfectum 
Tiap^poiyov gesetzt sein. Ist dagegen der xf^Aog der 
himmlische Zeitkreis, so ist die zuletzt angeführte Fol- 
gerung B.'s niclit zuzugeben; denn alsdann konnte 
der Dichter anch bei fortdauernder Incongraenz des 
Calcnder- nnd des Sonnenjahres ebensogut so spre- 
chen. Aber hiervon abgesehen, kann ich, je länger 
ich die Stelle betrachte, um so weniger glauben, dass 
sie sich tiberhaupt auf die Differenz des Jahres gegen 
df>n Sonnenlaaf beziehe. Der groteske Spass des 
' Tichlers erhielte durch diese Beziehnng eiDeo frosti- 
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gen altklogen Beigeschmack subtiler — wenn anch 
travestirler — GenaoigkeiL Er würde, da er sich znm 
Theil an das Nachdenken wandte, der schlagenden 
Wirknng verfehlt, er würde den Verdacht erregt ha- 
ben, das Publicum nicht bloss belustigen, sondern neben- 
her anch esüber das allmähliche Entstehen und die ver- 
borgene Bewandtatss der Differenz, die damals dnrch 
Ausmerzang beseitigt werden sollte, belehren za wol- 
len. Denn der Masse war diese fiewindtniss der Dif- 
ferenz gewiss wenigstens nicht schon seit langer Zeit 
gelSufig. Dazo stimmt aber wieder nicht alles' in den 
Worten des Dichters. Die Voranstellnng des tuvt' 
aga, das Imperfecl, das %äy.at, zeigen, dass nur über 
das Motiv der Diebereien der Himmelskörper dem 
Hermes ein neues Licht aufgeht, während die Sache 
selbst als eine langst bekannte und besprochene er- 
soheint. Der Dichter musste vorausgesetzt haben, dass 
die Verkürzung des Zeitkreises seit lange von den 
Zoschauern selbst bemerkt und das Anwachsen der 
gestohlenen Tage zum Belaufe eines Monats nnanler- 
brochen von ihnen verfolgt worden wäre. Diess aber 
konnte er nicht voranssetzen. Die .Tage der Differenz 
gegen die Sonne summirlen sich äusserst langsam, 
nach B. damals schon seil einer anunterbrocbenea 
Reihe von mehr als 160 Jahren. Die damalige Gene- 
ration halte überhaupt niemals einen viel geringeren 
als einen monatlichen Belauf dieser Differenz erlebt 
Bemerkt aber konnte die letztere — bei der Ungleich- 
heit der Jahranfange im Schaltcyulus — vom grossen 
Haufen wohl erst dann werden, als sie bereits einen 
sehr hohen Belauf erreicht halte; man entdeckte ziem- 
lich plötzlich, dass man um einen Monat irre gegan- 
gen war. Lasst doch B. selbst die Staatsbehörden die 
Ausschaltung lange Zeit aus Unachtsamkeit versfiu- 
men. Streng genommen Helen die Jahranffinge sogar 
wirkiich niemals um Theile eines Monats ZD spat 
gegen den Stand der Himmelskörper, sondern sie fie- 
len entweder nm einen Monat zu spat, oder sie fielen 
gar nicht zu spät; denn der eigeatiiche Grund der 
Differenz der Oclaeteris gegen den Himmel liegt Ja 
nicht darin, dass die Monate derselben zu viel Tag« 
halten, sondern darin dass die Schaltmonate zu häo- 
flg kamen, da 8 Sonnenjahre nicht ganz 99 Mond- 
wechsel betragen. Hernach mochte man sich in ge- 
bildeten Kreisen die Sache freilich so erklaren, wie 
sie Böckh ansieht. Dem Dichter aber war es, wenn 
er die Sache in der Art, dass er die Schuld auf die 
Himmelskörper schob, Iravestiren wollte, weil natür- 
licher, nicht von einem lange forlgesetzten Stehlen 
einzelner Tage, sondern von Unferschlagung eines 
Monats zu reden, Jedenfalls klfinge die Stelle, wie 
^ sie dasteht, matt, da der Anklage des Diebstahls ein 
'^ Hauptpunkt, der erst drastisch hatte wirken mfissen, 
nämlich der ungeheure Betrag des Unlersclileifs, ganz- 
lich fehlt Es fragt sich also doch wohl, ob die Verse 
nicht vielmehr— ebenso wie die Stelle in den Wolken — 
auf die wenige Tage betragende Differenz der Mo- 
nate gegen den Mondlauf bezogen werden müssen. 
Dahin scheint schon der Ausdruck tö>v ^jueptS» („die 
Tage," deren Ganzes ja doch der Honai, nicht das 
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Jabr ist, werden auch in deo Wolken mU ROokstotit 
auf die iDcoogrooDZ des bfirgeiliohen nod des nstör- 
lloben Honais genannt ), and was von Verkürzung des 
KvxXag gesagt ist, so weisen; denn den teiiteren Ans- 
drock versteht man docb am naiürlicbsten vom Caien- 
deioycios. 

Seil Jahren schon halte man bemerkt, dass der 
Calendercyclns gegen den Himmel zu kurz war; Jeder 
Monat sctilosa ein Paar Tage froher als er sollte. Es 
fehlten also dem Cyclus Tage. Wo waren diese bln- 
gehommea? denn zn der Väter Zeiten hatte docb der 
Cyclus gestimmt! Wahrscheinlich war der grosse Hanfe 
elier geneigt den Fehler aal eine Ver&oderong im 
Laufe der Himmeiskftrper als aaf eiaea Mangel des 
•ligewübuica Caleoders zn schieben, eine Aoffassnag, 
TOn der sich auch in den Wolken, sowohl in der frü- 
her erwähnten Stelle als in einer anderen [V. 384]*) 
Sparen Bnden. Der Dichter ergreift nun diese Vorstel- 
lung und malt sie ins Bnrleske ans. Mond and Sonne 
machen die Zeit; dem Caiender fehlen ein paar Tage 
an der Zeit; diese haben also Mond und Sonne weg- 
gefressen, in die Tasche gesteckt. Darin liegt freilich 
eine logische Inconsequeuz. Hatten ufimlich Mond und 
Sonne den Fehler des Galeaders verursacht, so hatten 
sie dies durch nngebuhrliche Verlängerung ihres ei- 
genen Laufs, wogegen dann der Caleader h» Verhält- 
niss zu kurz erschien, gethao, also allerdings „vtp' 
tttiftttztakia^' ^ aber nicht durch Unterschlagnng von 
Calendertagen; denn an sich war Ja der attische Ca- 
lender gar niclit kürzer geworden. Aber ist von ei- 
nem comischen Einfall strenge Folgerichtigkeit zu for- 
dern? Was kümmerte den Dichter die loconseqneiiz 
desselben, wenn er nur für den Augenblick durch- 
schlug. Und dafür war wohl hiiilSoglich gesorgt; da 
das Publikum durch die verbreitete Vorsleltung, dass 
auf die BegelmAssigkeit des Sonnen- und Houdlaufs 
kein Verlass mehr sei, auf das Versiindniss des Wi- 
tzes vorbereitet war, so musste das unerwartet drol- 
lige seiner Einkleidung sich um so wirlissmer erwei- 
sen **). üeberdies bleibt eine gewisse Inconsequeuz 

•) 5 rftJfi'j S' i^iimtt rag äSovg- o 3' ^im; — . 

Ick gliobe, die Sielle beilrhl sich aui die SonDeoGasterDiss 
vom 21. Hin 424, weklie auf den 3. oder 3, Eliphebolion 
des enlsprecbendeD Jabrs Ol. 88, 4 gerallen sein and dadnrcb 
es Jedermann aogenrallig gemacbl haben moss, dass der Uoml 
noch Tor der ConJnncMoo (als der Zeit der SonDenfiDsternigs) 
begonnei) halte. Man denleie das als eine Verirrong der Seleae 
nod sah daria ein bäseg Voreeichea. Meine GrBnde ffir diese 
tCrklärang der Sielle habe Ich andeiw&rls (.Dt XeDopboDl. h. Gr. 
diss. cbioDol. p. 37. 38.) kan angedeaiei. Sie niber zu ent- 
wicbein und gegen die anderen ErklirnngsversDcbe ansrahr- 
llch m begründen, würde ancb hier zu well führen. 

") Es li«s« siib übrigens aoch noch eine andere Inler- 
pielallbn aurslellen, ubwuhi Ith Jene für die richtigere halle. 
Ks ist Hermes, der Jene Verse spricht. Der IJlcfaler konnte sich 
nun die Sache so vurslWlen. Auth die üölter RihreD ihre Ztil- 
rechnnnn nlehl nDmillelbar nsih Sonne and Mond, sondern nach 
cioem Calender, der als der götiliche Calender nalürlicb nicht 
anders als richtig sein kann. Sie geben nnn von der Meinung 
■US, dass den Menschen die Zeil durch Helios und Selene ao- 
geietgl werde. Bemerken sie also, dass den menschlichen Mo- 
■elea ein paar Tage fehlen, so sind sie geneij{l in glauben 
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der VorstelUngsweise immer in d« Stelle liegen, man 
mag s.e erklben, wie man witL Denn die Worte «^' 
üp/idTaUas Cdnrob falsches Fahren) passen genau 
genommen weder zn nap^rffayor, noch zu aaQtxla- 
ntHrpi. Wenn endlich Böckh bemerkt, mit der Diffe- 
renz der Honale gegen den Mond habe Ja Helios nichts 
zu Ibnn, so hat schon M. erwidert, dass Ja docb Beide 
die Zeit regieren ; man könnle aber auch gegen B.'9 
Erklärung den analogen Einwand, dass nach ihr die 
Erwahnnog Seleoens keinen Sinn habe, gellend ma- 
chen. Die gleicbzaiiige Erwdhanng Beider zeigt eben 
dass eine solche mythisch - bnriesk maskirle astrono- 
mische Genauigkeit, wie sie B.'s Erklärung voraus- 
setzen würde, gar nicht in der Stelle zu suchen isL 

Bockh's Hypothese von einer Ol. 89 vorgenomme- 
nen MooBtsausmerzung wird, wie wir gesehen haben, 
nur durch sehr unsicheres Süsseres Zeogniss gestfitil. 
Dazu kommt, dass sein Nachweis der Angemessenheit 
und folglich inneren Wahrscheinlichkeit dieser Hass- 
regel steht nnd Igjlt mit seinen Voransselzungen über 
den normalen attischen Jahresanfang, über das Var- 
haitoiss der Schallordnung zu demselben und tlber 
den Zweck der Einschaltong, — Voraussetznngen, die 
nicht erwiesen sind und die ich weiter unten zn be- 
seiligen suchen werde. Für den Augenblick genflge 
die Bemerkung, dass mit der Ausmerzungshypotbese 
B.'s auch die ZuUssigkeit der von ihm in den Studien 
neu vnrgeschlagenen Consirnctioo der pauathenftiscbeo 
Octaeleris, wonach leUlere die Seh. JJ. 3. 5. 8. er- 
hielte, ausserordentlich zweifelhaft wird. 

Die Unsicherheit der Ausmerzungsbypoihese ist 
nicht das Einzige, was ans abhalten mnss sein Sy- 
stem im Ganzen als (rwiesen anzunehmen. Man mnss 
vielmehr sagen, dass auch in ihm sich nicht alle sichern 
urknadlicben Daten erkIBrt finden, dass also dasselbe, 
auch abgesehen von der ans der Urkunde S'^'j^. 1411. 
entstehenden Schwierigkeil,' als unhaltbar erscheint 

Zwei Daten der wichtigsten Art sind es, beides 
Daten von Himmelsbeobachtungeo grosser Astronomen, 
überliefert von einem genauen asironomischeo Schrift- 
steller, beide ausdrücklich auf einen bestimmten Ca- 
lender — den callippischeo — lantend, die sich mit 
' dem System Böckh's nicht vereinigen lassen. Das erste 
ist das vielbesprochene der vierten uuler den alexan- 
diiniscben Bephacblungen des Timocharis bei Plole- 
mSos (Almag. VII, 3. p. 24 Halma), lautend auf den 
sechstlelzten Pyanepsion des 4S. J.'s der i. callip- 
pischeo Periode, welcher dem 7. Tholh oder 9. No- 
vember 283 V. Chr. entsprach. Dies siimmt nur dann 
zur Epoche des callippischeo Cyclus (28. od. 29. Juni 
330 T. Chr.), wrnn unter den ersten 47 JJ. 18 Schall- 
Jahre, also unter den ersten 9. JJ. 4 Seh. JJ. warrn, 
während nach Idelcr und Böckh nur die 3JJ. 3. 5.8. 
Schaltjahre sind. Bekannilich hat schou Ideler sich 



dass Helios nnd Seleae die Menschen dnrcfa ungebührliche Ver- 
kDizung der l'oilanrszeilcn irregeriihrt haben, nteselbe An- 
schaunngsneise kann auch in deo Wolken 617-619 nerunden 
werden; zwar lissl sich diese Sielle auch anders verstehen, 
aber du «ara i-o^ev rav ;'^fäy scheint doch anf rioea (lOtler 
eilender hinzuweisen. 
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- dofch die ADaabme n beffcB gesoctri, es stecke ein 
Sohreibrehler in der Stelle des PtolemäQS nid der 
secbstleizle Mämacletion sei gemeint. Dieselbe Aos- 
bfilfe wendet auch Bfickb ao (Mondoyolen 8.104—106); 
aber es lenohlet wohl ein, wie Sasserst bedeoklioti sie 
ist. Sie wftre nar znlBssig, wenn die Ideler'sohe €(m- 
slraclion des callippischen Cycltis auf den sioberslea 
Daten und ZengDisseo beruble and wenn das ßatvm 
bei Ptolem&as so, wie es dasteht, gar uicbt erltiftrt 
werden könnte. Aber Jese Constraciioa ist nicbt nr- 
kandliob gesicberl, nnd das Datum wird erklirliob so- 
bald wir mit Scaliger anoehmeD, der Schallmonst sei 
bei Callipp der dteiiebnte des Jabres gewesen; denn 
zu dieser Annahme nölbigt uns allerdings die Verglel- 
chnng Jenes Datums mit einem andern des Timocbaris 
(Atmag. VII, 3 S. 20> QHb welchem der 8. Anlhe- 
Bterioo des 47. callippiscben Jahrs dem 29. Alhyr oder 
29. Januar 283 eotspracb; wir sehen nAmllch daraas, 
dass das 47. (9.) J. ein Sotialljabr war und dass der 
Schaltmonat darin dem Anihesterion nadirolgle. Jene 
Annahme mag beim ersten Blick bedenklicb scheinen, 
aber da sie doch nicht bestimmt eu widerlegen ist, so 
kann sie auch nicht onstatthaFl genannt werden. 

Das zweite Datum halte schon Scaliger (de einend. 
U, 87) fftr die Conslmclion der callippiscben Periode be- 
nulzl und auch die Petaviscbe Conslraciion stimmt zd 
demselben ; Ideler, obwohl er es einmal anführt, scheint 
doch seine Beweiskraft ganz übersehen za haben, und 
erst Biot (Journal des Savants 1848. p. 572, 575; 
Besame de Chronologie aslronomiqne, Mimoires de 
l'Aoademie des soiences lome 22. p. 440, 444, 448} 
maobte es nnter den Neaeren wieder gegen die Con- 
stmctioD von Dodwell nnd Ideler geltend. Es bezieht 
sich odI Arislarchs Beobachtung der Sommersonnen- 
wende „am Ende des 50. Jahrs der ersten callippi- 
scben Periode" (Almag. III, 2 S. 163). Nach der tod 
Böckh befolgten Ideler'sohen ConstrBCtion begann schon 
mit dem 16. Juii des betreffenden Sommers (280 t. 
Chr.), also 11 Tage Tor der Wende, das 51. Jahr des 
Cyclos. Böckh bestreitet oon anch diesem Dalnm die 
Beweiskraft (HoDdcyclen S. 49, 50). Dem PlolemBas, 
sagt er, komme es anf das genane callippiscbe Datom 
der Beobachlnng Arislarchs gar nicbt an, sondern nur 
anf die Zahl der bis zn ibr seit der Solstltialbeobaoh- 
loog Helons verflossenen Solslitialjahre. Das Wort (trö 
V hei) Ivro*"" bezeichne das genane Ende des dem 
50. callippischen Jahre im Ganzen entsprechenden Sol- 
slilialjabrs; dass Aristarchs Beobachtung innerhalb des 
50. callippiscben Caleoderjabrs angestellt worden sei, 
wolle Plolemaus wohl nicht sagen. Aber er sagt es 
doch, mit klaren Worten und zn zwei verschiedenen 
Malen, zuerst S. 162: tiai ^tnt rä fUv ano r^ in\ 
roO 'AyevSoyg ävaytj'pa/i/iänis &tQcv^g z^ornjü fti- 
XPf T?ff ^o tiv JKpi 'Ägiaxa^xw xnijgfjfiivtie^ rp 
v^ Stu T^g a^Ttig, xara KäXamov aepiödov, xa~ 
&tog xal 6 "IwmqxÖs qwjffw ht) pvß, und S. 163: 
r^ jvnit 'jipfOTtipxov Tnii^fi4vi}v &egivn* zgomiv 
rqi f Ä« i4rovti t. «. *. K. «. Piolemios bSUe also 



zweimal sehr aanohtig gesprochra. Dies ihm aber 
ZDznlniBeo, sind wir durch nichts berechtigt. Wie äas- 
serst zweifelhaft mnss in der That sobou hiernach die 
Ideler'scbe Constraälon erscheinen, da sie ans anzo- 
nehraen ndlhigt, dass in einem der mcbt sehr zahlrei- 
chen veriflcalioDsfahigen callippiscben Daten der fiber- 
Itefernde Astronom einen falschen Hoaataaamen geschrie- 
ben a»d eto zweites ans nar durch eine starke Unge- 
nauigkeit des Aasdmeks als ein callippiscbes gegeben 
habe! Was aber diese doppeke Annahme noch be- 
denklicher macht, ist, dass beide ptolemSiscbe Daten, 
wie 3ie dastehen, in der nämbehen Richtung gegui die 
Ideler'scbe ConstritclJon zeogen. Beide n&mlich rfloken 
Jahranf&nge, welche nach Ideler anf den Neamond vor 
der Wende fallen würden, anf den Neumond nach der 
Wende; beide wäsen uns darauf hin, dem ersten Theil 
des callippischeD Periodenviertels mehr Sohalljabre zu 
geben, als Ideler that, denn wie nach dem des Timo- 
cbaris unter den ersten 9 Jahren des Cyclos nicht 3, 
sondern 4 SchaUjabre waren, so waren nach dem 
desAristarcb nnter den erslen 12 JJ. nicht 4, sondern 
5 Seh. JJ. Was speciell das Datum der aristafchi- 
sohen Beobachtung betrifft, so erwBge man noch Fol- 
gendes. Warum soll PlolemSus sich unrichtig ausge- 
dr&ckt haben? Es kostete ihn Ja nichts, Ja es lag ihm 
sogar näher, sich richtig aoszndrücken. Halle der cal- 
lippiscbe Cyclus die Ideler'scho Constrnclioa, so musste 
PtolemiQS wissen, dass die grosse Hehrzahl seiner JJ. 
(56 unter 76) vor der Wende schlössen. Selbst dann 
also, wenn er sich nach dem Schlusspuokt des 50. 
Jahrs gar nicht besonders umsah, konnte es ihm kaum 
einfallen, die Wende von 280 anf den Scbluss des 50. 
statt auf den Anfang des 51. zn setzen. Wollte er 
aber gar nicht calüppisch daliren, warum bezeichnete 
er dann fiberbaupl das Jabr nach seinem Rang in der 
callippischen Periode? Au einer andern Bezeicbnungs- 
weise, die ihm die nSmhcben Dienste leistete, konnte 
es ihm doch nicbt fehlen. Er berechnet an der ersten 
Jener beiden Stellen die zwischen der golstilialbeobach- 
tung Melons und einer von ihm selbst angestellten ver~ 
flossene Zeil, um danach — durch Division der Zahl 
der Jahre in die Zahl der Tage — die Dauer des tro- 
pischen Jahrs zn bestimmen. Die Zahl der Tage be- 
rechnet er mit Hülfe des ägyptischen Cileoders, an! 
welchen auch der Monatstag der melonischen Benbach- 
iDDg gestellt ist; um aber die Summe der JJ. zu finden, 
zSblt er erst 152 JJ. von der Beobachtnug Metons bis 
zn der Arislarchs und addirt dazu 419 JJ., welche von 
der letzteren bis zn seiner eignen Beobaoblang ver- 
flossen sind. Er muss aber, um diese Rechnnng aas- 
zurnbren, die callippische JahresbesUmmung der Bmb- 
achtung Arislarchs erst in eine andere, nach Jahren 
Alexanders, übertragen. Ganz ebenso ging er kurz vor- 
her bei Tergleichnng zweier hipparchischer Aequinoc- 
tialbeobacbtnngen mit zwei von ihm selbst angeslellIeD 
zu Werke (p. 160. 161). 

(Schlnei folgt.) 
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Die Ergebnisse der neuesten £rfir* 

tcvungen über die griecblscben 

niandcyclen. 

(SchlQisO 
Die BeobaoblviigeB Hipparcbs sind nach der 
oalUppiacbea Perioden- und Jabizahl nod oacb dem 
SgypUscbea HoDatsUg datirL Ptolemius mass aber 
das JabreidalQiD zum Zweck seiner Bacbonsg immer 
erst aaf'die Jabraahl naoh Alexanders Tod redaci- 
ren. Man sieht also — und dies ist enlseheideid gegea 
£öDlih — , die calUpiHschen Jabresdalen hat FlolemäDs 
Bicbt anb UageUbt bin »e^sl gegabenj sie sind ihm 
Tielmelir übtrUefert worden uod zwar ohne Zweifel 
TOB den Beobachleni, Arislarch und Hipparoh. leb kaaB 
mlcb hierrüf am allerbesten aucb aar BOckb selber bera- 
feo, der in dei zweiten Scbrifl (Stttdien S. 153) der 
■nübcrlegten Bebanpleng Uommseos, Ptoleinaas pflege 
caU^isch iD rechnen, gegenvber es hervortaebl, dnss 
die oallippiscfae Periode bei Ptolemius nnr in den ibm 
fibailieferlen Daten Anderer Torkomme. Von Hipparch 
dagegen sagt B6clih an der znlelzt angefährteD Sküo 
(8. 154), w habe sich mit rrQherea Astronomen der 
oaUippischeo Periode bedieol; «nd lueran kattpri er eioe 
Bewwkong, die seiner Erkl&rang das Dainais der an- 
slarshisften BeobaiAluag geradezu ro viderspreohen 
seheiDt; er sagt namlicb, die Beohachtnagen, welche in 
die Z«l der callippiscbeB Perioden fallen, von Aristarcb 
u, seien naota den Jakren dieser PericdeD, m welchen 
$ie aagestelU worden, dalirt Auch schon in der frü- 
hem Schrift (MoDdcyolen 49) verkannte Böckb nicht, 
dtEs Plolemaes ans Hiff^rcb gescb^ft haL Er sagt 
dort, aochjlippareb scheine^ sich Mben le wie Plole- 
mlDs (t(jj V itu oder t^fty ^r« Hfywxi) aosgedrückt 
zu haben. Oass schon Hipparch das Jahr naota seinem 
callippischeo Rang b eteieh nel bette, halle ich nicht blos 
für wabrsGbeinlt(£^ sondern fijr gewiss. Aber ebenso 
gewiss ist es aaab neioer Ansicht, dass Hipparch das 
callippiscbe Datom für jene Beobaebtoagen )^oaner als 
mit den bei Ptolemius gebrauohtea Worten t^ v txu 
yiYovxi gegeben, dass er Mch den Monat und den 
Honalslag naob oallippisofeem Calender geaanat baiio. 
Hüte er dies aiohl getban, so mttsste er das gratne 
Datan blos aaoh igyplisc^em Calender gegeben habe» 
(was er )cdeaflilla mich gethaa hat); er mfisste sieb 
tterbaapt bei seinen Rechnongen nur des letaleren, 
■ieht aber, wie doch B. selbst annimml, des callippi- 
sshaa Calcaien badieat haben. Wie aber sollle als- 
dann Bifparek Awca gektHimen sein, die Jaktf oatlip- 



pisch und zwar vngenAu callippisch zn bezeicbnen? 
Warnm sollte er sich zvr labresbezeichnaog nicht fiber- 
all ebenso, wie in den Daten ans Ol. 99 (Alm. IV, 
p. 275 ff.), der attischen Archonten bedient haben? 
Bedenkt man, dass alle nachcal lippischen Daten, die 
PtolemScs aas Hipparch oder soosl aus alteren grie- 
chischen AsiroDomeo anführt, die callippische Jahres- 
bezeichnuQg tragen, dass der callippische Cyclos nach 
aller incern Wahrscheinlichkeit wie nach alleo äossern 
Anzeichen zanfichsl dem wissmschafllichen Gebrauch 
zn dienen bestimmt war; endlich dass Hipparch selbst 
diesem Cyclos eioe nach Maassgabe seiner eignen Ent- 
deckungen verbesserte Gestalt gab, iu welcher derselbe 
wohl niemals andern als wissenschaftlichen Zwecken 
gedient hat, — so kann nicht der mindeste Zweifel 
darüber bleiben, dass Hipparch ebenso, wie Aristarcb, 
Timocharis und Callipp selbst, wirklieb nach callippi- 
schem Calender reclmete. Daraas aber folgt doch nolh- 
wendig, dass er nnd Aristarcb für ihre Beobachtnogen 
nicht blos das callippiscbe Jahr, sondero anch den cal- 
lippiscben Monat nod Tag angegeben haben mflssen, 
gerade so wie für die vier SiernbeobachtoDgen des 
Timocharis zuerst das TOllstSndige callippische Datom 
gegeben und dann der gleichgeltende igypiische M<>- 
nalstag binzogefügt wird. Diese Daten des Timocharis 
sind die einzigen, in welchen ausser dem figyptisGheo 
euch der callippische Monatstag von Ptolemins wieder- 
gegeben wird. Es ist aber blos ein glücklicher Zufall, 
dass Ptolemins wenigstens iorl das Tofle callippiscbe 
Datum miltheill; in der Regel Usst er den für ihn 
werthlosen callippischen Honalslag weg und gibi nur 
den Sgypiischen, Ja bei den Solslitialbeobacbtnngen Ari- 
Glarchs qnd Hipparchs Usst er auch den Sgypiischen 
weg, da es ihm allerdings hier nur auf das Jahr an- 
kommt. Wollte man nnn anch zugeben — was man 
nicht zpgebea kann — dass die Erlilärnng Böckh's 
„dem Zwecke der plolemäischen Ansführuag vollkom- 
men genüge" (Hoodo. S. 51), so genügt sie doch 
anf keinen Fall dem Zwecke der Ausführnng Hip- 
parch's, aus welchem ja nach Böckb PtolemSus die 
Beslimmong „t^ »^ und „r^ (lY Ar«" entlehnt ha- 
ben soll. Hipparch nSmIich zog an der von Plolemins 
excerpirlcn Stelle aas der VergleichuDg der arislar- 
ehiscben SolstiiialbeobacbtoDg mit seiner eigenen den 
Beweis, daas der callippiscbe Cyclns gegen die Soddb 
am ungefthr V« Tag zu lang sei. Hierzu braocble 
er doch ganz noüiwendig nicht bloss die Jabrzahl 
beider BeobaohlDDgeii, sondern "?. ""^'{■''iß 5*^)0 [p 



tDm, DDd beides halle er oboe Zwetrel oacb callippi- 
sohem Caleoder aogegcben. PloIemBiis scböprt namlicti 
seioe Angaben über beide BeobschtuDgen aus Hip- 
parcbs Schrifl über die Dauer des Jahres. Er sagt 
Q). 163): ** n yap x^ üfpi £viavo/av fiayi&ovg, 
avyxgivag (seil, d "htna^xog) riiv miö 'ApiaxaQXov 
jtrriQTinivrjv -d-epiv^ rptMl^ tm v fra Xtjyovrt t^g 
itgtöztje xarä Kttltmiov nsemSov if} v<p' iavxoi nä- 
Xtv äxpißäiQ siXfjfifiifj/ T<p f^ip Hxtt Xr/j'ovrt t^ t()C- 
Ttje xarä Kdhnitov negtöSov, ^aiv ovrotg- y^Atjkov 
xolwt ort iv zoTg gßi Htai xäxtov y4yovev fj TQonfi 
xis xwza zö i" iiiovoiut xä rjftiaei lov owa/vpo- 
xiQov i^ rjfiiQae Xtti vvKzo^ xpövov.'^ Isl es über- 
haupl schon Hudeokbar, dass Hipparch aslroBomtscbe 
BeobacbtuDgen bloss oacb dem Agyptisobea, nicht zd- 
gleich nach dem callippischen Tag dalirt, und dass er 
DDler dem callippischea Jahr, welches er aogab, oicht 
das wirkliche callippiscbe Jabr, sooderD das demsel- 
bea eotsprecheade Solslilisljahr gemeint beben sollle, 
so ist es gerade für die hier in Frage kommeDdea 
BeobacblDDgea doppell nnmögticb, anznoehmeD, Hip- 
parch sei bei ihrer Datirnag so liederlich nod mit 
einer solchen MissachluDg des callippischen Calenders 
verrahren, da gerade sie die Grondlage seiner Verbes- 
serung des callippischen Cyclus bildeten, dessen Feb-^ 
lerhafiigkeit eben in jener Scbrin erwiesen ward. 
Ueberdiess tnüssle man ancb entweder schon dem 
Aristarch, dem Zeilgenossen des Timocbaris, die näm- 
licbe nnbegreifiicbe Weise der Jahresbeslimmpng bei- 
messen, oder Hipparch müsste ein von Arislarcb ge- 
gebenes richtiges and genaues callippisches Datum 
erst in ein angenaues and unrichtiges veiwandelt ha- 
ben. Es isl also wobi klar, dass an der von 
PlolemiDS aosgezogenen Stelle der hipparchiscben 
Schrift der callippiscbe Honalstag der Beobachinng 
AriElarcbs sich .angegeben fand. Dieser aber h&lle 
nach Ideler's und Böckb's Consiruclion der 11. Heca- 
lombBon sein müssen. Folglich können nach den 
Voraussetzungen B.'s die Worte t^ v izti Xtjyovrt 
nicht von Hipparch herrühren, der doch nicht gesagt 
haben kann, Aristarch habe die Wende am Ende des 
&0. callippischen Jahrs am 11. Hecalombflon beobadi- 
tel. Plolemios aber 'konnte kein anderes Holiv haben, 
dem Torgefundenen genauen Datum Jene allgemeinere 
Bestimmung zu substiluiren, als eine sehr verzeihliche 
Bequemlichkeil. Dennoch mOsste er sieb zu gleicher 
Zeit die Hübe gegeben baben, die Zahl 51, die er 
bei Hipparch gefunden, gegen die falsche Zahl 50 mit 
Beifügung von X^ovxi zu vertauschen, und zwar 
müsste er dies geradezu boshafter Weise gelhan 
baben, denn an dieser Stelle wenigstens ward er doch 
nichl von dem Bedürfniss sieh die Ansfübrung eines 
Addilionse^empels zu erleichtern, geleitet, da er Ja 
hier weder addirt, noch überhaupt rechnet. In der 
Thal, wenn das Datum der Soislitialbeobacbtnng Ari- 
starchs nichts gegen die Idelerscbe Constroclion des 
metonisohen Cyclus beweist, so wird schwer to sagen 
sein, wie denn wohl ein Zengoiss beschaffen sein 
müsste, um sich Beachtung zn erzwingen. 

Ideler's CkinstrtictioD des callippischea Cyclas mnsa 



demDa(A als scblechtbin unstatthaft belraohlet werden; 
und damit erscheint indiiecl auch seine Conslruotion 
des metoQiscben Cyolos bei der Uebereiostimmung, die 
voa Ideler und Bfickh zwischen beiden Scbaltordnun- 
gen angenommen wird, schwer gefährdet. Södib hat 
— zwar nicht in der Widerlegung Mommsens, wobl 
aber in der Entwicklung seines eigenen Systems — 
diese Coitstniolion des metonischen Gytius überall vor- 
ausgesetzt. Aber dieselbe beruht auf blossen Wabr- 
scbeinlicbkeilsgründen, and kann schon desshalb auf 
keinen Fall bindend sein. Aach die Schallordnang des 
melonischen Cyclns ist vielmehr noch als eine offene 
Frage zn behandeln. 

Dies erkannt und naobdrBoklich geltend gsmacbl 
zn haben, die idelerscbe Cnnstructioo, die so lange 
in dem uoberecbtiglen Bnfe einer erwiesenen Thal- 
sache gestanden hatte, wieder als das, was sie ist, 
Dimlicb als eine Hypothese behandelt zu haben, ist 
ein Verdienst, welches tbeils ßangabö und Binck, vor- 
züglich aber Mommsen aogehörL Wenn H. auf dem 
neuen Weg, den er zur Erforschoag des Baus jenes 
Cyclas einschlug, nichi zum Ziel gelangt ist, so liegt 
die Schuld nicht bloss an der Wahl dieses nenen 
Weges und an den Fehllritlen, die er darauf getbao, 
sondern zugleich aach daran, dass er selbst sieb wie 
B8ngab6 in einer anderen Frage ohne Noih von Ideler 
abhängig gemacht hat, für welche einen neuen saob- 
gemissen Ausgangspunkt gewonnen zu haben, umge- 
kehrt zu Böckh's Verdiensten gehört, — in der Frage 
Dftmlicb, ob Metons Cyclus gleidi von seiner Epoche 
an in den politischen Gebrauch Athens abergegaagen 
sei. In einer dritten Frage folgen Bangabä, Böcttb and 
Mommsen der seit Ideler herrschenden Ansiobt, obwohl 
Buch hier der Letztere in der Thal nur eine sehr 
willkührlicbe Entsobeidnng gegeben hat — , in der 
Frage nach dem Vetbftitniss der callippischen Sohalt- 
ordnuDg zur metonischen. Ich halte mich überzeugt, 
dass jede dieser Fragen gegen Ideler entschieden wert- 
den mnss, und dass eine unbefangene Prüfnng zn Be- 
sullalen führt, die theitweise mit Sätzen Böckh's, za 
einem geringeren Theil ancb mit SSIzen Mommaen's 
übereinstimmen, im Ganzen aber das eine System wie 
das andere widerlegen. Ich gebe in einem zweiten Ar- 
tikel eine Eotwickelung meiner Ansichlen. 
(Fortsetzung folgt im Dicksten HeTL) 
Lelpxlc* EnU llUler. 

Aesehyll Eumenldea. ad Cod. Ms. em»- 
data. C]oUiaeaB.Hw[.»ebvnbe.HBCCCXni. 
XXTU n. 88 S. 8. 

Ich war eben mit geoanerer Durchsicht der dritten 
Dindorfscben Ausgabe des Aescbylns (Lips. 1857 
Teubner) beschftftigt, als mir die' Ausgabe der Eume- 
nlden von der Hand eines Ungenannten zuging. An- 
gezogen von der sauberen typographischen Ansalal- 
tung — abgerechnet das geschmacklose Both — ge- 
fesselt durch die pikante Vorrede und durch die Ver- 
sicherung des Titelblatts „ad cod. HS emendala" be- 
slOGhen, begann ich das Büchlein sofort mit der Feder 
in der Hand tind allem möglieben Aiiparal zur Sdu 



Ca stodinn, «ranigor in der Absicht es zu beoribei- 
leo (das mAge der koodigs K. Prien besorgea, seit 
dessen Rewnsloa der ScbOmaBiiscbeD EDmeoiden iot 
Bb. Mas. VI S. 161 f. oieht^ tod Belang für das 
Stack gesdiebsa iGt) als gegen rinzelna Parthien des- 
selben Bid aafdrlngende Bedenken gelegenllicb -.mH 
eignen Bemerkungen noterineiigt rar die Miscellen 
Irgend' einer phUologlsoheo Zeilscbrin in Bereiischaft 
m baben. Sie Jetzt scbon der Oeffentiicbkeil zd über- 
geben, veranlasst micb der Wnosch bei der Scbeube- 
scben Verlagshindlnng mich fQi rrenndliohe Zusendung 
eines Exemplars zn revancbiren. 

Das Werkoben bat seine nnbestreilbaren Verdienste. 
Es zeugt von liebevollem Siudinm des Dichters und 
der Ausgabe seines grossen Kenners G. Hermann, aus- 
gebreiteter Bekanntschaft mit der einschlagenden Lile- 
ralar, regt dnrcb die üasse der mitgetheilten Verbes- 
serungsTorscbllge, die, wenngleich im seltensten Falle 
annehmbar, doch immer sinnig und sinngemlss zu 
nennen sind, sowie dorcb starke Betonung der Beden- 
ken nnd Anstösse zd immerwihrendem Nachdenken an, 
strebt die Lexicograpben, namentlich Hesychios, Kr die 
Kritik des Stockes ansznbenten nnd gibt über die Les-r 
arten des Lanrenlianus vielfach genaoere AuskunfL 
Auch die Grandidee, welche ans dem lapidaren AD 
COD. MS. EHENDATA des Tilelblatls nnd aus der 
Innern an Blomfleld eriDDerndeo Einrichlung, der An- 
wendung der Asterisken (*) und Kreuze (t) ans ent- 
gegentritt: zonkdist für die Enmenlden zn thun, was 
für den ganzen Aesobylos nolh Ihnt, nSmIich den Text 
streng nach dem Medkseaa wiederzugeben, ausser wo 
Dach dem einstimmigen' Unheil aller Kritiker die Cor- 
roptel Sberteugend und sicher gehoben worden ist, die 
wunden Stellen aber durch ein phrontidis signaro her- 
vorzuheben, so dass das Maass de» Geleisteten nnd m 
Leistenden richtig abgeschitzt werden könne — ist vor- 
trefflich. AIInd leider bleibt die Ansfahrnog weit hinter 
dem Vorhaben zurück. Nicht alle Sielleo, denen die 
Auszeichnung des Asteriskus zn Theil wurde, dürfen 
als unzweifelhaft bericfatigle betrachtet werden, nicht 
alle bekrenzle sind beillos verdorben, manche bei rich- 
tiger Interpretation sogar heil, und ist der ungenannte 
Hsgb. gegen fremde Versuche in der divinaiorischen 
Kritik viel zn nachsichtig gewesen, gestaltete er eigaen 
in weit grösserer Anzahl Anlnshme in den Text, als 
mit seiner Versicherung „ad cod. ms. emeDdata" ver- 
trlglich ist. Was sich Simon Karsten im Agamemaon 
erlaable, möchten wir von keinem dealscben Philologen 
nachgeahmt sehen. Wenn man vollends in frischer 
BewnnderuDg der Methode, mit welcher G. Diadorf die 
Schilden nnd Wunden des Aeschylus sicher heilt, an 
die Arbeit des Ung. tritt, bedauert man lebhaft, dass 
derselbe dem Diodorf'sohen Aeschylus nicht ein gleich 
eingehendes prüfendes Studium zugewendet hat, wie 
dem Hefmann'schen. Ganz abgesehen von den zabl- 
reichea einzelnea Stellen, an denen Dindorfs Reslila- 
lion Jeder weitem Besprechung ftberhebl, würde nuser 
unbekannter Hsgb. namenllich siDet Winken desselben, 
deren Missachlung seiner Kritik wesenlliob geschadet 
hat, sein Ohr nicbt beben versohliesaen können. Den 
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ersten fassl Kttdorf praef. p. LXXII in di» Worte: 
„caveant sibi, ne oonjectoris indulgeanl, qaae vel arü- 
flciosis opus habeni ao lange petJtis demoostrationibos, 
vel ab lectorihus intelligi sioe interpretis ope vix pos- 
sint et q. s."; der zweite lautet: „Codex Uediceus • 
libro derivatus est, qni lileris uncialibos soriplns est" 
(praef. p. IV, wogegen die etwas spöttische Polemik 
uDSers Herausgebers p. XUI und die ernstere Abwei- 
sung p. XX übel angebracht ist}. Dazu kommt ein 
Drittes. Den Hesychins gebrauchen nnd missbranohen 
ist ein Unterschied. Seine Behaoptuag „ex Hesychii 
glossario non paucoram Aeschyli locorum emendationes 
petere licet" hat Dindorf (praef. p. LIV} anfs Glän- 
zendste durch eine Reihe Restitntiooen bewiesen ; aber 
obschon von der ßeissigen Benutzung dieses Lexico- 
graphen auch die Golhaer Ausgabe auf Jeder Seite der 
aduotatio ZeogDiss ablegt, war dennoch die rkhtiffe 
Benutzung von Dindorf zu lernen — von Hermann 
nicbt. Nachfolgende Besprei^nng wird unser Ü^tbeil 
begründen. 

Erste Hälfte. V. i — 553. 

Wie gut der Herausgeber von seinen auswürligen 
Freunden bedient gewesen, lehrt eine vergleichende 
Tabelle der Stellen, an welchen die von J. Franz mit- 
gelbeilte Lesart des Hedicens nach unserm Editor die 
wahre LA der Hds. nicht ist, oder an welchen einer 
von beiden über die LA schweigt. 

COD. MED Dich Adodtwu »ach J. Frau. 

19 Utiv iari 

2) «favfi'a tifovala (auch Ddf.) 

88 fif .. SiKtlv m Sauiv 

89 p^' .. pii»l»i ^5 '(uUt* 
96 i* vepmv 

106 «i^Ja tfJ^v pr. OL MifAat Ot^t* 

111 vvtra aijivd coTT. in t vtmtUtftvJi 

IM iifiirf^itda dffav 

ITl aaqoMÖua* mtfaviu»* 

185 W . «vT" 



218 r^c 




«ev 


338 ««CO 
3i8 •Jl'n' 




"» 








365 »J»..! . 




«ta» 


3U lz«i-^ 






36S f^f^m 






369 




IVBV» ' 


329 i/«^ 




4«K , 






n-nM^ 


3W 






378 




&P'"'" 


379 




36t ov'z«^« 




«ix «ö*«» 


WS rot« 




v«?6 


409 v«ai »>^;u^ 


Oder 








vitat imlifu^a 


«2 aV5«', 




'PV 


437 npoTfOffaios pr. 


n. 








464 d^fifl^r.i> 




itvf^,,„ (.1.1) 



Leider wirft Jedoch auch diese genauere Collalion ao 
keiuer Stelle einen Ertrag für den Text eh. Der Hg. 
war trotz allen Briefwechsels zwischen Gotha und Flo- 
renz auf seine Vorglnger uad seinen eignen Scharf- 
sinn angewiesen. Er nahm von Jenen 87 VeriDderail-/-kQ[p 
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gM (— 'an 7 Stelleii fehlt jedoch der * darch Versehen 
des Editor oder Typographen — } von seinen eignen 48 
Conjectoren 24, also gerade die Hfllflet in den Text 
aaf. Von ersiern haben bei Dindorf 46 ebenfalls Aar- 
nabme gefunden, aber in der Tbat sind aooh snr 
diese, xagSitf ffi&ev des Gaelf. ond das to» üiadorf 
Terschmähie näg ' V. 32 so gegen alle Zweifel sicher 
gestellt, dass der peinlichste Criticus sieb an den be- 
treffenden Stellen mit einer einfachen Angabe der LA 
des Codex und.desEmendalors begnügen kann; allen, 
tbrigen Bieben, wenn sie aach den Beifall einzelner 
ffir sich haben, doch mehr oder weniger Beanstan- 
dungen im Wege; von letztem aber wnsste ich, ein 
PBrchen noutponats ii-äv 176 nnd &' iS6fit&' 
V. 309 etwa aesgenommen aoch nicht eine, welche 
Ich in den Text zulassen mtigte, so sehr auch einige, 
wie V. 3 TÖfiov^og, V. 70 ävfjUEhivfft S', V. 516 
äXtre den scharfsinnigen Kopf verralhen. Damit der 
Leser selbst urlheilea hOsne, lasse ich eine Uebersicbl 
der Stellen folgen, wo Dindorf und der Anonymus 
Conjecloren anfnehmen, nnd wo letzterer allein. 

i) 55 ir-loroM. Ehnsley, 61 novöv Arnsld, 116 ^nl- 
käftK, Tornebos, lU KvS' Porso, 150 ^' o'Abrecch, 169 w/a^ 
fin-ov Abrescli, 112 no^a lo'uov itef. L Robort, 204 jirrop marg. 

Uur., 199«r;CtU)ler, 219riiV<).?fuMeiDeke, 220d'HeriiiaDn 224- 

Una, 230 f. äyfi — fiat^poi- — xfxiivvrynö (obgleich C. PrieD 
schon gegen y-^/mn-t/ytro Emsprnch erhebt und nyfa »rvt/ytri^ 
TermolhPl), 232 m/j^fia^iv Prieo, wo dis Slernthen fehlt, 249 
trotruaön Dindorr, 260 p'iuvav PoTSO, 264 IdnäveuS', 266 
Si «il Tiq Sciiütz, 309 n-SvSU'uo, *', 314 dkiT^v'^äv^^ Din- 
dorf, 335 ^i;(.T<rfaiiiiv, 3*5 duiv, 361 aXoaiva HenDam, 362 
äiita6-iv Porso, 368 kriji&övoii, 370 [y<ip] DBd uwlos Heath 
n. Viel., 390 j^r- ■(iTojp,?aToruirt7 Slankry a. Bos, 397 xo'Jlois 
Wakefield (alter Streit), 398 xaii^i' Catiler {Fraai mü vw\ Jt03 
ofofitvaq SCaaley, M5 ä^a^^ov Robortell, 409 'A^al cod. Veoet., 
414 am rö jnjTg Arnald — Scaligw, 41S kinöfm^%. Stafiger, 
442 no^ktv Tnmeljns, U3 »i^^hKr ' n, 460. 464. 491. 500. 
505. 521. 525. 539. 546. 551. - 2) 33. 25. 32. 37. 45. 56. 67. 
79. 80. 136. 185. 218. 221. 283. 308. 311. 324, 3«. 347. 
374. 387. 427. 432. 460. 510. 544. In den Text geiMininea hat 
der Hrsgb. eigne CoBjeclDren zd folgeodea Versen; 56 ^iW, was 
auch Wieseier vorgeschlagea halle, 72 r^ofag, während uidre 
A'.-ki-d's oder rnme schrieben, 108 äit^£<Sxaa»^ ^^irSv, 122 
oxgiv eine jener Verbessern ngeD, die man erst mit Commantar 
versieht, 173 poionq, 196 <ti<?, 2lS i^UBöa, 380 tüi' — «'^', 
309 i-So(u&\ 312 iyi^mv, 346 yöa^, 353. 4 ikla-3^ — oip ', 
355 aaivSofihf ~ roiav, 358 rof — Woj, die angiacktlcbste 
Im gaoEen Boche, 363 awS^ävoiq (I), 405 rov aas cod. Vene)., 
421 Bv 43a_ romp i^i^öl'^i 465. 7 dpSg, 482 jhAxoi«, 485 
Sixaia, 51 6 äXtri,^ 5S1 rag. fiot In der Adoolalio vorgeschlagen 
werden: V. 3 röuovgog, 70 ai^ajAoCtf* S', 101 Ö,ti, Tileung 
des Verseg.lOS, 163 ro ^a^ su^lßa^v, Ifö n^rourr»; roaov 
' SiMiänö).ov, 166 i>^oi]cfDi'ii]itVemeisai)gaar201, 169 i^itvov, 
176. 7 ixom^ottati ü.av S' — ivxröy ov, 186 ano^ofat wie 
schon Erfurdl wollte, 194 aXtualailt, 237 nag, 239 Jvoio 263 
näuarog 9 ' ^SvitfiaTa Ol 266 ^Q^ov, 267 AI77 ', 289 yl./?i- 
tfrWos, 299 Stafioiäv <ir.if, 356 Ivfou;, 377 ärUt ' ävitöatvm, 
409 eine Form von oIkAUuv, 469. 70. 72. 73 AendeniDgeo der 
InterpaalitioD. 

Nach Aufnahme dieses Tbslbestandes gehen wir 
an die-Untersuchong im Einzelnen. 

V. 3 *7 5i} rö ftfjrgög 3tVT^^ töS' S^tm\fimrxeiop 
Hsst sich der Hg. auf die Frage, ob die' Worte tä ft^ 
jpög des Artikels wegen ansiössig seien, nicht weiter 
ein, da sie tiberhaopt überflüssig seien ond den Begriff 
StMTipa Irfibtfn. Vielleicht habe der Dichter n d*i rri- 
/*otipoff deviipti gesobrieben. Wir rfiamen dem Veff. 
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gern ein, dass nach Binsetzang des Begriffs npogivTv 
fiävTte aof einnaJ alle Bedenken schwiudea, aber mit 
der Verwaisung auf Lycophr. 223 nnd die alten Inter- 
preten, welche zöfkwgog so crklireo, ist die Sache 
nicht zu erledigen. Denn es ist zu erwigen, dass ni- 
fiovQog oder zöfitt^, worüber nnter den gewöhnlichen 
Handwörterbtichern beispielsweise das Passow'sche ge- 
nügende Auskunft gibt, doch wohl ausschliesslicb der 
Priester des dodonfiiscben Zeus biess, und gar nicht 
abzusehen ist, warum Aeschylus die Themis als del- 
phische Orakelgotlbeit so genaonl haben sollte, wenn 
er ebenso gut ngotpfj-tig sagen konnte. Es kommt dato, 
dass fnirpög seine Stütze ia den Worten des 6. Verses 
äiXt} Itaig x&oi>6g hndet, Sevxipa aber, sobald wir 
mit dem Ungeoanlen in der Hell. LiL-Z. 1817 S. 59 
«7 Si) 'ffö /iijTffög lesen, Tollberechügl auftritt, was 
gleichfalls dorcb die Aenderong ij d' tiaxo fi^pas 
Ssvtipa z63' i^hi fucvr^Mi erreicht würde. Allem 
Anschein nach verlangte der Ug. n^oipiTte als Sevzigtt 
stülzeaden Begriff, entsprechend ^tparröftavzt*, schlag 
Hesych unter Fnacb, um ein Won von der Bedeutung 
„Seher" nnd Ähnlichen Klangs wie ro f^firpög zn finden, 
und da war denn vöfiovpog ohne Bttcksicht auf zöfut- 
pog «in gefnndener Handel. 

V. 34. Wie ävairrpoipii im Lanr. nnd ävaaTpotfai 
in den schlechtem Quetiea daraas entstand, aber äta- 
UT^tfHj zu lesen sei, zeigt Dindorf ed. 3. 

V. 25, Was in aller Weh ist an Bpöfuog i'ztt rov 
X^QOf sachlich oder metriscb oder spra(^licb auszu- 
setzeD? Gewiss wflre die ErkUrvng von ^Mpo» durch 
locnm in precalione die einzig nögliche, ix*i r< Xi^pov 
als Ssohyleisehe LA vorass^ctit, aber würden wir dasR 
nicht l>« T* ^MjM» Bpo/uoe überliefert finden? 

V. 45. „Hermaoni ingeniosa enendatio (/ieyMTo^ 
aa^^aig Dftmlich) servetur oportebü, doMW proba- 
tum foerit adieclivnm ä^yj)tifiaUag per syaecdromeD 
dici pototsse secDadsm breviores formalioMs, que sunt 
ö^nivprig ÜQyinovg dQYixigwg alia nonnalla" Anon. 
p. 47. Dagegen moss ich prolestireo: Orestes ist noch 
nngesühnt, seine ganze Erscheinung macht den sabeia- 
Kchea Eindrsck geistiger Verstörtheit; in bluttriefender 
Hand halt er des raacheoden MordstabI und das hoch- 
geschossenen Oelzweig Ai^nu fteyi'OTc^ aoatpföimg iortfi- 
ft4*ov äpy^ri /laU^- ip3e yag Tpenrng i^v. SoUett 
die Worte x^a ya^ igtivAg ipä „dem so weide ieb 
mich deottich ausdrücken" Sinn bähen, müssen die 
Worte ä^iju ucMm deutlicher die absonderliche Be- 
schaffenheit der axißftata bazeichnea, wofdr die Prie- 
slerin eben den Aosdnick ^vu gewählt balle, dpi^Tt 
iUaU^ muss ihr deoHicber als ^u das Wtsea der 
Sache zu bezeichoen scheinen. Der Kranz scheint also 
nicht in übKcbcr Weise sorglich mit weisser Wolle um- 
wunden gewesen zu sein, sondern der sianverstörle Hana 
halle nur so obenhin die weisse Zolle an Kranz oder Skep- 
tron angebracht, dass man nolhdürfiig ihre BestiiBmasg 
als Stemmala errathen konnte. Hermanns vom Hg. als in- 
geniös bezeicbnete Coojectnr fteytaroaiatppövcas ist dem- 
BBoh total verfehlt; ich kann in MEHCTOI nichb an- 
ders als itfOnc TOIiaäea; pörtgroianiifipöwg^^an 
ini(knapperNolbTers(llodigoinwnDd«i\ iscfeia« bigL) 
:)i:!itizecl by VJ OO V l^ 
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Clotka. SAmb«. CForle.) 

V. 51. Dass der Scbotiul hier tISov hotiSöv gelesen bat, 
wogegen F. Osann auch maedterlet Bedenken erhebt, habe ich 
in der Ztschr. I. G.-W. gezeigt, ohne danit bebaDplea za imlleo, 
dass so und Dicht anders Aeschylns geschriebeo habe. Sind die 
Worte fcF; icor' »ISov^ heil,— and die Paiallele Sopb. AI. ilU 
^Si] itoT ' iISov ävSf ' tyä yXmäi^ ^otfvv Usst das beinahe 
glaobea —, so ist in dem phrootidis signon wenigstens toi 
ilSov kein Grand. Sollte statt yrffa^(üv<ui etnas ähnliches wie 
ar^mz mva^ gestanden haben? wenigsteu belsseo die Har- 
pyien andernirts äftaouii ivvif. 

V. 56. Bier nimmt der Hrsgb. die Wieseler'sche Coiijectnr 
S-iav (Hesych. I. c. i040 Svav • *pjvm Lobeck techooL p. 23) 
aai, metnem GerQbl nach ein viel m edles Wort [fir den Schlein, 
der aus denAnieD der ErinuTen IrlefL Die LA des Hedic ist 
Sia, des Flor. Venet. 1 : ßiav- Xifia, nicht die Terichüichsie 
CODjednr von Bargess, welche unter der Tortosselinng too 

Aul sich ganz wohl sch&iien Hesse, steht bei Dindorf im Text 
Wahrsclieinlicher aber als Si-av oder Xi/Sa dGokt mir y.Uav, was 
den lihen leimigen Angenscblelm bezeichnet zu haben scheint, 
der in Schlafe ans den Augenwinkeln dringt and die Üder ver- 
kleistert Ues. yia2a [Mee Yüa, vie die a^habeliscbe Ordaoag 
vertaDgl) nöüa; vgl. fAdufftiv md ^lAoiä;. 

y. 79 kennen wir nicht ebenso wie der Hg. Sberzengt sein, 
dass ßipävr ' äv (tili den Dichter wiedergebe. Das Zeichen " 
der Heilung nimmt sich vor der Stelle am so tranderlicher aas, 
wenn man Dindorb Rectnslon dagegen hilt, welche (p. LXXU 



der Droysen-Prien'tche ältuiSi kommt, durch einen nenen zn 
Terraebren, wenn Ich nicht glanbte, der Stelle ohne eigentliche 
Aenderang vollstindig anfheireo zn können. Es handelt sich nnr 
lUD richtige PronnndaUon und Treonang der Elemente. Ans: 
XÄJMONTÄKAJMI 
wnrde fUUftSvr'avaiii 
nnd (upävr'ävaiti 
Statt des einzig richtigen tuuuSvra yaluv. 

V. 95. Vielleicht t S' hfuvev ußait 

V. 98 — 105. D;e Golbaer Edition kehrt hier znr band- 
wbriCUichen Lesart äq ftim iirovav (wegen des absoloten »irit- 
wv mit Verglektiong von Cboeph. 676 Enm. 4U) lareck nnd 
verbindet V. 102. 104 In der Art, dass sie ^i in ö,t> verwan- 
delt, wobei rreigeiiejh wird, V. 103 entweder ganz zn streidien 
oder hinter 98 einzoschalten. Die so gewonnene Fastang wird 
interpretirt: „eloqnar qnid pro maxima obinrgatioae Uli (die 
Todten) in ne laciant, nempe coedem nwaoi a nemloe aegre 
lerrl". Beliebe man die vorgescUogtse Auwerfnng des V. 103 
nicht, so sei nicht eiotisehen, was dos felerlicb« «tQvwtmm 
wolle. In zwei Släckoü pBkhten wir bei: a« darf iii<At in »v 
geändert werden nd a^sKexvbta f vftJv in h-ju tat eine na 



Wie kommen die Enmenideo z« dieser BenwrkiiDg, welche die 
Rede der KlylSmnestra in ihrer gegenwirtlgen Fassung dnrchan 
nicht mativirt? Klytämnestia kaDO offenbar nicht gesagt bobei^ 
sie sähe den Vorwurf ihres Mannes, den sie erschlug, rorilebei 
snch in SchaUenreich, sondera Ihr ^nk (tlSmiav) werde nicht 
anfhOren, den EmnenideD im Traum Vorwfirfa za macheiL Die- 
ter Gedanke, den ich tSi aooDtbebrlich halte, konuil sofort U- 
neio, wenn wir V. 100 004 102. 3 ihre Stelle Uasohen lassen: 

iv« 5 ', vf vfiäv tfS ait^ifutdfUfi/ 

aXJtoiöm iv vni{>altfiv, wg fiiti ixTavev 

mx^^vtfa S ovT» Suva nfoi rav fti-iarmv ^ 
aldnii li 1 di.i(iM itfavwtam S ti/<Iv, an (o,«) 

80 tritt aneb aiHxfA; (Ü«/mi erst ins rechte Licht. UyUmne- 
slra int eiCht etwa in der Unterwelt schmachvoll umher, vom 
Gatten und d<Fn andern Todten als MSrderin gemieden, sondern 
als rabdoser üagegeisl (äxäarmf) des noch basseodeo Orestes, 
„Holla I ruft tie, was soilon air schlafende Rächerinnen? Coder 
wenn riHohtigkst, schlafender bedarrs gndel) Ich, die von euch 
Dissachlete,UaaabichwMSleaDgeklagt von deuTodten and gebe, 
von eign6nSobnerschlagen,nochalsrue)oterPlaggeistnninDdihi 
ntgtscblabn? LassfsenohinVorant gesagt sein, welchen (oder 
dass) nnantherllcheD Vorwvrf n^ Schatten euch ntachen wird." 

V. 106 ist ntt Recht mrAof ö^, was Dindorf anth^in, 
verworfen. Preilleh hol et den Anschein, als ob MfSitit «^w 
Impoolrender vriire, alMa KlyanBeslra hat schon durch fi^fo- 
»rävmr diesen Gedtoken MUcedrOeU nnd da die Erinnyen, statt 
dem Hnttmaörder nechntJagea, «cUafen (jm eines andern Mör- 
ders willen aber wfirden sie ti<^ flb^anpt nicht incommodirt 
bähen) ist es IBr die gegenwirtlge SltoaUon das einzig Passende, 
wenigstens ihren Geist durch den Anblick der Wunde im Traume 
wachzurufen nnd zu beschäfticen. Zun Uebeiflnts nOsste wegen 
V. 582 auch MUflas geschrKAea werden. 

Im ersten Chotiesange bat mir die h T. 176. 77 an Stelle 
der Ueberlieferang SoTNPOÜAloCäaV vorgeschlagene Emen- 
dadon UOTtTPOBAlClUitll alaen SO hoben Grad von Wahr- 
schein lichkrit, datt ich ihr oDgeaeine Brnstimnanng verbargen 
möchte (der Codex, aot welcbena der Hediceas floss, war abo 
doch wobi aus eliM Halaskelbaadscbrilt copirt?Q. Weniger 
geßlit tvMTÖvm statt äuhov; Bindesleas bat Ahrens' Voischlaf 
Jm viav den Vorzug treuerer AnhlngUcbkeit an die Ueberliefe- 
rang. Vollends veraDglOckt ober Ist die ConJectar ^'tftfov oder 
tfpoijtfov zu V.i66. Denn der cod. BardeJL Hes.L c.'"" *-* 



nicht Tj'pa'tfif 



I ■ {ivov secaadnn Sdiowinm, 
ar stand in der Rasur o: and | 



gesetzt auch, ^föö- 



tfov wärerär fhov ausreichend bezeugt, könnte es hier nnmög- 
llch von Sfiötv abhlngn,, wie Hr. N. wU^ da die fiuaenlden, 



regimest flberhanpt Luft BMCben. „Wie kannst du Apoll als 
Gou dem Mattenaftrder Vorschab leisten? — Aber so wie ApoH 



ist so ihel alcht. Im Uebrigen mtssen wir anderer HeiBniqi 

sein. Die Stelle würde vielleicht längst geheilt w<u-den sein, 

hiUe ntoL wie denn Im Aescbyint bcsUndlge Rickblicke and 

BerldsicBtlgaiuea des Folgeaden unerlässlicb sind, zwei tph- 

tere Stellen nuf aie Earflckbezogen: 138 iLlyr^av fnip Münmc mein gehalb 

„v*a«ie wai iS6 iful 4' •**»<fi»c if *wfmvav /toiii 



■achen's die jlngeren GÖUer olle." Verbinden wir dagegen w 
der Hg.: ,J)eirartiges thm die Jüagerea Gfittec an dem Uitbb- 
Heckten Fremden", könnte aster vartfu OtU doch nur wieder 
der delphische 6«U allein — wenigstens fflr Jetzt -- verstanden 
werden. Wäre es nöthlg, dass in der aWitfrp. p Apolls, tber 
den sehen ätr. a lebwere Klage erhoben hat, nach der allge- 
Beecbwerde »er die gerne Jange GöUerwe* 



ibogle 
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rouivra ifSitv ol vtotifiu iJwtl 
KfaraVT iq ro iräv <fiiia( ttlim 

atfl itöäa aifl icffo. 
Hesfch. Sopea^ * kaa'i,l«v. Allein sbgeseheD diTon, dats 
Tbomax lakonisch ist, repeiirl Abt AagriS aar Apollo erst arf. j 
ans gänzlich verschiedeiier VeianlassuDg. Oben haben sieb die 
EriDoyen persönlich über ihn zd beschwereo, dass er ihnen die 
Beule abgejagt hat, unten nehmen sie gegen ihn Parlhei wegen 
der Besadluog des Erdnabels and (ür die aa)juyifl'eti Soi^ai. 
Demnach bleibf nichts Sbrig, als ^ovohfi^ d^övov atgi nöga mol 
MÖfo, wie bisher geschehen (nnr Prien corrigirt ^voXißit ^o- 
vp, wonach Jedoch vtäregoi ^toi nur Apollo sein kCnnte), für 
einen nnabhäDglgea Accnsatir der Empfindang zn erklSren, und 
die Wahl Ewischen ^öicßov (Wakefield) nnd ■ä^avov (Alirens) 
oder &a*ov. Von vornbereia ist es wahrscbeiDlicher, dass i>po~ 
MV (blossem als Verschrei bung sei. Wir entscheiden ans daher [ür 
■dfSvov oder iJbkov und das Teriangt aoch der Fortschritt. „Der- 
■iliges erdreisten sich die jüngeren Götter, denen fiberbanpl 
Gewall TOr Recht geht. des mordlrierenden Heerds vom Scheitel 
bis inr Sohle. Sieh, der Erdnabel hat an der Last granser Blut- 
scbnid zn tragen — nnd der Seher wollt' es selbst!" An ro 
aSv älxa^ altoi' ist nicht zn rütteln, höchstens dürfle xforinivTis 
Sixoi irXioy to näv ritblich sein wegen der Gegeoslrophe Irv- 

V. 162. Unter patrimaf Will der Hg. nicht Klytimoestra, 
sondern die ETlnnyen verstanden wissen, „so ipsum chorns pro- 
fitelnr paralam ad translerendum qnod ipse senllat milnm in 
nnnm quemvls qui experiri velit". Allein das ist geradezo un- 
möglich. Nicht eigentlich Klytlmnestra freilich, aber doch ihr 
ovfiSog i^ öviipaTav uoi,tiv ist der fiaarlitraf der Rachegölter. 
Dies Traumbild ist aber nicht Säuiov. Hier steckt der Fehler. 
Dass die Stelle corrnpl ist, zeigen obenein die Glosseme Satov 
nnd ai^äiov V. 163. 1^, welche Dindorf mit Recht ausge- 
worfen, Qoser Editor zur Ungebühr im Text belassen hat. leb 
glaube, min mnsa ^atfT/KTOfog iiaXxiov lesen, wozu icptiog vor- 
trefllich passl. MaXuiov erküren die Alten durch äa^ivi^ und 
dnrch t^vi^öv, Jenes passt auf das Traumbild als solches, dieses 
aof das Traumbild als uacft-birop. 

Wir gehen znm vfivoi Jitf/uag übei. Hier war die Din- 
dorTsche Herstellung der einleileoden ^aplsfe nicht zn ver- 
lassen. Dieselbe hat drei Vorzüge: sie kann das Einschiebsel 
tut^ofSg entbehren, empfiehlt sich durch die Herstellung rÖv 
— aooviuovr ' — 6uttyytl, und die Siebenzahl der Anapäste 
(7x2 = 14). 

Am (ibeteten spielt unser Editor der zweiten Strophe und 
Gegenslrophe mif. 
V. 352. Anonymus: 4nl rov, a^ Siiiuvai 

xfOTtgev ovr ' aUiS-d^ iiav- 
fovuiv dp ' aiuaro£ vföv. 
Codes: inl'röv o Smuivoi 

KfOTJJlOV OVl>"o'poil3S 

^^^-. iia rä viov atua 
jiavfovitev ^^ • ^^^^^g^ ^^^^ 

mit dem Scbotion: mv vtaöri it^iauivao va' ovrev. 

Vor Allem moss es iairivtxi faeissen, wie Dindorf (praef. 
p. XXIV) schreibt, gegen dessen sonstige, metrisch allerdings 
unUdlige und sinngemässe Herstellung sich Jedoch ebenblls man- 
ches erinnern lisst Er schreibt: 

Aiwovag Siöiuvtu 
ttfarigöv övra ntp öue; 
uavfovfiiv veoatiiav. 
nach Hennann und C. Feien. Aber mit vtömutiv Terlrfigt sich 
das Scbollon rov vuwil d^y^^l^'^ ^ ' «urou nIcbL Dasselbe 
setzt vielmehr vraap^'avg Torans, xaarrgöv öv^ ' aber erscheint 
so gesund, dass man sich sehr besinnen muss, es zu Verstössen. 
Kar In OMOISC Ist der Fehler zn suchen. Sonach bietet sich 
nach Herstetlong alle« Uebrigen mo /ivaovq (vgl. 3T0. 437) als 
annebmbtrsies Gedankensnpplemenl and das Ganze laolet: 
iiarövo^ iuiatvta 
n^artgäv Övd- ' tiira fivdoug 
flcevfavfuv vtoi^ym'g. 
Nuan ehr ist sowohl das Glossem, als auch dielnterlloearglosse er- 
klärt, anfs Torlrefflichste aber das Scbollon; Ja Ich glaube, dass 
dleAurnahme dieser HerstelluDg In den Tefl kein Bedenken bat. 
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V. 355 schreibt der Gothaer Hg. atttoSofitvf (cod. tfirn- 
Softivat) richtiger als Dlndorr itaniSofitva, aber seine Lesart ist 
eben nur der richtig gelesene Codex, igi also ans einer Ma- 
juskel handsdirift Hoss; sein x?'^^ "'■Br gehört nicht den Text 
Der Sinn (auch Prlen hat ihn merkwürdiger Weise verfehlt) ist 
so klar, dass man nicht begreift, wie ihn Jemand nidil solort 
fassen kann, zumal auch V. 385 lichtverbreitend mitwirkt Das 
Amt der Ecinyen ist (ioigöxoavrov, aber die ^tol uoTfp« haben 
es bestätigt, Zeus an der Spitze, der dadurch lästiger Sorgen 
Überhoben wird. So sagen denn die Enmenldeu: „Da ich be- 
flissen bin, einen .HQhern [nvd, dazu Glossem ^läv; Akt zu 
schreiben ist nicht nöthig) dieser Sorgen des Räcberamtfi zn 
äberheben, erklärte er mich für den competenten Richter in 
jpavixoig, ohne dass eine Vornntersucbung mir den Process erst 
zuzuweisen brauchte," d. i._ 

355. tamSouiva. S a^JUtv Ttm tosSi iiipiuMi^ 

truToriXitav ifiaXSi Xtrat^ iitbtfatvty 

pi/S' tlq ajiKpiiIiv iX^iiv. 
Subject zu tatigaiytv ist eben der «;, welcher bald als Zivf 
bezeichnet wird, avrorUtiav und (o/S' il^ äynfidiv ixdrlv hingt 
von kttt^aaitv ab. — Der wie oben gesagt unglücklichsten Con- 
Jectur begegnen wir znm lolgenden Verse 358. Sie zeigt so 
recht, mit wie wenig Vorsicht immer noch Hesych benutzt zu 
werden pflegt.^ Hier wXZrvqyä^ ai/uXTeaTayis d^iöuDtov /i>vo; 
röSt UtSj[ag oj dnii^töiSaro Lesung des Med. Hr. N. schreibt 
röp nnd ISoi mit Berufung auf Hesych. tSoi' — Xöyog ^ov- 
r/£ spa. Hätte nnr die Glosse das Geringste mit Aeschylus ta 
schaffen, Ihre Quelle Ist vielmehr Homer V 205 und das So- 
phocleische ov^ Iff^ ö%u^. Vgl. avx tSoi, welches die voll- 
Etindigere Glosse is^ ans der Jene verstSmmelt wurde. Und ist 
denn tMoz nnverständliiA 7 Wer heisst uns denn die Grtnyea 
darunter versieben statt der Mörder, welche Zeus nicbt vor sei- 
nen Richte rstnhl ladet, sondern den Eumeniden Qberlässt? Mit 
vollem Rechte behält Dindort JiT-vo; bei und schreibt, da die 
•ntsprecbende Strophe folgendes Metrum vorschreibt: 



indem er ä^üfuiSov (sc. ^aaro) überzeugend als Glosseai zd 
ojfi^ieaato nachweist. Der Ueberliererung oiuaratfro}'*; liegt 
Jedoch, obgleich Dindorl den Sinn ohnstreitg richtig traf, viel- 
leicht folgende Fassung der Stelle näher: 

Ztvi yd^ mfiares äyis t9voi {aitav) röSt XÜX"^ 

Aifiaros ov^ ist, wer sich am Blut eines andern versündigt 
hati die Lange des a aus Ripponax bezeugt. Dass nunmehr ia 
der Strophe V. 348 Hermanns tialUvxav ainXav S' dyigaaro^ 
äftoifos äxS^os irvx^ auch nicht mehr zulässig ist, sondern 
der codex mit itaXi^»av Si ninlav äfioifo^ wieder ZU Ehren 
kommt (und so schreibt aucb Dindorf] liegt zu Tage. 

ReiSicher sollte auch die Conjectur V. 363 öpaiifd r ' 
äwSfävois nSXa überlegt worden sein, obgleich an sich nichts 
dagegen einzuwenden ist, wenn dem Verf. die schnell davoa 
laufenden Frevler nicht gefallen nnd er bloss von Frevlem ohna 
Epitheton gesprochen wissen will, um eine Glosse ans Hesy- 
chins an den Mann zu bringen. Hesych hat ihm aber grade hiei 
wieder einen Streich gbspielt, da, wie in meiner Aasgabe uacb- 
gewiesen Ist, ävvSfovos auf Eur. Tro. 1076 geht (s. Klrcbhoff) 
und äwSfoq zu schreiben Ist, wofür der Scriba erst irTtbfim- 
llcb äwSfov geschrieben hatte. Da xa^rfSv öv^ ' nach obiger 
Herstellung zn slcbern Ist, kann über die Messung der Verse 

363. 64kein Zweifel aufkommen —( - |t -tr ) 

und höchstens die Fra^e entstehen, ob wir mit Diodorf die 
Worte i^aXtea — xala parenthetisch fassen nnd ä^aXtoci 
strauchelnd ünersetzen wollen, wobei die ErginzuDg der feh- 
lenden Sylbe durch yäo der [eidlichste Notboehelf wäre, oder 
ob wir (f^altpoV öv ravi-Sfofioii »aXov als Apposition zu «»- 
Säg dmdv, apaXtföv aber in faktitiver Bedenlong , straucheln 
machen" vorziehen wollen. 

V. 377 wird awräiurai für StöfuiMu nrgeschlagen. Wi« 
weit liegt das ab. Die £rinnyen nennen den Ihnen zugefallenen 
Aufenthalt Xar<ii dass sie denselben iewoAnen oder das Straf- 
amt zu votizleken oerlatien ist der einzig mötfidie Gedanke. 



UUtr Ut Mck te GegenEtrovhe krilinsk wacklig; hntele dfe- 
«Ibe stau toi A fiM rfgag etna Un S'bSr' ipol | rifoi, wfirda 
)a der Strapha äri^' ärUra \-alofuy | 'la;t77 £o scbreiben wia; 
baue die GegeDStrophe AQÜOrongeo, kCnnle der fragliche Vers 
ärt{x' ärltra ivifuta gelanlet balieii.^ Etsleres ist mii wahr- 
acbatalldier, da cod. Lanr. ÖTltrcu Siöfuvai hali arltria aber 
ist BchOD darun Diirichtig, weil die Brionyaii aelbst geebrt sind, 
(V. 387 oüT' nri/tioE xife), weon aach ihr AnCeutbattson 
ariuav IM. 

V. 365 erscbeint dagegen <^ein GiXhaer Editor dia Paräkel r 
Bit Bechl aailtaig. Eioe fleüimg hat er nicht, dena seine Ver- 
nulbang einer Wiederholnng des Refrains ist ebenso Terfehlt, 
wie die Annabme einer doppettee LScke. Nicht euie Umstel- 
Insg, sonderD ztori sind in TOllzieben, aosser 361 — 64 sind 
awb 369—72 veriaizL Man schreibe : 
ovntfrf. fi. I — ; ; — 

jiala jnp avv bis 
mi.a, SvtSpofov ärav. 
trf. f', itlirrav 5 nl (anlehnendaD^ofixcM^v.tffa^a) 

ävtiirf, y. Sö^at r ' bis 

inu)i?ovaig aoSo^ 

V.421. (I Sinvat i^tloiv vorlreraichDindorf. flnndorsind 
nniihllg oft vertaascht, 8£.10riberffnTde in d^AEt verschrieben. 

T. 465 bekenne ich ans demdoppellen o/iBi;mirkeinea rech- 
ten Vers machen znkOnDen, das erste oiiegTeKlehe ich gar nicht, 
das zweite erscheint mir gaai fiberllüsslg. «iT^fmi«; iloi 
wird la schreiben sein. In der folgenden Versgnppe aber wirds 
vielleicht am ersten Licht, wenn wir von 469—472 ausgehen 
und folgenderg estalt lesen: 

ndv [11} rvx'ä' iTpayfidros lot^opou 

aiSp_^ BiiSÖv öjijjTOS alavji fuvtt. (Vgl 664.) 

Taiatra fikv zäS' iilTiv. afi^öripa vodes. 
So liegt die Sacbe; nach beiden Selten hin komme ich ins 
Gedr&oge. Hnss^sie nnn nicht fortfahren (s. Hermann): 

öfioi S auojtyav ovra 4 oipoi'^at tiohtf 

Ri/UTuv S» 

„Gleichwohl hast dv firliabniss zd bleiben: aber jm« kann 
ich auch nicht forlschlcken. Und da denn die Sacbe diese Wen- 
dung genommen hat, so ". Was Dlndori schreibt nifuißa/ 

Si räöSt a^fi' äfujyäva^ i' l^n genügt den Sinne, ich hatte 
nach Anleitung des äcbolions atfoiuv Si x'"^' Sv<Sn<thig dpii- 
virof versDcbl. 

V. 475 sind Prien nnd ich nnabbSngig anf cdSeviüvmi; ver- 
bllen, AeschTlos war hier leicht ans ihm selbst zn emendiren. 
V. 510 iL liegt die Schwierigkeit weniger in der Dunkel- 
heit des Gedenkens als in der nnsidiem tleberliefening der 
Lesart desHedicens ond der MQglicbkeit Stifiaiut als Sii lä^iai 
oder als Snfiant in fassen. Hermann giebt «v ri;, alle andern 
(V xa} als LA des Codex. Unser Hg. bat leider 9ber diese Stelle 
keine ADskonft za geben, Inzwiscben hSII er Hermanns Lesart 
«i^ie unöv — Aiuovat anter allen UmsUoden Ar richtig. Ich 
babe Mher einmal hrös j^ptt-äv vorgeschlagen. Hat der codex 
tv Tit, ist vielleicht 

ilf<^' ÖrtOV TO Suxvv ov (tvT} 

ri; fftvav iitldtoaov 

Snfiartt lo^j^av 
tn lesen; bat er tv Kai, bleibt das gelindeste: 

td9 ' «QU TO ginm tv, 

Kai fifxt'öv iatdxonov 

Sit (Uviiv naä^iuyov. 
Doch bis wir wissen was der Med. bat iaixo. 

■Vena. M. ftehmldt. 



Die Philologenversainmlnng in Breslau zShIte 33S Theil- 
nehmer, von denen 157 ans Breslau waren, 67 ans dem Sbrigen 
Schlesien, 73 aus den andern Theilen des Preossischen Staates, 
38 ans andern Lindem, worunter 17 Oesterrelcher. Zun PrSsi- 
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denten war Haau erwählt Ais Vlceprisldenten tiinglrten Dir. 
SehOnbom und Hegierongs- ond Provlnzial-ScbDlralh Dr. Stteoe. 
Das Frisidinn der OrieolaHstea hatte Professor BenaUin. 

Die Versaatmlong begann Hontag den 28. September Mit 
Baaa^t ErfiSouigSTede, welche die Versammlong herzlich wU|- 
kommeo hiess, besonders die Oesterreicher, in deren B«grfls- 
aaog sich anf Haase's Auffocdening die ganze Versammlnni er- 
hob. Den Baaplgegeo stand der Rede bildete eine Betracitang 
Gber die Aofgabe der klassischen Sprachwissenschaft, als deren 
hdchsles Ziel der Vortragende die Grundlegung ebier hislori- 
schen Psychologie der allen Völker bezeichnete. Die Rede schil- 
derte in kurzen Zügen den Weg, den die Sprachwissenschaft in 
früherer Zeil, and besonders den Anbchwaiig, den dieselbe in 
den letzten zwanzig Jabreo seit Wilhelm v. Humboldts Arhriten 
ond Anregungen zur allgemeinen philosophlsclieu SprachwlSSeH' - 
Schaft ond seit der gesteigerten Enlwicuung der SprachvergM- 
ckung genommen bat. Während die klass^tche SprachwisseoschatI 
von diesen beiden Wissenschaften, besonders der ielzgieaannlen, 
die Lehre vom Ursprung ond den Anßngen der Sprach» bis va 
Abzweigung der klassischen Sprachen vom indogermaotschen 
SprachsiamiD ond Vieles für die Lautlehre zu entlehnen hat, so 
fällt ihr selbst besonders der Ausbau der Bedeutungslehre zd, 
von der ein wichtiges Beispiel durch Eingehen auf die ßeden- 
lung der lateinischen Conjugation gegeben ward.*) — Zn Schrift- 
führern erw&bite die Versammlung darauf Cauer, YaUtn nnd 
Gtittmmui ans Breslau, f>. Raczeck aus Glogan nnd DUbeh aus 
Grimma. Hierauf dankte BomU für den freondlichen Emplang 
der Oesterreicher nnd legte die Gründe dar, die einer noch 
grösseren Theilnahme voo Oeslerr ei ehern entgegengestanden 
bitten. Ausser anderen GescblUen ward darauf die Wabkom- ' 
missioQ für den Ort der nächstjährigen Versammlnog gebildet 
aus dem Prfisidinm, den anwesenden Hilgliedern der Prisidia 
früiierer Versammlungen Eckttem, Fkiielter von Leipzig und 
Haatler von Ulm, ausserdem SrüggemaiM von Berlin, BonUs 
nnd Glatten. Zur Begrössung der Versammlung waren folgende 
Schnften aosgegeben worden: Friedrich von Gentz' Briefe an 
Christian Garve, herausgegeben von Dir. Schönbom. XU u. 
109 S. kl. 8. Femer vom wissenscbaltlichen Verein in Breslao: 
Breslau, ein Führer durch die Stadt, von Dr. ü. Luctt. 1 BL 
32 S. kl. a nebst einem litbographirten Plan der SUdL Von 
demselben Verein zwei Abhandlongeo : Znr Charakteristik der 
italienischen Hnmanislen des 14. u. 15. Jahrhunderts, von Dr. 
Julitii Sc/iück, und: Petras Viocentins, der erste Schulinspecler 
in Breslau. Ein Beitrag znr Cull Urgeschichte Schlesiens, von Dr. 
BtAerl TagmatM, zusammen VIII u. 96 S. S. Von den Slndi- 
lendee der Philologie an der Breslauer Universitit war unter 
dem Titel Hiscellanea phllologica eine lateinische Begrflssongs- 
schrift (15 S. 4.) ansgegeben worden, die eine Abhandlung Über 
ein SchoUon zum Anfang der Plalonisckea Republik nnd eine 
kürzere kritische und exegetisehe ErOrteniog fiber drei Stellen 
des Seneca (de tranquillilate ulmi c 2 $ 6. 7. 15 ed. Haase) 
entfaielL Zn den Bibliotheken, Hueen, dem botanischen Garten 
nnd der Gemildegallerie war den Theiloehmem der Versaum- 
lang der Zutritt durch ihre HtlgliedAart» geöffnet Die berehnte 
Rebdigerana war zwar gewblossen, aber die schönsten Hand- 
tcbrlften derselben in der Vorballe der St Elisabethkirche zur 
Ansicht ausgelegt Der Antrag, eine Adresse an Weleker zn 
richten, ward einsthnmig angenommen, and Claiten ond v. 
LeiilfcÄ mit der Abfossong derselben beauftragt. Hleranf ver- 
theilte Gerhard eine hinrächeode Anzahl von Ahbtidnngen der 
grossen Dariusvase in Neapel ond gab eine kone Erliotemng 
derselben, nach welcher die Silznng geschlossen ward. 

Hierauf constitnirten sich die Secüonen der Ortenlalisten 
und Scholmtnnn. Lettlere w&hlle Dir. fTiMoica xom Vorsitzenden 
ond la SchrilUUrem die S^rißffihrer der allgemeinen Ver- 
sammlung und goDehmlgte von den zehn gedruckt vorliegenden 
Voischligen zn BeralbaDgen vier, von denen Jedocb nur zwei 
wirklich zur Verhandlung kamen, ein dritter, eine neue Methode 
de« lateinischen UDl«TicUs betrelEtnd, von Prof. AvthH-A in 
Breslau znrflckgetogen ward, ein vierter Vorschlag, Bbcr iweck- 
missige Bearbeitung nnd Einrichtung von Schulausgaben grie- 
chischer nnd lateinischer Schriftsteller mit deotschen Anmer- 

1 N. 50 



*) Der Vortrag von Haas« iit im Dentscten 1 
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knogn Ansichten und Erfabrniigwi mitintheilaii, ans Maogel an 
Zeil nicht mebr zor Aasrühraog kam. Die beidea Gegentlinde, 
die in den beiden folgenden Silzungen der Section beralbtn 
wnrden, belrareo den deutschen UDterrichL Die erste These 
betraT die Aurgaben zn dentschea Aar$ätz«n, ging von Schön- 
hont ans nad laalele [olgeadermaassen : „Als Aufgaben in denl- 
Ecken AuMtzen in den obetsten Classeo der Gymnasien sind 
SeBtenieD aas DichlArn oder andere bedeutende Aussprüche 
Tiel mehr zn empfehlen, als die Würdigung historischer Cha- 
lahtere oder gar als Hsdeo, wie sie nnter diesen nnd Janen 
von der Geschichte erzihllen Umständen gehallen sein könnten. " 
Die zweite These betraf den eesanunten denischen Unlerrichl, 
vorzugsneisB den grammatischen; sie war von ihren Veibssern, 
Palm (von Breslau) nnd Cauer, in folgende dcel SStEe gefasst; 
„I. Es ist eine Pflicbt des deutschen Gymnaslnms, seinen Scha- 
lem den ZugsDK zu einen wissenschaftl leben Versländnlss unse- 
rer Hnlierspracbe zu eröffnen. 2. Dies ist nur auf hisloriscliem 
Wege und nnr durch ein Zurückgehen auf das Altdeutsche mGg- 
Ucb; daher hat der Unterricht auf dieses Bezug zn nebmeo, so 
weit es namentlich das Verstindniss der neubochd entgehen Laut- 
Twbällaisse, Klexionsformen und der Etymologie erfordern. 3. Ein 
solcher Untenicbl findet Platz innerhalb des Zeltmaasses, wei- 
ches gegenwärtig in den meisten Gymnasien dem Deotschen in 
des beiden oberen Classen zogewieseu ist, ohne dass darüber 
eine andre wesenllicbe Aufgabe des deutschen Uslerrichts ver- 
nacblSssigt zu werden braucht." Ein näheres Eingehen auf di« 
Verhandlungen über diese beiden Gegenstände gestaltet der 
Raum dieser Blätter leider nicht. 

Die zweite allgemeine Versammtnng begann an ffienstag 
' den 29. mit einer lateinischen Bede Fiekert» de insUnrandis 
anUqoaran) artinm stodlis, in der ansgeluhrt nvrde, dsss die 
Bedeutung der AlterthumsstudieD ffir die Bildung der Jugend 
gesunken sei, und Vorschläge zur Hebung derselben gemacht 
werden. In den Gymnasien soll namentlich das Latein sehr Tiel 
geübt werden in der mannigfahigsteB Weise, auf UnWeraitäten 
■uiln an Plautns, Terenz, Seneca, Plato, Aristoteles, Polybins 
hiofiger öffentlich eine famlliaris interpretatio gegeben werden, 
femer praecepta styll Latin! für alle Facaltäten vorgetragen nnd 
der Gebrauch des Lateinischen bei Promotionen beibehalten 
werden. Als Aufgabe des Gymnasiums bezeicbaete der Redner, 
die Jngend ad recte dicendi scribendiqne facnitatem anzuleiten. 
Et folgte eine lateinische Discnssion, in der Eckiteitt, Clauen 
und fonilz Verschiedenes gegen das Vorgetragene einwandten. 
Darauf berichtete Eckiteia über die Wahl des Ortes der nächst- 
jährigen Versammlung. Die CommisstoD schlug einstimmig Tor 
Wien zum Ort und den Professor ihklofich, den grSssten leben- 
den Erforscher der slawischen Sprachen, mm Präsidenten der 
Versammlnng für das Jahr 18S8 zn wählen. Beide Vorsohlige 
wirden einsUmiBig angenommei ; ebenso Bräggemmui Antrag 
•ine Adresse an Inmanvel Sekker zu riobleo, mit deren Ab- 
bsanng Berk, Dir. F. Schullt aus Mansler nnd Fickeft beanf- 
Ingt wurden. Es folgte ein Vortrag des Professor W. C. Kayter 
■na Sagaa Aber die Herstellung eines kritischen Apparates zu 
Homers Odyssee. Derselbe betrachtete die Geschichte des Tex- 
tes der Odyssee seit den aleKandrinischen Zeiten, wies auf die 
Wichtigkeit der durch Lehrt nen angeregten alexandrinlsc^n 
Studien hin, durch welche sich fettere Aohaltspuakte (Br tHe 
Texteskritlk gewinnen lassen. Beispielnvelse worden drei Stel- 
len der Odyssee behandelt: 1, 70, wo Un in lesen sei, nicht 
*f«; 2, 11, wo Sia »vwe äffol, und 2», 38 f., wo t.38 «oot 
ISr spera gelesen werden soll. Hierauf begann Wtitpkal aus 
Tübingen eine kurze DarsteUnng der EMwicklnng der lltem 
griechischen Lyrik bis anf Terpander, worin namenlllch die fol- 
genden Formen der Lyrik hnn charahlerislrt wurden; Hym»- 
Bteot, Threno^ HypordieBi nnd Nomos. Der Vortrag ging 
dann nfiber anf Terpander eis, konnte aber erst In der 3. all- 
gendnen VerHunmlnng am Hiltwocb den 30. mit der Analyse 
des Terpandritoken Nonos nod den Nacbwels des Einflnssee 
der Terpuidrischen Lyrik aaf die PlBdaritche geschlossen wer- 
den. V. Levttck bestrlU mehrere Punkte In diesem Vortrage. 
Es folgte ein Vortrag von Prof. £. Ho/fmantt ans Vflen Qber 
das Prlesleitbnm der arvallschen Brüder, der eine neue Ansicht 
fiber diesen Gegenstand darlegte. Nach diesem Vortrage ward 
die Veraamnlug geschlossen nnd der Rest des Tages durch die 
Fahrt nach Allwasser, Selzbrana und FÜrstenslein ansgetBltt, 
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welche der VersimmloBg von der Stadt Biealan nit grosser 
Liberalität dargeboten wurde. Leider war diese Fahrt von 
Wetter nur wenig begünstigL 

Die vierte nnd leiste allgemeine Versammlong begann am 
Donnerstag den t. OcL mit der Genehmigung der Adressen an 
Wetcker und Bekier. Aul die Anfrage, welche Tage dt-a aäch- 
Steo Jahres der Versammlung geeignet erschienen, die vom 20. 
bis 2i. oder die vom 27. bis 30. September, entschied sich die 
grosse Hehrzahl der Versammlung für die letzteren Tage. Da- 
rauf hielt Vakien einen Vortrag über die Varroniscke Satire. 
Er erürterte nach Aoleilnng der erhaltenen Brachslücke und Xllel 
Form nnd Inhalt der Satiren zuerst in Allgemeiuer). Wir führen 
an, dass V. entschieden die Ansicht feilhält, dass die Satiren 
Varros aus Prosa und Versen gemischt seien. Vahlen gab da- 
ran! als Problem seine Bestituilon von vier Satiren: l) 'Ovpc 
Iv^as, 2] ftifi kytauloM, 3) yvS^i davräy, 4) Enaeaides, £s 
folgte ein Vortrag von G. Linker über Interpolationen in Horsz 
Oden. Der fiedner ging von Lachmanns Verdiensten um die 
Kritik der laterpolsllonen im Horaz aus, erwähnt das Gesetz 
der Vierieiligkeit der Strophen, nud wie erst in Folge dieser 
Leistungen und derjenigen von Haupt, Ueioeke u. A., die sich 
an Lacbmann angeschlossen haben, die symmelrische Composi- 
tion der Oden ans Licht getreten sei, welche an der Ode IV, 8 
erläutert wurde. Bei den beiden andern In demselben mouo- 
sUchtscheD Hetium gedichteten Oden (Ilf, 30 u. 1) dürfe man 
das Gesetz voraussetzen, dass stets das Ende eines Satzes mit 
dem Ende einer Strophe zusammenfalle. Das wird erreicht 
dnrch Ausscheidung der Interpolationen aus diesen beiden Oden, 
als welche der Vortragende in Ol, 30 w. 2. 11. 12. und von 
V. 14—15 die Worte Snme — merltis bezeichnet und v. 15 für 
et tu liesL b 1,1 albetirt derselbe v. 1. 2. 27. 28. 30-32 die 
Worte me gelidom nemus — populo und 35. 36. Dieser Vor- 
trag veranlasste eine lebhafte Dlscussion, an der sich F. ScAvlti, 
Eckilein, Jiertt, SHeve und v. LeuUcA betheiligten. Darauf 
sprach Haase das Schiesswort, das auch der zahlreich dahin- 
geschiedenen Meisler gedachte. Wieie sprach darauf den Dank 
der Versammlung für Breslau und den Vorstand der Yersamn- 
Inng aus, dem sich dieselbe dnrch An/stehen anschloss. Gym- 
nasiallehrer Kötiigk sprach hierauf noch einige Worte, um den 
Dank der Jüngeren Lehrer und Gelehrten Breslaus Hir das ihnen 
durch die Versammlung Gebotene auszudrücken. 

Ausser den vorerwähnten Vorträgen waren noch die fol- 
genden angekündigt, deren Abdruck in den Verhandluiigeo der 
VersammluQg zn erwarten ist. Vom Consislorlalreth Dr. Peter 
aus Pforta: Bemerkungen zu Grates blstory of Greece; vom 
Professor Dr. L, Lange aus Frag: (Jeher Finalsäue bei Homer; 
vom Oberlehrer Wmkter aus Breslau: üeber HoraL canq. IV, 12; 
vom Oberlehrer Dr. G. Wolff aus Berlin: L'eber eine Cescbicble 
de« Volk sab erglaub e US bei den Griechen nnd Römern; nnd vom 
Privatdocenien Dr. Oginikt von Breslau: Ueber den Begriff de« 
püiöXoyoi bei Piaton. 

Ausser der bereits erwähnten Festfahrt waren auch von 
Seiten des Staates, des Theaters nnd der Singakademie Festlich- 
keiten veranstaltet worden; wir müssen uns hier mit dieser all- 
gemeinen Andeutung begnügen, können aber versichern, dass 
diese Veranstaltungen, sowie das viele andere Gute und Schöne, 
was an den Tagen der Versammlung Innerhalb und ausserhalb 
derselben In wissenschaftlicher, künstlerischer nnd geselliger 
Beziehnng in so reichem Haasse geboten wurde, die Theil- 
nebmer der Versammlung wahrhaCI erfrischt bat Diese Erfri- 
schung wird wie die in der Versammtnng . ausgestreute philo- 
logische und pädagogische Saat, noch lange segensreich fort- 
wirken. F. A. 



Verhandliingeii («lebrter Gesellfwban«n. 

Akad. d. Wiss. zu Berlin. 13. Ang. lepsiui üb. d. 
Hanethonitche Beitimmong des UnTangs der Sgypt. Geschichte. 
(Rschtfertlgting der bei Syncdlns angefahrten Zahl 3595 als 
manelboniscb, sowie des J. 340 als Ende seiner Geschichte. S. 
HonaUber. S. 420 fg.) — 19. Okt. Finder üb. Flnidische Silber- 
mOnzen des ältesten Styls in d. kOnigl. Sammlung. — 29. OkL 
Finder trug einen Aoszng aus Mommsens epigraphischem Relse- 
berlcbt vom 12. Sept vor. (S. BlQjntsbM. S. \&—Aii.)\ 
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Akidemle sa BrAessL Quse des leltres. 1851. 3Joli. 
i» mite, BOnnitw ginloises de Toarnal. (BnllellDs. XXI, 2. 
f. 116—119.) — SI.JdI). Korfflotu, coUalioo des leSpremie» 
vare do l'AetDa de LucüIdb JuDior avec no frafMent maoiiscrit 
dB XI. ilicle. (BdU. p. aus — 379. D. Verf. betpricU zugleich 
eingehend deo Werth der Lesarten a. gibt an Ende de« Text 
nacD seiner ConsÜtatioD. Dieselben Handscfaclltfregmenle ent- 
fetlten Copa, Horeiam und einen grossen Theil der Dirae.) — 
S. Nov. Routet, rappoft «ir ane deconverte de monnments &nU- 
qnei de l'^poque roaiiinB A Arlon. (p. 678—692.) — Berichte 
TOI tfa Vfiite and RottUz fiber exploratlona acienlifiqaes Taites 
•n Grice par Wagener, dsnxiime conple rendi. (p. 693—697.) 
— Q. des beaax arte. 9, Nov. Epitre d'Horac« am Pisons, 
tred. da latin parforan. (p. 787-806.) — ü. des lettre«. 1855. 
8. Jan. Bormau, rapport sor qnetqoes ucleos rregmcnls d'nn 
mannscrlt des Orlglnes on Etfowlo^es d'Udore de S^Tüle. 
(BdII. XXU, 1. p. 39—57. Beschreibimg v. HIHbeilang der 
verthTOilen VariaDten.) — 2, April. Berichte tos Rotüez n. de 
yfitte Sber eine oollce de BL Wageaer, coneeraanl db nonunent 
mtlrologiqne dtojaTerl en Fhrygle. (p. 329 — 336.) — 4. JanL 
Baguet, eiamen d'ane objection relative i l'ätnde de ta laogne 
naternelte coasld^ee comme base de l'enselpement. (p. 575— 
583. Gegen Dietsch.) — 2. Jnli. Schalet, reclierches sdt fa po- 
pnlation de la Sielte ancienne. (Bali. XXU, 2. p. 62—75.) — 
30. JnIL Sotoysj, recherches elc. 3. parüe. (p. 17l}-~185.) — 
1. OhL Berichte von de Wille and Sekayti aber Bouiet ini- 
moire snr Pelops et Oenomaas, basreliet BDliqae. (p. i39 l) — 
Schayet, observations nonvelles snr les Cimmeriens et leg Cim- 
bres. (p. Ul — 458.) — s: Hev. Tradnetion de Tepllre 1. da 
secoDd livre d'Borace, par MaOtUu. (p. 615—630.) — 3. Dec. 
Tradnction de) 'epitre 3. da second livre d'Horace, per MnOie«. 
(p. 671-685.) — 1836. 7. April. Schayet, ennea crlL du 
sysiAme de H. Am^e Tbierrr inr les orlgines beiges et gan- 
loises. (Bali. XXUI, 1. p. 412-425.) - Une «ligle de Pro- 

eerce (yf, H) Irad. par JlfoUwii. (p. 433-432.) — 26. Hai. 
erichle ven de Kam, ScAai/et n. de SaM-Ginois Gber die 
Preistchriß von liive mim. hisl. et lllter. sar (e coD^e des 
Trois - Langnes ä l'anlTersilä de Louvaln. (p. 533—360.) -■ 
38. Mai. TradncüOD de Tiptlre d'Horace i H^ne (I, f) P*r 
jVottitfit, (p. 711—717.) — 9. Jani. Roulet, exameo de la que- 
sUod: Les den Germanies faisaieal-elles partie de la profince 
de la Gaole betgiqne? (p. 763 — 772. Bejabi fBr den Anbog, 
aber vldlel^t schon seit Aagasi, spätestens seit den AntooineB, 
bildeten sie besoadere Provinzen; doch rechoete »an sie ta 
Gillien, wenn sie aoch von Belgica nnabhingig waren.) — 7. Jall. 
Berichte vm Arendt o. Schaue» über LeHres sar Tidentltö de 
race des Ganlols et des Gereuins par Renard (Bull. XXnf, 2. 
p. 81—98.) — Benard, letires rar Pidentllä etc. (p. 96—123.) 
— 4. Aig. Galtshot, d6bris de peintnres aotiqoes snr c^ien^ 
(ronvÖB llaeken, restes d'nn etablissement romaio i Melsbroek 

Site de Vitrorde. (p. 161—192.)'— Renard, lettres etc. II. (p. 
31—251.) - 6. ülkL Benard, Irolsi^e lettre, (p. 360-392.) 
Die Hrimoires de l'Acadömie T. XXX (1857) ent- 



as conronnäs et m^moires des savanls 6tran- 
gers T. XXVUI. (1856) liefern in der a des lettres die oben 
erwabnle Preisschrift von üeoe, X n. 428 S., die einen wicbti- 
gen Beitrag znr Geschichte der Gelehrsamkeit, speciell der Philo- 
logie, n. des gelehrten Unlerrichtswesens im 15. n. 16. Jahrh. gibt. 
Jlemoires de riostUot de France. Acad. des Inscr. 
T. XXI. (1657.) le Partie. P. t— 9». BavaUion, mim. sor le 
Stoicisne. — P. 95-164. Lenormant, mem. sar la mani^re de 
lire Pausanias, i propos da verltable emplacemenl de l'agora 
d'Alhönes, gegen diejenigen gerichtet, „qni consldärenl la de- 
g<«ipIion de la GrAce comme nn simple ilinäraire ä.I'nsage des 
voyageors, et qoi chercbenl dans le texte de cel ouvrage 1' 
eochalnemenl, la ealte et la sein de lonl dire, qu'on aurait 
droit d'aUendr« de la paxt d'on simple pirieg^e". Zwei An- 
hänge bebandeln le Tholus d'Alhines and Simon d'Alhönes et 
Demetrins d'AIopice, worin i. VI. nachznweiseo sucht, daK 
SimoD, der tou Xenophon benutzt warde, vor der Errichtung d« 
Parthenon a. zwar znr BIfilbezeit Kimons gelebt und seine SchilR 
aber das Pltrd geschrieben, und vermnihet, dass die ihm durch 
Demelrias eriicüele Beiterstatoe dnrcb die Darstellnogeo seines 



Piedestats aal die DusteUnogen des Phidia* am Firthe«» Ein- 
flnss gehabt habe, sowie ei leraer nacliznweisen sncbL dese 
schon dieser Demetrins sich dorch geireae Naturaachaiimiing 
ansgeieichoet habe. — P. 310-348. Rouignol, mim. sar le 
cboear des Grenonilles d'Arislophane et sar nn choeur dt Cy- 
dope d'Eoripide. D. Vf. sucht n. A. dem Worte xUnxf/za eine 
metrische Bedentang In VerbioduDg mit rTpo>it.\tvd(iaartiiai; za 
vindiciren. Der Chor der Frösche sei mit Rücksicht aat den 
Dionysos iv Aiftvat^ gewühlt d. nicht nnsichlbar gewesen. Der 
Chorgesang im Cyd. 654 ff, wird als viXevtSfta der Matrosen er- 
kl&rt 0. auf etn aoapästisches System EurÜckgefQhrt. — P. 377 
— 408. Bgger, observallons sar quelques Iragments de poterle 
antlqae provenant d'^ypte, et qai portent des InsctipUona 
Grecqnes. (Chrislücb.) — 2e parUe. P. 1-113. Gvigniaut, mi~ 
moirea snr les mysl^res de Geras et de Proserpiae et sar lee 
mystöres de la Grice en ginäral. 

Akad. d. Wissenscb. zu Wien. Philos.-histor. Gl. 
1835. T. Mirz. Gryior, üb. das rOm. Cantknm u. den Qior In 
der rOm. TragOdie. (Sitzangsber, XV, S. 365 — 423. Das Cant. 
sucht d. Vt als etwas eiüecthSmlich ROmischeg, von Llvins Andr. 
Beibehaltenes, nicht aas dem griech. Drama Entlehntes nachzu- 
weisen. Das Vorbaadensein des Chors in der röm. Trag, wird 
nachgewiesen, n. dessen Eiarlcblung a. Vortrag näher bespro- 
chen. Ein dritter Abschnitt handelt von den Qthardden and den 
canlores tragoediarom in der Kaiserzeit.) — 18. April. Wocel, 
arcblolog. Parallelen. 2. Ablh. (XVL S. 169-227 mit 3 Tal. 
1. lieber cheiniscbe Analysen antiker Bronzelegirangen. 2. For- 
men u. Ornamente antiker Ringe. Aul keltische, germanische n. 
slavische Atterth&mer bezOgllch.) — 20. Jnoi. Glück, d. Bislhü- 
raer Noricoois, besonders das lorchische, zur Ztfit der rfim. Herr- 
schaft. (XVIL S. 60 — 150.) — 17. Okt. Bonili, Beiträge zur 
Erklärung des Sophokles. (XVa. 5. 395-480. Zam Pkileklel o. 
Oedip, Cot. mit besonderer RQcksichl anl Schneidewins Ausgabe.) 
— 1856. 16. Jan. BergmatM, Pflege der Nnmismatik in Oesler- 
reich im 18. Jahrh. mit besonderem Hinblick auf das k. k. HQoi- 
n. Medaillen-Cabinef. (XVIIL S. 31-108.) — 16, April. Asck- 
bach, die röm. Legionen prima n. secunda Adjutrix. Gescblcbfe 
ihrer Enlstebnng — ihre fifiheren Stationen n. endllcheD festen 
Standlager in Niedergermanien. (XX. S. 290—337.) — 23. April. 
ScAttüdl, der Mons Cetius des Flolemäus. (S. 338 — 353.) — 
21. Mau ÄrnetÄ, VorIrBf bei Ueberreichnng zweier Werke von 
Vic de Rouge (notlce des monamenls ^gypliens exposes dans 
les galeries du musäe du Louvre) und ROth (die Prociamalioa 
des Amasis). — 18. Juni. Dellefsen, üb. eine Qcero-Hds. der 
k. k. Horbibliolbek. CXXI. S. 110-129. Berichtigende Beschrei- 
bnag des von 0. Heine im Pbilol. X. n. von Halm benutzten 
cod. LV bei Endlicher nebst Collalion der Paradoxa a. Behand- 
Inng einzelner Stellen.) — 1. OkL Mor. Scianidt, aus Wiener 
Handschrinen. (XXI. S. 267—289. Zn Erotlanos' Glossarium znm 
Hippokrales, und ScbolieD znm Aeschylos, die von Dindorf nicht 
berücksichtigt sind, namentlich metrische zum Prometheus; über 
cod. philo!, n. CXXXI; Eudemns.) ~ 10. Dec Jf. v. Karajan, 
ab. d. Handschrilten der Schollen znr Odyssee. (XXU. 5. 264— 
333. Nach allgemeinen Bemerkungen über den geringeren Werth 
der Schollen zur Odyssee in Vergleich mit denen zur Ulas wer- 
den Nach- und Beiträge zas Dindorr^cben ächolienansgabe ge- 
geben, deren Anordnung besonders beklagt wird, sowie der 
Mangel einer Darlegung der Verwandtschaß der Hss. Diesen 
Mangel sucht d. Vf. zu ergänzen. Sodann handelt er von den 
Wiener Hss., namentlich von dem wichtigen cod. 133, den er 
als das Werk des Senachirim im 13. Jahrb. nachweist.) 

Denkschrlfleo der h. Akad. d. Wiss. Philos.-hist 
Gl. Bd. 7. (1856.) 2. Ablh. Laitza, moanmenti Salenitani Ine- 
dili, 40 S. mit 12 Taf. 



AwHttge Mas ZeltMbrifteM. 

Pbllologas. Jahrg. XI. Heft 1. L Abhandl. S. 1~3S. 
Findarische Studien von Leuüeh. i. Die Quellen fSr die Bio-- 
grapbie des PIndatos. Als Quelle fOr die atexandrinisdte For- 
schDug (Didymos) wird besonders CbamälMa nachgewiWM a. 
dessen Glaubwürdigkeit durch ErArtening seiner Quellen n. derea 
Behandlung geprüft; anl das Verfahren des Did. selbst wird die 
Zuversicht gegrfindM. auch jetzt noch za f ~ "" 
")i:jitized by V 
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Wfirdifiiif du LebeM des Dicbtars zu ([elingeD, ils nun bisher 
venocbt hl ~ S. 3S. Zh Llbulas, von M. Sekmidl. ~ S. 36 
— W. Eoripidet Im WitMtfM, von H. Satmte. In den aalKlear- 
ckm mtAckzittihrendeD Erkllrnogen der dramauiiker mäste die 
ZakI U mit 10 Temecbselt sein; ferner wird eine Vermnlhang 
Uer du toa S(ntä§ parodirte Sprüchnort a damit ein Beilrag 
mr ErküniSB tob Arist. lUn. 968 gegeben. - S. 41-53. Einige 
B«netknDgen zum 5. Bm:h des Thnk^dides, von Campe. N&- 
Mollich IST Derstelioag der Schlacbten bei Ampbipolis n. bei 
Huttinei mit EmendalionsTeisnchea In ihnen wie in indem 
Stellen. — 3. 53. Zn Aleiandros Ailolos (Fiagm. b. Parthea. 
miiT. UB. c 14. V. 5) ¥on Leuttck. — S. 54—59. De gramma- 
tioorom egoitam docUuimo, scr. Tk. Schmidt Die Stelle wird 
•Dt Orbilios bezogen n. mit Reisig pvervm—exkmtatu* gelesen, 
die Bezeichngng egaes dnrch SneL iQ. gr. 9 equo meruit ge- 
rechtrertigl. — S. 59. Zu PInl. qn. Rom. »5, v. UrUcla. (Ti^itl; 
nach IVffTvors eiazQSch leben.) — S. 60—91. De Ovidi Amo- 
rnm libris, scr. Luc. Mueller. D. VI, der als Tbeilnehmer an 
seiner Arbelt Hcrto, Hampke nennt, gehl mit BeoDlzaDg des von 
H. Keil ihm mitgell)eillen Appirals anf die Kritik näher ein, in- 
dem er Conjecluren miltheilt, sodann die venns ^orii besprich), 
endlich werden 11,9 nach V.24. und Itl,8 nach v!32 in Je zwei 
selbständige Gedichte zerlegt. ~ S. 92—100. Loci qnldam cor- 
luptiores LQ M. Tnllii Ciceronts oratlone pro C- Rabliio Fostnmo 
coDjectara emendati, scr. B. ten Brmli. — S. 100. Za Arislo- 
phanes von Leuttch. (Av. 817 sqq. nicht dem Enripides, son- 
dern dem Epeps zn geben.) — S. 101-111. Die Schlicht bei 
Caanae, von Teil in Nordhansen. Darslellong des Hergangs mit 
Kiitik der verschiedenen Quellen. — 5. 111. Zn Suidis, von 
LeuUch, der i. v. xf^viiv die Worte Uyinu nl. dem Text vin- 
dicirl als Krkläraag des Doppelsinns in dem Gebrancb des Wor- 
tes bei Arist At.622. — S. 112—124. CPT von FröAner. Die 
Namen Accius AUins Appius werden als dialektische Verschie- 
denheilen betrachtet, indem c dem tateiniscben, I dem saoinKi- 
schen Oialekl zugeschrieben, die Form mit p anf die biuHge 
Terlauschnng von p nnd c zuriick geführt wird ; ferner sei eine 
Beihe von GAililnunen dnrch den Vorschlag jener Consonanien 
zn erkllren; auch auf die Erklärung anderer Genlilnamen, na- 
mentlich ans Zahlwanern, wird eingegangen. — S. 124. Zu Pha- 
nocl. fr. I, 5, von LeuUck. — S. 125—139. Heber die soge- 
nannten korinthischen Vasen, Yon Osann. Verlheldigung seiner 
frlther gegen die aasschli esslich korinihlsche HerknnfC gellend 
gemachten Grönde gegen Raonl-Bochette und 0. Jahn ; wahr- 
scheinlich sei die Fabrikation an verschiedenen Orlen, nament- 
lich Bach in Athen, wo die orientalischem Geschmack dienenden 
Vasen vorzogsweise für den Euporl verferligl sein mSchten. — 
S. 139. Zu Lucanns (I, 131. 600. n, 637. 692) von fioUe. — 
S. 140— ISO. De Aegyptiacjs apud Polyaenum obvils eommqufl 
fanlibns, scr. Gutschmid. — II. Jahresberichle. S. 151-167. 1. 
Lyslas, von Kayter. ~ S. 167. Zn der Schrill de vjris illn- 
Etribns, von Wölffiin. (Beziehungen zu Livius.) — ITI. Miscellen. 
(S. 168-192.) A. Mitthellnngen ans HaadscbrifleD. Nachlrige 
zn den Scholils Didymi in Homerom, von Saumeisler. (Ans cod. 
Vat. 915.) De cedicis Livlani fragmento naper repeno disser. 
E. a Leutsch. (Aus einem J^lzt auf der Göltinger Bibl. befind- 
lichen HandschrlllbruchslQck aus dem 12. Jahrb., welches I. XX\7, 
c. 31 S% bis c. 24 enthält, werden die Varianten nebst Anmer- 
kungen mitgelheill.) — B. Zur Erklärung u. Kritik der Schrill- 
steiler. Interpolation im Homer (II. II, 870 fg.) von Luc. Malter. 
Der 1. HymBOE des Pindaros, too Leubch. (GrBnde, weshalb 
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der H. aal die Hocfaaelt der Harawnia » di« Sfitie der Ge- 
dichte P.'s gMlelll sei nrtst Bemerknngen fiber die Frapunle 
desselben.) Zn Aristophaues von dem». (Fernere AoodennieK 
in der FeraoneQTerthellnng dw Vö|tel.) Zd den (riecUsokea 
Geographen, von StUUe. Lndo — clado, von FleeiuittH. (Di« 
Zuracuöhrang von Indere, loldere anf eine Form dadere, dol- 
dere wird dnrch Ter Ad. IV, 3, 16 gestützt; bei Plant. Tmc 
II, 4, 18 sei paiaam Tur iHSom oder lessiuB in schreiben.) Z« 
Fabiins Synu SenleDiM von Wölffia. Za Ovid Am. U, 15, 23 lg. 
16. 3 fg. von L Miiäer. Za Cicero Cat. maL 19, 71 von WSl/fim. 
Revue aichäolog. XfV, 4. P. 227— 237. Les TOTtgeors 



nlgen Exemplaren gedracklen Schrift von Bonigm}l,fiT%bi Ly- 
dien qni passe pour avoir introduit la peinlnre en figypte. Pa- 
ris. 185S. HaoplsaUe: Ce Gyg6s est le m6me qat fnt roi de 
Lydie. Sa vle legendaire «t historiqne. Commenl Ta-l-en pn 
supposer hibile dang la peintnre? Kecheiches aar les Invea- 
tions des J.ydieos et leur bibilele daos les arts du dessia. 
FoBrqaoi a-l-on (ai( introdnire la peintnre eo Egypte par un 
Lydien? Rivalile entre l'Egyple, l'Asie et laGröce sur laprio- 
ri(e d'invention dans les aits.. Comment a-l-on pu supposer 
qne Gyg6s ait ea accAs en Egypte, Recherches sor les prä- 
miere rapporls de l'Egyple avec l'Asie. Discnssioo sur l'epo- 
qne de la fondalion de Naacralis; histoire sommaire de cette 
ville. Quelles sont les anloriles qni pronvent la rivalite des 
troU peoples? II exista dans l'antiquiie des histoires de fart; 
ce qn'etles soni deveoaes; debria jni en restent; ce qu'en doit 
laire lacriüqne. — 5.1ivr P. 295 ff. Explication eirestiluUon d' 
nne inscription laline de l'Algerie, par Rot»gnoL Abweichende 
Behandlung einer von Renler in der 3. LL berausgegebeoen ond 
besprochenen Inschrift. — 6. livr. ?. 322 — 337. Les Care« od 
(^ens de Tantiquile, par le bar. d'Ectotet». 1. partic. Coosi- 
deraüons präliminaires. Kritik der verschiedenen mytholog lacken 
Standpunkte von Creozei bis Müller. — P. 336—354. Les vo- 
yagegrs modernes dans la Cyrönaiqne et le Silphium des an- 
dens, par M<k6. Fin. — F. 355—369. Obgervatinns sur un ar- 
üüe de Rossignol, par Reiner. Replik gegen den Art Im vori- 
gea Bea — P. 374 i. Nachricht von der vom 3. bis 10. Aug. 
d. J. Statt gehabten Versteigerung derSammliug rOnischerHin- 
len von Herpin, die einen wahren furor nnmismaticns erregt 
habe, nebst Angabe der Preise der wichtigsten, welche im Allge- 
meinen das Vierfache des gewöhnlichen Preises erreicht haben. 
Heidelb. Jahrb. d. Liter. SepU N. 41. S. 625-648. 
Schriften fiber Alesla von Delacroix, Bemiloul. Diu, Bouignol, 
eingebend besprochen von M. A. Fiacker in Orleans, der sich 
gegen das von Delacr. und Qnicherat aofgeslellte Alalse in der 
Mhe von BesanQon nnd fGr das bnrgundiscbe Allse erklärt, 
laden er besonders die Schrift von Ressignol ansieichnet, nnd 
die von Revillont, der früher sich gegen Delacr. eriUirl halle. 
Qua auch gegen Ross. gellend gemachten Grilnde beseitigt. Eine 
Nachschrift vervollständigt die Literatur über dieses Thema. — 
S: 646—661. GronovH lectL Tnll. ed. ^ivringar. fUnket und 
Boot de erat. L in Catil. Du Riett de genle FabU. Anz. v. 
Bäkr, der sich bei der Präge über Cic.'s 1. Catil. mit Boot 
gegen die Verdächtigung von Rinkes erklart 
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Yoibehalüich einer weileren Erklfiinng Qber die Zukoon dieser Zeilschrirt sehe ich midi veraii- 
Isssl, deo geebTleo Herra Mitarbeitera eioslweilen die MitlheÜDOg za machen, dass ich mit dem Schiasse 
dieses Jalirgaogs die Redaclioo, der ich fünfzeho Jahre laog eioeo grossen Theil meiner Zeit und Kraft 
gewidmet habe, Diederzalegen genötbigl bin, Indem die Vermehraog meiner amilichen Geschftfie mir die 
alleinige Fühntog derselben schon seit Iftngerer Zeil sehr erschwert bat, nod den Anrordernngen, die ich 
selbst an eine solche Thsligkeit glaube slellen zu müssen, vollstftndig zu genügen lerner nicht gestaltet. 

Mürimrg, im December 1857. Julius C&sar. 
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Der partblsche «ndjfidlsche Krieg 
TrfOfMis Mfich den ^vc^c^»^* 

KsDB giebl es ^eo Tbril dw römischen Kaiser- 
gMfltuoikt«, der nach alles Seiten bin lär die Fotge- 
udt iricbtiger vGre als die RegieroDg Trajan's, abw 
zagleioh keioea, der tu dieser hirter getr^en wäre. 
Zahlreicb sind ffobl die loschriAea and Münzen vA 
diesei Zeit, aber nur eine amfasseDd«« Geschicblser- 
zftbliuag giebl es ober sie, die von Dio Cassias (lAb. 
683, <■<' ^^^^ üt tax in doriligea Auszogen erbal- 
liSfi, am Tollständigslea noch von Xiphiliii, nocb frag- 
meniarischer ron Entriß und Aarelisa Viclw. Aoch die 
chrlsUichen (^ronistea, Eoaebiis in der Cbronik lad 
in der Kitobea-GescUchle, Oroaias (Uh. VII), Halalos 
CLib. IX), das Gfaron. Vaach. Alex, Nicepboras, Ce- 
dreons haben Hancbes bewahrt, selbst die reinen Mar- 
tyrologlen, wie das von Raiaart beransgegebene. Aber 
alle diese Fragmente teigen slob so naagelbaft, dass 
Franoke niobt mit Unrecht erklärt hat, mit der Zasam- 
■enslellnng von Alles nir einen Beitrag geben n 
kÖBoen „Zar Geschictate Trajan's" (Gästrow. 1S37. 2. 
A. 1646). Jedes weiter gtäindene Bmdistück. sei Gol- 
des wertii. 

Aoi dunkelsten oder rerworreoslei ist aber gerade 
die leUl« Zeit Trajan'a, das Wesen und dei Verlaaf 
des Parltier-Krieges, sowie des sieb daran schlies" 
snaden Anfslandes der Juden gewesen, der nach den 
rOmisohen oder giieebisobei Quelten, sowohl dem 
Triebe als dem Heigaoge nach rftlfaselhalt arsdieint. 
^Ganz efhebliolie Beiträge da» geben nun iit rabbi- 
oisoheB Traditionen odier Anfseiobnoagei. ans dieser 
Zeil, sowohl die talmndischen, als eine Dicht geringe 
Zatil blos bandschrifllich erhallener, onler denen das 
Buch Seder Olaia Babba siota aaszeicheeL Um deren 
Enirung ist das neoere gelehrte Jadentfanm sehr ao- 
erkaDnnngswerth bemtbt gewesen, wie Iwz, Bap- 
paport, Sax; am ToUsUadigsien ist der Ertrag hier- 
von gesammelt von Graelz (Gesohichle des Joden- 
tbams. Berlin 1853. IV. Bd.), Manches jedoch anch 
naobiosehen in desselbeB und Eriednann's bekannter 
Abhandlung ober die Fortdauer des Jüdischen Tempel- 
CnltBS nach der zweiten Tempeizerslörong (Tbeol. 
Jahrb. TOD Baur u. Zeller. 1848. ID). Anch das fODfle 
Buch der uns handschrinrich erhaltenen sog. Sibylli- 
nen ist bekannllich aas Adriaa's erster Zeit mit inte- 
ressanten Bnckblicken namentlich anf dio Torange- 
gaogene letzte Zeit Trajans. Doch sind diese Beilrige 



inuBt noch so fragmentariscb, dass selbst' über deo 
Tbeil der trajaiüsohen Geschichte, wel(dier das Juden- 
tfasm am nächstea angebt, äbei im grossen Anfstaitd 
desselben in den LelEteo Zeiten Tiajan's, grosses Don- 
kel berrsobl. 

InKwiscbea ist bicfüber Tor Karzern eine neie 
Quelle ans Licht getreten, die freilich schon Iftngst 
vorhanden und sogar in der Meisten Hinden, nar in 
äirer VerhGllang als solche nicht erkannt war. Erst 
die neuere Fortfätarnng der kritisoben Errorsohung des 
naohapostoUsohes Zeiüjlecs, welche ron F. Ch. Baur 
angebahnt ist, hat an die bisber Tcrsohlosseae Thära 
geführt, deren OeOanag aan einen fiberrastdiend neuen 
AnbDck gewibri, allerdings vornehmlich wichtig für 
die LiierargeaiAicblo das ÜrebiisleDthums, ä. b. far dio 
Kritik besonders der sog. ApostoBsoben VUer, aber 
anob fOr das Verstindniss des Jadenihoms in Jener 
Periode, beziebongswrise eines nicht geringen Tbeäs 
seiner sogenannten nod wirklichen apokryph» Lite- 
ratur, endltcb selbst nicht ohne «rbablichen Eiliag fdr 
die r&raische Geschichte selbst. 

Es ist das Bneb Jnditb, von dem zuerst V. Hitstg's 
freier Blick erkannt hat, dass es, dem Flav. Josephas 
noch völlig unbekauBt, erst in der nach diesem f<d- 
gendea Gesctuohle Palättina's seinen Boden haben 
kann, nad dass der dem römischen Qemens beige- 
legte (erste) Brief, welcher aum ersten Mal den T«r- 
bcr Töllig unbskannieH äeg einer JodiÜi über einen 
Olofernes erwibnt, hiergegen nichl zu süeilen Temag. 

Denn die befrefende kirchliche Tradilioa war es al- 
lein, welche auch die anberaogcoern frfibern Krüiker 
der erst tob Cbiislen cum A. T. gesogeaea altisfafi- 
lilisehen liletatHr Terhiadert bat, wozd sonst Alles 
ttieb, das alte Rilhaelbnch dem zweiten cbristl. Jahi- 
buadert zuKaweisen. J)ie UnlersaebuDg Jenes immer 
wichtiger gewordenen altchrisilichen Schriftdenkmals ist 
es im Besondarn gewesen, die es mir zur Aufgabe ge- 
macht hat, sowohl Jeoe Tradition als die nactajose- 
pbisi^e Zeit TollsUndiger ins Auge zu fassen. Die 
BesullBte daTOB sind ibeils mehr theologischer, Iheils 
mehr allgemein geschichtlicher, beziehungsweise philo- 
logischer Art m» ersten siad, was jene Tradition be- 
irifR, schon unter barzer Hin Weisung auf die geschicht- 
liche Stellung der Judith-Erzlhlnng milgelheilt worden 
CTheol. Jshrb. 1856. Ilt), und was die ComposilioR 
des Buches im ganzen Detail betrifft, werden sie eben- 
daselbst bald erscheinen (1857. iV). Doch bedurfte ' 
es auch einer besoudereo Untersuchung übel f'*^*^'|\n Ip 
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noiogisoben ConlroTerseo, welche seil EoLbel (doclr. 
Bvni. VI) busichiKcb des Fanher- Krieges bis dahia 
fortbeslanden haben. Nachdem socb darüber soviel 
TersUndniss erreicht ist, als es nach allen noch Tor- 
hasdenea Qnellea möglich scheiat, vird die jadis4Ae 
KrzihlDDK des ZeilgeDOSsen (aus dem Aofang 118 
n. Z.) Aber den jädiscben Krieg unter Trajan wie den 
TOraogegangnen Kampf dieses nenen Nabncbodonosors 
gegen den Nen-Meder oder Partber auch allgemein 
ges^icbllich in Betracht zn ziehen oder die Geschiffte 
jener Zeil nacfa Uassgabe aller frähern Qaellen und 
der Denentdecklen, sonie der Jfidisoben nnd cbristli- 
dien Scbrinen, die sieb dann toq selbst als gleidier- 
vreise zogebdrlg erklären, im Zusammenhang daizn- 
stellen sein. Francke's Gescbiobtserzablong von dieser 
Zeit ist ohnebin nlcbt mehr brauchbar, da derselbe 
eine Conjectar von Eckbel adopiirt nnd weiter ans- 
gesponnen hat zn einer zweiten, von denen jede sieb 
Bobon anf Grund Dio's als willkflrlicb nnd irrig ge- 
zeigt, aber auf den ganzen Gang der Begebenhulen 
einen wesentlidiea fiinfloss geflbi hat. In Betreff des 
jödiscben Krieges selbst aber giebl die nene, diese 
ftUeste Qnella unter alles, die nur neuerkannt ist, erst 
das, wodnrtA alle andern fragmentarischen Nachricb- 
len zn einem klaren Ganzen sich Tereinigen. 

Erleiobteri war diese Erkennloiss durch den Fort- 
schrill, zn welchem die neue Bearbeitung des Buches 
Jndilb TOD 0. F. Fritzscbe (Kurzgef. Exegel. Handb. 
zn den Apokr. A. T. Leipz. 1853. IL Lief.) in te:tl- 
fcrillscber Hinsicht schon geführt bat. Der hebr. Urtext 
ist zwar Terloren, aber durch die alte griecbis(Ae 
Uebersetznng, in welcher das Bnch von den Christen 
der Sammlung der Schriften Israels, den sog. LXX, zs- 
gefftgl ist, so gnl wie ersetzt; zur Berichtigung der 
Versehen des Ueberselzers, oder ancfa der Abschreiber 
giebt der Syr-, der Vet. Lat. und zwei selbststftndi- 
gere Textes ^Recensionen der LXX die bedeutendsten 
Beilrige. Ganz zur Seite aber muss Jede der rnlgftren 
deutschen Ueberselzungen gelassen weiden, da diese 
gerade den allercorrupteslea Teil, den der Vulgala, 
ansgesndit haben, d. h. hierbei die willkfirüche Bear- 
beitung, weläie Hieronymus geglanbl hat bei dem 
Binder wichtigen Bncbe dem Vet. LaL widmen zn 
dArfea. Wenn er glochwohl too dem Qtali. Original 
q>rioht, so bat das nur die Bedentang, dass er sagen 
will, was man sofort an jeder Uebersetzang sieht, es 
habe une cbaldAiscbe oder bebriische Gmndlage. Die 
schon von Hovers nnd Ewald angebahnten Textesbe- 
riohtignngen haben sich durch Fritzscbe's philologische 
und diplomatische Kritik so einlenohtend gesichtet und 
flo zuverllssig erweiten, dass in dieser Beziebung nur 
noch Weniges zs ergänzen bleibt, im Allgemeinen 
aber der Urgrund des Buches zweifellos vortritL 



Das Alexander dem Grossen erlegene Perserreicb 
war grösstentheils zn der Herrschaft der Seleuciden in 
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Antiocbia geschlagen worden. Doch hatte sich das alte 
Medien s«t 250 t. Gbr. unter einem lapfern Haupte, 
Arschag Ketsch (Arsaces L), von der Selenciden-Be- 
drücknng losgemacht nnd war sowohl gegen die syri- 
schen Heere, als gegen den römisc^OD Erben dieses 
Briehes immer üegreich gewesen; immer nmfangrn- 
cber war dies neue Ifeder-Rdch der Arsaeiden ge- 
worden. Zn Trajan's Zeit omfassle es den ganzen Um- 
fang des alten Hediensj Assyriens, damals Adiabene 
genannt, nnd Babylonians, ein Gebiet, welches äob 
wesenlliob als rine grosse Ebene darstellen Iftssl, 
Hodiebene Jenseit des Tigris, gebirgig im Norden und 
Osten Ms zn den Kaspisehen Ttaoren bin, Tiefebene 
zwischen Enphrat nnd Tigris, sowie im Süden, dem 
Elymals genannten eigentlichen Medien. Zn den Haupi- 
st&dten der allen Perserkftnige, Babylon, Sosa, Ecba- 
lana war durch die Arsaeiden eine neue gekommen, 
das alte Bbagae an den Kaspisehen Thoren in Rba- 
giana ; dies war sogar Hanptresidenz für die Sammer- 
nonate geworden, wie Babylon für den Winter. 9 
Durch Nitiits also konnte man Nen-Medien einfaiAer 
(^araklerisiren, als dnrob die HerTorhd)nng dieses 
Bbagae (danach auch Rhaga nnd Rage genannt) als 
eines Hauptpunktes *), nnd das ganze Arsaciden-Beieh 
war mit dem einen Zog cbirakterisiri: „die grosse 
Ebene nSmIich in den Grenzgebieten von Bhagae." ") 
Die Hauplfeste war aber nnd blieb das dnrch seine 
riesenhaften Werke sprüehwürlliob gewordene Ecba- 
tana. <} Waren auch am Euphrat die nenen Städte 
Clesiphon nnd Seleuoia fest genug, ausser Babyloo 
selbst, *} so konnte doch mit Ecbalana 'alle diese B^ 
festigUDg am kürzesten abgebildet werden. War der 
Pariher von einem äusseren Feind angegriffen, so war 
er gleich dem biblisdien Urahn der MederkSnige, Ar- 
faxad (1. Mos. 10), es war dann jeder nene Heder- 
fcönig da vorzugsweise zn Hanse, da vor Allem ge- 
schützt, <) während Bbagae mehr den Umfang seines 
Reiches bezeiiAnele, bis zn jenen nördüchsleo Gren- 
zen bin. 

Doch waren in diesem Gebiete niobt alle Yfilker- 
sohaflen von dem Arsaeiden unmittelbar beberrsoht, 
ein Tbeil halte eine gewisse Selbslindigkeit bewahrt 
und stand zu dem Grosssnltan von Rhagae, Edulana 
nnd Babylon mehr im Verhältoiss von Bundesgenossen: 
so mehrere belleniscb-syrische Staaten in Mesopot»- 



■) Vgl. Rhein. Moseiun tod Bilschl und Weicker 1657 die 
Aliki^. ,/Br ChroDolo|ie det Partherkrtefcs". 



t) AlheDkeni XII. ed. Casnb. (1651) I,p.5)3: olBaf^cv 

*] Tobt I, li teoMMft^ <f$ MtfSlat ....hl )>a}w; r^ 
SttfStoi, noin BchOQ GroUns noUrte: Eecalos nenme regen, tpi 
tere esigebat RliiglE, wihrend Fritzscbe za dar Stelle eriooert, 
dass Rhaga« anr von den Puther-KOalgen so beTOnagt word«a 
sei. Beides zeigt tich bei dieser Steilong des bU Jnditfa anch 
iaueilich so eng veiboodeDeD AptAryphuns ran ^Ich znlnf- 
fend richtig. 

1) Jnd. I, 5 . . . iTf d; ßaäiliia X^Sav iv r^ tuSIgi rf pt~ 
fäXp, tovr ' Utiv iv toI; öfloig 'Payov. 

*■) Herod. I, 98. Polyb. X, 27. Tbea. Cr. 26 p. 319* Vgl. 
Frllzsche zd Jnditb I, 2—5. 

*) Dio C 26 tg. 28. Jnd. II, 2t rög «o'.Uie rof tV^iöe 
räi tili rov -pifuiffav. 



*) Jad. 1, 3. 



iigitized by 



Google 



- 485 - 

nies, die Abgaru CJ^jy^pos) tob Osrofioo, l^onces 
Too AolkMDosia, Hebarsapcs von Adiabene, Uauisa- 
na in KesopolaBieD, AUuinbilDS in Sflden, am Spa- 
nner-Wall. Anob fliDig« AnbNSlSmme, vsldw bis 
■aob HflBapötamlca bin sieb «rslreckum, gdtöitea zd 
diesen BmidesgeBiMflea desParlheis;') Hanoas scheint 
der Name eines ibier HinpUiDge, and Alra (oder 
Hatra) war tiat Havptfesle dieser Beduinen, die als 
nneiDDehmbar gall nnd als solche eicb aaoh in den 
meisten Partberkriegen bewfihrte. *) 

Ein niohl oobedentutder Theil der BeTOIberong 
in dem Parihergebiete aber beslaad ans Joden. 
Dabin verpflanzt var ein Tbeil gewallthfitig; ein 
grosser Tbeil war aber aach früwillig dahin ausge- 
wandert Denn zn diesen Nen-Hedem fühlle sich Israel 
Ton Jeber besonders bingezogen. Der indische Götzen- 
dienst, diese anendliobe Yielbeit von GftUern, war doroh 
die Perser anfgeboben worden, gereinigt zo dem Dienst 
des Reinen (Liftes) gegenüber dem Finstem (D&mo- 
niscben), kein Volk stand also sdwo religiös dem Col- 
ins des Einen Gottes so nahe. Die Aiier, die nnler 
dem Namen Ueder oder Ferser oder Parther, sei es 
als Adüünenideo oder Arsaciden, so weithin herrschend 
wurden, sind sogar vielleicht orrerwandt mit den Semi- 
ten. Ein sebr altes Schrindenkmat von diesen (1. Mos. i 0) 
anerkennt scbon die Yerwaodtschaft zwischen dem Me- 
det (Arfaiad) und dem Hebr&n so sehr, dass Jener 
sogar zom Erstgebornen des Sem, znm Stammvater -des 
Eber gemacht wird. Wie viel kam nun biozo, um diese 
DTspr^ngliche Sympathie zn pflegenl 

Das liersle Elend, welches das Volk Jebova's ge- 
troffen hatte, von dem nordischen Rftnberkönig Nebnkad- 
nezar in's ^1 von Babylon geröhrt zn sein, halte dnr(^ 
Cyrns Sieg aber dieses chaldtische RSoberieiob ein Ende 
gefanden; er nnd seine Nachfolger erlaubten, förderten 
die Rftckkebr, den Neaban des Nationalheiligtbums und 
Staates voa Jerusalem; nie heben sie störend in die 
Eigmbeit des kleinen Volkes eingegriffen. Erst der 
neue (makedonisdi-grieobiE<^e) Welteroberer, der dies 
Rdob Ecbatana's nnd Snsa's zerstörte, nnd seine Nach- 
folger, besonders die Seleuciden von Anliochia nnd 
deren römische Erben, waren so feindlich gegen des 
Volk nnd den Gott Israels geworden. Schon den Selen- 
iAAta gegenftber fohlten sich die Juden um so mehr 
als die natfiriidien Bundesgenossen der neuen nnd neu 
siegreichen Heder arsacidischen Namens. Seitdem aber 
Antiocbieo gar ein zweites Born in Asien geworden 
war, nahm die Jttdisdie Uebersiedlung in das halb hei- 
mische Reich der Heder immer mehr zn, besonders 
seitdem unter Yespasian nnd Tilns Rom sich als den 
Todfeind Israels gezeigt balle und dies bis aufTrajan 
nnverSndert blieb. „Gebe hinweg, sagt der Jude dieser 
Zeil, nach Medien, du nnd deine Kinder, verlass das 
Gebiet des [römischen] Ninive, das za Gnnde geben 
möge nnd sicher nun bald zu Grund gehen wird, zur 



Dio c 21. 22. ae. 
*) DlD c. 22. 
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Tollen Erfsllnng des Spruches von Jonah über die H^ 
donstadt; gehe nach Ecbatana (nnd Rhagae^ mit Allem, 
was du hast" Das war die allgemeine Stimmung 
unter Trajan. 

Besonders zahlreidi wareli Jaden in Mesopotamien 
angesiedelt, vorzüglich in Nisibis, wo eine Hanpischule 
damals unter R Juda ben Balhyra blühte; und in der 
Gegend der arabischen Veste Alra war Nahardea nicht 
blos zweiler Haaptsilz Jtldisoher Gelehrsamkeit, damals 
eines Nechemias, sondern die Hauptstadt eines fast 
selbststftndigen Jüdischen Staates. Gleich selbstsländig, 
nur verbündet mit den Arsaciden, erscheint ein Jüdi- 
scher Forst (Nasi) inElymais, und inAdiabeoe herrsch- 
ien auch Qber die übrige Bevölkerung Emire, die seil 
einem Jahrhanderl Proselyten Jebova's geworden wa- 
ren,'} gleichfalls fast selbsiständig. Es war schon 
damals das in der Enlwicklnng begriffen, was wir noch 
spiter zur vollen Reife kommen sehen. Je nohaltbai« 
die eigentliche Heimath wird, Je mehr geknechtet sie 
ist, desto mehr gehl Palästina gleichsam auf Mesopo- 
tamien über, spfiter besonders auf Babylon. Dies wird 
endlich der Sitz jüdischen Wesens und Wissens, so 
auiA des babylonischen Talmud; denn auch die Neu- 
perser unter dem Namen der Sassaoiden bewahrten 
die alte Sympathie für das nabverwandte Volk gleidl 
dem gemeinsamen Hesse gegen das römisdie Reich. 

In noch weit«m Verbände endlich stand mit dem 
Parther- das Armenische Rei(^ welches zwar den 
Römern nnlerlhtnlg geworden war, aber nach Unab- 
htngigkeit strebend, an die Arsadden sich anlehnte, 
ans deren Familie sogar tnletzl die Könige Armeniens 
hervorgingen. 

So Viele also standen zn dem Arsaciden, traten zu 
Ihm, wenn er von einem Sossern Feind angegriffen 
wurde, „die in der Gebirgsgegend [Armenien], Alle am 
Euphrat und Tigris in der Ebene [Mesopotamien bis 
herab znm Spasiner^Wall], und die Emire oder Kasis 
in Elam [Elymais]."^ 



Trajan hatte sdiou Ifiogst auf diesen Osten des 
Reiches mit Unruhe hiugeblickL Ratte er den Norden 
so glorreich überwunden, so trieb es ihn, auch den 
Orient dem Reiche einzuverleiben. Er glanbte die Kraft 
nnd den Beraf in sich zn finden, ein zweiter Alexander 
zn werden: zur Erfüllaog dieses. Ideals*) gehörte vor 



^ Dio c. 31 n. fgl. die Qnellaa Bber den Padherkrleg des 
SepUai« Severnt nnd dea NeiperHrkrieg des JoUan. 



ij Tobi. LXX. 1«, 4^ 8 fg. 

*) Vgl. Philo Leg. ad Cajom p. 1032 ed. Hoescbel. JoseplL 
AnliqD. Jad. XV, 2, STshedrin 32 b, Jebanol 123 a, diese bei 
Grieti S. 7S, Bogserdem Walch Mist. Pairiarcbann Jadaeonun 
p. % sq. Hfioter der jfidiscbe Erieg nnler Tr^an nnd Adrian. 
1821. S. 25. 

*) Jod. I, 6 ml rfi*7»rv*M «foi mköv [«'v ßaiSÜJia M^ 
d«v] aävrig oi narouMrvrtg n/v ögtiv^v ml irovriie el xarM- 
vovvrtt Tov Svfoäxip/ xal rov Tlyan- latl tiv "YSiäim (Hfldnai 
Hydaspea oder Cboaspem) nai lüoip [lies iv r^ atSI^ nal) • 
ftaddivi 'ßXvpiüov. er. Dlo c. 31—30. 

*) Dio 0. 29 töv t( 'dUiavSfev k^toMp^. c. 30 toltfi 

;'j.ih .... An röv '^ttvStov, p uü h^yiöiv. Spart in Hadr. 

c. 5: mnlli qnidem dicunt Traiaann in asiao babnisae, ntexen- 

plo Aleiandri Hacedonis sine certo nccenore ■onö^'^ 
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Alkbi die Unlenreritaig des Dfloeii pcräscheo Reiches, 
das ibn alleia oocb tteiaie ^oa dem Teraea Wunder- 
bnde Indiens, woher schon nach seinen ersle« gros^ 
sea Siegen Abgesandte gekommen waren. '^ Die ge- 
wämchle Gelegenheil, das AlexandU-ldeal zd erroi- 
ieo, bot sich ihm endlich, kora nacbdeiB er Echoa das 
Denkmal seiner Thalen in der grossen S&uIb seines 
Namens aargeriohut balle. *) Der neue König Arme- 
niens halle sich von dem Grosssultan von Rhagae und 
Ediabna Cbosroes (oder Osroes) das Diadem g«bea 
lassen; diess nahm Trajin sofort als Vorwand zor 
KriegserklSmng gegen dan Armenier selbst, wie ge- 
gen den Arsacideo, nnd rüflkle alsbald, noch im Herbst 
desselben Jahres mit einem imposanten Heere über 
Griechenland nnd Asien nach dem Osten v«-. -*) 
Gleichsam zam guten AoBplciniB seiner UnlernebmuDg 
nahm er den längst anerbotenen Titel Oplimas offi- 
ciell an und auf den Weg miL*) Es war im 18. Jahre 
seiner tribonioia poteslas, die er schon bei der Ado- 
ption im Oci. 97 n. Z. erhielt, im 17. Jahre seiner 
eignen Begierong, vodi 25. Jan. 98 ao, wenn man 
damit beginnt, im 16. Jahre aber, wenn maa oaoh 
abgelanfenes Jabreo rechnet, nimliob im Herbste lli 
aer. Dionys., wie sich aus allen echten Inscbhflen nod 
Münzen ergiebl.') Entscheidend isl dabei im BesoD- 
dern die auf seine Abreise in den parlhischen Krieg 
geprägte Münze CProTeolio Aig.) mit der Insohrift: 
Oplimos Ang. 

Trajan nahm jedooh in diesem Jabre mr Winter- 
quartiere in der Residenz Asiens, Antiochia ') nsd 
griff im folgenden Jahre zanäobst den Armenier an. 
Das Parlher-Beich war jedoch damals gerade ziem- 
lich in sich zerfallen. ^3 Gegen den Grosssaltan Chos- 
ro&s hatte sich ein Prilendeot Parlhamaspates mit 
tiemlicbem Anhang erhoben. ■) Dadarch vorzüglidi 
war jener so gelähmt, dass er dem mächtigen Römei- 
beere keinen genügenden Widerstand Idslen, denBnn- 



1) Db C. 29 •^■"V irävras ^äv wal iul roi's 'ivSoCg, d 
tiez hl ^v, kfttfoui-äipr 'lt:So-ü% yaf htyäti tuü ra luivov afä~ 

') Dio _C, 15 npog tov Tfatavov ... rtUlärai Saeu it^t- 
«ßetat iTapa /Jafßäfav ÖA/jsv ri xal "liSäv dipixorrii. 

•) Dio c. 16 Wr^m tv rS äyoaS xhvn utpärov. Die 
BiDpt-biEchrittMi s. bei .Orelii (Henzen)' VoL III. 

*) Dio c IT fure äitavra [Dach Aarrichiong der Coi«'- 
mna] idT^artvöiv in ' 'AffUiilovi Kai BÖoifBvg, tigöpadai uiv 
.... »[ S' äiij&ei^ ^"Vw iniOvfiia. 

*) Eckhel Doctr. amn. VI, 448 «q. Bis dahin hat wohl 
der Revers der ecblen Stüazeo ein Oplimo Ptlocipl, seit 114 
■. Z. bieten sie im Avers dBrchgäapg TraJ. Opt Aag. 

*) Fraticfce S. 2») ff. bat dabei nur Eckfael p. 543 sq. rep^rL 

*] Ofo c. 17. Ob er noch im Ende des Jahres Anliocbia 
erreichte oder erst im Anfang 115, ist nicht zd ermitteln. Jeden- 
flalls ist es Willkfir, hierher das UeberwinlerB im Jsbr des Pedo 
119 IQ rerlegen d. h. ein iweitos Ueberwintern in AntiochleD 
H rertilgea, oder Dio e. 24. 23 bierker nach c. 17 zn vei- 
seuee. 

8) Dio C. 26: nr» ffs rSv nä^^av Sitäueaq U rav l[i~ 
ff^isv naiifiav ijt^affUr^ not axaiSmi(n-<S'fi'. 

*) Cf. Dio c. 30. 
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desgeMssen Hcbt z« Hätte kommea koanle. Diese 
hielten es daher für das Gerathenste, die Gefahr far 
sich durch zeitige Uotertrerfiulgsaaerbietea gegen Tra- 
Jbb «bznwendflD. Sohon in Antiochian kamen solche 
Gesandte an, aber eicht ohne Grand traile ihnen der 
Kaiser niebt. '3 Er liess sich niobt irrea nnd ruckte 
in Armeaien tot bis zar änssersten Nord-Grenze. *) 
Er mterwarf das Land ohne Sohwertstreidi und als 
der aimenischa &önig endlich in feierlicher Verssmm- 
Inng das von den Partber erhaltene Diadem vom 
HanplB uhm nad es dem Trajas an Ptosen legte, 
begrflssle diesen das Heer jubelnd als Imperator, der 
unea Arsacideo kampflos überwunden hal)e.B3 "^ra- 
jan rückte dann herab nach Hesopotanien. Abgams 
und die andern mit dem Arsaciden Terbflndeleo Für- 
sten schickten vergebens Friedensboten: die Gewalt 
Bom's sollte entscheiden und Rückfälle verhindern. 
Trsjan faad denn aach beim weiteren Yorrückea Wi- 
deralaid genug. £r mnsste raebme feste Plätze er- 
obern, so besonders Nisibis, den alten Zankapfel zwi- 
schen Rom und* den Arsaciden, wo zagleich jene 
Hauptcolonie des Judenthams war, und das nicht weit 
davon liegende Batone, sagt Xiphilin, Batana heisst es 
sonst. Dies ist zwar nicht seilen mü Jener Hauptfeste 
Ecbalana verwechselt worden. *} Doch wenn auch 
Batana bei weilen kein Ecbatana war, so gab sieb 
doi;h der Parther nach dessen Falle selbst verlonHi, 
erklirte sens Unterwcrfnag und gab Geissen ; nnd 
das Heer erkannte in diesem Siege so lanl die Er- 
füllung dessen, was im gaueo Feldiog «strebt war, 
dass es den Kaiser als Sieger über den Parther, zum 
Partbicas ausrief. *) Aoob Imperator ward er wiederna 
(zam neanleo Mal) als Sieger von Uesefiotamiea. *) 



') Dio c. 17 f. 

)J Dio c. 19. Enirop. S, 3 Albads regem dedlt, Iberorunt 
regem et Bosporenontm et Osdrognonim et Öilcbarani in fiüem 
aocepit. Das Kfihere bierlibN' bei Francke a. a. 0. 

)) Dio c. 19. Diesen Moneit feiert aach afee bekaDttl« 
Kunze. — Bei dieser Gelegenbalt ward« TrajaB emisI Im Pir- 
tbeikiieg d. b. überhaupt zum T. Male Imperalor, während die 
Trajansäule den Ang. Germ. Dac. Trib. pot XVII. Imp. VL Cos. ^^, 
feiert. Dagegen die Inschrift von Benevent fOreill I, p. 190) 
weiss Ton ihm als TrgJ. Opt. Aug. German. Dac. Trtb. pol. XVIII. 
Imp. vu. Cos. VI. Foitissimo Principi, wo Gmter anricbtig Trib. 
pol. XVIIII. bot nnd Cos. VIL: dann nfira er schon Partbicas 
gewesen. — In demselben Armeniscfaea Feldzug mnss er aber 
auch znm S. hnperator geworden sein (Eckbei p. 437: Imp. VIIL), 
wahrschelfllich, denite Ich, als Besieier Jener nördlichen Pro- 
viiuen, von denea Entrop. 8, 3 boricntet, 

*) So aach von Tafel (Dio übersettt. Stnltg. 1B39. Bd. 13. 
S. 1599]. Siehe dagegen Ritlers Asien nod die Qoellea über 
Julians Persertrieg. Vgl. Francke S. 277. 

s) Dio^ C..23 MÜ avouaWj (liv, triiS^ »al t^v A'itfi^iv 
etU itai taq Barvog, JIa{it^uio;| jroWp ii fiäXlav M rj roJ 
^Ottrlpoti ttfOi^ypfif .... Uiitvüero. 

<) Vgl, Oreili I, n. 792 imp. Villi, trib. p. XVIIII 
(PortsetiDDg folgt.) 
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■ach den Onellea* 

(FoitselEungO 

Der 8)Bg war imSpIlbwbst 115 d.Z. erniageii,0 
nach gewftbDlicber Tfimiscber ReobBViig im IB., nach 
der Adoption tai 19., nota dea toIIbd Jabreo im 17. 
des Trijai.'} Er sog dann nach AotiotdiieD sein«' 
Beiidni 1d dieser Zell zvoek, ud «boiwinterie da 
nm iweilen Mal.*} 

Alle Weit irar dabin xaseanengeilrÖiDt, *) nnd 
wnn vir die Feier Beines Sieges Aber Datien nm 
Haasstab aebmea, wo er 123 Tage biodorcb Sobao- 
spiele HBd Scbmaoserdea giA, S9 vird ascb Jetet tim 
Fest das andere verdringt beben. 

Aber plöulioh werde an 13. Deoember desselben 
latares 115 die Teierede und Jubelnde Menge dnrob 
fnnditbare, kgn enr einander folgende andanerad wie- 
dwkebrende Srdstdsse anligesobreolti, welebe den grfiss- 
ten Tbeil der weiten schönen Stadt in Trfimoier legten 
nnd dne nuiblige Menge dannter begraben. Der Kai' 
ser selbst entging kanm der Todesgebhr; einer der 
Consnin dieses Jahres aber, M. Terglüanos Fedo g^ 
bSrte mit ni den VemnglOokien. *) 

So forchtbar konnten die Gfttler nnr Aber ihre 
YerSditer, die Christen grollen; „die OiriEten vor die 



*) Jnd. I^ 13 LXX. NabncbodoDotor kimpfte gegeo dm 
Hedst ^ «v fr« rp iwrnxaiAxarp ml hftnrtuäS^ [erhiell 
eis ObwmadI] t» rf moUaf oörav tuü ävUrft^ mägav 

^ Jad. I,^ 16^ IXE xaJ ävtSfftfn iSaflmx^Uriötf] ov- 
rif aal wSj dinfiurt mrtiS filsftrvn^, r^ möitf ™> u^ 
röMy j. 1] ■Ol ^ hut .... if' jßifa^ i*anv «lu* [ctrc« 
t Honal«]. Dio ü. 2* TpE Tpafawi! hui t*v ^»rwr»(f] r»- 
fiaCtvros [uchdea er als PiTüilcng ■asgenifeii wir]. 

*) Dia Ib. mSttt 7 aiMou/i^ 7 MM mlg 'Ba/uäois w*». 
^ *) Jvd. I, 16 LXX nr itut po^uBv aaJ tvaroviuMf tev- 
*K « Mi 5 ivvttfut avrav i^ ' ^fiifot i»arov tSadu 

, •) DIo a 24 iq. Am-p/Äwros Si «vroü [rav ffaptfonwl 
*v Anutxiit MfBi tiaUu^ ftitrai. c 25. «J o ntSav i 
vaatot ... ftnh« eutÜWM. M. Terg. Pedo war «ber lim lilen 
' - '"X CllDtoa Fast Eon. I, 
Im Jahr 115 n-Z. Job. 



Uwen" schrie die entsetste Menge nnd ein ehrwflr- 
diges Heopl der Gemeinde, Ignatlns, Terfiel dem Ge- 
scbrri mit mehreren Gelrenen. Er ward am 20. Deo. 
Ton Leoparden sermaimt. Das ist der gesohicbtliobe 
kern der spätem VerherrlichoDgen dieses Martyrinms 
und seiner fiennlznng in einem sp&teren clertkalen 
Teranch. 

Die GOlter waren nnn Tollends versöhnt, nnd man 
sebwelgle und feierte ins nens Jahr hin 116 n. Z., 
weiter des 19. gewöhnlicher römischer, das 18. Jahr 
indischer Recfanang, 20. Ctribnniciae poleslatis^ seit der 
Adopüon, welches nnn sebon den nenen Bnhm des 
Optimns Angistas Germanicns Dacions als Parthicu 
feierte. ■) 

Doch er war wohl der Parlbicns geworden, der 
Besieger des Farlhers, dessen Macht so schnell gfr- 
brochen war. Abu der Sieg war ancb dnrcbzofahren, 
das Gebiet seibat war tn besetzen, die HanpisUdlo 
zu nehmen nnd Ui einem so Irenlosen Feind koniM 
das blosse Geiseln-Geben am wenigsten genügen. So 
rAokte denn Trajan alsbald im FriiJiJahir des neneo 
Jahres (des 16. nach jad., des 19. bez. 20. nach 
röm. Reohonng3 weiter gegen den Fwnd. *) 

Von Anlioohia ans zog er nordösllich naoh dem 
Cardjnisohen Gebirge nnd dem "ngris zn,*} wie wir 



1) Job. HbIiL XI, p. 361: iuofrvj^i Ji i 
Angen dM Trejan, der iv rS iroitt Saim, Ör» k ■9*tuvvla trt- 



NichrlcUen [i. Norldiu Opp. IL p. 935. Cllatoa FasL Eon. 

tlOO) Couai Bit L. TIpMim* Hesula Im Jabr 115 n. Z. Je 
llllai aI, p. 359: taadw 'Avnöxia 7 p/yälii vi rattev ovri; 
««*« ^ *Z*i^ rp mJ /ü^flf -' ipiff, Jr^ «7- 

f.- **,* " " "^"S fla^üns TfoEovöc iv ri «n^ tiiln tnfii 
«" 9 <h.f.7Wa iyh-^,. Omiu VB, 13 tariae »tu Äatlo- 
•WM pMse fotm itbnlt mbes. 



I iirl avfov [oDter 

._ ---j-, -. -, - II- 1 --'• 1 ■9»»p^\iia ifi- 

.-•] iyiei 'ijnHirmi. Act. Hut ed. Ratnirt p. 512 e. S 

üa^iSniC (DlM leutere «ollle geuBer belnra.- miilj/tavM-a; A 
iit\ Bäfd'ov^, Krr^0^vrav rav 'Afptvtav.') . , . 'Ejtvn* Si rovra 
^fKtpflflv tbiati (c. 7. p. 534). 

1) Die InichriR bei Grater p. 282. 2. U«(M Inp. CiM. ... 
Tnüti» OpUno Aag. Gem. FarOko Dadco, pont. m., (rUk pol 
JTIHI. inp. XI. [an Ende des Jahres tiu et noch iweiul 
data lusgenireii] cm. VI. Ebenso Norls. EpocL p. 280: tai- 
rotif. Tgal. 'Afi4r. Xaul. JiB. Twa. Aoun. uofä: tmiijiav iSv 
x«! Aaa&aimv yif [163 dkser ZeilT. = 116 n. Z.] nod Eckhel 
TI, p. 438: Gemaa. Ott, Partkko: Armeoia et MetopotlDia 
In polestilem P. R. Tediclae oder incb Partbla cipu. Ein Bei- 

Siiel der ZihluDg 20 trib. poL tod diesem Jahre Ubeo wir bei 
ckhfllV1,436: TriJ. Opt Aog. Genn. Die Part. Ir. p.ZXcVL 
■) Dio 0. 26 Tfolavcf Sk Js W ' *'"'' "oJwiM ins n iif 
vtt^Z^- Jb^"*. "> 1 ^-^i ^akhi rf Hm r$ »urtnuuSmmrp, 
itortfo, mü cluäii twS ammwv ta/tät • ■ ■ SttßmiStX'*'^ ■ ■ - 
^. — -■',^ L •_ i..j ■-_,- „j [j,„ Min Heer 



•) Dio t 26 ._ 

Tpidt. JoiL 8, 3 CardMBoa occqiTiL 



■9faaovraf airrov nad lien 9 
Ab 22. Tage des ersten " 
linJUlen, Ist abo prScis vme f 

i'zed^Tobgle 
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J^ Dther «fabreo, erreichte «r dies erste Ziel schon 
in drei Tagemftrsofaen. Hier gab es einen Iftngera 
Hall znm BrOcken-Anfschlagen oder Flösse-Banen, om 
den Tigris xa. aberschfeiten, voio erst Hgl; {ms der . 
Ferne nerbeigesohaA «erden vnssle. ■) Ein Lager 
niussie anfgesohUgeo werden, "} denn aaeh naiAdeni 
Alles herbeigeschafil war, Terliinderten die Feinde 
lange Zeil den Uebergang. Es war die letzte Krisis 
in dem ganzen Kampf: war der Tigris abersobrittoi 
vom rGmtschen Hoere, so war der Hanpllheil des Par- 
tblsehen Gebiets In Trajans Ibeht. Mit grOsster An- 
strengapg wurde daber der Üebergang forcirt: die Feinde 
gaben den Widerstand auf nnd die Römer nahmen gani' 
Adiebene ein, diesen Hanplttieil Allassyriens.*) Es war 
der letzte entscheidende Kampf; hiermit war nnn „iw 
gsnre Macht von Ihm'* [dem Heder] genommen, „sein 
ganses Heer" macblfos geworden. >} Und dnrcb diesen 
Sieg an den Wahlstfitlen Alexanders des Grossen, Ar- 
bela und Gaogamela, war Trajan seinem Ideal nm so 
niher geliODimen:') er nm so mehr elg nener Welt- 
•roberer oder Nabnebodonosor in des Jaden Aage. und 
gewiss war es hier, wo er znm 10. Mal a)9 I^ipera- 
tor ansgernhn ward.*} 

' Ton dem Platze der EntstAeldnng rtickte er zn- 
Blebst nordCstnoh In die Gebirgsgegend Tei,f) daaa 
oshm er Grossmedien und eiijen Tbeil von Fersis.*) 
Er kehrte dann Ober den Tlgns znrQck, besetzte Meso- 
potamien, am Eophrat herabziebeqd, ") den er in den 

i),MtA H, 2t tu^ «fl^^^ff if ÜMßSi [Antlodiia] iSäv 

rov opovj rov *t ayüiTtgf r^i «re» tj^aj, Dieses Tonje- 
ker aneDlilHiiia.TtxsaieTieaeBifo'xüialS wird also auf demVer- 
Nsen Ton l^^no (was Ball Kilad Qder Balt Bald sein kann) 
and dies anf 1^3fT3 (Kard-Oegead) benihe«. 

*) Dio c. 38 ID. lOf-iJ SäfSwov Sfoq. 

') Jad. if, 21 uai äriarfamMniön' d 
tieft «w ofwvg, 

^ *) Bio c 26^ hiSoimi ol ßi^ßafoi xai L oL Pafmtoi .... 
T^v 'ÄSiaß^vrpi äaaäav aagiar^iSavro- iötl- H r^g 'Aaavfla^ 
TTE aifi liivov /lipps ow;. 
^ () Jodilh I, 22 uj Haßt iSttn t^ jvwuuv ovrov [coC 

■) DiO: Nol r<I « "Af/hXa uä TinWi»^, pao' «/e o 
•JJJ6^<^ riy Alf. t^i5l^,,^^-Ur\.'^ 

') Eine Inscbrltt mit Inp. ][. kornnt aleht tot (Eckhd a. 
8. 0.), aber XI. und XII. boo| tod demselbei] Jahr. 

*) Jud. II, 22 rütrX-a^m tai^rv [von Jenem nenen Sieg im 
Eard- oder Kah^Lanoe] d? t^« öfa\i^. 

") Evlrop.: Harcomedos occiipaTlIetAnHieniislam, magoais 
' ferstdit re^onem. Jod. t. 23 »ai Aho^e rä 0oCS xa) AovS 
uai infavöiunöi tm^e viov^ ir<iyrac 'FMdlg. „Pbod nnd Lnd" 
findet sich so niederboU bei Ezechiel vetbondeo. Lad aber ist 
eigeqtlich Lydlen; doch war dasselbe i. Mos. tO mit Assqr l« 
alchsio Verbindnng gebracht. Unser Verf. hat es daher als 
Ftichbarland von Assyrien oder Adlabene set^st Dieses selbst 
konnte er nicht nennen, da Ja Assvn^n als Wellrelcb fBr tha 
•fnoul Tfpas dei römischen Reichs gewerdea war. Anch Medien 
kOBDie «r nicht ili einen Tbeil Bennen, da er eiama) den Par- 
Iker daBMA Iberfaaarl betetchaet hat. Er hat Beides, znsam- 
■eDf«AtH( vnter Jene« allbiHiseben Kinjen. Die SShne Rassis 
ttrf nck in dlawr 9«Mnd an rochen. 

'fj^Jnd. r.24 k- ^Ü*. «V Kv^^anp- [an Enphrat herj 
Mi AfXfit r^v JTit \^ XiphiüDS Aaszng sagt Bier c. 26 

V^: ,aack Adiaben». \mrJ p*^pt r^s BaßvXiios a^ 

1% «M/nf^or. \ 
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Tigris zn leiten gedaohte. <) Hier nahm er alle FesIeD 
PUitze, ') Selen^a, Babyloa, Gtesiphon. *) Die Erobe- 
mng TOn CtesiphoB gab ihm von Neuem den Titel im- 

fierator, znm 11. Haie wie es scheint, und bestätig;« 
bm d«a tfai Partbicns, sagt Dio; d. h. der Sentf wM 
dann 4en sebon am Entie -des vorigen Jatoes empfan- 
genen Titel best&ägl haben. Selbst bis Snsa drang 
er TOT, wo er eine Tochter das gdilohlelon Oscoes 
gefangen nahm nnd sich io den Besitz des gotdenen 
Tbrouea des Arsa«den Iwaohte. '') Ein Theit des Heeres 
gobaint tneh «bar don Espbm gegangen n s«a, not 
die ArabeisUmme dort zn unterwerfen. *) Sei es dieser 
Sieg aaeh tibw ifie Arabw oder die Besitznahm« selbsl 
von Snu; Traju wurde In demselben Jahre loeb ein- 
mal als Imperator ansgunfen. ') 

Das ganze eroberte Gebiet theille er in vier Provin- 
zen: Anneaia, Assyria, Hesopoiamia, Arabia.*) Eivol- 
landate dann seioenSiegeslanfUs znm Ansfloss des Tigris. 
Er nahm die Tiger-Insel Meuene, worUer Alfaambihs 
berrsflhte ind war in Begriff, sein Alixander-ldeal 
selbsl so ZB erfailen, das« » inoh bis Indln Ua 
vordringe.*) Aber beim Aasflnss de« Tigris kam eis 
Sturm and eine SprtAgflntb des Ueens, welotw dea 
Trajan aalbat in Lebnsgefahr brachte, ^*) wahrscbeln- 
hoh aber einen Thidl des Heeres vMunglfleken -Iless: 
^B nerkwordiges Sohanspial, wie Manschen ans 6m 
verschiedensten Tbeilen dar Welt dort Im Meer« m- 
kamen, das ghhdtsam aaf dasFostlaod gestiegen wa^."} 

') Dio c. 28. 

»)_Jnd. Y. 2t ^Sul^v T^vMa/airaTajäav) iatiS*ai^ aa~ 
Ißaf räq ttihi^ täi v^Atig ra^ iiri ret ynaaam/ itAevS. 
S« die LXX. la dlaum 'Afi^»»ä btf nch« Maven ein Mas- 
vanteb« -na "nH JeaieiW' geltandan; ond das »aritxa^ 
1^ KV 9t>ei1(elheB4a UelwrsflUnag von «{^ mi*. 

>) Dio c 26 Babnrton, c 28 Oefiikhok. Eotrop.) Sei«. 
ciam et Ctesipbont^m, Babyloaea) et Edessios vicit ac tcnniL 
Die Erobernog voi) Edessa scbeint hier präoi;cDpUl 

*) blo c 28. Vgl. Eckhel a. a. 0. 

*] Pas erfahreq wir erst ans den Vitis der folgende]} Viiser. 
Spart In Adr. med. (ed. l p. Ö8)r Adrian wasste aqch Cos« 
droem regsm PaitharDm Triedlich lo stimmen, reyi^ IRl GUa 
miam Trajapna «eperat, ae promlssa silla, qnae itidem capta 
nerat Adrian renpraoh das Letztere. Aber Antontnas fina 
hieti alck dan* aicii gebanden. CepUel. In flnm (I. I. p. 100): 
sellam re^am Faithonun reg! repetenti, qnn Tr^Jatas «epfr> 
tu, pmMcaTlL , ^ 

/) Ja«. U, |)3 )mI iK9»yiimt«* [Ti^lau Segr] «bnc >c» 
II9%1 **«( »^W« tiföqßttav rfS igififlv «fo's *o'fW. 

n Oralfl L p. 263 D. 1246: TraJ. OpL Anf Fiarthlce 

F. H. trlb. pol. XX. isn. XII. Gel VL OreH will Uer sokoa 
aq 4M Jahr IIT denkea; 116 »aeb OU. ist trik p«l^ XX. wcU 
^egreifijcb. 

■) Dio C. 29 van j^HfWvoq ... r^i t« tqv gtttti^ avop^ 

*) EDtr.: Ibi tres proriocias feclt, Aroenia^ Assytiam, 
M^sopottmian, cum bis gentlbns, qaae Hadeoam [nedlam] at- 
tiniant. Arablam postea in praTnciam redeglt l/eb^r Acablea 
vgl. Jqd. r. 23. 

i«) Dio c 28. 29. Enirop. nstpe ad |nd|u fine» el mar* 
rabrnm accessil. 

>■) gibyll. T, 115 Rcheint das Ereigniss nnr an! den Namen 
de* Eophrat Obertraget» zn haben: JCvipmov aorafunj ffi^fau 
Koraulvafiov tnoU» ml BifHag eiMa [l.eule ans den Osten] 
KoJ 'ifi^foi faas dem lossersten WestenT fit Ba/hXStM [in 
SftdeaJ »orfuaj'h-os ri [im Norden]. VjQOQ [<^ 



- »M - 

Wt Mtth ntteto TrajM lieh and wAo ObrigM Beer 
•if deo SpisiHl^Wall, daswa Bewobner ibo, dea Be- 
alcgn ihna Athmbilu, doch nMii wie Fetnde behm- 
dtlu. Der Pin abor, oMh Indiui za fahr«, mtrde 
kfltiMSwegs tnfgegebea; «r pasnriedeii peniBdieBMeer- 
basen *) sod kam zm Hwre seUut, >} ja er hatte es 
■ekos n befabrai begoDoei^ ab Hid eine Maidiri^ 
traf, velehe die abeDteaefltohe Alraander-UM dtriA- 
knvxle «d thn zun nnverwetliea BOokgehen odUi^le. 
Hiirier seiBem BftekMi war „Alles, was er erobert baile^ 
sagt der Aasng aas Oio, im AoTslaad bsgiüeo gegso 
to rOalsohe Bermdiaft; die Bestinagen «area Ter*. 
]agt oder gelMtet" *} 

Ueber 4ie Nator ond dei UmCuig dieses Aaf- 
Slaades des OiiMls gegen die lönisetae Herrschaft gebea 
die AissBge au Dlo aar sebr FragiDeatarteebes oder 
aifi TBgsle Sxoeipiria& AaCr erbSblicbde eigdnzeiid 
eder erUolend (niea aber dabei die oea aas Lidtt 

gikoauBMea Jfldiiobsn Q«eUeo aia, miebst die rab^ 
Dlseben bat Grtiz, dana aber nil besoaderm Gewicht 
Dsd nwbrfaob erst rolles Lieht gebead der Jabelgesang 
des JbdealkBiiis Aber du scbbKsliob erraageoeD Sieg 
Aber Trsjsns Hans, das Bacb Jsdiib, nad selbst ia 
Gesang der BoArnng aaf nnn bald aabeades oMssia- 
Disohes Raieb, Bibrli. Lib. V. 

Denn es war weseatKefa das jiUlseiie V<A det 
fmtai OrteiOa, welches den Tfg der Erietlang aas 
dem Je Uager, }e naerir&gliBher gewordenes Gflizen- 
Joche Roms hefbeigskomnea wkhale, als Trajins Heer 
diasan Coatinsnlaa rerlasson schien. Jetzt konnte der 
Tempef Jahon's asd sein h. Dienst sidi wieder frei 
erheben, JenisaleK aod sein Y<dk wieder Gott aUeia 
dienen, frei werden. 

Haa hatte ron den Farthara dea krifligstea Vi- 
derstand, aaf daea Denan Sieg das neamedisidwa 
firossbem Aber das in den Tod gebassle ROmerlham 
gehofll, als TnOan heranrOckte. Schon da wird es 
iD Palistina nad aller Orten im Orient, wo Jadea sas^ 
aea, gagUtrt kabea, indem maa der eadlichea Erret- 
MBg, dar HetstellangJeraMlens karrte. Aber wie elsad 
hatte trieb diese nensiAliehe Rttlfa wiedenm gezeigt 
wie ailej alle aoch so riesenhaften Hanem und 'nitkrme, 
wie feige halte der firos^err so bald sich gebeng^ 
Geiascte gegeben, sieh um Untertban Ron's srUirt, 
DDD gar bestimmt, einem römischen VicekÖBig, dem 
PfoeoBsnl STTiens (damals als Trajao in Anliochiea 
aberwinleite, eioem Aliioas) onterlhElDig zd sein, bei 
ihm Recht zu holen, ibm Ttibot eq bringen. „Ja Born 
beherrsdii Jetzt Alles, das haben die farchtbarea Par- 
ther (dnrcb Ihre eleade UDlerwerfoDg) bewirkt. Dn 
ODheiligea Geschlecht der Chald&er Ohr die Chaldfier 



*) Diu C. 28 ptJtaSs iwrov iA^ovro. 

») VgL Funcke S. 287 fg. 
_ ■) Jodilh n, 24 &^i^ Kttamorami», loq roÜ iXMv iai 
^aJLaaeav. Dio C 29 it^tv^iv in ' avrov rcv SKtaröv Ui>ai'v. 
Euiiop.: in nari rnbro cJaMcs loMrail, ut per eis ladtie finei 

lio C. 29 iv ydo rf Xf«^, ** • M S»a>w xaritiXH 



B^ons in dar Weltbensc^ft abltaetidea ^sacldM> 
schweige fortaa, rief dw Jade Jener Zut ans, ^3 da 
branchst nicht mehr zn sorgea, Perser und Hader zi 
beherrsoben. Hast Da doch wegen der Herrschaft, die 
da besassest, Gatuln an die ROeier gesead^ nad 
dienest A^ea (dem Bon Asiens, Anliocliien). Daran, 
daas da dietes Lösegeld gt^st, wirst da Jetzt bei 
einem Alticas, solch kUgUchea ÄUiei$, BedU sudm^ 
wUread ihr doch selbst nur Verratb im Schilde fAbt ■) 
Pfai Aber salofaeD Verrath aa finch selbst — wie an 
■SS." Aber es blieb niidit beim Groll über diese fbiga 
(Jalerwerhiog Partbiens. In Palästina ramarte es Al- 
lem nfbige alsbald, dar himmlische Erretter des hai- 
ligei ToUes köane aan nic^ nehr ansMeibeo. Dar 
Widerstand, welchen Trojan in dem eigeatlich do^ 
schon besiegten Portbergebiele fand, nad d« ihn zor 
B^gecnng, zar Einnahme Gtartphoa's, zom Zage ge- 
rade anch Bseh Bnsa, io das Elymata nöthigte^ war 
aUea Sparen infolge wesentlich aaf Rechaang der 
zaUreioben, dort soger fast selbststlndigea Jadensehaft 
za sebreiben, welche sieh ^cfat beagen wollte, wmb 
aoch der OMdisohe Grassberr seinen Thron Preis go- 
gebM hatte.*) la Palislina aber gibrto, wihreod Tra- 
Jan aai Enphrat nnd ^is so besohifügt wu-, der 
Aalhihr so Teraehialicb, dass der STTische Promtsal 
oder CoBsular Alticns selbst oaiA dem Heerde jAdi- 
sdlier RoTolfllioD sich begab, an da eneigiscber läe- 
derbaltoD za kABoeo. *) Aasser gegen die BAmer seftst 
war aber das stets aafBcToIntioo sinnende Jodenthan 
gegen Niemanden eriAraler als gegen die eigneg 
BrAder, die nicAt bloss so aaertiÄgli(Aer Weise io 
aiaem GekreniigtaD dea Hesnas sachten, soadera auch 
eben desshalb tod weitlioben Aafrobr niehls nehr 
wiasea woHteo, sich nicht „ntt Gol and Bist" an dia, 
heihgo Baltoaale Saoh« aaschlossen and doeh dia 
wahren, die Irenen braelilen zi sein vorgaben. So 
deonBcirle naa den nit derselben Perldie, mit dw 
wo eiast Jesm selbst ao's Krenz gebraobt hatten, rin 
Haspt der nessianischen Gentinde zb Jerusalem ab 
etnen BkdebfAhrar' der gUnmenden RebellioB gegen 
den Kaiser; sie killen Ja schon - einen solchen KAnig 
oder Messias proclamirt. Un so Terdkohliger ward 
Jenes Banpl der Gemeinde, SinoB (oder gymeoa) 
KU^ha, als er aoa der Jeen selbst nahe rerwandlcB 
Fanale der Cbaipbai summte (was mm abansowoU 
Alphaeas ab Klopbas ansiprecbea kan), ab eis Vel- 
1^ Bosonehr der Tertreter des preelaninen Hesslas 
sein koanis. Die Gefthr sebiea so bedentand i* der 
Mitte des kDcbeoden Heerdes, dass der Procoasnl den 
Mann torqairen ood endlich Jesn nach selbsl aa's 
Krenz schlagen liess. -- Schon ans dieser eiorbitan- 



1) Sibyll. LIb. V, 438 fg. 

■) ,/e Kfftftv 'Arrlxav wirst dn [elende }<ii«a] kommea, 
i» dn doch [selbst elnsl] eine Terslindige KCnlgüi wirst [selbit 
Recht gabst neit omber]; fSr tackische Worte aber wirst da 
den Feinden bitlern Groll geben." Aoch dis Versmaass ver- 
hBgl die Accentnallon 'Arrbrnv joa Alllcns, statt 'Artaäi- tob 

») Vgl. Grill e. «. 0. ^ ■. . 

•) Heceeipp« bei Beiebiu K G. %,^S §r Lj OOQ IC 
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teo Todesslrare ist za erkeonen, dass diese Verfol- 
gttng der Messiaaer lo Jernsaleni selbst ond gerade 
BBler Trajao nur is einer ganz besondera Gomj^exioa 
mit aDdero Gefahr dnAendeo Symptonen Pal&stiu's 
in VerbiDdnng gestanden haben kann, nie denn auch 
das BDgeblicb so bohe Altfir dieses Jesi nie dam Ge- 
scbleobt, so auch dem Tode nacb so nabo Terwandt 
gewordenen Simon — „120 Jabre" — anf diese Zeit 
hinweist. Dieses Uartyrinm ist aber dsrch spSlere Re- 
flexion in doppelter Hinsicht in täa eignes licht ge- 
stellt' worden, lo der Zeit der Gnosis gilten diese 
Häretiker als die grössten Feinde echlea JndMchri- 
sleDlhnms: sie mnssten die Ankl&ger des Haoptee der 
jadenchrisüicbea Gemeinde gewesen sei», obwohl docb 
Begesippns selbst eikUrt, dass bis znm Tode Stmen's 
es DOcb keine HSrese gegeben habe. ') Und ebenso 
nothwendig war es vom spAlern Bischofs-Bedarfniss 
ans, in diesem Simon schon einen solchen Bischof «l 
leben, der dann sofort auch nach „iom Bnider des 
Herrn" Jacobas eingetreten sein mnssle, die spfiteZeit 
seines . Martyrinms 120 Jabre post Christum oataro 
ward so ra seinem Alter gestempelt. ■) Ai der feat- 
gehaltanen Ennde „unter Trajan und dem Consdar 
JUticns" hatte man noch Zeilbeslimmnng genug. *) 
Dnrob solche abschreokende Mittel glaubte' der l^^o- 
eonsol Syriens' die Rahe in Palistini non wohl g^ 
sichert genug. Er haue sich aber eine gaos falsefae 
Ftbrte leiten lassen. Der eigentliche Heerd der glim- 
OMidM Rebellion gegen den durch snoen leichten 
Sieg über den Farther tmnkenen Römer war nicht 
das Jernsalem der Hessianer, sondern jetzt Jamnia 
(Jemoaan) an der Meeresküste. Hier war seit Jem- 
salems wasentlicber Zerstörung der Sitz des Nasi und 
seines Sanbedrins, *) welche die FSden der TerschwA- 
lUDg aller Orte in der Hand hielten. Denn Jede irauft 
Juden-Synagoge in aller Welt blieb mit dem Syne- 
drinm des MntterlaBdes in engster TerbinduDg, im 
Idib&rtesten Verkehr. Und der Hohepriester unter Tra- 
jao, Gamaliel der sweile oder Jfingere, ans dem Gfr* 
schlechte Hillel's, oder wie man sagte selbst DsTid's 
genoBs mehr als fflrstlicbe Terebrong &b»ell. Man 
88S9 noch still, so lange Trajan's Heere ihre Siege 
am Eophrat und Tigris weiter Tcrrolgten. Als aber 
die Kande kam, „der Römer Terifisst Asien, um Imn- 
kenen Uutbes die Welt- Eroberung bis nacb Ftdien 
ausindebnen, das Heer ist dahin eingesdiifft und auf 
dem Wege," da hatte Gott sichtlichst den lang ersehn- 
ten Augenbliok äet ErrsUuig, der Befreiung Jerusa- 
lems gegeben. 
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Wie mit einem Sehlage erhob sich die JudenAdiin 
aller Orte, im ganzen Orirat, wo sie Dnrzahiceich geiug 
sessban war, von Medien bis t^ypios, vom Nonlen 
Mesopottmieos bis Aegypiea und Cyrene. Hü rasender 
Wuth st&rzle man Mch auf die rön^ben Besatzungen, 
tödtele oder verjagte sie, dann aber aucb auf Alles, 
was Nicht-Jude war, um so in echt jadischer Weiss 
die Herrschaft aber die Welt mit einem Schlage zu 
gewinnen.*) In Cypras, Gyione und Unter-Aegypien 
war Jltdisefaes Volk in besondem Hassen sesdult nnd 
hier war der Aabtaad anoh spatätsebso jadtsob, anglrieh 
so erbittert, dass Dio oder do^ seioiEpitomaUir den- 
selben abgesondert dargestellt hat. *) „WAfaread dieser 
Zeit, heisst es, als mes auch inneitelb des Parther- 
g^ietes sich gegen TraJan erheben halle (o. 29. 30), 
fielen die Juden in Cyrene aiordend Ober Rdner und 
Heltanen [die römischen Besalinngeo irad alle Niehl- 
Jndeo] her." Auch waren sie Abwall Hegrnch; der 
ProeoBsul Lo[^u vottAegyptpo wurde geaiUagea und 
die f^eaSisehea Jaden besetitmi Uttfwigyirtea.*) Dio 
anftblt dann Forchtbares und Unglaubbehes: du FItisah 
der Getödtden hUten ^i^ den Zihnen zermalmt,*) 
die Eingeweida zu Stricken gedreht, mit ihrem Bld 
sich besiriiton, die Haut abgezogen und sie angotegt, 
Viele dnrchsfigt. Andere den Thieren vorgeworfen. Im 
Ganzen seien <te 22 Jdyriaden Mensch« nrngekommen 
C220,000)( In Aegypten und Cypras hUten sie Ua- 
Hch gebaast nnd da 24 Myriaden (240,000) rnng^raishl 
Die ungeheure Uebotreibung der Art wie der Zahl der 
Schlachiopfer lenohtet von sdbst ein, ist aber doch 
cbarakteEistisob zur Bezeichnung des ganzen Grimms, 
mit dem das lang gequthe Volk laagiahrige Qnile- 
reien zorüDkgab, oder der Bache an den Go^m, welche 
in den Aogeo Israels zu dem grossen Gerichtes der 
messiasischen Erhebung einmal gehört. 

Weniger blutig im Anfang und deshalb aaefa we- 
niger zur Erwihnnng gekommen, aber gleichHwcüe 
ein wesentlich jfldisoher oder doch von der hoffenden 
Jndensohaft erregt nnd getragen war der AaTstand a 
dem Farther-Gebiet, von Edessa herab bis nach Baby- 
lon and Elymals bin, wie sich dureh Alles ergibL^ 
Am allerwenigsten aber fehlte dabei Palistina selbst, 
so tragmenlariscfa aaoh die Kunde hiervon geworden 
ist odu so verhallt die erhaltene mehrfach laflritL 



Bei Enseb. a. b. 0. $ 7. 

>) Man rechnele oalarBemisg nach der eräen Angabe der 
Erv. (Lc. ML I. II,) posi Herodem mortann. Dies war noto- 
riKh 750 p. R. c, Tnjan aber war 870 p. R. c gestorben: 
^oa war tm Jahr Torher (_US aer. DIODys.) gestorbee, wie 
Cbristns laut Hllb. im Jilhr toi Herodes geborcD. Gibt netto 
120 Jahre. 

*) Ueber dag NBhere s. m. Abhdig. über Clemens voa Ron 
■od die Dichele FolgeieiL Theo!. J. 1856. lU, S. 3W f. 

*) Vgl GriU a. i. 0. S. 11 rg. 



>) Dio In »pb. AnsioR c. 89-33. Emtb. K. G. IV, i 
gibt ein eignes Exwrpl ans den „griecli. Histonkem" Juer Zeit 
d. fa. Dio Tor Allem. 

)) Dio c. 32. 

») Euseb. IV, 2. 

*) TOS iSaftas avrSv iäiTovvto. 

») Vgl. Gri(£ a. a. 0. 

(FoitselzDDg folgt) 



Bremen. Der bisherige Professor am Gymnas. Andrean. 
20 BUdetheim in loo Direclor des hiesigen Gymn. bestellt 
worden. 
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ner parthlschc imd Jüdisehellrle^ 
TraO»iw nacli den Qvellen. 

(Forlselzang.;) 

VoD Jamnift, dem Stnbedrln hos war das Signal 
zDr ^bebflüg fiberall bin bd die SynagogeD ergan- 
gen, aber mao siamie niobt, aaota alsbald die rOmi- 
aebßü Besattaageo aus Jerosaleni und dem ftbrigen 
Lande so veijagen, mit solchem Erfolg, dass wir bald 
Baohber den AUions beseltigl, an seioer Slelle einen 
Denen ProooDsnl Syriens Anden, einen der Trajan 
nhdiat stdunden Generale, den nachmaligen Kaiser 
Adios Adrianns salbst *} 

Die Freiheit Jemsalems war nicht bloss ertlbl, 
BOndern nan erreicht, antdi die Hoffnung gegebe», 
dnrcb die gemeinsame, umfassende Erhebung mil des 
AllmBcbligen und seines nahenden Messias Bfiife die 
(Htmacbt EU behaupten, die Herrscbafl des einen Gottes 
Aber alle Well sn errichten. Die nomitlelbarsle Sebn- 
sooht, das eigentttch Beliglöse in dieser Glutb war 
aber' darauf gerichtet den JehOTahdienst Israels, den 
(^fer-Cnltns wiederherzustellen, der von dem Gesetz un- 
widerruflich an den Tempel von Jerusalem, das eine 
Haus des einen Gottes gekofiptt war. Er balle dess- 
balb seit der Tempelzersiörnng nicht bloss ein Ende 
■ nehmen mfissen, sondern auch ein völliges Ende ge- 
nommen *) zum grösslen Schmerz ffir Jedes echt is- 
raelitische Herz. Täglich halte man, wie wir aus aller 
UeberliererDDg jener Zeit erfahren, von dem begei- 
sterten Aufschwung des Patriotismus oder von dem 
gegen die Heiden erzflmleo Himmel ein Wander er- 
irartel, wodurch die alte Ordnung der Dinge, die Frei- 
heit Jemsaiems und sein Tempelkullus wiederherge- 
stellt werden sollle und ganz besonders aus dieser 
Zeit Ton Tilns bis zu Adrian stammt der Ausdruck 
„bald wird ja der Tempel wieder erbaut sein." >) 
Die Zeit war Jetzt erfälll, des Vpik aus der Knecbt- 
BOhaft gelUhrt, das h. Volk in Freiheit vereinigt, wie 
einst nach dem Exil *}, nnd so eilte man denn, Goll 
dem Erretter in seinem Tempel wieder sein Opfer zn 
bringen. ') 



») A. ■. 0. S^ 34S. 
*) Jod. llj 3 wraw itfoefäng ävafiißiptir^ i. t« alym^ 
imaiae MÜ itas o Ji€u>e awaitlnro Joväaias. III, 1$. 

_ ») Jud. 1)1, 19,,* »^ iiagrt^yns ittl xiv i»mv »arUxn 



Doch der lag völlig in SchatlO und hfidistena 
waren die marmornen ^fen hinan zu dem alten Hei- 
ngtbnm erhalten. Wir werden ihn auferbauen, sagte 
man; aber dfirfen wir nnn kein Opfer bringen, fragte 
es sich, bis er völlig erbanl Ist? Das bt gerade niobt 
nölbig, antwortete Babbi Elieser: nur ein neuer Aller 
und irgend eine Einfriedigung desselben zum Ersatz 
der Tempelrinde, seien es euch nur Ersatz -Umhtnge 
(Kelalm}. Auch gehört zu dem neuen Altar dann noih- 
wendig eine neue Einweihung; dies betonte B. Elieser 
besonders dabei. *) Eine andere Antorilfil aber, R. 
Josua, erkISrie: nur das Opfern ausserhalb der alten 
Tempelsiatle ist Golt ein Greuel, vom Gesetze ver- 
wehrt. Haben wir nnr die alle Altar-Slfille wieder, 
wozu eine neue Weihe? Sie ist in Ewigkeit geweiht, 
die alte Tempel- und Allarweihe gilt noch, nnd die 
Manem oder UmhSnge (Kelalm) können wir herstel- 
len, oöthig aber sind sie niobt. So discutirte man im 
Sanhedrin'iD der letzten Zeit vor Radrian, in -diesem 
Augenblicke war man so glücklich geworden, so dis- 
flutiren zu können. *) Es wnrde im Besondern wahr, 
was Babbi Josna gesagt hatte: sie- slelllen die alte 
Opferst&tte her, der alten WtHhe gewiss, der neuen 
IJmkleidung in der Hoffnung eben so sicher; sie brach- 
ten ihre Opfer vrieder dar. *) Nur war das verwOsiete 
Jerusalem zu unwohnlich; das Sanhedrin blieb daher 
in Jamnia. Der hohe Priester zog Jedoch in dies« 
giflckseligea Zeit des neu freien Jerusalems (von 
Herbst 116—119} zu Jedem feierlichen Gottesdienst 
nach seinem Jerusalem, in der wiederhergestelllen 
Opferslätte. Auch das Fassahfest konnte Nasi R. Ga- 
maliel, der alten Sitte gemSss, von den Tempelstnfen 
verkfinden. Und es isl fast rtihrend zu vernehmen, wie 
das Volk seiner Freiheit und der Herstellung seioer 
Eigenheil so gewiss war, dass Gamaliel die speciell- 
sten Gründe aufzufahren nicht ansteht, warum 
diesmal ein Uonal einzuschalten sei des Festes 



') Jnd. m, 18 ö voof rov dwv avrSv iyiin}^ tlg iSafof. 

*) Vgl. Qber die ganze meikwttrdlge Debatte a. a. 0, S. 
3« fg. 

■) Seltsam Ist es, dass Grlti nnd Friednann S. 346 Aan. 1 
selbst aDerkennen, dass diese Discnssion einen Ihatsichlichei 
Anlass, also doch den Versuch einer Altar- nnd Tenpelher- 
slellong Toranssetzt, dass ste aber dies um anmerken, nicht 
weiter sich dessen besinnen, dass die Zeil gerade unter Trajan 
datOr gegeben ist. Jetzt hat Grab sogar dies Alles wieder ver- 
geBsen. 

*) Jnd. IV, 3 Kdl ra dtev^ Kai ro ^vOuat^ 
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w<gM. „Der Frflhliog faul steh noch aiohl eingMleltl, 
4i« Lämmer siod fär das Psssah noch zd Jung, di« 
Taabes tär die Opfer noob ed sarL" ^) 

Es mnsste tod Zeil in Zeil eio Hoaat eingesclial- 
tei wenlfD, da m»D iwch 12 HoDdaa zUtlle, aber 
doch auoh ein Ssoiei^ahr featbalten wollte. Darüber 
hatte seit der TempelzerstArnng der Patriaroh allein 
tm «DlscheldeD ; daroli Seodbriefe zeigte er den ass- 
wirtigen Gemeinden die Ekiseliang des Soballmondes 
■ntei Angabe der GrQada an. *) Er konnte es dies- 
MBl TM der wwdw h e rg wte tl teB lempelslMt« selbst 
aus (bnn. *} 

DoDk den kille er awh tob Jamnitb au das 
ÜMkl gafaabt: das Baoplgtftok, was durch deo Anf- 
itrad är IsraAl aUM Otlea genoonen war, besiBBi 
^Biio, dass maa wieder die h. Statte frei hatte, GoU 
wieder Opfei darbikigeB konnte. 

Pas Sanhedrin batle das Signal zu dieser Erhe- 
ttVDg gegebeo» angefeuert aber war, wie es scheiat, 
SOboa im Begione des Jahres 116 die jüdische Be- 
löUterang des. nach Pallstiaa dafür wichtigsten Lan- 
dtas, dj« in Aegyplea, durch eine Schrift aas PaUsiiaa, 
weliche ganz geeignet war, die grOssle Sebnsocht da- 
DAcb zu erwecken, dass das h, Feuer wieder zn Je- 
rasalem lodere unter dem Geba für des Volkes völ-' 
%e Befreiuag, der abermütbigea Heiden Zücbtigung^ 
Ud unter deQ Lobgesingen und -kliogen der Priester 
(I, 23 fg.^, Nicbl bloss Sehasocht zu erwecken, soun. 
^rn aqcb Jeden SotupaV z,a beschwicliligea, ob anf 
int vetwüsteteo Sttttfi noeb die alt« Weihe liege. 
ySlickt. hia in die Vor^it der ersten Tempelierstö- 
nug: 4> ist das geweihte Feuer an geheimen) Orte. 
wborgaa worden, sanmt den b> Gelissen und der 
l)r Lade (0, 1 fg.)", edqr, „unmillelbar vod Golt eol'^ 
titadel.vird das Opfer wie in Neheaia's Zeit (1, 19lg0, 
4ariim. lasst uns einnjütbig zur neaen Tempel -Weihe 
Vhreiteo, die einst Jadas Macoabaens siegreich h^r- 
ijeigefiihrl bat (l, 1 rg.])"I Freilich gilt es eines 
schweren Kampf; aber bOrl doch nur m Schilderung 
des grossen Fieibeitskampfes tod einem der Unsrigea 
(Jason) aus Cyrene:. qad dann, aof gegen den Feind, 
4^ Gott selbj^ QHt seinen himmlischsn Qeere zi^ 
lüebJfi machen viti, wi« et dem Jsdas beigestanden 
iUit, so wanderbar, dass er den Frevlermood aich des, 
iD&obtjgsteo Feindes, des Schergen des Aniiochoa, Ni- 
oanoi; verscbliessen, sein Baopt an der Burg zar Tro- 
phäe aufstecken konQt« (III—XV, 35> Sind wir nur 
ao unTerbrüohlicb Irea geg^Aa Gotles b. Gebot wie da- 
mals Greis, Weib nod Kind, Märtyrer unseres Glau- 
bens, so gross [wie die der Chrisliaoer] (VL Vil), 
Bjid bleibt aller Zwiespalt fern, der uns damals ia die 
Knecblschan unter Antiocbus gebracht bat Cni — V), 
dann ist Gott (är ans, der Bieg des Allaitfichtigen mil uns. 

■) So meldtt BabTt. S»hedr. IIb (bei FrtednMn n. Grill 
S. 359) von Nasi Gtmtllel den Zweites insdrackllcb. 

>) STDbedr. It a. C bei Griti Gesch. der Jud. IV, 83. 

*) Dan es das Uki 117 n. Z. trar, Dicht Ostern 118 oder 
119, ergibt sich daraus, diis es noch Gamaliel Ciinler Trajan) 
«ir, dec Allen zuhtge die Reglerangeteit Adriini licht mehr 
erlebt hat, VgL Grftlz S. 1^3 f. 
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Dieser Anfhif zum h. Kriege, am die Freiheit and 
die Weihe Jerusalems wiedw zu gewinnen, vor allem 
an die Jndea Alezandriens gerichlel, konole damals, 
wahrend der Nachfolger des Nabacbodonosor and des 
AntioohDB kl dessen Ninive-Aatioobia no«b lansli, 
nur wrhüHt eigehan, nur in der Form, als w«ia 
Briefe Jndfta's oder Judas' selbst an die Brüder ia 
Aegypien neu aufgefunden waren (o. I. 11}. Wir ha- 
ben den Aufruf noch unter dem Titel 11. Buch der 
Haeca^aeer. Fingirt sind die Briefe darcA nod dnieh ') 
aad di& neue Geschichlsenfthlnnji dabei, welche na 
Treibe, wie zur Hoffnung auf Gottes Wunder-Beistaad 
entlaqiwa sollt«» war Josayhiis oooh rtlUg asb*- 
kannt. >} Doch ist sia sebon tw 130 n. Z., nr an- 
serm Hebr&er- Brief vorhanden. Die Gihrnng unter 
Trajan, die im Herbst 116 zum hellen Aufsland aof- 
««hlag, in Ajsgyplaa wie ^endl im Ost», wo Jaden 
sahlreiob sassen, ist d«i Vospmqg dieser Schrtii,. 
welobB ttfli (tar Uartytiau willen, welohB darin so aa- 
greifead gssohildert sind, die OirisiaB dtBenut anea- 
aprocba« bei, wia alsbald den aluandnuschea Jndanr 
ehri^teny welebar niobt lange daasch m nabneft 
hatie, *) SQ an*k bis in die sftUeeien ZeUea bin. OIa 
JAdea wellien aptiar von dwsw Schrift der griaeb^ 
sehen, nicht mehr riel wissen: am sa sobi«Uer bat 
ai« damals gezündet IH» Zeit der aeuen Teof elweibe, 
der Bache an den Haidea, des Sohlacblens dar Je* 
h&Tak-Ver^otier, des «raiei: Siegs in dem Denuti 
Maccab&H-Kampf war geko«i«ea. 

Locuas, der ' dvS^tos, war in Kyreae und. Ale- 
xaodrien der neue Judas gewqrden, dessen Hammer 
furchtbar gewüibel hatte,*) inCyprus war es ein Ar- 
lemion, *) in Palaestina selbst stand zwar das San- 
hedrio und der Patriarch, der nun wirklich ein FürsL 
ganz Griechenlands geworden war, an der Spitze, aber 
in Kriegssacben standen ihm zwei Anfiihrer oder 
Anfrflbrer zur Seile. Jnliaous und Pappns ') waren , 
ihre Ut. oder griech. Zunamen; der hebr. Name des 
Einen war wohl Cbarmis, ') dar zweite möglieber 
Weise Ussia;^) der dritte Name aber, Chaberi (der 
Genosse), den die Judith -ErzähLnng angiebt, scheint 
nu^ die Genossenschaft überhaupt anzudeuten, welche 
bei diesem Aufruhr, in Palästina vor Allem, eine Hanpt- 
Bolle spielte. Halle nach der Tempelzerslörnng das 
^urcb Jocfaanan noch erhaltene, in Jabneh neu ge- 

<) Elcbborn Apokr. S. 354 fg. 

*) Karzger. exegeL Handb. za deq Apekrrpbeii. 3. Bd. Lps. 
1853. Das I. Bocb Macc. toq Grimm. S. XXVtl. f^ 

») Hebr. XI, 35 - 3a IL Macc VI, 18 ~ VII, *2. Vgl. 
Blesk, Commeotar. S. B3T fg. 

*) Dio c. 32 DCDiit Ihn 'AvSftaq, Euseb. IV, 3 Lneaas; 
Grllz 6Ddei mil Recht ia einem der Iwideii Namea eiacn Uos- 
sea Beinamen. 

«) Dio c. 33. 

*) Sifra bei Grite S. 14fi. Sei Pappas könnte man m 
PaplBS denkes; doch ist der Name Bäanoctuch sonst verbreitet. 

') Jadith VI, 14. 15 ol Üfj^mrig ^tfav tv rali ^uipaii 
inivaig b^x; aal '*fi?>i (richtiger n^n Chaberi) wi Xa^fiit. 

S) Doch Ist Qkihl daraef zd rechoea, da Cssla die Krafl 
Gottes heitst nnd ebenso möglicher Weise diese ganze Flgnr 
Nr die hObere- religiöse Slnhell abbilden aoH, welche die Beiden 
teilel». ( 
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pfvgla StDhidria 4i» BMitatniig waee Simmlpvvkies 
Mr das eisoböpfle, aerstrMle Israel bekommeD, ftleicb- 
MB dce aooh albmeadea nod »e«es Lebe« knsstrd- 
nanden Heraos fir dia m Tod verwupdete ütlion, 
M war allnUHoh tue üaw wMsohiedeitstea patri(Ascil«i 
eUedern, dea treoestea Wabreio der h. Silla, mehr 
als wDo. ftescblosaeite Partei berTorgegangen, maa Uaa 
sageD eine Art Togegd-Baad, die Ctaalwah, die Geh- 
Bosseascbafl. Ö ^^«^ Cbabehm warca die neaen Ab- 
soaderHüheD, die KroeMraag der altsn Phahsftei, aber 
ae, dtss auch (ha EIEim C^lotae) in ibaea iQiÜtbn 
IflB. Die G«eUa Iwittfvbar Reinheit wardea bis in 
^ä«r Uefterlreibaag ta Beaeff d« Speisegebot», dir 
fierssse, der BeUeidaag, dar Tisobgünnascbaft ga- 
irabr^ die selbst AotaritMn Aastoss eiregte, ■) aod 
dw AndeDkaa an dea Teopetdieost erhielt «an b»- 
waders dorcb das regelmlssige AbsohaidsD des2eto- 
laas dafür. Dabei glAhte ia ihaen der alte Rörier- 
basa aad so aoob der ge^w ii» lömisobaa Beasttaa, 
basoaders die SUa«reiDlretberi wer ibnea irgendwie 
Vorschab leistete, ward als uawardig ausgaslossea. 
Dieaa aeuea Pairiotea büdetea zagleidi deo aigentlb' 
ehen Adel der Nalioa gegenhb« der Laadbevölkeraog, 
bei der das nanitlelbare Lebeasbedartaisa iteiaen sol- 
ohea begeislerleo AafsebwvDg tubess. 

Diese Cbabura war Jetzt erstarkt genag, nra die 
Tr&gerin der vom Saabedria selbst angeregten allge- 
melnen Erhebung tu bildesj eis Chabri slaad überall 
aa der Spitze der Bewegoag, die auch das Landvolk 
iBübiariss and ia ibrem ersten Anlauf so acfanelt 
siegrmch geworden war. Was Grftlz loa der pottli- 
sohea Seile der Cbabri's Jener Zeit vermathel, sagt iMa 
neae Qaelle bei aller Terbällnog ansdrQoklicb. 

Das war der Autslaad, der biater dem Backen 
Trajans io gaann Osten aasbraob, seine Seele, sein 
Ziel, seine Leitung, sein nftchster Erfolg. Trajan säamte 
Allem zufolge keinen Augenblick, die Befoelten lu 
züchtigen, die ihn nicht fürcbtetan und selbst eines 
Welterobeters Gewall so gering aditetea. UnTeiiäglich 
seilte sie ein nnerbilUicbes Strafgericht Temichtead 
treffen. ») 

Er ordnete die Sache sc, dass er den Haopitbeil 
des Heeres nnter AnfQbrnng der erprobtesten Legaten 
einerseits nach Aegypiea and Cypern, anderseils ge- 
gen die Empörer im Partbergebiet, wie in Asien ttber- 
baopt, abordael«, am dann mit dar Beserve neue Ord- 
anng schaffend nacbznrfkcken. *) 

Mach Aegypten enlsendeta n Aea Mareins Tnrbo 
mit einer Land- und Seemacht, der anch die AofslBn- 

■) To§inB Damal c. 3. 4. Beclorat 30 f. bei Grttt S. 89. 

■) Joma 331. Das. 

^ Jod. 1, II r. Ueberall, wo JafleD woholeo,^ avt i^aß^ 
•Siftaii rov fiaäMa 'Mavfimr, aJJ.^ ^ ivavrim mrSv 4i iww 
rtfo£. Kai i9vu»'9^ Safiovr^Saväiäf iS^iSfa aal «jUKfa iura 

*) Dio & 30. Jnd. II, t Nabncbod. hall Krlegsrath, Alle za 
«ernichteD, die seiDem Wort widerslehen, und ugt ann m den 
eisen Legalei v. 5 f.: da soltsi vor mir bergehen äbanll hin 
^an Westen sie zb nnlerwerfen: i^U^v tv itfoaartü^^ itäv 
Bflar .... mA vi fioxfvwtf mulv ra f^^fiara ^v. 
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(Ha«hn swar erat naob baOiger G^nwebr wai eni 
Heb m^erea Treffea, aber doch in aiobt allialaage« 
Zeil «rlagen; Tarbo oabm nan farohtbare Raoba, hH 
dMi er „viele Myriaden Joden" hiamelzeln lieas. *') 
Gyrena and Aagyplea war «a nansohenlear gewoF- 
dea, dass die Felder nogabaat lagaa.*) Taa derGra»« 
samkeit der Bfinter gegan die Getangea«) maobea di* 
iftdisohan Quellen fureblbar» Sebildanrogen;*) Ale- 
iBBdrua war selbsl arg verwästel,*) das Jadiseba 
BelfaaHS, ein Glana braeis war lerslfiri ■) Daa Ge- 
DWtzel, welobea Tarbo aarioblale, war s«, dass dcv 
Blat der Grsohlageaen, sagt dieselba Jädischa Traditia«, 
bis nr lasel Gypera Sossl <) Wenigsteag war das hier 
glaiohfaUB durch Turbo arfolganda Blatbad gleiahsaai 
dift aar Foriselaang das agyptiscbea. in Gypera sohetat 
Alles,- was Jade war, gelödtet zu aein; weaigsCaOS 
durfte foilan kaner mabr dia kis«! betrelea. 

So ging in schreekliobe Erfailnng, was dar er- 
zürnte Mabaebodonoaor ia dem Eiaen allen voraosga- 
seadetan Legaten befohlen habe: die AoblBadlsohea^ 
wenn sia widersiauden, za vemiabtea, dass Ae Ter> 
wnndeteo die Sdilacbten and Flftsse ertitlllen. *) h» 
Vordergrund aller forchtbareo Leiden dieser Zeit ste- 
h«i daher die Aegyptens fflr den sibylliniscban Sie- 
ger*): „Üb dea Graod des- viel beweiaelas Tem- 
pels werdea Hfinaden rasen." **> „Aleiaadrien, d« wirst 
im Kriege farobtbara Strafe erleidea ; eia barbarlMber, 
sebrsoklictaer Mann wird dein ganzes Lsod varwOslaw 
mit Blnt nad Leichen bei sohreokliobea OpferaMrev; 
^oe Asian wird am diob w^oan; nur d«r driHeTfaril 
der eleitdan Stcrbliehni wird dir Ueibeo." ") Auob 
die Vn'Wflstnng ia Libyea nad Gyrane bezaugl dieser 
Zeitgenosse als eine entsatclidM. *^ „Anob Kyi^os- er- 
ßbrt grosses Leiden, Papboa aad Salamis, niAabanl 
Wird dein Land liegen." '*) 

So begreift es sich dann vollkommen, wenn der 
alexandrioisobe Gbrist ia iota aacb Barnabas genaoa- 
ten Tractat (circa 120 n. Z.) sagl: cnm mäerWa 
laata sigaa et monstra is popalo Jndaeoram et sio 
iUos deretiqait Domioas. **) Aber anoh die Cbristeu' 



') Eos. *, 2. 
») OroslDS VU. 




*] Jen». Saceafe V. 1. 


Hidraseh Tfareni 


♦) Eostb. Chron. nr 18, 
>) Siccsh 51 b. Jeres. 
*) Grill S. 143. 
n Die c. 32. 
«) Jnd. 11, 3. 11. 
») V, t. 52-m, 


du. 



bei deren Storz es biess „der Glaoz Israels ist erloscben" (Grill 
S. 143), Dicbi der OnUs-Tempel nacfa Bleeks Ana ahme, der hier 
ein ilteres Stück Indlctit glaubte. 

1-) T. 83 fg. 

") Sib. V, 196-199. Libyen, Tlelbeweintea, war kup 
deine Leiden lafzlblen, and da Cyrene wirst nie u klagen 
aarhören können. 

") T. »50 fg. 

<*) Ep. Barn. c. 4, wobei man TrSher aa die TempalzarstS- 
mng von Jemsalem denken in nassen glaubte, du Brief » ■ 
Mk KU«. ..ÜB (HIlEnfeM *,.-?. S, Jf),,jj tyLlOOglC 
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Aiexaadrieu «dbst baUso maDoicbfacb ia diesem 
i^heslnrtn za leideo, der aber ibre Jüdiscbeo BrQder 
bereinbraob. „Erinnfirl endi, sagt der Brief an dte He- 
brSer zd ibaen (circa 118 n. Z.), der vorhergegatH 
geoeo Tage (tag itpörapov ^/tipag), ia welctieD ihr, 
obwohl gelaafi (if>a>fto&4vTte) viel Leidenskampf ass- 
zoslebeo geliabi babi, iheils [selbst für Jaden gebaltea 
gleich ihaeo] mil BeschimpfUDgen und Quälereien an 
den Pranger gestellt (jd-ecnpi^ö/uvoi -d-Utptct nai 
ipttdtafioig), tfaeils iodem ihr Gemeinschaft hattet mit 
den so [den iüdiscb} Lebeoden, da ihr mit den Ge- 
fangenen Mitleid ballet nnd den Baub enerer Gflter 
mit Freude btnnabmL I^^°d ^^^ sohrockllche Mann 
(Torbo), beknodel der Sibylline (V, 102), sollte nicht 
bloss ,Jeglicbea Mann veroiohten, anoh pländero'' die 
simmtliche Habe." * 

Ein solches Ende mit SchreckMi nahm der Anf- 
staod gegen Hom in Aegyplea und Africa. Gott hatte 
die von IL Macc. so begeistert angekhndigten Heer- 
sohaaren nicht gesendet; die nur vermeintlich Trenen, 
die geistig Uatreueo wollte er niobl sdiutzen. Sic 
illos dereliqoit Domians. 

Der Aufstand im Parthergebiet halte einea andern 
Charakier. In Alexandrieo nnd Cyrene waren zwar 
die Juden sehr zahlreich angewedelt, aber standen 
ohnehio dw hellenisch -römischen BevOlkemng feind- 
lich gegenüber: der Autelaad war hier zagleich ein 
Baoenkampf auf Tod nnd Leben. Im Partbergebiet 
dagegen war der Jade von Hans ans Gut-Frennd. 
j^twedet erhob sich die übrige Bevölkerung mit ihnen 
gegen den gemeinsamen Feind, so dass sie im eigent- 
Üoben Medien, in Mesopotamien uod in Adiabene an 
der Spitze äer aUgememen Empönmg standen. Oder 
die Bevölkerungen, im Besondern dlb partbisdien Ma- 
gnaten waren doch sieht ihnen entgegen. Jedeofslls 
war nach Dio selbst der Anlstand in Mesopotamien 
gleichfalls ein wesentlich Jüdischer; nnr ist das An- 
gegebene zu weuig direol und betont, daher den Epi- 
tomatoren der speoiflscfa Jüdische Trieb nnd Charakter 
auob dieser Empörung weniger in die Augen gefallen 
Ut. *) 

Zur Vernicblang des Anfstandes in diesen Gegenden 
wurden zwei Legaten vorsusgesendet. Doch Maximns 
verlor gegen die vereinten Krfifle eine Schlacht nnd 
kam selbst darin nm. *) Um so grössere Erfolge er- 
reichte der Zweite schon durch seine Ufllerreldberrn, 
Emcins, Ciarus nnd Julius Alexander, die Seleucia 
eroberten und zur Strafe niederbrannten. *) 

1) Ep. Hebr. c. X, 33—34, wobei mm frBher (aoch KSst- 
lia) nnr an die Joden-TerfolpiDgen iiiiler Calignia deaheD zb 
kennen glaabt«. 

*).DiD sagt nicht: der Aufstand Im Partbergebiet war ein 
Jfldiicher; er spricht von dem JadenaDlstand in Aegypten, Cy- 
lene bot ats einem gleichzeitigen (c. 32). Aber er $agt(c.30]: 
.Trajan färchtete, ii^' xal ai Uä^Sai n teojfuäaoiinf'. Aach 
Eiseb. IV, 3 erwfihnt den Znsaomenhsng der j'Sdischen Emp5- 
nng in Aegypten mit „den Jaden in Hesopolamien", den Trajan 
varmnlhet nnd begoigl habe. 

1) Dio c. 30. 

*) Dio Ib. 
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Er seihst war ein merkwürdiger Mann, dieser Hö- 
loferaes. Die Angaben Ober seinen Namen variires 
sehr: do(A kann wohl über Lusius Quietus kein Zwei- 
fel sein. Ö Er war «in Haarischer Hinptling, Führer 
einer Beitersohaar, der schon im DaoiscAen Kriege 
sidi ausgezeichnet balle, noch Grösseres aber gegen 
die Parüier Insleta. Tr«]ao gewann ihn immer lieber, 
erhob ihn zur Geoerals-Würde, znm Legaten, und 
selbst zum oonsul soffectus. '} Diesem Hanne desVer- 
Inuens fibergab Trajan die Oberfübmng des Oconpa- 
tiooscorps in Asien, des grösslen Tbeils des Heeres.*) 
Er sollte damit ihm voran gehen nnd die Anfslindiscbeo 
boDgen oder zücbligen nnd vemtchten. Im Besondem 
sollte er aaob dnr^ zeitiges Ersehenen in Hesopotiminn 
Verbindern, dass die hier empörte Jndenschaft niobl mit 
der in Aegypten in Verbindung trete. *) Er entsprach 
dem Vertrauen mit ebensoviel Tapferkeit als Glück. Er 
warf den Haupt-Widerstand ia Mesopoiemien, nnd 
wie es scheint, auch in Adiabene (Assyrien) nieder. 
Die Jodeasobaft im Nisibis vermoclile Nicbis gegen 
ihn; die von fidessa leistete ISageru Widerstand; die 
Stadt wurde erobert, zerstört, verbrannt So waren 
„die Grenzgebiete Ciliciens", Ober-Syrien und Ober- 
Hesopotamien genommen unter Niederwerfen Jedes 
Widerstandes, unter Zerstören, Plündern, EiotsiAern. 



*) So Spart, io Adriu. c 3 (Vit Caes. I. L p. S9) Qnie- 
iDS sieht ausserdem fest durch die besten Codd. von Enseb. 
Aovdtf) Xo^qi, wie such Schwegler adoptirt bat, auch durch 
die Lesarieo Ko^, Ko^p, Koire, Kvtrp, Rnfin's Qiüeto, 
Bowle durch die Jüdischen Qaelien, welche OfD>p also Qtle}- 
tus bieten (Gritz S. fi3> Das üwrag des Xiphilin c 32 ist ein 
irriger Gedanke an das bekanntere Qninlus, wie das Ludss eine 
solche Irmng isL Aovfioi gibi auch Xiphilin. Vgl. auch Casan- 
bonus zu Spartian. 

*) Dio c. 32 ogr» j£ rovs iäT^Ti^ymeTO^ t^a^^vta mal 
vttUTcvaai. Dach hat ihn kein Consular-Verzeichniss. 

>) Jod. II, 5 — 20 weiss es natürlich nlchl gross geang za 
schildern, ganz ihniich wie Sibyll. V, 96 aaiuiXi^d V^uo^tAiV 

*) Euseb. IV, 2 o «vravporop VftotiriviaS ""^ ravi tv 
Miöoiroraalf 'lovSaiwi iiTi&ijdHl^ai rofg avröäi [sich 10 
denen in 'Aegypien gesellen würden] tra^ev Aovalp J£v>frp ... 
(FortselEong foigl.) 



HI«e«lleB. 

Versns faerolcl de rignris. Die Vene de figirls vd 
scbeffiitibns, welche Quichetat luersi in der Biblioih. del'ec«le 
des Charles publicirt hatle, haben sich vollständiger in einet 
Abschrift des vefslümmelten Codex gefanden, woians Delule 
in derselben Bibl. 4. sririe III, 2. p. 160 t. t9nf dort rehteiule 
Verse mitlheilt, nirollch am Anfang des Fragments folgende: 
Collibilnm est nobis in lexi scbemaia quae sunt 
Trine ad le, Messt, perscribere singala versu 
El prosa et versu parlier placare virarnm. 
Zwischen v. 31 u. 32: 

Cedei me lolere ne st rainur emorere Inquam. 
Zwischen v. 90 u, 91: 

[nachüs duminaluB Uem est npud Oebaliara arcen. 
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Der partlilsche und JttdlacheHrles 
Trojans nacli den Quellen. 

[Fort^elEnDg.} 

Inzwisoben -warl^aJaD thni mifderBeserre nach- 
gsraokl. Er hielt es fllr n(Hhig, den schwierigan Boden 
dadorch TollkbmiDen zn bemeisterD, dass er die par- 
ttiis^ea Magnaten wenigstens dauernder an Rom fes- 
sele. In Ctesipbon Tersammelte er sie nnd gab ihnen 
naeb feierlicher Anrede unter Hinweisnng anf seine 
Siege den Parlbamaspeles znm Kdnig, dessen er äoh 
dann versichert halten konnte. 

Dana snchte er die von Lasius noch nicht genom- 
mene Araberfeste in Mesopotamien, Aira, pi Fall zu 
bringen, welche mit dem jödischen Nasi von Nahar- 
dea gemeinsame Sache halte. Aber j^Atra. stand nnler 
dem Schulze des Sonnengottes" sagt Die, der Grieche, 
d. b- wohl nnler dem Schatze des Einen Gottes, der 
sein Israel da beschfltzte. „Gewitter nnd Hagel hin- 
derten das Heer, Ungeziefer belästigte es." Jeder An- 
griff anf diese Gottesfesle versagte, der Gott des Un- 
wetters trat immer dazwischen nnd Trajan war nahe 
daran Terwandet zn werden, da er die Einnahme 
durch eigne Anffihmng erzwingen wollte. Er mnsste 
die Belagerung aufgeben, *') die Feste stehen lassen 
als eine nicht einnelimbare Jungfrau, (wie aacb spä- 
ter Septimius Severns): sie war in des Juden Angen 
als eine Jungfrau Gottes (Bethal-Jah) bewährt und 
ein erster Trost für die in PaiSstina. 

Denn hier bestand der Anfstaad ungebrochen fort, 
eine Fackel der Anflehnuog auch für die nmbergele- 
genen Judeobezirke in Syrien, in und bei Damascns, 
am LibanoD, in Fbönizieo bis herab nach Aegypten. *} 
Sie alle halten sich aargelehul, sie alle sollten ge- 
zfiohligt werden, die Rädelsluhrer in PalBslina - vor 
Allem. Aber der Fanatismus empörter Juden war be- 
kannt; EU dem schwierigen Werke ordnete Trajaa den 
Cenersl des höchsten Vertrauens, seinen Lusios ab, 
der TDtber mit ebenso viel Tapferkeit als Glück so 
grosse Erfolge erreicht hatte. Er wnrde nicht etwa 
blos zum Procuralor Falftslina's eingesetzt, so dass er 



>) Dio c 30. SpBri. in Hidr. c. 1 (I. I. p. 59) Psaraalo- 
sirim Traianas Farlhig regen tecereL 

1) DlD c 3t. 

*) Jad. I, 7—10. Die iiaraaovvn^ 6^it4»iv, röv Aißamv 
uai 'AvrUiflavov nal nofoUag, und die In gans PaliltlOB (t,S— 9) 
bis ucli Aegvplen bin. Vgl i, 13 nnd II, 27 (g. 



unter dem Oberbefehl des Frocoosnls von Syrien ge- 
standen hatte, sondern zum unmittelbaren Legaten des 
Imperators, der nnr dessen Befehl zu vernehmen balte, 
mit der Macht eines selbststfindigen ProconsuL *) Die 
Auszeichnung war so gross, dass der Neid der übri- 
gen Generale in Hess gegen den Barbarenhftoplling 
aberging, der sie alle Terdunkelte. ^3 Als solcher Pro- 
aamktr-Legat aber das aufständische Palästina nahm 
er also ganz die Stellung ein, weldie die Jndith-Er- 
zShlnng Ton ihm ausspricht: dieser Legat war ela 
Obergeneral des Imperators, der zweite nach ihm, 
der nnmittelbare Vollstrecker seiner Befehle, berufen 
dazu, Ton den Anfst&odiscben in Westen Unterwer- 
fung zu erzwingen oder ihnen Vernichlnng zu bringen. '} 
Das Heer, welches ihm gegeben werde, war so 
bedenlend, dass man in Bom Palislina schon gleicher- 
weise wieder nnterworfen annahm als den östlichen 
Tbeil des Parther -Beiches, Adiabene: und der Senat 
beeilte sich den grossen Kaiser auch am dieser Erfolga 
willen zn feiern. Er Hess eine Denkmünze schlagen : As- 
syria et Palaestina in potestatem Popnli Bomani reda- 
dae [wieder aoterworfen}. Senatus consulto [ist diese 
HItnze geprägt]. Die andere Seite stellt einen Mann, 
«ne Fran nnd einen Palmbaum dar. *} Der Palmbaum 
ist [wiedie WeinU'anbe]s(ebendes Symbol von Palästina, "J 
die Frau stellt wohl Assyrien, der Mann den Sieger dar. 
Hesopotamien wird darauf nicbt erwähnt, denn da 
war ja der Versncb der vollen WiederunlerwerfnBg 



1) Kn Fragmeol tod Dio c 32 sagt: rllo^ iq rotfovrov 
jrofijätv [also naiiienl1i<Ji bei «einer jelztea Mission], äsr* is 



rareQ. Deallicher Docb Enseb. IV, 2: LnsiiiE Qaielas batte mit 
solchem Errolge seine Aababe gegen die Jaden in Hesopota- 
mien errül II, dass etiiiiTBVTpiiaihg3ö[iari1oiSaiai ^ytfiöv 
[niclll JRJrpofTOs] v'no rini avToxpaVaAOS avtStlj^ä^, Wie die 
griechlEclien Historiker dieser Zeit [Dio] meldeten. Also &r Hat 
Bäber legalos Caesaris cum imperio proconsalaii. 

') Dio C 33 ^ SV fTov Koi rtj ^äXiöra ifSm/^^ «tJ 

*^Ind. n, * — 11. XttjSovxoSaväaof^ .... o nfpio« iräa^ 
T^ ytlS ^[imperalor orbls lerarnm] UäKtät röv 'oitfiif Ifif, 
aojiiargäriiyov r^g Svvdtuaq tmov, Sivrifov ävra ptr ' mitov 
{(egatam consnlarcm] uai dir» froog avriv i^iXtva^ ^( Owöv- 
r^iv näätj x\ y^ ial Svafiäz, cri ^il-d^tfiav rf f^uarl /hm-. 

«) Eckhel Doctr. nnm. VI, 464. Von ibm, yrie mir scbeint, 
wiUUrikh bezwelfelL , 

*) So auf den Barkocbba-MQnzen, ^.^l^^'v'-iOOQ Ic 
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trotz tller ErMge des Qnielna selbst dem Trajan 
nlofat gelDDgen. Nor der grössere Tbeil war ia römi- 
scher Botmissigkeit erballea, so dass Trajan vor- 
balle, abermals eineo Feldzng dahin zn oDleniehinen.'} 
Doch er war schon bald nach seioem firgerlicheD 
Abng tm Alra kraak gewordeB,'^ ^^^ Kraakhait 
nahm so zd, dass er sich enlscbliessen massle, toIIb 
RnbD tu soeben, nach Rom zvriiclizukebieD. *) Er 
TerlnntB unvm zweilen Legateo im Failberkrieg die 
Pronnz Syrien and das tlibriga Heer an, am aa sei- 
ner Stelle Borns Ehre io Hesopotamiea sa wabren, 
dem Ael. Adiiaans, der sich YOn früh an bei Trajan 
beliebt n ma^Aen geancfat halle. Tnjans GamahUa 
PlMiia katte beBonderes Gefallen an den sohflnen and 
gabMalen Kopf-, ihr Kinflaaa halle den Adrian Eir 
filire iriederbellea Conanlats, nr Vermählnng mit der 
Scbweslerlochter von Tiajaa, Satnna, znr Würde des 
Legatea in Parlherfcrie|se *), aach zu diesem Ver- 
iraneDS-Posten gebracht *) l^ajai «Ite dann, von Flo- 
toa begleilel, weiter, aber aoob seine KrankhM; 
sefaon in Selinns von Cilician erreiebte ihn die Todes- 
hand, ■} im AnTasg AngDSt 117, Er balle das grosse 
Wohlgebllen seiner Plotina aa Adrian 'nicht getkntt, 
so sehr sieb dieser anch bemäht baue, selbst dnrefa 
die ftaehabmnng der Fehler Trajaas in dessen Ganst 
zo steigen. '} lUnderlos, wie Trajan w«r, trag er siob 
■it den Gedanken, anob darin ein zweiler Aleiander 
dar Grosse zu werden, dass er keinen besliminiMi 
Tkroofolger hinleiliess. *) Wenigstens schwankte seine 
Waht sehr; nacb Einigen bUte er MgenlHcb d«n Ne* 
roliiB PrisoM adopllren woUen, **) gresses Wohlge- 
fallen aber batle er ja aneh an Lnäns gezeigt, **') nd 
soob andere Competenten waren da, Laberlas Maxi- 
nos, Palma, Celsas, Nigiinns. '■) Ei enisobied eadkcb 
die Angnsta, Plolina, (är Adrian, sai es daas sie den 
todtkrsnken Mann dass bestimaite, noch knrz vor sai- 
nem Ende diese« ihm versckwiegerten CoaanI (II) da- 



*) DIo c. 33. Die RSmer waren Sieger getrorden filier ^p- 
Sop^v [bis dthio vGlIig]. ' , 

>) DlO C 33. aofeatarä^e (tt» av^ ig njv MtioaOTO- 
uitm Äwwevtftu, 

«1 J. Sl. 

«) c. 33. 

») Spart, c, 5 p. 5T. 

•} Spsrt c. 2. Dfo lib. 69 o. 1. Vgl. Eclbal p. Wi. 473. 

*) Dio 68, 33. SparL c. 3. Die Angabe Ton Cagsiador and 
Entrop, er sei zn Selencia baoriae geslorben, wird zwar Dicht 
von der falschen Mflnze Sellnontem (Eckhel p. UO), aber von 
dem Zeitgenassen widerlegt, welcher SibyH. V, 43 Tg. ao singt: 
,Der mit dem Zeichen 300 [T-raJaii] beginoi, ein Kelle [Spa- 
nter] eih gen Osten, aber er wird seinem Geschick aichl ent- 
gehen nnd es wird die Leiche tragen ein fremdes Land mit 
•iMr BJBme [Sellnos] NaaMn." 

*) Spart, c 3 p. 56. 

*) ä. c 3. s. ob. 
») i». 0. 3. 

t>) Waher S. 141 Grllz die Kando hat, Trijan habe den 
Qvleltis » seinem nachfolgei besiinmt gehabt, weiss ich nichl; 
«• ist wohJ nnt au dam „LieblingsreJdberm" gerathen. ^ Gani 

Kssen vfirde dies zu dem ätvrfov övta (ur' aüröv der 
dilh-Enihlnng; doch wird aach da der Jfidisdie Stelz Dor 
«0 gross, so eiaseitig gesehen haben. 
*■) Spart, c. 3. p. 60. 
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slinalos zn adopüren, *) oder dass die Ennde Recht 
bUle, Plolina habe den Tod des Kaisers so lange 
verbeimlicbt, bis die von ihr aasgeslellten literae ado- 
ptioois zn Aniiocbiea in Adrians Hfinden sein konn- 
ten, wie Dio ganz sicher wissen will. *) Jedenfalls 
war die Adoplions-Urkande aaok an den Senat vod 
ihr nnlerzeicbnet, *) nnd nur zwei Tage vor dem Be- . 
^nntwerden des Tod» von Trajan war der Legat 
von Syrien als Sobn nnd Erbe erklirt worden.^} 

Zn den Hauptschwüebea des grossen Trajai ge- 
Mfte vor Allen die ShoM gross sein an weUes, wie 
im Frieden, so vor Allem aach die Lorbeeren eines 
Hdtoi ODd Welteioberers ti bdisa, seinen Namei 
zn verkeirfiebeo war GtanBcb Ziel bei ikm, wie 
bei Emporkömmlingen gewöbnlicb- So banden- nnd 
tanseodmal eingraben Uess er ihn — den Germa- 
nicns Dnoints Parlhions bnper. I— XID — dass ihn 
Conslaoliu H. spUliseb die barba parietatia naaale.*) 
Ein Foram nnd Jener Goloas n Kam amsste dazn hstfen, 
nd grosse Lobreden warm Balsan tta iko, wi« der 
Panegyrions veo Plinins soboa vor dam Da^r-Erieg, 
so die Panegyriei nncb des Adrian. *) Und ganz n^ 
gaschea vi« der ahentenerüAen Idee, seinen Ale- 
xandernamen bis nach Imtien fainznfariogen, war es 
doeb ur diese Leidensohafl, die il» ^ieb vor Allem 
anch der Partbicns, der Trinnpbalor ancb Aber dieses 
wibflsiegte Volk za w«dea, ^ ein Alexander so vo)- 
Isnds. Es lag Ja anf dec Band, dass diese Ttieile 
Asiens daaernd nictat im r&miscbM Verbände bleU>en 
konnten : welch eine Heerestnaebt Mite dazu gehört! *) 

Er selbst hatte einsehen aassen, dass sein Name 
bAckslens so ia den aKen Peiserreiofe angesebea 
bleiben kSnae, wenn der König von ikm eiogeseu 
sei. Abn* ancb das hielt nicht Staad. Völlig vergebens 
te Boas Htrrscbart waren alle diese K«mph, Mft- 
ban ntd immer ten gezftUlen Siege im Partbergebict 
Kaom war sein Heer mit ihm in Anliochien, so ver- 
stiessen die Pariher den Rdmiiag, *) nod Adrian ban- 
delte bloa versündig, **} wann er alsbald wieder da» 
Knphiot ZOT GtMie imacfale, Adiabaoe und Nedian, 
selbst Mesopotamien gais anfgab, >*} nnd die Partber 
gowAhren Hess, wenn sie nar Frieden biellea. Den 



«) Spart, t. 2. p. 58. 

t) Dio 69, 1. Spart. Ib. p. 5a 

») Dio ib. 

^ Spart, p. 57. Oninlo Idnmn Angvsti die tegalos Syriae 
minliun morlts nccepit, literai adoptionis accepK, ^aando et 
aatkieia adtytiOBis cctebrarl jnssiL Tertio Unnm eanrade«, 
qaando et ntlalem imperii staliiit celebiHdam, excessns ei Tra- 
iaai nnnlialas esL 

s) VicL Eplt, Ammian. I. 27. Eckhel p. 4*0. 

•) Spart, p, 57. 

'3 Wie über die Dacier. Plin. Ep. 8. 4. Ecbh. p. 415. 

«) Eckhel p. 440. 

*) DId 68. 33. fiärija' dJ "Pn/uttat iaiv^Oav »td iavSt'-im-aav. 
oi Baf^M tÖv Ha^afiatluMr^ äma^tmdavrtq iv rf tfjttnp^ 
Tfo'irp ^f^avro ßadiXtveit^ai. 

") Spart, p. 58. Exenplo nt dlcabat Calonis, qii Uacedonas 
Über« pcoonnciaTil, quU isneri non potertn^ 
«') Spart ib. Omnia U " 
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anMa Partii-tiiaepat trfistets et mit eiiir Ueiaeren Eroiu 
ttber ein ofther liegandes ?olk, etwa ii Arneni«.*} 
Die nicbste Sorge aber, die Adrian trag,' war ^ 
der Pielit gegen iea ^iValer", desHD Lflicbe ei feier- 
Koh ^taolte nnd naob Rom bitegeo iiess, und dessen 
L«ichen(«iei unter iun Naneo Fartbic» er zn einem 
stindigeo Fast des Triamphes machte. *) Er aißtst 
aber blieb noch one Zeit lang in <ler Proriiiz; deon 
riDgsnm gftfarle es nooli oder von Nenem. In Lycien 
belle scfaoD Trajanns (IHo 0.17} selbst steaarn mfis- 
sea, jelit wurde Dan um so getroster UDCshig, ab 
der Tod bekannt wnrde; ia A«gypteD brachen Uoin- 
beo aoe, die Mamm imden rebellisch, von den Un- 
rukeo iin Norden des Reiches noch abgesehen. In Pa- 
Uslina aber bestand der ruialisobe Aufstand nngebro- 
dMD fort, 60 greis atish das Heer irar, dea zn dessen 
UnterdrttckDDg lASias Qoietas d^in gefQhrt halt». >) 

- Ton den WaUslfiUen seiner letzten Siege, NisiUa 
)■ Resoidcrn, oder dtokt Ton Antioobien aas, „ron 
dea firenzgebietco CUiciens" war er nnauOiaUsam mit 
seincH siegreicbea Heere herabgecückt nach dea 
Huiptheerde alles AnrataBdas, n dessen Vcmicknog 
er mit m Bsszeichnfloder HaoblToUkcmmeiAeit ang^- 
thaii var. Auf dem Wege dabin ineb er die Naba- 
jh&ischen Araker and die Hadianilea zn Paaren nnd 
zOohtigte ibre Tbeiloahne an d«ai Abfall in fibolicber 
Weise, wie Edeesa snd Selenoia: tnil Ntederbrettnen 
Hirer Holten mä Plttadem ihrer Habe. *) Daim cttekla 
er gegen den Havptroiposlen des Jadana^ttandes in 
Palftslioa, gegen Danascos nnd in die Gegend davon; 
er kam zw Zeit der Waizen-Einla diort an. Er 
Straße nocb hirter: die Enten wiiden vetbraoni, 
die OTlschaOcB geplündert^ Tcrwitstel, £e ManasctaA 
erschlagen.*} Ein solcher Sataasbenker war Lva$ 
acfaoa hier geworden. 

Inawistiaen war der Eingang nach dem Innern 
FalfiEtiaa's daroh GaliUa hin sehoo dnrck die Gebirge 
erschwert, jetzt aoch blokirt. Losius biell es dessbalb 
' geralheaer, den Umweg dnrcb Pböoteiea einznsdila- 
gen. UDanlhaHsam wSIzle sich der sengrade ud plflD- 
demde Bacbezog in die Gegend von Tyms, Sidon 
nach Dora und Aoeo. DieBeröUEernag war hier 

*) Spart, p. 59. PsBDiiloiiriii) proxlmiE genliliiis regem dediL 

5 Spart, p. 59. Eckhel p. *51 sq. 

•) Spart, p. 58. Deficienlibos bis nafioDUnK, qnas Tralanu 
Btibege»! [ParthU, Arabibve] Haari lacMsebant, Samalae belliua 
inrerebaot, Britanni leneri sab Raauna ditione um poteranl, 
Aeg)iilii9 seditioDibas nrgebator, Lycia deniq« ac Palaeslina 
rebelfes aDimoa efleiebant. 

♦) Jod.^ 11,^25. xartliifiera rd ögia Xilalas xal »ailxo^ 
trärras rm'^ avnarävra^ mJfp toi jX&tv log oelav >af)#* 
pies Iiaßa&, wie schon Morers erkannte] w>l tciKioHe -roilg 
tJovE XaAdv mi ivia^i rd ilxtp^para ttvrSv xal kaoovi- 
(uvai rag fiävScas. 

*J l"^- ';. ^^ "'^ "OTiß^ tiq ittSlev Aapaituiv iv ^uifaii 
^toidpav fiofSv, »al ivia^e aävras roi'g oj^org iroi rd not- 
(tvia ISoMV ti% ät^viapäv, nal raj aöiug iaxvJiivÖt xa) tnd- 
f «f» iravra; rev^ vtaviOtevi. 

•) Jnd. II, 28. Als der Legal w tun 'Damaskai «wötbet 
halle, larfy jjo^oe *al t0d/M£ tal toiI( xarouonra; T^r itapa- 
Uav, nv% ovrai iv 3iSin *al 3H!p9, »al rmis »aTtaovvraf 
JoÄp [TIT Dora] %ai 'Oanä [wie «ckM Frttesche sah lOü Acco]. 
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nr zn kleiDwem Tfaeite Jüdisch, nod man bemahle 
sieh doreh voraasgesendete Gesandte zu stAfltzen, 
welche volte Unlerwerfaug anboten. *') Lnsins begnügte 
flieh diese Städte zn besetzen nnd Hanosobatl gegen 
die Empteer selbst ansznbebea ; ■} nnr die ,4{ei)ig- 
thflmer"*) Israels, die Proseachen, scheinen lüer von 
dem Holefer Nehs zerstört za sein. 

Das Saahedrin hatte in Jamniab grosse Terrlthe 
fir den hercinbreohenden Krieg anfspaicbem lassen;*} 
als ^er der Feind so nahe kam, sab man ein, da 
siob nicht hallen zn kdonea. Das Sanbedrin entwioh 
ans der onvertheidigbaren Stadt; ein Theil zog mit 
-im Patriarchen nach Jernsalam selbst *} der tbrige 
wahrscheiDüch grössle Theil nach dem wahnlloberea 
ud schon dnrck die Lage mehr geschätzten Uscha 
Qelzt El Us} ia OfaergaliUa.'} Von beiden Pnoctea 
aas wnrde die Begeisterung zum Widerstand wach 
gchaken, anch gegen 4as schon so farcbüiar gewor- 
dene Heer des römisetaeo HenheTknechtes. 

Nnr die KOslensUdle fanden Jeden Widerslaad Ttr- 
gebiioii; anob iamaia beeilte sich das Racbeschweft 
dnroh Anerbieten der Unterwerfnag nnd aller Tor- 
rtthe absoweaden;'} aber vergeblich war es, das« 
sie selbst Reigea aad Sehaimeiea empfingen: *} er 
lerstdrte das Nest dcf, wenn aoch aasgeAogenen, 
RebeUeo,*} dies Ekiligtkum der jadischen Nation 
völlig. ») 

Das war jAtt barter Schlag: das ganze Volk 
tranertc^ „es.faEtele nnd ^ Priester legten Sicke an 
nad Stanb aaf ihre Tuchane", "} aed du Santtedrin 
f^le zn deo ^biäliahen Tianerzeüben, welche nach 
dem Polemos sdiel Aspasiaos eiogefährt whoo, ia 



') 3ud. m, 1-4. 

J) T. 6 Kolnirl/J^^ in} t^v aagaUirv avrog rerf 7 Svvam^ 
tnirou Kai i^foufjjiit m; itöXM^ rdi; ti^ld^ xai t).aßfv if öii- 
tSv tls tfvJuütWav ävSfOi iaiiiirov^. ^ 

') t.^ 8 xeu nariiSiiatf't itävra ra efta [lies upa, cT. IV, 1 
ttavra rä iifo] ai-rav aal ra aXili} avrav l^txaifii. Verallge- 
neiDert hat der JOdtsche Dichter hierbei; der Legal, welcher 
wtUte, daas alle V&lkar das nanea imperatori« als das höchste 
aRerkaoMn, [b4tm Kid] aotnfen solilen [ilg -Jäv qaasi dean 
0, B], sollte einen allgemeinea Religionskrieg gegen die Ueillg- 
Ibamer aller VQIker fiihien. 

*) Tasiftah Demai c 1. Griln S. 147. ^amnieh, der Sils 
des Sanbediins, war eine Voiralhskanuner Tijr den Polemos Bcbel' 
Oatlns." 

*) Da war „in Jenen Tagen" [ausnahmsweise wieder] der 
SUe des Nasi nnd der Geruaia. Jnd, 11, 6-a Dahin war Ln- 
sius' ^aoz;er Zog. gerichtet; Sibyll. V,247 fg. von ihn: cLll' 
orov iTtos ixf ÄpatüpDV xai rap^og n^ig, ^}u S ' av fttadfav 
['/ctxfokiv] iätXav näiai iicdand^cu. 

*) Grftiz S. 152 1. 

') Judith II, 38. Es fiel Korchl und Zittern anch anf näv- 
Tai ""'S KaratictvvTai 'Itinaäv; auch sie tll, 1 fg. seodeleQ 
Fiiedensboten mit dem Erbieten ISov al in:avXnc ^[läv koJ aav 
acSiov irofSv [die ganie Waizenernte] xai r« aolpua ^iiäv 
aofoxctvrta noo itfe^o^ov äov vq^itu xa9 ' S äv a'pMi^ S<u. 

') Jnd. m, 7 iSt^avT» auVov ^ittd 6rijiävov xal j^opöv 

*) Toslflah Demai c. 1. Jamnia war rom Polemos sehet 
Qoitns vGlKg zerstört worden. 

'") of. Jod. III, 6. xai xariitiiaifit aäiira rd Ufa at-rav, 
Ortes mVp fiövf rp Nap«vx«Smitof [ünperalorl vTbis terra- 
nim II, 3] Xat^evattv. ^ •> i 

»') jQd. IV, 9 fg. Digitized by VjOOQIC 
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dissem zmtMea Polemos JndSas gegen Rom, dm 
sdiel QuituE neae ttioziL '} Inzwischen verloren sie 
immer den Hnlb noch nicht, so sehr sie anob dag 
Aeossersle za fuichleo hallen, riir das „erst toc so 
Kurzem neu hergesleltletieiligüinm, den Opferaltar'^') 
und seine Umkleidung. „Alles Yolk warf sich aar dia 
Kniee nach der Tempelstätle m, die sie selbst nm- 
ttüllten mit dem Kleide der Trauer, und schrieen ein- 
müLbig und insIBndig zu dem Herrn, oicfal Weib und 
Kind zur Beule zn geben, die SUdte znr Verwnstang, 
das Heiliglhum zur Entweifanng und ScbSodnng, den 
Heiden zam Janchzen." Und der Hohepriester mit den 
Priestern waren mit Sficken angeiban, da sie ibr 
Opfer brachten, ihr Gebet ond ihre Gaben. '3 

Den directen Weg nach Jerusalem scbeint Quielos 
so verschlossen gefunden zu haben, dass er sieb ent- 
scbliessen mnssle, durch Samarien bin nach der gros- 
sen Hochebene zu dringen, dem Tbale Rimmon (Beth 
Bimmon}, im Süden GaÜl&a's znisoben Carmel und 
Jordan, in der Gegend von Jesreel (nach spftlerer 
Ansspracbe Esdrelon^, welche den grossen Heerweg 
TOD Galil&a nach Jerusalem beherrschte und die Wahl- 
slatl schon so mancher Kämpfe in Palftstina geworden 
Traf. *J Lüsius langte hier nnaofgelialten mit dem 
Operaiionscoips an *} und schlug aof dieser Ebene in 
der NShe von Gabae und Bellisean [Scylopolis Schah- 
banseo, sp&ter zu Scyihopolis deprsvirl] sein Lager auf, 
nm ersl die Reserve zu erwarten nnd alles für die tott- 
setzang des Kampfes Nölbige zu beschaffen. *} 

Aber der Nasi ward Jetzt ein Jojakim [Gott er- 
weckt} ffir das Volk auch in der Sussersten Bedr&ng- 
Biss. Nach allen Seiten sandte er mit seinem Sanhe- 
drin, die, wie wir sahen, gerade „in diesen. lagea \a 
Jerasalem" residirten, ''} Bolen ans, dass man die Ge- 
birgszQgänge schirme und verproviantire. Besonders 
wurde der Auftrag zwei Gebirgsorten, gegeuübir £s- 
drelon, in der Nähe von Dotaim, von denen der eine 
Bethomesdaim hiess. ") In der NShe dieser von Na- 
tur festen Plätze war der Pass des Gebirges, durcb 
welchen man an die Strasse von Judäa gelangte and 
woran es wegen der Eoge leicht war abzawelireo ; *) 

~) Sotali ex. GriU S. 1*7. 

*) IV, 3 öri wogri .... tal ra imij ital f» iJvtfiotfTifptM' 
mJ otxof in T?e Sißnlidöios rpaautva sv. 

») IV, )1-15. 

*) Winer R. W. n. d. W. 

■) Genesis Ribbah c. GV (Gritz S. 146) „Das Tbal Rim- 
mon oder die Ebene Jesreel war der Sammelplali der AnfstiD- 
discben io diesem Kriege". Jod. HI, 9 LXX irai ^l^e xara 
icpogoirei' 'EdS^^häv ttii^iav r^g äcirataq ij itfTiv ivrivavri 
roÜ rtftet'og [der Uebersetzer laad "iWlZ Ebene nnd las IWt^ 
Sägt, wie schun Wioer bemerkl] toü fuyäiav tk 'lotSaiag. 

•) Jod, Itl, 10 «ai *cn,aifaro!riätyäiv iui. (OiSov Taßal 
ual 2Üv9av träXia^ koJ ^v tat fljw»^ v'ü'P^'*' «'S *"' ^vlkt^ai 
näaav r^v anaftiav rjs Svräfuo% airov. _ _ ^ 

*) Jud. IV, 6 rai iyga^iv 'loaria e ifpn's niyai og flv bi 
«11$ ipifBii ixcinaii iv 'it^ovöai'/fi [vor Titas halle sieb das 
giBZ TOD selbst verslanden; seil der Verlegung des Saabedrla 
nach Jamaia war das allerdings ein besonderer Fairj. 

•) IV, 6 .... tffa^fv roij KiK-iiiKord«' Btrvlina \]\tS Bi- 
t-mi.Ua] xai Bfrojicaihatii. 

*^ tV_, 7 A^/ev SuaiaTaöxiiv tos äva^a<Sai rfs öjfiii^,s, 
ort St oi'fwv ijv 7 ilioSo^ il% T^v 'I«i-Scvav, tai i,v iv^r^äg 
iiaxalväai avrovi nafa^airoyiai, tny^ir^gfifogßaiSragaiisij;, 
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■Bd zwar kam es vor Allem asT den iwtileB, aage- 
nannten festen Platz an. Sie besetzten die Höhen, *} 
die Anführer des h. Krieges an der Spitze. *} 

Kineo Monat lang rastete Lusius zwischen Gabae 
■nd Belbsean, *) indem er mit Verwondenmg and 
steigendem Zorn die Znrfiistangen zor Abwelv be- 
merkte.*) Dann rftckte er an den ersten kritischen 
festen Platz benn, '} ihn immer enger eiDSObllessend. 
Aber vergebens war die Hoffnung, dass sie siob er- 
gaben, selbst nachdem die. Quellen abgegraben and 
Jede Ziifabr abgeschnitten war. ') Heldenmüthig ban- 
ten die Verlheidiger des Heiligthnms nnd d« Freiheit 
Jensalems mit immer grösserer Wassemoth ringend 
vier und dreissig Tage bindorcb aas, ') nnr von Ei- 
nem gestärkt, von ihrer . Uoffirnng auf die eBdIicho 
Hülfe ihres Gottes, ihrer jfidisobea Irene, der Ireaea 
Jehndith in ihnen. ') 

Docb da die Noib am böohslen war, war anch 
die HGIfe am nächsten. Gotl und ibr treaes Ausbar- 
ren half hier auf's überraschendste. Als der Barbar, 
dieser Scherge des Weiteroberers, erpicht darauf, die 
schöne Judaea oder Jehnditb sieb vollends zu nnt«- 
werfeo, und siegestrsnken sich schon so nabe am 
Ziel wähnte,*) da kam er zo schnellem, ganz unerwar- 
tetem Fall, ganz wie es das Buch Judith (c XllT) 
angibt, nar in poetischer Form und Hülle zngleitdi. 

Wie es scbeint, fantlen die EingeschloKeoeo zoletzt 
AusRIle gewagt; bei einem solchen werden die An- 
führer in die Bände der Römer gefallen sein, wie es 
die Jüdische Kande nogiebL **>} Quietos war im Be- 
griff sie hinrichten lä lassen und spottete nun, „wenn 
euer Gott so m&chüg-ist, wie ibr befaaaptet, so nfige 
er each aas meiaer Hand retten." Im Buche Judith 
sagt der Legst des Kaisers ganz fihalich (VI, 2) 
„das Volk sollte widerstehen könnea, ibr Gott sie be- 
schützen? Welchen Gotl gäbe es ausser Nabnchodo- 
noEor [ausser dem namen Trajani], der sie von der 
Erde vertilgen wird, ud ihr Gott wird thneD Dicht 
helfen." 

Er half ihnen aber doob; das Lästermaal ward za 
Scbanden; sein Kopf fiel. Es ward so, wie es der 
Eine der gefangenen Führer nach der jüdischen Sage 
gesagt halte: „Do bist kaum vrürdig, dass Gott dei- 
netwegen ein Wunder tbun sollte; denn da bist nicht 
Selbstberrscber, sondern nor Unteriban eines HObem." 
Es ward wirklich wunderbar aber doch ohne eigent- 
liches WuDder geholfen. Der Frevler lernte den Hö- 
bern zonäi^st in Hadrian kennen. 



I Yifotiaia riavros äjatni, ot im- 



IV, 8 Kol liiol:^av 
Icpug D (üyaq xa 
iv ftoaviTa^u. 
VI, 15. 



a) Jad. VII. 

'1 V", 17 fg. 

^) VII, 20 fg. Mol tuint ninlp aäta. ira^fißohi it£ 

») Jud. VIIL - IX. 
*) Jud. X.-XII. 
'") GrälE S. ItS. 

(Scblnss fol 
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Her partlilsclie und Jiidlselie Krieg 
XriOnns nacU den Quellen. 

(Scblass.) 

^a dem Augenblick (sagt die jüdische Sage,. 
«ahrsoheiDlich auch schon aDpasseod}, als er den 
TernichlDDgsbefebl gegen die beiden AnflUirer voll- 
Kieben wollte, langte das Schreiben des Uadrian an, 
TTodarch Quietus seiner Cbarge entsetzt nnd der Be- 
fehl zam Rüclizag des Heeres gegeben wurde. Die 
Gefangnen wurden alsbald in Freiheit gesetzt nnd 
QnietQs baid nachher hiagericblet. Der Tag der Be- 
freiung wurde als ein denkwürdiges, freudiges Ereig- 
niss verewigtj das Santiedrin setzte ihn als Halb- 
feiertag in den Kalender ähnlicher Siegestage onter 
dem Namen Trajanstag (Jom Tirjanas) ein." *) 

Das ist die SitualioD, die Stimmung, welche auiA 
unser Jnbellied eingab, über den „Sieg" der scbOneo 
Jud&B, die zwar von aller Welt verlassen war, aber 
Dicht von ihrem GolL Das Heer hatte piatzlicb und 
eilig abziehen müssen, der Barbar enthauplet, Jndäa 
gerettet, siegreich auch Ober den Welleroberer, und 
desseo farchtbarsfen Schergen. Man hat darin einen 
Sieg gesehen, nod es war ganz so, wie Jnd. 15, 13 t 
aogiebt: man feierte einen Triumtib als das Heer ab- 
ziehen musste, und unser Sänger dichtete das Lied 
des Triumphes, als er nun selbst das Haupt des 
Drfiagers hatte fallen sehen. Die Jüdischen Quellen 
geben das noch bestimmter an, dass Quielns bald 
nachher hingerichtet sei, was wir aus den römischen 
schon im Allgemeiuen wissen. Dio c 33 sagt, dass 
Quietus zur Coosalw&rde und zugleich zum Legaten 
über Palästina erhoben sei; das habe ihm hauptsäch- 
lich tödtlichen Hass nnd Neid zugezogen, ja danii 
den Tod selbst (ß^ av aov xtä rä fiähara itf&ovrt&i} 
xai ipucri&v xai äacii.sTo'). Die Angabe io Xiphi- 
lin's Auszug (c. 32;) „die Legaten, im Besoodern Ln- 
sius, haben die Jaden unterworfen" (startatpirfKano), 
die bis dahin so ine geleilet hat, ist also als viel za 
vag anzusehen, und die Münze auf Trajan („Assyria 
et Palaesiine in pete^tatem populi Romani redactae") 
wenn sie echt is^ als ein voreiliges ComplimenL >} 



*) Echhel rehrl sie mtler den iwelfelhanen anr; Jedoch 
wird Ae tieineswegs von den Merkmalen der Unichtheit ge- 
troffen, Trelcfae Echhel sonst mit allem Recht geltend macht gegen 
die MüDUD (Tigris" oder ,Eaphialij pons* oder b^oi^ f 



Spartianus in Adr. c 5 berichtet von Hadrians 
Tbnn, so lange er noch in Antiocbia gewesen war: 
Lusiam Quielnm, sublatis genlibus Mauris, quos re- 
gebat, qnia suspectus imperio luerat, exarmavit. Es 
liegt darin eine Vermiscbung der beiden Angaben 
über Lusius, dass er Mauretanischer Fürst war, und 
dass Hadtiaa ihn des Oberbefehls [über Palästina] 
entkleidete, so auch wohl über die Mauretanischen 
triippen, die in seinem Heere waren. Er wäre also 
angeschwärzt worden bei Adrian, als mache er An- 
spruch auf den Thron, da er von Trajan so ausge- 
zeichnet worden war; das wird wohl auch Dio ge- 
meint haben Csowohl 68, 31 als 69, 2). Bald nach- 
her (c. 6) wird Lusins als angeblicher Mitgenosse 
einer Verschwörung gegen Adrian „iubenle senato,. 
invito Hadriaoo (ot ipse in vita sua diciQ" noch vor 
seiner Ankunft nach Born (in iünere) getödtet. '} 

Uebrigeos ist die Abberufung des Lusius vom 
Oberbefehl in Palästina von den römischen Histori- 
kern nach Allem zu persönlich, von jüdischer Seile 
mit zuviel patriotischer Phantasie zu einseitig als Sieg 
der JndeA angesehen worden. Die Gährnog an allen 
Grenzpunkten des Reiches beim Tode Trajans drohte 
Gefahr. Und in demselben Sinne, mit dem Adrian 
auch später Frieden fast nm jeden Preis mit Geld 
nnd guten Worten sich zu schaffen nicht anstand *) 
nnd mit dem er die Parthet alsbald aufgegeben hatte, 
suchte er auch der Empörang in Palästina, die ein 
solches Heer in Anspruch nahm, sofort ein Ende za 
machen. Hier kam nar der Neid nnd das Misstrauen 
gegen den Nebenbuhler hinzu, der da so mächtig 
stand. Es war also indirect zwar, aber faktisch si^ 
wie Israel nur zn triumphirend sagte. Jndäa wai 
durch seine Beharrlichkeit, sein Goltverlraneu au(A in 
der höchsten Verlassenheit, siegreich über „Trajans 
Hans", über seinen grössten Legaten geworden; nnd 
grade Judäa war es, wodurch et so plötzlich zn Falle 
kam. 

Um so mehr aber hatten die Juden Recht, wirk- 
lich von Sieg za reden und zu Iriumpbiren, als aus 

dalos', welche am Dio c. 26—30 znrechl gemacht sind. Schon 
bei Absendnng des Lnsins mit einem irapoEBOten Heer gegen 
den Best der EmpSning in dem klonen Land koonte wohl der 
Senat eine Wiedergewinnung auch dieses Eapponiren nnd dan 
Glück wünschen. 

") Es ist also willkariich und irrig, wenn MUirter (S. 31) 



diese Hinrichtung ,ein paar Jahre' nach der Thront es leignnj 
Hadrlana fallen tlsst. Es war noch 117, höchstens "o - »■ * 
«) Sparlian. p. 67. Dio 69, 9. " Anr. Viel. Ep. 
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Allem — direct ans den jüdischen Qoellen, aber aach 
ans einer Naobricht TOoEpipban. Qäa pood. 0.16} — 
herToigeht, dass Hadtian das Mögliche gelban hat, 
Dm das schnierige Israel zn beschwichtigen, zn ver- 
söbaen, in berriedigen. Er Terhiess, ihr Jerusalem 
wieder aurinbanea, nnd gestattete — zu Anfang — , 
dass sie selbst den Tempel wieder erbaaen, d. h. wie 
wir nnn näher wissen, dass äe in der Wiederber- 
stellnng der alten Opfersifttte nngebindert forttahrea 
sollten. Der Tempeldienst, die Freiheit, die neue Hol- 
nang Jerusalems danerte also wirklich siegreich von 
116—118 n. Z., nnd wir sehen es an dem Ganzen 
des Hebräer-Briefs, welchen Eindmdi diese Emenemng 
des alten Cnltns anf die Jadencbrlsten gemacht bat 

Inzwischen gerenle es den Hsdrian, dass er die 
Erlanbniss znm Tempelban gegeben halte, als er sab, 
mit welcher Leidenscbaft dies die Jaden belriebeo.^} 
£r suchte darcb Beschrftnknngen oder unerfüllbare 
Bedingungen die Erlanbniss rückgängig zu machen, 
nnd legte dann selbst Hand an, den Tempel zn bauen, 
sm so, wie er meint«, am besten genog zn tbnn und 
zugleich am einfachsten das Tolk zn romanisiren, 
schon 119 n. Z. Dass das Ghron. Pasch. Alex, diese 
Zahl richtig angiebl, wenn auch Termischt mit fal- 
schen, ergiebt sich ans Allem Uebrigen. >) Durch die- 
sen Bau aber ward nnn die eben erst restaurirle 
Opferstätle wieder aufgehoben, die s^nlichste Hoff- 
jinog Israels vereitelt [He Juden waren ancb sofort 
wieder im Begriff sich zn erbeben. Aber in demsel- 
ben Thal Bimmon sucfala sie der besonnene nene 
Nasi, Rabbi Josua, zu beschwichtigen, „wir können 
Gott danken, dass wir uuTersehrt aas des Löwen 
Racben den Kopf gezogen haben, mit heiler Haut aus 
des Römers Hand davon gekommen sind."'} Schon 
Bierans ergiebt sieb, dass die Jfidisohe Sage, welche 
den Trajans-Tag spectell anf die Errettung der bei- 
den Anfabrer von sicherro Tode bezieht, die Sache za 
persönlich gefasst hat Schon der Festtag zeigt, dass 
ganz Judaea sich gerettet fand, nnd eine Münze'} 
bezeugt den Dank dafür: „Jadfia, eine aufs Knie ge- 
sunkene Frau, die Hadrian ans ihrer gesunkenen Stel- 
lung aufrichtet" 

So sprach man sich ofQciell oder dem Kaiser ge- 
genüber aas, Tür sich aber Iriumphirte man, wie es 
der Dichter der Judith getban b&r, indem «r ibrvn 
Sieg, nebst dem ganzen Hergang verewigen wollte. 
Da Allem zu Folge Hadrian schon im zweiten Jahre 
seiner Begiernng die Erlanbniss znm Tempelban zn- 
iücknahm,0 so ist schon daraus zn entnehmen, dass 
der Jüdische SAnger nur im ersten, frischen Sieges- 

JoliUDS QBd Pappns hatten schon Wechsettische von 
Acco bis Antiochia hin (nfgestelU, nm die fibenll hw elolaa- 
fenden Gaben nn TempelbiQ nmEnwecbseln. GenesK Rabba 
0. 64. Grillz S. 148 ^. 

*) S. das Nähere in der oben angegebenen Abhandlung: 
Ueber Clemens von Rom nnd die sichsie Folgezeit. VI. 

1) Genest« Rabba c 64. 

*] BasDtge Bist des Jnifi TD, p. 357. Eekbel p. 495. 
. ..i*i ^ «■ Abhdl. a. t. 0. S. 360, nch zur E^finznng tm 
Bonei p. 473 tg. d — d 
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tanmel so lant hat (riumplüren können, dass tuser 
Buch also alsbald nactiber, gegen Ende 117, höch- 
stens im Anfang 118 n. Z. abgefasst ist Zur Ans- 
fuhrnng seines Gemäldes, wie Jehndith den Legaten 
des Welleroberers in Fall bringt, hat ihm Tn^jans 
eignes Bild gedient Hatte et nicht Jen» Yesle Aira, 
die auch eine solche für Israel war, als „von Gott 
geschützte Jongfran" (Bethul-Ja) stehen lassen müs- 
sen, den Tod im Herzen? Und da nun Quietns von 
der Hand der schönen Jndäa selbst fallen sollte, so 
bot sich dabei ein Zog ans Trajans Wesen dar, der 
bekannt genug war. Es war dem Trajaa nichts naoh- 
ZDsagen, ausser „et liebte Knaben und trank geni 
Wein." Wollust und Trunkenheit zeichnete den 
sonst grossen Mann. Und wie Hadrian, um Trajaa 
recht zu gefallen, sich notorisch absichtlich diese Pas- 
sionen angeeignet bat,*} so wird dies überhaupt 
gleichsam der Sobnurbart des Kaisers gow«en sein, 
den seise Generäle ihm nachtragen mochten, an dem 
man doch den Kaiser erkannte. 

Der Name der letzten Veste, in welcher die Jaden 
80 standhaft nnd dunit selbst siegreich ansgeballan 
hatten, von der die „Assyrier" schmfihlioh und plötz- 
lich abziehen mnsslen, ist nns nnn sioher nicht in 
Bethnl-Ja bewahrt Der Verfasser hätte sioh za sehr 
venalhea Obendrein war der Ort auoh erst durch die- 
sen Sieg eine solche j^JongfraBfeste" geworden. AJba 
Jedenfalls haben wir mit der Beschreibnng der Loca- 
Itlät und des Hergangs, die wir im Buch Jud. c VI. 
VU vorfinden, die sonstige Geschichte des Polenos 
schal Quitos zn ergänzen, wie mit der näheren An- 
gabe des Zages von Lusios von den Grenzgebieten 
abwärts bis Jamoia (Jud. I^ 25 — 28}. Durch das 
Zusammentreten aller jauchen Quellen, der rabbini- 
schen sowohl, als dieser vollständigsten, haben wir 
überhaupt erst die klare Ansicht in das Wesen des 
gaiKen Antstandes, in welchen der Partberkrieg aus- 
ging, in dem Znstand Paläslio^'s im Besondem. An- 
derseils wird zwar erst das nähere Eingehn in das 
ganze Detail der Composilion des sich absiohtlidi 
verhüllenden poetiscb-hisloris^n Baches, im Beson- 
dem auch die Nachweisnng des engen Zosanuneo- 
banges mit seinen Haupt-Vorbildern, dem Esthw- ond 
n. Haccab. Boche (c 16) Jeden noch etwa mögti- 
ofaen Zweifel anfbebeo. Aber schon die obige Zusam- 
menslellung von Allem, was aus Jener denkwürdigen 
Zeit noch erhalten scheint, wird es klar machen, dass 
wir in Jedem Falle an dem Bache Jndilb eine Quelle 
tut diesen Theil der nach-Josephisohen Gescfaichla 
Paläslina's haben, möchte auoh über die Deutung des 
Delails no;^ so verschieden geda^t werden können. 
Am wenigsten wird es noch einer basondem kriti- 
schen Betrachtung der früheren Versuche bedürfen, 
dem Bälhselbuche seine geschicbllicha Stellung anzu- 
weisen, sind sie doch unter einander immer wieder, 
auch die letzten Versuche (von Movers nnd Ewald} 
von der nenesten Bearbeitung s&mmitioh als ganz 



.) Die e. 7. Eckkel ^ 4^,,,^ byGOOQlC 
«) Spart In Badr. c. 23. O 
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«Dhiltbar «rkBDDt asd genngend gezeigt worden, 
irfthrend diese selbst ~ Boch noch von dem L Briefe 
des GlemeDS Bomanus sb Tvelterm Torsohreilea ge- 
hiodert — faoüsch onr bei der ErltUniiig stehen ge- 
blieben ist, dsss weder irgendwo tot Christas noob 
im erstes ebrisilioben Jahrhundert ein geschiobllicher 
Anhalt gefanden ind ladbar s«. Es giebt Ja aach 
Ton Jedem Bfithsel nur Eine AidOsnng, nnd dass 
diese Jetzt erst hier gefunden Ist, kann am so weni- 
ger irgend eiaem frühem Bearbeiter des Baches zom 
Yorwsrf gereiohen, als in der That die Clemens- Tra- 
dition den Blick anf die eine zstrefTende Stelle der 
Gesehicbte immer verbinderl bat. Ist diese aber ein- 
mal getroffen, oder die Halle wesentlich gefellan, dann 
Ist aoeh ebensobald Jeder andere Gedanken ansge- 
sohlossan nnd die fernere Aufgabe nar, über die Ein- 
s^nheitm der anrgehobenen Hlille möglichst gleich 
klar ZB sehen. 

Die nicht nnbedentenden Besaltale aber, welche 
ans dem so gefnndenen festen Lidilpankt in der dan- 
kelBten Periode der nrchrisllioben Zeit noch besonders 
fUr deren Geschichte nnd Ltieralnr hervorgeho, sind 
Behfm in meinem Tersacbe über „die Beligion Jesu 
nnd ihre eme Enlwlokelnng nach dem gegenwartigen 
Stande der WissenscfaaR," Leipzig 1857. S. 12 fg. 
393 tg. zar DarsieUnng gekommen, worauf ich 
schliesslich hinzuweisen mir erlaube. 
KOricfc. 



Jnllo Caesarl, Hubiu^iui, , 

». F. D. 
C 6. MAmder, VpialleiulB. 

Jam dia est, dorn toem, clarissime vir, Hyperidis 
pro Enxeaippo et pro Lycoplirone orationnm edilionem 
Bitidissimam übi acceptam refeio. Libram tnnm gan- 
dlo inopinato aoceplnm snmma cnm aouii oblectatione 
et Toloptate percniri. Qnod anam (eriae loiissent, at 
aliqnam certe tibi praeberem avr/doatv, apud animnm 
meum statu), qnae ioler legeadum aanataTissem, es ad 
le miltere, si qaa forle ad Hyperidem nberias expli- 
oaDdnm conferrenL Haec fere saaL 

CoL 24- V. 13. aal oi /liv. Lileram o in papyro 
expnnctam esse signifIcaTi. Idqne me meo Jure feciss,e 
In recle negesii. Verum est, literam o notataro esse 
linea traasversa illa qnidem, sed in parlem a solita 
dirersam et contiariam directa. Qnamqnam non eodem 
semper deflectere reperinnlnr ejosmodi lilararom du- 
elns in papyro Ardeaiano, nt Col. 26 tt. 4, 17, al. 

Col. 36 V. S. ego per egregiam typographi erro- 
rem mana äjcaKov&ci pro nöpvu xä dxöJ^&a ad- 
misisse vldeor, qnod tn rectissime animadvertisli. 

Ck>l 23 t. 23 sqq. ifuetvta&t yäp äv, si aiXov 
Tttm TpoBo» Tov tö/tOT Tovrov H&ta&a ^ oitaie, ti 
täe f^ Tt/täg xai ras äfftKsiai ix toG Uyitf ol 
^iTTOfCff xapnovrttu, tovg 3i xnSviiovs vnig aizwv 
ToTe iStätats än&^Kttta. In dedisli o^zate, ^ ti 
vestigia codiüs sequi tibi visns. At yidendnm est', ne 



jnato tääas redieris « papyri ipsias imagine contem- 
planda, qoippe obi diligentias inspicienti sie acriplnm 

EI 

videalur esse: H. Unde apparet, lileram H eodem 
modo expanotam esse, qso B in Col. 21 t. 22 FPA- 
^M BACEBEIAC. Similitor Y Col. 26 t. 4 FE- 

CTONATSiJVATQY'n'YIUJE, OCCoI.26T.i7 

ai _i 

Tm jirSNOCi C Col. 33 v. 7 HAOFOYCCKAI; 

I 
E Col. 31 V. 13 yVELdO, nbl forsilan librarins 
seribere YOlnerit YIHAC, sicnt CoL 39 t. 4 dtom&ii 
pro Siojtei&i}, Col. 24 T. 1 aipeXtas pro coq>e)Ltuee, 
Col. 42 T. 14 xaicotj&ia pro xuxov^ta. Col. 45 v. 18 
in scriplnra illa i^ftfmai pro iiai/i/ispat nescio an error 
ipsios tibrarii agnosoatar. Cfr. Col. 39 t. 11. Col. 41 
T. 23. Tid. praelerea Col. 4 eitr. Ülrumqae rasnrae 
sigoam deprehenditar Col. 28 t. 20 £IiZfi»i^; Col. 43 

B 

y. 2 XOCOYTEesaifOCf Col. 49 v. 14 TOY- 
TO'P^. Praeleree est, nbi nnllo litnrae slgno literis 
lemere illapsis ideoque exstinguendis snperpositae sint 
eae lilerae, qao inilio scribi debebant, nt Col. 31 t. 18 

K S 

KOAAZBIi Col. 49 T. 14 VH^ICACBM; CoL 34 

■ A 

r. 22 crrAYTMIPATTONTECi Col. 47 y. 4 

TX 

KAQECTAIi. Haee de origiae et aucloritate scri- 
ptnrae $ ai. Jam vero quid aigiiflCQt ejnsmodi scri- 
ptora, Tideamns. Insaniretis — inqait Hyperides — A 
aliler alque hoo modo legem Inlissetis, out si honorem 
et ntilitaiem oratoribas iribaissetis, privatis pericalnm 
i. e. sive aliter legem tulisseUs, sive frnctnm diceadi et 
Bütitatem oratoribns reservasseüs, privalia antem peri- 
onlnm, insaniretls, eed, si boo, non illnd, si illnd, non 
boc Alqai aon alleralra sed niraqae (,qaae vere uns 
eademqae est) res in canssa fnisset, cur insaitirent 
Atbenienses: qnod ipsnm dixisse videbitoV Hypeiides, 
si Tox illa ^ oralioni ejas erit adempta. De dnobns 
deinoeps enunoialis condilionalibns, qoorQm posterius 
prioris explicandi canssa positam sit, qoam alii docne- 
mnt tum C. G. Krnegems Gr. Gr. I, 54, 12, 8, 4> Cfr. 
Fiat Gorg. 522. C. KAAAIKA. AoxtX ow aot, t5 
2ä*^ng, xaiag Mx'*" av&Qomog it n&Ku ovta StO" 
xel/iMog xcä äSivarog tSv ^ncvrrä ßor/d'etv; 2£iKP. 
ti ixtivö y if air^ vxupxoi, lo KaWxXug, & av 
nolXcmg mmliOj'^aas, *i ßißofj&iptmg ttf] avx^ fi^zt 
m^ ävd-pcäxovg ß^t lupi &aoi)g aöixov /iti3ip ft^n 
wi^jixmg ft^xt aipj'aafthog. Cobeto de hoo looo quae- 
renü (Hnemos. U, 322) commodins visum est libra- 
rinm accnsare qnam Hyperidis Terba explicare. IUI 
qnidem cerlsm est oomplnscnla verba post 4 oSxa^ 

Tel V ovziaai • scribae socordia inlerddissel 

Cot. 30 B. it. aixatg ta com celeris editoribns 
scripsisti, qnae tarnen soriptnra papyro refragalnr eei- 
xote praebentl Frorsus necessariam esse nego hano 
eorrigendi raüonem. Ex his enim Terbis: ei 36 (t^ 
Kf«g^xövta>g slxo* cn'rö, aiUä xov &eov od, ätä ^Q Ip 
xäg äiXae yt/Afff fypeaptg ttizcag «paga7w3t36wai o 
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d^piov; ex his igitnr apparet Phy]as Phylis confeni; 
procedenle autem oralione, üyan^TÖv yap f}v aitoTg 
ti xd 10V -d-eov ünoöäaovöt xal fiij npoganoTitjov- 
oiv äpyvgiov, dod tarn de Phylis mentio est quam de 
kominibits, quibus Fhylae illae conslent. Exempla ver- 
borum conseculioDis hoic consimiiis allnlit Ca G. Krue- 
ger. Gr. Gr. I, 58, 4, 2. 

Col. 3i V. 8 sq. Sic MS. : Ti:TA^QAI \ NAI. 
Qnominiis a Babingtone et Kaysero mihi persuadendum 
pntarem 0'' 1^^^ t^ fecissB video), ul reif-äip&ai vel 
TtTÜff&at scriberem, obslare videbanlur doae impri- 
mis canssae, qnaram una in vi et nsa perfecti Tt&ä- 
<p&ai Sita erat, altera io sigoo interpunctionis sab 
syllabis NAI posilo. Pämilin enim ab oralionis per- 
petuitale aliena est vis et signiScatio perfecti üIIds, 
quippe qnod, nisi tom, q^um oratio habebator, Eaxe- 
Dippus jam esset mortiins, nullam omnioo sententiam 
admiseriL finS' tv t^ 'Atxtxtj SeZ rt&ätf&ai, ne in 
Attica quidem situm (tain) esse oportet, i. e. Jam ia 
AtÜca sepullDS est ilie quidem,. sed contra jns fasqne 
est eam illic hamatum Jacere. Dixerit quispiam, paalo 
snpra eodem modo perfecü fonnam nsurpalam esse 
ab Hyperide Col. 30 extr. Ei^vamov Sei d^oX(D~ 
idvat. At hnjus verbi longe aliler comparata est ratio. 
Nam intei äaöiXva^at et änoXojXivat id interesse 
mibi videtur, quod, si qnis äaöXXva&at aliquem opoi- 
tere dicat, multo ille majore cum Vi et graTitate sen- 
tenliam suam effert, sl dnolroXivta enm oporteFe di- 
. -xeriL Id eodem fere usn est perfectum verbi &wiaxEtv, 
de qna re rede dispstavit Stallbaumius ad Fiat. Apol. 
30. C. Cfr. Knieger Gr. Gr. I, 53, 3, 3. De sepeliendo 
antem alind est sepeliri (^äxria&ai) vel aliqnando 
fore. Dt quis sepulius sil (xa(pj/vai), aliud sepultnra 
jam esse (red-d^&ai). Accedit, quod cum negandi 
parlicnla Qnv^O conjnnclum est hoc, de quo quae- 
ritur, ze&äif&ai. Neque eo melius procedit res, sl 
haec verba: top 3i xaiax7u&ivTa tig to iepov tov 
Stiftov xtXevöKvrog ft^S ' iv zfi 'Arran/ Sei Te&äf^tti 
nniverse dicta esse iBteDigimos neque' ad Euxenippum 
ipsum accurate referri. Tum sie convertenda sunt: 
qnod si quis popaü jussa in lemplo somiium viderit, 
enm ne in Attica quidem sepultum jacere fas esL 
DifBcultatem expeilas furca, tarnen asque reourril. Cfr. 
Lycnrg. in Leoer. § 113 Tuiicc. xal yjfifpii:staL ö 
S^fioe Kqlxiov eiitövTog t6v füv vexgöv xp/veai npo- 
Soatug, xav Sö^tj n^odöfrig utv iv rp Xfö^ ze&ä~ 
(p&ttt, xa re öaTÜ avzov ävo^Tztiv xa'i i^ogiaat 
«■£w xng 'ArTixijg. Tum vero in voce xi&äff&at ma- 
num Hyperidis agnoscere dos vetat sedes distinctionis, 
qnam tu ipse animadvertis versui a literis NAI inci- 
pienti snppositani esse, lude certisslme concludi licet, 
terminatione, quae in NAI desierit, conolusam esse 
sententiam. Summa enim cum cura suam cuiqne di- 
slinclioni sedein servari solere.vel inde apparet, quod 
dnobus in locis Signum ioterpunctionis, ntpote temere 
collocatum, uncis inclnditur ideoque delendum esse in- 
dicalur, Col. 38 v. iO— 11, Col. 41 v. 13—14. Uno 
demam in loco Col. 35 v. 10—11 errasse Visus adhne 
est librarins, nisi forte Hyperideae orationis editores 
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ipsi erravirnus. Apertnm est enim ab illo distlnctnm 
esse post vfitv. Neque vero tibi credendum esse arbi- 
tror, lineolam Ulam sub extremom versam superiorem 
(voc. XiyBiv V. 10) ideo ductam esse, ut corrigerelnr 
distinctio voci vfilv supposita. Hoc si ita esset, certe 
haec quoque distinctio, sicnt Coli. 38 et 41, uocis ess«t 

inclasa. Qnodsi boc modo disänxeiimns: xo» 

Xöyov, CD ävSpeg Stxaazal, dxovaazs ov fUHio Xäyetv 
v/*iv. '0i.vfi3Üae iyxX^ptaxa xxk.. si quid veri insil in 
eo, quod de boc loco dixit Cobetns (Mnemos. II, 325), 
verbis tri npogijxovta avxrrv iyxi^/taza xp noic« iy- 
xakovaav orationem impediri et oneraii, tarn omnis 
difScultas sublata erit, Cetenim vereor, nl tale quid 
nmpam dixerit Hyperides, qnale est iyaikinund xtn 
aoieio&cu. His ex rebus omnibus, qnuin accurate 
semper et diligenter distinxisse videatur librarios Hy- 
peridens, colligi licet, post syllabas 2VAI rede dislin- 
ctum esse, ita tarnen, ut inseqnens quoque eoiuiciatia 
a literis vcci incipiat. Nimirum librariug ille quum pri- 
mum ad perfectum scribendum temere adduci se passos 
esset {quemadmodum alio in loco enm fecisse apparet, 
CoL 47 V. 4), postquam sensit se erfasse, errorem 
oorrigere voluisse videtur, tum vero inter corrigendom 
neque ea, quae delenda erant, delevit, et altemm NAI 
praetermisit. Quare xa^^at non omnino superseden- 
dum pnlD. An dicere poluerit Hyperides &ag>&^vai^ 
Cfr. h. Col. V. 5 xaxaxh&ivza, CoL 27 v. 25 sq. 
fyxazaxXt&^vtu. Schneidew. Pbilol. VUI, 346. Plat 
Polit. 273 E axQBff&ivztg. 

Col. 36 V. 22. ovx oiv ego suipsi. Longnm est 
b. I. de hac re disputare. Mihi vero videntur parti- 
culae ovx ovv minus rede in unam vocem ovxow 
confluxisse ac mullo minus rede in ovxovv et o<ix~ 
oM" abiisse. (Schlnss folgt) 



HtseelleM, 

Giessen. Als Programm zur Feier des Ludwlgslags er- 
schieo im i. 185S vom Fror. Osann: Qvaeiäonwn Homcrtcamm 
pari. V, 20 S. 4. Cip. VI. Heraditi AliegOiiae Homerlcae: über 
den Vettasser dieser Schril), der nicbt identisch mit dem der 
IncrediLilia, aber ancli nicht für Porpbyrtas zn ballen sei, we1~ 
eher letzlere den Keradit benutzt habe; die Entsteh ungszeit der 
dVMopiai sei scboD wegen dieses TileJs nicht Tor das Aaga- 
stisene Zeilaller, Trahrscheinlicb Dicht lange nach dem ersten 
christlichen Jahrh. zn selzen ; an diese Erörterungen werden 
Bemerkungen über einzelne Stellen auf Grund der Mehler'schen 
Aosgabe angeknäpft. — Cap. VII. De Chrysippo Sloico, Hooieri 
Interprele et critko. Beispiele dieser Thäligkeil werden wegen 
ihrer Wichtigkeil für die Kritik Homers vor Aristarcb bervor- 
gehoben; anhangsweise trägt ä. Vf. einige andere Fragmente 
Cbr.s der Baguet'schen SammloDg nach. — Cap, VUI. De loco 
quodam liladis. >, 42S sei llaiovc% itr^oxopvtfrol und dafSr i-, 39f> 
BifBvig aj-MJorofoi M Bcbrelbeii, ^, 8*8 ff. aber fßr ein jün- 
geres Einschiebsel in halten. — Bei gleicher Gelegenheit «schien 
im J. 185T von denu. Verf.: Adnotalioaum eriliearum in Chofl- 
liliatti inst. or. fifi. X pari. V, 24 S. *. Zn Cap. 1 § 72-103. 
In einer Anmerk. wird hervorgehoben, dass auch nach Bonnells 
wiederholten Ausgaben die Behandlong des Textes noch grös- 
sere Sorgfalt erfordere, n. besonders auf Feststellung der Les- 
arlen der noch keineswegs ausgebeulelen besseren Uss. Bedacht 
zu nehmen sei, vrorunter besonders auf die zu Morttpellier ans 
dem 11. — 12. Jahrb., zu Freiburg Im Breisgan aus aem 11. n. 
zo Bern ans den 10. Jabrh. t' ~ "' 
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CW. ST V. 7 sq. iav S' Ad xotJ ytysvtif*^90V iä- 
fiev, räe rffaytpS/ag otJr^ xai Tag xafrjyopücg äip- 
fipi}x6teg iaö/it&a. Nnnc perssasum mihi est, nostrum 
Qlmmqne rede factamm fuisse, si Schaefernm secuti 
post imfin distinxissemns. "Eäv ini toü yij'anifi49ov 
eodem fere sbdsh dicit Hyperides, qno niilemo apnd 
Athen. Vn, 291 d (Meinet IT, 68) iäaa»' oikag 
äs ^X*i- 

Cot 39 V. i3 sq. vntjfiTtt xal Nnno persaa- 
snin habeo, vav&itet xai recte pro genaino halieri sc 
snperracaneum esse Sctaoemanmanom ülnd vatjpgt^xet. 
Primum enim syllabae omnes constani, neqne a, quam- 
Tis aliqaa ex parte Tetoatafe erosam, eo minus di- 
slinole expressom videtqr faisse, deinde vero senten- 
tiae et perpetaitati oratiouis pios Tavet vn^pHu xai 
qoam intipn^xti. Enim vero illud xara r^e mltas 
non minima ti elTertl vohiit orator, qoare qnmn vnip 
Sv 9ü,Atntp vmipiat xai xata t^c Tuhag dixerit, 
hanc fere senlentiam andientibus iDCoIcalam volnisse 
Tidetnr, Fhilocralem PhUippo obseqniosam faisse idque 
contra rempnt^canL Cft. Fiat, de Bep. Lib. m, p. 400 B 
'AiXä Tovta ftiv, Jv 8' iyä>, xai /urä Ääfuavos 
ßovUvifQ/u&a, Klotz. adDev. D, 638. 

CoL 40 V. 23. ElfTBTOr . . „aot i — inqoia 
— ant t ondsit A." Credo ego t omissum esse. Cfr. 
enim CoL 23 eztr. TLMJC. 

Col 42 V. 22 sqq. Kaxis iffo* Soxüt aiSivat, S 
IloMwxxa, (cSemp) «oi oi zavTa ^(Sf} oot ypöw^reg, 
Ott ovTt (nöhg') iaziv oiid(^t/Mia) iv rp xrk Ita ego 
hone locnm constituL Ta ab omni conata refugistL 
„Eqnidem — inqnis — qnae nonnisi vagis conjecloris 
sappleri possnnt, omitlere satina dnxL** Quod etsi id 
mihi non assnmam, nt locnm restitoisse dicar, at ea, 
quam Inii, eroendandi ratio conjectura non tam vaga 
quam probabiU qnadam niü Tisa est Qaae adhoc ex- 
stant lileiae, hae snnt: xax... /um Soxag »i3..ai a> 

mUmixTi xm ot ravta •; *v*«c ort 

ov Kaxwe ißiol BCripsi, qnod si xaxäs S' 

ifioi scripsissem, lacnnam excederent litenie snpplendi 
canssa per conjectnram additae. Praeterea ^j h. L in- 
serlom sententiam non satis idoseam reddere videtar. 
Cfr. Kraeger Gr. Gr. 1,59, i, 6. De tiStvai onnes 
consentinnL ügntg ego inserni propter sententiam; 



io papyro, tibi bano Tocem ego soppleri, ibi a laeva 
parte discernere poleris aliqaid, qnod forsitan pro ex- 
tremis reliquiis literae tu, propter laoerationem papyii 
maximam partem deletae, habendom siL De vodbns 
xai oi TaÜTtt noli dnbitare, quin prima literaX' sit 
K prcffsna simili modo exaratam repeiies, si versom 
soperiorem respexeris, in voce üOjiYEYKTE. Li- 
leram, qoae H (y. 25) exciperet, ^ esse inde coUegi, . 
qnod initio vers. 26 yestigiom qnoddam literae J dis- 
crereram. Quo facto 1IS13 aoi j-rövrae milii in men- 
tem venit, quam satis probabilem conjedoram baberem, 
si de litera illa v (**^Tee) omnem dubitationem sus- 
Inlissem. De vi et oso v3v b. L ctt. hiO- oraL CoL 38 
et Klotz, ad Dev. ü, 602 sqq. De ngxtp xai com 
paiticipio ita coi^onctis, ot ex proxime antecedente 
oratJone verbnm flnUnm inteUigatur, cfr. Xen, Asab. I, 
4, 12. De voce ravxä a dativo illo, cai respondet, 
separato cfr. Arislopb. Eccles. 339 sq. Id. Lysistr. 1179. 
Qnae deinceps seqnnntnr 3« o*re itöhg iorlv oiiJf- 
fUa xzl., nnllam dnbitationem admiUere videolnr. Quo 
quid probabilios quam ita locntum esse Hyperidem? 
Qoid enim? Contiano commemoranior dao eorum, qni 
xttvtä i}3ij T9 üoXvevxnp yvöwftg pDtabanlnr, Tisit 
(CoL 43) et Lysaader (CoL 44 sq.), aUiqoe signi- 
flcantor (CoL 46> 

CU.i5 v.U sqq. vnyaeww ai xamno/Uai «po- 
zMgov ixXaiai/itUvat Stä xiiv fpößov rw iva^ol m1 
T^e »öUtae ai kqÖsoSo* tä ixiid-ev saXic mi^oirrai, 
«ff äv/i^ofTo nf«e riä* ^ö^to» iitatat^amg tö» 
3^/iOP xtU 3aaftoi4ir^aanas rovg ix(ai3-»v). Diu 
mnllnrnque dnbiUvi de LigbtfootU illa conjectnra ixti- 
■d-av, qoam tarnen quia ceteria ante id tempns fadis 
meßorem Jndicavi, äliquam nnlli antefereodam daxi. Ta, 
qnamvis dobitanter, ixzavaig propoois, landasqao 
locnm Isow. EpisL 7 p 422: nv Unat xara^fo^-- 
Oante oiSin aUo axoaovat, lüJiv aamg aito^ &' 
tag /Uta »UMijc dati^'tüte tw ßior Siä^oyai, tu« 
TI nohTÖv Tove ß^ziatove xtü nkovaunämvg xai 
4fpov4/uaTttxovg Xv/umtvmat xcti Stca/tohty^ovet. Qai 
locaa mihi qnoqne ex Steph. Thes. Tom. B, p. 910 A 
in mentem venit Qnid desideiandnm sit, ex üs, qaae 
proxime antecednnt, concladi lioeL Quam a Lysandra 
delatiun esset tö "Sxix^ovg /timÜov toi Hailt^' 
viag inoe tüv (Uzpom m/ui/Uifw, S ^^äC/no /üv 
vSi] tgia Hv. tarnen judioea re oognita irwaav tSutv 
ävot m (iiiaHo9. Ü, qai rei metalBcae operam da- 
bant, postqnam consütnlo locario io peipetonm fodiaan 
aliqnam rite oondoxerant, si qmdem legiiinam ptrteoL 1 

■jilized hy ViOOV It 
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annui fraotns civitati pendebant, neqne tribato obnoxii 
etaot, neque in äuftkcg crimen incarrebant ab omoi- 
que ignominia sive capitis deminuüone vacoi el liberi 
eraot (Cfr. Boeckh. Ueb. die Lanriscben Silberbergw. 
in Attika. pp. 27, 45, 52}. Quid si Hyperides Saa/to- 
AoT'iJöovtfe TovB ixXvTovg dixerit? Cfr. Hesycb. 
s.v. SxlvTog- SvSoiog, xifuog. Ilaqoe oJ iiK^Tot 
^ ol zäv SaOftwv ij qiö^av äxiMTOi = oi ^vSoioi, 
ol zifuoi = qui metallici cives bonesti et fortanati 
eranL Forlasse ad bnnc ipsum locum spectavit is, qui 
glossas Hesydiianas scripsiL Utconqne eril, at reqniri 
videtur vox, qaae aot significet eos, qui iribulo Überi 
sunt, am eos, qui mercedem legitmam persolverunt. 

Col. 4S t>. 8 sqq. Set roitg iv&äde aVToTg vn- 
^pSTovvzag Sixt/v Sovvai. Tu ex MS, asctoritate ßii- 
zo^g dedisti. Defendi forsitan possit quodam modo 
evza6g. Quodsi in papyro scriptum exslaret avzovg 
zovg iv&äSt vmjperoWTag, non dubitarem aiiroti« 
ut genuinam lectionem retioere. 

lo rragmenlis orationis pro Lyoopbrooe Diulla a te 
egregie dlsputata inveni, nulta, quae memoratn digna 
esseot. Sed de bis, si licebil, videris. 

Scrib. Upsaliae piidie KaL Jan. MDGCGLYIIL 



Die Ergebnlsfie der neuesten Er- 
örterungen fiber die grleclilsehen 
]91«ndcyclen. 

Zweiter Artikel. 
(FortsetiQDg aas Nr. 59.) 
Dass Melon in seioem Gyclus diejenigeD JJ. zn 
Schalljabren machte „an die sich die Alhener bei 
ibrer Octaeleris gewAbot ballen, das 3. 5. 8. 11. 13. 
16. and dass er den ganzen Cyclns mit eioem Schalt- 
jahr beschlüss," war von Ideler selbst nnr für „un- 
gemein nah rschein lieb" erklArl worden (Handbuch d. 
ChroD. I, S. 33t}. Dagegen bat neuerdings Biot, dei* 
in zwei AufsBUen im Journal des Savants (164S, p. 
449 ff. p. 569 ff.) und io seinem Resnmä de Chro- 
nologie asiTonomique (Ktsm. de l'Ac. des Sciences, 
tome 22, p. 209—476, cbap. 10—12) sehr interes- 
sante BeitrSge znr Cycleofiage gelieren hat, die An- 
sicht ausgesprochen, es sei die Ideler'sche Constrn- 
elion durch aasdrücklicbes Zeugaiss erwiesen ; Gemi- 
Dus ofimlich sage Ja, dass die Bildner der gelehrten 
19Jäbfigen Cyclen die octaeterische Scballordnnag nn- 
verandeit beibehalten h&tten. Er kann wohl nnr den 
Satz im Sinne haben, der bei Geminas am Schlasse 
des sechsten Capitels stebt, nachdem in dem Yorher- 
gehenden ansfahrlich von der Verlheilung der Tage 
in der 19 Jährigen Periode und dann mit ein paar 
Worten von CaJlipps Verbesserang dieser Periode die 
Rede war: „z^ 3i zäiei zäp iftßoiJ/ttov 6uo/<ag ixQ^- 
öavzo." Man sieht, Biot ergiozie als SnbJect zu ixpv- 
eavTo Dicht wie Petav und Ideler das unmiltelbar 
Torhergehende ol lugi KäUjmtov, sondern alle die 
TOD Geminns als Erfinder oder Yerbesserer der 19jfih- 
rigen Periode genannten NameOi nnd das ö/io^ 
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bezog er Dtt^l anr die nrsprftnglicbe 19JSbrige Pe- 
riode, sondern auf die früher von Gemions beschrie- 
bene Octaeteris. Indessen die Zulissigkeit dieser Auf- 
fassung angenommen (welche in Wahrheit mcU aa- 
genommen werden kann), folgt dennoch ans Geminas 
nichts für die Ideiersche Conslructioo, da von ihm die 
octaeterische Schailordnung 3. 5. 8. gar nicht als bin- 
dende BegeL gegeben war, sondern aar ein wohl ir- 
gend einem bervorrageaden octaelerischen Cyclos, 
z.B. dem olympischen, entnommenes Beispiel darstellt, 
wie diess von Bückb selbst ausgesprochen wird (Hond- 
cyclea, S. 13. 16. 18.). Eben dieser Umstand aber 
macht auch die von Ideler behauptete innere Walir- 
scheinlichkeil seiner Construciloa zu nichte. Dean an- 
genommen auch — nicht zugegeben — es sei wahr- 
scheinlich, dass Meton die Schaltordnung, die er zn 
Athen vorfand, in Jener äusseriichen Weise in seinem 
Cyclas reprodncin habe, so darfte es Ideler nicht als 
aasgemacht ansehen, dass Meton die Schaltordnnng 
3. 5. 8. zu Athen vorgefunden habe. Die inzwischen 
ermittelten urkandlichen Daten des alten Calenders 
führen, wie wir sahen, vielmehr auf die Schaltordnang 
3. 6. 8., and man moss sich wundern, wie Böckb, 
da er diese Schaltfolge als die panalbenfiische auf- 
stellte, gleichwohl so hartnackig an Idelers Constm- 
ciion des melonischen Calenders festhallen konnte; 
denn consequeoler Weise hille er dem letzteren nun 
die ScbaltordDnng 3. 6. 8. 11. 14. 16. 19. beilegen 
müssen. Ich möchte vermalhen, dass B. avf diesen 
innerea Widerspruch spSIer selbst aufmerksam ge- 
worden sei und zum Theil -hierdurch sich bewogen 
gefunden habe, durch eine Uodification seiner Aos- 
merzuDgsbypothese für die panathen&ische Octaeteris 
dennoch die SchaltordnuDg 3. 5. 8. zu retten, welcher 
er nunmehr wieder die Uebereinstimmung mit itt 
Norm des Gemious als einen grossen Vorzug anrech- 
net (Studien S. 9). Wir haben bereits gesehen, auf 
wie schwachen Füssen flie Ausmerzongshypotbese 
und folglich anch die auf sie gegründete neue Cod- 
straction der panalhenäiscben Octaeteris stebt. Von 
allen Versuchen einer Ableitung der melonischen 
Schaltordnung aus der octaelerischen gilt aber, dass 
sich um so weniger abseben lässl, was denn Meton 
oder die Athener durch eine solche rein formelle Ac- 
commodation gewonnen haben soUlec, da die melonische 
Epoche schwerlich mit dem Anfang einer atiischen 
Ociaeteris zosammenBel. Doch dieser Punlit wird pas- 
sender weiter unten zu erledigen sein.*) 

Der Versuch, aus den Angaben des Geminns die 
melonische, und vermillelst ihrer auch die callippische 

*) HerliwSrdlg ist die slarlie Inconseguenz, in nelcbe Bio! 
hinsichtlich dieses Punktes rerTallen ist. Consegaenter Weise näm- 
lich mässte er auch, für ieo callipplscben Cyclas die Ideler'scbe 
CoDslrncUoD annehaien; aber für diesen vernirft er sie, iDdem 
ei hier Jenem Grundsalz der IJeDliläl der Schaltordnongen plötz- 
lich eine ganz entgegengesetzte und zwar ohne Zweifel richb- 
gere Auslegung gibt, welche, inf das Verhältniss des melonischen 
Cyclos zur Octaeteris angewandt, die Schellordnung des letzteren 
nur dann aus der OclaSteris za beslininico erlauben würde, wenn 
ausser der Schallorduuog derselben auch .^re Epockt sicher 
bekannt wäre. ' — — --' ' — 



i derselben auch .^re Epockt sich 
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SohallordnnDg kennslelleD, kaaa zn einem sidiern Be- 
BttlMle Dicht fttbren. Aber es steht dds ein Weg effeD, 
auf welehem sieb wenigsiens eioe Anzabl sicherer 
Herkmaift An oallippIscheD nad der metoniscben 
Scbaltordonng eimitlela lasseo: wir haben einige nr- 
kaodliche Daten, ober deren Beziehung auf den einen 
oder den anderen beider Cyclen kein Zneifel ist ond 
die sieb zugleich mit Sicherheit auf das jalianiscfae 
Sonnenjahr redociien lassen. DiATvichligsten daranter 
sind die £pochea beider Cyclen, die aus zwar nir- 
gends direct überliefert sind, gleichwohl aber bis anf 
eiuen Spielraum von 2 TT. als feststehend betrachtet 
werden müssen:*) die Epoche des metonischen Cy- 
clas, der Abend des 15. oder des 16. Juli 432, und 
die des callippisclien, der Abend des 28. oder 29. Juni 
330. Weitere Daten, die ausdrücklich auf den meto- 
Dischen Calender lauten, haben wir leider nichi, wohl 
aber sind ans eine Anzahl aal den callippiscben Ca- 
lender geslelller Daten liberlielert. Diese sind es, die 
nothweadiger Weise den Ausgangspnncl der Unler- 
snchnng bilden müssen. 

Zunächst kommen drei dieser Daten in Betracht. 

1} Das M.Jahr desCyclus, also auch das 6. Jahr 
(denn es versteht sich, dass die Schaltordnung des 
ersten callippiscben Periodeaviertels sich in Jedem der 
folgenden einfach niederholte), begann, nie das Da- 
Inm der Solslitialbeobachtung Hipparcbs (Almag. III, 
2. S. 163) zeigt, nach der Sommerwende, also um 
die Numeoie des 2. Juli des julianischen Jafars. Folg- 
lich waren unter den ersten 5 Jahren des Cyclus 
2 Schalljahre. 

2) Das 51. Jahr, also, auch dag 13., begann laut 
des Datums der Solslilialbeobachlang Aristarcbs, nach 
der Wende, also um den 16. Juli. Folglich waren 
unter den ersten 12 JJ. des Cyclus 5 Seh. JJ., folg- 
lioh — verglichen mit dem Satz (1) — unter den 
Nummern 6—12 drei Seh. JJ. 

3) Das Jahr 36, also auch d. J. 17, begann laut 
der ersten Beobachtung des Timoebaris (Ptol. Almag. 



*) Biot insserl illerdings ein Bedenken, ob die melODische 
Epoche wirklich als emieaea gelten kOone (Journal des Sav. 
a. a. 0. S. 575; Resume de Chronologie, S. 433 S.). Aber dies 
Bedenken Ist wohl haaplfichlicb eine Frucbt seines Verzweit- 
lens an der Möglichkeit die lialea bei Ptolemäas mit der Ideler'- 
schen Conslractioii des melonischen Cyclos, die er ßr sicher hielt, 
vereinbaren zn können. Die Bemerkung Biots, Meion halte doch 
nach seiner Beobachlnng der Wende vom 27. Jnni mehr als 
16 Tage Zeit gebraucht, nm seinen an jene Wende geknüpften 
CyctoE 10 eniwerreo und aubnstellen, ist allerdings von schla- 
gender Richiigkell und man mnse sich wundern, dass dies bisher 
noch nieuaDdeo» eingetalien war. Gewiss fand die effentlicba 
AufsielluDg des Cyclus eist geraume Zeil Dach seiner Epoche 
■tau, and schon ans diesem Grunde kann derselbe Dicht vom 
Epodienlag an im Effentlicben Gebrauch gewesen sein. Aber 
gegen die Richtigkeit der heikömmlicher Weise angenomDienea 
Kpocbe selbst beweist dies nichts. WeaD die Tafel auch erst 
Im Herbst oder Winter 432 aorgeslellt ward, so konnte doch 
der 'erste aul ihr verzeichnete Tag der 27. Juni und der Cyclug 
selbst vom 15. oder 16. Juli als i. Hecatombäoa an gerechnet 
sein. Diodor aber hat den 27. Juni, den Epocbenlag des Ca- 
lenders (nicht des Cyclus), mit den Tag der AnfslelluDg des 
Calenders TerwecbselL 



VII, 3, p. 26), welche angestellt war am 25. Posi- 
deoa = 16. Phaophi = 21. December 295 v. Chr., 
am den 2. Juli. Folglich kann sich nnter den Jahren 
13—16 aar 1 Seh. J., and das 7. nnd letzte Seh. J. 
muss sich unter den Nummern 17 — 19 befanden ha- 
ben. (Beides wurde freilich auch ohne das Datum des 
Timocharis aus den Sätzen (1) und (2) schon von 
selbst erbellen.). 

4) Laut der drillen Beobachtung des Timocharis 
(Alm. 1. 1. p. 21) war der 8. Antheslerion des 47. 
(9.) Jahres = dem 29. Athyr = d. 29. Januar 2S3 
V. Chr. Die Annahme nnn, dass in diesem 9. Jahr 
auf den Posideon I noch ein Scballmonai Posideon II 
gefolgt sei, ist — wie man auch über die callippische 
Schallordunng bud dieSiellung des Schallmpnats den- 
kea mag — keinenfalls zulassig; denn nach' ihr wurde 
der Anfang des 9. Jahrs um den 31. Mai oder 1. Juni 
zn fallen kommen, was Niemand für möglich hatten 
wird.. £s war also der Anthesterion der 8. Monat. 
Folglich begann das 9. J. am d. 30. Juni. Folglich 
war -^ Terglicbeo mit Salz (2) — unter den JJ. 
6—8 nnr 1 Scb. J., unter den JJ. 9 — 12 aber waren 
2 Seh. JJ. 

Bleiben wir hier einen Augenblick sieben. Die 
noch übrigen Daten des Timocharis lassen nur unter 
der Voraussetzung eiuen sicheren Schluss zu, dass 
es entschieden sei, ob der Scbaltmonat bei Callipp 
die 7. oder die 13. Sielte einnahm, welches wieder 
davon abbangt, ob im 4. Datum des Timocharis wirk- 
lich der Pyanepsion, wie im Text steht, oder — wie 
Idoler und Böckh glauben — statt seiner der Mämactetion 
gemeint sei. Dies mag, obwohl die Unslatlbaftigkeit 
der B.'scben Annahme schon gezeigt ist, doch hier noch 
einmal einen Aogenblick als zweifelhaft gelten. 

Bei einfacher Anwendung der selbslversländlicben 
Grundregeln jedes. 19jährigeo Cyclus (dass ndmlicb 
weder 2 Scb. JJ., noch 3 G. JJ, zusammenstehen, 
and dass unter Je 5 aufeinanderfolgeodea JJ. höch- 
stens 2 Scb. JJ. sein durflen) ergibt die Combinatioa 
der oben gefundenen einzelnen Bestimmungen den 
Satz, dass die oatlippischen JJ. 8. 13. 16. 19. Ge- 
meinjahre waren. In dem von Böckh befolgten Schema 
Idelers sind aüe diese vier JJ. Schaltjahre! Da aber 
19. G. J. ist, so muss entweder 1. oder 2. Scb. J. 
sein. Bei Ideler ist sowohl 1. als 2. G. J. Wir er- 
bauen folgende Elemente des echten callippiscben 
Schemas. *) 



Qoalitlt dn in 
J«lire. ' " 
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*) B bedeslel Scbaltjabr, C (iemeinjabr. 
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Die bezeichDelBD 11 Anfing« ergeben sieb — nU 
Vorbehalt eiDss Spielraumes von 2 Tagea — avs den 
Pr&miBseo und den ermitlellen Onaliliten von selbst 
Für die Beslimmniig des julianischen Tages ist dabei 
die Epoobe vom 28. Juni and das erste Vierlei der 
ersten Periode (330—311} la Grnnde gelegt worden. 

- Me diese ii Jahranfäage falien nach der Sommw 
wmde, w&hrend bei Ideler unter den 19 JJ. Jedes 
Periodenvierlels nur 5 nach der Wende, 14 Tor die- 
selbe fallen, lob denke. Jedem, der die obige Tafel 

' mit einiget UnbefaDgenbeil betrachtet, wird sieh die 
VermntbnDg aufdringen, ob nicht der callippische Cy- 
clns nach dem Princip, jedes Jahr mit dem Neamond 
nach der Sommerwende anfangen zn lassen, werde 
Gonstraiit gewesen sein? Das führt nns denn aof den 
Zweck und das Piinoip der cyclischen Schaltordona- 
geo im Verhftllnis zum Anfangsjabrpnnkt des cycli- 
schen Jahres — anf den eigentlichen Kern dar 
ganzen Frage, der neuerdings wieder TOn Böokh nnd 
Uommsen in verschiedenem Sinne erörtert worden ist, 
Das ganze System B5ckhs bfingt wesenlUcb ab 
TOD seiner an Geroinns Darsiellnng der Octaeteris sich 
lehnenden Ansicht aber das natürliche Princip der 
Bnschaltang und die bei Bestimmung der Schalljahre 
massgebenden Gesichtspnncte. Es sei, glanbt er (Hond- 
eyclen 101 ; Studien, 10t, 102, vgl. Mondcyclen 12ff.; 
36 ff.), gegen das Princip eines Schaltcyclus, denselben 
mit einem Schal^ahr anfangen oder ihn mit einem Ge- 
neinjBhr schliessen zn lassen. Denn die Einschaltung 
habe den Zweck, den gegen die Sonne bereits zurück- 
gegangenen Jahranlang wieder vorzuschieben; woraus 
BD folgen scheint, dass man am besten erst dann 
einschalte, wenn man nicht mehr anders hindern 
kfinne, dass die Differenz des Jahraafangs gegen die 
Sonne eine nnzalftssige Grösse erreiche. ¥üj onzuISs- 
flig erklärt nun Geminns nnr eine Differenz, die einen 
ganzen Honst betrage. Wenn man daher mit Böckb 
den Jahrpnnkt selbst, an welchen die cycliscbe Jah- 
lesredinnng sich knüpft (also für Athen die Sommer- 
wende}, nnd von dem sich also der Jahranfaog nie- 
mals um emen Monat entfernen soll, ffir die ange- 
messenste Epoche des Cyclos hfilt und (wie B. that) 
diesen Jahrpnnkt theoretisch genommen mit der nor- 
malen Epoche idenlißcirt, so müssle eigentlich die 
normale octaeterische Schallordnung diejenige sein, 
welche die JJ. 3. 6. 8. zu Soballjahreo und folglich 
den ersten Jahranfaog zum spätesten von allen macht ; 
denn in ibr kommt der früheste Anfang, der des 
6. Jahrs, etwa 26 Tage, also noch nicht einen Monat 
vor die Epoche zu liegen. Geminos aber stellt, wenn 
man ihn richtig versteht, eine eigentlich normale Num- 
munfolge der Sdi. JJ. gar nicht auf; nur als eine 
Probe richtiger Vertheilnng der Scb. JJ. gibt er die 
octaelerische Folge 3. S. 8, Er kann also schwerlich 
ans ibm gefolgert werden, was B. aus ihm zn folgern 
scheint. Geminns sagt (c. 6 p. 20. Pet.}: „St' vv ai- 
riav xa&' ixüaritv ÖKratttipiSa rgtie äyovtcu p^- 
vtg ißßöXtfioi, iva z6 xaff-' Sxaazov iviavTdv yivö- 
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«mU» iS ttQsAs SiMi.&önta* tmv f] itwt ifv/upcMm- 

aa> vi iopT^ apos täe Miröe af€ee ■ ^^V ftiv- 

toty Toiie iußoiJftovs Suat^avxtg äg iiv iw3txö- 
/tt»o'9 fittliata 3t' Xaov. (ov» ya^ lupt/iävttv 
Sit iiae ov firi*itttov yivtjxat «a^iXay/ux %^ td 
wttmtfuvov, o^M n^iafißtxvuv tucpd to» ^Xaanp 
Sgöfiov ft^Ht öXof.} St' ^v eUviav roiig ifißaUfUive 
filmte Ika^m) aytad-at i* v^ Tpirip ittt, xtü ni/i^ 
tmp xdi öySotp, Svo fiiv ^ae, /uraiv 3vo itü* 
lUJtrövTCM, iv« Si, /KTofv eföe iputvmv äyoßivov 
oidiw Si Sttupie« iav xal iv äiJjHe Httat t^ ov- 
T)7P Siäxa^iv xäv ifißaU/nav pt}vöp mi^aiitai rtfi." 
^oitsnlzuQg folgt) 



Mlseellen. 



Die KomGdian der Htasviths, welche hekunidieb ia 
der laleiDischen Poesie des Hiltelalteis elae nicht nDwichüga 
Stelle eianebmen, haben aach ftr die classUche Philologie inso- 
lem ein besonderes Interesse, als sie in Ihrer BeElebang zu 
TereoE dnen meTfcwSrdigeD Beleg der BeschitHgaog nit der 
laleiDlschen Uleratni In 10. Jahrh.lleterD. Wiewohl dlenesere 
Literatorgeschichle Ihre Bedenlang keineswegs flberseben hat, 
so fehlte es doch bis in die nenere Zeit an einer leicht soging- 
licheo Aosgabe; denn ansser der edltio princeps toq Konrad 
Celles, Nnrnberg 1501 fol., halte ddt ScharEflelsch » Witten- 
be^ 1717 eine solche erscheinen lassen. Im J. 1845 besorgte 
Charles Hagnin ta Paris eine aal den in M&nchen beGndiichen 
Codex torückgefübite Ausgabe mit tranzösischer Uebersetzang, 
EiQleitQDg Dod Molen. Aber auch diese bat weder eine Reri- 
sion des Textes noch eine Handausgabe überBOssig genacbt, 
wie sie Jetit in niedlichen Pormat und geßliiger Aastiattnng 
ans vorliegt mit tolgeodem TUel: UrolsvMae Gandeiiemaai*, 
virginis et tnonialis GeroHuicae, gente Saxonica ortae, comoe- 
dias sex ad fiden codicis Enneranensis typis expressas edidit, 

Eraefationem poetriae et ejus epislolam ad qoosdam upientes 
nios librl fautores praemlsit, Torsiculos qnosdan Brotsviiba«, 
DOndom aolea edios, eodem ex cod. iia adiunxil J. BttuHxe». 
Lubecae, imp. libr. Diltsierianae. 1857. Der Heransgeber, der 
seine Vertranlhei mit diesem Gegenstände schon durch eine is 
den J. 1850 n. 53 zo Attona erschienene deolscbe üeberse- 
tzung dieser Komödien mit sachlichen AnmerkoBgen bethitigt bat, 
zeigt in der Vorrede sowie in den kritischen Noten, dass die 
Hagnin'sche Aosg. nicht auf einer EUTsrllssigeu BeooUPUg Jenes 
Codex beruht, Danentlich insofern als die von den banc&s. 
Editor benalite Abschrift die BeschaSenhell der Correcturea 
Dicht gehörig bertlcksichttgt, sondern dieselben grösstenlheils 
dem Celles zogeschrleben hat, wkhrend sie neist Ton den 
Schreiber des Codex selbst berrfibren. Ferner sind In der Pa- 
riser Ansg. die in der Hs. befindlichen Trenonngszcicheo ab- 
Sichilich vernachlässigt, wiewohl sie Dach unserem Hrsg. hei- 
nes»tegs willkürlich angebracht sind, sondern rhythmische Ab- 
schnitte bezeichnen, weshalb sie gewöhnlich mit Honoeotelenti* 
zusammentreifen ; dannn sind sie, wie der Hg. richtig benerk^ 
für die Entscheidang der Frage ober die rhythniscbe Fora 
dieser Komödien von eDlscheidender WichUgkeiL Die ange- 
bängien bisher nicht edirten Verse sind einige Distichen de lan- 
dlbns virglnilatis, nnd Hexameter, Visionen des Apostels JotaDDC* 
enthaliend. — Je bescbrinkter der Kreis derer ist, bei welchen 
eis besonderes Interesse für diese Literelnr voraDSgesetit wer- 
den dar^ um so mehr schien uns eine Hinweisnng anf dies« 
handliche Ausgabe geeignet. 

Guben. Der zum Director des hiesigen Gymn. gewählte 
bisherige Oberlebrer am Kneipböfschen Gyma. in Königsberg 
in Pr. Prof. Dr. Wiehert ist bestätigt worden. 
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Die Ei^ebnlsse der nenesten Er- 

SrteruHgeii fiber die srleehischen 

Mondeyelen* 

(Fortselzong,) • 

Dw gsDze Passus ist bei ireitem weniger prSois 
gefasst, als man «noscben sollte. Die Regel, die Ge- 
miDDS dorch die Scbaltrolge 3. 5. 8. exempliBciren 
will, ist eigeallioti nur die, dass die Sohal^ahie tA 
mögückst glekhtn IttienaUen vertheilt werden mfls- 
Bcn, dass also niobt etwa 3 Gemeinjahre oder 2 Seh. 
JJ. rasammeostdieD, oder in Eiaem Jahr 2 Monate 
dngesobaltet werden därfen. Folgt man dieser allge- 
meinen Regel, so kann kein Jabfanfang „gegen des 
Sonoeolauf," d. b. wohl hier gegen denjenigen Punkt 
des Solstilia^ahrs, auf welchen der Anfang des ersten 
cyclischen Jahres, oder — wie man hiozDsetzen innss — 
auf welchen irgend ein anderer Jahrtmfang des Gy- 
olos fiel, eine rolle UoDatsdiOerenz zeigen. Mit andern . 
Worlea: es wird so zwischen Je 2 Jahranfangen — 
«m Sonnenlaar gemessen — niemals eine volle Uo- 
nalsdiffereoz enlslehen, die Epoche des Cyclos sei 
nnn weiche sie wolle. So mass man in der That den 
Gedanken des Geminas TerTollslJLndigen. Denn was er 
sagt, ist eigentlich ganz nDgeaügend, am die Notb- 
wendigkeit seiner Bestimmung der Scbaltinierralle zn 
begründen. Wenn es — wie man nach den Worten 
,yot!re yap — oÜW eigentlich glauben sollte — er- 
taubt gewesen wire, mit einem äer cyclischen Jahr- 
anHingp nm einen Monat weniger einen Tag hinter 
einem bestimmten Punkte des Sonnenjahrs (iem Epo- 
cheotag z. B.) ivrückzubleiben, nnd mit einem andern 
Jahraofang dem ärmlichen Pankta des Sonnenjabrs 
nm einen Monat weniger einen Tag vorzugreifen, so 
wären selbst ganz monströse Schaltfolgen, wie z. B. 
3. 4. 6. statthaft gewesen. Dass nun aber kein Jabr- 
«nfang in eine Tolle Honatsdifferenz gegen den Jahr~ 
punkl des Cyclos (die Sonnenwende für Athen und 
Olympia} trete, dies wird auch durch die Inlervallen- 
rege) des Geminns nicht nnbedingt Terhütet. Denkt 
man sich z. B. einen oclaeterischeD Cyclos, der von 
der Epoche des 25. Juli liefe (und die Möglichkeit 
•iner soldien Epoche leugnen zu wollen, wfire Will- 
kflr), so lailt nach der Sciialtfolge 3. 5. 8. der 6. 
Jahranfang auf den 29. oder 30. Juli, also über einen 
Honat spftter, als der Jahrponkt. Offenbar hat Gemi- 
nns gar nicht daran gedacht, Über die Lage der Nea- 
Jtbrs-Sptigrenze lom Jatupukt irgend etwas aussa- 



gen zn wollen; denn er bfttte sonst aaoh für dieAn- 
selznng der Epodte eine Regel geben müssen. Ära 
wenigsten aber sind wir zn der Annahme berechtig^ 
er habe an Jener Stelle stillschweigend das Znsam- 
raeofallen der Epoche mit dem Jahrpankt Torausg»- 
setzt. Wenn BOckb gleichwohl Epoche and Jahrponkt 
als theoretisch genommen identische Begriffe beban- 
delt, so könnte dies zwar daroh die callippische 
Epoche bestätigt scheinen, aber andere Beispiele zei- 
gen wenigstens, dass diese theoretische Ansicht nicht 
ahne weiteres auf die historischen Cyclen angewandt 
werden darf. Dahin gehören nicht blos die vonBöokb 
angenommenen Anfinge der einzelnen panatheoSischen 
Octaeteriden des 5. Jahrhunderts, die sich vom Jahr- 
ponkt der Wende um fast 40 TT. entfernen (diese 
haben freilich nach Böckh nur durch eine ganz ab- 
norme Calendetverscbiebaag diese Lage erbalten), 
sondern vorzüglich die Epoche des metoniscben Cy- 
clos, die von dem Urheber dieses Cyclas mit voller 
Freiheit so bestimmt, also gewiss nicht als principiell 
fehlerhaft betrachtet worden war. Offenbar konnte die 
Epoche nach verschiedenen Umsl&nden nnd Rücksich- 
ten ganz verschieden bestimmt sein und vom Jahr- 
punkt möglicherweise weit entfernt liegen. Gleichwohl 
wenden Ideler und Büokh auf alle Cyclen, ohne Rück- 
sicht auf die verschiedene Lage der Epoche, die nfim- 
lichen Scbaltregeln an. Nach Böckh also werden die 
JahranfSnge zweier gleichartiger, an denselben Jahr- 
pankt geknüpfter, aber von verschiedenen Epochea 
laofender Cyclen nm fast 2 Monate auseinander ge- 
hen, sich vom Jahrpnnkt nach entgegengesetzten Rich- 
tungen Je bis zn 29 TT. weit entfernen können, Ja 
müssen. Für den Jabrpunkt der Sommerwende ist ihm 
ein Jahranfang um den 6. Juni (3. callippisches Jaht 
nach Ideler) ebenso rationell, wie — unter Voraus- 
setzung einer anderen Epoche — ein Jahranfang um 
den 23. Juli (14. metonisches Jahr nach Ideler). Aber 
ich kann nicht glauben, dass die Griechen statt des 
Festen, Ewigen, Himmlischen, statt des Jahrpnnkles, 
vielmehr das Wechselnde, ZufälUge, Willkührliche, die 
Epoche, als nonogebendes Moment betrachtet hSllen. 
Merkwürdig aber ist es, dass gerade in dem Falle, wo 
die den Böckhscben EinschaKungsmaximen zn Grunde 
liegende IheOTetisohe Identiflcirung von Jabrpunkt und 
Epoche den Thalsachen entspricht, oamlich im Falle 
des callippischen Cyclns, die Anwendung Jener Ma- 
ximen auf die Consiruclion ein Resultat liefert, welches 
den nrknndlichea Daten geradezu in|^,JEi^^icb^siil([a|gt^Q [^ 
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vfthrend im Falle des metonisoben Cyclns, wo die 
TbatsaoheD Jener ÜieoretiscbeD Vorausselzvog aufs 
ealscbiedeDSie vidersprechen, eia recht plansibeies 
Itesnitat aas der Anwendnog Jener Maximen aof die . 
Conslmotion berrorgebt So darf mao es nohl für 
«ahrscbeinliob halten, dass aach die octaeterische 
Scballfolge des Geminns, vrelche dea Böckbsctaeii Eia- 
schaKDDgsmaxiiDea als Moster dieal, eiaem Cyclos 
entDommeD ist, dessen Epoche nicht wie bei Callipp 
mit dem Jabrpnnkt des GjcIds zosammeofiel, soodern 
viB bei HetOD in einer betrScblicben Entfernung Ton 
demselben lag; Ja man könnte versucbt sein, die Ter- 
natbong ni wagen, es werde in dieGem Cyclvs der 
32. oder 23. Tag nadt dem Jahrpnnkt der Epocben- 
lag gewesen sein. Jedenfalls aber mnss es der Jakr~ 
pmkt gewesen sein, auf welchen sieb das Princip 
einer Jeden SchallordnBng bezog. 

Schon Soaligw hat bekanntlich die Bebagptnng anf- 
geslelll, es habe in den attischen Cyclen kern Jair- 
anfang jemals vor die Sommerwende faäea iürfen 
(Canon, isagog. Thes. temp. III, 235 IT.). Er bernft 
sich dafltr aof einige nrkDndliche Daten, welche auf 
Jabranflnge lange nach der Wende fthren: so aof die 
Finslerniss vom Boedromion Ol. 88, 4, die einea Jahr- 
enfaog von 29 oder 30 TT. nach der Wende ergibt, 
und an! die tod Meloo gewiblte Epoche, der, da er 
das erste Jahr seines Cyclns 10 TT. vor der Sonnen- 
wende beginnen lassen konnte, es decfc lieber 19 TT. 
Dach derselben beginnen liess. Ausserdem fahrte schon 
Scaliger eine neuerdings wieder von Mommseo benntita 
Steife Platoos an, welche wenigsten so viel erkennen 
lissl, dass man zn Plalons Zeit der Ansiehl war, das 
bitrgerliche NeoJafar trete ordenlllcber Weise mit dem 
Nenmond nach der Wende ein*}. Pelivins verwarf .den 
Ton Sceliger anrgeslelKeo Satz. Er konnte denselben 
treiKoh nicbt beibehalten, wenn er nicht auch den 
Callippisdten Sebaltmonat mit Scaliger an das Ende 
des Jahres seine, den Pyanepsion, den er nisohltch 
Rtr den fflnlten Monat hielt, för den vierten erklären, 
die ScaRger'stfte Scbeltordnnng für den eallippischen 
vie fär den melonischen Cyclos annehmen, kurz wenA 
er sich nicht der von snnem Feinde aifgestellten Con» 
slnMlion beider Cyoleii in rilen vresenllichen Ponkles 
lediglieh ensehltessen wollte. Denn alle Jene SUze Sca- 
ügers b&Bgen nnanndsliafa mü eiaander zasammen; wer 
einen derwiben amtimnt, muss aHe annehmen; wer 
einen leugnet, mnss alle lengneir. Den besten Beleg gibt 
hierffir das eigne System Pelavs und die Art, wie er 
dasselbe gegen Scaliger verfloht. Wie gewagt sind nicht 
schon die Annahmen, mit deren Hfllfe er dem Pyaoe- 
pnoD den Rang des S.Monats zn viodioirea sacht! Er 
wnsste sehr gal, dass, wenn er hier nachgab, Soali- 
gers ganzes System trivmphirte. Und gerade Afer Ist 
jetzt die Richtigkeit der Sealiger'scben Amahme dnreh 
die Inschriften über aDeit Zweifel erbobenl Das Ans- 
kanftsmilld aber, mit dessen Rfilfe Ideler nnd Bftokh 
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Sich den Conseqaenzen der Sealiger'scben Sit» za 
entziehen versachea — die Sabstitoirang eines andern 
Monats bei Plolem&Ds — ist so verzweifelter Natnr, 
dass man wohl fragen darf, ob selbst Petav es anzu- 
wenden die Kühnheit gehabt haben watde, ob er aitlbt, 
wenn er einmal dem Fyanepsion den Rang des vierleo 
Monats bitte zogesteben müssen, es vorgezogen haben 
würde, den Widerstand gegen das System Scaligers als 
einen boffDOogslosen Bafzogeben. 

Die UDmillelbaren Gegengründe, welche Pelav gegen 
das von Sealiger aufgestellte materielle Prinoip der 
attischen Schallordnaogea beibringt, sind sehr schwach. 
wehrend er der Stella Piatons mit einigem Schein die 
stricte Beweiskrall bestreitet, sucht er ans einer thefr- 
phrasttschen Stelle (Ü. PI. TU, i) zn zeigen, dass das 
Jahr zuweilen auch vor der Wende begann (Dodr. 
temp. I, 12 p. 15 ffj. Es heisst dort, die erste Aas- 
saat geschehe nach der Sommerwende im Metag^ion, 
die zweite nach der Winterwende im Gamelien. Aber 
faier setzt Petavs eigne Erklinng eine Ungenaaigktit 
tm Ansdraek Tbeophraits vorans; denn da der fiam»- 
lion als 7. Monat nicht dem Metageitnion, sondern dem 
Hecalombfton correspondir^ so ist entweder der MeU- 
geiloion der xtceäe Monat nach der Sonmerwende, 
oder der Gamelion der letzte Monat tor der Winter- 
wende. Erklärt man aber den Metageitnion (Qr den 
ersten Monat nach der Sommerwonde, so wird die 
Ungenanigkeit noch at&rker, als wenn « der zweite 
war. Indessen Theephrast will wohl nur sagen, dass 
der Metageitnion nnd der Gamelion hinter den beiden 
Sonnenwenden Hegen, nicht dass sie denselben in glei- 
cher Ealfernong oder dass sie Ihnen fiberbaipt mmk- 
telbar naobfolgen. Ebenso wenig beweist es etwas gegen 
Sealiger, wenn gelegentlidli die Zcübestimmaog "Extt- 
tofißetiMiöe oder recft^Xtcävoe ftf/wöe durch die Worte 
ntpi tponäe erl&aiert wird. Denn diese bezeichnen nur 
die NäMe der Wende. Sagt doch Aristoteles sogar in 
Bezlebrog aof den Gamelion von 88, 2, welcher nach 
den attisebeo Calender, auf den das Datom gebt (Böokb, 
Monde. SO; Stadien S. 157), am den 11. Febraar tn- 
flng, die Sonne habe sich )n der Nike der Wende be- 
faodeo. Eher noch liesse sich f» Sealiger die plilsr- 
ohische Stalle Caes. 37 anfahren, we der Anfang dea 
Janaar mit dem Porideon verglhÄeD wird. 

Wie sehr fibrigens Pelav das Gewicht der Ansicht 
Sealigers fahHe, zeigt die HBnflgkeit der Stellen, In 
weldien er darauf inräokkontM, Immer behauptend, 
sie bereiu widerlegt zn haben. Allerdings ist aazn- 
erkennen, dass Sealtger seinen Salt rieht strid er- 
wiesen Int, and seine Gründe sind auch von Momnsen 
nicht weseatlieh vsrstftrkt worden, leb glaabe jedoch, 
sie stod «der solchen Verstirkang M^, dass Jenet 
Satz wenigstens fflr die MMrefiscAen Cyclensieh fast 
m voHkommanen Brideni wird ertieben lassen. 

Sehen an sich spvicbl die hfiobste Wahrsobeinüch- 
keit dafür, dass die Bildner der fteoretlsohen Cycien 
die VertheilflDg der ScbalTlahre nicht nach einei bet- 
gebraohtea Nvnnnemsehabloae ohne 80ck»cbi aof die 
Lage ihrer Epoche fsr Seinenwende vornahmen nad 
darais erst die Lage ihrer Jabrannnga nr Wende sMi 
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TOD selbst ergeben liesseD, sondeni dass sie amgekebrt 
znerst deo JahranßBgen ibre Früb- und Spätgreazen 
im Solsliliäljahr absleckten, norans sieb dann das Male- 
rielle der ScbaltordoQDg aad Je nacb der gewShlteo 
Epocbe aacb die Nnmeriiang der Scballjabre ganz von 
selbst ergab. Selbst Peta? bat die Wabrscbeinliobkeil, 
Ja die innere Notbwendiglieit dieser Annabme so sebr 
gefübll, dass er sieb dieselbe angeeignet bat oder anzo- 
eignea vorgibt.*) Er suobt aber ein anderes mate- 
rielles ScballpriDcip an der Stelle des Scaliger'scben 
zu gewiDoea. Er meint, die GrieoheD möcbten wohl 
(nie die Cbristea bei Bildung der Osterkreise) mebr 
die Solstilialtage des ersten VoUmonds als die des er- 
sten Neumonds berficksiebligt ond ibr Jabr mit der 
Nomenie des auf die Wende znnftchst Tolgendt«! VolV- 
monds — oder, was kein grosser Unlersctiied ist, mit 
äa dem Solslitial(ag zonScbsl Csei es vor oder bioler 
Ibm) gelegenen Namenie beg<pnnen baben. Man würde 
sieb indesseB Usschen, wenn man glaubte, Fetav 
habe es mit dieser Anfslellnng ernst gemeint, äe 
Ist ledigliQb eine Finte im Kampfe gegen Sealiger. 
Dwchgeführt bat er Jenes Priocip in seinem Entwurf 
beider Cyclea keineswegs. Er selbst zwar bebanptel 
dies gethaa zn haben. Es falle, sagt er, in seinen 
Tafeln der Vollmood des HecatombSon niemals vor 
den 28. JaAi (!><*«*'■ ^i P- 1^3) I>ies ist frei- 
ficb Tollkommea wahr, Ja er hätte noch weiter geben 
und bebaopieo dürfen, dass selbst sein frühester Nen- 
JabrsTollmoad (der des 17. metoniscben, 10. callippi- 
ficbeo Jahrs) bei Helen noch am 6 Tage, bei Callipp 
im 4 oder 5 Tage tod dem Wendetag entfernt liege. 
Aber hier zeigt steh eben, dass seine Constroction 
in Wahrheit nickt aof Jenes Princip gegründet ist 
Denn wire sie daranf gegrfindel, so mfisste der ftt- 
heate Nenjahrsvollmoid ganz nahe an den Wendelag 
heranirelen. So aber mit in PelaTS Tafel mehrmals 
der ToUmond des Sdropkorion nach dem 28. Janl, 
BämKcb im 8. Jahr Metons aof den 2. Jali nnd im 
19. Jahr anf dem 30. Jnm. Ofetbar Uüssten naefe 
dem Gnindsalz, den er beobachtet zo haben vorgibt, 
beide Vollmonde dem HeOalombSon der folgenden Jahre 
aBgebörea, welche bei ihm nicht mit dem Nenmoad 
des erstm, aooden mit dem NeHWid das zweitea 
Vollmonds nacb der Wende begianen. Denn es vor-- 
Steht sich doch, dass wenn eine Frflhgrenze desJahr- 
tnfanges principiell baslimml war, aacb eine Spfil- 
greaze priaeq>ielt beatimnt sein mHSSte, nd wen« 
jiBOe anf den 1&. Juni fiel, diese Riebt Sber den 15. 
Jnli hinansgesf^oben werden konnte; wie in der Oster- 
Ufel die Ostergreazea sidi zwischen dem 21. M&rz 
(GüldMa Zahl 16) nnd den 18. Apr« (8) bewegeo. 
Dmfle des Jahr mit dem Neamond vor einem am 
39. Joni eintretenden Vollmond anfangen, so musste 
es eiatreteadea Falls aacb mit denselben aarangen. 
HiUeo dt« Erfinder da» (^dns, ohne gegen ihr Pria- 
dp za Verstössen, nacb Belieben den ersten oder 
den zweiten Vollmond nach der Wende zum Neajahrs- 
Tollmond ma chen dürfen, ao whrde aacb taaa mehr 
*) Blmi rergletche tasbesondsre dte Slrile im drttten Bande 
der Dodiina Temp. Dissert V p. 113. 
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als monatliche Differenz znisohen 2 Jahianflingen 
sutlhaft gewesen sein. Fasst man das FriDdp so, 
dass der dem Wendetag znnftcbst gelegene Nenmoiid 
der Nenjahrsneamoad habe sein sollen, so wird da'- 
durch fär Fetev nicht das mindeste gewonnen : denn 
aoch hiernach müsslen die metonisohen Jahre 1, ind 
9. nicht wie in Pelavs Tafel am 16., beziehnngsweis« 
18. Jnli, sonders am 17. aod 19. Jani anfangen. 
Karz, es Usst sich anf die Inooaseqnenz Petavs ge- 
nau dasjenige anwenden, was Böckb CStodien, S. 102 
ff.) gegen Hommsen bemerkt, welcher es dem Ida- 
ler'scben Schema des callippisohen Cydas als Fehlei 
anrechnet, dass es viele Jahranfange vor die Wende 
legt, während in H.s eignen Schema des meteaisoben 
Cyclns viele anf den 2. Neamond naeb der Wende 
fallen. Nicbt das Princfp der österlichen Sohaltfolge 
bat Petav anf die altischen Cyclen angewandt, sondern 
die österliche nnd jüdische Schallfolge seU>st bat er 
ganz äuBserlic^, so dass sie wieder zur blossen Num^ 
meinscbablone wird, aof die Cyclen übertragen. Die 
Durchfübraag jenes angeblichen Princips nSmlich mach-^ 
len die urkundlichen Daten uamögiicb. Nicbt bloss der 
Anfong des callippisohen Jahrs 13. (Iß.jDli), soaderi 
auch gleich der Epochenlag des melonischen Cyclns 
C15. oder 16. Jali) verslösst gegen Jenes angeblich« 
Prinäp des letztem! Anch za der Verlegong des 9. 
metonisofae» Jabranfanges anf den 17. Juli war Petar 
durch die — wie sich gleich zeigen wird — nnab- 
wnabare Annahme« das 8, meloniacbe lad 1. callip- 
pisohe Jahr sei ein Sofa. J. gewesen, genAlbigt Ans 
dem letzteren Ansatz aber nnd ans den ptolemSiscben 
Daten folgt fiberbanpt, sobald man dem Scballmonat 
bei Callipp die 7. Stelle ^bl ond den Pyanepsioti 
ffir den 5. Honst aiaiml (oder, was gleich gil^ bei 
Ptolemftns staU des Pyan. den Mämaei versteht), für 
den oallippiscben Cyolns, ganz unvermeidlich das pe- 
lavische Schema (Seh. JJ. 1. 4. 7. 10. 12. 15. IS); 
daher dasselbe auch von Biot, welcher irriger Weise 
glanble der Pyuiepsioi fcOone der 5. Uonat gewesen 
sein, adoptirl werden nnsste. Die Leugnnag idsa des 
von SoaKger avCgestellleB Prineips dw Sohaltordnnnf 
nnd die Annahme Petavs nnd B)ol% oder Idelus und 
Bdckha Sber den Sinn des Datims der vierlen Beob- 
achtung des Timooharis fahren, Wenn man nicht a 
gleicher Zeit noch einem anderen plolemiischen Dalm 
(dem der Solstitialbeobachlnng Arislarohs) schreiMdt 
Gewalt aathul, notbwendiger Weis« zu «ner Constmo^ 
tioD des oallippiscben Cyclns, die eines festai Princip* 
für die Lage der Jahranfänge zur Sonnenwende gdiä- 
Uch en&elirt, die folglich, da sie zagleicb der angeb- 
lich normalen Schatifedge 3. 5. 8. elo. widersprich^ 
lAerhattpt weder ein materielles noch «in foirtn^kt 
Princ ip erlernten lässt.*} 

*) Deon wriKe nm nch aonelunes, das f rMcip des me-^ 
tomacie» Cyclt» nack Petav sei dies, tieu itiOgllchst spM ein- 
Koschallen, oder die paBatbeBÜnAe Namnefofolge der Sei. it. 
bekobebtdten (3. 6. 8 etc.), m mttsste Ja diMh CMipp» Cjciai 
eoaseqaaUerwe'ise die nSmIicbe Nimmernfolfe der Sek. JJ. (3. 
6. 8. 11. 14. 16. 19.) gehabt btbeo; tiae airicbe Coastraction 
aber bat Ibm bisber noeb niemaitd g^ben — well sie geg« 
hst sämmtliche Dalea dea Plo!eaiu twsIasmd wtrde I ' 
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Wean man tob dem, wie icb glaobe, sichern Salze 
ansgebt, einer iheorelischeo ScballoTdnang müsse eiD 
(esles Princip aber die Frttbgrenze der JahraDßnge Im 
Verb&ttniss znm JabrpnDkt za GruDde liegen^ so ist 
^ami( zagleicb erwieseo, dass dieses Priocip keio ao- 
deres als das toq Sceliger aufgestellte war. Denn das 
einzige ausserdem mdglicher Weise nocb denkbare 
vfite eben dies, dass man den Vollmond nacli der 
Wende zum ersten Vollmond des Jahres gemacht (oder 
das Jahr mit dem der Wende sunäckst gelegenen 
Nenmond begonnen^ hSIte. Dies aber ist, wie wir 
sahen, mit den Daten unvereinbar. Aber ancb abge- 
sehen hiervon kann für Jene Vermnüiang PetaTS die 
Ton ihm geltend gemachte Parallele der Osterkreise 
and der Jädiscben Schaltordnang nicht zengen; denn 
dort, vo es nicht auf den Anfang eines wirklich ffir 
den Gebrauch des Lebens vorhandenen Mondjahrs, son- 
dern nac aaf die nach eiagehildeteo Mondjahren zs 
berecbnende Bestimmung eines einzelnen an den Voll- 
mond geknüpften Festes ankam, entschied freilich die 
Lage des Vollmonds ;*} nnd auch der analoge jüdische 
Grundsatz entstand wohl bloss, weil mao vorzüglich 
Dar auf die richtige Solstiliallage des Passah anf-. 
merksam war. Principiell ist die Sonnenwende ebenso 
die Anfangsgreoze des Jahres wie die Conjnndio» die 
Anfangsgrenze des Monats ist. Fasst mao den Begriff der 
Grenze streng, so liegt doch hierin, dass vor der Wende 
nicht blos ein Cyclas, sondern auch ein einzelnes Jahr 
ordeoUicfaer Weise gar nicht anfangen hoaiUe.**^ Diese 
strenge Auffassung aber dörfen, ja müssen wir einem 
Heton nnd Callipp in der That zutrauen. Ganz ebenso 
streng nakm man es ja mit dem Anfang des Monats. 
Jeder einzelne Monat sollte am Tag nach der ConjnnctiOD 
beginnen; diesem Grundsatz zu Liebe halte Meion sein 
kOostliches System der Ausmerzoog Jedes 6i. Tages 
erdacht, in Folge dessen sein Cyclos mit zwei vollen 
Monaten anfing. Ein schlagendes Beispiel aber dafAr, 
dass man in Griechenland nicht darauf sah, ob der 
1. Vollmond, sondern oh der 1. Nenmond des Jahres 
nach dem normgebenden Jahrpnnkl falle, gibt das olym- 
pische Jahr. Die penteterischen Spiele zwar wurden 
• — ganz analog dem Osterfest — am I.Vollmond nach 
der Wende gefeiert; aber wenn der JVewRond dieses 
Vollmonds vor der Wende lag, so liess man lieber die 
Spiele in den letzten Monat des ablaufenden Jahres 
fallen, als dass mag das nene Jahr vor der Wende 
begonnen hfittei***} 
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Indessen der Soaliger'sche Salz wird aocb no^ 
durch eine Betrachtung ganz verschiedener Art erwie- 
sen, welche allein schon genügen würde, des aller- 
stftrkste Vorurtheil für die Richtigkeit desselben zd 
erzengen. Es ist nSmIicIt eine höchst merkwflrdige 
Erscheinung, dass alle die zahlreichen orkandlicb si- 
eber zn ermittelnden attischen Jabranfänge, die meto- 
nischen und callippischen mitbegriffen, ohne irgend 
eme Ausnahme nach der Wende faUen. Dies gilt zu- 
nächst, wie die Tafel bei Böckh (Monde. S. 27, vgl 
Studien S. 6 ff.) zeigt, von den 16 (15) allattischen 
JJ. von Ol. 86, 1 — 89, 4 (89, 3). Ihre Anfange 
fallen zum Tbeil sogar erst auf den 2. Nenmond nach 
der Wende und entsprachen insofern allerdings der 
Theorie des attischen Jahrs gewiss nicht genau. 

Inid ta den Hoiiat ApollontoB, bald io deo ParDieiüas fielen, 
herrorzDgeheo. Man vergL Böckh, Munde. iS. 16. — Auch die 
Epoche des Jullanischen Calenders lissl sich hierliei ziehen. 
Caessi nnd Sosigenes wotKen den Jahrpankt der Wintenvende 
zur Epoche des Jolianlschen Jahrs machen und engleich du 
erste Jahr der neaen Ordnang mit einem Nenmond beginaen 
lassen. Sie wibllen nicht den Nenmond vor, sondern den nach 
der Wende, obwohl sie im andern Falle dem vorhergehenden 
Jahr eieen Schaltmonat weniger nnd Tolglich eine well weniger 
störende unregelmlssige Gestall hätten geben kOnaen. 
tFortsetzong folgt) 



') fVenn man das Osteijahr von Osternenmond zo Osler- 
nenmoad rechnet, so geschieht das nnt vennöge einer Accom- 
nodalion an den In den wirkHchtn Mondjahrsy Sternen beobacb- 
leten Gebranch, den Monat mit dem Nenmond zn beginnen. 
Fassl man die Natnr des Ostercyclns an ach io's Ange, so 
vrSide man prlocipiell richtiger den Vollmond als Anrtngspnnkl 
de« Honais und des Jahres ansehen; wie Pelav selbst (Docir. 
HI. p. 113) sagt, die Anrangsgrenie des Osteijahrs sei der 21. 
Hirz, wenn man es von Vollmond £ti Vollmond rechne. 

**] ,Non aliter capol anni constare polerit, oisl qaod capitis 

SToprinm est, obllnebit, nihil nt eo Sil anterius." Das sind Worte 
eüvs. (Doclr. 111. p. 113.) 

***) Dies scheint wenigslens ans der von Böckh angefnbrten 
Kotii des ScboUasteo zn Pindar (Ol. 3, 3S), dass die Spiele 
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Giessen. Seil dem Jahre 18S6 werden von Prof. OfotM | 

lieransgegeben : Commenlariortim teminarii philologici Giaensit 
specimina, worin einzeloe Gegenstände, welche in dem Seminar 
behandelt sind, von dem Verf. weiter aasgerabrt werden mit 
Bervoihebung dessen, was etwa von Mitgliedern des Seminan 
Bemerkens werlh es vorgebracht ist Das im X 1856 erschienene . 

Spec. I, lö S. 4,, enthält: L Vergil. Aen. VI, 2^2, welcher Vers 
vertheidigl wird, znmal da im cod. Med., wo er fehlt, dorch 
FnnUe die Auslassung eines Verses angedenlei werde, ü. Ca- 
tulli carm. XXXIX, dessen Text d. vr. mit rechtrertigeoden INotm 
mitlbeilt, als Probe einer kritischeo Behandlung Calnlls, die ant 
einem von Lacbmann abweichenden Urlheil Qber die band- 
SchrlRIiche Wundläge bemhe. Das ^ec. H [1856. ISS.) ent- 
bitt: tu. De inlerpolatione HerodotL Proben der versohledenea 
Gattnngen der InterpolaüOQ dnrch jüngere Abschreiber nnd äl- 
tere Grammatiker; genauer wird I, 7 behandeil, wo die Worte 
XivBv — 'AAxaiov nnd Irta atvrii rt not itivrcaödia fBr Ein- 
Ecblebsel erkllrt werden. IV. De Calnlll poetae praenomine. 
Gegen Laciiiaanns Qninlos wird Gains dorch Apolejos und Hie- i 

ronymns gestützt Spec. III (za fiöckhs Jnbiläum 1857. 20 S.): ' 

y. QandiBS Qandianus. Kritische Bemerkungen zu einzelnen 
Stellen dieses sehr vemachlSssigten Dichters. VI. Calnllus LXI, 
M sq., wo fBr magis amatis vermnihet wird mage amantins; 
femer wird fiher den Namen des Mädchens Junia (oder Vinia) 
Aornncnleia gehandelt, n. das Cognomen wegen des Verses Aa- 
mncleia geschrlehen. VII. Aesch. Agam. 7*9 — 776. (Behand- 
lung dieses Gesangs von einem Mitglied des Seminars, J. Bam- 
berger aus Mainz.) Spec. IV (1857. 16 S. 4.) VIU. De daobns 
Arislotelis de atle poeL loci«. Cap. 18 ioit, wo äitimv tii 
epaf^M vertheidigl wird; cap. 20, 6, wo die Worte i« «.Uwvov 
paiav zum Vorhergehenden gezogen, sodann nijn-ict'ta öwii- 
^ttö^u xol ittl rSv aipDV Hai hri tov fiidov, endlich uia fflr 
um; gescbileben wird. iX. De dnobns Agamemnonis Aesch;- 
ieae locls. V. 1000 fwo zn lesen: SavUai fia^^ filav). 1287. r' 
(J. Bamherger liest av aTp4^uv, was d. Hsg. billigt) X. Tyr- 
laei carmioa. Euaom. fr. 2. werden v. 3 n. ♦ vor 1 n. 2 ge- 
setzt, und f,S^ S ' für ff^' yn'p voigeschlagen. Fr. 3 v. 3 gehöre 
nicht zur Etinom., sondern zn den 'Yao^'*at^. Fr. 4 wird naclt 
den Hss. Strabo's gelesen: 'A^pa xm jVnacb jr^ laieipBDgilt 
nnd va^f^c mit o f» verboiu|fff^,;^j by VjOOQIC 
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nie Ergebnisse der neuesten Er- 
örterungen über die griechischen 
ÜÜKondcyelen* 

(ForlseUnngO 

WeDB aber Bdckfa diessD Fehler f&r so gross hall, 
dass maa Ol- 89, 3 oder 4 eioeo ganzen Monat 
weggelassen nnd dadurch wieder einige Jahranfftoge 
vor die Wende zaräckgescboben habe, so ist das 
eben eine blosse Hypothese, welche hauptsächlich auf 
seiner nohalibaren Ansiebt über das Princip der grie- 
chischen Schahordnungen berobL Dazu konml sodann 
die Epoche des metonischen Cyclus, 19 TT, nach der 
Wende. Ferner: der Anfang von Ol. 94-, 1, der nach 
dem plularcbischen Dalnm der Eianahme Athens nm 
den 7. Juli geseizt werden moss. "^ Ferner erhellt ans 
den MondünslerDissdaien Hipparchs (23. December 383 
= Posideon Ol. 99, 2; iSJnoi 382 = Sciroph. 99, 2; 
12. December 382 = Posideon I, 99, 3. Almag. IV, 10, 
275ff. M. vgl. Ideler I, S. 338. Biot, ßesameeic. p.4-29), 
dass in dem altiscben Cyclus, auf welchen sie gestellt 
sind, das Jahr 99,2 am den 1 5. Jah, das Jahr 99, 3 am 
den i. Juli begann, nnd dass das letztere Jahr oben- 
drein Scballjahr war; woraus dann weiter indirect 
hervorgehl, dass selbst, wenn man für die auf 99, 3 
folgenden Jabre so wenige Einschallnngen, als nnr 
immer denkbar, annimmt, doch keins der 8 JJ. von 
99, 4 bis 101, 3 vor der Wende, nnd böcbstens eins 
darunter (101, 1} am Tage der Wende selbst be- 
gonnen haben kann. Ferner: nach dem von Platarcb 
fiberlieferlen Dalum der Schlacht von Arbela nnd der 
ihr voransgegangenea Hondönsterniss vom 20. Sep- 
tember 331 (Cam. 19. Alex. 31. Beide Ereignisse fie- 
len nach ihm in den attischen Boedromion) begann 
das Jahr 112, 2 um den 10. Juli, und folglich nfire 
auch der Anfang des folgendan Jahrs 112, 3, fttr 
welches als callippisches Epochenjahr ohnehin der 
28. oder 29. Jnni als Aofangstag festslehl, nach der 
Wende gefallen. Allerdings setzt Arrbian (Anab. in, 
15, 7; vgl. 7, 6) die Schlacht und die Finsterniss in 
den Pyanepsion, wonach das Jahr 112, 2 vor der 
Wende begonnen hBIte. Aber es ist schwer zn glan- 
ben, dass Plutarch geirrt haben sollle; denn er macht 

*) Dean dass die ^'u^ot naftvivieiaai bei Thac. V, 26 
brntinnl int einen VebäriehiM, Dicht, wie MomnifieD meint, 
snt eine Differenz mehrerer Tage geben, ist tod mir (de tem- 
pore etc. p. 33, 34) nnd von B6cl[h (Moodcyclen p. 77; Sta- 
dien p. 151) wobi zur GeoQge erniesea worden. 



Jene Angabe nicht bloss an zwei verschiedenen Stel- 
len, sondern er speciflcirt sie auch dahin, dass die Fin- 
sterniss auf die athenischen Mysterien, die notorisctl 
im Boedromioo gefeiert wurden, gefallen sei — eine 
Angabe, die doch auf atliscbec Tradition zu beruhen 
scheint. Wie dagegen Arrhian irren konnte, hat schon 
Ideler (1, 3473 plausibel erklärt.*} Demnach wird 
der Angabe Arrhians volles Recht geschehen, wenn 
man beide entgegenstehende Daten lediglich unbenutzt 
lisst. Ein sicheres Beispiel dagegen wird uns wieder 
durch ein Dalum ans fabelhafter Zeit, welches aber 
ohne Zweifel einem historischen Datum nachgebildet 
ist, geboten: das Jahr der Einnahme Trojas schloss 
20 TT. nach der Sommerwende (Dionys. Arch. I, 63), 
woraus nothwendig weiter folgt, dass es auch nach 
der Wende begonnen hatte, nnd dass aacb das fol- 
gende Jahr nach der Wende schloss. 

Zq diesem Verzeichoiss fUge man nun noch die 
lant der urkundlichen Daten nach der Wende begin- 
nenden 11 Jabre des callippisohen Cyctus, durchweiche 
die Zahl der nachweislich nach der Wende begin- 
nenden Jahre nach dem m&ssigslen Anschlag auf 
vierzig steigt, nnd ferner erwige man, dass wir 
nicht von einem einzigen Jahr beweisen können, 
es habe vor der Wende begonnen, so scheint fürwahr 
kein geringer Hnlh nnd ein sehr bereiter Glauben an 
seltsames Wallen des Zafalls erforderlich, um sich 
gegen die Ansiebt Scaligers zu verschliessen. Ich 
glaube fflr das Folgende den Satz als erwiesen be- 
handeln zn dürfen, dass den theoretischen attischen 
Cyclen das Princip zu Grunde lag, Jedes Jahr mit dem 
ersten Monat nach der Sommerwende beginnen zu lassen. 

An der Richtigkeil des ptolemSisdien Datums fflr 
die vierte Beobachtung des Timocharis kann hiernach 
ein weiterer Zweifel nicht mehr statlGoden. Das Datum 
nnd der Scaligers che Grundsatz schätzen einander 
wechselseitig. Es kann Jedodi dieses Datum, weldtes 
den Anfang des 10. callipp. Jahres auf den 18. Juli 
schiebt, mit dem dritten des Timocharis, nach welcheni 
das 9. call. Jahr um den 30. Juni begann, wahrend 
in demselben der Anthesterion gleichwohl der 8. Monat 
war, noi unter der doppellen Annahme vereinigt wer- 
den, dass das 9. Jahr Schal^ahr und der Scbaltmonat 



*) Dnrcb eines Fehler in der Reduction des macedonischei 
Monats auf den attischen Calender. Ohne Zvreirel hat Arrbiaa 
Dlchl ans attischen, saadera ans macedomschen Qnellea geschüpR; 
es ist aiso an sich scboD wahrscheinlich, dass sein Dalom durch 
Bednclioo gefandea ist ( 
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der i3. des Jahres gewesen sei. Diese AnDahme, (so- 
wie die weitere, dass das 17. Jahr Seh. J. gewesen 
sei), ist zugleich notbwendig, damit der Anfang des 
18. Jahres nicht Yor (üe Weode falle; dena die erste 
und zweite Beobachtung des Tiraocharis zeigen, dass 
das 17. Jahr keinen Posideon 11 halte und dass seia 
9. Honat schon um den 23. März schloss. Die An- 
nahme Scaligers, der Schaltmonat sei bei CaUipp der 13. 
gewesen, ist allerdings von Pelavius und nach ihm von 
Buttmaun und Ideler mit Entschiedenheit für unstaU- 
hafl erklärt worden, aber Niemand hat gleichwohl ihre 
Unslallhaftigkeit bewiesen. Petav, Doclr. 1. 70, und 
nach ihm Ideler, meint, dieselbe werde schon dorch 
die Bemerkung des Geminns, dass Callipp die Sdialt- 
ordnung Metons beibehalten habe, widerlegt Allein, 
wie man auch im Allgemeinen jene Worte „r^ Si 
tä^u Täv ifißaUfiav oftolios iz^f^'"^'*'^ (Gemin. 6, 
p. 23 Pet.) deuten mag ~ Ideler und Peta? folgen 
im Uebrigen ganz entgegengesetzten Deutungen — , an- 
möglich dürfen sie auf die Stellnng .des Scballmouats 
innerhalb des Jahrs, deren in dem ganzen Buch des 
Geminus mit keiner Silbe gedacht wird, bezogen wer- 
den; nur Ton der Vertheilung der Schaitmouate auf 
die cyclischen Jahre ist an jener Stelle wie an den 
andern Stellen des Capitets, in denen der t«|(j zäv 
iftßoXi'fieov Erwähnung geschieht, die Rede. Da noch 
bei Meion der Schaltmonat nachweislich der 7. war, 
so kann man freilich fragen, wie denn Callipp zn dieser 
Neuernng gekommen sei Aber schon Mommsen hat 
mit Recht bemerkt, dass die neue Stellung die ratio- 
nellere und daher für den, hauptsächlich doch wohl 
dem wissenschaftlichen Gebrauch bestimmten, callip- 
pischen Calender sehr angemessen war (Man vgl. Bei- 
trage S. 256 ff. S. 260- Man kann hinzufügen, dass 
Callipp seinen Cyclus für den wissenschaftlichen Ge- 
brauch der ganzen hellenischen Welt bestimmt zu 
haben scheint und deshalb leichter als der Athener 
Meton von der altattischen Sitte abzugehen sich er- 
lauben mochte. Freilich, auch eine solche Aenderung 
des metonischen Calenders dem Callipp ohne Beweis 
beizumessen, wäre mehr als bedenklich ; aber der 
itöthige Beweis ist in diesem Falle eben vollständig 
vorhanden. 

Ehe wir indessen den callipp. Cyclus nach den 
gehindenen Bestimmungen zu reconsiruiren suchen, ist 
noch ein bisher nicht berührter Punkt kurz zn erle- 
digen. Unmittelbar nümlich war die callipp. Schall- 
ordnung, wie es scheint, gar nicht nach einem zn 
Grunde liegenden Princip mit Freiheit entworfen; sie 
lehnte sich vielmehr an die des metonischen Cyclus an, 
wt6 in den soeben angeführten Worten des Geminus 
gesagt ist Es ist merkwürdig, wie vielerlei verschie- 
denartige Folgerungen von verschiedenen Gelehrten aus 
diesen Worten gezogen worden sind. Nach Biet soll 
darin liegen, dass die Bihlner der 19jShrigen Periode 
an die octaeierische Normalschaltfolge 3. 5.8 etc. ge- 
bunden gewesen, zugleich aber dass im callippischen 
Cyclus durch Substituirung einer andern Epoche die 
Nunimeriifolge der Schalljahre vielmehr umgekehrt wor- 
den seL Ideler schiiesst daraus, zunächst wie Petav, 
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dass der Schaltmonat bei Callipp ein Posideon II war, 
sodann aber, ganz abweichend von Petav, dass die 
der Octaeteris entlehnte metonische Nummernfolge 3. 5. 8 
auch im callippischen Cyclus beibehalten ward, dass 
also die JJ. 8—19 der 6. u. 1—7 der 2. met Periode, 
da sie in dem mit der metonischen Nr. 8 begin- 
nenden callippischen Cyclus anders nnmerirl wurden, 
mit diesen neuen Nummern durchweg auch andere 
Qualitäten erhielten; denn die Qualität luiüpft sich nach 
ihm durchaus an die Nummer. In analoger Weise 
haben mit Ausnahme Bincks, alle neueren deutschen 
Gelehrten, sowie auch Bangabe die Stelle anfgefassL 
Ideler meint, nur dies sei der natürliche Sinn der 
Worte des Geminus. Und doch muss eine von ihm 
verworfene entgegengesetzte Auffassung der letzteren 
dem unbefangenen Verständniss wenigstens nicht ganz 
fern liegen, da nicht blos Scaliger, *5 sondern ebenso 
auch dessen erbitterter Gegner Petav davon ausge- 
gangen ist; ja es scheint beiden Gelehrten gar nicht 
einmal der Gedanke gekommen zu sein, dass sich die 
Stelle auch in der Ideler'schen Weise verstehen lasse. 
Nach Scaliger und Petav liess Callipp die metonische 
Schaltordnung und die ans ihr sich ergebenden Jahres- 
quaüläten ganz nnaogetastet, indem er die erstere so 
in seinen Cyclus übertrug, dass dieser, so weil die 
Folge der Schalljahre in Betracht kam, lediglich als 
ein Ausschnitt aus dem zur Zeit seiner Epoche lau- 
fenden und dea 4 folgenden Cyclen Metons erschien, 
dass also, da die JJ. mit ihren alten Nummern nicht 
auch die alten Qualitäten gegen neue vertanschien, die 
callippischen Schaltjahre mit den metonischen zwar 
mat«rtell identisch blieben, aber ganz verschiedene 
Nummern führten. Ich glaube, die Worte des Geminns 
lassen diese Auslegung mindestens ebenso gut wie 
die entgegenstehende Idelers zn. Fasst man aber die 
Sache selbst ins Auge, so kann, wie mir scheint, kein 
Zweifel obwalten, dass nur die petavische Auslegung 
gebilligt werden darf. Die Bichtigkeil des Scaliger'schen 
Satzes über das Princip der Schaltcyclea vorausgesetzt, 
folgt eigentlidi schou von selbst, dass beide Cyclen 
sich so , wie Scaliger und Petav glaubten , ver- 
bauen haben müssen. Denn nach Idelers und Momm- 
sens Auffassong begönnen, wie ein Blick in ihre Ta- 
feln zeigt, die nämhchen Jahre bei Callipp fast immer 
mit einem andern Neumond wie bei Meton. Es kann 
aber für ein altisches Jahr in der Begel nur je nnen 
piincipiell richtigen Anfang geben. Callipps Calender 
verhielt sich zum metonischen ganz ähnlich wie der 
gregorianische zum julianischeo : er war nur eine Bear- 
beitung des früheren. Geminus behandelt den 19jäh- 
rigen Zeitkreis in ».einen verschiedenen Formen, dereu 
eine die 76jährige Periode Callipps war, als wesent- 
lich ein und denselben. Gerade wie Callipps Periode 
zur metonischen, so verhielt sich Hipparchs Periode 
zur calhppischen, und von diesem letztern Verhältniss 



*) Ich finde zwar nlrgetids eioB AeasGenmi; Scaligers dar- 
flber, aber gekanal hat er die Stelle jedenfalls, und «\oe Ver- 
Itletchung seiDer Enlnärre beider Cfclen zeigt, dass er sie el 
wie Pelav veislaodeD haltea buss. ' ~ 
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orUieilt Bfickb selbst: man kgnne den bippar^iscbeD 
Cyclus dem callippischen ia Rücksicht der Schal^abre 
vuä der GleichDamigbeit der Monate vollkommea gleich- 
salzen (Studien S. t52>») Möglichst enger Aoschluss 
an den zu verbessernden Cyclas mussle eine Hauplma- 
xime Cailipps sein. Hfilte er aber diesen Ansdiluss auf 
jenem formeileo Wege durch Beproduction der meto- 
nischen Nummernfolge der Schal^ahre bewirken wollea, 
so würde er erslUch die ftnssecste materielle Disore- 
panz der Jafaranßnge und QnalilAten in beiden Cyclen 
nnd zweitens eine Umkehrnng des der metonischen 
SchaltordnoDg zb Gmnde liegenden Princips erreicht, 
gewonnen atur würde er nicht das allermindeste babeo. 
Die Ideler'sche Ausicht entsprmgl eben nur jenem irr- 
thom, dessen Urheberschaft allerdings schon dem Petav 
znr Last fällt, als könne die blosse Nnmmernfolge der 
Scb. JJ. an sich und ohne Bücksicht auf die Epoche 
irgend einen principiellen Werlh gehabt haben. Wenn 
Bdckh sagt, kein Cxclns dürfe mit einem Schaltjahi 
beginnen, so ist das ebenso wenig richtig, als wenn 
Mommsen versichert, in einem theoretischen Cyclns 
hfitten die Schaltjahre nach Belieben vertheill werden 
dürfen. Denn in einem vom 16. Juli laufenden Cyclns 
wird das erste Jahr allerdings kein Sdialtjahr sein 
dürfen, in einem Cyclus aber, der vom 28. Juni Uuft, 
wird es e'm solches' sogar sein müssen. Ueberirfigt 
man die aus einer plansibelen Construction des meto- 
nischen Cyclns (sei es die von ScaUger, von Pelav 
oder von DodwelQ für diesen sich ergebende Num- 
inemfotge der Schaltjahre ohne weiteres auf den callip- 
pischen Cyclus, so erhslt man für diesen einen mon- 
strösen und obendrein fast ahen Daten widerstreitenden 
Entwarf. Wendet man die Nnmmerufolge der callip- 
pischen Schaltjahre, so weit sie aus den urkundlichen 
Daten erhellt, auf den metonischen Cyclus an, so ergibt 
sie für diesen eine der Mommscn'scben ähnliche mun- 



*) Merkwürdiger noch und ein schlagender Beweis, wie 
nahe die Scaliger-PeUT'sche AnlTassuDg des Verbiltnisaes bei- 
der Cyclen liegl, ist der Umsutod, dass ein analoges Verhaltaiss 
einerseits Toa Homtiseii und andrerseitE tod Böckb sogar rsr 
solche Fllle voraoseeselzt wird, wo der nachget)ildete Cyclos 
■D einen ganz andern JahrpnDkl als der ta Crnnde liegende 
geknDplt ist, nnd wo deuhaib diese Voran ssetzang ernslen Be~ 
äenJiin Dulerliegt. Denn während Mommsen die Bildner der 
Oslerkreise Jas Materielle der callippischen Schaltordnang In 
Jene dberlrsgeo Ifissl, soll nach Böckh die Schaltordnang des 
•n die Herbsi-Nachlgleicbe gehnGpIten chaldSo-macedonischen 
Calenders sogar eine blosse FortseU DO g iet metoniuken üthM- 
Tolge sein, obwohl doch zwischen ihr nnd der cbaldio-mace- 
donischen die nach seiner Annahme materiell gani verschieden- 
artige Ca Nipp Ische SchaltordnoDg gestanden halle. — Ueber des 
Gesichtspankt, welcbeo Callipp bei der Blldnng seines Cyclas 
der Natnr der Sache nach zn verfolgen halte, äussert sich nächst 
Felav (DociT. 1. p. 70, 71) auch Biot (Besumi p. 443) sehr 
treffend. Es ist nur aulTalleod, wie er trotzdem glaaben konnte, 
Meton sei der Termeinllicfa normalen oclaeterischen Schalloid- 
DDOg gegenöber nicht an die Qnalitlten, welche die gleichste- 
henden oclaeterischen Jahre zeigten, sondern an die Nvmmem- 
folge der Schalljabre gebunden gewesen. Dieser Irrlhnm zn- 
sammen mit dem andern, dass der Pyanepsion als fDnrier fHonal 
genommea werden könne, stürzen ihn in die Bathlusigkeit, za 
welcher er sich schlie.cslirh resignirt (Journal des Savaats a. a. 
0. p. 573; Besume p. 434). 
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strtSse Construclion, nach welcher die JahranKnge zum 
Tbeil weit über emen Monat nach der Weude fallen. 
Da die melnnischen Jahre unmöglich so sp&t begonnen 
haben können, so folgt, dass die Ideler-Böckh-Momm- 
sen'sche Ansicht über das Verhälluiss des callippiscben 
zum meioniscben Cyclus ebenso sehr den astronomi- 
schen Daten widerstreitet, wie das oallippische Schema 
Idelers. 

Nur in Einer Beziebnng wäre es an sieb denk- 
bar, dass Callipp in der aus dem metonischen Cyclus 
folgenden Schaltordnnng nnd den dadurch bestimmten 
Jahresqualiiäten eine Veränderung vorgenommen hStte. 
Bei Meton muss, wenn seine Epoche der Abend des 
16. Juh war, der Anfang des S. Jahrs seiner ersten 
Periode auf den Abend des 29. Juni 429 gefallen 
sein, also 2% TT. nach dem von ihm prSsumirteo 
Weudetag; denn da er die Wende durch Beobachtung 
auf den Morgen des 27. Jnni 432 gefunden hatte und 
die Dauer des tropischen Jahrs auf 365%, TT. be- 
stimmte, 60 erhilt man nach Meton auch für die 
Wende des Jahrs 425, bei Berücksichtigung der ju- 
lianiscfaen Bissexte, eine frühe Morgenstunde des 

27. Juni. Callipp dagegen der das tropische Jahr lu 
aßSy, TT. bestimmte und in der metonischen Sot- 
stitialbeobachtung wohl kaum einen Irrthum vermu- 
then durfte, da er sich ihrer vielmehr zur Bestimmung 
der Jahresdauer zu bedienen halte} muss die Wende 
seines ersten Jahrs Ol. 112, 3 auf einen etwas spa- 
teren Punk^des jutianischen Jahres 330, wahrschein- 
lich auf den (späten} Abend des 27. Jnni gesetzt ha- 
ben, obwohl sie In Wahrheit erst am Morgen des 

28. eintrat*} Der Anfang des ersten callippiscben 
Jahrs aber (29. oder 28. Jon!} trat dem vorausge- 
setzten Wendepunkt um y, T. oder um 1 y, TT: näher 
als der Anfang des 8. Jabrs der ersten meioniscben 
Periode. Folgte nun Callipp genau der metonischen 
Coüslruction, so schoben sich alle seine JahranKnge, 
am äouuenjahr gemessen, gegen die der ersten meto- 
nischen Periode um Vi T. oder ly, TT. «uruck, 
und es komüe sich ereignen, dass auf diese Art ein 
bei Meton unmittelbar nach der Wende einlrelender 
Anfang bei Callipp kurz vor die Wende zu liegen 
gekommen sein wurde. Die Stelle des Gemious freilich 
widerstreitet der Aunehme, dass in einem solchen Falle Cal- 
lippzeiliger eingeschaltet haben könne.**} Dennoch 
mochte ich die letztere aichlats ganz unmöglich verwerfen. 



*) Es ist wohl anzanehneD, dass Callipp seinen Epochea- 
Jihrpnakl durch Bechnung fand. 

**) Es Hesse sieb der Stelle des Gemlnns die Beweisliralt 
bestreiten. Sie tisst an Klarheit des Aesdrocks gar Mtfr-i 
ches ZD wilDscbeD Qbrig: so ist es i. B. schon seltsam, dass 
er nns belehrt, die Scbattordnaog der durch Caillpp verbes- 
serten 19]ährigen Periode sei der der ursprünglichen 19jäh- 
rigen Periode gleich gewesen, wählend er gar nicht ge- 
sagt hat, welches denn die Scbaltordnuag dieser ursprünglichen 
Periode war. Die ganze callippische Belorm wird überhaupt 
eigentlich nur in einer Parenthese erwähnt, nämlich als Beleg 
zu der Behauptung, die I9Jihrige Periode stimme sehr gut zu 
der Sonne, was doch laut dieser Parenthese selbst nur von der 
76jährigen Periode in Wahrbeil gelten soll. Endlich ist doch 
auch das nicht ganz nDberackslcbtigl zd lassen, dasv'" ' 
jigitized by V 
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In Allgemeinen aber und unier Vorbehati einer solchen 
Aasnahiae dürfen wir die Tür den callippischeD Cy- 
cius gefundenen AnISnge ond Qaalilfiteii aaf die pa- 
rallelen melonischen JJ. übertragen. Insbesondere dür- 
fen wir das 8. metonische Jahr (=deni f. calhppi- 
schen) nnbedenkiicb om den 29. Juni beginnen las- 
sen; Ja es ISsst sich dieser Anfang desselben ancb 
unabhängig vom callippischen Cyclus beweisen; denn 
die einzigen sonst noch denkbaren Anfünge (29. Jnli 
nnd 31. Mai) sind offenbar ganz nnzulSssig; der er- 
slere fiele anf den zweiten Neumond nach der Wende ; 
der andere stünde in einer 16tagigen Differenz gegen 
die Epoche des Cyclns. Ebensowie dieses Zosammea- 
stimmen dient auch das Zasammenstimmen der meto- 
niscben Epoche mit dem urkundlichen Anfang des 
13. callippischen Jahrs, welches dem 1. melonischen 
entsprichl, {\&. Jali; s. oben) dem angenommenen 
Verhaitniss beider Cyclen zur accidentiellen Bestäti- 
gnag, Eine ähnliche Bestätigung erhält dies VerhSll- 
niss materieller Identität beider Schaltordnangen, zu- 
gleich mit der Annahme verschiedener Lage des 
Scfaaltmonats im Schaltjahr, durch einen Umstand, der 
beim ersten Blick beiden Annahmen gefahrlich schei- 
nen könnte, n&mlich durch mehrere von Böckh ver- 
mittelst der entgegengesetzten Annahmen sehr plausi- 
bel erklarte Dalenvarianlen. Von den mehr erwähnten 
2 Inschrilten aus dem 2, Jahrhundert v. Chr. (Mond- 
cyclen 56 ff.) weist die eine (^E(pt}/i, 385), welche 
einer ersten Jahreshälfte (Tyanepsion) angehört, nur 
eine Verscbiedentieit des Tages auf; in der andern 
ans einet zweiten Jabrhälfte stammenden (386) gibt 
das zweite, voraussetzlich calhppiscbe, Datum zugleich 
einen spSteren Monat, den Elapbebolion statt des Anlhe- 
sterion. Nach unserer Annahme gibt eben in der 2. H&lfte 
der Seh. JJ. (d.h. in den Monaten 7 — 11 und nur hier, 
der callipp. Calender allemal denjenigen Monat, der dem 
laufenden metonischen in der attischen Monatslisle 
nachfolgt. Ebenso steht es mit der von Böckh heran- 
gezogenen Variante für das Datum der Einnahme Tro- 
jas. Dass das von Dionysios (Arch. I, 63) gegebene 
Datum (der achlleiEle ThargelionD, ebenso wie die von 
ihm angemerkte Solstitialtage des Jahrs, dem es an- 
gehört, dem 8. Jahr des metonischen Calenders ent- 
nommen ist,*) bat Böckh (Sludien, S. 135—147) 
gegen Mommsen dargeihao, hat aber dabei zugleich 
auf ein von Clemens v. A. überliefertes gerade um 
einen Honat späteres Datum (achtlelzter. Skiroph.) hin- 
gewiesen, und das letzlero pii( grosser Wahrschein- 
lichkeit für ein mit Jenem materiell identisches aber 
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auf den callippiscben Calender gestelltes Datum er- 
klärt; die Differenz in der Benennung entstehe daraus, 
dass das 8. metonische Jahr ein Schaltjahr, das cor- 
respondirende 1. callippische aber ein Gemeinjahr sei. 
Da aber das Datum ebenfalls aas der zweiten Jahr- 
hälfte stammt, so beweist es vielmehr, dass jenes Jahr 
ebensowohl bei Callipp als erstes, wie bei Meton als 8. 
ein Schaltjahr war. Zugleich gibt es den einzigen 
vorhandenen posiUven Beweis dafür, dass bei Meton 
der Schaltmonat noch nicht wie bei Callipp die 
13. Stelle, sondern eine frühere, obae Zweifel also 
wobi, wie nachweislich im ailiscben Staatscatender, 
die 7. einnahm. Endlich sehen wir daraus, dass der 
callippische Schallmonat nicht, wie man vermuthen 
könnte, die Bezeichnung Scirophorion II, sondern ein« 
allgemeinere, wie i/ißöitfios, geführt hat. 

Da das 1. callippische Jahr durch die trojanischen 
Daten als Schaltjahr gefunden wird, so wissen wir 
nunmehr, auch ohne Anwendung des Scaliger'scben 
Grundsatzes, blos durch unmittelbaren Böckschluss ans 
verschiedenen einzelnen Daten von 13 (52) callippi- 
schen JJ. (1. 2. 3. 6. 8. 9. 10. 11. 13. 14. 16. 17, 
19. und den entsprechenden JJ. der drei weitem Pe- 
riodenviertei), dass ihr Anfang nach der Wende fiel. 
Uebertragen wir zunächst diese nrkundlicben Jabran- 
f^nge mit den entsprechenden Qaaliläten anf die paral- 
lelen JJ. des metonischen Cyclus, so erhalten wir für 
diesen, seine Epoche vom 16. Juli an genommen, fol- 
gende Bestimmungen. 

c. i B. c. i B. 

t (13 Call]. TTuJ "3 (15). 4 (16). JUTJTTT^ 
II II 

16. 6. 13. 3. 



dea Meton gar nicht unter den Beirbeitem der 19Jihrigen Pe- 
riode Denol. Wer weiss, ob ibm gerade die metoniacke Bear- 
beitODg in ihrer ursprQng lieben Gestalt wirlilich vorgelegen hat? 
•) Eratostbenes scheint den Fall Troja's allerdings in das 
Jahr 1184/1183 v.Chr. gesetzt za haben, welches ein 9. melo- 
nisches wire; nnd da Dionysios diesem Ansatz des Eratostbenes 
rolgte, so mnss irgendwo ein Bechanngsfehler vorgekommen sein ; 
denn was Dionysins über die Solslitiallage des Jahrs der Ein- 
nahme sagt, passt auf keinen Fall auf ein 9., sondern aar anf 
ein 8. meto nisc bes. 



7 (19). 8 (O. 9 (2). 



(3). il (4). M (S.) 



«(9). (7(10). «(U). «(12). 

l 20. i 

Joll. JON. Juli. Juli. Jali. 

Man sieht, dass anf keinen dieser 13 Jahranßnge der 
obige Vorbehalt einer von Callipp vorgenommenen 
Modihcalion der Scballordnung angewandt werden kann; 
denn es ist keiner darnnler, der nicht durch Verschie- 
bung um einen Monat in eine schlechthin nnzulässige 
Stellung gegen die Sonne käme. 

(Forlsetzong folgt) 



Ltabtn. Der Adjnnlil zn Pforfa Dr. Bugo Purvumn ist 
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Stolp. Oberlehrer Dr. C. Krahner ist znm Prorector am 
hiesigen Gynn. ernannt. 
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nie Ergebnisse der nenesten Er- 
örterungen fiber die grieclilseben 
inondcyelen. 

(Forlselzang.) 

Die Aufgabe, äea Cyclus so za ordoen, dass Jedes 
Jabr mit dem Mooat oacb der Wende begaDit, lisst — 
abstract betracblet — ddc Eine Lösaog zu. Trotzdem 
kaiiD mao verscbiedeoe CoostruclioGeo des meloniscbeo 
Cyclus als möghcb denken. Ersllich wisseo wir nicht, 
ob MeioD denjenigen Tag zam Neojahrstag machte, 
der aaf die erste Conjunciion nach der Wende folgte, 
oder denjenigen, der auf die erste Conjuaction nach 
dem Wendetag folgte, oder ob er ohne die genaue Solsti- 
lialtage der Conjunction weiter zu beachten, einfacli die 
erste Numenie nach dem Wendetag oder nach der Wende 
selbst zum Neujahrslag machte. Zweitens sind wir 
über die genauen Zeitpunkte, auf welche Meton die 
SoonenwcDde vor seinem ersten Jabr und die nach- 
folgende Conjunction gesetzt hatte, nicht unterrichtet. 
Drittens können wir eben deshalb den Kpochentag des 
Cyclus nicht ganz genau bestimmen. Böckb und Momm- 
sen setzcD zwar mit Petar and Ideler die Epoche auf 
den Abend des 16. Jnli, Biot dagegen setzt sie, wie 
Scaliger, auf den 15. Jnli. Es muss bemerkt werden, 
dass die Frage jetzt nicbl mehr genau so wie zu Ide- 
lers Zeit steht; denn während Ideler nach den Delam- 
bre'schen und Heyer - Hason'schen Tafeln die wahre 
Conjunction anf den 15, Juli Abends 7 Uhr 15 M. 
fand, findet sie Bio! nach Largeteau auf denselbra 
Abend 6 Uhr 40 M. (Besam6 p. 420), nnd auch die 
noch genauem neuen Hansen'schen Tafeln hefern, wie 
mir TOD Herrn Professor Scheibaer hier versichert 
worden ist, ein dem von Biot aus Largeteau gewonnenen 
fast völlig gleiches Ergebniss. Wenn also Meton die 
Conjunction nicht zu spfit angesetzt hatte, and wenn er 
bei Bestimmung der Epoche streng principmAssig ver- 
fuhr, so musste er die letztere schon auf den Abend 
des 15. Juli setzen.*) Es bleibt indessen sehr wohl 
möglieb, dass er die Conjunction etwas zu spät ange- 
setzt und demnach den 16. Juli zur Numenie gemacht 
hatte. Da diese Ansicht ohnehin bei uns die herr- 
schende ist, so setze ich ffir das folgende Schema die 



*) Aach das könnte [nr iitsta Tag zd sprechen scheinen, 
dass sich alsdann des Dionysins Angabe über die Solstiriallage 
des Jahrs der ElDnahme Troja's einfacher nnd dlieliler als nach 
der Epoche Tom 16. [vgl. BSckb, Stadien S. lU ff.) aus den 
wlrldicbcD metoniEcben Calendei erklären Hesse. 



Epoche auf den 16. Juli. Es liegt demselben die hypo- 
thetische Voraussetzung zu Grunde, dass Helen in zwei- 
felbaßen Fällen die Jahranfjioge stets möglichst nabe 
an die Wende gerückt hatte. 



i. 16. Juli 432. 

2. 6. Jnli 431. 

3. 25. Juli 430. 

4. 13. Jnli 429. fr. 

5. 3. Jnli 428. 

6. 21. Juli 427. 

7. II. Jnli 426. 

8. 29. Juni 425. b. 

9. la Jnli 424. 
iO. 1. Jsll 423. 
U. 27. Juni 422. 
(2. 15. JaU 421. b. 
13. 4. Juli 420. 
(4. 23. Jnli 419. 
tS. 12. Jalt 4ia 
t6. 1. JoH 417. b. 
17. 20. Jnli 416. 
i8. 9. Jnli 41S. 

[9. 2a Jnni 414. 

/. 16. Jnli 413. b. 



Dieses Schema, wonach die metonischen JJ. 2. 5. 
8. tl. 13. 16. 19. Schaltjahre gewesen wären, mag 
(a) beissen. Anf den oallippiscben Cyclus angewandt, 
ergibt dasselbe die Scbaltfolge 1. 4. 6. 9. 12. 14. 17-, 
also die Mommsensche Constroction. Aber selbst für 
den Fall, dass das Schema M das echte metoniscbe 
war, konnte es von Callipp kaum unverändert adoptirt 
werden, da alsdann (wie Hommsens Tafel zeigt), das 
4. und 12. calhppiscbe Jahr vor der Wende begonneii 
haben würden. War der 1 5. Juli die metoniscbe Epoche, 
so begannen nach diesem Schema auch schon bei Me- 
ton die entsprechenden JJ. II nnd 19 vor der Wende, 
und sein Cyclos musste alsdann vielmehr die Schalt- 
folge 2. 5. 8. 10. 13. 16. 18 haben, nach welcher das 
11. Jahr mit dem 25. Jnli (oder wenn der 16. Juli 
432 E^ocbentag war, mit dem 26. Juli), das 19. 
mit dem 27. (28.) Jnli anfing, und die ich (b) nen- 
nen will. Sie ist die von Soaliger aufgestellte, nnd 
nur sie entsprach auch in der Uebertragong auf dea 
callippischen Calender (1. 3. 6. 9. 11- 14. 17.) voll- 
kommen dem Grundpnncip beider Cyclen. Haue also 
Callipp wirklich, wie Geminns sagt, nichts an der 
Schaltordnnng der 19jfthrigen Periode geändert, und 
war dennoch, wie das an sieb sehr wahrscheinlich 
ist, auch im callippischen Cyclus das Prlnoip der 
Scbaltfolge streng gewahrt, so kann der Cyclus Me- 
[ons nur die Constroction (b) gehabt haben. Aach 
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das dflrfte als ein Vorzog der lelztereo ta betrach- 
len sein, dass nacb ihr Callipp geiade den frühesten 
aller meloaisciieD Jahranfftnge zur Epoche seines Cy- 
clus aosersehen hSlle. 

Aocb weDn die metonische Epoche ersi anr deo 
16. Jdü fiel, kaDD Metoo sowohl statt des 11. das 
10., als statt des 19. das IS. J. za Scbal^ahtea ge- 
macht haben, weon ihm nftmlich der Tag nach der 
ersten ConjoactiOD oaah dem Weodetag als frühester 
Neujahrslag galt. Ja, was das 10. Jahr betrifft, so 
ist es sogar sehr fraglich, oh er dasselbe fiberbaapt 
zum GemeiBJabr machen and folglich das 11. mit 
dem 27. JddI 422 beginnen lassen durfte. Bei seiner 
Bestimmung der Jahrdaaer auf 365%, TT. mnsste 
Meton die SommervTende des Jahrs 422, selbst daau, 
wenn er die Wende von 432 gerade auf die Zeit des 
SoQneDaQfgangs dos 27. Jani bestimmt hatte, auf das 
fiusserste Ende des Lichllags des 27. Juni setzen, ja 
genau genommen fiel sie auch dann erst einige Mi- 
nuten nach Sonnenuntergang. Es ist daher wahr- 
scheiDlicher, dass er sie aol den mit dem Abend des 
27. Juoi 422 beginnenden attischen Tag setzte, and 
man wird doch kaum annehmen dürfen, es habe der 
Naujahrstag mit dem Weodetag zusammenfallen köo- 
oen, wenigstens nicht in diesem Falle, wo die Con- 
jDDCtion nach Metons Bestimmung der Monatsdauer 
schon auf den 26. Juni gefallen sein muss, wo er 
also obendrein die Conjunotion vernachlässigt und sich 
nur an dielHajiime gehallen haben milsste, diejenige — 
nach seiner bekannten Regel berechnete — bürger- 
liche t<lDmenie, welche dem Wendetag zunacbsl folgte, 
oder gar mit ihm zusammenDel, zur ersten des Jah- 
res zu machen. Es ist also das 10. Jahr Melons 
wahrscheinlicher ein Schalljahr als ein Gemeinjahr 
gewesen. Neben den beiden obigen Formen wird da- 
her — die Epoche vom 16. Jnli voraosgeselzt — 
endlich auch die Schallfolge 2. 5, 8. 10. 13. IG. 19., 
die ich (c) nenne, als möglich zu betrachten seiD.*3 
Nidit annehmbar aber scheint es, dass zugleich die 
Jahre 11 und 18 Schaltjahre, 10 und 19 Gemeln- 
Jahre gewesen seien, der Cyclos also die Scltaltfolge 
2. 5. 8. 11. 13. 16. iS. gehabt habe. Gegen diese 
spricht ausser der darin liegenden Inconsequenz auch 
noch ein anderes Bedenken. Unter den 7 Abschniilen 
des Cyclus nämlich, die bei jeder möglichen Constru- 
Gtion durch die 7 Scbaltmonate begrenzt werden, sind 
nothwendig 5 grössere von je 3 JJ. und 2 kleinere 
von je 2 JJ. Soll nun die Conslructioa eine Tollkom- 
men regelmftssige sein, so müssen die Scbaltmonate 
so vertheilt werden, dass die beiden kleineren Ab- 
schnitte nirgends bloss Einen grösseren, sondern auf 
der einen Seile deren 2, auf der andern 3 zwischen 
sich haben; nur eine solche Anordnung beugt dem 
Entstehen einer Tollen Hoaatsdifi'ereDZ zwischen je 



*) Diese Scfaalirolge ist, wie ich ans BÖckhs Studien sehe 
(S, 25), TOD Riock (nfgestellt worden. Rinch also hal sicli aocb 
in der ADoihve, dass kein Jahraofang vor die Wende habe 
fallen dflrfea, aa Scaliger angeschlossea — hierin ebenso geniss 
mit Recht, wie in Beziehung auf die Thcesimiloctaeleiis mit 
Unrecht. 
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2 Jahranfangen ror. In der zuletzt angegebenen Schalt- 
foige aber sind die beiden kleineren Periodeaab- 
schnitte 12. 13. und 17. 18. auf der einen Seite nur 
durch Einen grösserea (14 — 16), auf der anderen 
durch 4 grössere getrennt, und zwischen dem 11. Neu- 
jahr (27. Juni) und dem 19. (28. Juli) besteht eine 
Differenz von unstatthafter Grösse. Trotz dieser erheb- 
lichen Mängel werde ich die angegebeoe CoaslruciioD 
im Folgenden doch ebenfalls berücksichligea. leb 
nenne sie ((Q. 

Ehe ich zur Vergleichung dieser CoDstructionea 
mit den urkundlichen attischen Calenderbestimmnngea 
schreite, sind noch zwei Punkte zu beräoksictitigen, 
welche eine Möglichkeit zu bieten scheinen, auf die 
bisher für den callippischen Cyclns gefundeneu Resul- 
taiB gleichsam die Probe zu machen. Zuerst der Mond- 
cyclus, dessen sich im Seleucidenreich die Chaldäet 
bedienten, auf welchen sich drei an eine Aera vom 
Jahr 311 v. Chr. geknüpfte veriBcationsfibige Daten 
bei Ptolemüns (Alm. IX, 7 p.l70. 171; XI, 7 p. 288} 
beziehen. Schon Scaliger hatte diesen, wie er glaubte, 
in der Diadochenzeit eutslandeoen, chaldälscheo Cyctos 
(die Periodus Chaldaeorom Aiexandrea nach seiner 
Bezeichnung) auf Grund des callippischen zu recon- 
slruiren versncbt, jedoch nicht mit glucklichem Erfolg. 
M. vgl. De em. temp. II, 98 ff. usd dagegen Pelav, 
Doctr. temp. I, 77 ff. Neuerdings hei sodann J. i. 
Gumpach (Zeitrechnung der Babylonier and Assyrer, 
S. 47 ff.) es Dnleroommen, eben Jene ptoiemäischen 
Daten in ganz anderer Richtung zu verwerthen. Nach 
ihm beziehen sieb dieselben gar nicht anf einen gleicb- 
zeitig mit der Aera vom J. 311 neoeotstandenen Cyclus, 
sie gehören vielmehr dem allchsldäischen Calender an, 
auf welchen auch die übrigen bei PtolemSus nacb Jah- 
ren Nabonassars und ägyptischen Monatstagen datirlen 
babylonischen Beobachtungen arsprünglich gestellt wa- 
ren und den G. nun mit Hülfe jener drei Daten her* 
zustellen sucht Denn die CbaldSer hatten, wie er mit 
Fröret nnd Ideler annimmt, von Anfang an nicht ein 
Sonnenjahr, sondern ein gebundenes Mondjahr, welches 
nach ihm ebenso wie das kirchliche Jahr der Juden 
im Frühjahr begann; in diesem nahm der Schaltmonat 
die 13. Stelle ein, vor dem ersten dem jüdischen Nisan 
entsprechenden Monat, welcher, als im Seleucidenreich 
die macedoniscben Monatsnamen aoch in die Termino- 
logie der Chaldäer übergingen, den Namen des corre- 
spondirendeo 6. macedonischen Monats Xanlhicns erhielt; 
daher denn die Epoche der Aera, nach welcher die 
Jahre jener drei Deten gezählt sind, von G. nicht wie 
bisher auf den Herbst (Dius), sondern auf den Früh- 
ling (Xanlhiciis) des Jahres 311 v. Chr. bestimmt nnd 
diese Aera für identisch mit der Seleucidenira erklärt 
wird. Da aber hierzu das drille der plotemäischen 
Daten (Alm. XI, 7.) nicht stimmt, so Gndert G. die 
Jahrzahl 82 in 83. Denselben Gegenstand hat endlich 
Th. H. Martin in Rennes einer sehr eingehenden nnd 
mit vielem Scharfsinn geführten Erörterung nnterworfen 
und die Aofslelloogen Gnmpachs in allen Punkten zu 
widerlegen gesucht. (Le calcudrier iuoisolairc Cbaldeo- 
Macedonien, Revue arch6oI. X. anni«,-*p. 193 ^ 257 ff. 
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321 ff.) HartiD gtsubt mU Lepsius, dass die Chaldder 
bis auf Seleacus ein Sonoenjabr hBlteOj dass Jedoch 
daoebeD im Volksgebrauch der Babylonier eiue Bech- 
nnng Dach getfundeneo Hoadjahren beslaod. Unter 
Seleucos ward daoD, wie er aDniminl, nach dem Vor- 
bild des callippischen Cyclos eise „chaidfio-niBceda- 
Dische" Kechnang nach Mondjabreo gebildel, welche 
jedoch das allchaidäiscbe SoDoenjahr aicbl ganz ver- 
drSogl zu babea brauche, da es Dicbt feststehe, ob die 
drei chaldSomacedonisch datirteo Beobachlangen wirk- 
lich von Chaldäern uod nicht etwa von babylonischen 
Griechen gemacht oder doch dem Plolemäns überliererl 
wurdea. Im cbaldaomBced. GalendeT aber begann wie 
(nach H.) im allmacedoDiBchen der Tag mit dem Abend, 
das Jabr om die Herbstnachtgleiche mit dem Dius; die 
mit diesem Cyclas verknUpfie Aera läuft daher, wie die 
Daten bei Plolemaus zeigen, vom Herbst 311, welche 
Epoche (wie schon Ideler 1, 224 rermntbet halle) wahr- 
scheinlich durch den Tod Alesanders II. bestimmt war. 
Die Epoche der Aera war jedoch nicht die des Cyclus, 
welche letzlere vielmehr auf den 28. Sept. 314 zn setzen 
ist. — Auf diese Cootroverse nBtier einzugehen ist hier 
nicht der Ort. Ich bemerke nur, dass ich die Gum- 
pach'sche AulTassung weit weniger wahrscheinlich finde 
als die Martins, obwohl unter den Behauptungen des 
Letzteren mir einige unerwiesen oder doch nicht strict 
erwiesen scheinen. So insbesondere der Satz, dass im 
chaldäotnacedonischen Calender der Tag mit Sonneu- 
untergaug begonnen habe, welcher aus der Form der 
Daten bei Plolemaus, verglichen mit der Form des eul- 
sprecheoden ägyptischen Daten, noch keineswegs folgt, 
da Ja Jene Daten dem PtolemAas überliefert sind. 
Selbst dass die Chaldier ursprünglich ein Sonnenjahr 
hallen, scheint mir noch nicbi so ganz fesizusiehen. 
Da aber Gumpach ein Datum des PtolemSus zu Sndern 
genölhigt ist,*) da ferner die macedonlschen Monats- 
namen und die Verknüpfong Jener Daten mit einer 
Aera vom J. 311 die Annahme sehr nahe legen, es 
sei der belrelTende cyclische Calender erst im Selea- 
cidenretch unter macedonisch- hellenistischem Einfluss 
entstanden, da endlich diese Annahme selbst dann nicht 
völlig anszuschliessen wäre, wenn auch die allen Chal- 
dier schon ein cycllsches Mondjahr gehabt haben soll- 
ten, so glaube ich dieselbe festhalten zu dürfen. Wäre 
flbrigens das Gnmpnchsche System das richtige, so 
würde ein ßückschluss aus dem altchaldiischen Cyclus, 
wie G- ihn construiri, auf die melonische und calltp- 
piscbe Schallordnung selbstverstSndhch nicht statibalt 
sein. Nur für die altmacedonische Schallordnung würde 

*) Diese Aeodernag einer Zahl, welche Harfin nicht mit 
Unrecht für tanz nnzDlässIg erklärt, ist gleichwohl Immer noch 
eine weil lässlichere LIceni als Jene von Jdeler Dad BUcih vor- 
geschlagene Verändemng eines Honalsnamens, ta welcher sicli 
ancb Marlin, da er seine ConslracUon des chatdiomacedonlschen 
Calenders anf Biols caliipplsches Schema grBedel, gleichwotil 
wird enlscbliesseD müssen. Denn die Annahme Bitrts, der Pya- 
nepsion sei der 5. Monat, wird von Marlin selber nicht geibeill, 
wie aus mehreren seiner RedncUoDeD erbellt (p. 209. 2jt B.; 
m. vgL die Errata p. 267); er scheint gar nicht bemerkt zn 
liabrn, dass Biuls Sistem auf diese zweifellos falsche Annahme 
^egiündct ist. 
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daraus als wahrsoheinlioh folgen, dass nach ihr Im 
Jabre 311 der 1. Monat (Dius) 1 bis 3 Tage eor der 
Herbstnaohlgleicbe begonnen habe, da sonst die Chal- 
däer ihrem S.Monat schwerlich den Namen Dius wür- 
den beigelegt haben (M. s. d. Tafel bei Martin p. 347 
Bud Gumpach S. 42. 49). Es ist aber ans anderik 
Gründen sehr wahrscheinlich, dass der maoedonischen 
Schallordnung die Regel zu Grunde lag, das Jahr mit 
dem Neumond nach der Herbslnachtgleiuhe beginnen 
zu lassen. In den hellenislischen Calendern Asiens, 
welche sich aus dem macedoniscben gebildet haben, 
begann das spitere dem julianischen angepassle Son- 
nenjahr entweder im Oclober oder mit dem Tag der 
Nachtgtelche selbst, nämlich am 24. oder 23. Septem- 
ber — denn wo der 23. der Neujabrstag ist, da soll 
derselbe wohl ohne Zweifel als der Tag der Nacht- 
gleiche gelten; ja da im syromacedonischen Calender 
wie in dem von Ascaloo der 12. macedonische Monat 
Uyperberetäus zum ersten geworden ist und als sol- 
cher der Nacbtgleiche folgt, so wird man annehmen 
müssen, dass in den Mondscballcyclen dieser Völker 
der Dius als der ursprüngliche Anfangsmonal zuweilen 
erst mit der zweiten Numenie nach dem Jahrpunkl 
begann, wie wir etwas ganz Aehnliches Ja auch im 
athenischen Calender zu Arislophanes Zeit finden. Dass 
aber in den macedonischhellenistischen Mondeyclen der 
Jahrpunkl nichi sowohl den darchschnililiohen Anfangs- 
punkt, als vielmehr die Frühgrenze des Neujahrs bil- 
dete, wird noch direkter bestsiigt durch ein an den 
igyptomacedonischen Mondcalender geknüpftes Dauim 
aof dem Stein von Bosetle (Z. 6. M. vgl. Ideler, ^ 398 
und gegen Letronnes Note Martin 210.). Danach fiel 
196 v.Chr. der l.Xanlhicus auf den 23. oder 24. März. 
Folglich begann der I. Dius im folgenden macedoni- 
scben Jahr frühsteos am 15. Oclober, in dem Jahre 
des Datums selbst aber um den 26. October, fast am 
einen vollen Monat nach der Nachtgleiche, woraus er- 
hellt, dass nach dem damaligen agyptomacedoniscfaen 
Calender, wenn er einigermassen geordnet war, kein 
Jahr vor dem Tag der Nachtgleicbe anfangen konnte.*} 
Ich wende mich zur Betrachtung der Hartinschen 
Consiruction des chaldäomacedon'iscben Calenders und 



*) Man mQssle denn annehmen, das Igypto macedonische 
Jabr babe mit dem Hyperbereläus begonnen, wodurch der Aa- 
rane junes Jahres aul das Ende des Üept., oder wenn man 
nach syrnmacedonischem Brauch (Ideler I, 399) vor dem Xan- 
Ihicus Jenes Jahrs einen Schaltmonal einschiebt, anf das Ende 
des August zu rüciige schoben würde. Das Sgyplnmacedonische 
Jahr begann wobl sicher mit dem Dius, so gut wie das Jabr 
von Gaza. — Marlin (p. 209) glaubt, Alexander habe den ma- 
cedonisclien Cyclus nacb dem Vorbild des melonischen so geord- 
net, dass Jedesmal derjenige Monat, welcher gam oder xum 
grösteren Ttieil auf die Nach^Ielclie folgte, der erste des Jah- 
res geworden sei. Diese Meinung gründet sich iheils auf einen 
in der fteduclion des Datums auf dem Stein von Rosetle von 
M. begangenen, nachher aber von ihm selbst berichtigten Re- 
chenfehler, tbeils anf die alte Hyoolhese, dass Alexander 
durch eine Ausmerznng mehrerer Monate den Terschoheneo 
Jahresanfang wieder zurückiescboben habe, und dieser Hypo- 
these liegt wieder der angebliche Brief Philipps (Dem. 18, 137) 
zu tirunde, dessen linechlhell in DeuLschland jetzt allgemeia 
erkannt ist [auch von bütkh. s. Schüfer, Uemostheaes^ '"^ 
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ilirer ConsequenzeD Tür die Anordaung des meloni- 
scheD und callippischen Cyclus. M. glaubt, der chal- 
däomacedüDische Cydus sei eine genaue Nachbildung 
des cailippisdieQ, mil derselben Folge der vollen und 
bohlen Monate, derselben Stellung des Schaltmonats, 
derselben Verüieilung der Schaltjahre, nur mit ver- 
schiedenem JahresanTang und verschiedener Epoche. 
Wollte man nun nicht den Zweck dieser Nachbildung 
verfehlen, so musste man eine der callippischen ana- 
loge Epoche nShIen, d. h. eine Numenie, die ebenso 
mit dem Jahrpunkt des neuen Cyclus zasammenlrar, 
wie die erste Numenie Callipps mit der Wende vom 
28. Juni 330 zusammengetroffen war. Eine solche 
war die vom 28. Sept, 314. Auf sie also rückte man 
nach M. die Epoche des neuen Cyclus; man erhielt 
so gewissermassen eine ficüve Epoche, denn den 
Cydns selbst lässt M. erst gleichzeitig mit der Aera 
vom Herbste 311 entstehen und in Gebranch kom- 
men. M. zeigt nun, dass wenn man einen dem cal- 
lippischen Schema Biots nachgebildeten Cyclus vom 
28. SepL 3H an verlaufen lässt, die drei ptoIemBi- 
schen Daten mit der grösslen Genauigkeit zutreffen. — 
Wäre diese seine Herstellung des chaldäomacedoni- 
schen Calenders in allen Stücken sicher, so wfire ein 
indirecter Beweis für Biots callippisches Schema ge- 
geben nnd Idelers Conslrnclion, aber auch die Sca- 
ligers wäre damit widerlegt. 

Böckh (Monde. 50 ff., vgl. Studien 106 ff.) nimmt 
offenbar mitM. an, dass jener „chaldäomacedonische" 
Calender erst in der Diadochenzeit durch macedoni- 
schen Einünss und nach einem griechischen Muster 
gebildet worden sei. Um aber Idelers Conslniclion 
des callippischen Cyclus aber zu retten, schlägt er 
vor, den chaldäischen vielmehr ans dem metonischen 
(Idelers) abzuleiten, indem man im chaldäischen die- 
jenigen Jahre als Schaltjahre nehme, welche nach den 
laufenden Jahren Metons Schaltjahre waren, aber die 
Monalsanfänge richtiger als nach Meton bestimme. 
Thut man dies, so entsteht allerdings nur Eine Mo- 
nalsdifferenz gegen M.s Entwurf; der Anfang d. J. 
•"/so* kommt um einen Monat spfiter zu liegen, was 
gegen die ptolemäischen Daten nicht verslössL Aber 
Ist, eine solche Ableilungsweise wahrscheinlich ? Zu 
geschweigen, dass der callippische Cyclus ein besse- 
res Vorbild war, so w8re nach B. das VerhSItniss 
des chaldäischen zum metonischen Cyclus dasselbe 
gewesen, wie das in welchem nach der von mir an- 
genommenen, von B. aber verworfenen Ansicht Sca- 
ligers und Petavs der callippische zum metonischen 
stand. Aber so angemessen, Ja geboten eine solche 
Art der Nachbildung für Callipp war, für welchen B. 
sie nicht gelten lassen will, so unangemessen war sie 
für die Bildner des chaldSomacedonischen Cyclus, für 
welche B. sie in Anspruch nimmL Die metonische 
Nummernfolge der Seh. JJ., auf welche B. Werlh 
legt, ging ihnen ja verloren, denn das J. ^'Vsjo war 
ein 8. melonisches, nnd ihre Jabranßage erhielten 
sämmtlicb eine andere Stellung zum Jahrpnnkt als 
bei Meton, da Herbstnaditgleicbe und Sommerwende 
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um etwas mehr als drei Mondmonate von einander 
entfernt sind. Was also konnte durch eine solche An- 
passung erreicht werden? Es scheint vielmehr notb- 
wendig angenommen werden zu müssen, dass der 
fragliche Cyclus, wenn er wirklich erst in der Dia- 
dochenzeit unter griechischem EinQuss entstanden ist, 
dem callippischen in der Weise, wie M. glaubt,*} 
nachgebildet war. Dann aber ist ein neuer Beweis 
gegen Idelers callippisches Schema gewonnen, mit 
welchem unter der angedeuteten Voraussetzung die 
zwei ersten ptolemäischen Daten unvereinbar sind. 

Aber werden nicht auch meine Annahmen über 
die Consirnction des callippischen Cyclus durch Mar- 
tins Entdeckungen widerlegt? Dies ist sowenig der 
Kall, dass sie vielmehr durch den chaldSomacedooi- 
schen Calender eine wichtige Bestätigung erhalten, 
indem sie zugleich die H.scbe Construction des letz- 
teren zu berichtigen dienen. Unter den Voraussetzun- 
gen, auf welche M.s Construction sich gründet, sind 
zwei gänzlich unerwiesen: das callippische Schema 
Biots ist nicht, wieM. uoierstellt, authentisch, es steht 
vielmehr mit einem authentischen Datum im Wider- 
spruch; und die Epoche der chaldAischen Aera braucht 
nicht nolhwendig der 25. Sept. 311, sie kann ebenso 
gut der 25. Oct. 311 gewesen sein. Den gegebenen 
chaldäomacedonischen Daten aber genügt das callip- 
pische Schema Scaltgers (b) voltkommen so genau, 
wie das Biotsche. Legt man Jenes zu Grunde, so wird 
in M.S Entwurf nichts geändert als die Lage des 
Schallmonals im Jahre, hinsichtlii± deren aus den 
gegebenen Daten sich nichts erkennen lässt, und so- 
dann unter den ersten 19 Jahranfängen der Aera die 
der Jahre 1. 1. 7. 9. 12. 15 und der entsprechenden 
in dem weiteren Verlauf des Cyclus; es kommen näm- 
lich jene Jahranfänge Je auf die erste Numenie nach 
der Nachtgleiche, slalt wie bei M. auf die Numenie 
vorher zu sieben**) — eine VerSnderung, welche 
aaeenscheinlich eine Verbesserung isL Sie ist eine 
solche schon darum, weil erst mil ihr überhaupt ein 
Frittdp in die chaldäomacedonische Scballordnung 
hommL Warum anders wählten die Bildner derselben 
eine so künstliche Art der Uebertragung der callip- 
pischen Schal^ahre, warum gaben sie ihrem Cyclus 
eine proleplische, also Active Epoche, als um eine 
der callippischen analoge Lage ihrer Jahranfäng« 
zum Jahrpnnkt zu gewinnen? Dies alles aber hatte 
ja gar keinen Werth, wenn nicht im callippischen 
Cyclus ein festes Princip hinsichtlich der Solstitiallage 
der JabranfBnge herrschte. 



*] Nor könnte man, stall von einer (ficliTen) Crclasepoche 
von 38Sepl. 31t zn reden, sich aacb eo insdrückeD : dieChtl- 
däer hallen ihre Monate nnd Jahr« von der Epoche ihrer Aera 
sn ebenso verlanren lassen, nie gle im callippischen Calender 
von dem in analoger Slelluog znin JahrpoQkl oefindlichen Ai- 
fang des 4. Cyclnsjahres verlieren. 

••) Den Schaltfolgen (a) (c) {&). welche dfm Bioiseheü 
Entwurf sämmllich näher als (b) stehen, lässl sich die Con- 
stmclioo Martins mil noch geringern VerSadernngea anpassen. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Die Ergebnisse der neuesten Er- 

firterungen über die griechischen 

]fIoudcyclen> 

(Forlsetzong.) 

Harlin hat, ebenso nie Pelav, die Nolhwendigkeit 
eiDBs solcbea Phocips selbst gefühlt. Er behauptet 
aber, die melonisohe and die callippische Schaliord- 
noDg nach Biots Entwurf lei Dicht willkährhcfa (_„aül-- 
lement arbitraire"), soodera durch ein Priocip be- 
stimmt, welches darin besiehe, dsss das Jatir stets 
mit dem ersten ganz oder auch grässerentheUs nach 
dem Jahrpunkt falleaden Mondmonet beginne („aveo 
la premiire lunaisoa posterieure eu lotalil^ hu solstice 
d'ete, ov bien avec nne Innaison posterieure en ma- 
jeure partie k ce solstice."). Diese Behauptung ist 
ebenso wenig gegründet als die fthnhche, oben wi- 
derlegte BebaoptuBg Pelavs. Es rnnssleo alsdaoa die 
metouischen JJ. 1. 6. 9. 14. 17., die callippiscben 
JJ. 2 und 13 um einen Monat früher als nach Biot 
begonnen haben, der 19. Nov. 245 and der 30. OcL 
237 T. Chr. wiirdeo nicht, wie es doch nach Ptole- 
mins der Fall war, io den cbaMäomacedonischeD 
Apelllns und Oins, sondern in den AndynADS und 
Apellius gefallen sein. Ein Priacip, zu dessen Aus- 
druck ein ,fiu bim" zo Hülfe genommen werden 
nuss, das in zwei materiell verschiedenen Scbaltcy- 
des, wie der metonische nnd der callippische nach Biot 
sind, gleichmassig wiederzufinden sein soll, dem aber 
in der Tbat trotz des „ou bien" keiner dieser Cyclen 
genau entspricht, — ein solches ist tiberhaapt kein 
Frincip. Dass nnn das wirkliche Princip der cbaldSo- 
mscedoniscban Scbaltordanng eben Jenes war. Jedes 
Jahr mit der Namenie nach der Nachtgleiche begin- 
oeo zu lasseD, daffir spricht nicht allein die Aaalogie 
des Sgyptomacedonisdien Calenders und des helleni- 
slisdieo Sonnenjabn, sondern auch die drei ptolem&i- 
schen Daten fuhren direcl darauf hie. Nach ihuen be- 
gann das Jahr 67 d. Aera um d. 15. Oct., das J. 75 
am d. 16. Oct., d. J. 82 nm d. 30. Sept., alle drei 
Jahre also nach der Nachtgleiche (vgl. Ideler I, 396. 
Martin 211, wo es ntir statt 228 t. Chr. heissen 
mnss 230 v. Chr.). Aber dies ist nicht alles. Es folgt 
vielmehr aus Jenen Daten weiter, dass auch das 
1.81 der Aera, sodaon dieJJ. 76. 73. 68. 65, sftmmt- 
licb nach der Nachtgleiche, die JJ. 66 o. 74 wenig- 
stens nicht vor dem Tag der Nachtgleiche begannen ; 
eine Vergleicboig eodlicb dieser 10 Aoßnge ergibt 



die Gewissheit, dass unter den 1 9 Jahren von 65 bis 83 
mindestens aoctivieWtTti; zusammen also mindestens 14, 
nicht vor der Nachtgleiche begonnen haben. Wie wabr- 
scbeinlich ist es schon hiernach, dass auch dio Qbri- 
gen 5 Dicht vorher begannen; wie gewagt erscheint 
die Harlin'sche Cunstraolion, weiche alle Jene 5 vorher 
beginnen IfisstI Jst es aber erlaubt, diese chaldäischeo 
Jahranfinge den griechischen gleicliznacbteu, so treten 
zu der Zahl der Jahre, welche urkundlicher Weise 
nach ^dem Jafarpunkt aofiDgen, Jetzt noch weitere 12 
(14) hinzu. 

la eiaem Shulichen Verhällniss nun wie die chal- 
daomacedouische Scbaltordnung durfte auch die öster- 
liche zu der callippischen gestanden haben. Die öster- 
liche Schaltordnuug trug, wie Böckh zeigt, ihr Frtucip 
in sich selbst. Aber dieses Princip war dem des cal- 
lippischen Cyclus analog: der Yollmoud des ersten 
Monats musste zwischen dio Früblingsnachtglelcb» 
(21. Mfirz) snd den 29. Tag nach derselben fallen. 
Es kam also fttr die Alexandriner darauf an, eine feste 
Scbaltfolge zu finden, welche dieses Resultat bewirkte. 
Hatten sie nun, wie Mommsen glaubt, den Osterjabreo 
die Qualitäten der mit denselben identisch zu setzenden 
callippischen JJ. beigelegt, so würden sie ihren Zweck, 
da zwischen Ostergreoze und Solstiiialnenmond 104 oder 
75TT., zwischen Nachtgleiche und Wende 95 TT. liegen, 
um so vollständiger verfehlt haben, Je genauer die cal- 
lippische Schaliordnong dem von Scaliger aufgestelllea 
Princip entsprach. Dazu gibt den besten Beleg Momm- 
sens mit jenem Princip beinahe übereinstimmendes cal- 
jippiscbes Schema, mit dessen Schalljahren, wie B. ge- 
zeigt bat, die Osterschaltjabre eben nicht identisch sind. 
Den Seh. JJ. des Ideler'schen Schemas dasegen können 
die Österlichen gerade nur deshalb parallel stehen, weil 
dasselbe jenem Princip schnurstracks zuwiderlauft. Trotz- 
dem konnten die Alexandriner sehr wohl den callippi- 
schen Cyclus zur Lösung ihrer Aufgabe bennizen: 
sie durften dieselbe gelöst zo sehen erwarten, wenn 
sie ein Oslerjabr mit der frühesten statthaften Osler- 
grenze (21. März) zum Ausgangspunkt nahmen, und 
von da an Seh. JJ. und G. JJ, ebenso wechseln liessen, 
wie dieselben im callippischen Cyclns von dessen frü- 
hestem Jatiranfang an wechselten. Auf diese Art lasst 
sich in der Ostertafel leicht eine jede nnserpr drei 
callippischen Schalifolgen (a) (b) (c) wiederRndm. 
In (a) ist der 4. Jahranfang, in (b) der 1, in (c) 
der 12. der frütiesle. Legt man ein 0«lerjahr. wi*!- 
ches mit dem 31. MBrz anfängt, also das 'mii ^^'^f^jr^O |p 



dencD Zahl 16/17 (vgl. die Tafel bei Meier II, 199] 
auf das 4. callippische, so findet sieb io der Tafe! die 
callippische Scballfolge (a^ — die MommseD'sche — ; 
legt man jenes auf das 1. callippische, so findet sich 
die Schaitfolge (b); legt man es «of das 12. eallip- 
piscbe, so flodet sich die St^altfolge (6). Die Scbalt- 
fotge (d) dagegen Iftsst sieb anf keine Art beraus- 
bringen. 

Vergleichen wir nanmebT die hinsichUicb der Schait- 
folge des meionischea nnd des callippischen Cyolas 
bisher gefundenen Besullale mit den arkaiidlicben at- 
tischen Daten und Jabresbestiminungen, zunlichsl um 
zn nnlersucbea, ob nnd wann beide Cyolen zn Alben 
im politischen Gebrauch gewesen seien, nnd sodann 
um weiter zu fragen, ob sich aus altischen Daten 
etwa eine Entscheidung fkber die bisher zweifelhaften 
Punkte in der Coasirociion beider Cyclen ergebe. 
Eine solche Vergleicbuag ftberhaupt anEuslellen ist 
lediglich durch die Sorgfall nnd crilisohe Heisterschafl, 
womit Böokh die einschlagenden SleinschriRen im In- 
teresse der Cyclenfrage bearbeitet hat, enndglicht 
worden. Seinen UnleTsachungen, welche fär die ur- 
kundliche Bebandlung der griechischen Calenderge- 
schicble künftig überhenpt als Grundlage dienen näs- 
sen, schliesse ich mich im Folgende» natürlich dnrch- 
ans an, nehme aber dabei nnr auf diejenigen Daten 
nnd Beslimmnngen RQcksicht, welche einen direcien 
Beweis oder eine starke Wahrsobeinlichkeit für oder 
gegen die Gellung der Cyclen gewftbreD oder nach 
BOokhs Ansicht gewahren sollen. 

Soweit es sich um den callippisohen Calender 
handelt, erledigt sich die Untersachnng sehr rasch. 
Wie wir schon sahen, zeigen die doppelten Daten aas 
der ersten H&lfte des 2. Jahrhunderts v. Chr., dass er 
damals nicht athenischer Staatskalender gewesen sein 
kann. Aber er war auch selbst im 2. Jahrhundert 
fUicA Chr. nicht eingeführt. Denn in einer Inschrift 
aas der Zelt Hadhans (Corp. inscr. n. 270} erscheint 
der Scbaltmonat an 7. Stelle onter dem Namen Po- 
rideon II. Das scbliessl Jedoch wohl nicht ans, dass 
Dicht der metonische Calender, wenn dieser za Athen 
galt, in der spSlern Zeit regelmässig nach callippischer 
Norm, d. h. durch Ansmfirzong eines Tags in Jeder 
4. metoniscben Periode, recliflcirt worden sein ktinne. 

Was den melonischen Cyclvs angeht, so wird man 
dte Petav'sche Annahme, derselbe habe ebenso wenig 
wie der callippische Jemals in irgend einem helleni- 
schen Staat politische Geltung erlangt, gewiss nicht 
Ton Tornhereifl verwerfen dfirfen. Ja aus der Art 
wie Geminas (e. 6. init.} die politische Zeilrechnnog 
der theoretisch - cydischen gegenfiberslellt, und aas 
den viel besprochenen Stellen des Arisloxenas, Cicero 
nnd Plularch aber die noch zn spSterZeit alltiglichen 
Calendetdiscrepanzen nnd CalenderverwirningeD geht 
soviel wohl sicher berror, dass noch bis tief io die 
römische Zelt in der Mehrzahl der griechischen Siadle 
alte nnd ungenügende (ohne Zweifel meist oclaele- 
riscbe) Systeme im Gebrauch waren, die nur gele- 
Renllicb von den Behörden nach Einziehnng sstrono- 
miscben Gntacbteos reclificirt wurden und zwar zu- 
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weilen sehr gewaltsam, wie (nach Cicero) dorcb Ans- 
merznng von 1 % Monaten. *) Aber für Athen steht dio 
Wahrscheinlichkeit des Falls allerdings anders. Zu- 
n&cbst muss es als wahrscheinlich geilen, dass vqn 
den Dcppeldalen aaf den Inschriften des 2. Jahrhan- 
derls Je des erste, anf den Staatsoalender bezflgliehe, 
ein metoniscbes isL Da ifimlich das erste Damm m- 
nen am 2 bis 3 TT. ftOheran Honatstag anzeigt 
(Böckh, Monde. S. 59. Stadien, S. 168), so Kbeint 
es einem Calender anzngehören, der den Monat gegen i 

den Ansgleichangscalender and gegen den Himmel za 
lang genommen hatte, was aul den meionischea, nicht 
aber anf einen octaelerischen Calender passt. Denn 
der Ausgleichungscalender kann dach wohl nr der 
callippische sein, in welchem der Monat nicht kürzer, 
sondern (nm beinahe '/»at T.) länger ist, als in der 
Heccädecaeteris (S. Böckh Monde. S. 24).") Mög- 
lich wSre es aber allerdings, dass man zu jewr Zeit, 
wenn die Octaeleris noch fortbestand, dieselbe aicht 
nach einer festen heocadecaeierischen Norm regnlirt, 
sondera dnroh allzuhAaOge Einschiebnag von Znsalz- 
tagen Jenen der ursprünglichen Anlage der Octaeleris 
entgegengesetzten Fehler erzeugt hfitle. Von geringem j 

Belang ist der von Mommsen gegen die Annahme, 
das erste der Doppeldalen beziehe sich anf einen me- 
toniscben Staatscalender, erhobene Einwarf, dass die 
Differenz zwischen melonischer nnd callippischer Bech- 
nang nm Ol. 150 mehr als 2 bis 3 TT. betragen 
haben mfissie. Denn es ist nicht im allemindesten 
nnwahrsobeinllch, dass die Athener, wenn sia den 
melonischen Calender im Verlauf semer Ptno4ai aa- 
genommen hatten, entweder gleich anfangs oder spä- 
ter der thalsicblicb eiogetrclenen Differenz desselben 
gegen den Mond, die Ja bald störend werdet mnsste, 
bloss ror den Augenblick dnrch eine vereinzelte Cor- 
reclion (Zarflckschiebong nm i oder 2 TT.) abhalfen. 
Wenden wir uns jetzt zn den alhenisohen Dal« 
nnd Urkunden aus den vorangehenden JahrhnndMIea, 
nm zn ermilteln, seit wann die Geltung des metoni- 
scben Cyelns als möglich oder als wahrscheinlich 
belraohlel werden dürfe. Der Beweis ßr sein Nicht- 
gellen ist nach dem oben Bemerkten für die Zeit bis 
Ol. 89, 3 herab als geführt anznsehea. Das Jahr Ol. 
9t, 2 (bei Melon ein 18.) war, wie RangabA ans 
einer Inscbrifl (Corp. inscr. n. 144. Vgl. BMth Monde. 
S. 9. 32) gezeigt hat, ein Gemeinjabr tob 354 TT. 
Es ist ein solches im melonischen Cyclos nach den 
Construciionsformen (a) nnd (o). Da aber die nr- 
kundliche QualilSl auch znr Octaeleris stimmt, so 
wird gewiss nicht anznnehmen sein, dass der Cyclos 



*) Fast köoDte nin sich darch tin« solclie Tbristche «er- 
sucht rüklea za vermotheD, dass es deanoch griechische Slaalea 
gab, die, wie Scaliger and Rinck von den .\lhenem gtanbieo, 
die Monale onr ia grösseren Perioden allemal bloss oMOMiilaa 
■it des Hondlinl auszogleidiea bestrebt waien. 

**) Ist das 1. Dalom metonlsch, so ^l es «Iseo OMea 
Gegenbeweis g^en Petavs ConstincliOR. Dean nach ikr falles 
die Rietonlschen Seh. JJ. mit den callippischen insammen, und 
ihre Voran sselzungen verbleien, das Doppeldatum ia No. 38G 
durch eine Terscbiedene Lage des ScIiiHnioiitts i» erhliren- 
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Boch Tor Sdilnss stUau enlen Pwioda Eiagiog go» 

ftiDden btbe. 

RedUcli (S. 62) gUabt bewiesen zi haben, Atss 
der Cyclus bis Ol. 92, 2 niehl galt, and aach Böekb 
tceeptirt lUeses ResnlUL Indessea ist eia gültiger Be- 
weis dafir siebt voibaadea. Die laschrift, auf welolie 
Redlich sieb bencf, zeigt dot, dass die 4 JJ. 01.91,3 
bis 92, 2 insammen 144£ oder 1447 oder 1476, kei- 
nenfalls aber 1477 Tage zibKea (BöcUi, Honda. 32 ff.}; 
letzteres aber is4 ihre Tagsamme im Cyolns naota Ide- 
ler aad aaeb Dosara Formen (a) and (c). Daraos 
fulgt also bJos, dass der Cyolas, wbdd er eine dieser 
Formen balle, oicbl alle Jene 4 JJ. hindorch gegolten 
trat. Nbo ist das Jabr 91, 3 das 19. des ersten Cyclos. 
Giegea also die Atbeoer mit dem ersten Jahr des 2. Cy- 
olas zn diesem vber ond war das letzte octaeteriscbe 
Jabr 91, 3 ein Gemeinjabr von 354 TT. (wie es ganz 
wohl ein solcbes gewesen sein kann}, so ifihllen die 
4 JJ. lasammen 1447 TT. lücbt blos nach (a} nod (o), 
sondern aocb nach (b) and Cd> Es ist also gar aicbt 
iDmAglich, dass ätt Öebergang znm meloniscban Cy- 
elns 01.91,4 wirltheh gescbebeo ist. Gesobab er da- 
mals, so am die nene B.'sche ConstracüoB der panalli. 
Octaeteris, Ja die ganze Aosmemingshypotbese. Dass 
Ol. 92, 2 der Cyclns wirklieb galt, gewinnt einige Wahr- 
scbeinlichkeit dnrcb den Umstand, dass in diesem Jahr 
die 10. Prytanie böcbslens 37 TT. halte (Hooric 33> B. 
selbst lehrt, dass dies der Regel nach aof ein Gemein- 
jahr scIiliBssen lasse, wlbrend in der Octaeteris das 
Jabr ein Schaltjahr war; die Hypothese, dnrcb welche 
er diese Schwierigkeit für sein System zn beseitigen 
SBCbl (SlDdieoll), ist nicht sehr plaasibel. Freilich 
nach idelers Entwarf ist das Jabr aacb bei Meton als 
ein drittes des Cyclos Sefaalljahr, nach dem meinigen 
aber in allen vier Formen ist es richtig Gemeinjahr. 

Eine mit hoher Wahrscheinllcbkeit in Ol. 93, 4 
(ein 9. bei Meloo) gehörende Inschrift (Stadien 10 ff.) 
wflrde, wenn Piltakis Abschrift, die «nztg vorbaadeo», 
richtig wBre, ein Scballjabr bezeichnen, also gegen die 
Gellaog des Cyclos zeogen. B6ckh indessen, zunächst 
im Interesse seiner nMsn Constraction der Octaeteris, 
verdSchügt die Richtigkeit der Abschrift und schlägt 
eine Lesart vor, welche das Jahr zum Gemeinjabr 
nachL So gewaltsam andi seine Verftnderang (^xnje 
fär ißSöfttK) ist, so sdwint doch die höchst angleiche 
Yertheilnng der Tage anter die Frylanien, die bei der 
Lesart des Piltakis folgen wflrde, allerdings ein sehr 
verdichtiger Umstand. War aber das Jahr Schaltjahr, 
so Hill anoh Böekhs neoe Coastractioa der Octaeteris. 

Das plolarobisohe Dalam der Einnahme Athens 
(Ot 93, 4}, verglichen mit Tbncydides, slimmt znm 
Cyclns in allen 4 Conslmctionsformen. Mit der Octa- 
eteris kann es nnr doroh die sehr oosichere Aosmer- 
zangsbypotbese in Einklang gesetzt werden ; ohne diese 
freilich würde es zugleich im Widersprach mit der 
Annahme, dass Ol. 93, 4 Schaltjahr gewesen sei, sieben. 

Die Finsternissdalen Hipparcbs aus 0!. 99, 2 und 
09, 3 stimmen znm Cyclos in allen 4 Constroclions- 
formeo. Zur Oclaeteris, auf welche Böckh in den Sta- 
dien (S. 9. 1563 sie beziehen möchte, stimmen sie nur 
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naoh der iosserat problemalischeD nenen Cooslraclien 
Böokbs. Aber aneh die Zulissigkeit der lelzlereo 
angenommen, geben jene Daten immer einen starken 
Wabrficbeinlichkailsbtweis, dass Ol. 99 der Cyclns galt. 
Sie sind nämlich keine uisprüaglichen Daten, sondern 
redncirte; die Beobacbtoogen waren zo Babylon ange- 
stellt und von dort mit andern nach Griechenland ge- 
bracht worden (nach Böckhs Mathmassong durch Calli- 
slhenes}. Böckh glaoble froher, sie seiea auf den me- 
tonischen Cyclos gestellt, obwohl dieser Ol. 99 zu Athen 
nicht gegolten habe. Aber er bemerkt jetzt sehr richtig, 
die Benennang der JJ. nach den adiscben Arohonlen 
ffthre 20 der Annahme, dass nacJi wirklichem attischem 
Calender datirt sei. Wäre nun aber dieser altisohe 
Calender nicht der metouisohe, sondern ein octaete- 
riscber gewesen, so würde man höchst wahrscheinlich 
gar nicht attisch, man würde melonisck datirt nnd dann 
anch die Jahre an! andere Weise als durch die Ar- 
chontCD, etwa nach ihrem Rang in der 3. meloniscban 
Periode, bezeichnet haben; denn der melonische Ca- 
lender eignete sich zir Bednction eines asironomischem 
Batnn» Iheils deshalb besser, weil er fesler geregell 
W8f, Ibeilft deshalb, weil er nicht blos locd athenische, 
sondern national hellenische Bedeulnng balle. 

Für die Zeil von Ol. 1 1 2, 3 an geben die Urkunden 
den eotschledeoen Beweis, dass damals nicht mehr der- 
selbe OGleeterisob« Calender gegolten haben kann, der 
mn 01.8S gab. Die JJ. 112,3. 114,3. 116,3— die 
als erste Jahre dar panalhaDBischen Octaeteris simml- 
lich ebenso wie 86,3 und 88,3 Gemeinjahn sein mOss- 
ten — siad dorch InschTiften als attische Schaltjahre 
ervriesea (Uondo, 44—48). Desgleichen ist das Jahr 
119,2, welches in der Octeeleris als 4. ebenfalls Ge- 
meiQJabr sein müsale, Schjtlijahr gewesen (Hendc. 5t ff.). 
Es wäre nun zwar Hiebt völlig undankbar, dass Jene 
alte. Ootaeteris durchweinen andern als dea metanischea 
Gydas, etwa dnr&b eine Octaeteris mit vcräadnter 
Sebnitfolge, verdrängt worden wäre.*) Aber ffir dea 
nelonischen Cyelus, ii welubem jene JJ. als 8., 16. 
nnd 5. nach allen vier Constructionsrermen Soballjabre 
sind, sprioiri doch eine Wahrscheinlichkeit, die am so 
grösser ist, da es gerade SckaUjahre desselben nnd 
zwar SobaHJsfare von 3 versohiedenen CyclnsnaMierD 
sind, die sich ia attischen Urknnden wiederfinden.**) 
AHerdiogs hat schon Böckh die EiDSohrSnknog gemacht, 
es scheine in einzelnen Stücken dieser metonisch-atti- 
^be Cyclns von dem nrsprünglioh metonisoben Cboob 



*] Man kSnnle z. B. ifenken, die Jahranfänge seien nicht 
dnrch AosEcbaltnng eines SchallmonBls, sondern dorch Himb- 
Ttcknog riler SchBltmoDatB »tri das zuoichst tolgtnie Jihr in 
Vfmie wieder geniherl worden. So würden dia Jahre 112,3. 
114,3. 116,3. 119,2 ocUeterische Scballjabre. 

**) Nach der Conslraclion Pelavs ~ der einzigen, wie wir 
sahen, die mSglicfa ist, wenn nin an der otl ern'ahnten Stelle 
des Plolemäus den Mamaclerion slalt des PraDepslOD verstehr, 
nnd den callippischen Schalbnonal zam 7. des Jahres macbl, — 
ist das 5. melonische Jahr G. J., der Cydns halte also nicht 
gegolten. Die ans anderen Gründen resnltirende Wahrschein- 
llcbkeit, dass er damals gall, dient also der Ansicht Sealigers 
fiber die betreffende Slelie nnd die Lage des calli^iEche« 
Schaltmonat la nener UnlerslülEnD;. ( 

)i:jitized by ^ 
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abgewicbeo zn seio, nameodicb in der VerlheilaDg der 
TOlleo und bobleD Monats; es scheiut ulmlicb, dass 
Ol. 119,2 der Tbargelioo, der nach Melou 29 Tage 
babeo sollte, deren 30 batie CUoDdo. b3S.\ Studien 68J. 
Aber eine solche Abweiobang im Kinzelnen streitet 
Btchl gegen die Aurnahme der roetoDiscben Scballordnung. 
Eine InscbTifl, die in ein Snbal^abi aus der Zeil 
der tO Stamme gehört, mnss (wie scbOD erwäbnQ, 
weuQ eine Lesart des Herrn voa Yetsen richtig ist, 
in Ol. 115, 1 gesetzt werden. Dies ist ein lö. meto- 
nisches Jahr nod als solches nach den Coasiniciions- 
lormen (a) und (c) Gemeinjahr, dagegen nach (.bj 
und (d) richtig Scbalijabr. BesL&tigt sich also diese 
Lesart, so sind für den Cyclus, wenn derselbe — wie 
wahrscheinlich — Ol. H5, 1 galt, die bormen (a) 
nnd (c) aaszasGbliessen.*J Die Wahl nun zwischen 
den ubri« bleibenden Formen {b) und (d) konnte 
nicht zweifelhaft sein, sie musste auf (b} lallen. Und 
hier mag daran erinnert werden, dass Bockh selbst 
durch die Velseo'sche Lesart sich genölbigt gesehen 
bat, für den attischen Calender jener Zeit eine form 
hypothetisch anfzustellen, die er zwar durch die An- 
nahme einer Gctiven Epoche mit Idelers metonischem 
Schema in Einklang zn setzen sucht, die aber mate- 
riell von dem mctoniscb-callippischen Schema Scaligers 
(b) Dicht verschieden ist CSlud. 2b. S. oben S. 442. 
443). So würde also doch die älteste der Constru- 
ctioDeo, die seit so langer Zeit mit einander gestrit- 
ten haben, die des grossen Begründers der wissen- 
schaniichen Uironologie, den Sieg davon tragen — 
wenn nicht eine Inschrift aus dem 1 . Jahrbandert n. Chr. 
gerade diese Form, an eich die plausibelste, princip- 
gemftssesle von allen, auszuschliessen drohte. Dass 
nämlich der metonische Cyclus, wenn er im 5. oder 
4. Jahrhundert vor unserer Aera der politisch geltende 
«ar, bis znr Zeil Nero's nicht, wie Meter (I, 353) 
annahm, durch irgend eine ganz verschiedene Schalt- 
Ordnung verdrängt worden sein könne, ist doch wohl 
als ziemlich sicher zu betrachten. Nun war schon 
lingsl von Böckh (Corp. inscr. zn n. 267), dem Ide- 
ler (a. a. 0.} folgte, nach einer Inschrift aus dem 
Jahr des Archen Dionysodorus (Zeitaher des Kaisers 
Claudius) das Jahr Ol. 208, 1, als das Jahr dieses 
Archon für ein attisches Gemeinjahr erklärt worden, 
was zum metonischen Cyclns nur nach der (durch 
die voraussetzlicbe Qualilät des Jahres 115, 1 aus- 
geschlossenen) Form (a) und nach der Form (d) 
passt; denn das Jahr 208, 1 ist ein 10. metonisches. • 
Dass das Jahr des Dionysodorus ein Gemeinjahr sei, 
hält Böckh Doch immer fiir gewiss (Monde. ti2), da- 
gegen scheint er die Identität desselben mitOl. 208, 1, 
obwohl dieselbe schon von Scaliger (^Olv/i^. dvajp.^, 
von Corsinns, nnd noch neuerdings von Meier (Iudex 
All. arch. eponym. Halle 1854) nubedenklich voreus- 

*) War das Jahr 115, 1 Scliattjahr, so rällt aDoli die in der 
vorletzten Anmerkung für den Fall, dass der metonische Cyclus 
damals nicbt galt, hvpolhllisch airrgeslellle neue oclaeterischd 
ikhalirolge : vielmehr könaea dann die Daten aus Ol. 112—119 
aithl ein und demselbCD ocUet. Calender angehSren. 
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gesetzt wird, Jetzt als einigennassen zweifelhaft an- 
zusehen. Es fragt sich aber, ob selbst nur die Qua- 
lität des Jahrs des Dionysodorus so ganz feststeht. 
Böckh lolgert dieselbe daraus, dass in jener loschrifl 
für das betreffende Jahr 12 (monatliche) Gymaasiar- 
chen aufgezählt werden, deren sich anderswo in 
Schallehren 13 finden (vgl. die Inschrift n. 270 aus 
Hadrians Zeit). Aber in einer Inschrift aus der Zeit 
nach Nerva (n. 26S) sind nur 8 solcher Gymnasiar- 
chen aofgezähll, wozu B. bemerkt, es möoblan wohl 
Einige derselben für 2 oder mehrere Hooaie fsngift 
haben. Sollte es undenkbar sein, dass auch im Jahr 
des Dionysodorus einer jener 12 die Gymnasiarohie 
für den Schaltmonal mitbesorgl hätte? Die Ansicht so- 
dann, Dionysodorus sei Archon des Jahrs 206, 1, be- 
ruht auf einer Stelle das Phlegou (Hirab. 7), wo das 
Jahr einer zu Hevania in Umbrien vorgefallenen 
Wundergeschichte durch den Archon Dionysodorns 
und die römischen Consulo des Jahrs 53 n. Chr. be- 
zeichnet wird. Das Jahr 53 n. Chr. (805 d. SL) nm- 
fasst die leUte Hälfte von Ol. 207, 4 und die erste 
Hälfte von 208, 1.*) An nnd für sich also könnte 
ein ihm gleichgesetztes attisches Jahr ebensogut das 
Jahr 207, 4 (ein 9. metonisches) als das Jahr 208, 1 
sein. 



*) Es ist ein Versehen Heiers, «enn er das Jahr 206, 1 
dem JulianificheD 52/53 n.Chr. gleich setzt; es ist vielmeki dea 
Jahrhällleti 53/54 a. Chr. gleich. 
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Die Besitzer der Tenbnerschen Aasgabe des Pansanias 
.e ich folgende Berichtigungen vornebmeu zn wallen: 
I. L p. X. lin. 1. 2. lese man muuaivufiv. 
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Knrhesseo. Der ordentl. Gymnsiall ehrer Dr. Fürsltnau 
ist von Kassel nach Hanau versetzt, Pratit. Krause als Hälfst. 
am Gym«. la Marburg. Prakt. Riedel als Hülfsl. am Gyinn. zn 
Kassel aogestellL Gymo. Dir. Schicarz ZD Fulda wird einen 
RuI'e als Director des Gymn. in Badamar an die Statte des 
gestorbenen Dir. Kreizner folgen. 

Breslau. Privaldocenl Dr. Westphal ist Eum ausserord. 
Proressor der E^ilologie ernannr. Prof. Yalile» folgt einem Ruf* 
als ordenll. Prof. an die tnivers. eu Freiburg i ßr. 
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Die Ergebnisse der neuesten Er- 

firterungen über die grleclilsclien 

ÜHondcyelen* 

(Schlnss.) 

Also enlEleht die Frage: Tolgt Pblegon bei der 
ParallelisiruDg attis(^flr Jabre mit römiscbea einer 
beslimmteD Begel? and geht diese Begel dabio, dem 
römischen Jahr das höhere oder das niedere attische 
(olympische) gleichzuseUen ? Die Bearbeiter der at- 
Uschen Fasten nehmen das letztere an.**) Allein bei 
Fhlegoo selbst finde ich keine Eslscbeiduag der Frage, 
wenn gleich das als wahrscheinlich gellen mag, dass 
er aberbaapt einer festen Gleichselzungsregel Tolgte. 
Ei bezeichnet nümlicb noch an 8 andern Stellen (c.6. 
9. 10. 20. 22. 23. 25. 27) altische Arcbonteiuafare 
zagleicb durch die Namen der Consoln. Aber soviel 
ich weiss, steht es von keinem dieser Archonten fest, 
welchem Olympiadeojahr er angehöre. Ich mnss es 
demnach als ganz nserwiesen betracbten, dass das 
attische Jahr 208, 1 and folglich das 10. melonischa 
Gemeinjabr gewesen sei. Sollte dies doch noch be- 
wiesen werden, so würde es gleichwohl sehr gewagt 
sein, der an so starken MSngeln leidenden Construc- 
tioDSform (d) den Vorzug Tor den andern Formen 
zn geben. Ich wenigstens würde alsdann — wenn 
Dicbl etwa Jene von Veisen gesehenen 2 Stridie a 
sich doch noch als blosse „Biuen des Steins" erwei- 
sen sollten, wodarch (aj zulSssig würde — lieber 
die Annahme anfgebsn, dass der metonische Cyclus 
sowohl Ol. 119, als Ol. 208 zn Athen gegolten habe, so 
gross aoch die Wahrscheinlichkeil derselben ist. Am 
allerwenigsleo aber würde die Ansicht, dass der Cy- 
clus Metons keine andre Schalltolge als eine Jener 
vier Ca) (b) CO oder Cd) gehabt haben könne, preis- 
zogeben sein. Denn gegen Jede andere Schaltfolge, 
die sich irgend möglicher Weise Cd. h. onter Beob- 
aohtang des allgemeinen Grnndsatzes gleicbmässiger 
Vertheilang der Schaltjahre) noch ersinnen Hesse, nm 
die Beslimmongen von Ol. 115, 1 als Seh. J. nnd 
208, 1 als G. J. zn vereinigen, würden sich — ganz 

**) Nnr bleibt ^ch Meier inEorem nicht gletcb, all er et 
tweirelhatt liul, ob du Jahr dei Aotipaier, welches von Fhle- 
SOD (c. 6] dem römiscfaen 45 n. Cht. gleich feselxl wird, das 4. 
der 20ä. oder dts 1. der 206. Olympiade gewesen sei. — Aach 
Scheibe! in seiner Ausgabe der OXvimiäSov may^apj von Sei- 
liger scheint es «Is zneirethatl iii beirachteD, ob UioBvsodor 
Archn tob OL ütTT.i oder von Ol. 206,1 wir. 



abgesehen von dem priDcipiellea Fehler der falscben 
Stellang der Jahranrünge zum Jahrpuokt»— gerado 
die nSmIichen Bedenken wie gegen die Form Cd) er- 
beben, wie denn auch jede 'der bisher wirklich auT- 
geslellteo ConsliuclioDen gegen eine jener beiden pro- 
blemaliscben Jahresqualitateo verslössL Inschriften näm- 
lich aus Ol. H6,3 und 119,2 sichern die Seh. JJ. 5 
nnd 16, wozo also noch das Scb. J. 18 und das 
G. J. 10 binzotrelen würden. Diese vier Elemente 
lassen sich nicht combiniren, ohne die beiden kleioera 
unter den 7 Absclinitten des Cyclus (a. oben} in die- 
selbe oder in eine noch grössere Nähe wie in (^A") zu 
bringen. 

Ich fasse zum Schlnss die Hauptpunkte meiner 
Ansicht aber die Cyclenfrage in folgenden Sätzen 



1) Der melonischen Sdiallordnung lag das Crin- 
cip zn Graodo, jedes Jahr mit der, Numenie nach der 
Wende beginnen zn lassen. 

2) Die callippische Schallordnang stimmte princi- 
piell and — höchstens zwei Jahre ansgeeommen — 
auch materiell, nicht aber in der Nummernfolge der 
Sab. JJ. mit der metonischen flberein. 

3} Der Schaltmonat lag bei Callipp am Schiasse des 

Jabrs und führte keinen der zwölf altiscbeo Monatsnamen. 

l^ c.i...iii..k.. — . h.( Melon: 2. 5. 8. 13. 16. 

4) Schaltjabre waren bei caiiipp: u, 17. i. 6. 9. 

Die Qualität der JJ. 3*^' ^^ If H' ist nicht ganz sicher 
bestimmbar. 

5) Bis mindestens Ol. 89, 3 galt n Athen eins 
Octaeteris, nach welcher die 2(ea jj. der gleichen, die 
Iten und höchst wahrscheinlich die 4(eo jj, der un- 
gleichen Olympiaden Seh. JJ. waren. 

6) Es ist möglich, dass der metonische Cyclus Cmit 
kleinen Verfindernngea) seit dem Anfang seiner 2. Pe- 
riode in Alben eingeführt war. Dass derselbe dort 
galt, wird sodann für die Zeit von Ol. 93,4, von 99,2, 
von 112,3, endlich von Ol. ISO an stufenweise immer 
wahrscheinlicher. Gewiss ist, dass seit Ol. 1 1 2, 3 eine 
andere Schallordnang als die um Ol. 88 bestandene 
octaeteriscbe gsit. 

7) Der callippische Calender in seiner arsprün^- 
lichea Gestall bal bis in das 2. JahrbuDdert n. Clir. 
zn Athen keine polnische Geltung gehabt. 

8} Unter der Annahme, dass der metonische Cycliis 
seit Ol. 91,4 frühestens und seit Ol. 112,3 spätestens 
za Athen galt, widerstreiten die sicher crmitleir ^ 
.)i:jitized by 
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sehen JataresbestimmBDgfln keioei der drei mögliclieD 
Scbaltfolgeo desselben 

CO a. 5. 8. 11. 13. 16. 19. 

(b) 2. 6. i. 10. 13. 16. 18. 

(c) 2. 5. 8. iO. 13. 16. 19. 

VoB diesen drei Sctaallfolgea Ist (b) aas inoera Gfän- 
dea die bei weitem vorzüglicbsle. Mit der TvabrscbeiD- 
lichen BesttmmBDg von Ol. 11S,1 als Scb. J. ist — 
vDter der gleichen Annabme wie obea — voa allen 
dreien nar (b) vertrSglicb. Mit der ganz nasichers 
Bestimmung von Ol. 20S, 1 als G. J. ist — immer 
anter der obigen Annahme — nur (a^ mit diesen 
beiden zweifelhaflen Beslimmangen zugleich ist so 
Tvenig eine ^ener drei als irgeod eine andere ttberhaupt- 
mögliche Form des metonischen Cyclos vereinbar.*) 

*) Erst Dichden ich den Torstehenden Aofsali zum Druck 
eingesendet bitte, gelang es mir, ron Rlncbs „Retlgion der Hel- 
lenen" Eiasi(At zn erhalten. Es ist meine Schuldigkeit, hier 
«asdrücktich hervoiza heben, dass aocb schon von dem (jetzt 
verstorbenen) Verf. die nichligsten derjenigen Thesen Scaligers, 
die ich oben zu erweisen versacht habe, wieder geltend gemacht 
worden waren: die Thesen über das materielle Frinclp der meto- 
nischen Schallfolge and gber ihr Verhältnlss znr callippiscben 
(Rtnck a. a. 0. II, S. 33—350- R. hat Jedoch zar weitern Be- 
gründung dieser Sitze so gut wie nichts gethan. Dass ei 
der Form (b) die Fom (c) Bobstitnirt, ist willkürlich, nnd seine 
BehaaptDDg, es habe gar keine eigene caliippische Periode ge- 
geben, ist notorisch nnriclitig. 

Lclpxlg. EnU naUer. 



Kelten und GenuBnen* 



Zweiter Artikel. 
(Fortselznng ms Ho. 20.) 

Na(^dem es ans gelungen ist, die ans uarichtiger 
IflterpretatiOQ abgeleiteten Folgernngen fiber Abstam- 
mung und VemandtsctiaftsTerhSltnisse der Germanen 
nnd Gallier zu beseitigen, ist es unsere nächste Auf- 
gabe, den Weg zu bezeichnen, auf welchem zu einer 
richtigem Aoscbannng der angedeuteten Verhältnisse 
gelangt werden kann. Bei der Mannigfaltigkeil und 
Verschiedenartigkeit der Ton Altes nnd Neneni ^r 
diesen Gegenstand anfgestelllen Ansiditen ist es vod 
weseallicher Bedeviung, den Ansgangspunkl der For- 
sdiUDg zu bezeichnen, um nicht durch die Wider- 
spräche DBd das Gewirre der sich widersprechenden 
und einander bekimpfenden Meinungen die eigentliche 
Basis der Untersuchung aus den Augen zu verlieren. 
Als den lltesten and zweckmjssigsteD Zeugen aber 
die Kelten stehe ich nun oiohi an, den Polybius zu 
bozeichDen. Nicht als wenn er die von Hra Holtz- 
mann behandelte Frage sieb zur Aufgabe gemacht oder 
etwa eine Geschichte der Kelten zu schreiben beab- 
sichtigt hätte, sondern weil er in Darlegung der Ver- 
hältnisse der Bömer zu den Kelten in Oberitalien, Pol. 
U, 14 — 35, eine Anzahl Thatsacben enthält, welche, auf 
der Autorität eines so nüchtemeo Beurtheilers beruhend, 
ganz geeignet sind, die Grundlage einer Acht geschicht- 
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liehen Ansohanang zn bilden, da sie den ältesten Cnl- 
torzostand des Volks durch geschi(^tlidie Zenguisse 
belegen. Es ist schwerlich anzunehmen, dass Polyhius 
selbst tiefere Forschungen über die Kellen angestellt 
habe, aber sicherlich hat er, was man damals über diesen 
Gegenstand wusste, benutzt, nnd seinen Bericht zum 
Theil auf das Zengniss von Autopten, wie des Fabins 
Piotor, gegründeL Cfr. Gros. IV, 13 mit Polyb. Ü, 24-. 
Gerade darum siad uns seine Angaben so wichtig als 
Ausdruck dessen, was man überhaupt damals über 
diese Verhältnisse nrtheilte oder wasste. Zuerst nun 
siebt er die Kelten in Italien als dasselbe Volk mit 
denen jenseits der Alpen an. II, 1 5, 8. Zweitens nimml 
er eine gewaltsame Besitznahme des Landes nach Ver- 
treibung der Etrnsker an. D, 17, 3. Als keltische Völker 
in Italien nennt er Taurisker und Agooer, II, 15, 8; 
Trigabolen, II, 16, 11; Laer nnd Lebekier, Isombrer, 
das grösste Volk, nächst diesen die Gonomanen, die 
Auanen, Anamaren? If, 32, 1; die Bojer, dieLingonen 
nnd znletzt die Senonen. Dies seien die vorzüglich- 
sten. Also Vollständigkeit ist nicht zu erwarten. Ihre 
Lebensweise schildert er als roh und einfadi, oüt ' ^- 
ar-^fiije äilijg, otre rixvrig aap' avroig tb napänat 
ytjtiaaxotiivrjs Pol. 11, 17, 10,; sie wohnten in uabe- 
festigten Ortschaften und schliefen auf Stroh; ihr ein- 
ziges Besitzthom waren ihre Heerden und Gold, wnl 
dies am beweglichsten war; sie nährten sich grössten- 
theils von Fleisch; ihre einzige Beschäftigung war Krieg 
und Landbaii und sie entbehrten aller weitem Ausstat- 
tung des Lebens. Ibid. c. 1 7. Dies erhielt ihnen eine ge- 
wisse Frische und Jene rohe Kraft der Natur, welche 
durch Ungestüm und die Verachtung der Gefahr jeder 
Berechnung spottet T^ftv und &v/i6s waren ihre vor- 
herrschenden Eigenschallefl. Cf^. II, 21, 2. II, 33, 2 
TO?g TB &VfioZg xarä xifv «poin?»' f<poAop, Sa>Q av äxi- 
p«mv ^ (paßepmraTov inl näv ta raXicTtxoti ffvio». 
Erhalten wurde dieser Sinn durch die immer zustrft- 
menden Schaaren von Söldnern von jenseits der Alpen 
und der Rhone, welche Gaesatm genannt werden und 
in ihrem tollen Uebermuth hänflg nackt in der Schlacht 
kämpften, während bei den übrigen ansdrQoUfch der 
leichte Mantel (sagum) und Beinkleider {ävce^VQii) 
als Nationaltracht genannt werden. II, 28, 6. Sonst war 
ihre Bewaffnung mangelhaft: der Schild deckte des . 
Mann nicht, und ihre grossen Schlachtscfawerter, weicke 
von Erz waren, bogen sich bei jedem Hiebe und muss- 
ten wieder unter dem Fnsse durchgezogen and gerade 
gemacht werden. Cfr. II, 31, 8; 33, 3; III, o. 114. 
In diesen wenigen Angaben sind die Grundzüge des 
damaligen Gulturslandes der Kelten enibaltefl, die wir 
uns als ein kräftiges Natuirvolk mit starke« Leiden^ 
Schäften, Habsucht, Kriegsmuth und Hang zur Völla'ei 
zn denken haben (ßXpyos oümtpi.vy/u xtd lik^ofnorn 
Pol. II, 19, 4). Daher auch hänßge Zwistigkeiten 
«nter ihnen selber entstanden. Pol. L 1. 3. Auch wird 
schon die ä&taia räv KeiTäv und ihre fiakctxia und 
ifvywtovia erwähnt. Cfr. Pol III, 78, 1 ; 79, 4. Ucber 
ihre politischen Zustände erfahren wir sehr wen^; 
aber doch wird ihre grosse Vorliebe für Waffeuver- 
brüdenmg und der darauf gegründete EMnss orwibnl. 
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n, 17, t2. Ethnogtaphiscb Verden sie sowohl tod 
den Venetero als von den Ligurero nntersohieden; 
aber tbr Verhillniss zn den Germanen, die Polybias 
selbst noch nicbl als besonderes Volk gekannt zq haben 
scheint, erfahren wir Nidits. Die Kelten, welche sp8ler 
den Tempel in Delphi plfloderten, sind ihm dasselbe 
Volk. Er gebraucht den Namen JfCeXml ond ralazai 
ohne Uulerschied. II, 35, 2. 3. 5. 7. 9. Aach die Gae- 
SBlen an der Rhone heissen ihm Galater. II, 34, 2. 
Auch sagt er aasdrucklich nä« t^ relatixö* if^lov. 
II, 33, 2. So unvollständig diese Angaben sein mögen, 
so kann doch anscfawer aus denselben niiAt nur die 
^atu^ eines Barbarenvolkes, sondern der Charakter der 
Gallier, wie ihn alle Spätem schildern, erkannt werden, 
namentlich ihre Wanderlust und ihre Wuth zu kriegen, 
II, 20, 7; und wenn dies eine gewisse Aehnlichkeit 
mit den Germanen nicht ansschliesst, so ist dieselbe 
noch himmeiweil Terschieden von eigentlicher Gleich- 
heit, weil ähnliche Erscheinungen in den Cultnrznstin- 
den noch keineswegs die Gleichheit des Volkstfaums 
bearkußden. Uebrigens ist kaum nöthig daran! hinza- 
weisen, wie anabhfiogig in seiner Beurtheilangsweise 
Folybius dasteht, indem er namenllioh den BUckzng 
der Gallier nach der Einnahme Roms darchans als einen 
flreiwilligen Act, nur durch die politischen Verhält- 
nisse in der Heimatb bestimmt, darstellt; ein Umstand, 
der in nicht geringem Grade geeignet ist, seinem Zeng- 
niss mehr Gewicht zu geben. II, 18, 3; 22, 5. Auch 
darin kann man seinen historischen Tiefsinn erkennen, 
dass er die Bedeutung der Gallischen Kriege richtig 
gewürdigt hat, welche anfangs ein Kampf um die Herr- 
sdiaft, später om die Existenz waren. PoL II, 21, 9. 
cfr. Sal. Jag. fU. 

Itftchst dem Polybias lege ich das gr&ssle Gewicht 
in Beziehung auf die friifiere Geschichte der Kelten 
dem Livius bei, nicht nur weil er in der ersten, dritten 
nnd vierten Decade seines Geschichtswerks die ft-übem 
Verhältnisse Roms zu den Kelten unzählige Mal zu 
erwihnen Gelegenheit halte, sondern namentlich wegen 
seiner raeislerhaflen Darstellung im fünfleo Buch, deren 
Bedeutung Niebnhr leider verkannt baL Livins als Bür- 
ger von Palavium brachte schon von Haus aus eine 
Menge gesunder Begriff'e Aber die Kelten mit, welche 
der beständige nachbarliche Verkehr an die Hand gibt, 
■nd welche, wenn aacb aller wissenschaHlichen Be- 
grflndang entbehrend, aber als Snmme des histori- 
schen Bewusstseios After dem eigentlichen Thatbestand 
viel niher stehen als gelehrte ForschnngeiL Aber auch 
diese anzustellen war ihm viel leichter als den ferner 
stehenden nnd sein Beriebt entbftit durchaus Nichts, 
was dieser VMansselzang widerspricht Zuerst nnn 
stellt er den darchans richtigen Satz auf, dass die 
Wanderung der Kelten nach Italien Jahrhunderte vor 
der Eroberung Roms begonnen hebe. Es liegt dieser 
Angabe einmal die richtige Ansicht zum Gmmie, dass 
alle V61kerbewegungen eine gewisse Stetigkeit haben, 
und dass der Zog der Senonen nach Closiom viele 
andere voraussetzL (Ebenso wenig können die Zige 
von Karl von Anjou, Ludwig XII. und Franz I. als 
abgerissene Thalsachen richtig verslanden werden.) 
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Im Keltenstamm war eine angeborene Neigung zur 
Wanderung nnd namentlich fühlten sie sicti wie alle 
nordwestirchen Völker nach dem Säden hingezogen. 
Diese wurde durch beslAndige innere Zwietracht unter- 
halten. Justin. XX, 5. 7. Daher war nicht einmal die 
Wanderung der Kelten nnter Tarqain dem Alten die 
erste, denn sie fanden schon gleichnamige Völker vor, 
und die Umbrer werden auf eine frühere Gallische 
Wanderung zorückgeführL Cfr. Gerlach, die Älteste 
Bevölkerung Italiens S. 23 nnd daselbst Serv. ad Aen. 
XII, 753; Bokchns bei Solia c. 8. Lachmann de fonu. 
LiT. Conm. I. p. 22; wie auch schon die Benennung 
"hofißptf bei Polybins II, 1 7 für Insubres onverkeno- 
ber auf den gleichen Stemm zurückweist; cfr. Isidor. 
Elym. IX, 2 ; wie denn überhaupt eine solche Einwan- 
derang mehr durch unaufhörliche Znzttge als ruck- 
■nd stessweise geschehen zn denken isL Denn selbst 
noch in geschichtlichen Zeiten geschah Aehnliches. Lir. 
XXXIX, 22 B. 54. Ein grösserer Zuflnss mochte unter 
Tarquin allerdings Stett gefunden haben,^ weil dies Er- 
eigniss mit der Gründung von Hassilia zusammentraf 
und dadurch geschichtlich verbürgt war. Liv, V, 34, 
Da nun Hassilia ebenfalls mit Rom in uralter Verbin- 
dung stand, Justin. XLm, 3, 4; eine Angabe, welche 
dardi das gemeinsame Schatzhaus der Römer und 
Massiiier ia Delphi zar nnwiderle^ichen Gewissheit 
erhoben wird, Liv. V, 25. Diod. Sic XIV, 93. Appian. 
Ital. 8; so ergibt sich dadarcb die Möglichkeit, wie 
diese Thatsacbe von dem Vordringen der Kelten um 
diese Zeil sich in der Ueberlieferung festsetzen konnte, 
znmal ein Kampf der Kelten mit den Ligurischen Völ- 
kerschaflen an der Küste ein Vordringen Juier von 
Nordwesten her vnaussetzt. 

Dass flbrigeos gleichzeitig auch nördlich von den 
Alpen keltische Völkerschanen sich ostwfirts über den 
Rhein in Süddeatschland verbreitet haben mögen, wie 
Livius meidet, wird durch die spitere Existenz kelti- 
scher Völker in diesen Gegenden wenigswns wahr- 
scheinlich. Die Helveiier, Bojer, RhBter, Taurisker, 
Skordisker, Noriker sind onwiderleglicbe Zeigen einer 
solchen Bewegung. Uebrigens daran, dass die Namen 
der in Umbrien eingewanderten Völker b« Polybini 
and Livins nicht völlig flbereinstimm«n, wird Niemand 
Ansloss nehmen, weil Polybins nsr die voriüglichsun 
der in Italien niedergelassenen VMkar nenat, Livius 
dagegen diej^amen der Völker, von denen sie aus- 
zogen, Bitnriger, Arvemer, Seionen, Aedner, Ambarrer, 
Camulen, Anlercer, aufführt; die CeDomaoen, Lingonsn, 
Bojar nnd Senonen nennt er übrigens anch ^tter noek 
und fügt nur noch die Selluvier binzo, offenbar das- 
selbe Volk mit den Selyern, welches beweist, dass 
spiter auch Ligurische Stflmme sich ansoblossen, wis 
denn Livius selber die Laevi Ligares als alte Anwohner 
amTicinns nennt. Uebrigens steht das Vordringen der 
Senonen nach Clusinm togleich mit der Neigung der 
Kelten in Verbindung, fremden Söldoerdieast zu suchen. 
Denn die Gallier, welche Rom eroberten, schlössen mit 
Dionysias Frenndschslt und Bündoiss, Justin. XX, 5, 4; 
und seitdem haben sowohl Italische Völker, Liv. X, . 
15, 21, ab Karlhager fast beständig Gallische SöldQ(|^[C 
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im Diensle gehabt. Id dieser Zeil beginnen auch die 
grossen Wanderongeo nach dem Orient, ihre Nieder- 
lassung in Pannonien, ihre Einraile io Griechenland, 
Jnslio. XXIV, 5, welche ebenso wenig als ein verein- 
zeUer Ad za belraohlen sind, cCr. Liv. XXXVIII, 16, 
denen znrolge GallogrScien in Vorderasien von den 
drei Völkern, den Tolisloboji, den Trocmi und den 
Teclosages, gegründel wurde. Seil dieser Zeit war der 
Ruhm der Gallier so gross, dass nicht einmal die Kö- 
nige im Osten irgend welche Kriege ohne Gallische 
Hülfsvölker führten. Justin. XXV, 2. Pol.V,^,2; 17,4; 
53, 3; 53, 8; 65, 10. Eine der berühmleslen Unter- 
nehmungen dieser Ait war Jener Zug der Baslarner, 
Liv. XL, 57, welche wegen ihrer Verwand tschafi mit 
den Sbcrdisbern ebenrnlls Tür Kellen gehalten werden. 
Cfr, Appian. de reb. Macedon. IX, 16, 2. Pol. XXVI, 
9, 2 u. 3. Da nun alle diese Thalsachen im inneru 
Zusammenhang sieben, so wird dadnrch indirekt die 
Glanbwürdigkeil desLivius bestätigt, welcher auch sonst 
bei den hftuflgen Erwähnungen der Kellen ebenso mit 
sich selber als mil sonstigen bewährten Zeugnissen 
in Uebereinstimmung bleibt. Cfr. Liv. VI, 42; VU, 9; 
llj 12. 

Wenn nämlich das Besullal der Darstellung des 
Folybius ist, dass er den Charakter der Gallier im 
Wesentlicheo richtig aufgeTasst und die Völker dieses 
Stammes, von denen er Kunde erhalten, als kräftige 
Naturvölker geschildert, welche mit den Leideaschat- 
ten der Barbaren, mit tollem Uebermuth und wildem 
Ungestüm, Trunkliebe, Völlerei, roher Habgier, dem 
Mangel an Ausdauer und Scheu vor Anstrengung eine 
selleoe Verachtung der Gefahr und des Todes, einen 
gewissen Hochsinn, Liebe zum Abentheaer and Tha- 
lenlual verbinden, so stimmt Livius im W^esentlichen 
.mit dieser Schilderung uberein. Die wahrgenommene 
Verschiedenheit der Gaesalen an der Rhone hätte al- 
lerdings auf eine Unterscheidung zwischen Kelten und 
Germanen führen können, womit sich wahrschein- 
lich schon damals, wie später zur Zeit der Burgun- 
dionen, Gallische und Germanische Elemente an die- 
sem Strome begegneten. S. Strabo IV. 3. p. 310 
Tauchn., wo es von den Sequaoern heisst: npog Fep- 
fiavovg nQOffexmpow noXJiäxig xaxd ras iipöSovg 
avTäv zog int zi)v 'IzalUav. Aber Livius hat diese 
Andeutung nicht weiter verfolgt, wiewohl er selbst 
anführt, dass die BergpSsse zum Mons Penninus da- 
mals von halbgermanischen Völkern versperrt gewe- 
sen wären. Liv, XXI, 38. Obgleich nun die Kriege 
der Römer mit den Galliern beinahe zwei Jahrhun- 
derte hindurch fortdauerten nnd Livius dieselben of- 
fenbar nach Sltern und zum Theil gleichzeitigen Be- 
richten erzählt hat, so ist doch schwer in seiner Dar- 
stellung eine Entwickelnng des Gallischen Völker- 
stamms nachzuweisen. Da finden wir die auf offenba- 
rer Verwechselung der nördlichen und westlichen Völ- 
ker beruhende Angabe: gens humorique et frjgori 
' assuela Liv. V. 48; ferner Ausdrücke wie: in beluas 
sirinximus ferrum X, 36 j gentis efferalae bomioes 
X. 10; ferarum rilu sternnntur V. 44; ferocia et in- 
domita ingenia XXI, 10; Gallica rabies XXXVIII, 17; 



— 568 — 

immanilas gentis Galtomm und noivenae gmtia In- 
famie aique invidia XXXVIII, 47; und zur Bestätigung 
dessen wird angeführt, dass sie die Hirnschale eines 
römischen Anführers in Gold fassten nnd dieses Ge- 
fass als Opferschale bei Festen nnd feierlichen Zn- 
sammenkOnflen gebrauchten, Liv. XXIH, 24, so wie 
dass sie die Köpfe der Erschlagenen am Hals der 
Pferde aufhängen nnd anf Spiesse stecken, X, 28: 
auch ihr unwiderstehliches Ungestüm beim Angriff 
und ihre geringe Ausdauer werden wiederholt ange- 
führt, XXVII, 48; XXXiV, 47; XXXV, 5; XXXVIII, 
17; VII, 14, 15; X, 28; ihre Vorliebe für eilein Pruak 
und Prahlerei XXXVIII, 17; gens nata in vanos lumul- 
Ins V, 37, 39; canlus ineuntium proelium el nlulalus 
et tripndia XXXVIII, 17 nnd der Vorwarf der Verän- 
derlichkeil und Treulosigkeit bleibt nicht unerwähnt 
XXI, 52; XXII, 1; wie auch Folybius schon dieselbe 
namhaft gemacht halte, Pol. II, 7, 6; II, 5; (äci- 
ßeta). Ja einige Angaben könnten sogar auf eine Ver- 
wechselung der Germanen und Gallier hinweisen, wie 
prooera Corpora, promissae et rutilalae comae XXXVIII, 
17, so wie die Nachricht über die bekannte Znsam- 
menwirkung vnn Reiterei und Fussvolk in der Schlacht, 
welche nach Pausanias (Phocica) Trimarkisia ge- 
nannt wurde, c. 19; und sowohl bei den Schaaren des 
ßrennus, der gegen Delphi zog, als bei den Bastar- 
nern und den Sohaaren des Ariovist erwähnt wird, 
Liv. XLIV. 26. 27. Caes. b. G. I, 48, nnd welche 
Caesar als ein acht Germanisches Institut aufzufassen 
scheiel. In allen diesen Angaben kann man, wenn 
auch im Allgemeinen eine richtige Charakteristik, doch 
ein tieferes und umfasseaderes Eindringen nicht er- 
kennen, und bei dem Verlast des 103. und 104. Bu- 
ches lässt sich nicht bestimmen, inwiefern io der Ge- 
sammtschitderung der Gallier und Germanen der we- 
seutticbe Unterschied schärfer und bestimmter als etwa 
bei Caesar aufgefasst worden sei. Auf Jeden Fall la- 
gen ihm weit mehrere Thalsachen vor, aber wir sind 
nicht berechtigt za behaupten, dass er die Hulfs- 
millel zu einer scbärfern Zeichnung und zu einer rei- 
chern t'arbeugebung benntzt habe. Wohl war der 
Gegensatz zwischen Germanen und Galliero zum deut- 
licheren Bewusstsein gekommen und die Römer moch- 
ten schwerlich in den besiegten Galliern die Stamm- 
genossen derer erkennen, mit denen sie beinahe zwei 
Jahrhunderte um den Besitz Oberitaliens, Ja um die 
Existenz gekämpft hatten, aber man war eher geneigt 
diese VeräaderuDg der Entartung nnd Verweichlichung 
als einer Verschiedenheit der Abstammung zuzuschrei- 
ben. Nicht nur in Gallia Cisalpina und G. Narbonen- 
sis waren fast alle Spuren der alten ferocia ver- 
schwunden, denn Caesar darf von dem cultas nnd 
der humanitas provinciae reden, sondern auch das 
eigentliche Gallien nahm nnglanblich schnell römische 
Cultur und Sitten an. Und diese Thalsadie stimmt 
nunmehr zu andern Angaben des Livius, während sie 
mit jenen mehr rhetorischen Ausdrücken von der ro- 
hen Barbarei der Gallier in Widersprach zu stehen 
scheinen. 
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Gleich ihr erstes Erscbeioen in Glasiam ISsrt ans 
dnrobans nicht rohe Barbaren erbliokeii. Die Uoler- 
baadtangea mit ßom, ihre FordeniDg von GeDDglhnttng, 
tbre Aofsteilang in der Sohlaobt, ihre BelageroDg 
Borns, ihre UnlerbandloDgeD mit DioeysiDS, ihre For- 
äerang, Laad zun Anbau ni erhallen X. 10, ihre 
Anlage von SUdlen in Italien XXXIX, 22 a. 6i, ihr 
Beichtbnm an Gold und Geschmeide (14-00 goldene 
Kelten werden erw&bDt}, sowie betrSobilicbe Sammoi 
von Geld an Silber nnd Gold, LiT. XXXVI, 40, Ja 
endlich selbst kfiostlich gearbeitete Geßsse (vasa noD 
infabre sao more -facta} ibid. zeigen anf laden Fall 
einen Fortschritt in der Entwiokelang, wie ag,cb die 
Scblachtordnnng selbsl, sowohl die oben erwAhnte 
der Beiterei, als die des Fussvolkes (die (esludo), 
gegenüber den ehemaligen Sireitwagen, Liv. X, 28, 
29; XXXI, 24, und der oft erwShoten Nacktheit 
LiT. XXII, 46; XXXVUI, 21. Dionys. Halio. XIV, 13, 
eilten andern Cnltnrznstand anzeigt, womit die 
Sitte, bewaffnet in die Volksversammlnng zu kommen, 
nicht in Widersprach siebt Lir. XXI, 20. Denn diese 
Sitte bembt an( der VPaffenehre eines freien kriege- 
risi^en Volkes, daher sie anoh bei den Germaneii 
geherrscht haL So mfissen wir also nnsem Beriobt 
Ober Li?ias mit der Bemerkong scbliessen, dass ia 
der Gestalt, wie sein Buch auf ans gekommen ist, 
wir, keine bedenlende Erweiterong unserer Eenntniss 
des Gallisoben VClkerstammes ihm verdanken, ud 
dass daher B«n Zeogiüss nicht Jene Bedenlnng hat, 
die wir ibm nach dem ZeitT«haiiniss beizolegeB g»> 
neigt w&reo. Noch weniger ist dies bei dem Dionyüos 
der Fall, der in den wenig erhaltenen Noliien Aber 
die Einnahme Boms Germanien and Galatien als iate- 
grirende Theile des Keltenlandes darstellt, XIV. 1, 
tud in der Schilderung der Gallier unter Brennns die 
römisoheD BerichtersUtter hiosiehtlich ihrer Wildheit 
and Hoheit wo mögliob noch fiberbietet, korz in kei- 
ner Weise ^ aus der traditionellen Unbesbmmtbeit he- 
raoalnU. S. XIV 1—3. XIII, 14—19; XIV, U— 19; 
Er ^triebt von &tjpmSse xai fuepotöp — ßotjv d^vy^ 
naotCHk^iav aOatp ra &7ig(a iiptut/tivove *. t. X., 
TOD ihrer Tmnkliebe und Völlerei, und ihrer ErschlaSanf 
in Fflge der mildern Nabrang ond Lebensweise, dass 
man hier nur das Echo römischer Scblachtberichte 
Badet, XIV, 12. Selbst die Bede des CamUlns ist oiotat 



frei von Jener unglfickseligea Art die Tapferkeit der 
eignen Landsleute durch Herabsetzoog des Feindes zn 
steigern. XIV, 13—15. Wie er denn auch darin der 
alten Ueberlieferung Iren bleibt, dass er die Belagerung 
Clostnms als den Anfangspunkt der Gallischen Hee- 
reszOge bezeicbnet XUI, 17. Offenbar ist diese ^- 
seitigkeit eine Folge der aberwiegenden Benutzung 
griechischer Quellen des Posidonius, Epborns, llitnaeDS, 
Arlemidorns, Timagenes, welche aoch von Strabo he- 
rjKdcsichtigt werden. Slrabo Her. Geogr. IV. 4 p. 319. 
20. 21. 295. 302. Ed. lauchn. 

Von Strabo nun hUte man als dem JSngslen For- 
scher am meisten Aufsohlnss erwarten sollen, aber 
diese Erwartung wird durchaas nicht erfUUL Der 
Grund davon ist zum Theil die schon oben bemerkte 
Benutzung der dort genannCen Griechen, wiewohl er 
ausserdem auch den Polybius und den Julius Caesar 
anführt, L 1. p. 285. 295. 319. 336, anob die An- 
ordnungen Augusts nicht ignorirt, ib. so wie von den 
Arbeiten des Agrippa Kenntoiss nimmt, 336, aber 
Alles diess fördert ihn nicht in richtiger Auffassung 
der ethnographischen Verb&Ilnisse. Erstens kannte er 
die Gallier nicht im freien Zustande, der für die rich- 
tige Darstellung ihrer Silten, ihres Charakters und 
ihrer Cultur allein den rechten Maassstab enthielt. Es 
wird also sein Urtheil nicht dur(^ lebendige Anschau- ' 
nng, sondern durch die Kennlaiss ihrer Vergangenheit 
beslimmt. Denn nach seiner Voraussetzung von der 
Verbrüdemog oder der Stammverwandtsdian der Gal- 
lier und Germanen scbliessl et aus den auch bei den 
Germanen bestehenden Einrichtungen auf den allen 
Zustand Galliens zurück p. 315. 319. Bei diesen 
Vorurlheil ist eine scharfe Begrenzung der Eigentbüm- 
licbknt rein nnmögUch, und wenn wir auch viele ein- 
leloe Züge durchaus mit den übrigen Berichten über- 
einstimmend finden, so haben diese Angaben eben 
deswegen weniger Werlh ; wie denn auch in der That 
viele Aussagen so gefassl sind, dass sie ebensowohl 
auf die Germanen, als die Kelten passen. Neu ist und 
abweichend von CaeEar die Erwähnung der drei geehr- 
ten Stimme, der Barden, der vates und der Druiden, 
wobei erst noch die equites übergangen sind. Offen- 
bar verdankt er auch diese Notiz einem Griechen, so 
wie die Angabe von dem Glauben an die Unsterb- 
lichkeit und dem endlichen Sieg des Wassers und 
Feuers p. 318. Dieses Anlehnen an die früheren Be- 
richte nnd der Mangel eigner Betrachtung giebt sei- 
ner ganzen Darstellnng etwas Schielendea ud^ScIiwan- i 
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keodes, welches nacb den klaren und bändigen Aos- 
sagen des Polybins einen nnangenebmen Eindruck 
inachl. p. 320. 21. Daber vir bei Slrabo wohl eine 
ßereicbernng unserer geographiscben Kenntnisse, so 
wie eine genauere Beslimmong der Unterschiede der 
Callischen Völker onlereinander, nie der Beiger, der 
Aqnilanier, ferner de[Aedaer, Sequaner,Aivernern.s.w. 
in^len, aber im Ganzen in der richtigen Aaffassnng 
- der frübern VerhSIloisse der alten Gallier uns nicht 
gefördert sehen. Höchstens also der Charakter der 
Gallier tritt etwas klarer herror, namenllicb in den 
Eigenschaften, welche TOn den ältesten Zeiten bis auf 
die Gegenwart trls Eigentbümlichkeiten des kelliscben 
Stammes angesehen worden sind, ihr kriegerischer 
Sinn nnd ihr petsönlicber Mnth nnd ihre ritterliche 
TheilDahme, wenn sie Jemand Uurecht leiden sehen, 
ihre Beweglichkeit, ihre Eitelkeit, Prahlerei und Pulz- 
sncht. Slrabo 315 — 3(9.- In wie fern die Annahme 
einer gewissen OiTenheit und Sorglosigkeit (änXovv 
xel ov xttxöv&tg') auf geoaae Kenntaiss des Galli- 
schen Charakters gegründet ist, lasse ich dabin ge- 
stellt, vielleicht ist diess, sowie das ßäpßapov mehr 
100 den nördlichen Nachbarn entlehnt. Wenigstens 
steht es mit der von LiTins nnd Polybins stark ge- 
rügleo Trenlosigkeit nnd den spätem Zeugnissen im 
entschiedenen Widerspruch. 

Hinsichtlich der Germanen, welche Strabo von den 
Griechen zuerst genannt hat, findet er sie allerdings 
den Kellen fibnlich in Gestalt, Sitte nnd LebensHeise 
and nur wenig nnterschieden vom keltischen Stamme 
dnrch ein Uebermass ydd Wildheit, Grösse nnd blonder 
Farbe der Haare, aber einmal stellt er sie doch dem 
Keltischen Stamm gegenüber, sodann wagt er sie nicht 
binsicbtlicb der Sprache ftholicb zn nennen, welches 
'arm eben das Wesentlichste wäre. Denn wenn scboa 
er annimmt, die Römer hätten ihnen den Namen ge- 
geben, nm sie als die wahren und ächten zu bezeichnen, 
so ist auch damit nicht gleiche Abstammung ausge- 
sprochen, sondern nur die Vereinignug aller der Eigen- 
schaften in erhöhter Potenz, welche das Wesen des 
Kellentbnms ausmachen sollten. Dass dabei dieVoraos- 
selzuDg, der Name Germanen sei römischen Ursprungs, 
offenbar ebenso sobjectiv nnd nnbegriindet ist als die 
DeulUDg desselben, kann nach der Vergleichung der be- 
treffeaden Stelle bei Tacitus Germ. 3 Niemanden zwei- 
felhaft sein. Was die einzelnen Angaben bei Slrabo über 
die Germanen betrifft, so kaan man seine Benulzang 
Ton Caesars Commentarien bemerken. Denn wenn dieser 
Abschnitt offenbar nach dem Triumphe des Germanicas 
nnd vor dem Jahr 19 p. Chr. als dem Todesjahr des 
Arminius geschrieben ist, weil er den Armiolos als 
noch mit den Bömern im Kriege be&adlicb darstellt — 
xcd vvv hl xaxixovxog tw nölxiiov — , so mochten 
Caesars Berichte gegeuüber denen der Zeitgenossen 
schon als Aoliquilfit angesehen werden; wie er denn 
auch offenbar aber Land und Volk im Einzelnen viel 
genauer ist als Caesar. Aus seiner Schilderuug der 
RBiibea Alp und deren VerhSItniss zu den Alpen, 
der Bescbreibnng des Bodensees und des Rbeinthales 
p. 63—67 scbelDt unTerkennbar anf Anlopsie gesohlos- 
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sen werden zn müssen, wenn wir auch damit ein ' 
tieferes Eindringen in Germanien keineswegs behaupten 
wollen. Seine genaue Aufzählung der Personen, welche 
im Triumph aufgeführt worden, scheint ebenfalls per- 
sönli<Ae Gegenwart Toranszosetzea. Auch die ueaea 
Volkernamen, wenn schon fast sSmmtlich durch die 
Abschreiber yerdorbes oder Rllschiich überliefert, be- 
weisen einen erweiterten Gesichtskreis, wogegen die 
schielende Angabe über den Lauf der Lippe kaum in 
Betracht kommt (vorausgesetzt dass der Text richtig 
istj, wenn sie schon deutlich beweist, dass Strabo un- 
möglich kann diese Gegenden besacht haben. Ueber- 
baupt ist nicht zn übersehen, dass er als einzige Qaelle 
der Bekanntschaft mit diesen Völkern die Kriege der 
Römer oeunt, und die abyrechselnd freundschaftlichen 
und feindlichen Verbältnisse, nicht etwa eigne Eatde- 
cknngsreisBD oder Reiseberichte. Bei der Schilderung 
des Hercynischen Waldgebirgs könnte man Caesar 
benutzt glauben, wenn hier nicht vielmebr filr beido 
eine gemeinsame Quelle, etwa Posidonius, angenommen 
werden muss, Caes. B. G. VI, 24, inmal Strabo sieb 
weniger bestimmt ausdrückt als Caesar. Hinsichtlich 
der eUmographischeo Verhältnisse ist bei den Tielen 
Verschreiboogen der Namen bei Strabo schwer zn be- 
stimmen, in wie weit^ hier wirklich eine Erweilernng 
der Kenntniss gedacht werden darf. Die Landi und 
Tubatlii hat man als Marsen nnd Tobanten gedeutet, 
die Coldues in Qaaden, die Gamabriouoi in Chamavi, 
die Lagkosargi in Langobardi verbessert, die Luioi in 
Lygii, während es von den Znmi, Mugilones, Sibinni, 
Chaobri, Kanlki, Campsiani, Batti wenigstens nicht klar 
ist, welche Namen darunter verborgen sind, wiewohl 
einige Tölkemamen mehr oder weniger, welche zs- 
fSlIig in einer Zeit auftauchen, gerade noch keine er- 
weiterte Länder- oud Völkerkenntniss beweisen. Da- 
gegen verdient Bemerkung, dass er die ganze Rhein- 
grenza bis auf Wenige und einen Tbeil der SygambreF 
von den Germanen ganz verlassen glaubt, weil sie ent- 
weder von den Hörnern an das linke Rheinnfer ver- 
setzt oder nach Niederdeotschland ausgewandert waren, 
wie die Harser: welches doch offenbar nur auf die 
nächsten Ufergegenden des Oberrheios bezogen werden 
kann. Auch die Angaben über die Wohnsitze der Her- 
munduren nnd Langobarden jenseits der Elbe und der 
Sygambrer am Ocean bernben offenbar auf einem ver- 
schiedenen Zustand der Dinge, als Tacitus zur Zeit der 
Abfassung der Germania vorfand. Sehr bemerkens- 
-werth ist anch die Naohriolil, dass die Dakar mit den 
Oeten, die Geten mit den Thrakern die gleiche Sprache 
reden, p. 85 Tauchn. Ebenso wichtig ist, dass, wäh- 
rend er die Bastarner als ein Germanisches Volk zn 
bezeichnen keinen Ausland nimmt, er gleichzeitig die 
Mischung Keltischer Völker mit lllyriern und Thrakern 
behauptet, wodurch die wichtige Thelsaohe, dass Ger- 
manische und Gallische Völker im Osten gemischt er- 
scheinen, eine Bestätigung erhält, vgl. p. 73. 82. 85. S9. 
Immerhin erscheinen dabei die Kelten südlicher, die 
Germanen nördlicher, so dass jene als dazwischen ge- 
schoben die Kenntniss der eigentlichen Germanen er- 
schwerten nnd leicht anch die rückwärts wobanidei 
ijitizedby VjL7*.^Vlt 
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unter ihrem Namen begiiffieD. Nioltt mindei bedenfsam 
ist die VermalhiiDg, dass vielleicht zwisobea den Öst- 
liofaen GermsDeu nnd dem Meere nocb eia (anderes 
Volk möchte eingeschoben sein, wobei man an die 
Slaven zu denken geneigt wäre, s. p. 71 Tanchn. Den 
ganzen Süden jenseits der Elbe lässt er voa den Snevea 
bewohnt sein, welche nnmlltelbar an die Gelen anstossen, 
velche dadorcb unzweifelhaft als ein niobtgetmanisohes 
Volk bezeichnet werden, wie denn auch die Thraker 
und Hö«ei ihnen slammverwandt genannt werden, p. 72, 
von denen S(rabo mit Recht die Bewohner Vorderasiens 
berleitet, wodaicb die spatere Wanderung der Kellen 
gewissermassen vorbereitet wurde. Wenn er dann tiber- 
banpt das östliche Europa als Sammelplatz yerschiede- 
oer Volkslhflmliobkeileu, der Skythen, Sarmaten, Thra- 
ker, Germanen und Kelten, bezeichnet, p. 73, so hat er 
damit nur den bis auf den heutigen Tag tnstehenden 
Znstand angegeben, da in einem Lande, wo keine Ge- 
birge dazwischen treten, den Hin- nnd Herzugen no- 
nudisirender Völker kein Ziel gesetzt isL Aber selbst 
die Wahrnehmung jener Verschiedenheit von den Frti- 
bern, von Eratoathenes, Posidoains, zeigt von genauerer 
Kenntniss, als man gewöhnlich aazusehmen geneigt ist 
Dagegen ganz von den Griecbea, namentlich Era- 
losthenes, Artemidorns, Posidooius, Timaeus, Ephorns 
und vielleicht Polybins ist Oiodoros abhängig und 
zwar in der Art, dass man schwerlich irgend welcbe 
6pur persönlicher Anschauung bemerkt; so offenbar 
wird der Gegenstand nur als ein scbriflslellerisches 
Thema bebandelt, wobei es mehr um die Zusammen- 
stellung des bisher Aufgezeichneten, als um eine mit 
der Anschauung der Gegenwart übereinstimmende 
Schilderung zn thnn war. Darauf deulet schon das 
tiber den mythischen Ursprung des Namens Gesagte; 
Dicht minder drttckt sich diess aus in den geographi~ 
sehen Angaben, wo statt der genauen einzelnen An- 
gaben des Strabo Alles vrieder in die allgemeine 
Unbeslimmlheit gerAckt wird, wie zum Beispiel die 
Angabe über die nördliche Lage Galliens, welche 
durchaus nur auf den fiussersten Norden von Gallien 
passt. Hau bemerkt, wie behaglich der Südl&nder bei 
den Schrecknissen des nordischen Klimas verweilt, 
die er nicht farchtbar genug darstellen kann. Ueber- 
all vermisst man die Genauigkeit des Geographen; so 
hat die Rhone nocb fünf Mündungen; es wird ohne 
Bedenken behanplel, Cisar habe die überrheinischen 
Galatei nnierjochL V. 25. Ebenso Iftcherlich ist die 
Hitlheilnng aber die ungeheuren Winde; was Strabo 
anf eine besondere Stelle im südlichen Gallien bezo- 
gen hatte, wird auf das Ganze ansgedehnl, wodurch 
Alles ia das Reich der Fabel entrückt wird. ib. 36. 
In dieser Weise ist nun Alles. So die Nachricht über 
den Bbngel an Wein nnd die Trunkliebe der Gal- 
lier, ib., und die Ergiebigkeit des Landes so Gold, 
c. 27. Alles hat einen mehr rhetorischen als histori- 
schen Charakter, und die versnobte philosophische Be- 
gründung entfernt noch mehr von der Wirklichkeit, 
so dass es mehr an die Schilderung wunderbarer Er- 
scheinangen ansireift. Dieser Unbestimmlheil in geo- 
graphischer Reziebuflg entspricht dann auch die Dar- 
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Stellung des Volks. Zuerst non sind Gallier und Ger- 
manen Dicht geschieden. Die Haartracht der Senonra 
wird BQf alle Kellen übertragen, cfr. Tac. Germ. 38. 
borrentem capillum retro seqnunlur — ac saepe in 
ipso solo vertice religauL Diod. V. 28. a/imvtss ws 
x^ixag avvszäg- xai änd räti fierommv ini xiiv xo~ 
ptigp)?« xai Toiis rivovittg uvaanäatv äaza t^ 
npöamfiiv onJrüv tpaivsa&ai 2azVQots xal Uäatv 
ioixviav, wie es denn natürlich ist, dass eiue geaera- 
lisiroode S(^ilderang immer, wenn sie den Boden des 
Einzelnen verlässt, in die Unbeslimmtheit des Allge- 
meinen übergeht. Hehr innere Wahrheit und Zusam- 
menhang enthalten die Schilderungen der Gastmähler, 
welche an die Griechische Heroenzeit erinnern, der 
Kampfart, der Aufbewahrung der Spolieo, der Klei- 
dung, wo offenbar mehr das eigentlich Gallische Ele- 
ment berQcksichtigt ist, welches den Griecbea fast 
allein bekannt war; auch die Beschreibung der Waf- 
fen ist eher genauer als bei Strabo, und, wie es 
scheint, aus einem Schriftsteller über die Gallischen 
Kriege geschöpft: er keant nicht nur das eigenthüm- 
liche grosse Schtacblschwert der Gallier, sondern aocli 
dessen Namen anä&tij sowie die eigenlhil milche Art 
von Speer, welche sie i-a^xiä nennen; wiewohl er 
auch einen kleinern Wurfspies nennl, das ffavviov, 
welches sehr einlässlich beschrieben wird. Ebenso die 
Angaben über die Kleidung, ibreBuntrarbigkeit und die 
dem schollischen Plaid ähnliche, würfelförmige Zeich- 
nung. Alles diess setzt einen Bericlil eines Angenzeu- 
gen voraas, cfr. cap. 30. Hinsichtlich der Schilderung 
der Sitten nnd Gebräuche stimmt er im Wesenllidieii 
mit Strabo überein; also nennt er auch die drei 
Slfinde, die Barden, die Druiden (denn so mnss durch- 
aus für ^apatvivug oder Sxpowivag verbessert wer- 
den^, wiewohl er die vales nicht besonders nennt, 
welche auch bei Strabo nicht durch ein wesentliches 
Merkmal getrennt sind. Den grossen Einflnss der 
Prieslerschaft, die Menschenopfer und die Uotefwürfig- 
keit des Volks unter die Aussprüche derselben hat er 
nicht vergessen zu erwähnen; binsicbtiiob des Cha- 
rakters macht er den Uebermnlh nnd ihre Eitelkeit 
and Prahlerei bemerklich, sowie ihre Gelehrigkeit. 
Neo ist die Bemerkung, dass sie durch Kürze des 
Aus<lrnok3 und durch eine mehr andeutende und rBth- 
selbafte Redeform sich auszeichnen, c. 31, zumal diess 
mit den oben angegebenen Eigenschaften im Wider- 
spruch zu sieben scheint, und eher an iacedSmonischa 
Sitte erinnert, wahrend Strabo das ävörjxov, äXa^ö- 
vtxov nnd die xovfpöifts hervorbebt. Bei dieser nicht 
ganz klaren nnd nicht scharf begrenzten Schilderung 
ist es nun sehr bemerkenswerth, dass er nun aller- 
dings einen Unterschied unter den Ketten aufstellt, 
nnd damit gegenüber der Unwissenheit Änderet sich 
etwas zn Gute Ihnt, wiewohl die Unterscheidung wo 
möglich noch verworrener ist, wenn nicht eine Ver- 
derbniss des Textes anzunehmen ist. Er sagt, die ober- 
halb Hassilia, in derMltle und an den Alpen wohnen- 
den Kelten, sowie die an den Pyrenäen (die sonst 
Aqnitanier heissen^ werden eigentlich Kelten genannt, 
welches in Beziehung auf das HillellaDd mit den ^ 
|-jilizedhy ViL 



5'ögie 



— 675 — 

ritzten der Anders, z. B. Caesais, Qbereiaslimmt, wet- 
eber bierher die Celtae TerseUt, wie aach bei Dio 
iashioilüKTix^ beisst. Dana ffihrtDiodoi fort: „Aber 
die aber diesem Cellika vorhasdeneD Völker gegeo 
die nach Sadea neigeoden Theile (?}, die am Ocean 
und Hercyniscbeo Bergwald wobnei), aod die ansser- 
' halb desselben bis nach Skylhien hio, nenne man 
Galaier. Die Römer aber fassten alle diese Völker nnter 
der gemeinsamen Benennung Galatae zosammen." 
Bier ist also Kenntnissname eines Namensnnlerschiedes, 
der möglicherweise auch ein innerer Unlerscbied znm 
Grande liegt, zngteicb aber eine ganz verworrene An- 
siebt von der Gestalt des Gallischen Landes, vom Ocean 
und dem Hercyniscben Gebirge, so dass diese Angabe 
dürchans werihlos ist, znmal bei der Unbestimmtheit 
des Wortes Ocean, worunter Atlantisches Heer nnd 
Nordsee gedacht werden kann, nnd Hercynisches Ge- 
birg, welches im Sßden, Westen und Osten gefnndea 
wird. Lfise man für agog vörov vielmehr n^s t^ 
1(0 oder ^X/ov ävarai.^, so wfire wenigstens die 
geographische Möglichkeit gerettet üid fSir i)n^(>, was 
früher In den Ausgaben stand, ist nicht minder nn- 
Sinnig, als was Jetzt zu lesen ist. Ebensowenig dient 
sur Ertftuterang, dass unter den oben genannten oi 
^6 Ttie ä^xzovg xaTotxovvrtg zu denken sind, denn 
die geographische Schwierigkeit bleibt die gleiche. 
Immerhin setzt selbst dieser angenommene Unterschied 
die Gleichheit der Gatlnng voraus, so dass nur eine 
gradweise VarieiSt angenommen wird. Diess ergiebt 
sich namentlich ans dem folgenden, wo er Jene nörd- 
lichen Kelten mit den Cirameriern, mit den Kimbern, 
mit den GallogrSken, nnd den Eroberern Roms und den 
Plünderern von Delphi idenlifioirt, ja, wie es scheiBl, 
selbst mit den Teutonen, c. 32 p. 318 Bip. Zugleich 
erklirt er aus jener Wildheit der nördlichsten Sl&mme 
die Menschenopfer bei den eigentlichen Galliern nnd 
knfipfl daran die Erwahnang von der aberwiegenden 
Neigung znr Ptiderastie, so dass offenbar bei Diodor 
keine auf Autopsie gegründete Darstellnng zu suchen 
ist, sondern böchsleos ein aas mancherlei Notizen 
ziemlich nnkänstleriscb zusammengetragenes Bild der 
jenseits der Alpen nordwestlich wohnenden Völker, 
ohne dass klare Erkennlniss der Verschiedenheit za 
finden ist. Die an verschiedenen Stellen sonst vor- 
kommenden Erwähnungen der Kellen sind auch 
gerade nicht geeignet mehr Klarheit in die Darstellnng 
ZQ bringen, so die Angabe vom Dienst der Dioskoren 
bei den am Ocean wohnenden Kellen, welcher Dienst 
auf die Argonanleo lorückgefahrt wird. III. p. 163. 
So wiederholt er auch die irrige Ansicht,- dass die 
Gallier erst zar Zeit der Belagerong Bhegioms dorcfa 
Dionysios das Land zwischen Alpen und Apenninen 
besetzt hatten. VI. 259. In Beziehung auf die Schlacht 
an der Allia, der Belagernng, des Abzugs von Rom 
and der wiedergewonnenen Beute stimmt er fast ganz 
mit Livios fiberein. VI. 259—272; ebensowenig wird 
man an den übrigen Stellen, wo er der Gallier er- 
w&hnt, irgend eine eigenlhfimiiche Ansicht oder Beor- 
Iheilung finden, sondern er ist hier ganz abhängig von 
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den SohriftsteHern, die er gerade benutzt bat, vorzQg- 
lich wohl von TimSus und Posidonios. IX. 333. 355. 
X. 14. Daher wir aocb bei Diodoras auf nene Anf- 
sohlüBse biosichtlioh dar Kelten, oder des Verhältnis' 
ses zwischen Galtiem vad Germanen verzichten müs- 
sen, wir erfahren nur, was die frühem, oben erwlhn- 
len Griechen fiber diesen Gegenstand berichtet haben, 
eine Benntznng von Caesars Ckimmentarien ISsst sich 
nicht nachweisen, sonst würde doch wenigstens der 
Name der Pwtier oder der Gtrmanen, oder der Rbein- 
fibergang erwähnt worden sein. Diese Verzichlleislang 
anf alle Erweiterung der flberlielerlen Nachrichten raubt 
dem Diodor allen selbststSndigen Werlh, wir können 
ihn höchstens als einen Anfbewahrer Slterer Berichte, 
nnd aaoh in dieser Beziehnng ni(^l für streng gewis- 
senhaft nnd zuverlässig ansehen, da wir nicht einmd 
darüber im Klaren sind, inwiefern tx in der Auswahl 
des Stoffes kriliseh verfahren ist. 

Kanm wird man von Vellejos Palercnlns genauere 
und sehSrfere Bestimmungen aber den Untfvschied 
zwischen den Galliern und Germanen erwarten, einmal 
weil damals die Verschiedenheit allgemein anerkannt 
war, nnd sodann weil die geistreiche Manier des Vel- 
lejus, verbunden mit seiner maasslosan Bewunderung 
des Tiberius, jede tiefer entgehende Betracbtnng und 
Beurtbeilung aussdütesst Gleichwohl wenn' wir die 
Zeitumstände berücksichügen, nnter welchen Veliejus 
seine Notizen sammehe; so vrareft Wenige mehr vom 
Schicksal begünstigt Denn da er aeun Jahre Prifekt 
oder Legat in Germanien und immer in unmittelbarer 
NShe des Tiberius war und somit Gelegenheit hatte, 
aufs Genaueste tlber den Gang der Begebenheiten un- 
terrichtet zu sein (cfr. VeHeJ. e. 104.), und dies» 
Aufenthalt in verschiedene Zeiten fiel 9 — 7 und 4—2 
vor Chr., 9—12 nach Chr., so hstten wv gerade 
von ihm recht eintSssliche Naduiohten über den Gang 
der Entwickelang und die alhnilige Umgestaltung der 
Germanischen Verhältnisse erwarten sollen. Wenig- 
stens hatte Plinins eine fihnliche Müsse zur Abfassung 
seiner 20 Bücher von den Germanisten Kriegen be- 
nutzt Aber aUe äussern Verhältnisse erhalten ihre Be- 
deutung erst durch die Einwirkung auf das bdivi- 
duum, wel(Aes sie berühren. Vdlejns Sinn war nicht 
für Beobachtung geschaffen; man hat nur dieSpra(^ 
der Sohlachtberit^te, welche .Bestdlate vriil, wel(^e 
überraschen, Staunen erregen, Bewunderang erzwingen 
will Daher weiss er wohl von den 97 Meilen zu reden, 
welche das Heer vom Rhein bis zur Elbe dorchzogen hat, 
aber was er dort gesehen, erfahren wir nicht Nur über 
die DUrkomannen und ihren König Harbod ist er ge- 
nauer unterrichtet nnd ausffihrlicher m seinen Mittbei- 
hingen, weil dessen militfirische Bedenlung smne volle 
Anfmerksambtit in Anspruch nahm. Aber auch hier 
vermissen wir gar Vieles, was zu einer richtigen Bear- 
theilung durchaus erforderlich wfire, cfr. c 108 sq. 
AJte seine Aussagen tragen iea Charakter der Gene- 
ralisining, die uns nnbeftiadigt iSsst 
(SchlDsa TolgL) 
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Kelten und Germanen* 

CScbluss.) 

Daher sagt er von dem Zuge der Kimbern n, 12, 
„immanis vis Germananim geDlium, quibus Domen Gim- 
bris etTealoDis erat", daso „gens excisa TeDtonainj'* 
c. 97 „Dmsus magna ex parle domitor Germaniae — 
peragralnsqne Victor omnis partes Germaniae sine ollo 
dtscrimine commissi exercilus''; — c. 106 ,,perlDstrata 
armig tota Germania est, victae genles paene nominibns 
incognitae — fracti Langobardi gens etiam Germana 
ferocitate ferocior" ; — c. 107 „victor omniomgentiom 
iDconimqae ques adierat Caesar, cum incolumi invio- 
laloqae exercitn — nihil Jam erat in Germania, quod 
Tinci posset praeter gentem Marcomannonim" : Aus- 
drücke der Art gestatten keine gründliche Untersncbnng, 
kein tiefes Eingehen, keine kritische Würdigung oder 
Betrachtung; es ist nur ein Zusammendrängen ge- 
wünschter Resultate, deren Ursacben nüher zn ent- 
wickeln weder die Neigung noch 4e Yeranlassnng vor- 
handen ist. Denn die Germanen sind gleich andern 
Barbaren nnr ein zufälliges Object, an welchem die 
angestammte Trefflichkeit des römischen Imperators sich 
entwickebi und hewähren soll. Und selbst wo er ein 
Urlheil wagt, da ist es durch den eigenthflmlichen 
Standpunkt des Benrtheilets getrübt, wie wenn er den 
Patriotismus der Germanen mit den Worten ablhul: 
„in summa feritate versatissimi natnmqne mendacio 
genas", wo nun anoh Jede Abunng eines richtigen 
Verständnisses fehlt. 

Noch viel weniger wird man von der Anecdoten- 
Sammlung des Valerius Maximus erwarten, der gar 
keinen Beruf zu kritischer Darstellung in sich trug. 
Und wenn die Darstellnng der Sitten verschiedener 
Völker ihn zu vergleichender Betrachtung hatte veran- 
lassen können, so ist dies wenigstens nicht in Bezie- 
hung auf die Germanen geschehen. Nur einmal hat 
er den Glanben an Unsterblichkeit bei Galliern und 
Germanen erwihnt, II, 6, 10 o. 11, und an einem 
andern Orte die Cimbrica audacia genannt II, 6, 14. 

Bei Flonis haben wir vielleicht einige Notizen ans 
den verlorenen Büchern des Livius 63—68 und 137 
— 140 erhalten. Doch überrascht es uns hinsichtlich 
der Herknnft der Cimbern und Teutenen zu lesen, in, 3 : 
„Cimbri, Theutoni atque Tigurini ab extremis Galliae pro- 
fugicnm terraseoniminundasset Oceanus''iCfr. 1, 13,5, 
wo er von den Senonischen Galliern nngeMr das- 
selbe sagt. Anch weiss er zn reden von der „invicta 



illa rabies et Impetus, quem pro virtule barbari habent". 
Dagegen sieht er mit Recht die römische Laslerhaflig- 
keit als die Quelle des Widerstandes der Germanen an: 
^si Germani tam vitia nosira quam imperia ferre 
potuisseal", IV, 12, 21, nnd ^Vari Quinctilii libidinem 
ac superbiam band secus quam saevitiam odtsse coe- 
peruDt". Und er urtheilt richtig von der Varianiscbea 
Niederlage: „hac clade factum ut Imperium, quod in 
littore Oceani non steterat, in ripa Rheni fluminis staret." 
So dass nicht in Abrede zu stellen ist, dass wir überall 
einer richtigem Auffassong begegnen, welche sich anter ^ 
andern auch dadurch knnd ihut, dass er bei den Er- 
folgen über die Germanen nur den Drusss emfihnt, 
und richtig bemerkt: „Germani victi magis quam do- 
miU erant , welche den masslosen Schmeicheleien und 
Uebertreibungen des Vellejus gegenüber allein eine 
einigermassen richtige Beurlheilung der Germanischen 
Verhältnisse möglich macht 

Vom Jnstinus, einem gebornen Gallier ans dem Land 
der Vesonlier, XLIII, 5, 11, liess sich erwarten, dass 
er genauer über die Gallischen Verhältnisse uoterrii^tet 
sein werde. Und in der Thal tritt die grosse Beden- 
Inng der Gallischen Heereszüge bei ihm viel klarer 
nnd beslimmler hervor; aber zugleich zeigt sich keine 
Spur einer Verwechselung der Germanen und Gallier. 
Er fasst den Namen der Gallier ganz in dem streng 
historischen Sinn, indem er sie auf die spätem Grenzen 
beschränkt. Namenllich hat er sie nach ihrer Expan- 
sivkraft dargeslelU, ihre Züge nach Italien, lllyrien, 
Thrakien, Makedonien, Kleinasien, ihre grosse Men- 
schenmenge, ihre kriegerische Tapferkeit und ihren 
Hang zn Abenteuern hat er namhaft gemacht und an 
den Ruf ihrer Unbesiegbarkeit erinnert: 24, 4; 20, 5; 
27, 3; 38, 4, 7; dagegen nennt er die Kimbern ein 
Germanisches Volk, 38, 4, 15. Zugleich verkennt er 
nicht den grossen Einfluss, welchen die Einwanderung 
der Phokäer and die Gründung von Massilia auf die 
Sitten der Gallier ausgeübt, indem er nicht nur die 
Anlegung von Stadien, die Pflege des Oelbanms und 
Weinstooks, den Ackerbau, sondern überhaupt die 
Hilderong der Sitten nnd die Achtung der Gesetze von 
der Einwirkung der Griechen abhängig macht, wäh- 
rend er der eigenlhümlidien Wissenschaft der Druiden 
mit keinem Werte erwähnt, cfr. 43, 3, 4. 

Am wenigsten konule wohl von Orosius envarlel 
werden, dass er in seiner Schilderung meuschlicber Sünd- 
haftigkeit und der Slrafgerichte Gelles liefer eingebende 
Forschungen fiberVölkerverwandtschaft und gegenseitige 
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Beziehangen aostellto iferde. Daher ist die erste Er- 
wähnaag dei Gallier dnrchaBs oichl berüfwortet, II. 19, 
ebeoso weaig eis ei bei den Feldzfigeo von Caesar, 
DrusDs, TiberiDs nnd QaiacliliDS Vatas auf deo Uoler- 
scbied der GermanischeD Tölker aufmeiksam tnacbt, VL 
7 Q. 9. Es waren ibm eben scboa darcb die Gescbicble 
gegebene Gegensatze. Doch erkaDate er bei dem Zogfl 
der Kimbern nnd Tentonen die Verbindung Germanischer 
nnd Keltischer Elemente an: Cimbri, Teatones et Tign- 
rioi et Ambrones, Galiornm Germanornmqae geoles, 
V. 16; wie er ancb bei dem Aufstände des Spartakus 
dieselben Elemente vermischt findet: Gallos atixilialores 
Germanosqne, V, 24. Doch ist ihm die grosse bisto- 
riscbe Bedeninng der Gallier nicht fremd geblieben, 
daber die Bemerkung: quoliescunqae Galli exarsernot, 
toties opibus suis Boma delrila est, lY. 12. Auch von 
den G&saten artbeill er richtig, „qnod nomen bob geotis, 
sed mercenariomm est*^, und seine Angaben sind um so 
weniger zu verwerfen, weil er nicbt nur den Valerius 
Anlias für die Scblacbt von Aqnae Sexliae, sondern 
anch den Fabias für deo grossen Anfstand der Gallier 
nach dem ersten Paniscbeo Krieg nennt. Aach die 
richtige Schreibung der Keltischen Namen, Virdomaras 
IV. 13; Logis, Bojorix, Cloudicus, Cesorix, V. 16, ist 
ein Beweis, dess die Quelle gescbicbtlicher Ueberlie- 
fernng ziemlich ungetrübt lloss; aber wissenscbaftlicbe 
Forschung war einem Zeilaller fremd, welcbes, von den 
Eindräcken der Gegenwart überwälügl, für die Ver- 
gangenbeil nnd deren Versl&ndniss wenig Sinn hatte 
nnd nur von der Zukunft eine Heilong erwartete. 

Noch einen Schriftsteller haben wir zu eiwäbnen, 
den Suelouius, nicht als ob er auf irgend eine Weise 
mit den tibrigen im Widerspruch stftnde, sondern weil 
er durchaus den bistoriscben Verbältnissen gemäss, wie 
sich erwarten liess, seinen Ausdruck bestimmt bat. Also 
beissen bei ihm Gallier, welche das eigentliche Gallien, 
Germanen, welcbe das nicht onlerjocbte Germanien 
jenseits des Rheins bewohnen, und not an einer ein- 
zigen Stelle scheint er das diesseitige Germania infe- 
rior aoch unter dem Namen Germania zu begreifen, cfr. 
Aug. 23: Graves ignomioias cladesqoe dnas omnino 
neo alibi qaam in Germania accepit, Lolliaaam et Va- 
rianam. Dagegen liefert dieser genaue ond sorgfäl- 
tige Scbriflsleller einen neuen Beweis, wenn es über- 
haupt noch eines solchen bedarf, itber die Verschie- 
denheit der Gallischen und Germanischen Sprache, Snet. 
Calig. 47, wo er erzählt, welche Vorkebrongen Caligala 
für seinen falschen Triumph traf, indem er die bochge' 
wachSBuslen Gallier nöthigle, sich die Haare roth zu Üi- 
ben ond die Deulsche Sprache za lernen (sermonem Ger- 
manicnm addiscere} nnd fremde Namen zu tragen (no- 
mina barbarica ferre^. Hier ist es wirklich zu be- 
dauern, dass Hr. Hofralh Hollzmann seinen Scharfsinn 
verschwendet, um eine Stelle, die sonnenklar ist, für 
seine Ansiebt zu deuten. Solche darchaus verfehlte 
Versuche müssen misslranisch gegen die Beweisfüh- 
rung überhaupt machen, und dem Verfasser ia den 
Aogen jedes Unbefangenen schaden. 

Von den übrigen Scbririslellern, welche der Ger- 
manen nnd Kellen erwähnen, verdient nur Dio Cassins 
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eine besondere Erwiboang, weil er einea eigentbfltn- 
lichen Sprachgebrauch haL Die Gallier beissen ibm 
raJäzat, die Germanen KeXroi, während er unter 
Tegiuewäu das r&mische Ober- und Untergermanien be- 
greift, 53. 12; wo er aosdrücklicta die Bewohner des 
linken Bbeioofers als die eigentlichen Germanen be- 
zeichnet. In Beziehung auf das letztere folgte er ganz 
dem rfimischen Sprachgebrauch, wie er denn auch durch 
rtÜMzat das lateinische Galli wiedergab; In Hinsicht 
des Namens Ktkxoi hingegen leitete ihn offenbar ein- 
mal die üeberzeugung, dass die damals bekannten Gal- 
lier auch nicht von ferne den ehemaligen Kelten gli- 
chen, während die Germanen ihr Bild in nngetrübter 
Reinheit darstellten, zweitens die Unbestimmtheit des 
griechischen Sprachgebrauchs uad drittens die Unbe- 
stimmtheit der geographischen Begrenzung. Er sagt dies 
mit klaren Worten, dass vor alten Zeiten die Vdlker auf 
den beiden Ufern des Rheins unter dem gemeinsamen 
Namen Kälea begriffen wurden, 39. 49, welcbe Stelle, 
richtig verstanden, das ganze Problem löst, an des&en 
neuer Deutung der Hr. Verfasser so viele Hübe om- 
sonst verschwendet hat. Wir setzen die Stelle ihrer 
Wichtigkeit wegen her: o^rrof ■yäg 6 ö^og {6 T^s'). 
dtp ' o« ye »al ig rö Stdtpopov töjk inix}^aeciiv atfi- 
xovTO StVffo äd vofu'^ETttf inel m ye näw äpxctwv 
KeXroi ixäxtQoi oi in' äfupöteQa rot? nozaitov oi~ 
xotnreg ävouäCovro. (Subject sind: oi rtdätai and 
oi KeXtai.} Uebrigens siebt man bei Dio Cassins ganz 
klar, dass ibm der Name Ksltoi durchans nur ein 
wissenscbafllicber Terminus ist, der im Allgemeinea 
die Verschiedenheit der NaiionelUät bezeichnen soll; 
eine volksthümliche Bedeninng bat er nicht, sondern 
da treten die Specialbenennnngen hervor. Ein einziges 
Mal nennt er auch das Land Kekruttj, 56. tS, wäh- 
rend er sonst das eigeoUiche GalUcn oder G. Logdu- 
nensis so benenol, 39.46, sava Kthumi die Beiger, 
40. 42, 39. 1, 53. 12, ganz analog der Angabe Cä- 
sar», welcher eine starke Germanische. Beimischung in 
die«£fn Tbeile Galliens annahm. Uebrigens im Forlgang 
der Geschichte hat sich Dio dennoch genötbigt gesehen, 
von seinem Sprachgebrauch abzugehen und zuzugestehen, 
dass der Name Germani auch sonst noch angewendet 
wurde, wie nameollich auf die Markomannen und Qua- 
den, 7t. 3 fio., wofür man unglücklicher Weise auch 
die Stelle bei Capitolln. c, 8 hat benotzen wollen. 

Die übrigen griechischen Schriftsteller, welche ge- 
legentlich die Verhältnisse der Gallier nnd Germanen 
erwähnen, kommen nicht in Betracht, weil sie im 
Gebrauch der Namen keinem bestimmten -System 
folgen, sondern als bei einem Gegenstände schrift- 
stellerischer Darstellung ganz von den Quellen ab- 
hangen, welche sie gerade benotzen. Dabin gehört 
namentlich Plutarchos, Daber einmal KfXroi noch ia 
der alten Unbesiimmiheil, wie anch KtXrixv, aber 
daneben FaXäzai für Galli und rtpfuani; und wenn 
schon ein klares Bewnsstseln des Volerschiedes der 
beiden Völker bei ihm angenommen werden mnss, 
wie er denn binsichllicb der Kymbern viel über ihre 
Nationaliläl gesprochen hat, V. Mar. c. 11, so kann 
er doch die in dem Namen selbst biegende Uabe- 
DgtzedbyLiOOgle 



— 58i — 

sltminlbeil nicht immer fibenvioden, wie V. Serlor. 3, 
welche Stelle Hr. H. auch bat beanUeo woliea, am die 
Gleichheit der Germanischea und Gallischea Sprache 
za beweisen, w&hreod gerade die Mischung Germani- 
scher und Gallischer Elemente beim Kimbemzage die 
alle Uabestimmiheit des Namens vollkommen recbl- 
ferügen masste. Dies ist auch der Fall bei Appian, 
der Hispao. 1 von den Kellen DieJeDigen aosdrücfc- 
lich BDSscheidet &oot faXätat t« x^ FäXi-M vvv 
nposayopewuTai. Doch neDDt er anch rwg /iträ 
'AQtoßiöTov Ft^futpovs Gall. 3 nnd gebraucht um- 
gekehrt den Namen KeXxoi im engeren Sinne fQr die 
.Gallier Gall. 2. de legaL 2. 3. Während ein Diaay- 
Sias Periegetes die Germanen ganz richtig an die Küste 
des Nordmeers und neben die Sarmalen stellt, und 
die eigentlichen Gallier Kellen nenDl, so folgt ihm wobt 
hierin sein Commentator Enstatbins, ad vs. 288, lässt 
dagegen die baroke Bemerkung folgen, dass von den 
Kellen bis zum Rhein ol avfinavzts Sv^toiueioi 
rakäzttt KeXroi vnö 'EiX^vtnv ixX^&ijöat, wodarcb 
nnn wieder alle Unterschiede rerwischt werden. Das- 
selbe gilt von dem Geographen Stephanns Byzantinns, 
Jiei welchem Je nach der Verschiedenheit der Quellen 
die Namen Ktixoi, raKäxm, Kektoyakärtti, Ktk- 
ttx^, FaiMT^a, FaVJa, KfkToyukuzia Torkommeo, 
wo alle SchSrfe der Begriffe aufhört, so dass aus sel- 
bem Antiquit&tenkram Beweise herzuleiten nm nichts 
besser wäre, als wenn man mit der Vorliebe der spa- 
urn griechischen und römischen Dichter für alte Na- 
men irgend ein historisches Resultat begründen wollte. 
Dagegen treten wir mit Plinins Major ans dem 
Gebiete schriftstellerischer Kanstausdrilcke ganz in das 
Oebiet der uumittelbaren Anschauung, weil dieser als 
Befehlshaber eioes Reitergeschwaders, der sein Stand- 
lager in Germanien gehabt, die Geschichte der Ger- 
manischen Kriege in zwanzig Büchern gescbriebui 
hatte, wozu ihn eine ErscheiQuog des Dmsos im 
Tranme aufgefordert hatte. Hier begegnen wir nidit 
nnr der eignen Anschauung, sondern anch einem der 
Forschung geöffneten Sinn und einem Geist, der eine 
vngebenre Masse tob Stoff in sich vereinigt halte, 
ohne dadurch erdrückt zn werden. Da finden wir zu- 
erst eine klare, auf Autopsie gegründete Anschauung 
des Landes, welches für die richtige Auffassung der 
Sitten so wesentlich ist Er bat die Ströme und Wäl- 
der, die Berge und Weiden, die Meeresküste und das 
Binnenland gesehen, hatte die Hütten des Volks be- 
sncbl, die Erzeugnisse des Bodens wie der Kunst mit 
seinen eignen Augen geprüft. Daher konnten ihn die 
von den Frühem gesammelten Notizen nicht beirren: 
daher von den Kellen, von der Verwechselung der 
Germanen und Gallier keine Spur. Ja so wenig ist 
«r TOS tbeoreliscben Ansichten befangen, dass er 
Dicht einmal der ihm sicberiich bekannten Slammein- 
Iheilong erwSbnt, sondern vom rein geographisohea 
Standpunkt «ne fünffache Abtheilong der Germani- 
schen Völker aufführt: 1) die nordöstlichen Völker, 
die Vtmdiler, zn denen er die Bargundionen, Variner, 
Cariner und Galonen zählt; 2) die Ingfivoner, d. h. 
die Anwohner an der Nordsee, CAauken, Kimbern und 
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Teutonen; 3) die IsUroner, die tDesÜichen, zn denen 
die Sygambem gehören, Cdenn so muss ohne Zweifel 
varbessert werden) ; 4) die Hermnoner, die mittellfin- 
diseheb, wozu er Soeven, Hermunduren, Chatten und 
Cherusker zählt, endlich 5) die südöstlichen Völker, 
als welche er Peuciner nnd Bastarner zähU; dabei 
leitete ihn, wie es scheint, der damalige Zustand der 
Macblverbaitnisse, dass er eben überall Germanische 
Herrschaft annimmt, wo sie der überwiegende Be- 
standtheil der Bevölkerung waren, welches namentlioh 
von den Pencinern und Bastarnern gilt, wo vielleioht 
selbst Keltische und Skylhische Bestandtbeile mit bei- 
gemischt waren, nam Scytbarum nomen usque qnaqnn 
transit in Sarmatas alque Germanos; neo aliis daravil 
priscA illa adpellatio, quam qui extremi gentiaro ba- 
rum ignoli prope ceteris morlalibus degeoL 

So sind wir also nach einem langen Umwege, dio 
Berichte der hier in Betracht kommenden Schriftsteller, 
wieder auf den Punkt gekommen, von dem wir aus- 
gieugen, dass eben die sicherste Kunde über die Ver- 
hältnisse der Germanen und Gallier von den Römera 
entlehnt werden müsse, welche sich eigentlich die Auf- 
gabe gestellt, diese Verbältnisse zu erforschen, Julius 
Cäsar und Tacitus. Dass diese mancherlei Erläuterun- 
gen erhalten durch die Zeilgenossen Strabo, Veliejus, 
Plinius, Snetonias, dass die Römer durchaus die An- 
gaben der vornehmsten Zeugen unterstützen, während 
nur eine einzige, leicht hingeworfene Bemerkung des 
Strabo eine abweichende Ansicht zu enthalten scheint. 
Somit fällt Jede Stütze der neuen Ansicht über das 
Verhältniss der Germanen und Kellen, insofern sie 
doch durch die Autorität der Alten begründet werden 
sollte. Es ist also von den Alten mit Nichten behaup- 
tet worden, dass Germanen nnd Gallier im Wesentli- 
oben dasselbe Volk waren, sondern sowie CSsar und 
Tacilns sich eines bestimmten Unterschiedes bewusst 
waren, so haben Sueton, Plinius und Die Cassios, 
Jeder auf seine Weise dasselbe behauptet. 

Nun ist damit freilich nicht die Frage überhaupt 
entschieden, in welchem Verhältniss die Volkstbümlioh- 
keit der Gallier zn der der Germanen zu denken sei; 
dass sie aber nicht blos als eine Verschiedenheit der 
Caltnrstufe, nicht blos als eine nach Graden zu bomes- 
sende Entfernung von einer acht menscblichen BilduDg 
zu denken sei, lehn auf jeden Fall die geschichllicbe 
Entwicklung bis auf den beuligen Tag. Ein Volk, wel- 
ches hei aller augenommeuen nrsprflugllchen nnd später 
wahrgenommenen Aebniicbkeit eine höchst eigenlhüm- 
liche Cultur nnd Literatur ans sich heraosgebildet, das 
kann nicht mit einem andern völlig identisch sein: Eng- 
land, Holland, Schweden, Dänemark haben ebenfalls 
eine eigne wenn auch zum Tbeil sehr beschränkte Lite- 
ralnr, aber eben dadurch wird anch eine theilwelsB 
Verschiedenheit ausgedruckt, wie umgekehrt die Ver- 
wandtschaft mit dem Deutschen eben ein Beweis für 
die EigentbOmlichkeil des deutschen Idioms mehr ist, 
welches so kraßige Sprossen nach allen Seiten ge- 
trieben bat. Denn eben wo ein kräftiger Stamm ist, 
da entsteht auch eine Fülle von Zweigen. Aebnlich- 
keit der Sprache kann dnrcb urntrüngliotae/Gteit^heit ■ 
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der geistigen Anffassnog nod AaschannBg, durch &hn- 
Kohe physische BildoDg, beides durch arspräaglicbes 
ZasammenwohneD nod ZasammealeboD vermiUell; viel- 
leicht auch darch viele andere bisher ooch Dicht ei- 
torschle Ursachen bewirkt werden. Aber anf Jeden Fall 
gibt es bei dieser Verwandtscban eine anendliche Ab- 
fitnfong. So därfen wir Laleiriisch nnd Griechisch 
Schwestersprachen nennen, während bei andern ein 
weniger enges Vorhältniss Statt findet. Die Sprache ist 
nnn der treneste Spiegel des Tolksthamlichen Geistes, 
stai sie die älteste nnd ursprünglichste Scböpfnng des 
Volkes, sowie das (reüesle üenkmal seiner Vergangen- 
heit ist Also wo Verschiedenheil der Sprache, da we- 
sentliche innere VerschiedenheiL Diese besteht zwischen 
Geimanen nnd Galliern, sowie sie in die Geschichte 
^treten. So lange aber ihre Wohnsitze unbekannt 
nad ausser den Wirkungen ihres Daseins, die man von 
Hörensagen kannte, nichts Näheres bekannt war, konnte 
man anch im Bewusstsein nicht irenneii, was als Ein- 
idheit niemals erschienen war. Sowie der Name Hyper- 
boreer Tor dem Lieble geographischer Kennlniss ver- 
schwand, wie der Skylhenname nur an dem äussersteo 
nnd enlleinlen Norden baflele, so ist auch ' der Name < 
Kelten als Gesammlname verschiedener Nationalilälen 
immer mehr zurückgewichen, nnd wenn Dio Cassins 
diesen Namen fOr die GermaneD gebraochl, so hat er 
UtD eben für die Kelten aufgegeben nnd offenbar nnr 
diesen in der Literatur vorgefundenen Gesammtnamen 
gebrancht, weil die Doenditche Hannigfalligkeit der £in- 
telnamen ihm ebenso lästig als bei dem Hangel von 
Speciatkenntnissen wenig bezeichnend war. Allerdings 
lissl er den Caesar in seiner Bede an die Soldaten 
die Helvetier öfzötpvXot nnd die Gallier wenigstens 
ö/KMO( nennen, 38, 45 u. 4-6 j aber Niemand wird diesen 
rhetorischen Ausdrücken eine geschichlliche Beweiskraft 
beilegen wollen. 

Allerdings Hessen sich onn noch eine Anzahl Stel- 
len aus verschiedenen griechischen nnd lateinischen 
Sohriflstellem anführen, welche ohne eigne Anschauung 
and mit gedankenloser Benniznng früherer Schrifsleller 
den Traum von ursprünglicher Gleichheit der Gallier 
und Germanen stutzen könnten, allein aof alle diese 
scheinbaren Stützen einzugehen ist um so weniger nö- 
thig, als der H. Dr. B. B. Chr. Brandes in seinem Buche: 
„Das ethnographische Verhältniss der Kelten und Ger- 
manen nach den Ansichten der Allen und den sprach- 
lichen Ueberreslen", Leipzig 1857, 358 S. 8. alle diese 
Stellen einer sorgfältigen Prornng unterworfen nnd fkber- 
baupt das ganze Buch des H. Hofrath Holtzmann Schritt 
Tor Schrill mit seinen kritischen Bemerkungen begleitet 
bat and, mit einem reichen Schatz von Kenntnissen 
ausgerüstet, seinem Gegner überall mit sicberm Unheil 
nnd gediegenem Wissen entgegengetreten ist. Da in- 
dessen Hr. Hofrath Holtzmann sich durch dieses Buch 
keineswegs widerlegt erklärt, so glaubte Unterzeichneter 
von seinem Standpunkt die Frage noch einmal bespre- 
chen zu müssen , welche nach seiner Ansicht kaum 
mehr zweileihaft sein dürfte. 

Es bleibt endlich noch die Beweisführung durch 
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SpraohverglfHchnng, namentlich des KeUischen mit dem 
Kymriscb-Brilannischen, dessen Tochter das GSIische, 
nnd dem Irischen, Hier ist das Verfahren des Hrn. 
Verf. nämlich einer scharfen Kritik unterworfen wor- 
den in dem Buche von Cbr. Wilh. Glück „Die bei 
Cajns Jnlios Caesar vorkommenden Keltischen Namen 
in ihrer Aechtheil festgeslelil und erläulerL" München 
1857, 192 S. 8., dessen umsichtiges Verfahren in Wie- 
derherstellung der nrsprüDglichen Keltischen Namen 
den Beifall der Kundigen erhalten wird. Ob hingegen 
die Besultale in allen Theilen als gelungen zu be- 
trachten sind, motzte Unterzeichneter um so weniger 
behaupten, als offenbar in der etymologbeben Begrün- 
dung historischer Untersnchongen besonders hinsicht- 
lich der Verwandtschaft des Keltischen mit dem Kym- 
rischen undGälischen bisher noch ebenso viel Leideo- 
schafliichkeit als Willkür zu Tage getreten ist. Offen- 
bar hat Zeus durch seine Grammalica l>Itica eine 
neue Bahn gebrochen, aber die Anwendung der ge- 
fondenen Gesetze lässt noch einen grossen Spielraum 
für die individuellen Ansichten. Wenn hier Hr. Glück 
gegen die grenzenlose Willkür der Cellomaoen sich er- 
klärt nnd zuweilen in seinem wissenschaniicben Eiler 
die Schranken billiger Würdigung und Beurlheilung 
Gberschreitet, so muss man dies der Begeisternng für 
nenentdeckle Wahrheiten zu Gute ballen. Im Allgemei- 
nen kann man sich nur freuen, wenn auch die Resul- 
tate wissenschaftlicher Untersuchung mit dem patrioti- 
schen Unwillen übereinstimmen, der sich gegen eine 
Identiflcirung von Galliern und Germanen erhoben hat. 
Ist es zulällig, dess die lebhaftesten Vertreter dieser 
Ansicht dem Grossherzogibnm Baden entstammen? In- 
dem wir dies dahin gestellt sein lassen, müssen wir 
am Schtnss uns zu der Behauptung berechtigt erklären, 
dass der Beweis für die ursprüngliche Gleichheit von 
Galliern und Germanen nicht als genügend betrachtet 
werden kann, dass im Gegentheil die Zeugnisse der 
Alten, die Geschichte und die gesammte Entwicklung 
ein durchaus verschiedenes Ergebniss bieten. Der Ge- 
gensatz zwischen Gallischer und Germanischer Volks- 
thümlichkeit, den die Gallier selbst, den Julius Caesar, 
Tacitus, Suetonius und Dio Cessius erkaDulen, hat eine 
wesentlich verschiedene Sprache und geschichtliche Enl- 
wicklong erzeugt, nnd wenn den leicht beweglichen 
Galliern die Bolle zugefallen ist, in Jeder Art von Ent- 
wicklung die Priorität in Anspruch zu nehmen, so hat 
die grosse Empßoglichkeit des Germaoischen Geistes 
wohl vieles von Jenen Ueberlieferte aufgenommen und 
nachgeahmt nnd sich daran ealwickelt, aber es hat sich 
der Heiligenschein der Sprache und einer wesentlich 
verschiedenen Auffassung des Lebens bewahrt. Wir 
können nicht trennen das Nene vom Allen, den Anfang 
vom Ende; es ist ein Geist, ein Sinn, ein Bildungsge- 
setz, welches die unendliche Mannigfaltigkeit der Er- 
scheinungen im Volksleben durch alle Jahrhunderte 
erzeugt Wer die Volksihfimlichkeit als etwas Acces- 
sorisches, von anssen Hereingebrachtes begreift, der 
vernichtet die Seele und das innerste Leben eines Velks. 
■nteL Fr. V^r. Ccrteck. 
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Arch&oloslsehe mUscellen. 

(S. K. 15.) 
3. Symbolik des Minerals an gescfmillenen Steinen. 

Dass zn einer recbleo Wfirdigaag uad Erkllruog 
gesdinittiiDer Steine die Berücksichtigung des Minerals, 
in welchem Aas Bild eingegraben ist, nicbl ohne Eio- 
Jluss ist, hat man allerdings nicht nnbeachtel gelassen, 
doch aber noch nichl io der Ausdehnung in Anwendung 
gebracbl, welche die Sache verdient, wenn gleich auch 
von vorn herein zugestanden werden mnss, da&s eine 
wechselseitige Beziehung des Bilds and des Stoffs erst 
in denjenigen Zeilen angenommen werden kaun, in 
welcheo den verschiedenen NalarstofTeo besondere Be- 
deutnngen and zwar metaphysische Krsrie beigelegt 
wurden, was in allgemeiner Verbreitung kaum vor der 
chrisllichea Zeit behauptet werden darf. Zur näheren 
Keontniss dieser Symbolik liegt uns kein unbedeutendes 
Material vor, ist aber von dem Verfasser des Pyrgo- 
teles keineswegs in seinem Umfange genügend aus- 
gebenlet worden. Dieses näher zu bezeichnen, oder 
gar seine Anwendung an einzelnen Beispielen nachzu- 
weisen, wird hier keineswegs beabsichtigt, sondern es 
soll nur aof einen eben erst in Pilra Spicilegium So- 
lesmense T. III. Paris 1855 zuTage geförderleo neuen 
Beilrag zn dieser Lehre aufmerksam gemacht werden. 
Daselbst S. 393 werden ans Asirampsycbos unter der 
Ueberscbrifl oaoi rav i/ff-av eis dvaxatxnv fßAijs xal 
Tpixv/u'ag &aXäa(Ttis mehrere Artikel über die mysli- 
sohen KrSfle einzelner Steinarlen mitgetheilt, von wel- 
chen kaum zu bezweifeln ist, dass bei der Wahl des 
Steins zn Siegelringen oder überhaupt am Körper ge- 
Irageoer Amulele geeignete Anwendnag gemacht wor- 
den sei. Wird diess auch nicht überall geradezu aus- 
gesprochen, so wird es doch von dem Beryll ansdruck- 
lich erwähnt, von welchem hier ausschliesslich gehan- 
delt werden soll. 

B^pviXog, beisst es nämlich daselbsl, ö Siavyjiq 
xtu htfmgös, ö &aiaao6zeoog- yXwpia&a iv qmjto^ 
noaetSmi ifp' ag/uni 3auähp ßsßrjxmg, xai avzoTe 
Sue &ttlaaatjQ öSevovtnv än^/iaw xais rapaxctis Saxat 
(iatatT). Der Grand dieser dem Beryll beigelegten 
Eigenscbafl liegt offenbar in seiner grQobiaoen, dem 
Heerwasser nahe kommenden Farbe, welche auch Psel- 
los de [ap. virL S. 12 Bern, anerkennt, ohne Jedoch 
Jener Eigenschaft zn gedenken, weil er nach der Auf- 
gabe, welche er sieb überhaupt gesteckt, nar die rnck- 



sichllich ihrer medicinisohen Wirkungen bemerkbarea 
Kräfte der Steine betrachtet. Die Farbe bezeichnet Dio- 
nys. Perieg. 1012: vyp^g BiipvlXov ylavx^v Xi&ov.*') 
Wenn nun aach nach Psellos die Wirkung dieser Stoffe 
nur in zerstörtem Zaslande, theils zerrieben, tbeils 
aufgelöst, slattDndel, so werden doch Fälle namhaft 
gemacht, wo schon dem Tragen derselben am Kör- 
per Heilkraft beigelegt wird, wie z. B. dem Lychniles, 
welcher, am Halse gelragen, Augenflüsse heilen soll, 
S. 22. Wenn der medicinische Gebrauch edler Steine 
schon einem hohen Allertbume angehört, so ist die 
metaphysische Benutzung derselben zu Amulelen nicht 
weniger all (s. Krause S. 1 09^, und dass bei letzlerer 
auch noch die bildende Kunst ihre Beihulfe gewäbreii 
musste, ist ebenso nalüriich als dnrch Thatsachen er- 
weislich, wovon das obige den Beryll belreffende Zeog- 
niss einen Denen Beleg gibt. Wenn ich Jetzt auch nicht 
vermag, einen Beryll mit Jenem Bilde nachzuweisen, 
so ist dieses einem mit diesem Kaustgebiete Vertran- 
leren vielleicht möglich: überhaupt aber ist dicBena- 
Izang dieses verhällnissmässig seltenen aus dem fernen 
Indien kommenden Edelsteins in der Sieinschneidekgnst 
Dicht häufig, und man hat sich als Surrogat desselben 
öfters der GlasQüsse bedient. Auch sollen es selbst 
die Indier verslanden haben, den Beryll durch gefärbten 
Kryslall darzustellen, s. Krause S. 42. Zur Hand ist 
mir Jetzt nur die Kenulniss von einer „violellen antiken 
Paste: Neptun auf einem von zwei wilden Heerrossen 
gezogenen Wagen", bei Tölken Geschn. Steine S. 107, 
womit zn vergleichen, was Marbodes de gemmis 14 
vom Beryll sagt: 

Eximiae violae similes IfmiihaeTe mariaae 

esse toIdoI et eos probat horam gnara vetastas. 

Hie lapis ad nostras partes descendil ab Indis, 
und darauf über seine magische Kraft: 

Hio et coniagii gestere terertor amorem 

e[ se portanlem perhibelac magniGcare. 

4. Erklärung eines Yasengemäldes. 
Herrn Panofka verdankt man den Erklärongsver- 
such zweier gemalten Vasen unter der Aufschrift: 
„Korythalistria an den TithenidieD" **^, welchem man 
gern die Anerkennung scharfsinniger Combinalion za- 
zugestehen bereit sein wird, ohne mit dem erzielten 
Resultate fibereiostiminen zn können. Diess gilt na- 



") Ueber die verschiedenen Arten der Berylle nach ihren 
Farben Tgl. Krause Pyrgoleles S. 41 flg. 
•^ Gerb. Denkm. u. Forsch. 1857. Ho, 9ft 
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menüicb tob der eisen schon früher bekannten Vase, 
ans der Hamillon'schen Sammlong, *3 welche zur 
Erklärnng der andern, einer Apnlischen Oenocboe,**J 
beigezogen wird nnd sich ?oi dieser durch einen grös- 
seren Umrang der Darstellung aaszeichneL BUoksicbl- 
Ijch des dargeslelllen Gegeoslandes auf beiden Vasen 
msss anf die ausführliche Beschreibung Hrn. Panof- 
ka's Tsrwiesen werden, und ich beschränke mich zur 
Verständigung des Folgenden anf eine altgemeine 
Schilderung desjenigen Bilds, von welchem hier zu- 
nächst die Bede sein soll. Zur Rechten des Beschaners 
erblickt man eine stehende, roatronenanig bekleidete 
Frau, in der Bechten einen Spiegel vor sich haltend, 
mit der Linken einen nackten Knaben tragend, zur 
Linken '^ine Jüngere Frau mit Chiton nnd Unterkleid, 
in der ^(echten einen Korb mit Brodten (wie bebaup- 
let wird), in der linken ein Henkelgefäss, einem Die- 
drigen Allar im Laufe zueilend, welcher sich zwischen 
beiden Frauen befindet nnd die Situation als die Voll- 
ziehung eines Opfers bezeichnet; anf beiden Seilen 
der Frauen stehen aufrecht je eine Lorbeerstaude 
oder Baum, anf dessen Spitzen je ein Vogel sitzt. 
Diess das Allgemeinste: einiges Besondere wird weiter 
unten in Betracht gezogen werden. W^nn wir uns 
übrigens der Beiziebting des andern Vasenbilds gänz- 
lich begeben, so glauben wir uns dazu um so mehr 
berechtigt, als wir wenigstens zwischen beiden nur 
eine ganz entfernte Aebnlichkeit, welche die Annahme 
eines inaern Zusammenhangs noch gar nicht voraus- 
setzt, herauszufinden vermocht haben: denn ähnlich ist 
blos die aufrecht siebende Lorbeerstaude oder Baum 
links, einer weiblichen Figur in ganz verschiedener 
Gewandung gegenflber, welche in der Linken einen 
bSrligen kahlen, sonst mit Blfilterkranz versehenen 
Kopf, oder dessen Maske in silenesker Form, in der 
Rechten einen Korb mit nicht mehr zo erkennenden 
Gegenständen angefüllt, emporhäll. 

Unstreitig das auffallendste und am ehesten eine 
Erklärung des Ganzen versprechende Moment in dem 
Bilde giebt der getragene Knabe in seiner eigenlhüm- 
licheo Gestaltung ab. Der Grösse, sowie dem Ausdruck 
des scharf ausgebildeten Gesichts nach, ist derselbe weit 
ober die ersten Jahre hinaus, wobei noch nicht ein- 
mal die von Haaren gänzlich freie Vorderhälfte des 
Scheitels in Anschlag gebracht werden soll. Wenn 
nun Herr Paoofka unter Beziehung auf Athen. IV. 
S. 139 B in beiden Bildern das in Sparta übliche 
Ammenfest (ziöiiv/Sia) dargestellt erachtet, so steht 
auf dem ersten Anblick die Schilderung desselben 
allerdings wenigstens mft dem Hamillon'schen Bilde 
in enger Verwandlsdiaft. An dem genannten Feste 
tragen die Ammen die männlichen Kinder auf das 
Land nnd zwar zur Artemis Kopp&aXia, welche ihr 
Heiligthum bei dem sogenannten Tiassos gehabt habe, 
wo ein Festmahl (xon/g) anf ländliche Weise, mit 
Brodten, Fleiscbstackeo, Käse und Früchten, gehalten 

*) T. IL Tif. 59 gDd daraus bei Gerhard AnL Bildw. T. II. 
Taf. 312, 1. 

**) Bei LeaarnSDl und de Witte £lile ceramogrBphiqae, 
Vol. tl..p'. 85. 6 r 'i-. 



werde: diese Artemis habe aber, sagt H. P., ihren 
Namen als „Knabenwachsthamverleiherin" von dem 
xopv&tth} genannten Lorbeer. Dieser gewiss scharf- 
sinnigen Erklärung, nach welcher die anf den Vasen 
den Korb tragende Figur nunmehr als eins tiopvd-a- 
Uatpuc auftritt, würde man seinen Beifall nicht ver- 
sagen künnen, wenn nur nicht damit die Figur des 
gelrageoeo Knaben im anffallendsteo Widerspruch 
stände, und dass bei einer Darstellung dieses Festes 
gerade die Gestalt des Knaben eine genaue Beieich- 
Bung erheischte, ist einleuchtend. Dass nämlich bei 
einem Ammenfeste nur von noch sängenden Kindern 
die Rede sein könne, wird nm so begreiflicher als 
unter den bei dem Feste darzubringenden Opfergegen- 
stäoden auch Milchschweinchen (yai.a&tfl'oi 6^d-a~ 
yoQiaxoi) erwähnt werden. Als einen SBugling wird 
aber den Knaben, wenn man nicht an lappländische 
Sitten denken will, niemand anerkennen mögen, und 
dieser Umstand nöthigt auch Hrn. Panolka sich nach 
einer andern Erklärung umzusehen. Ausserdem würde 
auch selbst der übliche Sprachgebrauch des Wortes 
xov^g, worauf es hier besonders ankommt. Jegliche 
Beziehung auf einen Säugling ausschliessen, der nicht 
etwa nachgewiesen werden kann aus llias ^, 58: 
ftJ) 3' ovtaia yaatäfii fi'^Q xwqov iövta tpipot. 
Fällt aber der Knabe als Sängling weg, so ist es 
auch um das Spartanische Ammenfest geschehen, in- 
dem Jetzt nur noch die Bezeichnung eines Festes 
übrig bleibt, an welchem Brödlchen oder dergleichen 
Cdeon was die Körbe auf beiden Bildern eigenllicb 
enthalten, ist nicht klar ersichtbar) geschmaust wer- 
den, und zwar ein zum Lorbeer in Beziebang st^en- 
des Fest. An Jenem Feste aber dennoch feslhatlend, 
greift Hr. P. nach der durch nichts Charakteristisches 
motivirten Vermuthnng, die Koabenfigur sei Titbonos, 
und glaubt sogar eine Erweiterung der denselben be- 
treffendes Sage aus dem Vasenbilde erschliessen za 
dürfen, womach nämlich „Eos den Tilhonos an den 
Tithenidien zur Artemis Korythalia binbräcbte, um für 
ibreu Liebling bei der Göttin nachträglich die verges- 
sene Jugendblülbe zu erbitten": bei welcher Deutung 
ausser Acht gelassen worden ist, dass, nm an Tilho- 
nos denken zu dürfen, dieser als alter Mann darge- 
stellt sein musste (s. Athen I. S. 6 C); ferner, dass, 
wenn Titbonos als Säugling nicht erscheinen kann, 
alle und Jegliche Beziehung auf ein Ammenfest und 
hiermit im Besonderen auf die Tiihenidien wegfällt. 
Dass ausserdem nachträglich die Verleihung der Jn- 
geod an Titbonos eiugeholt worden sei, davon schweigt 
die Sage, und diese auf solche Gründe hin ergänzen 
zu wollen, muss bedenklich erscheinen. 

Es kann uns nicht von Weitem eiDfallen, einen so 
erfahrenen Archäologen, wie Hr. P. ist, räcksicblUcb 
archäologischer Methode anfklSren zu wollen; doch hat 
es uns Wunder genommen, ihn so leichtbin einen sonst 
von ihm selbst so oft angewandten allgemeinen Grund- 
satz ausser Acht lassen zu sehen, dass nämlich bei der 
Erklärung antiker Bildwerke, zumal Vasengemälde, die 
dem Bilde scheinbar als bedeutungslose Staffage bei- 
gelitglen Symbole und Nebenwerke oft von der grüss- 
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ten Wichtigkeit sind, ja sebr oft allein den nebligen 
Weg zur Dentang seigeo, oder eoch eine Hahauag vor 
Abwegen entballeD. Allerdings ist Hr. P. bei seinen 
Deniangen im vorliegenden Falle von der Lorbeer- 
Stande ausgegangen, welcbe ihn zu der AKemiB Kory- 
tbalia hiDfttbrte nnd von dem Gedanken an Apolli- 
nischen CullQS, der zunficbst im Lorbeer angedenlä 
scheinen massle, ablenkle. LeUteru würde aber wobl 
nicbt geschehen sein, veno er das dem Lorbeer weiter 
hinzugerügiB Symbol der auf den Standen sitzenden 
Vögel in geoanera Erwägung gezogen hätte. Freilich 
ist in der Abbildung die Statur dieser Vögel etwas 
verdunkelt; doch ist nicht in Abrede zn stelleu, dass 
der rechts befindliche Vogel einem Beben am nSchslen 
kommt, und wird dieser angenommen, man auch in 
dem andern auf der gegenüberstehenden Seite des Bilds 
leicht den andern Apollinischen Vogel, den Schwan, 
wiedererkennen wird. *} Der Rabe auf einem Lorbeer- 
zweig sitzend als Apollinisches Symbol ist durch Mün- 
zen, wenn aocb aus späterer Zeit,**) nnd geschnittene 
Steine***) hinlänglich bezeugt, was von einer Tanbe, 
nn welche Hr. P. S. 21 dachte, nicht bebaoptel werden 
kann, noch weniger von einer Gans, worauf der andre 
Vogel gedeutet werden könme. 

Weiler hinaus mit Aossichl aof sichern Erfolg ver- 
mag ich die Dentnng nicht zn führen und muss bei 
'der Beziehung auf Apollinischen Cultos stehen bleiben, 
wenn auch die Deutung des Knaben auf Apollon selbst 
nnd der beiden Franengestalien auf seine beiden Ammen 
Aletheia nnd Korythaleia in Uebereinslimmung mit Hrn. 
P. abgelehnt werden mnss. Es verbleibt für den Ar- 
cfaiioIogeD als Aufgabe die Nacbweisnng eines Apolli- 
nischen Festes, an welchem, ähnlich wie S&nglinge von 
der Artemis Korythalia, so von Apollon an der (irenze 
des Knabenalters stehende Kinder eine Weihe zu ihrem 
weitern Gedeihen mittelst eines Opfers empfingen. Ver- 
suchen wir wenigstens ein solches Opfer nachzuweisen. 
Man wird hierbei nowillküriich an den Apollon xovpo- 
tpö^g erinnert, welcher von den Erklärern der Odyss. 
T, 86 ausdrücklich mit dem Lorbeer unter dem Namen 
xopv&äXeitt zusammen^eslelh wird: 3i6 xov^o&akua 
xcikeizai V Sätpvij, Sia to xt^gotgöipov rov 'jinö^L- 
hovog. Es liegt nun allerdings sebr nahe an den Athe- 
nischen Festtag der Apalurieo xovpeÜTig zu denken, 
wenn nicht die Beziehung desselben auf Apollon, die 
hier nicht abgewiesen werden kann, diesen Gedanken 
anfzngeben nöthigte. Allein bekanntlich waren Apa- 
tnrien fast in allen Jonischen Staaten herkömmlich (_s. 
Horod. I, i47}, und wenn die Art ihrer Feier an ver- 
schiedenen Orten gewiss von der Athenischen Einrich- 
tong in manchen Einzelheiten abwichen, namentlich such 
in Beziehung der Gottheit, nnter deren Schutz das Fest' 
stand, während ein Hanpltheil des Festes doch sicher- 
lieb politischer Natur und zwar znr Aufnahme der er- 



•) Nacbiveisongen za Cornut S. 376, 

**) Rasche T. 1. P. II. S. 1025. 

***i Tölken Verz. der verließ gesctin. Steine des K. Mnseum 

S. 170 n. 171^ Grenzer znr fiemmenkunde S. 159 flg. Apollon 

mit einem Lorbeerzweis in der Hand in RegleilnDK eines Raben, 

■Df geschnitleoen Sleinea bei Hlliolli Pieries gravees I. f. 14. 16. 
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wachsenen Knaben in das BOrgerthnm bestimmt war: 
so iSsst sieb vielleicht hierher und selbst auf unser 
Bild in Anwendung bringen, was von den Apaturien auf 
der Insel Samos, wenn auch etwas verworren, berichtet 
wird. Nur mnss bei einer Vergleichnng mit der Atti- 
schen xovge&tig bemerkt werden, dass in dem vor- 
liegenden Falle nicht von der ersten Einschreibung der 
Neugeborenen in die Phralrien, sondern vielmehr von 
dem späteren von Bückh ermittelten Akte,*) der beim 
Eintritt in das Ephebenalter fär die xovffot angeordnet 
war, die Rede sein kann, einem Akte, dessen Annalime 
durch die gleich weiter unten geltend zn machende 
Ueberliefemng, wie ich glaube, einen neuen Stützpunkt 
erhält, zumal da eine ähnliche politische Haodlnng in 
andern Jonischen Staaten an dem Fest der Apaturien 
annehmen zn dürfen an sich geslatlet ist. Nämlich in 
der unter dem Namen des Herodot bekannten Vita Ho- 
meri wird von einem Besuch Homers auf Samos er- 
zählt, gerade znr Zeit der Feier der Apaturien, an wel- 
chem Feste Thell zn nehmen Homer von den Phra- 
lores eingeladen worden sei. Daranf heissl es nna 
weiter: Ilopavö/ievoe de iyXQi'ßntezat j-wat^i Kov- 
QOTQÖfptp &vov(Sats iv r^ xQtöStp- rj Si iiptta eine 
«poff avtöv, 5vix'9^vaau rf/ ouiei, "Aveg, äito (^viel- 
mehr äno) TÖv leQäv. Si OßiiQoq ig &Vfiov re 
SßaXe rö Qi}&iv xai (jpsco tov ayovza, zig z» eXrj 6 
tpftey^dftevog xai zivi &eiäv it^d -d-vizai. '0 de wöz^ 
ätr^fiaazo, ort yvv^ el't/ Koviiut^^ip &vovaa. '0 di 
äxovaetg kiyti zäde zä iSaea 

KXvö-l poi cv^Budp, ÄoifoTfojw, Sog Si ym-dtid 
T^vit viav (tiv ovifvorfiJa» ^iXÖTt/za tai cvvijv, 
V S iiTtTtpiTtiS^o ttoi^toitaoTay>ottfi yi^oudtVj 
ay t?p7 iiiv duau/SivuiTm, -^vfiös Si pvoivf. 

U. 8. w. Was man immer von dieser Anekdote denken 
mag, es liegen ihr einige historische Üeberlieferungea 
zu Grunde, welche als Thatsachen behauptet werden 
dürfen. Die Samiscben Apaturien stehen, gleich den 
Athenischen, unter der Aufsicht der Phratores nnd haben 
dieselbe politische Beziehung und Bedeutung; abwei- 
chend ist, wie ich glaube, dia Feier darch Frauen, 
und wenn sogar eine Prieslerin anfgeführl wird, so 
würde auf eine weibliche Gottheit als Vorsteherin unter 
dem Namen einer Kovgotffoipog zu schliessen sein, 
wenn nicht auch in den Heiligihümern männlicher Gott- 
heiten der Dienst weiblicher Prieslerinnen z. B. der Hie- 
rodulen, wenigstens in Kleinasien, nachweisbar wäre, 
und zwar werden namentlich von Enseb. Demonsir. 
evaog. Vlll. S. 232 (ß. 374 ed. Colon. 16SS) in einem 
Tempel des Apollon Hieiodulen angelührt, wo es frei- 
lich zweifelbatl bleibt, ob weibliche oder mäunlichn 
gemeint sind. Jedenfalls bleibt die Annahme zulässig, 
dass unter dem Samiscben KovQOTp6(pos Apollon zu 
versleben sei, und es würde sonach derselbe als tppa- 
zQtog oder näzQ(^og anzusehen sein, dem Ansehen des 
Apollinischen Cultus in Jonischen Landen, nnd zwar 



•) Vgl. Hermann Gr. Sualsalt. S. 221 ud<] 223. 3. Ansf. 
Lozac Lect. All. S. 50. Wegea des (iebranchs des Wortes nov- 
901 bei dieser Handlnng fülire ich besonders an Etym. ^M. 
Kov^ttov — ovra xiüjliai iv ilrriitf ro it^rlov i 
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auf Samos neben der eigentlichen Sohntzgotlheit des 
Landes, der Here, *) welcher als Fran die PbratrieD 
Bichl nolergeordnet sein konnten, gani angemessen, 
vjkhrend, weon Paoorka a. a. 0. S. 82 für Samos 
einen Zeig ^pärpiog anzunehmen scheint, dieses nur 
aus der Analogie Athenischer Verhaltnisse geschlossen 
ist, indem ausdrückliche Zeugnisse dariir Tehlen. Ist 
auch der Samische Apollon der Pythisohe, so steht dpch 
der Ausdehnung dieses Cullus auf politische Verhält- 
nisse, unter einem andern Beinamen, nichts entgegen. 
Wir dürfen hiernach wohl auf Samos ein pbretri- 
sches Fest nnter dem Schulz des Apollon als xovpo- 
r^tpog, behufs der Aufnahme der Knaben unter die 
Zahl der Epheben angeordnet, und zwar von Frauen 
begangen, annehmen, und wenn wir nun eine Anwen- 
dung dieser Ueberlieferung auf die Erklärung des Va- 
senbilds far möglich hatten, so muss dabei erinnert 
werden, dass bei der mit Sicherheit vorauszusetzenden 
Aebniichkeit der Festleier der Apaturien auch noch in 
anderen Jonischen Staaten, gar nicht dabei gerade auf 
eine Beziehung des Bilds auf Samische Institute be- 
standen werden soll: es genügt Überhaupt ein Institut 
dieser Art nachgewiesen zu haben. Einer besonderen 
Ausdeutung aller einzelnen Theile des Bilds bedarf es 
nicht weiter : nur soll nicht verhehlt werden, dass der 
Umstand, dass der erwachsene Knabe von der Hotter 
oder wahrscheinlicher der Priesterin dem Opfer zuge- 
tragen werde, noch einer besonderen Erklärung be- 
dürftig ist Dagegen Hesse sich das Fehlen des Haa- 
res am vorderen Scheitel durch einen bei dieser Weibe 
vollzogenen Haarabsclmill, ganz analog Gebrüachen 
bei andern Opfern, deuten. Uebrigens dem auf der 
Vase dargestellten Opfer, wenn es mit einem beson- 
deren Namen bezeichnet werden soll, würde passend 
der eines xovpeTov beizulegen sein, fiber welchen 
Ausdruck zu vgl. Luzac a. a. 0. 

5. Plinms hisloria naturalis. 
Den mit anerkanntem Erfolg fortgesetzten Studien 
des Hrn. Urlicbs über Plinius' Naturgeschichte verdanken 
wir abermals einen Beitrag zur Kritik dieses Schrilt- 
siellers In der Gratnlationssohrift der Alberto -Ludovi- 
ciana zur Jubiläumsfeier der Universität Freiburg 
(Disp. crilica de numeris et nominibus propriis in 
Plinii natural! bistoria), wovon wir Veranlassung neh- 
men, über eine und die andere der darin ans dem 
Gebiete der Kunstgeschichte bebandelten Stellen unsere 
Ansicht auszusprechen, dabei von XXXV, 10, 36(^93} 
Busgehead. Nach Sillig's Texte, welcher dabei zu 
Grunde gelegt wird, lautet die den Apelles betrelTende 
Stelle: Miranlur eius üabronem Samt, Menandrvm 
regem Cariae Rhodi, item Äncaeum CUrlichs An- 
taevm, worüber weiter unten). Da nun, wird bemerkt, 
ein Henander als König von Karlen nicht bekannt 
sei, wohl aber ganz angemessen ein Bild desjenigen 
Henander, welcher selbst noch bei Lebzeiten Alexan- 
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ders Satrap von Lydien gewesen nod in dem nahea 
Ephesus gelebt habe, als aof Samos befindlich ge- 
dacht werde, ebenso endlicb auf Rhodos das Bild ei- 
nes der knrz vor dieser Zeit lebenden Könige von 
Rhodos, Idrieus oder Pixodaros, so wird nicht ganz 
ohne bandscbrilUiche Unterstfltznng zu lesen vorge- 
schlagen: Mirantvr eius Babronem Samt et Menan- 
drum, regelt Cariae Rhodi et Aniaeitm. Ob in die- 
sem Texte hinter Menandntm der Karische Königs- 
name, etwa Pixodarvm, ausgefallen sei, bleibt dabei 
dahingestellt. 

Gegen diesen, wenn die Stelle an sieb betrachtet 
wird, scheinbar sehr geßlligen Vorschlag erheben sich 
Jedoch sehr erhebliche Gründe, indem namenllicb die 
folgenden Worte, welche unberücksichtigt geblieben 
sind, eine ganz andere Fassung der Stelle anratben. 
Anf Ajtiäwm folgt nämlich in fortlaufender Consiru- 
ction: Älexandreae Gorgostkenem tragoedum, Romae 
Castorem et Poüucem cum Victoria et Älexaiidro 
Magno, item Belli imaginem restrictis ad terga ma- 
nibus, Älexandro m curru triumphaRte. In der Auf- 
zählung dieser Gemälde individueller Personen und 
Persönlichkeiten wird in dieser ganzen Stelle der Ort, 
wo sie aufgestellt gewesen, und zwar in der Weise 
genannt, dass die beiden zuerst genaontea Orte zu 
Ende gestellt werden, im zweiten Falle unter dem Zu- 
satz noch eines eben dakin gehörigen Werks mittelst 
der Partikel item, gerade wie weiter unten iiem Beut etc. 
gleichfalls auf Born als Aufstellungsort bezflglich: in 
dem Folgenden werden dann zur Abwechselung dar 
Cooslructioo die Ortsnamen in gleicher Begelmässig- 
keit vorangestellt, gerade wie in ganz ähnlicher Satz- 
bildung XXXIV, S, 19 (68): ttaque optume erpres- 
sil Herculem Delphis et Alexandrum, ThespOs vena- 
torem et prodium equestre, simulacntm Trophom 
ad oraculum, quadrigas conpluris, equom cum fisä~ 
ms, canes venatiäwa. 

(SchlDSE folgt.) 
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Slendal. Das Frogramm des hiesigen GpnDasinms voai 
J. 1855 enlbält eine Abbandlaog des damaligea Direclors Bei- 
Umd CJeUt in Weimar): Metrische Beobachtungen (S. 9-17), 
anf welclie, wenn aacb Terspätel, hininweiseo uns nicht übei- 
tlüssig scbeint. D. Vr. baDdelt toq den fröber nur beiläufig erör- 
terten Erscheinungea des Ebenmaasses im Dialog der Tragiker. 
Er gebt von solcben Beispielen aas, in denen sieb an die slro- 
pbischen besänge des Cnors nntniltelbar Trimeier des Dialogs 
anscbliessen, die eine gani entsprechende Bildung aacb nach 
der Gegenslrophe erwarten lassen, und weist ein solches Ge- 
Eeli in den betrelTenden Stellen d«s Aescbylns nnd Sopholites 
nach. Aach für die Anapiste ist d. Vr. geneigt, ein solcbes 
Gesetz bei beiden üicbleru anzanebmen. Ferner werden die 
einen Parallelisinus der Verbeilang zeigenden dlalogiscben Sce- 
nen, namenUlcb in dir Aniigoae, besprochen. DaraDf wendet 
sich d. Vt. zu der einfachen Stich omytbie, nod zeigt besonders 
l>ei Euripides, dass Ausnahmen von der Regelmässig keit lof be- 
sondern Innern oder formellen Grfinden beruhen; daran schliesst 
sich die balbzellige, sowie die iwelzeilige Stich omytbie, und 
andere Beweise von Gleichmässigkeil. Wie bedeutenden Eia- 
floss solcbe noch mancher Erweiterung labige Untersochangen 
anf die Kritik haben, liegt auf der Hand. 
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Arehfioltfgiscbe miscelleii. 

(SchlDSS.} 

Hieraaeh kftDOte wobl et Metuadrum mit Samt 
Terbaoden werden: allein undenkbar ist, dass Plinins 
bei der Vielbeit beksnoler Uännet dieses Namens 
diesen Mensnder obne alle näbere Bezeicbnong ge- 
lassen haben snllle, da die blosse Angabe des Auf- 
bewsbntngsorls des Gemlildes znr Bezei(hanng des 
Epbesischen Salrapen nicht hinreichen konnte. Noch 
auffallender ist aber, dass der Rex Cariae nnbenannt 
bleibt. Dieser Uebeisland (äa scblechlliia ein König 
Karieos als CoIlecliT nicht gemeint sein kann^ ist 
Herrn Urlicbs nicht entgangen: wenn er ihn aber 
durch fihnlicbe Beispiele reoblfertigen zu können 
glaubt, so bezweifeln wir die Möglichkeit einer sol- 
dien Beweisfährnng. Die alten Künstler haben blaflg 
generelle Zustände nnd Sitnitionen zu ihren Vorwttr- 
fen gewählt: diese enthalten aber andi schon in sich 
selbst dnrch ihre Bezeichnung ihren vollen Inbegriff, 
wie z. B. ein adorans, canes venaalium u. s. w. Ganz 
anders verhfilt es sich mit der Darstellung ünes In- 
dividoellen, persönlicben Gegenstands, der eben nur 
durch Bezrichnung seiner individoellen Eigeotbfimlich- 
Mleh znm Ausdruck gebracht werden kann, was auf 
die Darslelluug eines Königs Ton Karlen als solchen 
keine Anwendung findet. Unter diesen Umsiftnden 
scheint es das Geratbenste, bei dem durch die besten 
Handschriften begianbigten Texte Sillig'a sieben zu 
bleiben, nnd unsere (Jnkenntoiss von einem Karischea 
Könige Menander am so mehr auf sich bernheo zu 
lassen, als wir ja von diesen Königen überhaupt so 
irenig unterrichtet «nd. Jedenfalls aber wflrde die Aof- 
slellang des Bilds einer Karischen Persönlichkeit aul 
Bhodns wohl geeigneter befanden werden, als die 
«ner Ephesischen oder Lydischen auf Samos. 

Es lag l^der nicht in Hrn. Urlichs Aufgabe, sieb 
Ober die in der obigen Stelle des Plinins erwähnten 
Werke des Apelles zu erklaren, obwohl der Vorzug, 
welchen er der liesart Antaeum vor Ancaeum gege- 
ben, wohl zu einer Rechtfertigung dieser Wahl hfitle 
tuffordern können. Den Ausschlag scheint ihm die 
Bamberger Handschr. gegeben zu haben, deren auch 
▼na 0. Jahn Ber. d. S&chs. Gesellscb. T. II. S. 127 
hier anerkannter Antoritit iu Ermangelung anderer 
Gründe aocb wohl hier vor der Hand nachgegeben 
werden mnss. Beiden Heroen steht in gleicher Weise 
der Umstand zur Seite, dass sin nachweisbar Gegen- 



stand der Knnstdarstellaag, selbst auf Gemälden, ge- 
wesen sind. S. Pbilostr. Imag. n, 21 nnd das. Wel- 
cher und Jahn a. a. 0. Jedoch darf man sich Jener 
Autorität, zumal bei der natürlichen Yerwecbseinng 
Jener beiden Namen, nicht so blindlings unterwerfen, 
dass man einer Vermnthnng Jegliche Gellnag ab- 
sprJiche, welche einen Enlscbeidangsgrund für An- 
caeum an die Hand za geben verspricht. Da nftmlicb ' 
Ankaos, nach Asios bei Paasan. VII, 4, 1, König der 
Leieger war, so würde die Asfslellung eines Bildes 
dieses Karischen Königsheros anf der verwandten Rho- 
dos immerhin angemessener, als die eines Anläos, der 
weder saf Rhodos noch Karien Bezug hat, erscheinen 
.müssen und zwar obendrein noch hinter der Erwäh- 
nung eines andern, wenn auch wohl der Geschichte 
angehörigen, Königs von Karien. 

Znm Schluss noch unsere Ansicht über den er- 
wähnten Habron des Apelles, über welchen Sitlig Cat 
arüf. S. 71 sich begnügt anf Welcker zu Pbilostr. 
Imag. S. 211 zu verwusen, wo seiner aber nur im 
Vorübergehen nnd in za unbestimmter Weise gedacht 
wird. Mir scheint, nach dem Namen selbst zu scblies- 
een, der Künstler in seinem Bilde die Darstellung ei- 
nes schwelgerischen Weicbliogs, eines äßgoSianog, 
mit welchem Namen Parrhasios sich selbst nannte 
(Plin. XXXV, 10, 36 [71]), beabsichtigt zn haben, 
und zwar in der Weise, wie ein solcher unter dem 
Namen eines Habron, nach dem Sprichwort "jiß^avog 
ßiot iy. Snid.), im Volke bekannt war.*) Derglei' 
eben sinnbildliche Darstellouges lagen ganz im Cha- 
rakter des Apelles, welcher es ja selbst nnternommen 
hatte, Gegenstände, die sich an sich einer künstleri- 
schen Darstellung entziehen, wie DonnH, Blitz zn be- 
handeln, Plin. XXXV, 36, 17, wozu vgl. Welcker zn 
Philostr. Imag. S. 290. 

Dass die Beachtung der Art nnd Weise, wie Pli- 
nius verschiedene Gegenstände hinter einander aufzn- 
zablen pflegt, für die Feststellung des Texts nicht obne 
Einfluss ist, wurde oben geltend gemachL Wir fügen 



•) 'Aß<javo% ßlo^ ferl fSv iatrtlSv 'Aß^ yop ffop' j*f- 
^tiav^ iytvtro aijtviioz n lol aao rem aßfmi. Das SprBchwort 
ist gewiss alt, wenn bdcd die Beiiebnng tat einen ArgiviscbeQ 
Habron, weoa nimlicb der Geßhrte ond ZDglelcb Verräitier des 
Argiviscben Pbeidon yerslaaden werden soll (PInlarch. Narr. 
amat. S. 173) als eine Verwecbselang angeseheD werden muss. 
Ueber die AspiratioB des Nameos Habron, wie wirjbii überall 
gescbrieben haben, verweisen vrir anf diese Zlsd^r. ^l^-^^y^Qf^ 
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Docb zwei aadere FSlIe biuza, welche zur Besprecdiaog 
TOD noch zwei aadem gleicbfalls tod Rfd. Urlichs be- 
baodeltea Siellea VeraalassDiig geben. 

XXXIV, 8, 19 (70) lautet nach Sillig: item sle- 
phanusam, spüitmenen, oenophorum. Wenn äaselbst 
Dämlich stall des allerdings nicht hinlänglich beglaubig- 
ten oenophorum, oacb Annahme von Jahns Verbesserang 
pseliumeaen, S. 12 ctmephoram zu les«i vorgeschla- 
gen wird: so benibt diese Vermulbung aaf der anob 
von ihrem Urheber geltend gemachten Voraosselzang 
einer wechselseitigen Beziehung der drei genannten 
Statnen, am nicht zu sagen, einer Tom Känsiler beab- 
sichliglen ZnsanimeDgebörigheit. War diess aber wirk- 
lich der Fall, dann dnrlle vor dem Mamen der zatolzt 
genannten Statne die nach Piinias' üblicher AafzAb- 
langsweise verlangte Copala et nicht reblen, gleich wie 
er unmtltelbar daranf in derselben ConslrnctioD fort- 
fährt: Harmodium et Aristogitonem. Ohne Copnia haben 
wir vielmehr jedes genannte Kansiwerlt einzeln für sich 
ZD fassen, wie in der cJben angefübrleo Stelle S 68, 
wo die hinter proelium eqtiestre hinter einander ge- 
slelllen Werke ohne wechselseilige Seziehang namhaft 
gemacht, auch nicht mehr als solche belrachlel werden, 
welche sich zn Tbespiae befunden halten. Fehlt also 
Jene Voraussetzung, so mag Jener Conjeclur an sich 
ihre Geltung verbleiben, sie entbehrt aber der Unter- 
stfltzung, welcbe sie aus der Verbindang mit den vor- 
her genannlen beiden Bildwerken sonst erhallen würde, 
nnd es handelt sich bei Festslelluug der Lesart nun- 
mehr um andere kritische Fragen. So soharfsianig nan 
auch Uriichs' Vorschlag, wenn er von einem allge- 
meinen Standpunkt ans belrachlel wird, genannt werden 
Binss, so wenig wird er doch von der handscbrifllicben 
Ueberlieferung unterstützl, nnd ts scheint vor der Hand 
bei der Lesart des Ricard, oporan sein Bewenden haben 
zn müssen, gegen welcbe an sich gar nichts einzu- 
wenden ist und welche ausserdem durch ephoram des 
Bamb. bestätigt wird, dessen Verschreihnsg ein aller 
Fehler ist, erkennbar aus derCorredur des margo Vict. 
oporenopkoTam, in welcher Lesart die Correctnr mit 
dem Fehler in eins verschmolzen isL Endlich muss, 
da Hr. Urlichs selbst die Uebereinslimmung der Hand- 
scbrifleD rficksichtlich der weiblichen Accusalivform des 
wiederherzostellenden Worts anruft, bemerkt werden, 
dass gerade diese Form seinem Vorschlage entgegen 
ist, indem Piinias gar nicht canepkoram schreiben 
konnte, sondern canephorum schreiben mussle, wie 
auch die Kanephore des Skopas XXXVI, 5, 4 (25) 
canepkoros oder in andern Handscbriflen eanephoms 
beissl. Vgl. Zumpt zn Cio. II. Verr. IV, 3, 5. 

Wenn ferner XXXV, 10, 37 (116) in den Worten: 
qiä primvs instiimt pariehim picturam, t^as et por~ 
iicus ac topiaria opera S. 14- angeralhen wird, die 
Lesart der allerdings besten Handschriften portus statt 
porUcus aufzunehmen, so sind dabei die darauf fol- 
genden Worte ausser Acht gelassen worden, in welchen 
in forllaufender Syntax die weiter noch zu erwähnenden 
Gegeuslände dieser Wandmalerei aufgezählt werden: 
lucos, nemora, collis, Piscinas, euripos, amnis, litora 
elc. Aas dieser HintereinaDderstellung, in welcher Land- 
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nnd Wassersilnationen genau nntersdiieden and jede 
Art beisammen aorgeführt werden, ersieht man, dass 
eine Erwähnung der portus, wenn sie der Schriftsteller 
beabsichtigt halle, weiter onlen ihre Stelle finden 
musste, nicht aber da, wo von Villen und Topiarieo 
die Bede ist. Man wird demnach ' in der Lesart der 
Handschriften portus kaum etwas andres als die miss- 
verslandne Abkürzung des Worts por/iau finden kön- 
nen. Zum UeberDuss werde noch hinzugefügt, dass bei 
Spadtaa. Hadr. 10 iopia v.aäporÜeus gleichfalls neben 
einander gestellt werden. 
Glessen. 



JVeuere Er^bnisse der Terslelctaen- 

den Spracbforecbiing rar das 

Cirleeblscbe. 

(FortEelznDg von Nr. 54^) 

Vieles ist in neuerer Zeit aaf dem Gebiete der 
Wurzelforschnng oder der primären Derivationstbe- 
mata geschehen. Wir heben hier ausser dem nicht 
so nnbeträchtlichen SlolTe, welcher durch die Zeit- 
Schrift für vergleichende Spi'achforschung lün zerstreut 
ist, und ausser den manchen mehr und minder si- 
eben! Andeutungen in Akrens' homerischer Gram- 
matik, besonders die gediegene und geistvolle Ab- 
handlung Benfeya über den Organismus der indoger- 
manischeo Sprachen im letzten Bande der aUgemeinen 
Monatssclaift und die reichen dieses Feld beschlagen- 
den Zugaben in seiner kürzern, aber immer noch sehr 
reichtaalügen Sanskritgrammatik hervor. Hier kann und 
soll nur weniges ans dieser reizenden, aber auch 
sehr schwierigen Partie der Spradiforschnng mitge- 
theill werden. Anerkannt nnd heate noch nicht gründ- 
lich zn bestreiten ist die von Bopp aufgestellte Zicie- 
fälligkeit der Wurzeln in ihrem ursprünglichen Ge- 
halte und in ihrer Anwendung in der Bede, indem 
auf der einen Seite die Verbalwurzein mit volleren 
Anschauungen, auf der anderen die Pronominalwur- 
zeln, bestimmt die Beziehnngen auszudrücken, stehen. 
Das schöne Verhältniss dieser Wurzeln unter sich ist 
der Glanzpunkt des indogermanischen Sprachstammes. 
In neuester Zeit wurde die Benennung der erstem 
als Verbalwurzein angefochten, weil aus denselben 
Verba und Nomina zugleich, und nicht die Nomina 
erst aus den Verben hervordringen; aber sie dürfen 
den Namen immerbin behalten, da sich nicht un- 
schwer nachweisen lässl, dass denn doch wirklich die 
ursprünglichsten Nominalableitungen sich unmittelbar 
an die Conjugation anschliessen und gleichsam erst 
nach und nach ihre Selbstständigkeit erlangen. Längst 
ansgemacht ist auch der Satz, dass die indogerma- 
nische Wurzel einsilbig sei, während die Bestimmung, 
die Einsilbigkeit unterliege keiner weiteren Beschrän- 
kung, d. h. die Wurzel könne rein vokaiisch, sie könne 
nur von einer Seile, oder von beiden, und in dem 
einen und andern Falle auch mit mehreren Conson- 
nanlen den Vokal umkleideo,,, wlie^^^b^i ^^Iffer 
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Forschang, Dar nicht im Sinne von J. Grimm, noch 
modificieit werden dürfte. Treffen wir demnach anf 
mehrsilbige Wurzeln, so liegen uns darin entweder 
wiibJiche Zusammensebaagen oder neue Yerbalbil- 
dungen vor, welche z. B. im Griechischen auf den 
ersten Blick darum unlien&tlich sind, weil sie nur 
vereinzelte Ueberresle einer fräbern und in verwand- 



ten Sprachen noch allgemeiner wellenden 
fest bestimmten FormBtion darstellen. Zasammenset- 
ZQBg findet siidi z. B. in üxovio, dessen zweiter Tbeil 
xoF durch a, sei dieser nun Ueberrest von aw für 
ävä, oder entspreche er dem sanskritischen ä oder ata, 
specialisiert ist; in iäai, das Benfey gewiss treffend auf 
aFäaja zurficligefübrt ; in äfte/ßo/uu, ü/ievofiut n. ä. 
Die Zweisilbigkeit kann aoch Folge von Zusätzen hin- 
ter der nrsprünglidien Wurzel sein, in welcher Weise 
wohl V. V., wie yv&äo* von W. yaF nnd xo&4a> yon 
W. xoF (Ygl. Cortias IV, 239 d. Z. f. Tgl. Spr.) zn 
denten sind. Wir sehen in diesen Beispielen geradezn 
eine Composition mit der allgemeineren Wurzel ^t, 
die keineswegs selten dazu dient, den Thäligkeilsbe- 
griff in einer W. anfzufrischen und im Griechischen 
und Germanischen selbst für die Conjugation wichtig 
geworden ist. Eine andere Quelle zweisilbiger Wor- 
sein sind aber gewisse Verbalbildnngen, welche im 
Griechischen nach lohalt und Umfang nicht mehr ge- 
hörig vertreten sind, so dass ihnen zustehende Formen 
vereinzelt erscheinen. Eine Wurzel der Art ist iyttQta 
„wecken, wach machen", Ueberrest einer alten Bil- 
dung mit RedDpliCBlion (< f. yi) mit orsprüDglich der 
Worzel zugefügter Ableilang aya. Znweilen ist die 
Zweisilbigkeit eine rein laollicbe, indem besonders 
zwischen liqnidae und mutae leicht-ein Vokal trennend 
eintritt, wie in xaUmTto n. a., wie es Pott nicht uo- 
wabrscheinlich in XÜQvßSis angenommen. Auch eine 
Menge einsiUriger Derivationsformen sind nicht so ein- 
fach als sie scheinen, sondern haben entweder schon 
präpositionelle Prolhesis oder hinten Zusätze ange- 
nommen, die wieder verschiedenen Ursprung haben. 
So, am nur von letztem zn reden, ist, wie schon 
oben angedeutet, ein hinzugefügtes & (von W. &e, 
Ti'&tjfu') nicht selten; ob es gerade in niv&a, wie 
Curtios, und in futvO-üvw, wie Pott meint, stall finde, 
ist nicht so sicher ausgemacht. Wir finden anch einen 
Fall, in welchem dieses zugefügte ■& aas dem Nomen 
erst ein Verbum gestaltete; denn vergleichen wir 
Sanskrit, svad/id, d. b. eigentlich Selbslselzung, dann 
Macht, Willen, so kann darüber kaum ein gerechtfer- 
tigter Zweifel walten, dass i'^w für aF4&ü> stehe und 
eigentlich „ich mache mir zu fngen" bedeute; sv hat 
sich in suesco, s in soleo nnd im deutschen situ, 
süe (rti) die Sitte erhalten. So findet sich eine nr- 
sprünglich einfachere Wurzel wieder zusammenge- 
seUt mit tp, sei dieses nun ein Ueberrest von bki, 
giv oder bhd, tfte, z. B. in vy von v^oAxo, sanskr. 
vd/iA. Znsatze, die orsprünglicb die Zeichen von be- 
stimmten Verbalbildungen sind, lassen sich vielfach 
aufsparen, z. K y in rfi^yia neben rifiwa, ein Zu- 
satz, den wir allerdings aaf eiue Verbalworzel z. B. 
ya gleich yev zarückfähren dürften, den wir aber 
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nicht uneben anch für gleichbedentend mit z in 
<T^jt-<i> vvxo> D. B. f. halten können; dieses x aber 
leitet uns wie in artväxo) anf eine ursprüngliche 
Inchoalivform anf ~ffxio, wie z. B. i'^xofiai aafs voll- 

standigsts dem sanskrit. rc, d. h. arc für rsh ent- 
spricht. Ebenso zeigen sich am Ende der Wnrzel oft 
zugefügte n, ß, F, und £en/h/ bat nicht nur in den 
oben bezeichneten Arbeiten, sondern anch ausführii- 
cher in einem neulich in der Zeitschrift für Sprach- 
vergleichung erschienenen Artikel üusserst wahrschein- 
lich gemacht, dass uns hier Reste von alten Caasaliv- 
bildungen vorliegen, so in ßXina, ßXtmxa, ^ in 
ijntNu, äftevo/tac u. a. Derselbe Gelehrte hat irgendwo 
sehr scharfsinnig vermulbet, dass in Saavg ein lat. 
densus, ein Desiderativum von dam „binden, bindi- 
gen" stecke. Dass nrsprünglicbe Verstärkungen der 
temp. imperf. auch in die Wurzel dringen können, 
ist allbekannt, Ja, es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
T] in äfi/u, in ßKii, ftvr] eigentlicb nur ein verlängerter 
Bindevokal gewesen, wie er auch in der Nominalbildung 
vorkommt, also hier nicht sowohl Metathesis des Wur- 
zelvokales als Ausstossung desselben und Süsserer Zu- 
satz sich zeige. So viel mag genügen, um zu zeigen, 
dass die Wurzelforschung in neuerer Zeit nicht ge- 
rastet. Im Folgenden treten wir auf einzelne im Grie- 
cbis^en mehr und minder bäuQg vorkommende Ver- 
balbildnogeu ein ohne Bücksicht daraof, ob dieselben 
nur den temp. Imp. verblieben oder ob sie die Con- 
jugation ganz durchziehen. Für's erste fassen wir dis 
ursprünglichen lulensiva in's Aogej welche spater in 
einer eigenen Abhandlung besproclien werden sollen. 
Ueber die Bildung der sanskr. lotensiva verweisen wie 
auf Bopps vergl. Grammatik § 753 ff. und anf Ben- 
feys kl. Sanskrilgramm. § 84- ff. Das Wesentliche 
derselben besteht in einer gewicbtigen Beduplication; 
eine Unterart ist zugleich mit dem passiv-reflexiven / 
verseben, welches noihweodig euphonische Verände- 
rungen herbeiführt. Diese Unterart ist auch im Grie- 
chischen fühlbar, so in fiatfuza^ welches Benfey Z. 1^ 
S. 229 für organisches /taifiajm nimmt und einem 
sanskrit. rndm^;' vergleicht, wie anäa für org. 
axavjm mit sanskr. sphdj stimme. Ja es iSssf sich 
fragen, ob nicht das häufig in den griechischen In- 
tensiven erscheinende i Jenes J wiedersptegele. An- 
dere Beispiele finden sich in Bopps vergl. Gramm. L o., 
denen noch xaxvca von Wnrzel itti, vTjvia n. a. hin- 
zugezählt werden können. Dieselben Vorgänge finden 
sich in der Nominalbildung erhallen, so in iKßtpgv- 
Sm¥, in tovd-^-, in näpn^ n. s. f. 

Eine weitere nicht selten im Griechischen auftre- 
tende Bildung ist die der Cansaliva. Für diese finden 
wir im Sanskrit den Znsatz von paya oder von p 
allein oder von blossem aya verwendet. Die Conjugation 
der sanskriL Gaasaliva beweist uns, dass auch eine 
leichtere Beduplication hier nicht ganz nnwesentlicb ist. 
Im Griechis^en finden wir alle diese Formen wieder 
vertreten. Deutet Benfey rii^tig, so findet sieb ur- 
sprüngliches paya in äfuißofuet für üftinjofton, äfts- 
ndpßai, wobei der Wegfall des « ,iTPT(j'i MILJV^'ÖQIC 
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8(eD avmit, da dieses Verrahren bei der besprocheoeo 
Bildung gerade das regelmSssige ist. Voa den Formen 
mit blossem n oder dem dafür eintreteoden ß, F spra- 
ohea wir bei der WuTzelgesiallasg. Häoflg ist aja, 
das zaweilen mit Heduplicalioa Terbanden erschein!, 
öfler aber ohne dieselbe. So weist ans Koha wobi 
ToIlsiSadig aberzeagead im griecb. iefli.o) u. irpiüiXot, 
(in dem das weggefalleDe j Aspiration erzesgl}, welcbe 
TOTber nocb nie befriedigeDd gedeutet worden, ein 
CaDsativum der Wurzel äp, r, „gehen*' oach, das 
einem sanskriL ijarajämi, welcbes sieb aber in ira- 
ydmi (cf. deolscbes ilan „eileD"3 zasammengezogen, 
eDlsprechen würde. Eine zweite, dieser ähnliche und 
> ganz gleich gebildete Form zeigt sieb in Tiraiva für 
xixavijca. So Oodet denn aach 'i^w seine ErkUrtmg, 
ffir welches wir ein sisadajämi, sisadjdmi voransselzen 
messen. Eodlicb siebt Kuhn eia mediales CansatiTum 
ipil blosser Bedupticstion in yiyvoftuc gleich dem lat. 
gigDO und dem sanskrit. g'a^anmi. Eine ansehnliche 
Reibe von Causativbildnngen auf aJa ziblt Kuhn Y, 203 
auf, wie (f&e/pa gleich skr. kshdrajdmi, näiha gleich 
sphdraidmi n. s. f. Dabei gibt das Griechische, wie 
Hit es schon oben bemerkten, das a vor j aof, wonacb 
die gewdhnlicbeD IVüber besprochenen Wandelungen 
des j eintreten; ein ä der skr. Caasalformen sollte 
im Griechischen zu a werden, welches aber bei fol- 
gendem t sich meistens in s schwSchte. Den von Kahn 
lorgeslellten Verbeo ist zunächst nacb II, 227 tioch 
ßäy.ha zuzufügen, das Benfey ganz einleuchtend einen 
s^T.galajAmi entsprechen ISssl. Ein Verbnm, das Kahn 
in defselben Weise deutet, ist ytivoiitti (V, 210), wel- 
ches ein Aclivum ytivta glei<^ ttiva Toranssetze, nnd 
dessen Aor. dyttvä/urjv wohl erst später seine transitive 
Bedeutung angenommen habe (?}. rev^aofutt a. s. f. 
scheint Hm. K. eine zu y€iPo/ion gehörige Form, die 
noch das alte e von ursprDnglicbem yevij bewahrt 
hütte. So viel scheint uns sicher, es gebt ans durch 
diese Anschauung ein neues Licht aof aber diejenigen 
Verbalsttinime, welche einen Zusatz von« voraussetzen; 
dieses i darf nicht mehr überall in derselben Weise 
gedeutet werden. Eine treraicbe Analogie zu diesen 
CaosaliB bietet die germanische schwache Conjugation 
auf j, nur dass hier das t (in tamjan, zemjan n. s. f.) 
znuSchst nicht, wie im Griechischen, bloss dem Prae- 
seusstamm verbleibt, ein Umstand, der auch die skr. 
Cansalia von den besprochenen griechischen unter- 
scheideL Hier müssten auch die Yerba auf äCa zur 
Sprache kommen, wofern wir mit Bopp in ^ den Ver- 
treter des blossen j sehen wollten, eine Ansicht, der 
wir nocb nicht völlig zuzustimmen vermfigen. Als ein- 
zelne Beispiele, die in diese Classe der Verbalbildung 
anlergebracbl werden, erwShnen wir iäofiat. welches 
Fictet V, 42 aus iäFo/u» für iäxoftai deutet, entspre- 
chend dem skr. jdp, der Causalform zu jA „gehen", 
wflhrend es Kuhn sicherer mit skr. jdvajdmi arcere 
Ton Wurzel 711 zusammengestellt. Ebenso wenig wird 
Pictets Deutung von aaöa aus Wurzel su slillare An- 
klang finden. Auch lässt sich ijaioemehl mit skr. jdp, 
also griecb. /cntrcü vereinigen; dieses letztere erklärt, so 
scheint es, P. ganz unmittelbar aus jdpajdm. 
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Bethen wir unmitlelbar an diese Bildung die Prae- 
snsbildnng prim&rer Verba mit j, wie sie im Sanskrit 
und Grieobischen , auch im Latein, und Deutschen 
(ist doch unser hebe ahd. helFa für befju) vorkommt, 
wenn sie auch, wie wir schon bemerkten, nicht überall 
auf gleiche Weise erklSrt werden darf. Uit allem Rechte 
haben Ahrens ood Curtius das diesffillige Resultat ver- 
gleichender Sprachforschung in ihre Schnlgrammatiken 
aufgenommen. Ueber die Bedenlung dieses^' bemerken 
wir bloss, dass es wohl gewiss verbalen nicht pro- 
nominalen Ursprungs ist und zwar auf eine Wurzel 
des „Gehens" führt; über die Formen, die durch den 
Znsatz entstehen, haben wir uns schon bpi der Be- 
handlung der Consonauten ausgesprochen; ebenso sind 
wir schon oben auf die Frage eingetreten, ob nun an 
die Stelle eines so aus xj, xj u. s. f. entstandenen 
a(f, wie IL Müller annimmt, m eintreten könne, d. b. 
ob lioliscDes lUaata, Saaia, t/aaco^ ßXioCut, KÖaam, 
äaam u. 1. den Formen n^nroi n. s. f. vorausgegangen, 
Ja ob vielleicht die meisten Verba auf rt solche Ge- 
stalten mit aa dann tt voraussetzen. Hier tragen wir 
nnr nach, dass auch Ahrens in seiner Formenlehre 
S. 18&c3 n^Q] aus Tvnja entstehen lässt und dafür 
bei Ebel (Z. Il(, 14-3) Zustimmung gefunden hat. Bei 
solchem Uebergange müsste die patatale Natur des j 
völlig in die dentale umgeschlagen haben, was aller- 
dings nicht ohns Analogie ist. Im griechischen ßXixm 
sieht Müller das skr. mluc „blinzeln" d. b. wohl die- 
selbe Wurzel, die auch im ved. mraksh nnd tufaksh, 
im lat. micare wiederkehrt; nUac ist freilich mei- 
nes Wissens in der von H. angegebenen Bedenlung 
nicbt zuversichtlich belegt. Viel mehr spricht dafür, dass 
wir in ßi^xot eine Causalform auf s vor uns haben 
von einer Wurzel, die „leuchten" bedeutet. So ist aucb 
die Vergleichung von xöaaa, xöma mit lat. quatio gar 
nicht so ganz sieber, und ebenso wenig können wir 
uns entschhesseu, iv/oato und ivinTco sammt ovtiSoQ 
auf skr. Wurzel nid „tadeln" zurückzuführen. Die W. 
vra^c „zerreissen" hat im Griech. manche Spuren hin- 
terlassen, aber kaum ist ßiMit in ß'Käina mit der- 
selben eins; auch dieses scheint uns Benfey glücklich 
als Causalform nachgewiesen zu haben. 
(ForlselBong folgt.) 
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Herford. Das Frogranun des hies. Gymo. ton J. 1857 
enthält Quaestiuncvlae lyäaeae, sei. L. Hölseher, Dr. 14 S. 4. 
D. vr. behandelt zaeni die Rede des Lysias noog Mar^U-^v röv 
JbxpanKov yfteg, indem et aof die VerliiKnisse des Aescfaioes 
Daher eingeKl; diese Rede mit Welcker a. a. tDr unecht xa 
balteo, findet er keioen Gmnd; die Rede gegen deDSelben lafi 
«fxopaiTiag hlll er für idenliscb damil. Sodann wird von der 
dem Sokrales von L. aogeboieDeo Vertheidigungsrede gehandelt, 
desselben Xöyoi vnä Ior.oäToi% frpo's nolvnoaTijv als eine spä- 
ter abgefassle Declamation dnrcbans von jener Apologie ge- 
schieden. Ferner geht d. Vf. auf die beiden Meletos über, nad 
schreibt dem alleren, wahrscheinlich dem Vater des Anklägers 
des Sokrales, die 6. unter den Lysianischea Beden zn, deren 
Unechtheil allgemein anerliannt ist. Endlich spricht er von den 
gegensätzlichen VerWUteiss nviBChen Ltsiu ii.taphrMH.lp 
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IVeaere firgebnlsse der vergleichen- 
den Sprachforscbnns für dm 
CürleeblBcbe. 

(FortieiinnB) 

Tieles loteressant« bietet die Zeitschrifl tax Spiadt- 
▼ergleichnng Ober die oasalierteii VerbBlfomieD. Im Ge- 
gensalze gegea Curtios, Maller n. a. sehea Knhn (\m 
2. Bande seiner Zeitschrift) und Benfe; [in seiner kürze- 
raa SanskrilgramiDatilL) in den saoskr., giiech. nnd latei- 
nischen Formen anf nÖ (nä"), nu (wobl anch anr -ävw, 
lat. -ino) n. 5. f. nicht bloss Zosfllze, die TOn Anrang an 
dem Praesens schwellende Form verleihen sollten, son- 
dern eigentliche Denomtnaliva von Participien oder Adje- 
cliven aur na und Adjectiven auf nu. Dass sich dann 
Dach dem Uebertritt in die bindevokalische CoDjDgalion 
nicht nur na, sondern aach nu sebr leicht za blossem 
n, and zwar letzleres mit oder ohne Bückwirknng auf 
die Wurzel, TerslOmmeln konnten, ist nicht nur eine 
sehr natfirliche Annehme, sondern t9sst sich auch durch 
die Sprachvergleichang nachweisen. Ebeaso einleuch- 
tend scheint ans der von Kahn angedeutete, von Ben- 
fey im Einzelnen ausgeführte NachvTeis, dass venig- 
slens ursprünglich der Nasal innerhalb der Wurzel ans 
dem einst ausser ihm stehenden hervorgegangen oder 
miadestens nur durch ihn veranlasst sei. Nehmen vir 
diese Entstehung der nasalierten Formen an, dann wird 
uns Buch wahrscheinlich, dass t in lintta, ßänroj n. fi. 
ebenfalls ein Zeichen des Participiums, also nicht min- 
der nominell sei. An solcher Denlung des nu n. s. f. 
bindert nicht etwa der Umstand, dass dieses auch, wie 
wir unten sehen werden, in denominativen Verben auf- 
tritt, da einmal zu bestimmten Zweclien geschaffene 
SulfixB leicht ein freieres Gebiet gewinnen. Wohl zo 
beachten ist auch die von Kuhn hervorgehobene Er- 
scheinung, dass Dicht selten im Sanskrit und im Grie- 
chischen neben solchen sasaliertea Formen, und zwar 
zunächst neben solchen anf -na und ~ävta, schwache 
Formen auf -ßja und -ta vorkommen, wie neben 
/Mvd-iivio (skr. maümämi) ein fta&^ao/»xt, neben skr. 
prindmi ein griech. 9x^1», and mindestens Ähnliche 
Formen neben den Priss. auf -ndmi, wie ogowo viel- 
leicbl gleich öpwt für ö^j<o neben apw/u. Da aber 
die Geslalten mit na nnd nu in einiger Terwandtschaß 
nnter sich siebepi, so kann die Coi^ugalion anf im auch 
bei Verben ant/mi nnd diejenige auf «01 auch bei sol- 
chen anf BTsp^DOglicbefi na eintreten: so finden wir 
l 



ö^iontu neben ogwiu and j^^a neben skr. gfndtni. 
CortiBS bringt freilich für 6poiiat eine andere Deutung, 
indem er in dem hier sidi zeigenden v-laut ein indi- 
vidualisierendes Suffix in slavischer Weise aufstellt, 
welches aber immerhin auch wieder pronominal wire. 
Zum Schlüsse dieses Abschnitts fahren wir noch einige 
Prftsentia an, die im Lanfe der diesßlligen Untersn- 
chnogen sich aufgeklfirt haben. Es ist non auch dnroh 
die Sprachvergleichung beWtesen, dass in Fallen wie 
■civijfu nnr ein v (nicht vv) berechtigt ist Die Länge 
des t vertritt, wie nicht selten im Griechischen und 
noch häufiger im Lateinischen und zuweilen im Ger- 
manischen, die sonst gewöhnlichen Diphthonge; diese 
aber scheinen in otyvnfu, Ctvywfu u. &. ebenso seht 
Wirkung des Accentes, wie die Erhallung von öp in 
oQWfu und dg von ä^wiicci gegeufiber dem skr. f. 
Prfichlig hellt sich das bisher raihselbafle Präs. atfv/iat 
auf dorch dieZnsammensfeltung mit skT.mdtni und invati 
(nva cf. mit griech. vvat neben wfu) von Yf.i „gehen**, 
die auch in anderer Coejugalionsform „zu etwas ge- 
langen" bezeichnen kann. Ebenso treffend ist die 
Gleichheil von griech. opwfu und ä^wfiat mit skr. 
hukni „aufregen, erheben", shd. orn^n „gewinaen", 
alle von der Wurzel ar, f, die sich in den indoger- 
manischen Sprachen so vielfach kund thuL Feivv/iat 
stellt Kuhn II, 466 sehr gut zu sanskr. candmi, goth. 
rinaon, lau Yenvs, venustus u. s. f. Nicht so schl«- 
gend wird allen die Zusammenstellung des skr. budh- 
ndnU (ved. erwecken) und des griech. aw&äva mit skr. 
budhna, laL fundus erscheinen, wenigstens nicht die 
Dentung von öudhnää „erwecken", dass es eigentlich 
hiesse: „auf den Boden oder die Beine bringen". Das 
Verbum »otvioi fuhrt Curtins IV, 239 auf die Wurzel 
xoF zurück und Iftsst w ans Fv entstehen. Analoga 
der siebenten Conjogalionsclasse im Sanskrit d. h. 
derjenigen Classe, die die Speciallempp. mit einge- 
schobenem n bildet, welches sieb unter dem Einflüsse 
des Accentes zu na erweitert, sieht Maller (IV, 272 
d. Z.) in ivino) und in den Perff. ävtjvo&e und iv^- 
V0&6, ebenso endlich iu den Formen vveyxavüz. Seine 
Darstellung ist scharfsinnig und fein; aber für fest er- 
wiesen können wir die Ansicht nicht hallen; auch 
sind im Einzelnen Irrlhümer eingeflossen. Oder sollte 
es erlaubt sein, Elllil ans EMUQ zu deuten? Ein 
Präsens iXiun darf man ja gar nicht anfstell«);, in « 
von sinov liegt offenbar eine BedDplicaüfip. ^i^p{n^QQ[^ 
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sich durcb alle Modi erhält, ä. h. einov siebt för Fd- 
Ftnov. Die Etymologie tod ävrjvo&t ist vod Müller 
Ticblig gegeben, oehme man dieses nnn als ZQsam- 
meoselzuQg, wie es auch . der besODoeoe Cuttius in 
seiner Grammalik that, oder als einfaches Wort nie 
Miiller. Müller legt D&mlicli mit Becbt eine Neben- 
Wurzel von rdh „wachsen" za Grandej wir möchten 
auch nicht läugnen, da&s äv&og „Blume" gleich dem 
sanskril. anähas daraas stamme und selbst der Name 
der 'A&TjVTj ans ihr zn erkliren sei. Kaum liegt aber 
in ivr,voO-s eine verschiedene Wurzel, and sicher nicht 
die von Müller angenommene; tj&os kann doch aicht 
beweisen, dass statt des d von sad, sedeo auch ein & 
eintreten dürle; denn v^os ist hinreichend als eine 
Ableitung Ton scadbä, svadk, S&oi erwiesen. 

Eine grosse Masse von abgeleiteten griechiscbeit 
Verben ist, bat Ebel IV, 321 ff. das Richtige getrof- 
fen ond in den meisten Fallen, meinea wir, bat er 
es getroffen, asf orsprünglicbe Parlicipialformen auf 
~ant, -at; -vanl, -vai; -mant, -mat und deren Ne- 
beogeslBlien zurüokzaröbren, anf die Parlicipialformen, 
welche eine so reiche Fülle von Nomiaa, Substantivs 
und Adjectiva, aus sich erzeagten, wie das Kuhn, Benfey 
Ebel u. A. dargethan. Die Hauptmasse dieser Denomi- 
oativa ist auf jto gebildet, weiches zum Tfaeil ans aja>, 
-ejai gekürzt sein wird, obgleich auch im Sanskrit. 
lamiUelbar mit jd, ja „gehen" gebildete Denominaüva 
vorkommen. Andere stiemen mindestens ohne Abiei- 
lungszeichen nnmitlelbar durch Zusetzung einer Ver- 
baleudung an den Stamm des Nomens entstanden. 
Zu der ParticipiaUorm auf -mant schwach -mal gehö- 
ren nun gewiss Verba, wie Ifuiaaco von iuaz- für 
i/uivT- von Wurzel si „binden", ferner eiftäcaa für 
tiifiäxjü) von aifiaz-, Xtußäüaia für httfiäzj(o voa 
Xatfiög, das aber, wie die übrigen SubsL auf /tos, solche 
auf- ftar, ein Atn/urr-, Toransselzl. Auf die Gestalt vod 
«z- statt at, ant geben wohl xQpivWfu. ffrogiwvfu 
zurück, die neben solchen auf -mivv/u für -azvvfu 
stehen. Zwar erkifirt Kobn U, 409 diese Verba aas 
xogiavviti, xepäawfu etc.; aber mit Recht macht 
Ebel darauf aufmerksam, dass in diesem Falte wobi 
auch Nebenformen mit -uv — statt -eav — anflreten 
würden. Der Sache nach unterscheiden sich diese Den- 
tungen nicht wesentlich, hat doch Kuhn bis zur höch- 
sten Evidenz erwiesen, dass die Nenira auf og, «[«r^of 
ans Drsprünglichern Gestalten mit r hervorgegangen, 
mit andern Worten, dass sie alle eigentlich schwacb- 
formige Partie. Praes. seien. An eine um den Vokat 
verlängerte Form lehnt sich Ttv^dtra, avpeaaa von 
nvpezQg für itvpez-, und an Formen, die auf a, tj 
weiter gebildet sind, Verba wie igiaaa) (von igiztig. 
das derselben weitbin sich verzweigenden Warzel ent- 
stammt, als agoa u. s. f.}, die Verba vaiexära von 
vatirtis „der Wohner", IxefotsTKto, tvxezäo/iai, igxff- 
xäa>. Etwas zweifelhafter wird wohl manchem erschei- 
nen, ob nnn auch Formen mit &, wie -d-aU&a, ig-' 
yä&a, Ti]U&üca, 'nX^&oi hierher gehören, oder ob 
diese vielmehr mit der Warzet &e zusammeugeselzt 
seien; aber es ist nicht zu Ifingnen, dass Ebels An- 
schauung manches für sich hat, wie z. B. den üm- 
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stand, dass sicher neben at anch ein -aS anflriU, 
was dritte Stufe sein kann, dass aaob sonst Spuren 
von aspirierendem Einflüsse des n erscheinen and dass 
wir in eKfuvd- und andern offenbar ein solches & 
vorfinden. Massenweise leiten sich von wirklichen oder 
Toranazusetzenden Formen auf ~aä für -ovr, -ttr 
Verba anf -a^m ab, und sehr natürlich ist es hier, 
wie in andern Fftllen, dass dann -cf^oi aocb in nicht 
organischer Weise sich ansdebnL Aber noch sind wir 
nicht fertig mit der Anfz&hlnng der reichen Spröss- 
linge, die ans solchem Stamme bervorschiessen. Schon 
mehrfach ist hervorgehoben worden, dass aas -at, -ot 
ein -og hervortrieb, und solche Formen liegen nicht 
wenigen abgeleiteten Verben zu Grunde. Mag fiäxoftat 
verkürzt sein, oder mag ein (taxioftat daneben besteben, 
ßiazttöfiBvog, luxx^aao/iai a. s. f. sind klare Beweise 
für ein eiusliges /icex^jofiai, welches Kuhn IV, 21 
wob) mit Fug an das all -sanskritische makJuujatd 
hilt, das nnler andern andi „er schreitet znm Kampfe'^ 
bedenteL Ebenso sicher darf man aiSäg nicht von 
aiSiofuu ableiten, sondern hat umgekehrt aiSws für 
aiSioftat zu Grunde zu legen j aiSäg ist ein Stamm 
auf e ond täÖiofittt steht für aiSiejOfiai. In ztiÄa 
wird der besonnene Etymologe nicht um des Snbst. 
xakeuzi] (A. h. ztktaFazrj) willen ein reUFfo, xekeioi 
sehen wollen, da uns xtMöaat wieder klar auf xs- 
liaja, eine Ableitung von xiXog, hinführt. An der 
Stelle von ant, at, mant, mat n. s. f. erscheinen, wie 
wir schon früher gesagt, auch r Formen, welche sich 
ebenso in der Verhalableitung geltend machen, oder 
wie sollten sich yegcUQot, xatfueigofiai, ifiei^fa ge- 
fage erklären? Statt des -at findet sich -it o. s. f., 
neben lä dürfen wir -ind voraassetzen, und, es scheint 
uns, nichts, gar nichts spricht dagegen xvkivSto, xv~ 
XivSdoi von der Wurzel xvi., die Krümmung nnd 
Wölbung bezeichnet und z. B. sehr deutlich im re- 
duplicierten xiixlog sich zeigt, in dieser Weise zu deu- 
ten. Wie -äf(u zu Kffffoj, so verhält sieb i'^M, idja 
zu einem -i<)to, und wie -«^o. so tritt auch -t'^o} 
z. B. in iMikaxiCro unorganisch auf. Das Suffix -t>at 
erscheint in der Gestalt -vz z. B. in ßSeUiaam (vgl. 
ßSekvQoe), ia Spt/ivuaa von Spifw für Spt/tvz u. s. f. 
Ans einem yawg ist yavvaao/tai zu deuten. .In ^gmd 
mag eine noch längere Form enthalten sein. Ueberall 
kann auch die Schwüchung eintreten, dass von den 
Formen anf -nt nur -n übrig bleibt, nnd so springen 
die Verba aof -atrta, -Faiwo, -was, -ftatuft) u. a. 
hervor. In ^a^LfnatW zwar will Curlius II, 2i4 ein 
individoalisierendes v sehen, d. h. ein von einem 
Pronominalstamme herrührendes; aber einmal ist zu 
beachten, dass viele Nomina, die auf -o ausgeben, 
einst auf -t, -a endigieB, dass also auch diese von 
Participiea ansgiengen, andererseits konnte -atva, war 
es einmal in grosser Fülle da, ebenso gnt unorganisch 
verwendet werden, als -äC<o nnd -/fw- Jb ylvxaJyto 
mag wohl -Kiva für ~Falva> stehen,- -/tai*iu findet 
sich in övofiaivfa neben övo/xä^o). Verba auf -u«o 
verzeichnet Ebel IV, 34* der Z. — Auch -äroi finden 
wir ableitend in dfiagzätm und ßlaaztifto, und merk- 
würdig daneben wieder äfutprijaoftat «nd ßltxaT^aa. 



Dass ttfiagrüvm von einem äfia^oe Tollständiger 
äa/iopros ausgehe, wie ßXaaxäva tob ßUtazöe hat 
der sorgsam forscheode Benary im Tierten Bande der 
Zeitschrift klar erwiesen und damit aach alle HäUtsel 
in der Conjugalion von äfuigTävta gelöst. "Afia^os 
oder äaftaptoQ igt zusammengesetzt aus a priv, and 
o/ta^ög, dem adj. veibale von smar (et memor^ 
„sich erinnernd", der Spir. asper tübrl von dem aiisge;- 
fallenen a her, das sich so retten konnte; ßla(n6q 
aber ist adj. verb. Ton einer Wurzel variUi „wach- 
sea" und sieht also für ßXu&-TÖq. Eine eigenlhümlicfae 
Ansicfal aassern Schleicher nod Curtias ober die Verba 
auf -evta und -avra (lil, 77}, in deren v sie ein 
. iDdiTidnalisierendes und als solcbes häufig im Slavi- 
sehen erscheinendes n sehen. Wir kommen bei der 
Behandlung der Nomina auf diese Ansicht zurück. 

An diese Darstellung der Bildung von Verbal- 
stimmen, die nnr Proben geben dnrfte, schtiessen wir 
noch einige BemerksDgen aber die Conjugation, beson- 
ders aber wirkliche und scheinbare Unregelmdssigkeilea 
in derselben. Beginnen wir mit Einzelnem. In der 
Bildung von ?|ov ist nicht, wie man sich etwa aus- 
drückt, der Aor. L mit dem Aor. II. Terscbmolzeo ; die 
ursprüngliche Endung der ersten Person im Aor. i. ist 
-sam, die sich nun mit Wegfall des m als ~aa ge- 
stalten konnte, oder bei Beibehaltung des m in der 
Form TOB v den Vokal schwächte. Mebrfacii und mit 
gutem Erfolge beschäftigt sich Kahn mit der Worzel 

ar, r. Unbestreitbar richtig stellt er gr. agro II, 396 
mit dem gteicbbedentenden indischen ärla zusammen, 
wie Ö()ovro mit arania, ranta. Zweifelbafter ist, ob der- 
selbe Gelehrte V, 20 ff. auch alta mindestens an einer 
Reihe von Stellen ricbiig mit dria, also mpro, gleich 
setzte, und ob er gut daran llial, aXtirat in 11. ÄXl, 536 
als CoDJDDCtiv davon anzusebeo. Doch Usst sieb Hiebt 
läugnen, dass 1) das Springen in vielen Stelleo bei 
Homer übel passt, and dass 2J in dieser Wurzel schon 
im Sanskrit r und / wechseln, also t^gra und ai.xo 
nehm einander nicht unerhört wären. Schon den AKea 
fiel akiizat mit dem Spiritus lenis anf und sie auch 
SQchleo nacb anderer Wurzel als aXlofuu, salin. Das 
auffallende S io ämix^äarai, iXfiXäSezai und i^gäda- 
rai möchte Ebel lY, 341 d. Z. auf die Participialform 
-aä für -aVT, -at zurückführen und trifft darin im 
Grunde überein mit Döderlein in seinem Homer. Glossar 
S 388, der mit allem Recht auch nicht geneigt ist ein 
bloss euphonisches 3 anzunehmen. E. vergleicht dieses 3 
mit dem in ix^ößonog, was sicher eigentlich bedeutet: 
mit hassendem Blicke. Derselbe Gelehrte stellt IV, 1 61 ff. 
noch einmal die wirklichen ond scheinbaren Unregel- 
mässigkeiten des Augmeols und der Reduplication za- 
sammen, wobei er auch manches Eigne hioiulboL Viele 
der hier ausgelegten Ergebnisse sollten ISugst auch Gut 
der Schulen geworden sein, und Ahrens yüe Curtius 
haben das Ihrige beigeirageo sie dazu zu machen. E. 
b^andelt I. I. das Augm. syllab. vor Vokalen, ei- als 
Augment des i- und /-, doppeltes oder verscbobeoes 
Augment nod e/- statt der Reduplication oder Conso- 
nantenverdoppelung, nod schickt die Bemerkung vorans, 
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dass die vergleichende SprachwisseDSchafl längst darauf 
hiogewiesea, dass bier F, a oder oF im Spiele seien. 
I. Augm. syll. vor Vokalen zeigen: i) äywfu, wel- 
ches Ebel wie Bopp mit skr. bhag zusammeoElellt, nur 
dass B. unrichtig hinzufügt abiecla initiali. Doch auch 
Ebel hat das Digamma an der Stelle des skr. bh nicht 
begründet. Wir haben wohl guten Grund, eine freilich 
scboD entstellte Wurzel ag, ang anzunehmen, die dann 
mit ahhi (bh) oder mit vi oder am (vj zusammen- 
gesetzt werden kann. 2} äv3äpia. Hier weist uns schon 
lal. suavis für svadtis und suaäeo auf den rechten 
Weg. 3) äUaxofiat wie 4) sikia u. s. f. sind noch 
nicht völlig aufgeklärt, wenn auch ein ursprünglich 
anlautendes F wahrscheinlich gemacht werden kann. 
53 ann) ist wohl sicher eine Causalivform von vr, 
vel-le. 6} einelv ist reduplicierler Aoristus von vac, 
toc u. s. f. 7) In i'päm, ^ä^a, HoQyu ist längst an- 
laDiendes F erkannt worden ; aber Benfey nimmt im 
Glossar z. S.-V. s. v. ürg „Stärke" u. e. f. selbst seine 

Herleilung dieser Wörter von tJrh zurück und setzt vrg'. 

Barg als Grundform an. Davon stammt ein V. ^g'aj 
„kräftigen, nähren", mit welchem die Herausgeber des 
Petersburger Wörterbuches ansprechend griech. ö^'äe 
nnd 6pyda> zasammenstelien. 8) ^Mt^t ist längst als 
für Fiöwfu stehend erkannt. 9) el3o/iai weist anf 
W. tiid. Schwieriger ist 10) Uicazo, das Ahrens und 
Ebel zu Ufiai oder Uuat stellen, welches sie aber, und 
mit bestem Rechte, von 'itifu trennen, mit dem es Cur- 
tias verbunden hat. Nach dem ursprünglich anlauten- 
den F kommen wir auf skr. vi oder et -f- jA. 1 Ij) 
'^&to ist schon erläutert. 12} Ei^ stellt man Iftngst 
mit sero zusammen, setzt aber dafür eine digammierte 
Form an. Die Sprachvergleichung ist über den nr- 
sprüngtichen Anlaut noch nicht im Klaren. IS)"/^«) 
ist oben erläutert. 14-) 7f;/u ist doch wohl ein san^rit. 
Causale = ijäm mit Ruckschlag des j als Spir. asper. 
Dass 15) Satxa Digamme gehabt, scheint ausgemachl 
und die Deutung von Döderlein, dass das Wort eine Ab- 
leitung von FiS sei, sehr wahrscheinlich. Es ist Ja nicht 
gerade seilen, dass Ueberbleibsel solcher /ncAod/tcfoTmeB 
warzelhafl geworden sind, nicht nur St3äaxfQ und äkv- 
a»(i), sonders z. B. auch jiQotxa. Durch Digamma erklärt 
sich endlich das Augm. syll. bei 16) ä&ia. äniofitu 
and oipia, in welchen Formen deutlich ein F im ersten 
Vokal aufgegangen ist. Darüber ist kein Zweifel, dass 
ovfitfu und lat. urmor für vatinor vom sanskr. vdri 
„Wasser" stehe, dass cö&eo> und 6&ofiai dem sanskr. 
vädh nnd vadh sehr nahe liegen, und mvo?, äv&tfifu 
sind ihrem Anlaute nach schon durch latein. taenvm 
klar. Die Deninng von i7')aiiTa> mit iätf&rj ist nicht 
ganz gesichert Wenn skr. dp, dem lat. apiscoro, s. f. 
eotsprecbeu, Causale ist von W. i „gehen", so Ist es 
nicht ungereimt, ä-nria anf skr. jäpaßmi, Causale 
von jd, zurückzuführen. Anderseits tässl sich aicbt 
läognen, dass sich auch die Wurzeln vap, texere, das 
Csapu. tag vergleichen lassen. Letzleres nimmt Müller 
ohne Bedenken als den Ansgangsponkt an, begebt aber ■ 
gleich danebeii den Fehler, dass er auch deutsches A^Q[^ 
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und heflm dazo z&hlt, die ganz onzweidentig aof laL 
eaplus hinweisen. Das ip, dag im Bereiche von ämco 
erscheint, ist wohl ein einfacher Laal für orsprOngli- 
cheres nF, wobei F zur Ableitung gehört II. i) ei- 
aus ii oder ii findet sich besonders da, wo es die 
iltere Sprache schon hat, haoplsSchhch in Folge eines 
ausgefallenen a; doch ans iFi entsteht ei in elSov für 
iFtSov. Dagegen elnöftriv ist = iaenöp^ von der 
Worzel, die schon im Sanskrit sac' (aber auch schon 
aap') lastet, im LaL sequ, während sich golfa. söi^an 
wohl zn skr. sag stellt. 2) dxov stammt aas Yf. sah 
Cgoth. sig-is}; 3) BipTiov ist gleich skr. sff, denlscb, 
sUufu, lat. serp; 4) eioT^xtiv ist gleich iöiaz^xe^v-^ 
5) tlaa, gebort offenbar lu sedeo, skr. sad; 6^ tlX- 
xov vergleicht sich mit lat. sukus. Dass aber Kuhn 
Recht batle, wenn er sv als orspranglicben Anlaut 
Dahm, beweist uns das Litanische. In 7) erfisv o. s. f. 
mag ein j ausgefallen sein; 8^ ^ikiaaov scheint mit 
oJko verwandt 9) Keinem Zweifel ist nnterworfen, 
dass tlQVov a. 6. f. von einer Wnrzel herkommen, 
die mit F anlauute, n&mlich von der skr. W. tr, var, 
dentsch „wahren". Dasselbe gilt iO) von äaxltäv, tl- 
&t^09, eteyaafiai. Nicht so sicher lässl sieb der iv- 
sprangliche Anlaut von 11) »UiV bestimmen. Ebel 
denkt wie Döderlein an die Wnrzel des lat. veUe. Die 
Erklftrnng von 12) eta* etc., die E. mittheill, scheint 
ans etwas kfinstlich. E. sieht in diesem V. eine Ab- 
leitung, ein Derivatam von ivg, gleichsam skr. asu 
„wesenbafl, gut" ; iä<a heisst ihm „gnt beissen" (doch 
dem Sinn der Ableitung nacb ganz anders als ixäväoy 
TOD ix^-^ oder, indem die arsprüngliche Anschanung 
noch hervorspringt, „s«n lassen" (?). Uns befriedigt 
vollst&ndig die Deutung Benfeys, dass iäia für avasjco 
Siehe nnd demnach aas der Prflpos. aca und asjämi 
„ich werfe" zusammengesetzt sei; kaum würden wir 
ja auch smo auf eine andere Wurzel zurfickzarfihreu 
vermögen, Ja es fragt sich sehr, ob nicbt Benfeys Er- 
klärung von tnßt aas sUämi derjenigen ans iydmi 
vorzuziehen sei. III. behandelt E. das si- statt der 
Bednplioation. Dieses ist theils Ersatzdehnung aus Dop- 
pelconsonsnlen im Anlaute, so in e'iftaQftai, in SaiSta 
f. SiSFtet, eiw&a, tX^xa f. fFptjxa, vielleicht auch in 
Seidty/ua. In eloata kann F gewirkt haben; in eU^ipa 
dürfte ei für iyX stehen, da sicher dem gr. laß skr; 
labh entspricht, dieses aber aus grabh verstümmelt ist. 
Die Doppelconsonanz in ^Xaßov, fSSeica, i'/t/iopa, 
Söavftat ist im ursprfinglichen Anlaute der betreffenden 
Vcrba begründet; S/tfta&ov wird bloss metrische Ver- 
iSogeruttg sein. Anob Uffao/tat steht wohl in einem 
engen Zusammenhang mit f^bh, grabh, labh, wie es 
denn von Benfey nicht unwahrscheinlich als dessen 
Desidentivnm gedeutet worden ; w&re demnach bei aX- 
Xfi(pa die Voraussetzung von yX im Anlaute irgend 
annehmbar, so ist sie es auch in iXUaaero. IV. tritt 
Ebel auf das doppelle oder verschobene Augment ein, 
wie in iärv* n. s. f. Dieser kleine Abschnitt ist gar 
oichl nnwesentilob und zeigt ans besonders die ßioh- 



Ugkeit der Beobaehlung, dass j und F ant Quantität 
nnd Qualität der umgebenden Vokale einwirken. 

Unter der Anfschrift: Yerhannle Präsensforme» 
handelt Ebel IV, 201 d. Z. über el/tat, S&xa^at, 34- 
Xcczat und yev/ttifa. Wir können nicht liugnen, dass 
Ebel seine Ansicht, dass wir hier Präsensformen vor 
nns haben, mit feinem Sinne begründet hat, onr dass 
wir auch noch eine Deutung der Aspirata in ipxf^at 
nnd ^pxt^o gewünscht bfttten. Aber zn erw&gco ist 
doch, dass auch im filtern Sanstrit, welches im Gan- 
zen seine Redoplicatioo ebenso streng als das Grie- 
chische 20 wahren pflegt, die Verdoppelung im Per- 
fectom nicht selten. fehlt (Vgl. Benfeys ausfübrl. S. Gr. 
8. 373 A. 9). 

Noch folgt uns ein reicher Abschnitt, deijeaige 
fiber die Nomina. Da unsere Arbeil schon Jetzt fast 
zu lang geworden, so werden wir nns in diesem aufs 
Wesentlichste beschrlnken mftssen. — Es ist gewiss 
zuzugeben, dass auch im Griecbiscben, wie zumal 
im illern Sanskrit Nomina existieren, die uns die 
reine Gestalt der Wurzelthemen repräsentieren, ob- 
gleich Leo Meyer in der Zeitschrift für vgl. Spracbf. 
V, 366 ff. und sonst deren Reihen, stimmen wir ihm 
auch gar nicht in allen Einzelnheiteu bei, bedeulead 
gelichtet hat. Eine der wichtigsten und folgereidisten 
Beobaehtungeo auf dem Gebiete der Nominalbildnng 
ist ohne Zweifel die von Kuhn gemachte, von andern 
weiter begründete nnd ausgeführte, dass eine grosse, 
sehr grosse Anzahl von nominalen Suffixen nidils an- 
deres seien als Parlicipialformen. Participialformen aof 
-at, -anl; -vat, -ranly -mat, mant, hätte, was hier 
sehr zweifelhaft ist, Benfey recht, auch von -art, -rat, 
-sal. Ebel IV, 322 K der Zeitachr. f. Spr. stellt eine 
ausführliche Ueberschau der vorangegangenen For- 
schungen an und verfolgt dieselben mit Glück auf 
dem Gebiete des Griechischen, Lateinischen, Germani- 
schen und Slavischen. Dass E. zuweilen allzu kühn 
aosgescbritten, verdirbt nicht seine Arbeit im Ganzen. 
Starke, ä. h. in Vokal and Consonanten ungeschwachte 
Formen finden sich bald mit, bald ohne NebenformeD 
iqi Griechischen; so hat diese Sprache unter allen 
Schwestern das Wort für Zahn am voIlstSndi;gsten er- 
balten; neben i/iovr- steht ein Iftdzjs), aeben xti- 
p/a%rc- ein xcipitTJa, neben Xiovi- ein i-iaivcc für 
i.iuvja. Die Wörter 'Athtvz-, äxä/mvr-, äSäfttevr-, 
sind ein Schmuck der Sprache; aber (Wkax-, räkav-, 
xipep-, äx^- (egent) haben ihr x eiogebttssf. Na- 
menllicb eine schwächere Form erscheint im Griechi- 
schen bei fokalischem Zusätze, in xä/iazog, fuUrt}, 
ßiozos D. 8, f., und ihm eigenlhümlicfa sind die Er- 
weiternngen mit ~i}S io ixiTrjs, xvßipvvris u. s. f. 
In den Zahlwörtern hat das Lateinische die Neben- 
formen conseqBBDier darohgeführt, als das Griechische. 

(ScblDM folgt) 
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Wie schoD bei der Be^rechnng der Verbalablei- 
tnng gesagt Trnrde, slalniert dann Ebel Tielleiohl m- 
spranglich durch v veranlasslea Uebergang des t in 
die Aspirata, so in den oonsDnantisch Tolleo, aber voka- 
lisch gescbwächlen ikfuv&-, miQiv&-, TUigtv&og, in 
deo TerläDgerten afta&oe, vU&a, in BiJdungen an[ 
-w&- und -v^ a. s. v., und neigt sieb dazo, in 
lüäj&og nad fiUyt&og Doppelsnfflxe snzanefamen. In 
diesem Bereiche muss anch wohl der Grund der eigen- 
Ibflmlichen f-Lante gesacht «erden, wie sie z. B. ia 
dßX^-, in i&fia, nop&fiöe, ia&/Ms a. a. f. anftreten. 
Dass dieses der Ursprung des z in äßXtiz- a. s. f. sei, 
bat Benfey schon scharfsinnig nachgewiesen in seiner 
kürzeren Sanskritgrammalik S. 239 n. 240 Anm. Ob 
t in dem stibstaul. ag. bildenden -lar, griecb- tri^ 
Top, lai. ptr in derselben Weise zu deuten sei, 
daraber ist schwer zu entscheiden, obgleich anch wir, 
wie wir Trüber sagten, in äv^p und ai&i^p keinen 
Wegfall des t annehmen und in ihnen Parlicipia PriL- 
senlis sehen- Dass nun at u. s. (. in -ccc und -os 
Abergeben können, mnss nicht mehr erwiesen wer- 
den, und wir hoffen, dass sich auch Bopp entschlos- 
sen habe, die Abstracte auf -og, -ag und ihre Ver- 
wandten in dieser Weise zu deoten. Fast unzweitel- 
bafl ist das Auftreten von S an der Stelle des nr- 
Bprüngliohen r, und es eröffnet sich damit ein neues 
fast untibersehbares Feld Ton Bildungen, welche sieb an 
die Geslall mit 3 anscbliessen, die znn&cbst dem fem. 
geziemt. Ein solches S sieht der Yerf. auch in den 
Endungen -ztä- und -vgiS-, das nrspiönglich sicher 
SO wenig bedentnngslos gewesen als v- in -ivn, -ama. 
Schon KubD und Benfey haben eine Anzahl von Suf- 
fixen mit Q und X auf diese Quelle zutackgeführl, und 
das Faktum steht wohl durchaus fest, wenn auch die 
Art der Entstehung nicht eben so sicher ausgemacht 
ist Ebel füllt auch hier die Reihen. Anf die mög- 
HdieB Abstufnugeo dieser Formen wiesen wir scbon 
oben bin: die gewöhnlichste ist die Wegscbaffang des 
/, aber sie kann möglicherweise so weit gehen und 
gebt oft so weit, dass nnr der nrsprfinglich vor ~nt 
gestandene Vokal oft reiner, oft geßrbler übrig bleibt 
So konnten Masc auf -o ans Neutren aar -og, -fto 
ans ftapt-, -v aas can/, ^ ans an, m (vgl. 6xu, oaat 



von einem öxC] hervorgehen. Wir heben aus dieser sehr 
reichen Arbeit, die wir nur in einzelaen ihrer Spitzen 
zeichnen dufflea, noch die Deutung des Suff. -sv heraus. 
S. 34-4- ; das SufSx ev, dessen nnmittelbare Entstehung 
aus -<Fo ausser dem slav. -ov" auch ßaOtUvg neben 
Xttög, lecig zeigt, weist demnach auch anf -vant mit 
Bindevokal znrOck. Nach einer anderen Erklärung, die 
mit dieser nicht in wesentlichem Widerspruch steht, 
ist das Suffix -ev gleich sanskril, ju vnd Kuhn setzt 
irgendwo geradezu das griech. H^nn^eig einem 
sanskr. •pramathayu gleich. Die ErklüruDg ist von der 
Ebei'schen nicht wesentüch -verschieden, da jedenfalls 
auch u m jü nur Verstümmlung von vant isL Cnr- 
lius dagegen sieht in diesem u ein pronominales deter- 
minierendes Element. Das sanskr. Suffix -loan, das 
im Griechischen als -Sov nad -zv erscheint, siebt 
Ebel als zusammengesetzt aus (a)l-i>an an, und auch 
uns kommt dieses nun wahrscheinlicher vor, als Benfeys 
Deutung. Aber beachlenswerih ist des Leiziern Be- 
merkung über die Zablabstracte auf -zv 11, 220. 
Diese Zablabstracte folgen in ihrer Bildung den Ordi- 
nalien, nur zezfjaxzv ist aus zezgäxig gebildet. Das 
Suff. Tt in primären Abstraoten fasst Benfey U, 224 
sehr sinnig als raxlt gebildetes und hierauf verkürztes 
Femininum vom Part. Perf. Pass. auf; die Differenz 
der Accenle rlihre gerade daher, dass diese Formen 
nicht mehr Parlicipia gebliebeii, sondern Nomina ge- 
worden. Das Suff. -ZV bebandelt Benfey beitSuflg II, 
232. Bei diesem Aolasse scheidet er /üXeri; anders, 
als es Ebel that, der darin, uns scheint mit Hecht, eine 
nur verlängerte Form des Part. PrSs. siebt. Auch ist 
Benfeys Erklärung von dpei^, das gleich mralä ge- 
setzt wird, nicht unzweifelhaft; Spiegels Dealung in 
den Beilrigeu 11, p. 309, nach welcher es von der 
Wurzel ar käme, indem wir in einer grossen An- 
zahl iranischer Wörter, die von der W. ar stammen, 
den Begriff des Hoben, Erhabenen oder je oach der 
Bedeutung des Suffixes des zu Erhebenden, Verehrungs- 
würdigen finden, bat viel Ansprechendes. Hierher ISsst 
sich auch am einfachsten eine Beobachlnng Ebels IV, 
f 56 ziehen. Ihr Resultat Iftall darauf hinaus. Es sind 
1) alle Oxytona auf -z^, sftmmtlich verbalen Ur- 
sprunges, mittelst des Suffixes lar gebildet, wie Ibra 
Feminina auf -zpig und -rpi'a zeigen ; 2) die Paroxy- 
tona auf -cijs dagegen enthalten Erweiterungen der 
Suffixe -ti, -l, it, at, wie die Feminina anf -zig zei- 
gen. Sehr unsicher ist die Annahme von Abrens 111, 
S2 ff. über Feminina anf -eu o. a. Voi speciell »can- ■ 
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dfireD Affixen erwahneii vir znnficlist et and 9, die 
als Femioiazeichen dieaea. So siebl Beofey II, 230 
B. 231 in (payiSttiva ausser der FeminiDendung t 
nocb ein anf speciell griechiscbem Boden tiinzogetra- 
Imes nnorgaoisches a, wie in zixtaivu neben Ttuvoav, 
Wir gestehen hier kein nnorganiscbes a annehmen 
zn kttDoen Dod meinen es dUrfle sieb nach vielen 
fieispielen ans der Zeit der allen Vedenspracbe fra- 
gen, ob nicht vielmehr die Femininendnng i aas ja 
contrahiert sei. In (ieXsSdn») ist die Femininendang -ij 
an die starke Form eines Toranszuselzenden fultSäv 
angebfingL Ejn Femininum von fiämts sieht LoKner 
V, 398 in Movaa gleich Mörzut. Ungehöriges scheint 
ons Ahrens 111, 166 bei Behandlung von 'n/ii^te zn 
mischen, da hier eben nicht die Endung -epa ange- 
nommen werden darf, also Ton keinem Gomparativ 
die Bede ist. Es ist das Wort vielmehr anf -/tipa, 
-ftap, -/(of gebildet. Das secandäre Snffix tos macht 
Pott V, 24S ffir qiuSittov wahrscheinlich, das von 
(feiSdtTje „der Beisitzer" abgeleilel sei. Da wir schon 
mehrmals sahen, dass ein originales g nicht selten 
am Schlosse ßlil und so ein vokaliscb endendes 
Thema überbleibt, so ist es nicht not nicht unwahr- 
soheinlicb, sondern fast gewiss, dass -m-s aoch fUr 
-log (sonst im Griech. meist -mv) des Comparatives 
erscheint. Wir wissen, dass in solcher Weise äliog 
fUr äi.jot, lat. alios, statt äl-tog steht, nod ebenso liegt 
sicher in lertius, Tpitog (Br rpttros, xpirjog eine Com- 
paralivfonn. Was schon fraher angenommen worden, 
beweist nnn Corssen III, 286 einlftsslidi, dass eine 
andere Verderbnng des -tag ~te sei, aus welchem 
nnr ein einfaches a erhalten bleiben konnte. So et- 
sdteint nun -ig in Superl., wie ßSknazog u. s. f , nod 
«n einfaches o in ütauzog, dessen Thema trotz des 
Scheines doch mit ixäg in keinem aSfaern Zosammeo- 
bange slebL Damit ist freilich noch nicht benieseo, 
dass avcb fiöyig, (tähg, -xtg, -| in änai, ferner die 
Präposition eig comparaüvisch und nicht vielmehr ca- 
soell gebildet seien. Das Sanskrit und ancfa das Grie- 
diische zeigt uns in adverbielleo Ansdriicken so viele 
ibnlicbe Verstümmlungen von Casoseodungen, dass 
eine solche Deutung nicht überraschen kann, Dass 
~o)v gleich Pov sei, ist über allen Zweifel sicher und 
ebenso führen uns Bildungen wie -wXog und -ahov 
auf die Nebenform Fap- zorück. In -xa von aixi-xa 
u. S. sehen wir mit Ebel V, 65 eine Casasform des 
Suffixes -xa, nnd es widerspricht dorcbaas nicht der 
Analogie, wenn dieses -xu als Nebenform des sanskr. 
anc betrachtet wird. Entschieden findet sich das Saff. 
Stog in /tftfoe von x'S-ig, ond -äiog wie skr. 4)a 
äüA Nebenformen des zosammengeselzten -l-ja. Ob 
aber die griechischen -ävog, -Stevo, wie Benfey li, 226 
annimmt, nur weichere Formen für sanskr. -bia und 
-lana seien, müssen wir dahingestellt sein lassen. 
Nicht selten findet sich die Comparalivandung -rgo 
Terwendet, nm Adverbia zu bilden, worauf wir schon 
mehrfach hingewiesen. Benfey erkl&rt in der Art sehr 
scharfsinnig änigo ans skr. ijaira, wie Sevrt ans tja- 
ias; Aufrecht leitet ukXÖTQiog auf ein aJUorpo gleich 
skr. atkiatra zurück nnd begründet so eine sinnige 
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Deutung vcn ä&^g nod uv&ganog. In erslerm — 
eigentlich u&qö^ siebt er eine Bildung von ä&^ 
= skr. sc^ä von sa gleich a, das orsprünglicb ancb 
örtliche Bedeutung gehabt; in äv&Qaiwe liegt eia 
Gomparativ von üva-^ ävarpo-, övtqo-, ^&qo- auf- 
wärts. In den beiden letzten Wörtern ist die Aspi- 
ration durch folgendes g bewirkt. Das Suffix -n^r- 
ward schon früher in dieser ZeitschriK von uns bespro- 
chen. Ein Sulflx -&K erkennt Benfey II, 220 mit Bechl 
in Six&ä a. ä., wenn ancb vielleicht dieses -&a in 
Grunde dasselbe ist wie -xa. Dass -01W und das 
adjectivische -ovvog sich aus ~tvan entfalteten, ist Über 
allen Zweifel sicher. Ueber das SdRIx -/uos. das dem 
skr. -maja entspricht, musslen wir ans bei Behand- 
lung der Laute einlfisslicber aussprechen. Sind wir 
auch über manche der griech. Suffixe noch nicht völlig 
im Klaren, so ist doch der Gewinn, den die neuere 
gprachforschuDg gebracht, keineswegs gering anzu- 
schlagen, nnd mnthig wird sie ibreo Weg verfolgen, 
nm auch in diesen Partien immer mehr aufzvhellen. 
Nur probeweise weisen wir noch auf einige Processe 
hin, die in der Wortbildung nnd Composilion vor 
sich gehen. Wir haben gesehen, dass in (peiStziov der 
Endvokal vor -lov wegfallen mnsste, wie das auch 
in den Comparaliven aof -imi Statt findet, und nicht 
minder in Fällen, wie Tov&pv-, xov&ogv-, wo auch 
schliessendes v des Themas milsohwindet; thnliofao 
Fälle sind wohl aoffott und yXäj'oe. Benfey macht 
U, 220 daranf aufmerksam, dass im Griechischen bei 
Ableitnngen von Indeclinabilien von diesen die letzten 
Vokale sammt den ihnen etwa folgenden ConsonaitfeD 
abfallen, so von ätunßaSön, ä/ioißäSmg u. s. f. Mochte 
in soldien Füllen mindestens d« Schein trügen, dass 
nur wesentlich casuelle Gestalten vorliegen, so gehl in 
andern FlUen die Sprache oft zu weil, indem sia 
selbst offenbare Themavokale über Bord wirft, wie io 
Mfottos für ni/iitnog von nä/txi für aiftnev. Oft fallen 
ganze Silben ohne ionere Begründung weg, wie in Seaxo- 
avmj, für SaanoToaiiv^, vielleicht in iad^g für iaTÖzfje 
etc. In Zusammensetzungen, die noch als solche be- 
trachtet sind, floden wir ziemlich willkärlicbe Vor- 
ginge, wie wenn äeaaönjg aas Saaoaözrig, Böano^g 
aus BoFögitapog gekürzt isL Sehen wir auf die Ver- 
inderuDg der Sliimme vor gewissen Ableitungen, so. 
heben wir da zuerst das Vorherrschen der o-Decliaa- 
tion heraus, z. B. in den Bildungen auf -aw], wie 
futvToaw}. Auffallend ist it^avpr/ mit seinem oi. 
Benfey möchte dieses II, 225 aus dem Participinm eines 
kpdoi erklären. Welche Gesetzmässigkeit in gewissen 
Bildungen herrsche, und wie diese im Sanskrit und 
Griech. sich in anscheinend winzigen Erscheinungen auf 
die gleiche Weise äussere, dafür gibt uns Benfey U, 227 
ff. ein interessantes Beispiel. Wenn wir %efUf^Seiv, ta~ 
&pt]3töv, xxi)Sa>t neben mtaSäv u.s.f. finden, so sehen 
wir, dass im Griechischen wie im Sanskrit Derivalionstbe- 
mata, die anf Nasale ausgehen, vor gewissen Suffixen 
diese wegwerfen und dann den Vokal gedehnt behal- 
ten oder kurz lassen können. Wie beim Verbum, so 
finden wir auch beim Nomen oft nasalierte oder voka- 
liscb verstärkte Stämme, deren Ge»Umfisslgkeii. jetzt 
:)igitizedby VjOOQIC 
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schon mehr oder miodcF ukannt ist, so in nöpms, 
Öofißos, ^^vog D. s. f. Die Redoplicalioo mit mehr 
oder mioder faerTorspringeader IntensiTbedeulDDg Badet 
sich sehr bSuflg; wir eiwahaeo n»r (uu/iäxvnq, das 
Kuhn auf skr. m(äihasj, griecb. /täxo/utt znraokführen 
möchte, laattäXn, ho^mb^, yiMyog. — Dass Pott in 
0oi/9os ein Coinposilnm mit einem Casus sehen will, 
haben wir oben schon aogefübrl. Eine andere Art 
von Composita behandelt Pott V, 266 ff., nSmlicb die- 
jenigen, deren erstes Glied mit ae scbliesst, wie Tiot- 
if.6vr}, Vffaäioxoe u. s. f. Ueberall sollen diese ersten 
Glieder nach PoU Abslracla sein, nicht etwa Verbat- 
formen, wie Fnt,, oder dem Sinne, nach doch ertrig- 
licher, sigmalische Aoriste, Tiaitpömi heisse z. B. Rache 
des Mordes habend. Es ist aber nicht zn läognen, es 
spricht formell und dem lahatle nach mehreres gegen 
eine solch« Erklärung; seit man erkannt hat, dass 
das / des Partie. Präs. in bondert Fallen in er über- 
gegangen, seit die Beispiele von Znsammeoselznngen, 
in denen ein ParL Fräs, das erste Glied bildet, sich 
ans der Durchforsobang der alleren Sanskrillitteratnr 
vennehil haben, gewinnt auch die Anmerkung Rasens 
R V. p. XXU immer mehr Bedeutung; er aber sieht 
in diesen Formen auf o ond ai Partidp. Präs., was 
PoU 1- 1- gar nicht in Erwägung ziehL Ein Präfix v, 
das Dicht näher erklär! wird, sieht Ehel, freilich falsch, 
in v^os, aber in rißmag und in ^gif^ag lässl es sich 
nicht läognen. ~ Wir unterlassen es, hier Tereinzelle 
Bemerkungen über den Accent zusammenzustellen. 

Zur Aufhellang der Declinalion hat Benfey in seiner 
kurzem SaDskrilgrammalik manches Nene beigebracht 
In der Zeilschrill für SpracbTergleicfaung spricht sich 
Abrens sehr eiolässlich über die Declinalion der Femin. 
auf (0 und Verwandtes aus. Wir dürfen ihm dankbar 
s«B für das reiche Material, welches er auslegt, wäh- 
rend wir seinen Hanplzweok für unerreicht halten müssen 
und bedauern, dass dieser scharfsinnige Gelehrte io 
einzelnen Fällen iu eiua nicht zn rechlfetligende Kübn- 
heit der Vergleichong bioelogerälh. Zam Schlosse 
seien noch Adverb, wie ama, täxu ond t^A< erwähnt, 
in denen Pott V, 262 d. Z. f. Spr. verstümmelle Acc. 
Flur, sieht, indem bei den ersten ein t, beim letzten 
ein a gefallen sei; nur führt er schief als analogen 
Fall für diesen Untergang Öaat an, in dem sicher 
das « des Dualis nicht fehlt; Öaat ist eben gleich öxje 
und wir haben ebenso wenig ein Bechl, für das Grie- 
chische das im Sauskrit sieb findende s nach k Toraos- 
zusetzen,' als im lal. ocvlus und im deutschen Äugt. 

Wir wollten, wie wir das schon anfänglich sagten, 
in unserer Arbeit nichts Vollständiges geben: denn 
dieses erforderte ein Bach. Ist es uns gelungen, Ein- 
zelnes heraoszastelien, woraus die Bedeutsamkeit der 
neuern Sprachforschnog hervorgeht, so sind wir zu- 
frieden. 

M. l8ehw^wr-lU<aer. 
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Xjatelnisctae Sprachlehre Bvnäehst 
für Gymnasien bearbeitet tob Bf. jp. 
Sckmltm, Dritte Terbessert« Ausfftbe. Pa> 
derbon, Verlag von Ferd. StchOnläsh. 18S5. 

Da Beoensent yorliegender lateinischen Sdinlgraro- 
matik soeben besonders mit grammatischen und stili- 
stischen Stadien der lateinischen Sprache bescbältigt 
ist, so mass demselben jede neae Erscheinung auf 
diesem Gebiete wichtig erscheinen, and da vorliegende 
Grammatik bereits in der dritten verbesserten Ausgabe 
erschieoen ist nod die Recensenten derselben sich im 
Allgemeinen sehr günstig darüber aosgesprochen ha- 
ben, so lag ihm nichts näher als yorliegende dritta 
Ausgabe einer selbslsländigen Prüfang zu uoterwer- 
fen nnd dabei den Maasglab anzulegen, ob diese Scbol- 
grammatik diejenigen Eigenschaften besitze, - welche 
nach des Becensentea Dafurhalien den wahren Werlh 
einer giüm Schulgrammatik bedingen nnd allen bis- 
herigen bekannteren sogenannten Scbulgrammatiken, 
wie Zumpt, Madvig, Krilz u. s. w. mehr oder minder 
zu fehlen scheinen, nämlich 1) AuforucAe Feststellnng 
des Sprachgebrauobes, 2} Sonderung des Poetischen 
nnd Prosaischen, 3) Unterscheidung des Seltenen und 
Gew^hatidien, 4-} zweckmässige Vollständigkeit an 
grammatischen Tbalsachen, 5) Ansscheidang des für 
den Scbulbedarf Ungehörigen, wob] gar Verwirrenden, 
6) nalnrgemässe Anordnung mit bezüglicher Hervor- 
hebung des Wie^igeren und lieblichem vor dem Un- 
wichtigen und Seltenen, besonders in Rüoksieht auf 
die mit der Grammatik znsammenhingende und mit 
ihr Hand in Hand gebende Släistih, nioht nach einem 
aprioristisehen, phüosophischen Systeme, wie etwa 
dem Eeckerschen, welches von Kühner, Peldbausch, 
Weissenbom n. A. mit nicht eben grossen Glücke anf 
die laiemische Grammatik angevraodt werden ist; 7) 
Schärfe ond Bestimmiheii der Fassaag der Regeltt mit 
mögliebster Vermeidung der sogenannten Ausnahmen 
nnd Anmerkttngen, S) Anzahl zwea^nässiger und zu- 
reichender Beispiele, 9) Berücksichtigung der Fort- 
schritte in der TexteskriHh der Klassier, 10} Be- 
rncksicbligung nnd besonnene Benatzung der da nnd 
dort ausserhalb der Grammaliken gemachten feineren 
graimmaiischen Beobachtungen, wie von Madvig zu 
Cio. de Fin. u. s. w., 11) Berficksicblignng ond be- 
sonnene Benutzaog der neueren Forscbungeii auf itm 
Gebiete der sprachvergleichenden Gramtiuitih, bezüg- 
lich des etymologischen Theiles dn Grammatik oder 
der Formenlehre. 

Wir bedauern aber von vorn berein bemerken za 
müssen, dass wir die so eben bemeikten elf Punkt» 
in vorliegender lateinischen Schnlgrammalik trotz tbrer 
dritten Ausgabe und günstigen Beurtheilungen von 
Seiten verschiedener Recensenten nnd höheren Schul- 
behörden weit weniger befriedigt gefandeo haben, als 
bei den sonst üblichen Schulgrammatiken von Zumpt 
ond Madvig, ond wollen wir zur Erhärtung nnseres 
Urtbeils aus vorliegender Grammatik nach den oben 
BQgegebuien Rubriken nur einige wenige Beispiele, 
anführen, denn ex ungne leonem! 
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Was DDQ I) die bisloriscbe Feslslellang des Sprsch- 
gebraoches betrifft, welche zu beslimmeD bat, wo eine 
CoDSiruclion oder selieue Worirorm zuerst vorkommt 
nnd wo dieselbe gewissermasseu ausstirbt, so ist die- 
ses YerhftllDiss ia dieser, wie in deo übrigen Gram- 
matiken DDcb sebr mangelhaft. So bemerkt Schnitz, 
wie fast alle bbrigen Grammatilien (vgl. Hadvig $375 
Aom. 23 § 352 Anm. 3, dass die Formel doo du- 
^ilo und deren Synonyme in der Bedeutung icli zwei- 
fele nicht, dass, bei einigen Schriristellern, nameotlicb 
bei Nepos, mit dem Acc. c. Inf. conslruirl werde und 
wird dies gewissermasen Tür eine Kigenttiiimlichkeit 
gewisser Autoren angesehen, wogegen die eigeniliche 
klassische Latinil&t die Constmction mit quin fordere. 
Allein vom historischen Standpunkte aus betrachtet, ver~ 
hält sich die Saclie anders, indem diese Conslruction sich 
schon bei Tereni und Lucrez findet, wie Ter. Hec. 3,1,46 
Si periculum in le ulhm est, perisse me haud dubium est, 
und Lucret. 5, 250: neque humorem dubitavi aarasque 
perire, und btiCizttos Zeitgenossen, wie in einem Briefe 
Cic. Fil. ad Fam. 16, 21, 1 Gralos tibi optatosqne 
esse qui de me rumores afferuntnr, non dnbito, mi 
dulcissime, desgl. Asin. Pollio ad Fam. 10, 31, S 
lllud me Cordubae in conlione dixisse, nemo voeabü 
tn dubium, provinciam me nnlli nisi qui ab senaln 
iBissDS venissel, traditurum, ferner Trebonius ad Fam. 
12, 16, 2 CD) nos et caritale et amore tunm officium 
praestaturos non debes dvbilare. Ob Cicero selbst 
so geschrieben, bleibt in Ermangelung ganz sicherer 
Beispiele zweifelhaft. Doch verdienen derartige Bei- 
spiele wenigstens Berücksichtigung. £s gehören aber 
hierher folgende strittige Sielten Ep. ad Art. 7, 1, 3 
Pompeins non dvbitat — . vere enim iudical — ea, 
quae de republica nunc sentiat, mihi valde probari 
(worüber s. Zumpt S 541 Anm. 2}, ferner zwei in 
den Fragmenten des Cic. sich findende, aber nicht in 
Orat. recta, sondern zum Theil in Orat. obliq. bei ao- 
deren Scbrirtstellern angeführte Stellen, fragm. Oecon. 
Bp. Colamell. Xll, 2 Quis dvbitet, nihil esse pulchrins 
in omni ratione vitae disposilione alqae ordine? nnd 
AG«d. fr. ap. Augnslin. contra Acad. DI, 7 ^emo du- 
6r/at^ Academiam praelatum iri, und endlich or. p. Flacc. 
33, 83 Quid? uns non videbamus babitare ana? quis 
boo nescit? tabulss in Laelii potestale tuisse, mtm du- 
bivm est? nach Orellis Interpunktion, wogegen freilich 
Klotz abtheill: Quid? nos non videbamus? Habitare 
nna? Qais hocnescil? Tabnlas in Laelii polestate fuisse? 
Nnm dubium est? So aber, wie die Briefsteller bei Cic, 
«direibt auch Cioero's filterer Zeitgenosse Varro de ling. 
lat 8, 107 ed. Müll.: Mulla apud poetas reliqaa esse 
verba, quorom origines possint dici, non dubito. — 
Nepos und Livius, sowie überhaupt die späteren Auto- 
reo, haben allerdings überwiegend den Acc. c. Inf., 
wie Nep. Praef., Mitt. 3, Lys. 3, Ale. 9, Con. 1, Ages. 3, 
Eum. 2, doch kommt auch bei diesem noch die soge- 
nannle regelmjkssige Conslruction mit quin vor, wie 
Nep. Hann. 2, 5. 11, 2 und Qninlil. 3, 2, 1. 8, 1. 7, 
6, 10., dagegen der Acc. c. Inf. Prooem. 12, ebeoso 
auch HirL (?J bell. Alex. c. 7. Nicht gereohlfertigt 
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scheint daher das Urlheil tod Nipperday zn Nep. Pra^., 
dass sich zwar die Cooslr. mit dem Acc. c. Inf. gleich- 
zeitig in Briefen des Asiolus Pollio, Trebonius uud voo 
Cicero's Sohne und bei Hirt. b. Alex. 7, 3 finde, aber 
nicht bei den besseren Schrifljtellern ; von Livias an 
sei sie hSufig. Denn es ist doch eine grosse Frage, 
ob Nep., Liv., Varro, Hirlius (de bell. Gall. 1. 8 and 
de bell. Alex.), Asin. Pol), und andere Schriftsteller 
zu den schlechien Schriftstellern zu z&hlen seien und 
nur Cic. und Caes. gute Schriftsteller des goldnen Zeil- 
allers genannt werden können, da z. B. über Nep. die 
Urtbeile sehr verschieden sind. Sallnst und, nach der 
Bemerkung von Löschke „vom rechten Gebrauch der 
Conjunctionen quod, Ol, ne, quo, quominns, quin etc. 
sowie äes accusativi cum infinitivo" (Dresden 1850) 
p. 231, Justin., Sueton. nnd Ovid. haben keine von bei- 
den Conslruclionen, weil sie es nach Löschke's scharf- 
sinniger Bemerkung vorzogen, ihre Meinung positiv aus- 
zusprechen, wozu es an Ausdrücken nicht fehlt. Es 
beweisen aber die angeführten Stellen, dass der Ge- 
brauch des acc. 0. inf. bei non dubito und ähnlichen 
Formeln nicht erst der späteren Latiniiit angehört, 
sondern schon frühzeitig neben der allerdings öfter 
vorkommenden Conslruction mit quin bestanden habe 
und man nicht geradezu dieselbe den bessern Aatorea 
— ein sebr relativer Begriff', bei der geringen Annbt 
von Klassikern aus dem goldenen Zeitalter [Cicero und 
Caesar] (ob auch Nepos?) — absprechen kann. Dem- 
nach durfte es auch wohl zn pedantisch erscheinen, 
den Gebrauch dieser Construction zu stilisUschen Zwe- 
cken zn untersagen, da sogar nach dem Gesetze des 
syntaktischen Parallelismns membrorum — ein freilich 
in unsern Schnlgrammatiken bis jetzt leider ganz un- 
berührt gebliebener, für die Stilistik aber höchst wich- 
tiger Punkt — Fälle vorkommen können, wo der Aco. 
c. Inf. stilistisch zn bevorzugen scheint, wie wenn man 
z. B. schreiben wollte: Hoc verum esse omnes cdb- 
sentiunt, iUud mttem falsum esse, qnis est qui dubi- 
tet? statt qvin autem iUvd ftüswn sit, qnis est qui 
dubitet? was sehr schleppend klingen würde (vgl. die 
Stelle des Cic. or. pr. Flacc 33, 83), da Stellen, wo 
der mit quin einzuführende Satz vorangeht, sogar selten 
sind, wie Cic. ad Fam. 13, 73, 2 Quid fieri possit et 
quid mea causa facere possis — nam ^in veHs, tum 
dubito, — velim, si tibi gravo non erit, certiorem me 
facias, nnd ad Brut. 1, 6 Quin ei, qiti Flavium fecit 
heredem, pecuniam debuerU civilas, non est dubinm. 
Die Wahl der einen oder andern Constmction wird 
also von periodischen und rhetorisbhen ßncksichten 
geleitet werden, nicht vom übhchem oder seltenen! 
Vorkommen derselben. 

(Fortsetinng folgt) 



Mtacellen. 



Grimma. Der Prof. an der hiesigen Landesschnle Dr. 
Arnold Schäfer wird va Ostera einem Rufe als Prof. der 
Geschichte an die Universiläl zu Greifiwalä folgen. 
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(ForlsetinngO 

Ueber den nmgekehrten Fall, wo im klassisohm 
Latein quin Btall des Acc. c. Inf. gefandeo wird, wie 
quis igsorat, qain; Deminem fallil, qain a. s. w. hat 
viel genaoer und beslimmler als Schaltz Madvig za 
Go. de FiD. p. 670 gesproohen. Wie wenig aber iroti 
der tausend und aber lausend !a(. Grammaliben bis 
JeUl DOCh der Sprachgebranch historisoh erforscht 
worden sei, kann sogleich der Umstand beweisen, 
dsss, während Schnitz § 352 Anm. 4 bemerkt, dass 
Dach non dubilo in der Bedentnng „ich trage kein 
Bodenken" regelmässig von allen Schriftstellern der 
blosse loflniliT gebrancht werde, dass aber docli anch 
in dieser Bedentnng auf non dnbilo bei Cic. ziemlicb 
oft nnd aach bei Caesar qain statt des Acc. o. Inf. 
folge, wie pr. Mil. 23. in Verr. 2, 13. pr. Flacc. 17. 
Caes. b. G. 2, 2,—- der sonst sehr belesene nnd flelssige 
Löschke am ang. Orte S. 218 bemerkt, dass nsr Cic 
so gesprochen habe, bei allen anderen Klassikern nnd 
grössteniheils anch bei Cic. selbst sich dobitere in die- 
sem Falle mit dem Inflnilive verbinde. Allein hier bat 
SdinltE Recht, nnr sind seinen Beispielen, damit die- 
selben nicht als allen Tereinzelt dastehend ersdieinea 
mögen, ans Cic. noch folgende nachzutragen : pr. Soll. 
3, 4. pr. Balb. 4, 8. Pbil. 13, 20, 4S. in Kall. 3, 26, 
69. de imp. Cn. Pomp. $ 68. ad Alt. 8, 1 5, 2. Plane, 
bei Cio. ad Fam. 10, 18; ans Caes. b. c. 3, 37 nnd 
ans 6ptL Senec. Ep. 66. Tac. Ann. 12, 54, 4. Colam. 
9, 5, 1; aaseerdem vgl. Hasse Nacbirlge zn Reisigs 
Vorles. S. 574, der auch darauf aufmerksam macht, 
dass in der passiven Conslr, bes. beim Gernndinm, die 
Constr. mit qnin nothwendig sei, wie z. B. non dnbi- 
landnm pnlavi, qain hoc facerem. Uebrigeos fehlt zor 
Zeit nodi eine vollständig genügende Erörlemng des 
Gebrauches von quin, worüber Haase Anm. 492 zu 
Reisig. Noch ein Beispiel einer nngenfigenden bislori- 
sdien Behandlang der Synux möge eine kurze Be- 
sprechung des Gebrauches der Partikel qood sL des 
Acc. c Inf. sein, welcher bei Schnitz $ 405 Anm. 4 
und in allen ähnlichen laL Grammatiken sich findet, 
nämlich dass quod znm AnsdrutAe eines Gedankens, 
der von verbis sentiendi abhängig sei, sich einzeln, 
aber unsicher, in der älteren Latinittt, gar nicht in 
der besseren Zeit finde, da die aas Cicero nnd Liv. 



angeführten Stellen (Liv. 3, 52, 2. 45, 41, 1) Iheils 
anders zn erklären seien, theils bereits nach den Hand- 
schriften geändert, es fände sich Jedoch einzelne Male 
im silbernen Zeilalter nnd oft bei den christlichen 
Scbrtfislellern und zwar regelmässig mit dem Conjonk- 
tiv. Obgleich aber diese Darslellnng der Sachlaga 
Hr. Schultz der ausgezeicbneten Abhandlang von Had- 
vig: „Quod pro Acc. c. Inf. apad qnos seariptores po- 
situm reperiatnr," in dessen Opuso. alL p. 232 V, 
welche einen uralten seit Laurent. Valla Elegant senn. 
lat. geführten Streit einer neuen kriüsohen Revision 
unterworfen hat, zn verdanken scheint, so ist dieselbe 
doch selbst nach Madvigs mit allen Waffen der 
Kritik nnd Gelehrsamkeit geführter Streitfrage nooh 
nicht völlig zur Entscheidung gebracht, da ihm 
einige wichtige Stellen entgangen zu sein scheinen, 
welche es nicht unwahrscbeinlicta machen, dass die 
Partikel qnod statt des Acc cum Inf. schon frahiei- 
lig in der Vulgärsprache der Römer unter dem Ein- 
ftuss des Ibnlicben GebraucAiee der griech. Part, ön 
nach den Verba sentiendi, wie olS« 6ti, iattov ort, 
fyvtaxev ön, StiXöv ifftiv Ott u. s. w. Wurzel gefasst 
und alhnilich auch in die Bücherspracbe übergegangen 
sei, was nm so wahracheinlicber ist, als sich Stellen 
finden, wo die Möglichkeit einer Vertanschung der bei- 
derseitigen Constmctionen so nahe liegt, dass es schwer 
ist, die Grenze zwischen ihnen tu finden, wie bei Tac. 
Ann. 3, 54: athercnlenemo refert, quod llalia exterois 
opibus indiget, quod Tita poputi Rom. per incerta maris 
qootidie volvitar, wo Madvig p. 236 übersetzt: den 
Umstand aber berührt Niemand, dass n. s.w., wo offen- 
bar mit geringer Begriffsnüance auch der Acc. c. Inf. 
h&lte stehen können, and so in noch einigen andern 
Stellen. Aber es finden sich anch einige ganz sichere 
Stellen für den Gebranidt von quod st. des Acc. c. Inf., 
wie aas der filteren Latiniiät zwei von Madvig ange- 
führte Stellen, 1) ein Bmchstfick ans dem alten CtUo 
bei Plin. Hist. Nat. 29, 1, 7, wo es in einem wört- 
lichen Excerple heisst : Dioam de istis Graecis sao looo, 
Harce Ali, quid Atbenis exquisHum babeam et ptod 
bomm sü, illornm (Atheniensimn oder Graecorum) 
litteras inspicere, non perdiscere, welche Stelle selbst 
Madvig nicht anzngreifen gewagt hat, nnd Plaat Aän. 
1, 1, 37 Scio iam filios qnod amet meus, wo einst 
Jac. Friedr. Gronov, um das anstössige qnod zu ent- 
fernen, eine, wie Madvig sagt, setu' unbeqaeme Aea- 
dernng versucht hat, und Madvig die Stelle ffir rich- 
tig erklärt Ebenso sicher siebt dies anslössge^od_ 
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in einer ron Hadrig übersehenen Stolle bei Varro de 
ling. lal. V, 43 ed. MQ)I. Avenlinum aliquot de caa- 
sis dicunt. Naevius a nQTibns, qnod eo se ab Tiberi 
ferrent aves, alii ab rege AvenliDo Albano, qnod tbi 
Sil sepaUus; alii adTentinnm ab adventa hostinm, qnod 
commooe Latinoram ibi Dianao lemplum sit constita- 
tum. Ego maxime pulo, quod ab advenla (sit sppel- 
latus}, Dam etc., wo jedoch der Gebraacb von qaod 
darcb die vielen Torhergeheoden qaod herbeigefülirt 
za sein scheint Eine ganz dhnliclie Stelle endlich, 
welche vir noch nirgends citirt gefunden haben, fin- 
det sich selbst bei Ctc. in Bull. II, 22, 58 Quod mi- 
nnit anctoTitatem decemviralem, laudoj quod regi 
amico cavel, aon reprehendo; quoi noo gratis fit, m- 
dico. Es beweisen aber diese, obgleich in der Truhe- 
reo Latinitit Tereinsellen Stellen doch den schon in 
SIterer Zeit nicht gans ungewöhnlichen Gebrauch des 
quod statt des Acc. c. Inf., so dass vielleicht noch 
manche jetzt emendirte Stellen keiner solchen ge- 
waltsamen Eroendation bedürfen, wenn man nicht von 
einer vorgefassten Meinung befangen ist. Im silbernen 
Zeilaller aber kommt dieser Sprachgebrauch immer 
mehr anf und gewinnt zuletzt gar die Oberhand oder 
geht wenigstens mit der anderen Constrnction parallel. 
Zu weit aber gebt Löschke am anger. Orte S. 58 ff., 
wenn derselbe, indem er diese Conslniclion Terlhei- 
digl, sogar einen Unterschied der Bedeutung beider 
Consiructionen annimmt und die Latiniiät aller Jahr- 
bocderle vermengt und auch nnkritische und verstüm-. 
melto Beispiele anrührt, wie S. 66 aas Cic. ad AlL 
3, 17. — Mögen diese wenigen Proben des Hangels 
an genauer historischer Beobachtung des Sprachge- 
brauchs vor zn schnellem Absprechen in sogenannten 
grammatischen Ausnahmen warnen, da nur eine sehr 
umfassende Lektbre hier vor Fehlern schätzen kann, 
indem der Sprachgebrauch der einzelnen selbst soge- 
nannten klassischen Aoloren noch lange nicht gehörig 
erforscht ist und also von einer geschichtlichen Ver- 
folgung des Sprachgebrauches in unseren gewöhuli- 
(dien Schalgrammatiken, die täglich wie Pilze aus der 
Erde schiesses, nicht die Rede sein kann! 

Wir gehen zn einer kurzen Besprechung der zwei- 
ten und dritten von uns an eine gute ScbDlgraulmalik 
gemachten Anforderung Über, nSmIich: Sonderang des 
Poelischen und Prosaischen und Unterscheidung des 
Seltenen und Gewöhnlichen. Das Verdienst, eine solche 
Unlerscheidang zuerst angebahnt zn haben, gebührt 
Znmpt, welchen Weg dann Billroth nnd zuletzt Hadvig 
verfolgt haben. Doch scheint selbst Zumpl und Madvig 
zu vollständiger Erreicbnng dieses Zweckes eine um- 
fassendere Lektüre gefehlt zn haben, da sich hier, wie 
noch weil mehr in lexikalischer Beziehung, ein weites 
Feld der Beobachtnag darbietet, und diese Unterschiede 
bei weitem nicht vollslindig genug in unseren Schnl- 
grammaliken berücksichtigt sind. So ist z. B., wenn 
irgendwo in der Grammatik, besonders in der Casus- 
lehre, namentliGh in der Lehre von dem Gebranch des 
Genilivs nach Adjektiven und Participien, vom stilisti- 
schen Slandpunkt aas eine scharfe Unlerscheidang des 
Puetischen und Prosaischen, des Seltenen nnd Gewöhn- 
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liehen zn machen. Znmpt und Madvig haben hier das 
Meiste geleistet, dagegen ist Schnitz $ 275 ff. zum 
grossen Nachtheil einer guten Schulgrammatik ganz 
davon abgewichen und hat ohne alle Klassiflcalion io 
vollsländigster Unordonng allerlei Adjektive und Parti- 
cipien, welche mit einem Genitiv verbunden werden, 
bnnt durch einander angeführt, indem der betreffende 
Paragraph also lanlet : „Bei vielen Adjektiven steht der 
Genitiv ' eines Substantivs oder Pronomens, um den Be- 
griff des Adjektivs za ergänzen und zu vervollstin- 
digen, namentlich bei den Adjektiven, welche die Be- 
griffe: begierig, erfahren, voll, Iheilne/anend, mächtig, 
eingedenk, nnd deren GegentbetI bezeichnen (Genilivng 
objectivus). Solche Adjektive sind: avarns, avidns, 
ctipidus, sludiosns; conscias, inscins, nesciua, gnarns, 
ignarus, peritns, imperitus, providus, prndens, rudis, 
insolens, insotilus, insuetns; plenus, capax, fecundus, 
feriilis, ferax, inanis, inops, pauper, egenas, indigns, 
insatiabiüs, sterilis; particeps, communis, proprius, si- 
milis, affinis, oonsors, reus, expers, exsors, exheres, 
insons; compos, polens, impos, impolons; memor, im- 
memor, teoax, cariosos, incnriosus etc." DarauC folgt 
als Beleg za der obigen Regel eine wahre Moslerkarte 
von Beispielen aas allerlei Klassikern, Prosaikern, Dich- 
tern, Froheren, Späteren, bunt durch einander in fol- 
gender Ordnnng: Cic, Ovid., Cic, Caes., Liv., Seneo., 
Cic, Hör. Diesen Beispielen folgen dann wieder drei 
lange Anmerkungen über die Constrnkiion einzelner 
Adjektive, zum Theil ohne alle Kritik. Ebenso verfährt 
der Verf. bei der Beget über den Gebrauch des Geoi- 
tivs bei Participien § 276. Diese oft weitschweifigen 
Anmerkungen scheinen das wieder gnl machen zn sollen, 
was in der Regel zu ellgemein und unbestimmt gesagt 
worden ist, sind aber ein schlimmes Vehikel der Hegel, 
weil dieselben grösslentheils beweisen, dass der Verf. 
nicht im Stande war, den in Form von pracis und 
bestimmt gefassten Regeln za verarbeitenden Stoff za 
beherrschen. Sie sind grösstentheils ein logischer Krebs- 
schaden aller unserer gewöhnlichen Grammatiken. So 
z. B. Zumpl S 371, 4 mit Anm., wo die Regel so 
gefosst werden musste, dass die Anm. ganz wegfleL 
Obgleich aber die betreffenden drei langen Anm. bei 
Sohaltz $ 275 den Text oder die Regel gewissermas- 
sen commentiren sollen, so ist doch selbst in diesen 
langen Anm. noch za wenig gethan, da, was von eini- 
gen im Texte angeführten Adjektiven gesagt ist, wie 
von der dichterischen Conslruciioa von pauper (Anm. 1 ) : 
Dannus pauper aqnae Hör. Carm. III, 30, 1 1 , wozu jeden- 
falls noch hinzuzufügen Serm. I, 1, 79 horum semper 
ego optarim pauperrimns esse bonorum nnd II, 3, 142 
Pauper Opimius argenti positi intus et auri, auch von 
den meisten anderen gilt. Denn auch das im Texte 
angeführte avaras, sowie noch viele andere Adj. kom- 
men nur bei Dichtern und spUern Prosaikern mit dem 
Geail. vor; vergessen ist das Adj. dives, das Gegen- 
theil von panper, mit dem dicht. Gen., wie im Griecti. 
äifvttog ßtötoio, nXovaiog xaxmv u. s. w. Auch ist 
der unbestimmte vom Verf. nur zu oft gebrauchte Aos- 
druok „u. s. w." kein fiir eine gute Scholgrammatik 
zu empfehlender, da man darunter albi 
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stehen kaon, das Schulbuch aber bestimmte Aogabea 
ndlhig hat. Eotweder mossle hier ein Tollsläadiges Ver- 
zeichniss aller hierher gehörigen Adjektive mit ihren 
Belegen gegeben werden, wie zum Theil bei Otto 
Schultz, oder es durfte, was rar eine gute Schnlgram- 
matik sich allein passt, nnr eine Anlzfiblnag und Klas- 
äficatiou der im gewöhnlichen Latein so construirten 
Adjektive gegeben werden. Die Angabe so seltener 
und zweilelhafler ConstrnctiODen, wie adsnetos c. Gen. 
bei LiT. 38, 17 Romanis Gallici tnmutlns adsuetis, 
konole ganz wegbleiben, da lausend anderes viel Wich- 
tigeres in dieser Grammatik fehlt. Auch fehlt in an- 
derer Beziehung Genauigkeit. Zu $ 275 musste wegen 
der ConslrDCtion von similis elo. mit dem Genit. auf 
$ 264- Aum. 1 verwiesen werden, da dieselbe nur dort 
(beim Dat.) besprochen wird, obwohl ohne alle Rück- 
sicht auf die gründliche Untersocbung von Madvig zu 
Cic. de Fin. p. 623, wo der alle von Schultz (woher?) 
angeführte Spruch (versus memorialis) Itle lui similis, 
mores qni servat eosdem; Ille tibi similis, faciem qni 
servat eandem seine Widerlegung gefunden bat, wie- 
wohl auch Madvig so wenig wie Haase zu Reisig Anm. 
550 den Gegenstand erschöpft haben. — Eine ebenso 
obarfiächliche unkritische Behandlung hat § 392 die 
Lehre vom Nominat c. Inf. erfahren, wo wieder sechs 
lange Anmerkungen den unbestimmten Text erläutern, 
worauf denn wieder die buntscheckiges Cilate ans 
allerlei klassischen nud unklassiscben Autoren durch 
einander laufen, für die Coostrnclion eines Tbeils der 
im Texte angeführten Verba aber: „nunlior, indioor, 
negor, memoror, scribor, cognoscor, perspicior, Intel- 
ligor, audioT, demonstror, ostendor (nebst einigen Shn- 
lichen, wie liberor, defendor}" aller und jeder Beleg 
fehlt, wie bei dem seltenen memoror Dass aber das 
ganze Verzeichniss und die genauere Entwicklung des 
Gegenstandes sehr mangelhaft und oberflächlich sei, 
kann eine Vergleichung mit Krügers Unlersuchungeu 
aus dem Gebiete der lat. Sprache 3. Heft $ 155— 159 
zeigen, welche Darstellung selbst noch mancher Be- 
richtigung und Erweiterung bedarf. GenQgl hSlte eine 
genaue und vollständige Aufzahlung aller im klassi- 
sehen Latein so gebrauchten Verba noter Berücksichti- 
gung der feineren Nuancen des Sprachgebrauches, z. B. 
dass perhibeor nur selten und alterlhümlidi ist (s. Mad- 
vig zu Cic. de Fin. p. 163^ und Conslnicliooeu, wie 
trsditns «st Homerns caecus foisse, selten sind u.Aehnl. 
Nicht minder unvoilsUkndig und nngenan ist die Lehre 
vom Gerundium und Gerundivnm $417 ff. So ist die 
für die Erklärang so schwierige CooslrocUon des Gen. 
Gerondii mit dem Genit. Plur. des Nom. Snbst. statt 
des Acc. oder GeruntUvam im GeniL Plur. in Fällen, 
wie iicentia diripieadi pomornm, $419 Anm. 1 einfach 
ohne alle Erklärung nnr angeführt und ohne genauere 
Bestimmung der Gränzen, innerhalb deren sich diese so 
auffallende Conslruclion bewegt, obgleich schon Madvig 
zu Cic. p. 112 und Zus. ausführlich und gründlich 
darfiber gesprochen hat. Als besonders häufig wird 
causa und gralia als mit dem Gen. Gerund, verbunden 
angegeben, wovon Jedoch bei gr&tia gerade das Gegen- 
theil der Fall ist. Es wird gratia im klassischen Latein 
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mit dem Gen. Ger. gewöhnlich nur zur Abwechslang 
neben causa gesetzt, wie Cic. de Rep. I, 17, 23., pr. 
Sexl. Rose. 16, 45., Pari erat. c. 12., oder in alten 
Formeln, wie pr. Caeo. 12, 33 ad constitutum iuris 
experiundi gratia venire, sonst seilen, wie pr. Plane. 
21,52; das seltene und veraltete ergo fehlt ganz, wie 
bei Cic. de Legg. 111, 4, 10., e leg. XU tab. coasulnm 
rogandorum ergo. Ueber den sogenannten elliptischen 
Gebrauch des Gen. Gerund., wie Tac. Aon. 2, 43 Plsn- 
cinam band dnbie monnit mnliehri aemnlatiooe inse- 
Gtandi (caasa) $ 421 Anm. ist viel zu oberflächlich 
und unkritisch abgehandelt. S. z. B. Nipp., Döderl. a. 
unsere Aura, zn Jener Stelle des Tac, wo wir 
sogar ein Beispiel des Verbums admoners mit dem 
Gen. Gerund. gegeben haben. Nicht minder seicht ist 
der Gebrauch des Dat. Gerund, hesprocben, wo um so 
grössere Vollständigkeil nothwendig war, als sein Ge- 
brauch sich fast nur auf gescblosseno Formeln be- 
schränkt, indem dafür lieber der Acc. mit der Präp. ad 
oder andere Wendungen genommen werden. Ebenso 
unbestimmt ist der Gebranch des Acc. Gerund, mit des 
Präpositionen angegeben, da nach § 423 häufig ad steht, 
selten ob, bei den übrigen Präpositionen das Gerond. 
im Ganzen nur von späteren Schriftstellern gebraucht 
wird, am meisten bei inier, weit seltener bei ante, 
circa und in, bei andern Präp. gar nicht. Hiergegen 
ist zu bemerken, dass die Anwendung der Präpos. ob 
beim Gerund, sich im klassischen Latein fast nur auf 
bestimmte stehende Formeln erstreckt, wie pecuoiam 
accipere ob causam orandam etc., seltener in gewöhn- 
licher Sprache, da der ganze Gebrauch von ob statt 
propter im klass. Latein sehr beschränkt ist, wie Cic. 
de Rep. 2, 2 Romnlus dicitnr ab Amulio ob labefa- 
ctandi imperii timorem ad Tiberim exponi iussus esse, 
die Präp. in dagegen mit dem Acc. Gerundivi selbst 
bei Cic. mehrere Male vorkommt, wie z. B pr. Plane, 
25, 61 qui — quaeslor tanlnm ex re militari detra- 
xerit temporis, qaanlum in me custodiendum transferre 
maluerit. Vgl. de imp. Cn. Pomp. § 49., pr. Flacc. 
§ W., Phil. 10 § 16., de Or. 2 § 199., Liv. 22, 35, 4. 
Die späteren Autoren haben noch viele andere Präp. 
mit dem Gerundium verbunden, wie Capitol. in Anton. 
Pio c. 9 Tanroscythas usqite ad dandos obsides viciL 
Ebenso oberflächlich ist die Lehre vom Ablat. Gerund. 
behandelt § 424, 2, wo besonders der Gebrauch des 
Ablat. mit der Präpos. ab zur Angabe etymologischer 
Ableitungen Erwähnung verdient hätte, z. B. verbnm 
ductum a confidendo Cio. Tuso. III, 7, 14., wo selbst 
berühmte Philologen geschrieben haben verbnm ducinm 
äno rov confldere nnd äbnliche Barbarismen. Ebenso 
wird ex gebraucht, welchen letztern Fall jedoch Schultz 
durch Cic. de Legg. I, 23 belegt, andere wichtige Fälle 
dagegen fehlen, wie virtua constat ex hominibus Inen- 
dis Cio. de Off. I, 44, 151., ebenso poena dlvina con- 
stat et ex vexandis virorum animis et ex fama mor- 
tuornm, de Legg. II, 17, 43. Nach Anm. 2 wird der 
Gebrauch von pro mit dem Abi. Ger. unter die selte- 
nen Anwendungen des Abi. Ger. oder Gerundivi ver- 
wiesen, belegt durch Liv. 23, 28., aliein schon Cic 
sagt Brut. $ 310 tumultns pro reciiperBoda^ed.,-and.,-^ [^ 



de OK HI S 15 pro omnibas geotibas conservandis 
tut invaadis labores sascipere. — Aach der Gebraoch 
des SupiDam ist ziemlich stiefmfllterlich bebandell, ob- 
gleich es gerade hier hei dem im Ganzen sehr selte- 
nen Gebrauche dessetbeo nöthig var, die eiazeloeit 
Fülle der klassischea AnweaduDg aachzaweisea. Es 
TTird aber hier der Sprachgebrauch aller Jahrhaaderte 
durch einander geworfen. — Ads dem bereits Hilge- 
Uieillen wird sich nun ferner ergeben, wie wenig anch 
die von uns für eine gute Schalgrammalik beanspnicble 
Vierte und fünfte Forderung; zweclimässige Voll- 
ständigkeit an grammatischen Thatsachen and Ans- 
sofaeidoog des for den Schnlbedarf Ungehörigen, wohl 
gar Verwirrenden, dnrch vorliegende Schulgrammatik 
befriedigt worden ist, da sich ebenso viel nachtragen 
lissl, als vorhanden ist, und es ist hier, wie aus obi- 
gen Proben erhelll, gar keine GrSnze zwischen dem 
gprachgebranch der frühern nnd spatern und klassi- 
schen Lslinitai gezogen worden, indem der Spiachge- 
brauch eines Seneca, Quiucl., Vell., Val. Max., SueL 
e(o. nach unserm Dafürballen gar nicht mehr in eine 
^ laL Schulgrammalik gehört, weil man ans derselben 
keine Tereintelten Ausnahmen und Seltenheiten, son- 
dern Regeln der klassischen Grammatik nnd des Stils 
lernen soll, indem sonst ebenso gut der Sprachgebrauch 
aller Jahrhunderte von £nnias bis auf Tertullian Berück- 
sichtigung finden müssle, wie der Gebrauch von circa 
mit dem AcD. Ger. oder Gernndivi (bei QaincL 4, 1, 
9}, worüber s. Hand. Turs. Vol. II p. 66, 4 und pro- 
pler bei Isidor. Elym. VIII, 11 und andere Absonder- 
lichkeiten. Dagegen soll der Spracbgebrauch eines Cie., 
Caes,, Sali., LiT., Tac, Nep. und fibnlicher Sckulavto- 
rm vollständig gegeben werden, jedoch auch hier mit 
Weglassung gewisser Einzelheiten, welche beim Stil 
keine Anwendung finden. Im Einzelnen aber das in 
dieser, wie in allen ahnliobeo lat. Sohulgrammatiken 
Fehlende nachzuweisen, wurde heissen eine neue Gram- 
matik schreiben, und glauben wir aus den bisher, be- 
sonders zu No. 1, gemachten Ausstellungen hinreichende 
Belege fUr unsere Behauptung gegeben zu haben. Nur 
noch an einem für die Stilistik wichtigen Punkt wollen 
wir die Unvollstfindigkeit vorliegender Grammatik und 
den Mangel au selbständiger Belesenheit des Verf. in 
den klassischen Autoren nachweisen. Nämlich $415 
' Anm. 8 wird die Lehre gegeben, Abi. absot. zn ver- 
meiden, in denen nooh ein zweites Partie, adjektivisch 
mit dem Subjektsablativ verbunden sein würde; man 
sage wohl Qnum Pompeins de caelo lactus morlQUS 
Bssel, aber dafür nicht gut Pompeio de caelo laoto 
mortuo, abweichende Beispiele seien selten, wie Liv. 
3, 33 Defosso cadavere domi apud Sestium invento 
prolaloque in concionem. Allein 1) passt dies Beispiel 
gar nicht zu der anlibarbaristist^en Bemerkung, da 
einfach zu übersetzen ist: da ein vergrabener Leich- 
nam in dem Hanse des SesUus gefunden nnd vorge- 
bracht wurde, welcher Fall von dem von Hrn. Schnitz 
fingirten offenbar verschieden ist; 2} ist in dieser Con- 
slrukUon kein Fehler gegen die Lehre von der syn- 
takiiscben Coogruenz, also kein Grnnd sie zn vermei- 
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den. Sie ist analog dem bei Scbnltz an dieser Stelle 
fehlenden Falle, wie Antonio hoste indicato, welcher 
S 254 Anm. 2 sich besprochen findet, woselbst frei- 
lich Schultz wieder bemerkt, diese Construktioa komm« 
Jedoch bei Cic. selten vor, unter Anfäbrnng von zwei 
Beispielen ad Dir. 7, 30 quo mortuo nuotlato and 
Phil. 16, 7. 13, 18 Dolabella hoste indicato, aber 
verschiedentlich (?} bei Historikern, mit Anführung 
von Beispielen aas Liv. und Nep. Allein wie boII maa 
denn nach den Regeln der Congmenz anders sagen? 
(vgl. noch Plane, ap. Cio. ad Farn. 10, 21, 4 hosti- 
bus omnibas iudicatis und fr. de Rep. 2 $ 63 dicla- 
tore L. Quinctio dicto); in den anderen Casus, sagt 
Schultz, seien solche YerbiDdongen schteoht laieinisota, 
Im Geoit. auch gar nicht nachweislich, im Dat. viel- 
leicht nur SueL Oct. 17 remisit hosti indicato (m\. 
Antonio) amicos. Hat denn Suetonins sohlechtes La- 
tein geschrieben? Die Frage, was ist schlechtes oder 
gutes Latein, llsst sich von uns nicht so leicht benr- 
theilen, dass man eine seltnere oder nur einmal vor- 
kommende Spracbweise sogleich als schlecht bezeidi- 
nel, dann möchte es wohl seihst bei Cio. and Caes., 
abgesehen von Nepos, da nnd dort sohtechtes Latein 
geben. Wo ist hier die Gr&nze zwischen Verwerfen 
und Annehmen? Wir glauben, man könne in solobea 
Dingen nur sagen, dies oder Jenes sei üblicher, nicht 
aber, es sei schlecM Latein. Allerdings erstreckt siiA 
die Congmenz bei der Participialconstrnclion bei dea 
Verben unvollstfindigen Sinnes gewöhnlich nicht über 
den Ablat. absol. hinaus, wie Antonio hoste indicato 
(vgl. über einen ähnlichen Fall Krüger ober die Attra- 
ction S 142), und zwar allerdings aoffallender Weise 
nachweislich nur in den beiden Redensarten aliquem 
hostem iudioare und declarare, so dass man diess für 
stehende Formeln anzusebeit geneigt sein möchte, deren 
Form SueL sogar auf den Dativ übertragen zu haben 
scheint, and es desshalb nicht auffallen dürfte, wenn 
man aaoh Beispiele finde, wie bona Antonii, bostta 
indicali, publiceta sunt, doch kennen wir davon kein 
Beispiel eines Klassikers. Wie weit aber das Streben 
nach Congruenz des Zusammengehörigen gehen könne, 
zeigen Fälle, wie bei Liv. 24, 47 Cn. Fulvios decem 
ex eo numero iussis mermibus deduci ad se, nbi, quae 
postnlarent, audivit, in fidem omnes accepit, über welche 
Stelle 8. Madv. Bemerk. S. 79, Plin. H. N. 13, 4, 7 
Keliqoae (palmae) teretes atqne procerae densis gra- 
datisqua coilicam pollicibus, ut orbibaa und 27, 4, 5 
radice nna, cea palo, in lerram demissa (vgl. Krüger 
AtlracL § 114) und fast über die Gränzen dar latein. 
Sprache hinaus geht Terlull., wenn er de anima c. 2 
sagt: nomine veritatis lanlo sciücet perosioris, quanto 
plenioris (zuzufügen bei Krüger $ 115) statt nomine 
veritatis, quae taoto est perosior, quanto plenior est 
Man braucht in allen diesen Fällen keine griechisohe 
Atlraction anzunehmen, sondern nur das Streben nach 
Kürze und Festhalten an den Regein der Congruenz, 
wie anch Madvig Bemerkungen S. 79 bemerkL 
(Fortsetzong rolgl.) 
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Sjatelnlsclie Sprachlehre znnftchst 
für CiyninaHien von Dr. f. Schuifm. 

(Fortsetzung.) 

Was noa deo sechsten obenbezeichDelen Paukt 
betrifft, nftmhch nalurgem&sse Aoordnung mit bezflg- 
lieber HervorbebuDg des Wicbligereo und Ueblicberen 
TOT dem ÜDwichligen n&d Seltenen, besonders in Bück- 
siebt auf die Slilislik, so hat zwar der Verf. ie dieser 
Beziehung sich vor den yoq Madrig in seinen Bemer- 
koagen über einige Punkte der lal. Grammatik S. SET. 
mit Recht gerügten Feblern eines Weissenborn, Feld- 
banscb und Kühner gewahrt, indem er die Theorie 
der Satzlehre in der Vorrede p. VI aosdrücklich ver- 
werfend, ' vorzugsweise nur das Znsammengebörige 
berQclisichligt hat, wie den Gebrauch der Modi, resp. 
des Conjunktivs bei den Conjanclioneo nl, ne, quo, 
quin elc, den Gebrauch der Modi in onabhängigen 
Silzen, die Verbindung des Snbjekls und Pridicals, 
den Gebrauch der Casns, loflniliT, P&rti&, Gerundiom, 
and Gerundivnm a. s. w., worin er sich wieder der 
alten Grammatik ansctiliessl. Doch ist dadurch eine Zer- 
splillerung des organischen Zusammen banges der lat. 
Syntax entstanden, der selbst einer praktischen Schut- 
grammalik unseres Erachtens uad unserer Erfahrang 
nach nicht fehlen darf ohne auf Kosten einer klaren 
logischen Disposition der Syntax, wodurch die lieber- 
Sicht erschwert wird. Es^komml bei diesem schwieri- 
gen Posten nur darauf^ an das Zusammengehörige 
nicht zu sehr aus einander zu reissen, ohue einem 
aprioristiscliea System von Subjekts-, Objekts-, Allri- 
buliv-Satzen und anderen derartigen Fmlbeilungen zu 
huldigen. Die naturgemSsse Eiotbeilung in Haupt- und 
Nebensfitze, coordinirte und snbordinirte, Zeil-, Ur~ 
sechs-, Bedingungssätze und andere erleichtern die 
Uebersicht des Zusammengehörigen und der Merkmale 
der einzelnen Erscbeinaogen, wie z. B. die Zusam- 
menstellung alles dessen, was in den ZeilsSIzen sich 
findet, deren Form sich durch die Zeitpaitikeln post- 
qnam, nbi, ul, simulatque, dum, donec elc^ kund gibt, 
während bei Schultz das Zusammengehörige durch die 
Einverleibung in die Lehre von den Tempora § 327 
gewaltsam zerrissen nud die Eioprägnug der Regeln 
durchaus erschwert wird. Auch scheint der Hr. Verf. 
einen allzu grossen borror vor der EiDtheilung der 
,Synlax nach Salzarien zu haben, da unter Andern der 
Acc. c. Inf. doch wohl ein Objektssalz genannt wer- 
den kann^ da er die Stelle eines zosammengeselzlen 



Objekts vertritt, nie aber logisch auch die Stelle eines 
Subjekts vertreten kann, wie freilich die meisten Gram- 
matiken lehren. Was nun die Definitionen der einzel- 
nen Hauptbestandtheile betrifft, wie die Definition der 
einzetnen Casns und Modi, so sind dieselben für 
eine gute Schulgrammalik viel zu unbestimmt, nm da- 
raus die wahre Bedeotnng, der Casus und Modi zu 
erkennen und daraus genetisch die einzelnen Nüanoen 
des Grundbegriffes ableiten zu können. So wird vom 
Ablal. gesagl, dass er sich gar nicht so bestimmt auf 
eine einzige Grnndbedeulung zuräckführen lasse, als 
die (ibrigen Casns, sondern dass er im Allgemeinen 
die verscbiedensten Verhältnisse bedeute, unter denen 
etwas mit dem Prädieale verbunden sei, worauf Hr. 
Schultz den Gebrauch desselben in 11 Klassen bringt 
Allein dass euch der AblcH., sowie alle übrigen Casus 
eine bestimmte Grundbedeutnng habe, hat schon längst 
unter Anderen Klotz in einer trefilJchen Becension 
von Billroths lat. Grammatik in den Jahrb. für Philol. 
1834 Bd. 10. H. 4. S. 409 ff. nachgewiesen und da- 
raus die verschiedenen abgeleiteten Bedeutungen er- 
klärt, desgl. Madvig in seinen Bemerkungen S. 67 f. 
In der Detlnition der Modi, Ind., Coninnct., Imperat., 
folgt Hr. Schultz noch immer den längst als nngenfi- 
gend erkannten Kant'schen logischen Kategorien von 
Wirklichkeit (Indic.), Möglichkeil (Coninncl.p, Nolh- 
wendigkeit (Imperat.), weiche Hermann seiner Zeit 
auf die griechische Sprache angewandt hal (s. Schultz 
S 334 Anm., dagegen Madvig Bemerk. S. 53). Auch 
hier kommt in der Ausführung des Einzelnen die 
übliche Einiheilang in Regeln und Anmerkungen, 
welche letzteren die Regeln fast ganz erdrücken und 
doch fast nicbts als wieder Begeln enthalten, ohne 
deren Berücksichlignng man gar nicht grammalisch 
richtig schreiben würde. So sind für den Gebrauch 
des Indlc. $ 336 sechs lange Anmerkungen; der Con- 
innct. wird wieder in eine Masse Kategorien gebracht, 
wie sie schon die ältesten Grammaliken von Thomas 
Lioacer an haben, Optativus, Horlativus oder Soaso- 
rius, CoDcessivuB, Polenlialis, Dubitalivus, Hypolbeiicns 
oder Conditionalis. I}ann folgt der Gebranch des Con- 
innct. nach den verschiedenen Coojunktionen ut, ne, 
quo, quin, quominus, qnum, quamqnam, si etc., gleich 
als wenn die obigen verschiedenen Bedeutungen des- 
selben nicht auch in Verbindung mit den genannten 
CoDJanktionen vorkämen. Diese Zerissenheit und Zer- 
fahrenheit kommt natfirlich von dem horror enunlia- 
tomm her. Bei der Lehre von den I 
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S 344 Anm. 3 hat Hr. Sobvllz die langst tod Etzler 
(Spracherörlenmgen dt. X) nod Anderen als anhalt- 
bar erkannte Hermann-BultniaDniscbe Theorie adoptiit, 
welcbe dann in vielen Anmerkungen im Einzelaen eilän- 
lert wird, die abei eben die Hauptsacben eathaltea, 
«elcbe in piScis gelasEle Regeln bSlten gebracht wei- 
den sollen, die der Schüler lernen oder wissen mass. 
Soll denn aber ein Schüler Anmerkungen noch neben dea 
Regeln lernen? Dies ist doch geniss nicht pädagogischl 
Da sieb im Einzelnen, was die Feslslellang des Sprach- 
gebraachs betrifft, fast ebenso viele Ausslellangen ma- 
chen lassen als es S$ and Aomerknogen gibt, der 
Baum dieser Recension aber ein Eingehen ins Einzelne 
nnd eine forllaufende Berichtigung nicht zulässl, so 
w&hlen wir, nm auch an diesem Hauptabschnilte das 
Ungenügende der Bebandlnag des Gegenstandes fak- 
lisoh nachzuweisen, die Bebaadlang der Partikel qnia. 
Aa der Bebandlaog cUeser Partikel sieht man am 
d£uHichfitea, wie weit man Docb von einer Verstän- 
diguag ober die wichtigsten Paukte der laleioischea 
Grammatik ist und dass es über manche Paukte fast 
ebenso viele Ansichten gibt als Grammatiken. Höchst 
wichtig für die Wissenschaft der lateinischen Gram- 
matik würde eine Dogmengeschichte derselben sein, 
da man in unseren Grammalikeu gewöhnlich nur 
eine Ansicht, n&mlich die des jedesmaligen Gramma- 
.tikers, den man gerade in H&nden bat, kennen lernt. 
Schon die Etymologie des Wortes quin wird verschie- 
den angenommen. Hr. Scboltz lisst die Partikel quin 
mit mebrern Andern aus eiuer. Doppelform entstehen, 
theils aas Zosammensetznug des Pron. Relat. qui als 
Nomin. für alle drei Geschlechter und qat als Adv. 
mit non oder ne, weshalb dieselbe orsprüiiglich be- 
deatfi welcher nicht oder wie (waram, wodurch a, s.w.) 
nicht. Löscbke lassl qain aas qoi non, qnae oon, qnod 
non entstehen, Billrolh, Weisseuborn und Hadvig da- 
gegen aus qni a' (ne). Allein es kann wohl kein 
Zweifel sein, dass die Zasammenziehang aus qui non 
o. s. w. kanm denkbar ist, soodein nur eine Zosam- 
mensetznug aus qut (Abi. gen. neair. sing, num.) nnd 
D (apocopirt st. ne = dod), woher der Streit unnütz 
ist, ob quin alle drei Genera und alle Casus im Sing, 
und Plur. vertreten könne, da qui schon allein so 
gebraucht worden ist (s. Osaun Comment. de Pron. 
Li, ea, id S 22, welcher ebenlalls quin ans qui ne 
entstehen Ifissl). Quin soll nun nach Schultz 1) fäi 
den Nominat. des Relal mit oon (qoi noa [seltea 
und zweifelhaft qnae non] quod non} stehen, 2) für 
den adverbialen AbL des Bei. mit non Cqa\ non = nt 
non), z. B. nemo est quin videat, nihil est quin male 
oarrando possit depravari, oder Horleosins nollum pa- 
tiebatur esse diem, quin in furo dicerel; nunqaam 
abscedo, quin abs te abeam docbor. — Quin für quae 
non, nach Schultz Anm. 1, 1 wenigstens bei Cio. sehr 
zweifelhaft, belegt derselbe nur durch Cio. de Fin. IV, 
13 Nulla profeclost oatara, quin (qnae noa) suam 
vim retiaeat a primo ad extremum, in Verr. IV, i 
Nego in Sicilia — ullum argenteam vas fuisse — 
Dllam gemmam aul magaritsm — quidqoam ex auro 
aal ebore factum, sigDBOt ullom aeneum — aego 



atlam pictaram . — quia (= qaam oon) conqoi- 
sierit eto., in Verr. II, 4S Ecqaae res expetitnr, quin 
eam rem tn ad lunm quaestnm tradoxeris? er will 
deshalb nur qnae non gebraucht wissen. Von diesen 
Beispielen ist jedoch nur das erste richtig und be- 
weisbar, das zweite dagegen nicht, weil qain sich ant 
alle vorhergebende SubsL bezieht aud daher mit Mad- 
vig Opusc. I praef. p. V durch qaod non erklilrt 
werden kann, das dritte passl gar nicht, da sich hier 
quin wegen des folgenden Dem. gar nicht in quam 
non auflösen lässt, sondern reise Conjunction ist, 
„oliDB dass". Ein schlagendes Beispiel aber gibt Caes. 
b. oiT. 2, 19 Nulla fuit civilas, qain ad id tempus 
partem senatus Cordubam mitteret, nntlosve civis Bom. 
paulo notior, quin ad diem conveniret. Löschke da- 
gegen S. 206 leugnet überhaupt den Gebrauch von 
quin für die Gesas obliqui. Gen. DaU Acc Abi., doch 
beweist gegen ihn das obige Beispiel von Cio. in Vara. 
IV, 1, wozu Hadvig am ang. Ort. noch eine dnioh 
EmeodaüoD gewonnene Stelle aus Cio. in Cetil. I, 3, S. 
biuznfügl: Nihil agis, nihil moiiris, nihil cogitas, quin 
(st des gew. qaod non) ego non modo aadiam, sed 
etiam videam planeqoe sentiam. Sonach kaon weder 
der Gebrauch des quin für das Fem., noch für diu 
Casus obliqui, wenigstens den Acc. zweifelhaft ge- 
nannt werden. Geradezu falsch ist die Annahme, dass 
zu quin bisweilen noch pleonastisoh is biozogeselzt 
werde (_s. Ajim. 1 nr. 2), wie Nep. 18, 4, 5 Noa 
cum quoqaam arma contuli, quin is mihi snccubnerit. 
oder Sali. Jag. 63 Nodus nemo tarn clarus ueque 
tarn egregiis faclis erat, quin is indignus illo honore 
et quasi pollutus haberetnr, Cic. de oaL D. 2, 9, 24. 
Dfigat ullam cibnm esse tarn gravem, quin is die et 
noctu concoqaatnr, worüber Löschke S. 20? rich- 
tig bemerkt, dieses is sei hier nöthig nnd werde von. 
Cio. stets gebraucht, wenn in einem zweiten Satze 
noch ein Worte vorkomme, um dbses durch is als das 
Subjekt des zweiten Satzlheiles zu bezeichnen, z. B. 
Cio. Tuso. 1, 2 In hac (oralione) obiecit nt probrnm 
H. Nobiliori, quod is in proviociam poetas doxisseL 
Diese Sprachweise ist offenbar hervorgegangen aus 
dem Streben nach Deutlichkeit und Nachdruck der 
Rede und weil quin förmliob zur Conjunction vrird 
„dass nicht, ohne dass'^. Die Formeln paulum abest, 
non procul, heud procnl absit quin gehören im All- 
gemeinen erst der späteren Lalinilfit seil Liviua an,, 
wie Suet. Ol. 34 Livii scripta paDlom abfuit, quia 
(Caligala) ex omnibus.bibliothecis amoverit, vgl. Nor. 
26; auffaDcDd ist daher, sowie so vieles Andere, die- 
ser Gebranch schon bei Caes. b. civ. 2, 35, 2 pau- 
Inm abfuit, quin Varnm interficeret, woraaf bald da- 
rauf S ^ die gewöhnliche Bedeosart folgt: neqne mul- 
tum ahluit, quin etc. Liv. 5, 4 legatos nosiros hatid 
procul abfuit, qain violarel. Seltsam lehrt ferner Hr. 
Schultz Anm. 2, dass nach den Ausdrücken des Hin-' 
dern selbst bei vorhergehender Negation seilen qnia 
gebraucht werde, sondern meistens ne oder quomi- 
ons. Zahlreiche Beispiele des Gegenlheils liefert Löschke. 
la der oben aogeftkhrteD, leider scheint es, von Schultz * 
nicht gekannten inhaltreicben, von keinem GfanuDaÜ- 
jigitizedby VjOOQIC 
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ker zo fiberseheaden, aber bis jetzt andi von Andern 
SU weoig beachteten Scbrift flbet den GebFasch tod 
nt, ne, quo, quin etc. S. 216, a. Uober die maugel- 
hafte DaisleiluDg der Lebre tod non dnbito qain elc. 
isl schon obeo gesprocben worden. 

Doch brechen wir hier ab and fragen, wie es mit 
der von uns unter No. 7 geslelilen Forderong an eine 
gate Scbulgiammatik steht: Schirfe und Beslimmlbeit 
der Fassung der Begein mit mäglicbslei Vernieidong 
der sogenannten Ausnahmen und Anmerkungen. Diesen 
Punkt können wir kurz berühren, indem wir nach den 
oben mitgelbeilten Bemerkangen, besonders unter No. 4 
und 5, dieser Grammatik diese Tugenden geradezu ab- 
sprachen müssen, was schon das Vehikel der unend- 
lichen und langen Anmerkungen beweist, welche die 
entweder zu weit oder zu eng gefassten Regeln offen- 
bar ergfinzen sollen, wie bei $ 275, wo von den mit 
dem Genitiv veibundenen Adjektiven die Bede ist, and 
tiei den verschiedenen Bedeutungen des Ablativ. Zn 
dieser Unbesümmibeit der Regeln gesellen sich nun 
auch noch die freilich auch in andern Grammatiken 
sieb findenden nichtssagenden unbeslimmlen Formeln: 
nach Umständen $323,1, meistens, doch auch S. 323 
Aom. 4, vielleicht nur § 254, wohl nur § 262 Ende, 
u. s. w. (häufig), und äbnl. (bünfig), zuweilen S. 454 
Anm. 1, verschiedentlich S. 331, so b&uQg S. 338 Anm. 2, 
$ 241 Anm. 4, aas irgend einem Gronde S. 129 Anm., 
aus irgend einer andern Veranlassung S. 130 Aom., 
gern S. 395 Ende, auch noch wohl § 389 Aom. 2 Ende, 
zuweilen auch wohl' § 15, 4, doch auch S 26 Anm., 
üblicher gewesen zu sein scheint das. No. 3, jedocb 
auch manchmal $ 30, doch auch im Ganzen sellea 
$ 38 Anm. 1, es bleibt hierbei aber noch maoi^e 
Unsicherheit § 38 Anm- 3, auch die meisten auf x 
scheinen n. s.w. Anm. 4, endlich vielleicht auch §40, 
möchte höchst selten zu finden sein S. 87, schwerlicb 
S. 108, etwa 10 mal S. 539 Aom. 3, endlich viel- 
leicbl S 40 Anm. 5, b&ufig genug § 263, 3, scbein- 
bare Unregelmässigkeiten, die sich selten finden mögen, 
werden sich dennoch theils aus den Regeln selbst, 
theils aus anderea grammatischen Gründen erklären 
S. 472 Anm. 2. Dass aber bei diesen vagen Bemer- 
knngea auch logische VPidersprüche vorkommen, mag 
das letzlere Beispiel deutlich zeigen. Was sind schein- 
bare Unregelmässigkeiten? und wie. können sich diese 
aas den Regeln und aus anderea grammatischen Grüa- 
dea erklären? Als Beispiel einer solchen scheinbaren 
Unregelmässigkeit aber wird folgende Stelle ans Cic. 
in Verr. 1, 10 angefahrt: Haec neque qnum ego di~ 
cerem, neqne qnum tu negares, magni momenli noslra 
esset oratio. Quo tempore igitur aures iudex erigeret 
animnmqoe altenderet? Quum Dio ipse prodiret, quam 
reperiretur pecnnias sumsisse mutnas, quum labolae 
bonorum viroram proferrentur, wozu dann die Bemer- 
kung gemacbt wird: „Der Konjunktiv wird aber hier 
nicht eigentlich von quum regiert, — denn er steht 
Ja auch in den Hauptsätzen — sondern von der ganzen 
kj/pothetiscken Fassung des Salzes zur Bezeichnung 
nicht wirklicher oder nicht möglicher Verhältnisse." 
Was für eine Logik herrscht in dieser ganzen Anm. ? 
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Femer siebt § 316: „Zuweilen wird ein demonstratiTCS 
VroBOitien ab.Tßitssig hlnzagefügt: f) Wenn das Sub- 
jekt durch einen Zwischensatz von seinem Prädikate 
getrennt ist, so wird es häufig (?) vor dem lelzlem 
dorcb ein hinzugefügtes is (nach Umständen [?J aucb 
durcb hie, ille) des Nachdrucks und der Bestimmtheit 
wegen noch einmal bezeichnet, z. B. Baec ipsa, quae 
nnoo ad me delegare vis, ea semper in te eximia at- 
que praestantia fuernnt". Wenn Etwas des Nachdrucks 
und der Bestimmtheit wegen hinzagefügl wird, so 
steht es doch nicht tiberflüsslg I Daselbst heisst es 
ferner No. 2: „Die Partikel quidem wird gern unmit- 
telbar an i-^ü Pronomen angeschlossen, aucb wenn 
sie dem Gedanken nach za einem andern Worte ge- 
höiL Daher kommt es, dass die besten Schriftsteller, 
wenn quidem zum Verb oder zum Prädikatsnomen ge- 
hört, regelmässig das entsprechende Personalpronomeo 
überßüssig hinzufügen und quidem an dasselbe an- 
schtiessen (equidem statt ego qaidem), z. B. Quod di- 
ctnrns som, pulo equidem non valde ad rem perlinere, 
sed tamen nihil obest dicere". Der Verf. scheint Hands 
Tarseil, nicht gelesen zn haben Vol. 11 p. 432, 11. 
— S. 379 Anm. 6 heisst es: dichterisch ist es (Grä- 
oismns), die Verba, welche eine Trenmmg bezeichnen, 
mit dem Genitiv zu verbinden, wie desine qoerelarnm. 
Ist dichterische nnd griechische Syntax identisch? Da 
das erste Erforderniss eines guten Grammatikers ein 
klarer logischer Verstand ist, so können wir nach die- 
sen Proben, die sich leicht vermehren Hessen, ancb in 
diesem siebenten Punkte in vorliegender Grammatik 
keine gute Scholgrammalik finden. 
(SchtoES rntgl.) 



dal Gr&nt Uclnlanl Annallam qnae sapenniU 

ex cod. ter scrlpto Husel Brltsnn. Kioadln. 

nime prlmniB «d. Maa: Amg. Vw. J*erf •, phll. 

Br. Accedit tftbula. Berol. CRelmer. 18tt7. 

xxin et «e pa«. 4. 
Cirnnl UcInlanI qnae anpersunt emeadatiar» 

edldlt plill«la(orDia BoBnenalnm hepiaa. 

Ltps. Tenbaer. I8A8. XXI et «4 pa«. 8. 

Die EDldecknng der Brachslücke elaes his(orls<4ien Werks 
BUS der Blöthezeit der römisctiea Llteralar hat Eoforl so allge- 
mtiDe Aurmerluaiiibeil erregt, d&ss wir mit einem Bericht über 
die Sactie selbst, die in den meisten öfTentllcben Blättern be- 
sprochen worden ist, viel zn spät kommen worden. Der Inhalt 
derselben ist anch alsbald darch die Bennliang io der 3. Anf- 
lage von Hommsens römtlcher Gescbichle zum Gemeingut ge- 
macht ond die mehrfacha Ergänzung nnserer Konde der Zeit 
des Ctmbrischen Kriegs, der Reirolntion dee Cinoa and des Mi- 
tbridatischen Kriegs bis zum Tode SnIIa's und dem AaCslind 
des Lepidns liervorgehoben worden. Die edilio princeps tob 
Karl Fert^ der die Entdeckong seines Vaters unter Iheilweise- 
nngönstigen Umständen mit nnverdrossenem Eifer verfolgt and 
dadarch den gerechtesten Anspruch anf Anerkennung trotz aller 
Mängel des vorliegenden Werks sich erworben hat, giebt ia 
der Vorrede nihere Auskantt über die Art der Entdeckung, 
eine Beschreibung der Handscbrin und der zu ihrer Beslitution 
angewendeten Mittel, eine Erörterung der AnreioanderTolge der 
die Fragmente entbalteDden Biälter, die leider während det 
ReslBoralionsversucbe, welche zwischen die erste fintdeckung 
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äci Vaiers and die geDinere Errorschang des Sohnes TtüleD, 
willkChrlich verSodert wordeo Isl, dA Scfareibweise and Ortbo- 
graphie, handell Teroer über deo Verl., den Titel und Umlaog 
nnd Dber die Glaubwürdigkeit des Weiks. ÜarauflolgeD p.l-~2tj 
die Fragmenie oach der Lesiiiig des Uerausgebere ia Kapital- 
icbrin in Uoppel-Columaen, den BläUeio der Hs. enisprecbead, 
mil sorgrälliger Bezeicboung der unsicheren stellen und der 
Lücken, und mit einigen Anmerkungen, welche die Lesung efläu- 
tern; sodann p. 27 — 46 der Text nach den Restituti od s versu- 
chen des Herausgbs., wobei insbesondere die Beiträge von Th. 
Mommsen und Bernaj-s heiroriuheben sind, mit kritischen und 
historischen Anmerkungen; endlich ein Indeit nominum und eine 
tabula scripturae specimen exhibens, die von der Schwierigkeit 
der Arbeit, die ersle Hand des Codex anter der doppelten 
SchriR darüber herauszulesen, eine Vorstellung geben kann. 
Ueber das in der Vorrede Milgelheille giebl auch der von dem 
Hsgb. in den Göll. gel. Anz. lÖäT. St. 192 IT. gelieferte Bericht 
eine hin und wieder näher erläuternde Lebersithl. Bei der Eiu- 
richlung der Schrift Tällt vor Allem die Trennung des Facsimile 
von dem reslitutrten Texte beschwerlich, zumal da die Auf- 
nahme willkühtiicher Aenderungen und Ergänzungen in den 
letzleren ein beständiges 2urQckgehn aar Jenes noibig macht, 
nm nicht über das wirklich Ueherliererte in die gerahrllchste 
Tinschnng zu Tallen. Diese ISdtbigung wird recht band greulich, 
wenn man den resliluirten Text der nun bereits erschienenen 
zweiten Ausgabe mit dem der ersten vergleicht, zwischen wel- 
chen sich selbst in weniger verstiimmelien Stellen die grösslen 
Verschiedenheilen zeigen. Dies lührt uns daraur, Zweck und 
Plan der zweiten von sieben anonymen philologi Buanenses, die 
Eich in der Dedica' tn als Ritschis Schüler bezeichnen, besorg- 
ten Ausgabe sogleich näher ins Auge zu Tassen, in einem mit 
der Bosch eideiiheit des ersten Heransgebers in schiolfem Con- 
traste stehenden selbsigerälligen Tone spricht die heptas in 
der Vorrede ibr allerdings nichl ungerechlferligles Erstaunen 
aber manche Wunderlichkeiten des von Perlz gegebenen Textes 
■Ds, über den sie übereiDkommen labori non pepeicisse Pettzium, 
pepercissB ingenio, und dernichtmeniissed corporis lantum oculis 
gelesen habe. Die Veranstaltung einer neuen Ausgabe mit vollstän- 
diger Wiederholung des Pertz'schen Facsimile und der zur Erläa- 
lernng desselben dienenden Piotea wird durch Tolgenden Passus mo- 
tivirt: primum quoniam ea tandemralionetumqnaecertaexisiima- 
remus Inm quae ab lectiooe alque emendatione inperrecta posteris 
corls rel in querem US, plane et pleue explicari passe intellegeba- 
mns. tum qnia incredibilis Perlzii siue ayivta siue p'^iKuia non 
posse humanias castigari uidehatur. Quare uideant penes quos 
in hoc genere iudiciun est, numquid inlersit inter -/faiiiia^iKov 
äy^aiiiiärov annuani sedulitatem et viginti dieram eain'operam 
qnae' quanlurnuis tenuls a nirium mediocntate lamen niam ac 
ntroneni artis sequalnr certamque a disciplinae seuerilate com~ 
mendationem habiinra esse uideatur. Man dart einigen Zweifel 
hegen, ob die Herren Pertz und Reimer sich fiir die Humani- 
tät, womit ihnen die wesentlichsle Kracht ihrer Thätigkeit, das 
Resnllat einer freilich mehr als 20lägigen Atühe, durch den Ab- 
druck der entzilTerlen Schritt entzogen wird, bedanken nnd 
durch das Interesse an der SchnelU'ahrikalion der ächten Kritik- 
liQostler entschädigt finden werden. Je deutlicher es an den 
Terstümm eilen Stellen, in welchen der Hrsgb, zum Theil nnr 
Bnchslaben in sinnloser Au fein and erfolge darbietet, sich zeigt, 
dass seine Lesung nicht zuverlässig ist und eine unter günsti- 
geren Witterungsverhälinissen and auch mit glücklicherem Scharf- 
blick zu unternehmende neue Vergleichung des Codex zu we- 
sentlich abweichenden Resultaten führen moss, um so näher 
liegt es, dass eine neue Ausgabe durch eine solche Arbeit die 
editio prtnceps hätte gänzlich nbetflössig zu machen suchen sol- 
len, nicht durch Aoeignnng dessen, was in jener vorerst unent- 
behrlich und ihr wohlerworbenes Eigenihum isl. Doch die 
Rechtsfrage haben wir nicht zu verhandeln. Vebrigtns giebt 
gleich die zweite Zeile einen Beweis, dass dieser Abdruck kein 
dorehaus zuverlässiger ist, indem an der letzten Stelle ein R fehlt; 
ähnliche Nachlässigkeiten sind ans p.4B. Z.4,-p.l4B.Z. 16, p.22ß. 
Z. 13, p. 40 A Z, T aulgeslossen ; auch isl es mindestens eine 
Flfichligkeil, wenn in den Holen, welche wörtlich von Pertz ent- 
lehnt sein sollen, p. 6 sich ohne ErlSulernng die Worte linden : 
XXf'I/I paler, noi XXXUIII legäse credimvt, während bei 
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Jenen in der entsprechend en Stelle p. 25 die erste Zahl XXXUI 
ist, eine Verschiedenheit, die nicht etwa auf elaeni Druckfehler, 
sondern auf dem abweichenden Urlhei] der Ediloren über die 
Uebereinsliminung der Blätter der früheren und der neuen Anf- 
einanderfolge bernhl, das doch eine stillschweigende Aendemng 
der Worte des Andern nicht rechtfertigt. — Was im Uebrieeo 
die Einrichtung dieser Aasgabe betrilll, so folgt auf die Vor- 
rede, welche über die Handschrill, das Buch und den Verfasser 
handelt, der Text der Fragmente in der Art, dass dem Pertz- 
fichen Abdruck der IIs. gegendber die Restitution des Textes mit 
kritischen Piolen steht, In welchen bei Abweichung von der Hs. 
oder der ed. pr. der Urheber, sowie namentlich die Emenda- 
lioaen von Uumnisen angegeben werden, die Perlzsche Lesung 
selbst, insoiern sie davon abgeht, nur selten erwähnt wird. An- 
gefügt sind die bei andern Schriflslellern vorkommenden Frag- 
mente des Granius Licinianus oder Granius Flaccns Cdenn an 
der Üenlität beider zweifeln die Bonner ebensowenig, wie Hr. 
Pertz.), von denen aber keins mil Wahrscheinlichkeit auf die 
Annaleu zurückzuführen isl; endlich ein sorgfältiger index ver- 
borom, der für die grammalische Benutzung der Brochslncke 
sehr ersprieslicb ist. 

DaSs die Bonner Herausgeber sehr schälibare Beiträge zur 
Berichtigung und Lesbarkeil des Textes geliefert haben, moss 
gebührend anerkannt werden. Die willkührliche Restitution ganz 
corrupter und lückenhafter Stellen kann freilich eher als Beweis 
von Scharfsinn und Gelehrsamkeit erfreulich als von objecliven 
Nutzen sein, zumal wenn dabei in solchem Uaasse von der Ue- 
berlieferung abgewichen wird und zum Theil auch wohl nach der 
Beschalfenheit derselben werden muss, wie es hier häufig ge- 
schieht. Die Kechtfertigang dafür, welche die Hrsg. aus dem Bei- 
spiel des Hrn. F. selbst entnehmen wollen (p. VII), kann na- 
türlich nicht viel gellen, da wir es ja mil dem grösseren oder 
geringeren subjectiven Werth dieser specimina des Scharlsinns 
als solcher gar nicht zu than haben. Auf Einzelnheiten des 
Textes einzugehen, wurde uns für den Zweck dieser Anzeige 
zu weit führen; wir verweilen noch etwas bei den indes Vor- 
reden beider Ausgaben gegebenen Erörternnsen. 
(Fortsetzung folgt) 



Mlflcellen. 

Breslau. Seit 1853 sind hier folgende Universiläts-Progr. 
philologischen Inhalts erschienen : Vor dem Ind. lectt. Sommer 
1853: Fr. Haaiii ad L. Annaei Senecae dinlogorum llbrum VI 
adnol. crll. Geburtslags-Progr. 1B53: Gregorii Turonensis über 
de cursu stellarum qnaliter ad olficiam implendum debeat ob- 
servari, adj. comm. et scriplnrae spec, e cod. Bamb. ed. F. 
Haase. Vor dem Ind. lecll. S. 1854: Mendorum index in Pla- 
lonibas Legg. Epinom. etc. ex rec. Schneideri Parisiis a Didoto 
editls corrigendorum. Ind. W. 1854/^5: Schneider de Romans 
historia quam scripsit Th. Mommsen. Ind. S. 1855: Haase, dis- 
pul. de tribusTibolli locis Iranspositione emendandis. W. 1855/56; 
Schneider, Plalonis Crillae adnot. crit. insiructi pars prior. Zum 
Geburlsl. 1855 : Ders. Abhandlung 2. Theil. Ind. S. 1856 : Bomc 
disput. de fragmenlis Rutilio Lupo a Schoepfero sappositis. W. 
1856/57; Haaie miscellanea philal. Geburtsl. 1856: Haase de 
medii aevl stadiis philo!. Ind. S. 1857: Rossback de metro 
prosndiaco comm. 1. W. 1857/58: Haase lucubrationum Thn- 
cydidiarum mantissa. Gehurist. 1857: Rossback, de Hephae- 
slionis Alexandrini libris dispul. 

Inaagural-Üissertattonen seit 1855 (cf Jahrg. XIV Rr. I): 
Gustav Lindner de M, Porcio Latrone. 1855. Jos. Regent de 
C. Suetonii Tfanquilli vita et scriptis. 1856. Cos. Si«lc de ori- 
gine «l sedibns veterum Illyriornm. 1856. ff. A. fechner Ob, den 
Gerechtigkeitsbegrilf des Aristoteles. 1855. A. H. C. de Sehlieck- 
mann de caussa Cn. Marcii Coiiolani. 1857. 

Tübingen. Der Obersludienralh Hiriel in Slvttgart oad 
der ansserord. Professor Tevffel dahler sind zu ordentl. Pro- 
fessoren der Philologie ernannt. ' 



»Google 



Zeitschrift 

für die 

ALTERTHUMSWISSENSCHAFT. 



Ffinfzelinter Jahrgang. 



M 80. 



Supplement-Heft 1857. 



■JaAelnlsehe Spraeblehre zunftctast 
für Gymnasien t«d Br. v.'SchiMm. 

(ScblnsE.) 

Doch gehen wir zur achieD Forderoog übet: An- 
zahl zweckmässiger nnd zareicbeoder Beispiele. Auch 
bierJD ist der Vert nicht eben gllickiiob, da eine Yer- 
gleichUDg der BeispielsaminliiDg mit weiland Bröder 
lei(At beweisen dürfte, dass letzterer za reio pädago^ 
giscbeo Zwecken gross lentheils recht belebreode Bai- 
Spiele ans den Klassikern selbst gewählt hat, Hr. Schnitz 
aber dieselben ohne besoodere Rücksicht aui pädago- 
gische Zwecke, grösslentheils' ans äUerea und nenerea 
GTammaliken entlehnt hat, bloss nm eine Conslruciion 
durch ein Beispiel ulcnmque zu belegen. Die selbst- 
gemachten Probebeispiete beweisen aber keinen gnten 
pfidagogischen Takt, denn S. 119 No. 5 findet sich 
wörilich folgendes nicht einmal klassisch slilisirle Bei- 
spiel: doctissimus quisque nequissimas {6%\)\ was Jeder 
wahre Gelehrte perhorresciren und ^in golet Lehrer 
schwerlich seinen Schülern millheilen wird; ferner 
findet sich der unpassende Satz omnes homines mo- 
lienlnr (irgend einmal)! $325. Irgendwo findet sich 
ancb der koriose Salz: Paer se aegroturo esse dielt, nt 
in scbolam (st. in Indnm) sibi venire non — ne liceat. 
Ferner finden sich auch ganz nnTerstltndliche verstQm- 
melte Beispiele, wie § 305 falcala noYissima canda est 
stau extrema, „das Ende des Schwanzes," Csicl) nach 
Ovid. Met. 3,661, wo vom Delphin die Bede ist. Ebenso 
anpassend sind für Schüler, deoen keine Bibliothek 
zum Nachschlagen zq Gebote steht, halbe Citate, da 
sie aus denselben gar nichts ersehen oder lernen können. 
Denn was kann ein Schäler mit einem Citate anfangen, 
wie S 421 Anm., wo es heisst: „Einzeln nnd beson^ 
ders bei spSlern Schriftstellern, namentlich bei Tac, 
wird der Genit. des Gerondiams auch sonst nocb ge- 
braucht zur Bezeichnung einer Absicht, als wenn 
causa dabei stände: Seoeca eas oraliones testificando, 
quam honesta praeciperel, vel iactandi ingenii voce 
principis iactabat. Tao. Ann. XIII, 11. Ebenso assen- 
landi St. assentandi causa Ter. Ad. 2, 4, 6 nnd legum ac 
libertatis everlendae ebenfalls ohne causa bei Sali, fragm. 
bist üb. I.*^ Abgesehen aber von der Nutzlosigkeit 
dieser Terstümmelteo Citate geben dieselben ausgeführt 
gerade in diesem seltnen Falle ein ganz anderes Bild 
von dieser Coosirnction, die überhaupt der Hr. Verf. 
sehr oberfläcbtich behandelt hat. Aach ist die Sprache 
des Veif. nicht immer lein deutsch and oft sehr unvcr- 



stSodlich, wie: er war lahm mit dem Fusse S. 373 
S 289, ähulich bedeutend S. 430, eben dieselbigen 
(mehrere Male), anverwandt S. 198, Innala ein Hönd- 
cben S. 225. Was soll sieb da eiu Schüler denken? 
Dessgleichen S 355 „wenn die Verwirklichung des 
Wunsches als vergangene Möglichkeü, d. i. als I/n- 
mögtickkeil angeschaut wird" nud S 294 Anm. „Im 
Allgemeinen bezeichnet der Genitiv mehr die innere 
Wesenheit des Ganzen.'^ Völlig ondeutsch uud nnlo- 
giscb aber ist: evenio ich erfolge S. 1S8, accido ich 
geschehe (I) S. 122, discumbo ich lege mich ans ei- 
nander (an verschiedeneu Plätzen) S. 167, plector ich 
flechte mich S. 197, dedoceo ablehren S. 164. Un- 
ästhetisch pedo ich farzel S. 183. Warum fehlt m'mgo 
nnd futuo? 

Doch brechen wir hier ab nnd gehen zn Forde- 
ruDg 9 über: Berücksichtigung der Fortschritte in dec 
Texteskritik der Klassiker, auf welche die Regeln der 
Grammatik basirt sein sollen. Auch hier ist noch viel 
zu thun übrig. So ist die Bedensari persnasum babeo, 
welche sich nach Schultz § 406 Anm. 1 als Ver- 
stärkung (?) von mihi persnasi finden soll, als nnla- 
teinisch durch die Kritik von Zumpt zu Cic. in Verr. 
V, 25, 64 erwiesen. Vgl. Krebs Antibarb. unter Per- 
saadere Anm. S. 590 3. AufL Was $ 337 die Bei- 
spiele über den Gebraach des Konjunktivs bei den Wör- 
tern quisqnis, quotqnot, qoamquam, utot, ubinbi, qai- 
cunque, quantuscunque, utonnque elc. betrifft, so bat 
Hr. Schultz in der Anm. die verschiedenartigsten Bei- 
spiele mit Unkritik vermengt^ das Beispiel ans Cic. 
Tnso. 1, 29 von ubinbi sit aoimns, certe in le est 
IDDSS wohl mit Klotz gelesen werden ubi Sit animns 
n. s.w.; dessgleichen ist bei Cic. Top. 21 statt Quae- 
Etiooum quacuoque de re sM, dno sunt genera mit 
Klotz za lesen quacunqne da re sunt, duo genera mit 
Auslassung des zweiten sunt; dessgleichen pr. Sest. 66 
optimates sunt, cuiuscunque 5unl ordiuis statt sial; das 
dritte Beispiel endlich aus Cic. de or. 3, 52 Verboram 
(cooformatio) tollilur, si verba mntaris, sentenliarum 
permanet, quibuscunque verbis Uli velis beweist für 
den Konjunktiv gar nichts, da velis als Potentialis zu 
fassen ist, wo dann bei Jeglicher Konjunktion oder an- 
derem Worte, was sonst gewöhnlich mit dem Indi- 
kativ verbondea wird, der Konjunktiv steheu kann (s. 
Madvig Schulgramm. § 350 b Anm. 2). Ebenso verhält 
es sich mit dem Konjunktiv bei quamqnam — lamea 
in gerader Rede, worüber s. Hadvig $ 361 Anm. 2 
und desselben behuisame Anm. lU.9^\ffJ'i['- J*~t?^0 |p 
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daher SlelleD, wie Cio. pro Hot. 9 Haec quamqnam 

praeseD[e L. Lucullo loqoar, tameu ne videamar — 

pnblicis lilleris leslala suot oiddIb, höchst verdächtig siod, 
dagegea es Dicht aDiTältl, wenn bei Cic. Stellea vor- 
kommeo, wie qaamquam baeo ita loqai Tideamar, nt etc. 
(vgl. Zompl S 574 kam.'). Unkritik oder Nichtbcach- 
tUDg der FortschriUe der Texlesktilik findet sich auch 
S 304 in eioeiR Musleibeispiele ans Cic. p. leg. Man. 13 
Non polest exercitom is continere imperalor, qai se 
ipsnm aon conlinet, wo schon Ed. Wunder Variae lectt. 
ad Cic. or. e cod. Erfnrl. (1827) p. LXIX die richtige 
Lesart se ipse mit grosser Gelehrsamkeit hergestellt 
hat; doch hat Hr. Schnitz noch 1855 die alte falsche 
Lesartl Ein offenbarer Soiacismos ferner ist wohl in 
einer ans Cic. ad Att. 16, 11, 2 als Beweis für 
qnippe qaum (da nämlich) mit dem Indikaiiv von 
Schnitz § 374 Anm. 1 angerührten Stelle: quippe quom 
in reprehensione est com evfi^ei<ii, wo mit Recht schon 
Corradi verbessert bat si^ welcher Fehler ans der Schrei- 
bung reprehensionesf cnm tv/uveii^ enlslanden ist, wo- 
rüber 8. Madvig zn Cic. de Fin. p. 448. Ferner wird 
S 259 Anm. 3 gelehrt, das9 die griechischeD Länder- 
namen bisweilen wie Slädtenamen behandelt würden, 
wie z. B. Aegypti bei Caes. b. civ. 3, 106, wo es aber 
heisst: Aegyptum iler habere (leider findet sich dieser 
Fehler such in Madvigs Bem. S. 23, welcher auch noch 
ein Beispiel ans Val. Max. 4,1,15 anführt, wobei Je- 
doch Kampfs kriL Apparat zn berficksicbligen). Doch 
genug der Beweise der Unkritik. 

Gehen wir zum zehnten Pnnkle über: Berücksichti- 
gong nod besonneneBenntzong der da ond dort ausserhalb 
der Grammaltken gemachten feineren grammatischen Beo- 
bachtungen^ so müssen wir gestehen, anch in diesem 
Pnokte uns sehr unbefriedigt zn sehen, da der Hr. Verf. 
bierin die neuesten Forschungen gar nicht gekannt zu 
haben scheint. So würde seine ganze Lehre vom Ge- 
brauch des ConjnokliTS bei den Partikeln nt, ne, qno, quin 
besser ansgefallen sein, wenn er die vorzügliche Schrift 
von LOschke, welche wir oben angeführt baben^ ge- 
kannt bfilte, was offenbar nicht der Fall ist, denn 
Bonst würden Fehler, wie der oben gerügte nicht vor- 
gekommen sein. Dass der Hr. Terf. aber nicht einmal 
Hadvigs Ansg. von Cic. de Fin. Boo. etc. kennt, scheint 
ans der oben besprochenen Bemerknng aber die Coa- 
Gtniclion von similis nnd dissimiüs etc. denllicb her- 
.vorzDgehen. Ja der Verf. scheint nicht einmal Had- 
Tigs Bemerkungen über verschiedene Ponkle des Sy- 
stems der lateinischen Spracblebre (1843) gelesen zu 
haben, da er sonst nicht § 365 Anm. 1 gelehrt ha- 
ben Würde: „Livins nnd die spileren Prosaiker ver- 
biodeo qonm in der Bedenlnng so oft als oder wann 
io der Erzablnng sehr gern (?) mit dem Konjunktiv, 
Imperfekt nnd Plusquamperfekt, nicht so die Slieren 
(Cicero, Cisar, Sallnst)" S. dagegen Hadvig S. 62. 
Ebenso hat Hadvig das. S. 63 viel richtiger über die 
Constrnction von sunt qui gesprochen als Schnitz 
$ 375 Anm. 1, welcher bemerkt, dass bei sonl qui 
der Conjnnkiiv stehen müsse, wenn kein Adjektiv 
(nonnulli, multi, qnidam, dno, tres etc.) dabei stehe, 
nor einmal habe anch Cicero den lodikaL gesetzt, de 
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Off. 1, 24 Sunt qai, qnod senännl, etiam si Optimum 
Sil, tarnen invidiae mein non andern dicere, wo Ern. 
audeani verbessert hat; doch findet sich ebenso de 
Idv. I, 40, 72 Sani autem qui polant in allen Hand- 
fchriften, auoh bei Halm ApalecL TuIl. fasc. II p. 17, 
welcher diese Lesart, sogar aofgenemmen wissen will 
unter Bernfang aof Liodemann zn der Stelle, pulent 
aber bat zuerst Ern. emendirt, dem Orelli ed. 1 ge- 
folgt ist. Und wie steht es mit Cio. ad All. 10, 4, 11 
Sunt quae praelerii, wo sich gar keine Variante fin- 
det? Dieser ganze Gegenstand ist in allen Gramma> 
tiken ungenügend behandelt. Desgleichen hat über den 
Gebrauch von abhinc mit dem Ablat. Madvig S. 65 
nebst Aam. viel genauer als Schultz $ 258 Anm. 2 
gesprochen. Auch das von Schultz $ 389 Anm. 2 
über die Conslruction von licet Gesagte ist besser dar- 
gestellt bei Madvig S. 79. Desgleichen hat Hadvig 
über die alten Genasregeln viel richtiger S. 2t genr- 
tlieilt als Schnitz, der den ganzen alten Plnoder trea- 
lieh wiederholt hat. 

V?as nnn endlich die elfte Forderung an eise 
gute Schulgrammatik betrifft: Berücksichtigung nod 
besonnene Benulzang der nenereo Forschungen anf 
dem Gebiete der spracbvergleicbenden Grammatik 
bezüglich des sogenannten etymologischen Theiles der 
Grammatik oder der Formenlehre, so weist zwar Hr. 
Schultz in der Vorrede znr zweiten Ausgabe die Her- 
zoziehong der Sanskritischen Sprachforschung, welche 
Weisseoborn in seiner Bec. gewünscht hatte, zurück 
als für eine Schalgrammaiik mehr nachlheilig als nütz- 
lich, allein es ist kaum möglich, Jetzt noch die sichern 
Resultate dieser Sprachvergleichung selbst für eine 
Scbulgrammatik ganz zu ignoriren, ohne in di% groben 
Haterialismus der vergangenen Jahrhunderte zuriiokzB- 
fallen, wo es znr schnellen praktischen Handbabang 
der letein. Sprache genügte, dekliniren und cenjugiren 
so könneo, was man allerdings auch aus der eleodestea 
Grammatik, welche nur sogenannte Paradigmen nebst 
Angabe der Perfekte and Snpina nnd sogenannten ao- 
regelmassigeo Formen enlhSIl, lernen kann. Dass aber 
eine wisseosi^aftlicbe Behandlung der Formenlehre an der 
Hand einer guten Methode auch für den Jugendnnler- 
licht möglich sei, ja leichter begreiflich als das mech»- 
nische Aaswendiglernen von den tausend Regeln oed 
AusnahmeD, welche oft aller Vernunft Hohn spreidtea 
(man denke an die Gennsregeln und vergleiche Schnitt 
S 21 mit Madvig Bemerk. S. 21), beweist der Gebraach 
der griech. Grammatik von Curtios, nnd Reo. kennt es 
ans eigener Erfahrung. Allein das Festhalten an dem 
alten Sanerleige hat seinen Grund nicht sowohl in dem 
Unpraktischen der neueren Methode als dem alten 
Spfichworte: ars non habet osorem nisi ignorantemt 
So folgt denn anch vorliegende neoesle lalein. Schal- 
grammatik ohne alle Bücksicht anf die neueren For- 
Bchnngen, selbst nach den schon weit besseren Lei- 
slnngen eines Simve nnd Schneider, ganz dem allen 
Schlendrian der Darstellung der Deklination und Coa- 
Jugation nnd Geonslebre nnd schwimmen nlar da nnd 
dort einige bessere Brocken anf der OberflAohe der 
dünnen Suppe hemm. G«ii versicUeii -wir i an( 
igitizedby VjOOy Iv. 
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im ilfen Appendix tod Müiaz, Hsass nnd Gewicht, 

soffie auf den römischen Ksleader, ferner auf deo 
dornigen Ueberblick oder die Nomenklalur der römi- 
schea Lileralnrgescbicble und die Metrik. Wir scblies- 
sen diese Becension mit dem Urtbeile, dass (roU der 
Tielen günsligen Becensionea wir bei einer genauen 
PrOrnng vorliegender Grammatik nicbl im Stande sind, 
dieselbe für eine gute lateinische Soholgrammatik za 
crkUren, nenn aacb im Einzelnen sich manche selb- 
ständige Zngabe ladet, wie die Beobachtung, dass donec 
selten bei Cio. vorkomme und das6 die Form orirer 
bei Qc. etwa 14 mal vorkomme, die Form orerer abei 
sehen and schlecht sei, vrelches Urlheil jedoch oben- 
drein nach neaerer Forschung gerade umgekehrt werden 
n mitssen scheiuL Man vergleiche Hanse Anm. 293 
ED Reisigs Vorles., Halms BeiUAge lur Kritik nnd Er- 
kllmng der Annalen des Tacilns S. 1 7 Qta Aon. XI, 23), 
Schneider la Caes. b. G. V, 53, 1., Osann zu Pompon. 
p. 39, welcher jedoch mit Unrecht daran iweilell, dass 
schon Cic. so geschrieben habe (s. Hadv. Fin. 3 § 43 
not. crit.). Noch immer also (eblt es trotz der Unzahl 
von lateinischen Schnlgrammalikea an einer nicht zum 
Theil ans verschiedenen^llem Grammatiken Eusammm- 
geschwelsstea, sondern anf selbständigem Qnetle&sta- 
dinm der in den eigentlichen Schalkreis gehörigen 
Schriftsteller basirlea laleio. Schnigrammalik, welch« 
den wisseosohaniicben Aofordeningea der Gegenwart 
fOr einen bessern Unterricht ia den alten Sprachen 
anf den Gymnasien entspräche; SludireDden aber, wie 
Hr. Schultz in der Vorrede vermeint, worden wir diese 
Grammatik noch weniger empfehlen als Gymnasiasten. 
Die relativ besten Grammatiken bleiben doch vorderhand 
Znmpt nnd Madvig. — Wir hatten noch beabsichtigt, 
aacb Bhime's praktische Schalgrammatik der latein. 
Sprache ßa Gymnasien, Realschulen und Progymna- 
sien (1856) zn bearlheiteo; allein da dieselbe in en- 
gerem Räume und in kürzerer Fassung, (ür allerlei 
Schfilet bestimmt, dieselben Fehler in sich tr&gt, so 
halten wir es für nnnötbig, auch diese Grammatik einer 
speeiellen Kritik zu nnlerwerfen, und schlissen mit 
dem Wunsche, dass es bald ein Ende mit der Abfas- 
coog derartiger latein. SchalgrammaiikeB haben möge. 
Das selbständige Studium der besten römischen Klas- 
siker ist für einen Grammatiker die einzige Erlösong 
vu dem Uebell 



DeuMMtliNies nnd seine Kelt^ tob 

rrof. Jb-mnia Scft«ef<m>. 2 Blbide. Lelpxl«. 
ISM. Terlag tob TcMbnftT. 

Wohl anf keinem Gebiete der bistorisch-philologi- 
•cben Literatur mnss das Erscheinen einer grnndliohen 
mit Wissenschaft und Geist gearbeiteten Schrift so fren- 
dig begrüsst werden, als anf dem Gebiete der Allischen 
Redner nnd vor Allem anf dem des Dcmoslhenes, in- 
dem dieser grossartige Charakter inmitten von welt- 
hisiorischeo Ereignissen noch bis beste des Historikers 
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hirri, der ihn und sein Wirken dnrob lebendiges Er- 
fassen der politischen Ideen, denen er sein Leben weihte 
»od zuletzt zum Opfer brachte, noserm Versländniss 
vermitteln könnte. Weit sind die Linien, die der Hr. 
Verf. gezogen, gross der Piän, den er ausgeworfen hat; 
und wohl köDDle man zweifeln, ob bei der gewaltigen 
Masse des Stoffs nicht die Einheit des Ganzen verloren 
gegangen sei, indess bei der wissenscbaltlichen Ver- 
tiefung, die Oberall sicblbar hervortritt, bat die Wissen- 
schaft ein so bedeutendes Hulfsbuch zum VerstSndniss 
der Altischen Redaer Jener Zeit gewonnen, dass sie 
nur mit dem w&rmslen Dank diese Leistung entgegen- 
nehmen kaun. 

Der l. Band behandelt die Vorginger des Demo- 
slbeaes, seiae Jugend sowie seine politischen Anfänge; 
der II. Band gibt zunächst eine Geschichte des Hace- 
deuischen Reiches, geht dann ein auf die Athenischen 
Verh&ilDisse nnd endet, nachdem er allen für die Zeit- 
geschichte wicbligern ßreignissea, vor Allem aber den 
Demosth. Beden, eine eingebende Behandlung gewidmet 
hat, mit der Schlacht bei Gtiärooea. Das Werk soll 
im HL Bande seinen Abscbluss erhallen. 

lo Betreff des Geburtsjahres des Ucm. entscheidet 
sich Hr. S. (Bd. L p. 24t) für das Ende der dStea 
Olymp., 384 v. Chr.; die ErkUrong und Begründung 
dieser Ansicht verspricht Hr. S. in einer Beilage zn 
geben; wir gestehen, wir ballen diese Unlersncbong 
lieber an Ort und Stelle za finden gewünscht, um so 
mehr, da sich nicht einsehen lässt, wie diese Aunahme 
mit der Bestimmung des Jahres der Midiana, Ol. 107,4, 
in Einklang gebracht werden kann, indem alsdanii für 
das Aller des Demosth. zur Zeit jener Bede nicht 33, 
sondern 36 Jahre herauskommen würden. Uns scheint 
es eine Art Sacrileg, von der durch die Angabe des 
Plutarcb beslfitiglen Ueberlieferung des Dionys. Halio., 
dass Demosth. OL 99, 4 geboren sei, abzuweichen; 
doch müssen wir diese Frage für jetzt noch bei Seite 
lassen. 

Die Rede von den Symmorien ist von Hrn. S. (Bd. L 
p. 412 fgg.) auf eine klare und ausführliche Weise 
bebaodelt worden, nur scheint uns die Erklärung von 
$ 24 fgg. nicbl ganz befriedigend. Der Hr. Verf. spricht 
nämlich p. 4.19 darüber in folgender Weise: „Das ist 
der Plan zu der Kriegsrüstnng. Was die bereit zu stel- 
lenden Geldmittel betrifft, so ritb D. ab, sie jetzt ein- 
ziehen zn wollen: denn so lange ein blinder Schrecken 
von ferne droht, verbirgt sich das Capital nnd ist nicht 
leicht Qussig zu machen; drängt aber in Wirklichkeit 
die Notb nnd stehl Alles anf dem Spiele, dann steuert 
Jeder willig, um das Verderben von seinem Haupte und 
setoem Vermögen abzuwenden. Also wenn es noth- 
wendig ist, wird Geld Vorhandensein, eher nicht: we- 
nigstens gegen die Sch&Ize des Königs kommt es nicht 
in Betracht und deckt die Kriegskosten nicht. Darum 
muss man alles Andere in Kriegsbereitschaft setzen, 
das Geld aber für jetzt in den Händen der Besitzer 
lassen, denn nirgends kann es für den Staat besser 
anfgehoben sein. Dem Hrn. VerL ist der Widerspruch 
entgangen, der in diesem Paragraphen zn der Tendenz 
der ganzen Bede enthalten ist Wir haben rotJtmT^ I ^ 
|-jilized hy ViL70y It 
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Bern dieselbe Rede einer UnlersDchniiK uDlerworfea 
ODd theileo dea diese Schwierigkeit betreffeaden Ab- 
sobaitl aas uaserer Abhaadtung (die MidiaoB des üe- 
tnoslb. Posca 1857) hier mil: 

ScbeiDt es nun, als viie äits der lollsländlge Eatwnrf 
einer Syolaxis, so da^s es nur nölbig gewesen wäre, Ihr eine 
prakligche Darstellnng zn geben, und aat dieeer Grundlage das 
Gebäude eioes neaeo Staates aufzurQbren und nach allen Seilen 
bin auszubauen, indem die BiirgerscbaR zur Bemannung heian- 
gezogen, die Aasrastang der ScbIfFe geregell, Sold und Verpfle- 
gung beschafll war, so erregt es Verwnnderang, wenn Demo- 
Eihenes im Folgenden noch weiter über Geldmltiel und eiue 
sichtbare Art und Weise Geld zu beschatTeo spricht. Er habe, 
sagt er, über die BeschalTung too Geldern und eine sichtbare 
Weise Geld berbeizuschatTen eine Meinung zu äussern, die selt- 
lam erscheinen würde; denoocb wolle er sie saeen. Mau solle 
Jelzl Dicht nach Geldmilleln tragen, um in dem Äageublick der 
Noih eine reiche, schSne und rechtmässige Geldquelle zs haben; 
würde man sie aber Jetzt aufsuchen, so würde sie später nicht 
vorhanden sein. Es gleiche dies einem Bälhsel; er wolle es 
erklären. In Athen wfire so viel Vermögen, wie in allen an- 
deren Städten znsammengenoDimen ; die Besitzer desselben seien 
aber so gesonneu, dass trotz aller Versieb erun gen der Bedner: 
.der Köoig zSge heran, er sei schon da", sie doch iieine Bei- 
träge geben, ja ihr Vermögen nicht einmal eingestehen würden. 
Wire dagegen die Gefahr wirklich vor der Thür, so würde 
Keiner so thörichl sein, dass er nicht willig einen Bellrag gäbe 
und ihn zuvorhommeßd beistenerle. „Denn wer sollte lieber 
selbst mit Allem, was er hat, untergehen wollen, als für seine 
Person und seine ihm noch übrig bleibenden Güter einen Theil 
seines Vermügens opfern 1" Gelder würden also zur Zeit der 
^olh da sein, aber auch nicht eher: desshalb ralhe er auch 
nicht, sie jetit «nfKosucher. Was sie jetzt an Geldern durch 
AasschreibuDg einer Vemägensstener auFbringen könnten, selbst 
wenn sie ■/],, also 500 Talente eteuerie», würde, gesetzt das 
Land bielle dies aas, doch for den Krieg mit Persien unzuläng- 
lich sein. Somit solle man das Uebrlge ausrüsten, aber den Be~ 
sitzenden ihre Güter lassen, denn nirgends wären sie in besserer 
Verwahrung für den Staat: wenn aber der günstige Zeitpunkt 
kirne, dann solle man sie Ton ihnen nehmen, die sie dann frei- 
willig beislenern würden. 

Hier begreift man nicht, wie es nSthlg war, noch über 
Gelder und eine sichtbare Weise sie herbeizuschaffen za spre- 
chen, wenn der Redner äoch schon die Schätzungssumme des 
Landes sowie das VermSgen der reichsten Bürger für seine 
Syntaris in Anspruch genommen hat, und wie er iweilens von 
Erhebung einer VermSgenss teuer redet als von Etwas, was twar 
nicht für die Gegenwart, aber doch für die Zeit der Noih dia 
nötbigen Geldmitlei berbeisch äffen würde. Denn dass die Gelder, 
Ton denen er spricht, keine andern sind als die für seine Syn- 
taxis verrechneten, und dass der nö^og ^aifpu'c, den er im 
Sinne hat, eine Vermögenssteuer, vielleicht auch ausserdem frei- 
willige Beiträge sind, erhellt aus seiner Auseinandersetzung von 
den Betrage der durch eine Vermögenssteuer von verschie- 
dener Höhe zu erzielenden Summen, j 27, sowie aus der Be- 
hauptung, dass die Reichen im Falle der ^'olh ihre Besilzlhümer 
freiwillig beisteuern würden (5 28 iäv St aoä- ' d ampos iiä-r, 
roVe WiTov ticf^fiyrav at-rSv lajißätiiv). Sind dies aber 
dieselben Gelder und hat der Redner keine andern im Sinne, 
als die zur Durcliführung seiner Syntaris erforderlichen, so 
scheint es, er wird sich untreu und negiert gewiss ermaassen 
seine eigene Syntaris, indem er, als wäre nicht eben von ihm 
eine radikale Umänderung der militärisch-finanzielleB Angele- 
genheiten beantragt worden, plötzlich über die Ausschreibung 
einer Kriegsslener spricht in einem Tone, als wäre er mit den 
bestehenden Einrichtungen vollsländjg einverstanden und habe 
nie an eine Imgeslallnng derselben gedacht. Aber wir möchten 
dies für einen feinen Kunstgriff des Redners hallen, welcher 
von einer Vermögenssteuer spricht, nicht um sie zn empfehlen, 
sondern um durch den Nachweis ihres für den beabsichtigten 
Krieg mit Persien unzureichenden Ertrages das Ausschreiben 
einer solchen Steuer zu hintertreiben. Seine Mitbürger erwar- 
teten dass er einen aögoq fmu^ös nachweisen würde: die Syn- 
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tnis des Demosthenes schien für das gegenvrtrtlge Bedürtniss 
zu fern zn liegen; darum schmiegt sich der Redner scheinbar 
der hergebrachten Gewobuheit Steuern auszuschreiben an, um 
das Unzweckmässige derselben durch sich selbst nachzuweisen 
und dadurch seinen Mitbürgern die Mothw endigkeil einer Beform 
Apcb einleuchtender zu machen. 

Ueber die Zeit, in welcher Demosth. die ei^le Bede 
gegeo Philipp gehaltea hStle, äussert sich Hr. S. fol- 
gendermaasseo (II. Bd. p. 68 u. 69); „Dies sind die 
Data, aas denen sich ergibt, dass die erste PhiÜppica 
in der zweiten Hälfte von Ol. 107, 1, Frühjahr 351, 
gehalten wurde. Auf diese Jahreszeil Tührt, wie wohl 
altersitils anerkannt ist, die Rede an und fär sich, ab- 
gesehen von der Yerkellong der Begebenheiten. Die 
allgemeine Berathung über die za ergreifenden Maass- 
regeln nwssle im Beginn der guten Jahreszeit vorge- 
nommen werden, und es versieht sich von selbst, dass 
Dem. das Geschwader nicht von vorn herein in eine 
Winlerslation schicken will. Vielmehr soll es gerüstet 
und in den Macedoniscben Gew&ssern angelangt sein, 
ehe die regelmässigen Stricbwinde, welche nach dem 
Sommersolsiitium, also nach dem allischen Jahreswech- 
sel, ans Norden wehen, die Fahrt dahin anmöglich 
machen. Ein späteres Jahr aber anzunehmen, ist rein 
willkürlich, weil alle Umstände zusammentreffen, um 
das von Dionysios für die 1. PJiil. angegebene za be- 
stätigen, und es erweist sich als unzulässjg sowohl 
wegen der bereits erörterten Beziehnng auf Olynth, als 
wegen der Erwähnung Euböa's." 

Als Jahr der L Phil, gibt Dionys. Ol. 107,t an; 
jedoch ist diese Angabe schon angezweifelt worden, 
und es erheben sich nicht unerhebliche Bedenken gegen 
die von Hrn, S. aufgenommene Zeilb^stimmong. Ver- 
gegenwärtigen wir uns kurz die damaligen Begeben- 
heiten. Nach der Niederlage des Onomarch und der 
Zarückweisung seines gegen die Pylen vorrückenden 
Heeres durch die Athenische Streitmacht [Aasgang 
Ol, 106,4 oder Anfang des roigenden Jahres •)], war 
Philipp nach Thracicn geeilU Hier vertrieb er Könige, 
selzie andere ein and verfiel dann in eine Krankheit. 
Hit dieser Notiz, die wir der I. Olynth. § 12 entneh- 
men, l&sst sich eine andere Mittheilung auf das ein- 
fachste verbinden, welche uns die HI. Olynth. S 4- aa 
die Hand gibt, dass Philipp anf einem Thracisctaen Feld- 
ruge Heraeum Teichos belagert hätte. Auf die Nach- 
richt davon hätten die Athener den Beschluss gefasst, 
40 Dreiruderer in die See zu ziehen, sie mit Bürger- 
truppen bis za 45 Jahren zu bemannen and 60 Ta- 
lente beizusteuern. Jedoch auf die Nachricht von Phi- 
lipps Kraukheil oder Tod wäre diese Büstong unler- 
blieben, man halle den Charidemus mit 10 mit Söld- 
nern statt mit Bürgersoldaten bemannten Trieten and 
mil 5 Talenten Silber abgeschickt Auch aber die Zeil 
sind. wir unterricbiei: die Nachricht kam im Maema- 
oterion Ol, 107,1 nach Athen; erst im folgenden Jahre 
im Boedromion nach den Mysterien segelte Cbaiidemns 
mil der kläglichen Bustung nach Tbracien. 

•) Dlod. XVL c. 38. Dionys. Dinarch. p. 665 cf. Clinton 
fast. hell, ad h. a. 

(Forlsetzang folgt! , 
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DemostliencB und seine ZeJt^ tod 

Prof. Aamoia Scham fef. 

(ForTsetzoDg.) 

Dieses Gerüchtes von der Krankheit oder dem Tod 
des Philipp erwähnt aach die f. Phil. (§ 11 Ti&v>ixa 
^ihmiog; ov fia Ai\ äkX' äa&evet), ja CG scheiol 
sogar, als weoa aoch aar die Seadiing des Charidemas 
angespielt wäre C$ 19 ftv^e rag imazoUfiahvs tavras 
Swäfieie' S 43 eha roir ' ävafuvov/iev xcü iptrigtts 
xeväg xai rag na^ä rov Sttvog ihiiSag iav ünofTTSt- 
XriTt, nävx' i'^«* oXea&t xaX^g; § 45 onot S' äv 
aipazijyov Xßi tp^rptafia xtvov xai tag äno zoi ßt)- 
(tatog ihiiSag ixnt/iif>tjit, oväiv vfiiv riäv Seövraif 
yiyvsrat, ätX' ol fiiv ix&Qoi xtnaytXäjtai, oi Si 
övfifittxot ze&väat t^ Sisi Toig rotwrovg aitooio- 
Xovg'); alllerdings ist es das gewöholiche Veifahreo 
der Aihe&er, eine Uosille, welche bei ihoeo eiDgerissen 
var, die hier vom Bedoer geladelt wird: dass aber 
gerade in dem Kriege gegen Philipp so gebändelt 
irordeo war, beweist die Stelle $ 30 a öv iiutv ägi- 
OMji, ^«poTor»J(rare, iva /tij fiövov iv xoig y>t]tp^a/utai 
Mal ratg iixiaTotaTg aoXe/itjza ^iltmitp, äilä xeei roig 
HgYotg. Cbares scheial gerade damals nach seiner 
Bbckkehr 01.106,4 oder 107,1 io einen Process ver- 
«ickelt gewesen zn sein (Phil.!. $46^ der Scfaol. irrt 
Bor darin, dass er von einer Anklage des Chares darcb 
CephisodotDs wegen des Olynlblschen Kriegs spricht. 
Dem. 9n(H awra^. $ 5.), so dass sich die Hindeulung 
des Redners anf Trnppen, welche nar auf dem Papier 
stehen, nnr von Charidemas verstehen Usst: Demosth. 
benalKt aber diese Absendaog desselben, am durch 
Darlegung der nnglOckseligeo Verhaltnisse, aaler denea 
die Feldherrn die Kriege Athens führen sollen, den Cha- 
res za vertbeidigcD. Ist aber nnsre Vermnthaog, dass 
Dem. anf die Flotte, wie sie anter Cbaridemus abge- 
sandt war, anspiele, richtig, so kann die Bede selbst 
erst Ol. 107,2 gehalten sein. 

Die I. Phil. erwGtanI einesAngrifTs Philipps ant Olynth 
$17; sehen wir, in welche Zeil derselbe zn setzen ist. 
In der Arislocratea halt Demosth. seinen Mitbürgern das 
Beispiel der Olynthier vor, welche vom Philipp viele 
Wohlthaten empfangen hatten, dennoch aber, da sie ihn 
zn mSi^tig werden sahen, mit den Athenern, seinen 
erbittertsten Feinden, Frieden geschlossen hatten. Ja 
aach damit omgingen, Symmachie zd scbtiessen: cir' 
"OXvt&ioi fiiv Xaaat cö n^Xov itgaapüv, viitlg 3i 
Qmg 'Ad^aTot locixo lotJr' oii^i noti^izeic; (§107 



sqq.) Die Olynthier befürcbleten also die wachsende 
Macht des Macedon. Königs, die auch ihnen zum Ver- 
derben gereichen könnte; sie legten desshalb den Krieg 
bei, den sie im Bunde mit Philipp, dorch die Ueber- 
lassung des Potidaatischen Gebiets (II. Phil. % 20, vgl. 
BChol. Less.) gewonnen, gegen die Athener gefuhrt 
hatten, und erklärten, auch Symmachie scbliessen za 
wallen. Ob die Olynthischeo Gesandten damals selbst 
in Athen anwesend waren, als die Rede gegen Ari- 
s\ocr. gehalten wurde, scheint uns nngewiss ($ 107 
^w iSeiv napäSeiyfta 'OXw&iovg Toviova'f vgl. § 111 
iaze Stpiov ^iimaov St ävägeg 'A&. Tovxam, zov 
MaxeSövay^ unzweifelhaft aber ist, dass Ol. 107, 1, 
in welches Jahr Dionys. diese Rede setzt, Amm. p.725, 
nach dem Auszug der Athener nach den Thermopylen 
(dies erhellt aus der Erwähnung des Phayllns als Feld- 
herrn der Phocier § 124) ein Krieg zwischen Olynth 
and Philipp zwar noch nicht ausgebrochen war, aber 
doch in naber Aussicht stand. Dass aber im Maema- 
cterion dieses Jahres Ph. vor Heraenm Teiches stand, 
haben wir oben gesehen: es muss also der Angriff 
anf Olynth in die zweite Hälfte dieses Jahres oder ia 
01. 107, 2 fallen. Würden nun der Thracische Feld- 
zng, die Belagerang von Heraeam Teichos, die Krank- 
heit des Königs, sein Einfall in den Chersones (1. Phil. 
§ 1 71, sein Angriff anf Olynth der zweiten Haltte von 
Ol. 107,1 zuertheilt, so dass sich in die Zeit vom 
Haemacterion Aa alle diese Ereignisse zusammendräng- 
ten, BO möchte es schon zweifelhaft erscheinen, ob die 
I. Phil., welche dieser Ereignisse als abgeschlossen 
Erwähnung thul, noch im Verlaufe dieses Jahres ihren 
Platz lande: unmöglich erscheint aber diese Annahme, 
wenn wir bedenken, in welcher Weise üemostb. den 
Philipp zn Jener Zeil schildert „Die Einen von nns, 
sagt Dem. § 4S, sagen, dass Phil, mit den Lacedämo- 
niern die AuBösung der Thebaner betreibe und die 
Lostrennung der Böolischen Städte von der Oberherr- 
schaft Thebens, Andere, er hStle an den Perserkönig 
Gesandle geschickt, Andere, er befestigte in Illyrien 
Städte, Andere erdichten wieder, ein Jeder für sich, 
andere Fabeln." Man siebt, die Athener tragen sich 
mit allerhand Mulhmaassnngen über das Treiben des 
Königs; eine bestimmte Gefahr droht .nicht von ihm, 
seine Plane scheinen mit Athen in keiner Beziehung 
mehr zn stehen ; es waltet dieselbe Meinung über Phi- 
lipp ob, die wir in der Bede von der Freiheit der Rbo- 
dier § 24 ausgesprochen finden : ögi S ' v/iüv iviovg 
^iltnnov ftiv äg äp' DtiJevoe ä^iov itoXkäxte 6i^ . 
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j-opowToff, ßaaüJtt S' ag iaxv^ ix^pov als äv 
npo^^ai aoßovftivovg. ti Si töv /liv oif qpavhiv 
oix ä/ivvov/ifd-a, xf^ 3i äs cfoßepä aäv&-' vnet'^- 
fuv, «pöfi zivag a ävSptg 'A&tjvaUit iia(>axa^6fted-a; 
Diese Rede wird von Diooys. Amm. p- 726 in Olymp. 
107, 2 gesetzt, Dnd dies war hi der Thal jene Zeil, 
in der Philipp rerschDlIeo war: wesshalb Dem. aQcb 
ia der Rede voo der AnotdauDg in gleicher Weise von 
Philipp, ohne iba zu De&nen, sprechea kODDte: § 35 
xa't Tois ftiv ailovQ rovg Mofpjforras aiaXQOv ngo- 
ia&ai, ToTg S oian ix^^Ig ov» ftr/ maxevam xai 
/uyäXovg iäaui -yevia&at. Somit Fugt sich dieser Tiied- 
liche Zustand, der dus so tasch drängenden Ereignissen, 
zuletzt der Beilegung des Oljiilh. Krieges folgte, von 
selbst id' das Tolgende Jahr ein: so dass es für on- 
möglich zu erachten ist, die Bede, >felche des Thrac. 
Feldzuges, der Belagernng voo Heraeum Teichos, des 
Zoges in den Chersooes, der Krankheit des Königs, 
des Angriffs anr Olynth und ausserdem noch des da- 
rauf eingetretenen Zostaodes völliger Buhe ood fried- 
Itcfaer Bescbiftignngen gedenk), dass diese Rede noch 
in demselben Jahr gehallen sein könne, in dessen 
5. Monat die Nachricbl von der Belagernug Heraenms 
nach Athen'kam; sondern, was schon die Hlndentun- 
gen auf die Absendoog des Charidemus wahrscbeinlicb 
machten, wird hierdnrcli zur Gewissheil, oftmlich dass 
die Rede 0). 107,2 gehalten ist. 

In der I. Pbtl. findet sich ferner eine Hindeutaog 
auf kriegerische Verhältnisse, die sich damals auf Ea- 
böa vorbereiteten. Dem. tbellte nämlich seinen Mil- 
bftrgern einen Brief mit, worin Philipp den Enböern 
nach der Angabe des Schol. geralhen hgtle, sie möch- 
ten nicht aof die BuDdesgenossenschaft der Eub5er 
lloffen, da sie sich selbst Dicht einmal schttizen könnten. 
Wir möchten nicht mit Hrn. S. behaupten, dass der Schol. 
dies ohne allen Quellen zu folgen aus den Worten des 
Dem. herauszedeutet habe: es erscheint uns im Gegen- 
theil diese Notiz sehr schltzenswerth, dass in Eitböa 
Ton einer Parthei die Bnndesgeoossenschaft Athens ge- 
vönscht wnrde: es erhellt nimlich daraus, dass die 
Terbfiltnisse sich damals schon sehr kriegerisch gestal- 
teten. Die Bede würde somit nicht weit von Ol. 107,3 
fallen, in welchem Jahre anf Euböa iu der That Krieg 
geföfart wurde. — Dass aber die Schlacht bei Tamynä 
nicht, wie Hr. ß. behauptet, Ol. 107, 2, sondern erst 
zur Zeil der Dionysien des folgenden Jahres geliefert 
worden ist, hoffen wir weiter unten zn erweisen. 

Die Antrige, welche Dem. in der I. Phil, stellt, 
werden voo Hrn. S. aof folgende Weise angegeben 
p. 57 flg. „Zuvörderst soll demgem&ss die Bürgerschaft 
50 Trieren ausrüsten und sich bereit halten, wean es 
lOth thot, sie selber zn besteigen: dazu für die Hälfte 
der Reiterei dreirndrige Transportschiffe nnd hiorei- 
obende Lastfahrzenge. Diese sollen als Reserve dienen, 
«m auf plötzlicbe Ansm&rsche Philipps gefassl 2d sein, 
bedrohte Punkte zu schätzen, günstige Umstände be- 
nutzen zu können. Indessen ist es nicht dieser Theil 
seines Antrags, auf den D. vorzügliches Gewicht legt; 
nicht als hatte er überhaupt eine solche Bereitschaft 
für unwesentlich gehalten — war es docb nur eine 
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Wiederholung des von ihm frOher in der Bede von den 
Symmorien in grösserem Maasse gelhanen Vorschli- 
ges — ; aber für Jetzt kam es weniger auf eine Re- 
serve als auf ein Operationscorps an. Damm hat er 
auf jene weder in dem ersten Umrisse seines Antrags 
hingewiesen, noch kommt er in seiner ganzen Rede 
mit einem Worte darauf zurück, während er seinen 
ferneren Antrag anfs Eindringlichste empfiehlt und von 
allen Seiten beleuchlei. Nämlich zweitens trägt Dem. 
darauf an, vor allen Dingen eine Streitmacht fertig za 
machen, welche beständig Krieg fähren nnd Ph. Schaden 
zufügen soll, und für deren Unterhalt zu sorgen" etc. 
Hr. S. berührt hier eine sehr wichtige Frage, iodess 
kann die Art nnd Weise, wie er die Lösung dieser 
Schwierigkeit versucht, wohl nicht Beifall finden: wir 
haben, nachdem wir schon früher (Demosth. Studien. 
Colberg1852) darauf hingewiesen haben, auch neuer- 
dings wieder die I. Phil, und ihre eigentliche Tendenz 
zum Gegenstand einer Untersuchung gemacht; wir 
theilen den beireffenden Tbeil mit einigen Aenderangea 
hier mit: 

Praren wir die AnlrB^e unseres Redners, so wir nach 
Eeiner Meinung die Kapertlotte ein dringendes BedärfDlss, w 
sicli Tor den Neckereien Philipp'! zu sichern; aber mit 2200 
Mann, onler denen nur 350 Athenlsclie Bürger dienten, war In 
der TItal weaig geihan; wer glauben sollte, diese Blakadeflolle 
«Ire der einzige Zwecli der ersten Philippika, der wdrd« sich 
schfredicli den richtigen Begriff von einer solchen Rüslant; 
siaclien, die nnr darauf berechnet war, den Freibeatereiea der 
Macedonischen Kaper vorzabeagen; er würde aber auch diese 
Rede in zwei Tlieile spalten nässen, wie es nach dem Vor- 
gänge des Dionys von Halte, in der Thal gesctiehen ist; die 
Cotuequent dtt Gedankfti» fordert diene TkeUung der Rede 
in ewei selbsUtändige Hdl/len in dietem Falle vnvjiderrvßick. 
Denn zwei Anträge hat der Redner im ersten Tlieile gestellt, 
und einen Antrag behandelt er nor im weiteren Vertaufe; nir- 
gends ist in den zweiten Tbeile eine Spur von einer doppelten 
Küslung.*) Aber die erste Philippika ist kein ans ivrel nnver— 
bundenen, neben einander stehenden HälRen zusammeo geflickte 
Rede; es bedarf nur eines kühnen Griirs, nnd diese Demegorie 
erscheint, nachdem ein grasser politischer Gedanke die schein- 
tar getrennten Tbeile in einer inneren Einheit TerknüpTt hat, 
als ein grossarliges GaoEe, dessen genialer Sau würdig ist des 
grössten Redners aller Zeilen. 

Demo.slhenes hatte zaerst den .Antrag gestellt, SO Trierea 
anszarüslen; diese sollten mit Bürgern bemnnnt werden, wie 
auch die Hairte der Athenischen Reiter durch Beschallnng tn 
nölbigen Fabneoge zu lugeo blick liebem Ansrückea bereit ge- 
halten werden sollte. Die Benunnong von äO Trieren forderto 
einen grossen Theil der Bürgerschaft; ohne den Nachwels aber, 
wie für ein so belricltlliches Heer der Sold zo beschaifen sei, 
blieb der Antrag ohne die Mdglichkeil des Erfolges. Diesen 
Nachweis hat der Redner geführt, aber eben dies ScbriRstQck 
ist Terloren gegangen. Hat dieser Nachweis nun allein die Be- 
schaffung der für die alljährliche Bemananng der Kaperflotle 
erforderlichen 92 Talenle enthalten, so ist^ die Besorgnis! des 
Redners an) Schluss „vvv S' in' äS^lm^ ovat roiq q.td rovror 
iüovr^ frv^Diidw^' eine hohle rhetorische Phrase, da sich in 
der ganzen Re'de auch nicht eu Punkt Gndet, wegen dessen er 
halte Besorgniss vor den Folgen seiner Rede hegen hfinnen. 
Es muss somit das fehlende Schriflslöch, welches mit den Wor- 
ten noPOY' ABOdKlSU bezeichnet ist, eine SynlaiJs ent- 
halten haben, wetclie zur Aufbringung des Soldes Gelder for- 
derte, die lür militärische Zwecke zu verwenden, trotz der 
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Die Ussng tfeser Sckvierigkeil erhilUn irir dnch die 
Rede TOD der Anordiiuag (mfl övträ^iaq), eiae Rede, welcbe 
iwar offenbar verßlsclit, aber von der grdssteo Wictiligkeil Tür 
die Zeitgeschlcbie Ist und mit Ausnahme der Wiederholungen 
SD Gedanliea und Styl so giBZ das Geprige des Demostbeni- 
tchen Cbaraklers trügl, dass, Je liefer die Neuzeil In den Geist 
des grossen Redners eindringt, sie um so entscbiedener alle 
VerdSchtigUDgen dieser Rede inrückweisen mass. *) 

Eine Voiksversamminng ist berufen znr Empfangnahaie der 
Thealergetder. Demostfaenes benutzt diese Gelegeoheil, um dem 
Voilie abermals dringeod ans Herz zu legen, an seine Kri^s- 
lüslung zu denken. Er wolle weder daduicfa, dass er diejeni- 
gen tadele, welche die öfTentiichen Gelder Tertheilten und dem 
Volke gäben, den Beifall derer suchen, welche glaubten, dass 
dadurch dem Staate Schaden gegchihe, noch dadurch, dass er 
seine Zustimmung gäbe und aoSordeite, dass man die Theater- 
gelder nehmen solle, denen gefällig sein, die sehr in Noth wä- 
ren, sie zu empfangen. Er wolle nar zu erkennen geben, dass 
das Geld gering wire, der sittliche Eintluss desselben aber 
gross. Wenn die Pflichlerrailuug Hand In Hand ginge mit der 
Empfangnahme, so würden sie dem Staate nicht nur nicht scha- 
den, soadein vielmehr ihm und sich selbst grossen Mutzen be- 
reiten; wenn aber zur Emplangnahme ein Fest und jeder Ver- 
wand genüge; sie aber von dem, was sie dazu leisten mflss- 
le», nicht einmal reden hßren wollten: so möchten sie sehen, 
dass sie nicht einstmals einsähen, in dem, was sie Jetzt recht 
zu thua glaubten, sehr gefehlt zu haben. Er wäre der Ansicht, 
man solle, wie über die Empfangnahme der Thealergelder, so 
eine VolksversamniluDg beruten Gher die Anordnung ond Rü- 
slang zum Kriege. Alle Einkünfte der Stadt, die Gelder, welche 
von den Bürgern selbst gesteuert würden, ohne irgend welches 
Nutzen zu bringen, und was von den Bundesgenossen einkäme, 
tolllGD sie empfangen, und zwar ein Jeder den gleichen An- 
iheil, diejenigen, welche im hriegsp Richtigen Aller wären als 
tr^ariataöv, die Bfirger Über den Catalogas hinaus als i/tro* 
4Tiy.öv oder unter irgend einem andern Namen, aber Kriegs- 
dienste sollten sie selbst leisten und Niemandeu darin weichen; 
sondern die Kriegsmacht sollte Eigenihum der Stadt sein, auf- 
gestellt von diesen Geldern aus (KartdiEi-atfufv^v aWo tovtov), 
damit sie selbst nicht Hangel litten und das' thäten, «as nöthig 
wäre u. s. w. Und nachdem er die Nothwendigkeil, ein Bürger- 
heer aufzusieilen, auseinandergesetzt hat, kehrt er noch einmal 
zu seinem Antrage znriick und sagt: Er v^äre der Ansicht, dass 
sie angeordnet sein oiüsslen, und dass dieselbe Anordnung zo 
treuen sei in der Empfangnahme und in der Leistung dessen, 
was zu thun eines jeglicheu Pflicht wäre. Schon früher habe 
er hierüber gesprochen und aoseinanderge setzt, wie eine solche 
Anordnung zu trelTen sei von den Koplilen, Reitern und denen, 
welche über das kriegspflichlige Alter hinaus wären, und wie 
Alle dabei ihren Unierhall haben könnten. Was ihm aber von 
allen Dingen die grössle Uuthlosigkeil eingeHüsst hätte, wolle 
er ihnen sagen und nicht verhehlen, nämlich dass keiner dieser 
trefllicben Vorschläge gedenke, der zwei Obolen aber Alle ins- 
gesamml. Und doch könnten diese zwei Obolen keinen grosse- 
ren Werlh erbalfen als eben den von zwei Obolen; was er 
aber beantragt habe, wiege die Schätze des Perserkbnigs auf: 
dasa eine Stadt, welche so viele Hoptiten hätte, so viele Trie- 
fen, so -viele Reiter und so grosse Einkünfte, angeordnet und 
gerüstet sei. 

duXi^-9-^ i t'Uiv nipi Tovren xal riforifor, sagt der 
Redner ; er habe in'einer (ruberen Rede den Plan einer Srnta- 
tis dem Volke vorgelegt: der Grundgedanke derselbeo sei ge- 
wesen, die ölfenilithen Gelder zwar zu verthellen. aber von 
Jedem die enispretfaenden l)ienste dafür zu fordern (^f^ii Mv 

i-fiaq ävrriTaj^-ffai, tal tr^v urTr^v ToS r» iaßilv küJ toÜ 
Koutv ä ti^oOt^'rii ö\rra^i\ ihai). 

Hier entsteht nun die Krage, welche Rede Oemoslhenes 
hierbei im Sinne hat; dass es eine Demegorie von der gröss- 
len Bedeutung war, erhellt daraus, dass der Zweck derselben 
a«f eine politische Wiedergeburt des ganzen Staates hinzielte: — 
wäre sie uns verleren, es wäre dies ein nicht genug zu be- 

*) Hr. S. erkennt die Echlhell der Rede nicht an, sind ihm 
die Gedanken nicht Deaeslbeniscb, oder der Styl? ich sage: 
*i. nngne leoneml 
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klagender Verlost ICr die Wissenscbatll Der Zell nach ^ng der 
Rede von der Synlaxis die Erste Philippika voraus: auf sie 
könnte daher die Hindeutung des Redners bezogen werden; 
vielleicht gelingt es, die Richtigkeit diesei: Vermalhiing in 
erweisen. 

Der Redner spricht von einer untv^ na^aattv^; er binei 
seine Hilbärger, wegen der Neuheit der Rüstung, die er bean- 
trage, nicht zu glauben, er wolle die Sachs hinausschieben, $ 14. 
Mao hat nun diese luuii; aa^aaxivij auf die Kaperflotte bezo- 
gen und gesagt, dass ein stehendes Heer, darunter ■/« Bürger, 
immerfort im Felde, alljährlich 92 Talente bis zur Beendigung 
des vielleicht noch langwierigen Krieges, Forderungen gewesen 
eeien, welche den Albeoein hätten ganz neu Torhommen müssen, 
wenn aucb die Zahl der Bürger nur ibO, des ganzen Heeres 
2200 Mann betragen hätte. (Rehdanlz in der Recension unsrer 
Demosth. Studien, Jahusche Jahrb. ISSi.) Aber abgesehen da- 
von, dass die Aeusseruug des Redners von der neuvj irofaamv^' 
nicht bei Erwähnung der KaperBotte, sondern -vor Darlegung 
seines doppellen Antrages geschieht, so dass die Neuheit der 
Rüstung sich vielmehr auf die zuerst erwähnte Ausrüstung und 
Bemannung der 50 Trieren bezieht, aber auch nicht auf diese 
allein, sondern auf den einheitlichen, beiden Rüstungen zn 
Grande liegenden Plan: abgesehen davon, so wie von der Un- 
gereimtheit der ganzen Anifassung, ist schon durch die An- 
nahme, dass die irö^ov aaöSu^ig die Herbeischaffung der 93 Ta- 
lente für mehrere Jahre nachgewiesen hätte, zugestanden, dass 
das verlorene Schriftstück ein Einanzptao gewesen sei. Oder 
soll man glauben, der Redner hätte hier in einer unerklärlichen 
Aposlasie too seinen politischen Ueberzeegungen eine VcrmC- 
genssieuer beantragt, welche nach der von ihm in der Rede 
TOn den Symmorien so nachdrücklich bekämpfteo Weise hätte 
erhoben werden sollen? Uass aber eben eine durch Gesetze 
flxirte Ordnung zu bewirken, die Tendenz der Ersten Pl)ilippiha 
ist, kann Niemand verkennen. Phil. I $ 13. vgl. $ 35, 36; eine 
dauernde Rüslanj Jedoch ohne eine Regelung der finanziellen 
Angelegeaheiten war (JumöglichkeiL Bei der Symmorien Verfas- 
sung der Vermögenssteuer war aber eine regelmässige >dAr- 
liche Steuer nicht zu erwirken, wie wir aus der Rede von den 
Symmorieu schliessen möchten (vgl. Phil. I S 36); es mussten 
also andere Grundsätze der Besteuerung gellend gemacht wer- 
den, und Demosthenes war nicht der Mann, der seine Ueber- 
zengungen so leicht aufgegeben hätte. Sumil kann nur Knrz- 
sichtjgkeit daran zweifeln, dass die nö^ov anöiti^is ein xarä- 
Xoyog gewesen sei, welcher etwa wie der trierarchische Cata- 
logns in der Rede vom Kranz (§ 106), nach bestimmten Gnau- 
ziellen Grundsätzen entworfen, durch zweckmässige Regelung 
der Vermögenssteoer die Aaßringung der nOtbtgen Summe für 
viele Jahre ermöglichte. Aber das Richtige ist hiermit auch noch 
Bicht gefunden. ^U er Caialogus ist eingeleitet dnrch die Worte: 

«dihv OV'V D fTOpos Tov Yft^aarav, a nao ' i'fu5v xeijra ytvi- 

a^ai, rovr ' ^Sig Ü^a. Man hat die Stelle so erklärt, als w9r«n 
die Gelder „a «rap ' v/tBv »Äd^o ftvia-Sm" die 92 Talente, 
welche zum Unterhalte der Mannschaft erforderlich waren, in 
Gegensalie zu dem fiisd-ö;, den die Soldaten sich selbst ge- 
winnen sollten. Dieser Gegensatz aber Ist hineingelegt, und dies» 
Erklärung ist nur dann richtig, wenn in der That nur die Gelder 
für eme Rüstung zu beschaffen waren;*) der Antrag vun den 
50 Trieren bleibt dann aber in der Luft schweben und die 
ganze von Demosthenes beantragte Rüstung ist dann eine so 
winzige, dass man ein Lächeln über diese kindische Deuion- 
siralion, zu welcher die Athener gegen Philipp mit so grosse« 
Aufwände von Beredtsamkeil anfgerorderl werden, kaum unter- 
drücken kann.**) Auch für die bO Trieren war das Geld za 
beschaffen, sowo'hl die Kosten der Ausrüstung, als auch der 
Sold für die Bürger, welche die Bemannung bilden sollten ; Ja 
es war vielmehr dieser Antrag der Hauptzweck der ganzen 
Rede, dessen Durchführung dann auch die Unterhaltung der 
Kaperllutie sehr leicht machte, indem die auf derselben dienen- 
den Bürgersoldalen nach kurzer Dienstzeit immer von andern 



») Man achte anf die Worte des Redners L Phil. S tS. 
j **^ Man erinnre sich des Versprechens des D. S_15 j [i 

m-v i-iTOrf;f(rf(; orro utyaXij, -- " — -*- — " 
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abgelöA Dich Hanse zarfickkchcWn. Phil. I. « 21. Der Cab- 

legns enihiell bIeo einen Fmanzplan, der dnrch Verwen- 
dung der Sfrenlllchen Gelder and Üinkünne die Hiltel zur Be- 
walToung der ganzen Bürgerscbaft herbeischalFle, so daES die 
önentlicfaen Gelder zwar nacb wie vor verlbeilt wurden, aber 
Alle daHir Diensle zn thnn verpSichlet waren. Dies war es, 
was der Redner unter „tS itäirag (iiö^o^a^h" rerslebt; nod 
daraus, dass er anch die Thealergeider verrechnet hatte, er- 
klirl sich die Besorgniss, welche er am Schlüsse ' wegen der 
Folgen BusserL 

Warum aber Demoslhenes diese ReformTorschläge so Ter- 
Slohlen hineiDschmuggeKe, und warum er so sehr bestrebt ist, 
aal die Kaperflotle die Aufmerlisanikeit seiner ZuhSrer hioza- 
lenken, als wenn diese Rüstung sein Kanplzweck, oder viel- 
mehr sein alleiniger Zweck wäre: diese Frageti zn beantwor- 
ten ist nur m&glich, wenn wir uns die Gefahr seiner Lage 
•inerselts vorslellen und anderseits den Demoslhenes Tär daa 
nehmen, was er wirklich war: lör einen Geist, der mit pio- 
leusarliger Gewandtheit sich in jede Form hineinschmiegt; dem 
jedes Mittel recht ist, wenn es nur seine Zwecke rcirderl, der 
eben so Ingenhall ist, wie er genial erscheint. 

Finden wir nun in dem zweiten Theile der ersten Philip- 
pika nur eine Anrüslung erwahot, *) so erklärt sich dies aur 
das Einfachste; nämlich der Plan des Demoslhenes war ein ein- 
keillicher und bezweckte die Bürgerschaft Athens zu Soldaten 
omzuscbafl'en : aus der Bemannung der äO Triereo wurden die- 
jenigen genommen, welche auf der KaperBoite dieneo sollten; 
es war ein grosses Heer unter den Waffen, welches sich inmei 
wieder ergänzte **) und seinen Unterhalt fand durch dieselbea 
öffentlichen Eiakönlle, die bisher zDm Vergnügen des Volkes 
vergeodet worden waren. Somit Terschmelzen beide Anträge, 
die Ausrüstung und Bemaonung der äO Irieren und die Aus- 
sendung der Kaperflotle zn einem einzigen, zu einer Syntaris 
des Staates, und die erste pbilippische Bede gewinnt so und 
Dui so allein ihre historische und politische Berechtigung. ***) 

Zur Zeit der Bede von der Anordnung war die Frage 
über Verwendung der Thealergeider lagesfrage: die Einen rie- 
tben zur Vertheilung derselben, die Anderen sahen darin das 
Verderben des Staates. Die Stellung, welche Demosthenes in 
dieser Frage einnahm, war die, welche ein politisches Genie 
inmitten der Parteien mit instioktmässiger J^ichtigkeit aulfindet: 
sich weder zu der einen, noch zn der andern Partei nelgeed, 
wehrt er mit kurzen, aber schneidend scharfen Bemerkungen 
beide Ansichten von sich ab und giebt dieser Zeitfrage durch 
innige Verscbmeltang mit einer ' idealen Reorganisation des 
Staates eine so geniale, alle anderen kleinlichen Bücbsichtea 
und Interessen absorbirende Gestalt, dass sie über das Partei- 

Jelriebe der Tagespolitik binansgehoben und zu einer Lebens- 
rage des Athenischen Staates für Gegenwart und Zakanit 
wurde. Einen politischen Charakter misst die Geschichte nach 
der Grösse, der Wahrheit und Gediegenheit seiner Grundsätze: 
such Tür die Grösse des Demosthenes gieht es keinen andern 
Uaasstab als die den Stempel wahrer Genialität tragenden Ge- 
danken, welche, erwärmt durch das Feuer begeisterter Vater- 
landsliebe, einer kranken Zeit Heilung bereiten, einem zosam- 
menbrechenden Staat«] rganismus Jngendfrische und Heldenkraft 
eiofliissen sollten. Dies ist die Bedeutung der Frage TOn der 
Verwandlung der Theatergelder in Kriegsgelder, dies ist der 
Standpunkt, welchen Demoslhenes zur Zeit, wo dieser Streit 
ausbrach, zn dieser Frage einnabm. 



•) % 33. 

•^ l. Phil. S^i alXa natfoiStia^ ewi^,l xal iTt-vau«. cf. $ 1 5. 

•••) Hr. S. weiss für die Verschweigong des l. Antrages in 
dem weiteren Verlaufe der Rede keinen Grund anzugeben; 
Rehdantz wirf! mir in der angef. Rec. p. 511 ein. Dem. spiele 
auf einen im Kriege gegen Philipp schon längst gefassten Be- 
schluss, 50 Trieren segellerijg lu hallen, an, wie ja im Pelop. 
Kriege beständig 100 Trieren hatten in Rereilscbaft liegen müs- 
sen. Indess erzählt Thnc II, 24 nicht allein den Beschluss, diese 
100 Trieren in Bereitschaft zn hallen, sondern er erwähnt auch 
der 1000 für den Augenblick der Noth in der Akropolis nieder- 
gelegte n Talente. 
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D)o Schlacht bei Tamyose setzt Hr. S. in Olymp. 
107,2; „denn Diooys. Hai. hllte aoinöglich ilie Ab- 
fassung der Rede gegeo Boeolus Tom Namea in Ol. 
107,2 oder 3 setzen köaoeD, weno bei Tamynae erst 
Ol. 107, 3 getochtea wäre". Niia zeigt aber eine 
Stelle aus derselben Scbrirt des Dionys., welche jene 
Notiz über die Bede gegen Boeotos bringt, dass er 
der Meinnng ist, Jene Rede ernlthne des Auszuges der 
Athener n&ch den Pylen {^itifi»t}tcu yap los veaari 
t^ff eig HvXag i^öSov yeytvfj/iivrig- ij ö' tig Hihtg 
'A&v^aiüiv S^aSog inl 0ovS^fiov a(>/otTos iyivtTO^, 
so dass die Hicfatigkeit seiner Zeilbestimmnng dnrcli 
diese irrthümiiche Angabe sehr zweifelhafl wird, indem 
der Auszug nach den Pylen als jüngst geschehen nicht 
in jener Rede, sondern in der I. Phil, erwähnt wiril. 
Offenbar bat nfimlich Dionys. die Rede in Ol. i07, 2 
oder 3 gesetzt, um sie dem Ansznge nach den Pylen 
(Ol. 106,43 möglichst nahe zn rucken: sein Schwanken 
zwischen Ol. 107, 2 nnd 3 beweist hinlänglich, dass 
er eben nur durch eine Schlnssrolgerung zn diesem 
Itesuital gekommen ist. Wenden wir aber seine Be- 
stimmung aor die Rede an, welche in der Thal des 
Auszugs nach den Pylen als jüngst geschehen erwähnt, 
so wärde die I. Phil. In Ol. 107,2 oder 3 zu setzen seia, 
was auch andere Erwlgnngen nazweirelhaR machen. 

Die Jene Schlacht begleitenden Ereignisse ordnet Hr. S. 
(Bd. II. p. 103 fgg.} folgendermaassen an: „Dion. sagt. 
Dem. habe die Rede gegen Heidias unter dem ArohoD 
Callimachus (Ol. 107,4. 349 a. G.) verfasst. Das dritto 
Jahr vorher, d. i. also dieser Angabe entsprechend Ol. 
107,2. 351 a.C., fibernahm Dem. freiwillig die Cho- 
regie und zwar zn Anfang des Jahres: im folgenden 
Frühjahr zogen die Alhener nach Euböa, nnd wSlirend 
dieses Feldzugs, also im 9. Monat von Ol. 107, 2. 350 
a. C. bald nach der Schlacht bei Tamynae, worden die 
Dionysien gefeiert, au denen Demosth. von Meidias 
gescblageu wgrde.*' 

(Schlnss folgt.) 



IlieellCB. 



Gattingen. Seil dem J. 1853 sind hier folgende Inan- 
gnral - Disserlalionen erschienen: Ed. Woelffliu, de Lucii Am- 
peiii libro memoriali quaestt. crit. et bistor. IdSi. C. G. Sclmidl. 
de rebus publicis Milesiorum inde ab urbe condila usque ati 
a. 196 B.C. quo a Persis diruta est. 185ä. Ant. MotchaU», de 
insnla Teno ejusque bistoria. 18S5. Gwl. Hofton Goodwin, de 
potentiae veleinm gentium marillmae epochis apud Eusebiuin. 
1855. Ant. Gu. 0. Schoenemann, de Biihynia et Ponio pro- 
vincia Romana. 1855. K. H. de Stein, de philosophia Cyrenaica. 
1855. Leo Meyer, der Infinitiv der ho mer. Sprache. 1856. Aug. 
Sieüi, de Operum et Dierum Hesiodi compositione forma pri- 
stina et interpolationibus. P. I. 1856. Guit. Behagket, de vetere 
comoedia deos irrldrnte. P. I. Arislophanes. 1856. 

Dem Index schol. für den S. 1856 ist vorausgescblckt : 
CommenL de Violgrii ab Arsenio compositi codice archetypo 
part. I, von E. L. v. Leulsch. dem für W. 1856-57 die part. n 
derselben Abhandlung, dem für S. 1857 Fr. Wieseleri emendall. 
in Sopb. Antig., für W. 1857—58 W. Sauppä conjectorae Inl- 
lianae, für S. 1B58 H. Sauppii comment. de Inscriplione pan- 
athenalca. 
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DemoBtheneH und seine Zelt, twi 

(Sebluis.) 
Wir hsb«o obea gesehen, wie dw in der I. Phtl. 
•rw&hDt«D Ereignisie sich aicbt in den Rasm eiies 
Iialbea Jahres htneiodrSogefl lasseo, sondern noch in 
Ol. 107,2 hioeiDreicbea: wie ist es da möglich, dass 
schon im Aolheslcrioo dies«» Jahre» der AoflirDch dea 
Alheniscben Heeres nach Eab6a geschehe» wftre? Die 
EnbOischeo Verhältnisse erscheinen in der I. Phil, noch 
darcbaos in der GShrnng begriffen: hislorische Ereig- 
DissB sind aber aichl blosse Namen, die sich ia Jedes 
Fach hiieinsonimiren lassen, sondern sie bedärfen za 
Ihrer Entwichlong Zeit, so dass in dieser AnordDirng 
der Ereignisse eine innere Unmöglichkeit liegt. 

^Um eben die Zeit, sagt Hr. S. (p. 74), als zan 
Eabfiisoben Feldzag gerastet warde, erbaten die Olya- 
Ulier Athenische Unlerst&tzong. Um ihrem Gesuche zu 
eolspreohen, wnrden freiwillige Trierarchen aafgernfen, 
das zweite Hai, dass maa zti diesem Mittel griff." Die 
•rslea freiwilligen Beitrage worden fOr den Krieg anf 
Enbfta Ol. i05, 3 anfgebülen: Htgtu Sevrtptu /itrA 
Toika eis 'OXw&ov, r^ztu vvp ccitai ytyövacnv iiu~ 
Siatts, sagt Dem. Mid. $161. Ueber die Zeit, wann 
das drille Mal die freiwilligen Beiträge erhoben wor- 
den, sind wir genan nnterrichtet, es geschah unmittel- 
bar vor der Schlacht bei Tamynae, also Anfang Ela- 
pbebolioB oder knrz vorher; nach Hrn- S. wären somit 
die zweiten und drillen freiwilligen Beiträge im Lagfe 
weniger Wochen nnmittelbar nach einander fer die 
beiden zugleich aosgebrochenen Kriege ausgeschrieben 
ivorden, was nnm&glif^ za denken ist, da Ja eine solche 
Blaassregel, welche die Erklärung gfinilicher flnanneller 
Erscböprang in sich schloss, nur der änssersten Noth- 
wendigkeit angehörte. Ging nnn diese Erbeboag der 
freiwilligen Beiträge für Olynth denen fQr Eaböa voran, 
so kann wohl die Vermolboag, dass dieselben sich anf 
den ersten Olynthischea Krieg, dessen die LFhil. $17 
und die I. Olynth. $ 13 eiwähoen, beziehen, als an- 
BWnfelhafle Thatsacbe betrachtet werden. 

Den Antrag des Apollodoros in Betreff der Tbea- 
tergelder setzt Hr. S. in den Verlauf des EubOischen 
Krieges; nach Anfbietung der freiwilligen Beiträge hätte 
ApoÖodoi denselben gestellt (p. 77). Abgesehen davon, 
dus eine solche Haassregel, vrie sie dieser Senator n 
ergreifen rielh, dem letzten Aoskunflsmitlel, za frel- 
vUligei Leistungen seine ZnOacbt zu nehmen, nalar- 
genftss vocanzagehen scheint, heisst es in der Rede 



gegen die Neaera aosdräcklich, der Antrag sei gesletll 
worden $ i fuiXövTiav atpar^iiee&ai Vftäv nand^fiä 
tle Tt Eißoitai xai VXw&ov, nod wenn Hr. S. bis 
den Worten „Si' ämopüt» xtflM^o^v »atakv&iwtos 
TM aiftnoniSov* heranslesea will, dass der Antrag 
„Dicbl bei dem ersten Anfgebote, sondern während das 
Heer im Felde war," gestellt sei, so ist dies eine will- 
kilrlicbe Deotaog. Dsss der Antrag des Apoliodor viel- 
mebr znr Zeil der Vorberalliang gestellt warde, gehl 
•nob aas der Rede vom Frieden hervor S 5, wo Dem. 
sagt, er habe, als man das Volk zo äberreden ver- 
sachte, dem Flntarch Hülfe za leisten and einen na- 
rfifamlichen nnd kostspieligen Krieg zu beginnen, zuerst 
■nd allein widersprochen; er fägt hinrn; „xai /iömw 
ov Suanaa&riv vao zn* iiü (ux^tg l^fi/taat mMA 
xal fttyähx äfucpzävtiv v/iäe atiadnop." Die Er- 
klärung dieser Stelle ist schwierig: der Gegeisalz zwi- 
schen fux^ J^/tfuera ud «oUä xal fUfeÜM äfut^rä- 
vBtv macht es offenbar, dass DieJenigeiL welche „viele 
grosse Fehler" machen, auch „den kleinen Gewinn" 
geniessen, nod dass nicht etwa Diejmigen, welche dai 
Volk zn den politisctiea Fehlern verleiten, dies tbnn, 
weil sie selbst etwa durch Bestechung Netzen davon 
ziehen ; die Erklärnag Westermaans .'«1 ^ X. mit lUi- 
(rcfviG»' zu verbiadeo" löst nicht die Schwierigkeil, son- 
dern smgeht we, was fflr eine Schnlansgabe doppelt 
ladelnswerth ist, und wenn Franke, der nnsers Erach- 
leos die Philippischen Reden am gediegensten kom- 
mentirl hat, sagt „intellige Incrura tmv ntiamncaw aon 
T(»v ä/iapiavönfav,'* so wflrde Dem. sebwerlioh des 
Gewinn, den die das Volk Ueberredenden zögen, als 
klein angegeben haben. Die Stelle erhält völlige Klar- 
heit, wenn man an die Theatergelder denkl; diese be- 
willigten die Oligarchen dem Volke, am es anf die 
Bediognng hin, dieses kleinen Gewinnes zu geniessei^ 
zu grossen politischen Fehlern za Oberreden, wie eben 
der HbIfszDg ffir Plnurch ein solober war. Somit würde 
sich faierans ergeben,, dass der Streit Aber die Thealar- 
gelder in die Zeil fällt, wo noch darüber berathen wurde, 
ob man dem Plotarch von Erelria Hfilfe leisten solle. 
'Demoslh. widerrieih diesen Krieg, denn zuvor war eine 
innere Reform nöthig, deren Darchfahrneg der Rednw 
als seine heiligste Aufgabe betrachtete; die Partbel der 
Reichen empfahl die Uaternebmaag und nahm dem Red- 
ner gegeoäber die feindlichste Stellong ein (xal ßötnr 

Der Anordnung der Ereignisse, wie sie Vi. S. (iMtn 1 p 
steht ausserdem noch die innere Beziehnng nrisebei^'^^ 
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dem poliiischea Verhalten des Dem. nai der ibm Ton 
Midias wideifabreaeo Beleidigung eotgegen. Mao ist 
wobi darüber eiaig, dass sowohl diese Ohrfeige, als 
aoch der Mord des Nicodemas politische Demoaslra- 
tioneD geneseD sind. Es erkläreo sich dieselbeo aber 
nur ans einet eDlschiedeoen ParlheislelluDg gegeaüber 
dem Eubolus, und diese Bedeolong gewann Dem. erst 
darch die Tbeorikenfrage. Die politiscbea Stürme Jener 
Zeit wurden dorch politische Ideen bervorgerafen : diese 
warfen den Staat in zwei Heerlager aus eiaander, diese 
erregten die Erbitternog, aus welcher die öffenllicbe 
Beschimpfung des Dem. sowie der grauenvolle Mord 
des Nicodem hervorging. Setzt Hr. S. die Beschimpfung 
des Dem. nan in den Elaphebolion 01.107,2, so setzt 
er die Wirkung eber als die Ursache; nach dieser An- 
ordnung verlöre jene Ohrfeige ihren ganzen politischen 
Charakter and die ganze Zeitbewegong erschiene uner- 
kiarbar. 

In Betreff des Znslandes, in vrelchem ans die Ui- 
diana vom Redner hinterlassen sei, ist Hr. S. der An- 
sicht, „seiner mit ganz besonderer Sorgfalt vorberei- 
teten Bede fehlte noch die letzte Feile"; es sei uns 
erlanbl, einen Abschnitt ans uaserm mehrerwabntea 
Programm hier einzuschalten, in welchem diese Frage 
erörtert ist. 

Gegen die Midiana sind scbon früh Bedenken erhoben 
worden, weicbe sie nacii einem ans von Pholins Qlierliererteii 
Vnlieile*) als ein nicht £ur Heransgalte ansgereilter und niclil 
ifillig ansgearbelteler Enlwnrt erEctieineD lassen ; eine Meinnng, 
welcbe aacb gegenwäriig von onsem bedenlendslen Philologen 
BDgenommen ood am so wahrscheinlicher ist, da eben der Um- 
Etandj dass sie nicht ötTentlich gehallea worde, es zweifelhaft 
erscheinen lissl, ob nnd wann sie Demoslhenes bekannt macble, 
oder ob sie gar erst nach seinem Tode ans seinen hintertosse- 
nen SchiiAen heransgegeben worden isL (Vergl. Boeckh toq 
den ZeltverhBlt. der Hidiana, Abhandl. der Berl. Acad. der W. 
1818 — 19, p. TO.J Wir glaaben eine Früfnng dieser gerSgtea 
Wlederho langen um so weniger nnlerlassen za dürfen, da wir 
dnrch das Stodinm der Dem oslhen Ischen Reden in der Ueber- 
zengang gelangt sind, dass noch viele Iheils bemerkte, thells 
noch uneatdeckle Inlerpolatiooen, wie solche ans dem häoflgeo 
Gebrauche dieser Reden in den Rhelo renschulen als Muster der 
Nachahmung wohl erklärlich sind, aurgefunden werden können. 

„Ich glaube, sagt Demoslhenes S 101-. dass alle Menschen 
so gesonnen sein mössen, durch alte ihre Handlungen sich Tor 
Ihr Leben tod sich selbst eine Beistener darzabriagen. So znm 
Beispiel benehme ich mich gegen Jedweden mit Hässignng, bin 
nllleidig, thne Vielen wohl: Allen geziemt es, wenn der geeig- 
uste Zeilponkl oder ein Bedärfniss eintritt, einem Solchen 
dieselbe Beistener in leisten. Der Andere hier ist gewaiuhilig, 
bat weder Hideld mit Andern, noch eiachlel er sie fiberhanpt 
für Menschen- diesem mSssen oan, denn so ist es gerecht, die- 
selben Gaben von einem Jeden ts Theil werden. Do Uidias 
bist ganz angelfillt von einer solchen Beistener, nnd es ist recht, 
dass dn diese fOr dich einsammeisL" Der Redner vergleichl hier 
das Vethallea des Menschen gegen Andere mit den fieislenem, 
welcbe Ton einem HBirsTerein in wechselseitiger Hüirsleislong 
dargebracht worden (vergl. Boeckh, Staalsh. Bd. I. p. 347); 
dieselben Beistenern, welche die Hiigliedei fflr Andere leiste- 
ten, waren sie auch berechtigt, im Falle der Noth ihrerseits für' 
■ich zn fordern; ebenso sind die Handlongen des HensdieB 
gewissernasseD auch Beitrige, die In gleicher Welse zariick- 
EDzahlen, Pflicht ist — Derselbe Tergleicn findet sich aber noch 
einnil in derselben Rede $ 184, nnd die grosse Aehollchkelt 
beider Stellen selbst im Ansdrack lisst keinen Zweifel übrig, 
dass wir hier denselben Gedanken zweimal dargestellt TOr nns 
haben. Sagt nun aber Spaldlng in seiner Vorrede zur Midiaoa, 

*) Phoi BIN. cod. 265. p. 800. 
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er glaube mit Tailor, der Redner hatw geschwankt, an welclwr 
Stelle der Gedanke am geeignetsten seine Stelle fände, so wird 
durch diese Annahme einerseits dem Demosthenes eine ellzn- 
grosse SchülerhaHigkeit zogesebrleben, anderseits findet der 
Vergleich, welcher S 1S4- ganz massig and sehr entbehrlich 
ist, seine wahlberechtigte Steile am Schlüsse der Erzihltüg 
vom Unglücke des Stralon. Für sein herzloses and erbarmui^s- 
loses Betragen gegen einen rechtsph äffen en Mitbürger, dem aar 
seine Unbestechlichkell seine Feindschaft zngezogen hille, wie 
derselbe dnrcb seine Unerfahrenheit Im Geschäftsgänge dem 
schlauen Ränkeschmiede zum Opfer gefallen sei, verdien* Mi- 
dias gleiche Beistenern als Vergeltung seiner eigenen Thaten. 
Es steht somit dieser Vergleich in dem engsten Zasammenhange 
Biit dem Faden der Erzahlnng, so dass der ScholiasI mit Recht 
sagt; ÜVToi w'iftv Ol ittüoyot Toü naza rav 2Tfarora Si^f^ 

Wihreod es nun $ 101 heisst: trtfoi nvraai tiq fliams, 

ovcftva S' ovz iXeSv ov^ olmc av^aaov ^yovfuyoq, Ist Statt der 
letzten Worte S 185 gesetzt : ilUo; ovroal nq avatSß^ xal noX.- 
lev^ vfigi^ov, MaJ rovq piv araj^mig rovg M ta^ffiara Tveg 
S' BvSiy vaoXafi^äyav ilvm. Diese Worte finden Sich noch rio- 

mal $ 19S: »öl irnvr«; dai tovtp nad-affiara xni n-mj^ol 

Kcd evSi äv^oiToi, an einer Stelle, wo sie dorch den Zusam- 
menhang gerechtfertigt erscheinen. Demosthenes erzihlt nimllch 
dort, dass, aU Midias nmhergehend das Gerücht von einer Aas-. 
eOhnnng mit ihm verbreitete, er deutlich bimerkt bitte, das« 
einige von denen, welche gar frenndlich mit ihm sprachen, 
darüber unwillig gewesen wären. Auch sei dies sehr ver- 
Eeibllch, denn Midias wäre wegen seines Stolzes und seiner 
Eitelkeit unerlrlglich ; er halte nor sieb Rir reich und für be- 
redt, aÜe Anderen waren im Vergleich mit ihm Auswurf, Lum- 
pengesindel nnd nicht einmal Menschen. Selbst also selna 
Prennde könnten den Hocbmulh desselben nicht mehr ertragen, 
gelbst diese balle er für Auswarf nnd Lumpengesiadel. So wa- 
ren diese Worte des Redners geeignet, selbst Männer von der 
Partei des Midias gegen denselben elnzanebnen und zd erbittern. 

Unmittelbar hieran schliesst sich die Erwähnung der Kinder 
des Midias ($ 186): .leb weiss nun, dass er eoch seine Kin- 
der vorführen nnd jammern wird, ond dass er viele demüthige 
Beden vorbringen wird, Indem er weint und sich so bemidel- 
denswerth wie mQ^ich macht etc." — Auch dieses Vorführena 
der weinenden Kinder, um das Mitleiden der Richter zu er- 
wecken, Ist bereits an einer früheren Stelle Erwähnung gesche- 
hen $ 99; rl ow vhÖXjiuiov; iU^fcu tm äia' rtaiSia yä^ aa— 
fnaTTjäerat xal xkaiijöii xai rovroig avrov fi^air^tfsriu' ravr* 
yäf Xoutäv. Ist es nun klar, dass bei sorgfältiger Durcharbei- 
tnng der Rede eine solche anflälllge Wiederholnng outaHhall 
ist, so mass doch wieder zugestanden werden, dass der Red- 
ner nicht an einem passenderen Orte auf die Kinder des Mi- 
dias hinweisen konnte, um der Erregung des HiUeids IBr den 
Angeklagten vorznbengen, als bei Erwähnung des Schicksal! 
des unglücklichen Slraton, Indem er hier den Kindern des Mi- 
dias die des Slraton gegenüberstellt, die durch keine Tbräuen 
das Erbarmen desselben hätten erregen können: xal rig äv 
ravr ' ili^tit Aaaiaq, o'pev ra roöSi ovx iXi^Mvra vaö rov- 
tev, ä r^ Tov itargös ^vfioMf rop's töv aXXav koxSv evi 
iaiim-oiav heviSav ofÖ. Wir finden also anch hier wieder, 
dass fiW die Stelle, an welcher er der Kinder des Midias an 
zweck massigsten Erwähnung thon sollte, bei dem Redner kein 
Zweifel obwalten konnte dass also diese auffallende Wieder- 
bolung unmöglich ihm selbst zur Last gelegt werden kann. 

In dem Folgenden ($ 1S9 fg.) verwahrt sich nun Demo- 
stheDes dagegen, dass sein Widersacher ihn einen p'^op nen- 
nen würde; er sei nämlich kein Redner in dem Sinne, dass er 
sich als ein schamloser Mensch von dem Staate bereichert 
habe; sondern nnr dann kSnne er diesen Namen gelteo lassea, 
wenn man damit denjenigen bezeichne, der dem Volke das rietke, 
was demseibeo nach seiner Ueberzengung zuträglich wir«, aiM 
auch dies nnr bis zu dem Punkte, dass er ihm nicht lisHg fiele 
und nichts mit Gewalt erzwSnge. — Eng mit diesem tjedanken 
liingt der Vorwurf znsamnen,*) welchen der Redner seinen 

*) Dass S 191 etc. nur die weitere Ausfühmng des Ge- 
dankens Kai {>Vrop iarlv otVo; ist, bemerkt der Scbol. sehr 
richtig: (tiav av6av ivof^Sq t'/v aWii?(ifiv ^x^ tit(u «p*C 
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Gegner in dea Mond legt, ab bSde er Alles, was er iprSche, 
BorgHilüg überdacht aod vorbereiiel; er leugDO dies uicbt, er- 
küre Jedoch, dass MIdias ihm eigentlich selbst diese Rede ge- 
gchrieben, da er iliB die Thalen dargeboten hfilie, lon denen 
Eeina fforle handeilen (S 191 fg.)- An iwei Slelieo in der 
ganien Hidiana gedenkt Denoslbenes seiner Wirksamkeit als 
Redner, an der eben angeführtea nnd S 10. wo er den Hidias 
die Richtet bitten lässt, ihn nor nicht dem Demoslhenes anszn- 
llefern; aber die Yorsicklige Art, mil der er Qher seine poU- 
Usehe Wirksamkeit binweggeht, die er selbst S 10 nar eben 
berQhrt, lissl bei der breiten AoseiDandersetzung, welche dem 
Kamen ^iroo ^ 189 gewidmet wird, diese Stelle verdächlig 
ersCheineo. Je ein scb neidend er die polilischea Grundsätze wa- 
ren, die Demoslbenes in seiner ElgenschaR als Staatsmann and 
Itfldner zur fieltong za bringen bemnhl gewesen war, um so 
vorsichtiger musste er bei Erwihnnng seiner öffentlichen Wirk- 
samkeit ZD Werke gehen, besonders wenn seine Vorschläge 
Dicht allein die Reichen erblliert, sondern auch Rechte des 
Volkes angelastet hatten; er mussie die Richter ganz vergessen 
lassen, dass sie hier Jemand anders als einen Prirairnsni], der 
wegen grober Misshaadlnng Rache fotderie, vor sich hätten, 
noch ist, soviel wir wissen, nicht diese Wahinehmnng gemacht 
worden, nnd doch Ist es (hatsächlich, diss eben nur an der 
geregten Stelle auf offene Welse von der Eigenschall dea De- 
Bosthenes als eines Redners gesprochen wird: so dass, wenn 
wir bei der Erklärung dieser absichtlichen Verschweigung das 
Richtige aurgeslellt haben, diese Stelle als eniscbieden ver- 
dächtig erscheinen n&chte. 

Alle diese Wiederholungen *) dringen sieb also an einer 
Stelle zusammen; sie sind eingeleitet durch die Ankündigung 
des Redners, er wolle etwas beibringen, was nicht weniger 
noibwendig wSie, als irgend etwas von dem schon Gesagten: 
nach MillheiloDg desselben nnd nachdem er kurz darüber ge- 
sprochen hitie, welle er die Rednerbühne verUssen. **) Hier 
begielR man nicht, wie die müssigen WiederholaDgen als etwas 
nothwendiges bezeichnet werden kOnnen; die einleitenden 
Worte sind also ebenso abgeschmackt, wie die ganzen darauf 
folgenden Ansein an de rseizangen bis $ 192 mager und unge- 
schickt erscheinen. Dass der Stil in diesen Abschnitten der 
Ansdrucksweise in der fibtigen Rede an Concislua nnd Hark 
liedeniend uschstehl, nOgle als ein zu subjectives Kriterium 
erscheinen, nm es mit in die Wagschale zu legen : doch scheint 
soviel ans der Tlmocralea, aus der Rede von der Anordnung 
und anderen unzweirelbaft, ***) dass Verßischungen Demostbe- 
Bischer Reden siadgernnden haben, so dass wir auch hier in 
fielreff der Hidiana nur die Ueberieuguog aussprechen können, 
dasi eine fremde Han<! einige Abschnitte in dieselbe hinein- 
gearbeitet hat. Wesslen wir etwas über die Zell der Herans- 
gsbe der Hidiana, so kOnnte die von uns angeregle Frage mit 
Sicherheit gelöst werden. Dass die Rede nach dem Tode des 
JDemosthenes ans seinen hinlerlasseneu Papieren herausgegeben 



ri ^f^ÖiftaV ipi yäf rourvrij' ftjTaf ourog iöri xai aavra 
Uafiuiva Xiyn ual na^Ö-uvatuha' ö Si SalXtv ovr^'v npsTov 
für» (ig ra p'^rop iariv .... Scvti^av it re dXXo fil^oq lAijui, 

*) Eine andere Wiederholung findet sich $ 103 nnd 139, wo 
Dentosthenes deo Enctemon, welcher gegen ihn die y^ay'i Siimoto.- 
^i<ni erhoben halte, erwäbnL An der ersten Stelle beisst es: rov 
luoföv xaj Xiav ivyiq^, lov novioprov, fi'irf^ova, an der spä- 
teren Stelle: £i>'iirf/u>v o xovuarDg; jedoch erkennt mau leicht, 
dass die Natur dieser Wiedernoluog eine ganz andere ist, als 
die oben gerügten. Die näheren Umstände, welche dem Encle- 
Bon diesen' stereotypen Reinamen verschafften, sind nns nicht 
äbeilleferL 

••) a Toivtiv ovSnos räiv üfspiuov jVrov ävaftalav itvta 
>olü^ itgöq t-iiäs ilaclv, ravr tiitöv tn nai fif-X*'* "f' 

•^ Dem. geg. Timocr. S 160—18«; vgl. Dem. geg. AndroL 
S VI; Dem. geg. Arislocr. f 307, vgl. Olrntb. III S 26 etc. 
Unn die Rede des Demosthenea »tfl «afonp. in Reicher Weiss 
verdlsoht ist, hoffen wir in einer spSteien Abhändtnng nacli- 
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worden sei, Isl, wie schon RSckh bemerkt hat, Bicht wahr- 
scheinlich; erstens weil sich bei den unglücklichen letzten Le- 
ben sscbicksalen des Demoslhenes seine Schriften leicht verlie- 
ren konnten, vornämiich deshalb aber, weil dem Redner selbst 
daran gelegen sein musste, diese Rede zn veröffentlichen nnd 
so Verleumdangen vorzubeugen, welche Ober seinen Streit mit 
Hidias von seinen Feinden ge Diss entlich verbreitet worden. So 
mfichte es das Wahrscheinlichste sein, dass der Redner selbst 
diese Rede nach dem Tode des Hidias, welcher Olymp. CÜI 3, 
schon erfolgt war,*} zu eigener Rechü'ertignng veröffenlUcbt 



*) Aeschln. gegen Clesipb. $ llö M yä^ OM^paA-av 

ißavXöiap> av noXXov Ivena ^v xal SgaifviJMi rov vUvxiov, 
Koi T^lrov Si (ur/i roüiov iut, Hidias war also zur Zeit des 
Processes gegen Cleslpbon, vvelcher In Ol. CXIL 3, fällt, scbon 
todL 

Posen. O. H»afi. 



BOmlsche Alter thiimer von x, j 

Erster Band. Einleitung n. d. Stantsalter- 
«hOnier ersteHUft«. Berlin. WeMmannsche 
Bnchhandloaig. 1856. 

Das Buch, 665 Seilen stark, lässt DDinUtelbar 
hinter Tilelblatt nnd Inhaitsanzeige die Einleitung fol- 
gen, deren erster Paragraph mit rolgeodeo Worten 
beginnt: ^Die Wisseaschalt von den Atierlbnmero des 
römischen Volkes bat mit allen gescbicbtliohen Wis- 
eeascbarien gemein das Streben nacb Erkenntniss 
einer vergangenen WirklicbkeiL" Also die Wissen- 
schart der Alterthämer des römischen Volkes bescbsr- 
tigt sich mit der Vergangenheit und zwar, wird im 
(olgenden Satz erg&nzt, mit der Vergangenheit des 
römischen Volkes. Wollen wir doch deo Salz mit sei- 
ner weiteren Enlwicketnng hören. „In so fern »e'* 
(die Wissenschaß von den AlierlhOmern des römi- 
sehea Volkes) „ans dem Gebiete des hisloriscbni 
Wissens" (diesem ungeheuren, auch die Neaieit mit 
umfassenden Gebiete!) „das vergangene Dasein des 
römischen Volkes hetvorbebl, tritt sie io nähere fie- 
ziebung zb demjeoigeo engeren Kreis geschichtlicher 
Darstellnng, welcher unter dem Namen der klassiscben 
AlterlbomswisseostAad zasammeogefasst, die Berech- 
ligang dieser besonderen Zusammenfassung in den 
fQr die Nachwelt mustergültigen Letslnngen des gtio- 
chischen nnd römischen Volkes, det sogenannten klas- 
siscben Völker auf den Gebieten der Kunst nnd Wis- 
senscbalt flndeL" In diesem Satze soll mit der nähe- 
ren Beziehung, in die die Wissensohsfl von den Alter- 
thamern zu der klassisiAeo Allerlhamswissensobaft 
tritt, gesagt sein, dass sie ein Tfaeil derselben isL 
Denn es heisst weiter: „Unter den Disciplinen der 
klassiscben Mlertkvmswissenschaß ist die Wissen- 
schaft von den römischen Anliquiläten diejenige, 
welche der Wissenschaft von den griechischen Anti- 
qnitftten gleichstehend" u. s. w. Wo ist da Kdrze, Klar- 
heit, Wechsel des Aasdracks? 

Rücksichthch der Aufgabe der Antiquitäten heisst es, 
dass „die politische Geschichte die Thaten des römischen 
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Volkes, i\» WisseDsebaft von Am Tötnisehen AMkpiitilea 
dagegen die sitllioheD and recbllicbeD Zaslgude desset- 
bflB za scbildero hat, iDsofero vergleicbbar der Stati- 
Mik modorB« Tölker." Da die Geschichte das Wort 
^Tbatan" als elBen ihre Aufgabe erscttöpreodea Aos- 
drnck scbwerücb anerkeiiDeD kann, so wird man viel- 
leicht durch die ebea gegebeaen Proben der Darstel- 
Inng Teraolasst sein zn giaubeB, dess der Aosdrack 
nicht geoan sei, oad sich das Wort dahin übersetzen 
«olleo, dess die Geschiebte die forllaofende Entwicke- 
hBg des iDSseren ned ioaereQ Lebeas, die Alierlhü- 
mer aber die silllicheti und rechtliche» ZostSade, ans 
denen jene Enlnickelaogen hervorgeheii, sctdldera 
■olle. Deskl naa eher eo, so ist man in grossem Irr- 
flWRl. Denn die ganze Entwickeloog des Baches geht, 
i*ie sieb im Folgendeo ergibt, von der iDoem Ge- 
schichte ans, die erzählt wird. Um dies zu ermögli- 
oheo, wird die politische Geschiebte auf die Tbalen 
beschrankt and dagegen wird die innere Geschichte 
den Allerlhflmern zugewiesen. Durch Erklirungen und 
BesebrBDkDDgeo kommt der Verfasser auf diesen Sland- 
(tunkt. Da beisst es in dem eben besprochenen Salze 
weiter: „sie unlerscbeidel sich endlich von den übri- 
gen systematisch - historischen Disciplinen der klassi- 
schen Allerlbumswissenschart dadurch, dass ihr Objekt 
In der Naiionalit&t, und zwar in dieser allein wurzelt, 
wSbrend die Objekte der übrigen Disciplinen neben 
dem nationalen Faktor — einen allgemein menschli- 
chen, oder — einen idealen Faktor voraussetzen, und 
in diesen nicht-naiinnalen Faktoren ihr formgebendes 
Prineip besitzen." 

Hit dieser Erwähnnng der Nationalit&t schlwsst 
4ei erste Paragraph. 

Das znnftchst Folgende („2. Geschichte der Alter- 
Ihfiner") führt von der Nationalität ab, aber die dann 
kommende Abhandlong, „3. Umfang der AKerthflmer" 
bezeiobnet die Nationalitat als das Princip, ohne dass 
He drei Theile, die aafgeslellt werden, auf das Prin- 
dp znrfickgeführt werden. 

Es folgt „4. Aoordnong der Theile". „Die drei 
Theile der römischen Altertbümer, die PrirataKertbft' 
ner, die gottesdienstlicheo Alterthhmer nd die Staats- 
«Iterthfimer, bringen wir nicht in dieser, sondern in 
der umgekehrien Reihenfolge zur Darstellnng." Dann 
folgt: „5. Allgemeine Literatur, wo im Gegensatz zu 
den „oben (S 2) als anttqairt bezeichneten Werken" die 
Schriften neuer Zeil angefahrt werden. Daran schlies- 
Sta sieb weüer 10 andere Paragraphen aber die 
Schriften, und dann Ist die Einleitung zu Ende, ohne 
dass wir noch ein Bild von der Ansfühinng der oben 
erwlhnten Theile erhalten hatten. 

Anf dem nach der Einleitung stehenden Blatte 
stobt: „Erster Theil Die rCmischen Slaatsallerlhamer'*. 
Die „ElnteilaDg", mit der das folgende Blatt beginnt, 
sotlle aossobKesslich dem ersten Theile zngehören. Das 
ist aber nur aosserlicb der Fall, denn der Inhalt, wie 
schon die UeberschriR des ersten Paragraphen zeigt: 
„16. Methode der Darstellung", lasst sich anf das ganze 
Werk bezieben. Es wird da klar, was oben mit der 
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Bebnptnng, dass die Gescblehle zd ihren ( 
die Thaten bähe, gemeint sei. Ich fUhre dafOr die 
eigenen Worte des Verfassers an: „Wir gfauheo die- 
selbe (die historische Wirklichkeit der fintwiokelnag) 
am besten zd erreichen, wenn wir auf die gescbiebl- 
licbe ErzähluDg von der Entwickeinng des römischen 
Staates innerhalb einer möglichst begraailen Epoche 
die systematische Darstellnog derjenigen lastitvtionen 
folgen lassen, welche als die reife Fracht der Enl- 
wickelong bis zum Ablauf Jener Epoche anzusehen 
sind". Die Zergliedereng der Geschichte, die damit 
angekündigt wird, ffiibrl zu folgender „Uebersicht", di« 
S 17 gegeben wird: „die erste Pertode", die mit den 
Namen der ersten drei Könige bezeichnet wird, nm- 
fassl „0 das Familienrecbt, 2) das Genlilrecht, 3^ das 
älteste Staatsrecbl" j „die zweite Periode", die dnrcli 
die Namen der vier anderen Könige reprasentiil wird, 
hat zum Gegenstand „4} das Slaaisrecbt der refor-^ 
mirtsn Verfassung"; „die dritte Periode", Zeit der Repn- 
blik bis zum Liciaischen Gesetz, hat zom enlsprecheD- 
den Thema „5) die Magistrate der Bepnblik". Nur 
bis zum Ende dieses Abschnittes reicht dieser Band. 
In der Uebersicht werden aber auch die drei anderen 
Perioden angeführt, nlmlich: die vierte Periode, bis » 
den Gracchen, teilet ein die Abschnitte „6) der Senat 
als Mittelpunkt der Oligarchie, 7) die Volksrersamm- 
Inngen als Organe der Demokratie"; die fünfte Periodo 
hat zn ihrem Gefolge ,,8} das Kriegswesen, 9) du 
Gerichtswesen"; die sechste Periode, bis auf Constan- 
tin den Grossen, bringt „10) die neuen Organe der 
kuserlichen Begiernng, 11) die Organisation der Rom 
nnlerworfenen Slfidte and Provinzen, 12) das Finantr- 
wesen". Das zonSobst Folgende kann man sich als 
die Epecielle Einleitung denken, obgleich es nicht so 
bezetcbnel ist and sich ausserlieb als etwas Verschie- 
denes gibt. Denn wSbrend sonst mit den einzelne! 
Paragraphen die Seile nicht geschlossen wird, beginnt 
dieses Hai eine neue Seite mit grossgedruckter Ueber- 
schrifl: „Voraussetzungen für die Bildung der römi- 
schen Nationalität". Unter dieser Ucberscbrifl ist das 
nächste „19. Standpnnkt der Forschnng". 
(Fortselinng folgt.) 



BerlditlBiiBC. 



In dem Aabslz über die griecbischen MoDdcjcleo, Nr. S$ 
■— 59. 66 — 71 dieses Jahrgangs, sind folgende siOotUlreDde 
DincÜehlec id berichligen: 

S. M4, Z. 13 *. n. tilge: 7, 2. 3. 

. » » » . ■ "es Ol. 99, 2. 3. 

S. US, Z. 21 T. a. Ul^e: 7. 

, 528, , 4 T. 0. , das Pnnclom nick Mov. 

. 533, , 13 , , lies: Solstitiallige. , 

. MO, , 5 . , stall; ^. neloD. Periode* lies: 7. Mkm. 
Feriode. 

H 519. , 13. l*t V. s. Uet: fc^na (atch H.) wie ia alk- 



iijitizecl by 



csiigir 



Zeitschrift 



ALTERTHUMSWISSENSCHAFT. 



FOnfzeliDter Jahrgang. 



M 83. 



Sapplemeot-Heft 1857. 



KSmlsche Altertlifiiuer von z. XoMge. 

(FortsetzQng.) 

Ist 0180 bis hioTlier gekommen, so wird man darch 
etae angenebma Erzfiblang errTenl, die ein Bild des 
gaazen Italieos vor Aageo stellt Gar Hanofaes scheint 
damit angebahnt. Denn dem iadogermaniscben Stamme 
wird als nrsprünglicbe Eigenihttmlicbkeit ein sitüicbea 
VerbfillDiss zwtscben Mann ood Frau, strengft Erzie- 
hang der Kinder und ehtwflrdlge Srellang des Haos- 
▼aters beigelegt. Das aber sind die Groadlagen eines 
Inchtigen Familiealebens. Die Formen des Eigentbnms- 
rechtes werden ans der Erobernng der einziehenden 
Ilaliker abgeleiteL Wie anziehend wäre es noa gewe- 
sen, wenn anf dieser Grondlage neiter iorlgebant nürel 
Stau dessen fährt der Verfasser Ton dem Familienleben 
wieder ab. Denn nnter der Ueberschrift „Erste Periode. 
Ser patricische Staat" folgen vier Paragraphen über 
Roms staatliche Enlvickelung, in denen wesentlich aar 
das nen is4, dass die palriciscbe Tribns der Lnceres 
dnrch Uebersiedlnng der Albaner ealstanden sei. 

Der Verf. meint diesen Salz dadurch gewinneo zn 
kfioaen, dass er die Sage in Bezog auf Noma Lägen 
strafL Sie habe diesen König znm Bürger ans Gares 
und zum Religionsbegrönder „geslempelt". In Wahr- 
heit aber „reprisenlire" er die Zeil, in welcher „der 
Sua( der Ramnes ond Tities noch ohne Lnceres be- 
stand". Wäre nur damit die ReformaliOD der Anaaleo 
abgelbant Selbst eine eigene Ansicht des Verf. steiomt 
sich entgegen. Es mössle der Flamen Quirinalis, der 
den zu Qnirites rereinlea Ramoes and Tities entspre- 
chen soll (p. 73), aber dem Dialis stehen, nnd der 
Cialis kfinnle dann nicht, wie es p. 201 richtig an- 
gegeben wird, Slellvertreler des Königs sein. Und dann 
die Localiiätl Freilich versetzen die Römer die Ram- 
nes anf den Falalinns ood die Tilies anf den Qniri- 
nalis, aber sie nehmen diese Ansicht dadurch, dass 
sie deo Laceres keine Stelle aazoweiseo wissen, ancta 
mittelbar wieder zurück. Nicht einmal das ISssl sich 
bebanplen, dass Tnllus Hestilios, der „Oekisl" der Ln- 
ceres (p. 783, aot dem Caelins gewohnt habe, denn 
Varro sagt, dass auf dem Wohuplalz dieses Königs die 
aedes Penaiinm begründet sei (vgl. Becker I, p. 24-7), 
nnd dadurch wird die Meiaang des Livius aufgewogen. 
Es scheint mir also die Ansiobt des Verf. nicht stich- 
haltig zu seio. 

Dagegen möchte ich fragen, ob nicht vielleicht die 
Namen der Ramnes, Tities, Luceies aus der Religion 



zu deuten seien, und die Bezeichonng als ires anliquae 
iribus erst eine Folge späterer mit der Tribnsgeslal- 
tang ia Verbindung siebender Erklärungsversuche sei? 
Volnius (Varro I. 1. V, 55) erkUrte die Namen für 
tascisch. Sie müssen also wohl allgemeiner verbreitet 
nnd generellen Sinns gewesen seio. Was llsst sich 
darüber aus den Allen beibringen? 

Varro (1- '■ ^H« ^^} 8">t zu erkennen, dass für 
den Ritus operto oapite (Liv. X, 7. FesL p. 343) — 
als dessen Gegensalz wir den Ritus aperlo capitn 
(Varro 1. I. Vll, 88. Macrob. SaL III, 6) kaum zn 
erwftboen brauchen — einstmals Formbildungea des 
Wortes tueri ia Gebrauch gewesen sind. Unter diesen 
Formbildongen finden sich die Namen Titus (Paul. Diac. 
p. 366), ferner Tiliae aves und Sodales Titii (Varro 
1. 1. V, 85), also auch die Tities, die gleich den So- 
dales Tili! auf den König Titas Tatius zurückgeführt 
werden (Tacit. bist. III, 95. Liv. 1, 13). Eadlioh wird 
hierher gehörea die Tilia curia (Paul. Diac p. 366). 

Der Bitus bedeckten Hauptes, der mit allen Jenen 
Namen verbunden zu sein scheint, bedurfte neben den 
verhalil Opfernden frei schauender Opferdenter. Als 
solche ergebeo sich dnrch ihren Namen die Ramnes 
(reri), ein mit Bomaoi stammgleiches Wort. Sie und 
die Tities werden in Gegensalz zu den welllichen, nur 
in passiver Assistenz im Lucus befindlichen Laceres 
gesetzt: Propert. IV, 1,31 Hino Tities Bamnesque viri 
Luceresque coloni (vgl. Horal. ars p. 34-2). 

Diese Erklärung, die ans Urlheilen der Alten her- 
vorgegangen ist, stimmt insofern mit den Annalen, als 
die Bamnes, -Tities, Laceres anf den fraheslen Ursprong 
des Staats zurückgeführt werden (Liv. I, 13). Und 
es zeigt sich fcroer von den primi Bamnes, Tities, 
Laceres and den Ramnes, Tities, Laceres secundi (Fest, 
p. 341) ein Weg zn den VI soffragia, die sich über 
die palriciscbe Zeit fainaus nicht hüllen auf dem Gebiet 
der Abstimmung erhallen können, wenn sie nicht aas 
dem Lebeo sich erneat hätten. Das stimmt aber mit 
der Vorslelluog. die wir mit jenen Namen verbunden 
haben, dass nämlich die Ramnes and Tities eiue prie- 
sterliche, die Laceres eiue privatliche Stellung hatten. 

Dass in der palricischcn Welt ein solcher Gegen- 
satz von Beamteten nnd Privatlenlen gegolten hat, lisst 
sich daraus ersehen, dass neben der Formel Qniriles 
nnd popalns Romanos Qairilinm, wodorch die Römer 
als Opferberren im Allgemeinen bezeichnet werden, aacli 
die Formel popnio Quirilibasque vorkommt, wo Opfer- 
bereen aod T(dk nebni einander gestellt iMt^M^^Anh jp 
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eben diesen Uolersdtied werden wir daäcrch gefölirt, 
dasB in deo Versammlangeii des popnlas, an dessen 
Spitze der rex steht, ein persönliches Abstimmen (vi- 
Tilim Liv. I, 44) erwAhnl wird, während dagegen in 
CuhatcomiliBD, an deren Spitze der pontifex maximos 
sieht (Gell. V, 19, 6), nach Cnrien gestimmt wird. 
Als eine solche Cnrie wird die curia Faucia genannt 
(Liv. IX, 38), deren ominöser Name dafür Bürgschaft 
ablegl, diss damit keine Gescblechlscniie versiandea 
sein kann. Eben dahin mag man die cariaTilia dea- 
ten and den Ausdruck des Laelios Felix, dass in den 
Cnriatcomilien nach genera hominnm abgestimmt werde 
(Gell. XV, 27), denn ohne der Sprache Gewalt anza- 
Ihan können genera bominnm Dicht als Geschlechter, 
aber wohl 'als Ablheilnngen, als priesterliohe CorieB 
verstanden werden. 

Auch die weitere Entwickelnng stimmt mit dieser 
VoTslellnng. Die unter dem König stehenden Tersamm- 
Jungen haben eine Forlbitdnng durch Servius Tnllios 
erhalten, dagegen hat sich die Form der coniilia cn- 
riaia, weil religiöser Art, einigeroiaasseB erhalten, nnt 
dass in Zeilen des zweiten punisctien Krieges an die 
Sielle der Loceres die dreissig Licloren getreten sind 
(Fest. p. 352), deren Zahl allerdings in einer Bezie- 
hung ZD den dreissig Cnrien stehen mag, darum aber 
doch fQr die Ursprüoglichkeit dieser Cnrienzahl keinen 
Beweis ablegt. Im Gegentheil scheint diese Vorslel- 
lang, wie wir das zeigen werden, erst allmftlig ans 
der wachsenden Tribuszahl entstanden zs sein. FSr 
Jetzt aber hallen wir onr das fest, dass der Gegensatz 
Ton Beamteten nnd Volk, auf dem nnaere Ableilnng 
nnd DenlQDg der Ramnes, Tilies, Laceres rahl, auch 
im Bereich der patricisoben WeK uralt gewesen ist, 
ond darum redil wohl die Bamnes, Tities, Lnceres seit 
Ursprung des Staates als Gfiederungea jedweder palh- 
cischen Gesammlheit bestanden beben können. 

Diese Ansicht, die davon ausgeht, dass das Bild 
der Vergangenheit ans der Ansdiamog des spftterei 
namentlich des religiösen Lefoeas entworfen ist, hat 
ihren SiüUpunkt ausserhalb der Annalen und sucht 
dieselben, so weit sie der mythischen Zeit angehören, 
aas den zd Tage tretenden Religionsformen zu erklären. 
Ein tbeilweises Anerkennen der Aanaleo mythischer 
Zeit, wie das vom Verfasser geschieht, scheint mir in 
Widerspruch miidemZugesländniss desMyihusznstehen. 

Ich folge nach dieser Auseinandersetzung dem Ver- 
fasser von da weiter, wo ich abgebroclien halte. 

Die eigentlichen AnliqnilBlen beginnen p.79 abermals 
mit Systemalisiren nnd dann (30. die Familie nach 
aussen nnd innen) abermals ein Standpunkt: — „um 
einen hislorisch richtigen Ansgangspunkl für die Dar- 
stellung des Famitienrechls zu gewinnen." — Aller- 
dings finde! sich dann ein Eingehen auf die Sache, 
aber doch ist in der Abhandlung „31. die eheherrliclie 
Gewalt" zwar der confarrealio, der coSmlio, des usus 
mit und ohne menus gedacht, aber wenngleich Aus- 
drücke wie diffarrealio p. 95, remancipaiio p. 9S, di- 
remiio erörtert sind, so ist doch der Anfang und 
die Ueblichkeit der Scheidungen nicht geschichtlich 
beleuchtet. 
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Der zweite Abschnitt dagegen, das Genlilrechl, be- 
ginnt gar nicht in der früheren Weise. Man wird gleich 
von Anfang an gefesselt und liest die vier Paragra- 
phen dieses Abschnilles mit steigender Theilnahme. 
Was der Verfasser $ 40 Aber agnatio und gens, $ 41 
über Agnaten und Geotiien, $ 42 über die Clienlen, 
§ 43 von dem Patronat über die Freigelassenen gesagt 
hat, das gibt dem Boche Bedeutung. 

Der drille Abschnitt, das älteste Staatsrecht, beginnt 
mit „% 49 Familienrechtliche Grundlage des Siaals- 
reehts." Der Verfasser empfiehlt p. 30S die „Conse- 
quenz der Durchrührung". Wir müssten einstimmen, 
wenn die Thalsachen sicher der Königszeit angebörten. 
So wird z. B. gesagt, dass die Staatsfamilie einen Haus- 
berd im Tempel der Vesla besitze. Für die Zeil der 
Repobllk ist das richtig, sollte es aber für die Königs- 
zeit gelten, so hätte der Umstand, dass alle Könige 
ausser Nnma andre Wohnorte, also andre Hitlelpsnkte 
der Reglernng haben, irgendwie berüdisichtigt werden 
müssen. Ferner die Pontiflees werden zn den geist- 
lichen Gehülfen des Königs gerechnet and doch zeigt 
ebensowohl ibr rein persönlicher Dienst, als der orde 
fiaoerdotom, dass sie nicht der pslriarchalischen Zeit 
angehören, in der das Familienwesen den Priesterthü- 
nern aifgedrfickt isL Ich glaube, dass in diesen Dinges 
die Darstellung eine andre geworden wäre, wenn die 
Untersuchnng nicht an eine bestimmte Zeil gekettet wira. 

Die zweite Periode p. 300, d. h. die Gesohicble der 
vier letzten Könige, wird mit vielfacher Kritik der An- 
nalen erzählt. Ohne auf die religiöse Bedeutnng des 
Aventinas und der vallis Hnroia einzngehen, wird der 
Sage Vorwurf gemacht, dass die Laliner dnrdi Ancus 
Marcins in den genannten Gegenden angesiedelt werden. 
Und „die Verlegung des Asyls in die Zeil der Grün- 
dung Roms" (p. 308) wird „eine offenbare Anticipa- 
tion" genannt, aber von der religiösen Bedeutung des 
Asyls, die doch dabei mindeslens in Berticksichligang 
gezogen werden müsste, ist mit keinem Wort die Rede. 
Auf die in derartigen Aonalenverbesserungen sich er- 
gehend« Erzählung folgt p. 323 der vierte Abschnitt: 
die reformirle Verfassung. Diese wird in Einklang mit 
den verbesserten Annalen gesetzt und dann dem Na- 
men des Tarquinius Priscus zu Liebe eine Ernihnnng 
der Vestalinnen und eine gut geschriebene Abhandlong 
über die duimviri und die Sibylliniscben Bücher hin- 
zugefügt. 

Weiter folgen in drei Paragraphen (58 — 61) dis 
Classen und Ceoturieo nnd daran reiben sich „62. Die 
lokalen Tribus." Nach dem p. 332 ausgesprochenen 
Grondsatte, dass die Verfassung des Servius Tnllius 
eine Beform, nicht eine Revolution sei, hätte der Ver- 
fasser, der das Wort tribus wegen der tres antiquae 
nbuE durcli Driltbeil UberseUt (p. 370), den Weg 
der BegriffsfinderuHg Bichl verschweigen sollen. Auch 
über die Vermehrung der Tribus wird ein leitendes 
Princip vermisst. Ein solches will ich, von der älte- 
sten Eintheilung der StadI ansgehend, darzustellen Sa- 
chen. Nach Livins scheinen von den Begioaen der 
Stadt als inoerliiA verwandt bezeichnet zu werden 
der Palaiinus des Romuius_und der ^^''t^f^tjfl^ 
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Ins Hostilins, nai wledenim sielll t'mus t, 44 durch 
UaterreibDDg uoler Servius Tullius deo QuiriDalis und 
Esquilinus zusammen, und beide sieheo, wie sobon der 
Name EsqaiiiQus besagt, im VerhAlioiss von Haaplort 
und Yorstadl. Gerade diese Beiheorolge der stidlischen 
Regiooeu, also Palatioa Soburaaa — Colliaa fisquitioa 
tährt DioDys. IV, 14 ao, auf welche Stelle der Ver- 
fitaser p. 371 aorroerhsam naolil. Varro ()■ 1- V, 55) 
dagegen oennt erst die Vorstadt sud dano den ent- 
sprecheaden Hanptort: Subarana Falalina; Esquilina 
Colliaa, vod Jo dea Schrifteo der Argei werden erst 
die Vorstädte, SobocBDa Esquiliaa, und dann in om- 
gekebrter Reihe die Hanplorle, ColliDa Palalin«, ge- 
naooL Der nUiere Beweis Tür dieses VerhäUoiss tob 
Bauplorteo und Yorstädteo liegt iß den saora Argeo- 
nm. Wit braneben darauf bier uictit einzugehen, da 
es im Atlgemeinea Test steht, dass äoh aas den alles 
SBCralen Eiotheiinngen die Tier Tribos bervorgebildet 
haben, tim das beben wir DDChmals hervoi, dass die 
Sladt ursprünglich in zwei HanpUheile mit Je eiBem 
zngeofdneteti Nebenorte bestand. Damit waren im 
Keime die vier Tribos gegeben. Die ganze Yerftnde- 
rung des Servios Tullins war also die, dass er die 
Nebenorle znr SelbstsUndigkeil erhob, nod dadnrdi 
die vier Kegiooes oder Trlbas der Stadt, die der Ver- 
fasser in Widerspruch mit den Schriftstellern ansei- 
naader balten will CP- 371), begründete. Die Vierzahl 
des Tempdgeselzes wird in dieser AnordBoog ukenii'- 
bar. Freilich sind die Tribos in admiaistrativer Be- 
gehung ron der Religion getrennt, aber das Recht 
der TrUins war ein mehrseitiges (Gell. d. a. XVUI, 
7, 3), nnd alle Staatseinrlchtnngen geben arspräng- 
lich von der Religion ans. Es ISssl sich daran be- 
haupten, dass auch die Einrichtung der vier städti- 
schen Tribns tob den Auspicien ausgegangen ist, und 
dass die vier Tribus, als eine in sich geschlossene 
Zahl, anter dem staatlichen Hauplheihgtham, d. h. nnier 
dem Jupiter 0. H. Stauden. Die Tribaszahl konnte 
daher, so lange die Anginen für die StatUsform be- 
Elimmwd waren, entweder daroh Vennitlelueg einei 
dem Jopiter 0. H. znger&gten saeellom, oder dorch Er- 
iT«teruDg der Aiapicienform vermehrt werden. Beide 
FlUe traten ein. Zun&cbst wurde die vetus Claodii 
tribns hinzogefttgt (Lir. 11, 16). Für die Form ihrer 
Aufnahme ist dieNaehrieht bezeii^neod, dass die Eio- 
wandernag der Qandier auf VeraESiallung des Titas 
Tatins geschehen sei (Suet Tib. 1). Das weist näm- 
lich darauf bin, dase eaf den Berge des Titns Tslins, 
d. b. auf dem Quirnialis das der vetus Claudia tribus 
entsprechende Reiligthum sein müsse. Auf dem Qui- 
rinalis aber ist das veius Capitolium (Becker 1, p. 577), 
das wefzen des daranf herrschenden sacellnm Joris 
JoDOnis Minervae, trotz Varro's (1. 1. V, 158) Wort- 
dentnug nicht aller sein kann, als das entsprechende 
capitoliniscbe Heiligtham. Denn, wo hat man je ge- 
hört, dass eio sacellum ftlier sei als das sacrum? 
Würde auch nicht der staaisbeherrscbende Jupiter des 
Capitols herabgesetzt werden, wenn eio anderes Hei- 
ligthom für aller nnd darum für göttlicher ansgege- 
bCQ würde? Eist in den Zeiten herrschender Philo- 



sophie Hess sich eine solche Rücksicht ütersehea, in 
Zeiten des carimoniejien Glaubens mussle sie bindend 
sein. Ich glaube dessbalb, dass wir wegen des Pr&' 
dicats sacellam behauptes müssen, dass das vetns ea- 
pitoliom und dessen Jupiter Juno Minerva eine ZofiiguD{ 
zn dem beiaamslosenCapilolium und dessen Jupitertempe4 
sei. Der Grund der Zofügung liegt darin, dass das 
Tempetgesetz des Jupiter 0. H. für eine tribus Clandia 
keiaeo Platz batift Es wurde darum die Claodischo 
Tribus unter eioem besoaderen sacellum äusserlicb 
angereiht, und diese Verkaüpfnogsweise mag nicht 
ohne EinHuss auf die Haltoo^t der Glaudier geblieben 
sein; denn fortwährend behält die Claudjsche Tribus 
(Mommsea die r. Trib. p. 87) in den Zeilen der 
Tribusgeslaltong das Weseo der Nebenordauug. 

In der ferneren Vermehrung der Tribuszahl leitete 
zon&chst eine Erweiterung der Auspicieulehre. Cicero 
(de div. li, 18) sagt: Coelum in XVI partes divise- 
rout Etrasci. Dieser etruskische Grundsatz war aaf 
die Tribus anwendbar, denn bei Varro (I. I. V, 143) 
steht: Oppida condehant in Latio Elrusco riiu und die 
elrusoiscbfi Begründung erheischte doch wohl eine 
etrosciscbe Entwickelang. Die Einrichtnng bestand 
aber darin, dass die Vornehmen mit ihren Clienleh 
aus den vier städtischen Tribos ausschieden, und in 
sechszehn ländliche Tribus sich ordneten. Auf di^ 
Clandiscbe Tribus, die unter dem Schutz des retus 
Capitolium stand, balle diese Veränderung keinen Eint- 
fluss. Sie reihte sich als die siebzehnte lAodliche Tri- 
bus an. Siebzehn Tribus haben seil aller Zeit den 
pontifex maximns zu wählen (Cic. leg. ai;r. II, 7, 16). 
Das werden ursprünglich die siebzehn ländlichen Tri- 
bns gewesen sein. Neben diesen bestanden die Tier 
städtischen Tribus fort. Im Ganzen also waren es 21 
Tribus, von deren Einrichlunn Liviua (II, 21) berjcbi- 
lel Will man an dem Text des Livius ändern und 
mit dem Verf. p. 376 das Jahr nicht anerkennen, so 
verliert man mit Umslossnng der Aonalen allen Bodea 
und wird von der aedis Mercurii, deren Beligionsge-r 
biet sich als Grund der Tribusveräudernng denke? 
lässl, getrennt 

(Schlau folgg 
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Da die BIBtier der Hds. uaierseihlicher Weise durch den 
Londoner Bochbinder ans ihrer Ursprung II eben OrdouDg ge- 
bracht sind, so ist die ResliluliOD derselben tod Wichlighelt, 
In diesen Punkte beiinden sich aber die Herausg. in starker 
flilTeienz, deren Kförterung wir hier nicht weiter verfolgen 
kGnnen; das Resultat ist, dass nach der Anordnung der Bonner 
die PMzschen Bruchstilcke in dieser Reihenrolge erscbeiueo: 
1. Xi. 111, 11. V. VL IV. VII. VIII. IX. X; dass XI die zweite 
Stelle erbslleo müsse, hatte librigeas Hr. P. selbst schon be- 
merk! (p. VIII Note. (1.45]. DIeHs. desücioianas will Hr. P. be- 
reits den 2. oder 3., die zonBcbsl daran! geschriebene SchriR 
eines tirammalikers, dem derselbe |r-'— «■-'■—'•"-«- ^^-^ 



anraui gi»(.nri«urac iicnrin . 
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missl, weil JuTesal und Mirtial von ihm ciliit werden (0^ 
dem S. Jahrbnoderl viDdiciren, während die 3, syrische Schnft, 
Hotnilien des Chrysostomns eothallead, dem 11. Jahch. zuge- 
■chrieben wird. Die BoDDer Edtloren setzen den Ursprung des 
Codex zwischen das 5. nnd 8. Jahrb., die Abschrilt des Gram- 
nitikers (dem ^on dem nSchsien Benutzer der Hs. doch auch 
einige Aurmerksamkeit zuzuwenden sein möchte), etwa in das 
9. Jahrh. lieber den Umran^ der Annalen von der Gründung 
der Sladt bis zom Tode Cisars stimmen die Hersg. Gberein, 
ebenso über das Zeitalter des Grinins Licinianns, den sie wegen 
der An wie Sallust erwähnt wird, zu dessen Zeilgenossen ma- 
chen, womit die Erwähnung einer Schrift des Granins Klaccns 
de indigitameDlis ad Caesarea! bei Censorin überein ho mml. 
Räch der Ansicht der Reptas liegen nnn aber nicht Fragmente 
der Annalen in ihrer orspiQne liehen Gestalt vor; das Desoltal 
ihrfr Erörterung ist vielmehr: guos scripseral LicinianusSalustio 
■equalis ab urbe condita snoales, ex eis Antoninornm aetate 
uirum mediocriler doctum suis admixtis adBotationibus ea ex- 
cerpsisse quorum has nunc lenemos reliqnias (p. XVIIQ. Durch 
diese Annahme wird an manchen Stellen die lose und rohe 
Verknüpfung erlilirt, die dem sonstigen Stil nicht zu enlspre- 
then scheint; doch sind einige der Stellen, die zum Beweise 
dienen sollen, nicht stringent, mäem fnlweder die losere Ver- 
bindung-dem Annalisten ebensogut wie dem Epitomator znge- 
scbtieben werden kann, oder bei so starker Störung des Zo- 
samnenhangs, wie sie Toi. II r (p. 19b = 41P., 35 Bonn.) in den 
Worten Ariobardianen ul servnni respuit angenommen wird, die 
Voraussetzung einer Epilome nicht viel zttr Erklärung beiträgt. 
Mehr Gewicht Ist auf die scharfsinnige LGsung zu legen, dnrcli 
welche die Schwierigkeit der Worte (p. 10b ^ 33 P., 21 B.] 
Sutiiius Coi. collfga Xamli hoc anno Cn. Pompeiv» natu» ett 
»olvs svptT Tep.onil aeq. odq. Cicero etc. gehoben wird; die 
Worte hoc bis Cicero werden nimllch als Glossem betrachtet, 
indem der Epilomalor die Angabe des Geburtsjahrs des Pom- 
pejDs, das Granius um ein Jahr früher gesetzt (solut tvperiore 
pontfj, berichtigt habe. Aber abgesehen von der complicirleu 
Verwiirung, welche die Hrsg. voraussetzen — bedarf es zur Er- 
klärung eines Glossfms der Annahme einer Epitome ? Dem Epi- 
lomator schreiben sie auch die Worte aedes nobi/isfimaOlyirtpti 
Jovig Athenitnsis diu imperftrla ptrmantit (p. 26 b = 46 P., 
9 B) zu und gewinnen dadurch zugleich die Bestimmung der 
Zeit desselben, indem dies nach der Bemerkung eines „vir et 
doctrina el benevnlentia erga nos insignis" erst nach der nnler 
nsdriin ausgefahrlen Vollendung geschrieben werden konnte. 
Aber die Hs. hat permanse, und wenn dies mit Perlz zu per- 
manserat zu ergänzen ist, sollte dann dieser Ausdruck nicht auf 
den von Anliocbus begonnenen Ausbau des seit Pisistralus lie- 
gen gebliebenen Tempels bezogen werden können, wiewohl er ihn 
Dicht rollendete? Endlich wird von den Bonner Herauspeb. die 
wichtige Stelle über Sallust als Beweis der Abfassung der Epi- 
tome im Zeitaller der Antonine angeführt. Sie lindet sich nach 
der Erwähnung des Todes des Sulla im Jahre 676, mit welchem 
Sallnsis Historien begannen, nnd lautet bei Pertz: Sallnsti opus 
sobis occnrrit. sed nos, ut inslitnimus, moras el non orgeotia 
«mittemuE. nam Sallnstium non nt historici sunt sed ut orato- 
lem legendum: nam et tempora reprehendit sua et delicta car- 
pit, et convitia ingerit, et dat in censum loca montes tlumina 
et hoc genus amoveoda [Bonn, alia] et culpat et conparat dis- 
serendo. Die Bonner lesen: non vi historictim tcribvnl, und 
schreiben den Satz nam — legendvm dem Epitomator zu, der 
auf die Urlheile der Frontunianer ßecksicht genommen habe. 
Epitomatorischen Charakter machten wir vielmehr In dem gänz- 
lichen Hangel an Zusammenhang dieser Stelle mit dem Vorher- 
gehenden and Folgenden erkennen, nicht aber die Worte nam 
et tempora usw. von den vorhergehenden losreissen. Sind aber 
einmai eingesc/iobene Worte eines Epitomator zu slatuiren. so 
könnte am Ende diese ganze Stelle über Sallust einem solchen 
zugeschrieben werden, womit diese wichtige Stütze für die Zeit^ 
lieslimmung des Lic. zertrümmert wurde. Ohne also die Hypo- 
these der Bonner Hrsgb. ganz zo verwerfen, mochten wir doch 
die Bedenken, welche ihre BeweisIGhrung hinterl&sst, nicht 
DBeiviähnl lassen. 

Für eine befriedigendere Lösung der literarischen Fragen 
cbenaowohl wie für die bessere Gestallung des Textes wird auf 
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eine nene Vergleicbong der Hs. Kuverslchtlicbe HoETnang zn 
setzen sein; auch ist es durchaus nicht unwahrscheinlich, dass 
weitere verwandte Entdeckungen aus den derselben Quelle ent- 
stammenden Handschriß-BrnchslQckea im britischen Mweain 
nachfolgen werden. 

In HRrz 195S. — r. 
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'. IT H. 188 S. 

Dies Protokoll der Verhahdlapgeo der Stuttgarter Phtlol»' 
gen -Versammlung scheint noch eine besondere Erwähnung zu 
verdienen, nicht als ob nach einer mehrmals befolgleD Sitte 
gar nicht vorgetragene Aufsatze darin abgedrnckt wären; viel- 
mehr finden sich hier nur die wirklich, wenn aicb verkürzt 
gehaltenen Vorträge, wie sie der Bericht über Jene VersamiD- 
lung in dieser Zeitschrift 1856. N. 60 erwähnt. Doch ist hier 
allerdings Hauches in grösserer Ansführlichkeit und Vollsläa- 
digkeit vorbanden, als es die Tbeilnebmer an der Versammlimg 
vernommen zu haben sich erinnern weiden ; waren doch ohne- 
hin die behandelten Stoffe zum Tbeil von der Art, dass sie 
wohl eine gründlichere Kenn In iss nähme und Erwägung verdien- 
ten nnd erforderten, als ihnen im Drang des Augenblicks und 
des sich darbietenden Mancherlei zu Tbeil werden konnte. 
Dazn kommt, dass die Frische der Verbandlnogen selbst, die 
nur zu oft bei diesen Versamminngen um ihr Recht gebracht 
werden, hier durch stenographische Aufzeichnungen in dan- 
kensweilber Weise wiedergegeben ist. Wir glauben mit Bin- 
weisung auf den oben angeführten Bericht der InhaÜsangaba 
tm Einzelnen überhoben zu sein, woUen aber nicht uoferlasseD, 
unter so vielem Schätzbaren, was in diesem umfangreichen 
Helle dargeboten wird, die Abhandloug Bachofeni über das 
Weiberrecht hervorzuheben, welche wie sie das augenblick- 
liche Interesse in hohem Maasse anregte, so auch dauernde Be- 
achtung verdient, trotz einer Einseiligheil, die auch bei der 
Verhandlung hervorgehoben, aber leider nicht zur weiteren Er- 
örterung gebracht wurde, die indessen in der Natur der Sache 
ZQ liegen scheint bei einem Gegenstand, welcher von einer 
bisher noch nicht beleuchteten Seite in's Licht zu setzen ist. 
Zur lieferji Ansschöpfung des Ertnnyenmythus nnd zum Ver- 
ständniss des Aeschylus enthält diese Abhandlung die schä- 
tz e es werthesfen und anregendsten Winke, wiewohl die ganze 
Katar der Erinnyen oder ihre Auffasspng bei Aesch. damit 
nicht erschSpn ist, wie von Prof, Vischer richtig entgegen- 
gehalten wurde. Wir hoflen, dass in der angekündigten Hono- 
graphie d. Vf. auch der Kehrseile der Sache ein näheres Ein- 
gehen nicht veraagen wird. — Das Schätzbare einer eingehen- 
den Discussion wird uns besonders durch den anslührüchen 
Bericht über die durch Gerlachs Vortrag über Zalenkos nnd 
Charondas veranlassten Bemerkungen anschaulich. — Endlick 
scheinen uns die Prolakolle der archäologischen SectioD nn so 
mehr einer Herrorfaebung zu bedürfen, Je geringer die ZaU 
der Tbeilnebmer war, und je dankenswerther die mit lithogra- 
phischen Abbildungen ausgestattete Hiuheilung der Vorträge 
des Dr, Haakh ist, welche ausser dem reichlichen litterarischen 
Apparat noch sonstige Erweiterungen des zur Sprache Gebrach- 
ten bietet. In dem oben genannten Bericht ist bereits karz er- 
wähnt der Vortrag über die Enislebungszeit des vatikanischen 
Herakles-Torso, des bekederischen Apollo und der Laokoons- 
Grnppe, deren zeitgescbichtliche Bezüge dem Verf. die Annibme 
der Zeit des Sulla für das erste, des Nero für das zweite des 
Titus für das dritte Kunstwerk zn unterstützen scheinen; die 
symbolische Deutung des letzten auf die Erzählung des Jose- 

f)bns von den die Opfergaben der Heiden zurückweisenden ze- 
otischen Juden und deren Schicksal fand lebhanen Wider- 
sprnch. Hinzuzufügen ist Jenem Bericht ein in einer zweiten 
Sitzung gehaltener, im Protokoll mitgetheilter Vortrag desselben 
Gelehrten über die Altisbilder auf römischen Grabdenkmilern. 
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Rtfmlsebe Alterthßiner von z. ijamge. 

(Schloss.) 

Mehr als bnndert Jabre blieb es bei 21 Tribns. 
FQr die oeae HinzDfügnDg von Tribos ergiebt sich aas 
dem Uolerschied der städtischen und ländlichen Tri- 
bas die Frage, welchem von beiden Theilen der Zu- 
wachs sich SDScbliessen sollte. Die Zahl der vier Tri- 
bns, die errichtet wurden (Liv. VI, 5), zeigt, dass die 
neoen Tribas die in sich geschlossene Zahl der sieb- 
zehn liodlicben Tribns unberiilirt liessen nad als eins 
Verdoppelung der slädlischen Tribus sich geltend machten. 

Dieselbe Massregel leiletele auch rerner, nur dass 
binrorl nicht nach den Aaspicien, sondern nach der 
stidliscben Snhne der Argeer die Tribaszafal beslimnit 
wnrde. In Folge dessen wurden fünfmal Je iwei Tribas 
biozngefügt (Liv. VII, 15, Vill, 17; IX, 20; X, 9. epit. 
XIX), von denen die beiden letzten durch ihre Namen 
Velina nnd Qnirina eine deutliche Beziehnng auf die 
Velia, wo das sechste nnd wichtigste sacrarium der 
Patabnischen Argei war (Varro ). I. V, 5+) nnd den 
Quirinahs eothsKen. Damit war das Gesetz der ältesten 
Sladlerweiterong wieder aufgenommen. Denn wie einst 
Caelius Vibenna dem Romulus zn Hiilfe gezogen und 
in Folge dessen der Caelius zu einem Bestandtbeil des 
Palatinischen Gebiets geworden war (Varro 1. 1. V,*6); 
wie in ähnlicher Weise der Esquilin zum Quirinalis 
hinzugethan war: ebenso waren jedes Mal zwei Tribns 
hinzogefügt und unter die städtische SQhoe der Argei 
gestellt. Der Glaube aber, dass die Argei mit der älte- 
sten GeslaltDug Roms in Verbindung ständen — wofür 
ich freilich den Beweis far Jetzt schuldig bleibe — ist 
verdrängt worden, indem in Folge der Gleichstellung 
der ländlichen Tribas aus dem Bitos gefolgert worden 
ist, dass die Argei die mit Herkules eingewanderten 
Griechen seien. Dadurch ist die ältere Deutung ver- 
wischt, doch aber ist noch erkennbar, dass die Königs- 
wobnuogen mit den sacraria Argeornm in Verbindung 
gebracht sind; man sieht ferner, dass der Kampf des 
' Titus Tatins und des Bomulns der Anschauung der Ar- 
gei entnommen ist; endlich dass die gottlose Tullia zur 
bösen Vorbedeolnng den Weg der Argei in enlgogeo- 
geseuter Richtung zu ihrem Hause einschlägt. Diese 
durch die neuere Varronische Deutung verdrängte An- 
sicht gehört der älteren Geschichlsvorstellung an, die 
das Gewand der Sage nnd Religionsdentung annahm, 
eben darum aber wirksam auftrat und eine Regel der 
Staalseiorichlong liefern konnte. 



Allerdings war es ein grosser Brach mit der Ver- 
gangenheit, zu dem man sich eniscbloss, als man die 
Anspicieozah) in' Bezug auf Vermehrung der Tribuszahl 
aufgab; aber, dieser Bruch ist in der Geschichte klar 
nachweisbar. Denn als das erste Mal bloss zwei Tribus 
hinzugefügt wurden, war das Licinische Gesetz schon 
mehrere Jahre in Wirksamkeit, und damit der Sinn 
mit Enischiedenheit auf die Staatsgestallung gerichtet. 
Dieser Vorstellang entsprechend war es, in Vermehrung 
der Tribuszahl von einer mit der slaatlichen Gestallong 
Roms in Verbindung stehenden oder wenigstens in Ver- 
bindung geglaubten Cärimooie sich leiten zu lassen. 

Mehr als hnndertu od fünfzig Jahre hat die staatliche 
Cärimonie auf Vermebrung der Tribns ihre Wirkung 
geSnssert. Am Ende dieses Zeitraums erscheinen, wie 
bereits gesagt, die bedenlungsvollen Namen der Velina 
und Quirina, die zugleich auch den Abschlnss des Sy- 
stems andeuten mögen, wofern nämlich mit der Errich- 
tung der letzten Tribns auch die Geotnrien in die Tribns 
verlegt sind. Der Verfasser nimmt das nach Mommsen 
(Tribus p, 108) an. Indess nnzweifelbaft ist für diese 
Umgeslaltnng das Jahr nicht (vgl. Becker - Marquardt 
n, 3 p. 36). Jedoch sollte mit dem Jahr der einge- 
richteten Velina und Qnirina das System der Tribas 
aas Gründen der Uebereinslimmnng von Tribns and 
Centarien geschlossen sein, so beweist diess nichts 
gegen uns. Denn wir haben nicht von der Einrichtung 
der letzten Tribas, sondern von der Regel gesprochen, 
nach der die letzten zehn Tribns hinzagefägl wurden. 

Diese Reget hat ebenso wenig, wie das Tempel- 
gesetz, mit der Dreizahl der antiquae tribus irgend 
etwas za Ihnn; und doch ist es ziemlich sicher, dass 
die Allen in den Ires anliqnao tribus und der velus 
Clnudia tribus die Qaelle der spätem Tribuszahl gese- 
hen haben. Denn warum nennen sie dieselben anti- 
quae und velus? - Um damit doch wohl zu erinnern, 
dass sich ans der Vergangenheit die neuere Gestaltung 
entwickelt. Wenigstens ist es möglich, dass dieser 
Grund mit in den Beinamen lag. Wahrscheinlich aber 
wird das dadurch, dass aas dieser Annahme die Ver- 
schiedenheit von Fabius und Vennonius klar wird. 
Fabins (Dionys. IV, 14) sagte: es gab ursprönglich 
26 landliche und 4 städtische Tribus. Aas den An- 
naten können wir in demselben Sinn weiter hinzu- 
fügen; als die Clandier einzogen und dann wieder, als 
die vier städtischen Tribas auf die Stedt allein beschränkt 
wurden, erhielten die sechsundzwanzig Landiribas durch 
das Landgebiet der vier städtischen Tribus und durcb 
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die ClBodiscbe Thbos einen Znwichs tod filDf 
TbeilBQ, so dass die alte Zahl der drelssig Tribos 
aaf fUnrunddreissig nncbs. A.ur dasselbe ErgebDiss 
koDDle VeoDODius kommen, wepo er, sieb aoscblies- 
seod BD die Sage, bebaoplete, dass mit dem Titos 
Talins die ClaadieT eingezogen seien; deon daoa 
kooole er aas den tres anliqaae iribus ond der 
Vetos Claudia iribus eioBsddreissig ländJicbe und 
ans der Sladt Tier stidlische Tribus ableiten, ond es 
war Dor aof einem andern Wege die Idee des Fa- 
bins eolwickelt, dsss Rom anr zn 35 Tribus den Keim 
in sieb (rage. 

Diese Idea bat noch im Harsiscben Kriege ge- 
herrscht und hat die Errichtnng neaer Tribos gebindert. 

Aber weon non die ZabI von 35 Tribus aosser 
dem System staaliicber Ordnung noch einen religiösea 
Grnod in sich trog, so kann dieser, indem er mit des 
tres anttqoae tribus zusammenhing, nicht vor dem Ab- 
schlnss der Trtboszabl entstanden oder vielmehr zu allge- 
meiner AnerkennuDg gekommen sein. Deon die Gründe 
sfitze der Tribosgeslaltung wissen nichts von der Drei- 
zahl. Aber ab die Ceolorien in die Tribns verlegt und 
die laodlicben Tribus an Würde sich ziemlich gleich 
standen, da lag es den Römern, die das Bild der Ver- 
gangenheit aus der Gegenwart entnahmen, oabe, die 
31 ländlichen Tribus auf eine eiobeillicbe Qoelle zuräck- 
nrohren. So entstand denn die Ansicht von (res anli- 
quae tribus, mit welchem Betnamen die Ramnes, Tilies, 
Luceres bezeichnet wurden, und es wurden daraus in 
religiöser Bezieboog dreissig Curien, in staatlicher Be- 
ziehung dreissig Tribns abgeleitet. 

leb biete diess als eine nicht die Form des Bnchs, 
sondern im Allgemeioep die Sache beireffende Aosei- 
nanderselzung an. 

Gehe ich nun aber zuröck auf das Buch, so ist 
ta den [ruberen Einwänden noch das zu erwShnen, 
dass dasselbe, mit Geioen vielen Citaten einen zn ge- 
lehrten Anstrich hat, um populär sein tu können, ond 
wiederum als gelehrtes Buch zu wenig die Quellen vor 
Augen führt. Doch aber finden sich, wie ich sagte, 
ansgezeiehnele Abhandluagen, die dem Buche über die 
erste Anflag* hinaos eine Zuknnft bereiten kt^nen. 
Kcral. O. Zcjm. 



YUEHJOT Aoros EircTAmos. The ftl- 
neral »ratlon of HTperldes over 
licvsthenes and bis comrades In 
ihe liamlan war. The nrainienfs of 

tfae Greeb text now llrat edited from » pa- 
PTTi» In tbe Brltlsk Huschh, with nmtem 
■■d mm tatrodaetlon, »«d an engraved fac- 
•InUle «r <he whole pa.pjm»i ta which are 
added the fracments of the oratlsn clicd 
b7 aMcient wrlter«. By CAm«vjUU Bahtto' 
tmn. Caiabrlditei Belshton, BeH and (>. 
LsBdoBt BcU and Bald;. HBCCCL.TIII. 
flol. C1«V' «•> XriU n. U Pag. h. 1 Uthoar. 
BIKttor. CFrela 15 s.) 

Der Unterzeichnete kenn die ihm durch die letzten 
Butler dieses Hefts noch dargebotene Gelegenheit sich 



nicht enlgebea lassen, anf diese negesle kostbare Be- 
reicherung der griechischen Literatur «enigsteos die 
Anfmerksamkeil zu lenken, zumal da die Verbreitoag 
des neuen Fundes in der vorliegenden Gestalt der Piatur 
der Sache nach eine beschränkte sein wird, so wiiO' 
schenswerth es anoh ist, dass die wahrhaft grossarltge, 
in Jeder Hinsicht masterhafte Publication wenigstens durch 
Aoschaffnng aof allen öffentlichen und den nicht all» 
mager doiirten Gymnasial-Bibliotbeken anerkannt nnd 
mögliebst nutzbar gemacht werde. Der lahalt des Werks 
ist durch den oben vollständig mitgetheitlen Titel hin- 
länglich bezeichnet; in der Form schliesst es sich ganz 
an die von demselben Heraasgeber veranstaltete Edilio 
princeps der Reden für Enzenippos und Lykophron, 
und giebt hierdurch abermals, selbst abgesehen von den 
Inhalt, eine so schitzbare Bereicherung des Materials 
für griechische PalSographie, wie man sie eben nur 
von englischer Liberalität und Solidität erwarten ktaa. 
Unser Bericht über die Beschaffenheit der Hand- 
schrift und den Inhalt der neoen Entdeckung kann sich 
ganz an die Einleitung des Hgbs. anschliessen, worin 
wir keinen wesentlichen Punkt naberührt finden. Ueber 
Einiges ist bereits in Nr. 24 dieses Jahrgangs Nach- 
richt gegeben. Ancfa dieser Papyrus stammt aas der 
Nachbarschaft des ägyptischen Theben, von wo ibn 
ein englischer Geistlicher, H. Stobart, gegen Ende des 
J. 1856 in seine Heimath mitgebracht hat. Ueber die 
Aufeinanderfolge der Brnchstäcke können nur geringe 
ond unwesentliche Zweifel bestehen. Es werden dbs 
im Ganzen 14 zum Theil mehr oder weniger verstüm- 
melte Columnen dargeboten, tos denen 10 nozweifel- 
baft aof einander folgen; zwei andere fast vollständige 
schlössen sich nach des Hgbs. Vermuthung nnmtttd- 
bar an diese an, was freilich bei der TerstQmmelosg 
der letzten unter jenen 10 nicht sicher ta beweiseo 
ist. Vorangestellt sind zwei kleinere Bruchstücke, von 
denen das erste den Anfang der Rede zn eodialleo 
scheint Ueber den allgemeinen Charakter der Hds. 
bemerkt der Hsgb., dass er dem des früher bekaaot 
gemachten Hyperides-Papyrns ansserordenllich ähnlich 
sei, nur dass der TorÜegende sdilechter geschneben, 
entschieden fehlerhafter nnd seine Orthographie etwas 
barbarischer sei; eioe andere bemerkenswerthe Ver- 
st^iedenheit besteht darin, 'dass, während Jener Co- 
lumnen von 2? bis 29 Zeilen, die Zeilen in der Begd 
ZQ 15 bis 20 Buchstaben enthält, hier die Zeilenzahl 
zwischen 33 nod 44 schwankt, die der Buchstaben 
durchschnittlich 20, bisweilen aber viel geringer, tu»* 
weilen viel grösser ist. Also auch hierin zeigt sieh 
der weniger sorgRUige Charakter der Schrift. Die 
ranmansfüllenden Häkchen am Ende der Zeilen, di» 
weder als Inlerpunktlenszeicben noch als VerbindnngS' 
zeichen abgebrochener Worte betrachtet werden kösnen, 
Anden sich auch hier sehr häufig, ebenso die mebrfich 
besprochenen Striche links zwischen den Zeilen, welche 
Siooabscfanitte zu bezeichnen scheinen, Jedoeh ohne 
ooDseqnenle Dnrchfühmng. Dagegen sind hier skA, 
was in jener Hs. nicht der Fall war, nicht seilen in 
Gontext Interponktionszeichen anzutreffen, wiewohl der 
Schttiber darin, wie in seiiKF Sdirift fiberbaupl, n 
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Anfang gesaTier als oachber gewesen so sein scbelnL 
Hr. Bab. erklärt sich dsffir, dass die gegeBW&rtige Hs. 
niehl viel Jünger sei, als Jene, die er in das erste, 
Sanppe ia das zweite Jahrb. t. Oir. selzt; in einer 
Note findet er es sogar nicht anwahrscbeiniicb, dass 
der ganze Unterschied einem civmsier or more Igno- 
rant scribe ol the very same periof) beizamcssen sei. 
Damit will ods die scbliessliche Enischeidnng oictal za 
barmonirea scheinen, womit er sich fOr das zweite 
Jahrb. nach Chr. als Abfassungszeil der Hds. erkUiL 
Als Mittel der Entscheidnng dient griechische Schriri 
anf dem RAcIten des Fapyms von verschiedenen Hin- 
den, die eine in Unciaien ein Horoskop enthaltend, 
das wegen der Aehnlichkeit der Züge mit einem da- 
tirlen Horoskop von 137 n. Chr. in dieselbe Zeit ge- 
setzt wird, die andere Aegyptisches in einer Art von 
griechischer Cnrsivschrift darbietend, welcbe der in 
datirten Urkunden ans der späteren Ptolemfterzeit er- 
sobeinenden und bis in die ersten Jahrbnodcrie n. Chr. 
Torkommeoden ihnlicb isL Alle diese Umstände möeh- 
len nnsera Hs. eher einer froheren Periode als der 
Tom Hrsg. angenommenen zuweisen. 

Der Neme des Hyperides findet srch nicht in der 
Hds., aber der Inhalt beweist, dass wir eine der mi 
Leosthenes nnd seine Milklmpfer im Lamisehen Kriege 
gehaltenen Beden vor uns haben. Wenn nnn schon 
die Wahrsofaeinlicfakeil dalbr spricht, dass es die des 
Hyperides sei, die im Alterlhnm als die rorzfiglichste 
dieses Redners and als ein Muster dieser Gattung gah, 
so wird der mfigtiche Verdacht, dass es eine rheto- 
rische Uebnngsrede sein könnte, durch zwei hier sich 
wiederfindende Citate beseitigt. Bei Stobftos Flerll. 74, 
35 lesen wir wunderlich genug als ya/uxet na- 
pu^y^lfiara noler dem Namen des Hyperides: tpoßij- 
xiov o*i» övSqÖq csneiki}* äiXä vöftov qcüwijf «w avrov- 
xvpiwetv StZ T(üs> iiMi&4pcop. Als Quelle davon er- 
scheint nnn unsere Bede, wo die Stelle sich freilich 
in einem Zusammenhang, der mit dem Verbällniss von 
Mann and Frag nichts zu thun hat, Col. 10 in dieser 
Gesteh findet: ov yäp ävSgoe aaetkitv ai^ vöftov 
tpatnlv xVQievttv Sei tww tnSmfiövatv, ov3' aitiav 
tpoßeQuv elvttt Toft iXav&igotg aXX' Sktyxov. Es 
ergiebt sich zugleich, dass die Losreissung der Worte 
*VQi»ütiv bü Tm« iXev&iQfov von den übrigen als 
besonderer Spruch, wie sie sich bei Meineke nach 
den besten Hdss. findet, nicht begründet ist Ferner 
beisst es bei Harpokration s. v. Ilvhxt: ort Si xts 
eylyvtto avvoSog täv 'AfMpanvövcov eis Hvl^g 
'YnepiStie xa ir i^zaip/ip nai Seöm/titog iv xp 
X' ei^uatst. Nun lesen wir in dieser Rede Col. 8 
In einer nnbedenlend verslflmmellen nnd von dem 
Hrsg. zweifellos ergänzten Stelle: öuftxvov/itvot yuQ 
oi "EXXrivis anavxts 3 ig xov ivtavrov tig x^ Hv- 
Jaeiav &tcopoi yn^attncu tcSk Ü^av xäv otTipa- 
riiivo)» ttinoig. Hr. Arn. Schwer macht hierzu die 
von dem Hsgh. in den Addenda mitgetheille Bemer- 
kung, dass demnach bei Harpokr. die statt xis zn lesen 
sei, und dass, wie Jetzt die Worte des Hyp. deaUich 
beweisen, die Amphiklyonen Jährlich ziaeimal m ¥y}ä 
susammeokanen, was zwar schon frfiber Hauchen wabr- 
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scfaeinlloh erschienen, aber noch ton Hemana (Staato- 
nlteitb. 4. A. $ 14 N. 16) bis auf bessere Beweise be- 
zweifelt worden ist. — Ausser diesen beiden Stellen fin- 
den sich keine bekannten in Doserer Rede. Als wichtige 
Ergänzung derselben dient der von Stobäus Florii. 124, 
36 erhaltene Epilog ^ Hr. B. spricht in der Vorrede 
nur als schttcbterne Vermnihuog aus, dass auch die 
inoerta fragm. 13 und 14 bei Sauppe zum Epitaph, 
gezogen werden könnten, entzieht diesem aber das von 
Sanppe als zweites aufgeführte Fragment, das mit 6 
anderen tob Sauppe ganz weggelassenen einer Bede 
««£(> xov Attfuaxw %oUfiov xax' 'Avxmäzgov an- 
gehöre. Der Hgb. hegt die begründete Meinung, dass 
wir den bei weitem grftssten Theil der Bede besitzen, 
da nach der Aeusserung des Bedners selbst, dass er 
sich kurz fassen wolle, nach dem Inhalt der Bede nnd 
nach der Ausdehnung anderer Beden ähnlicbea Inhalts 
nicht viel fehlen könne. 

Nach dieser Erörterung bebt Hr. B. den histori- 
schen Werlh des neuen Fundes bervor, wenn auch 
keine weseutlioheo neuen Facta dadurch dargeboten 
werden, sodann die Wictiligkeit desselben für die Be~ 
artbeilung des Redners. In sprachlicher Hinsicht finden 
wir auch hier einige vom reinen Attieismus abwei- 
chende Eigeathflmlichkeiien, deren Beibefaallnng Hr. B. 
auch in der Vorrede principiell gegen das Verfahren 
Cobets veribeidigt, mit nm so grösserem Rechte, da 
die Grammatiker selbst ihn nicht als Aliiker vom rein- 
sten Wasser ansahen. Hierhin gehören in nnserer Rede 
die activen Futarformen von äaoXavta, axo^ und 
iyxafuä^a, die Wörter ävixlxtitxog, i^avxvs nnd 
ö^aftöe. auch die Form vaög. Im Satzbau zeigt st(A 
im Ganzen dieselbe Einfachheit, die wir aus den be- 
reits bekannten Prodncten des Redners kennen. 

Die Einleitung giebt ferner eine kurze Uebersicbl 
der Ereignisse und einen Auszug des Inhalts der 
Bede. Zur Bestimmung des Datums derselben wird die 
Anspiehing auf die Siege des Antipbilos benntzt, und 
danach der Anfang des J. 322 v. Chr. feslgeselzt. 
In eiMT Appendix giebt Hr. B. Excurse über zwei 
Gegenstände: 1} über die Leichenreden der Griechen, 
worin er die bekannten Beispiele ans der classiscben 
Zeit bespricht, die namentlich auch für die Kritik nn- 
serer Bede von nm so grösserer Wichtigkeit sind, da 
sich dieselben Gedanken in ähnlicher Form mehrfach 
wiederholen; den dem Demosthenes beigelegten imxä- 
atog hält er für das Frodoct eines Sophisten, der die 
Rede des Hyperides nachgeahmt habe. 2) lieber die 
von Alexander in Anspruch genommenen und ihm er- 
wiesenen göttlichen Ehren, auf Anlass einer Aeusse- 
ning des Hyperides darüber, dass Mensehen göuliche 
nnd Heroen -Ehren erwiesen, der Dienst der Götter 
aber vernachlässigt sei. 

Was oan die Behandlung des Textes betrifft, so 
hat sich Hr. Babington durch seine Emendationen und 
Ergänzungen hier noch ausgezeichnetere Verdienste 
erworben als bei den vor fünf Jahren veröffentlichten 
Reden, da der Znstand der Hs. nnd die grössere 
Nachlässigkeit des Schreibers dem Kritiker mehr zn 
tbnn gab. Aach das zur Erklärung Beigebrachte r 
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nichts ZB vünscbea übrig; besonders erleicfalerl die 
Miltbeilung der Parallelstellea bei der sebon aogedea- 
Uteo AehDiichkeil der Gedanken und des Ausdruckes 
in allen Reden dieser Art ancb die liriiische Behand- 
lung der Fragmenle. Es kann begreiSicher Weise hier 
das Verrahreo des Hgbs. nicht ao Beispieleo gezeigt 
weiden i wie er aber die wesentliche UnierslQlzung, 
die ihm dorch die Bemnhongen anderer Gelehrten zu 
Theil geworden ist, anerkennt, so kann es nicht feh- 
len, dass noch manche werlhvolle Verbesserung dem 
Toiliegeoden Werke, nachdem es Gemelngal geworden, 
zn Gute kommen wird. Eine Kleinigkeit hierza bei- 
znlragen, sind vielleichl auch die folgenden Bemer- 
kungen geeignet, die sich dem Unterz. bei einer einst- 
weilen nur flüchtigen Behandlung dieser Schrift dar- 
geboten haben, und die vielleicht manche Bedenken 
ft)s begründet erscheinen lassen, auch wo er die rich- 
tige Lösung nicht zu finden vermoclit hat. 

Bei den ersten arg Terslümmellen Brnchslückea 
ist nicht über Ergftaznngen zn rechten, die ohne Kühn- 
heit nicht gemacht werden können; doch mag zu Col. 
2, I. 7 sqq. bemerkt werden, dass die Ergänzung in 
diijf xar[a}.oyiC6/ityvoi in ' äXii\ßtiag xai rqi öv^ri- 
rä in' iftov x^aTaketJlno/ieva «/««(e^ oi (^ä')\xovov- 
Tts n(>lo]ad^i[atT:B sich nicht sonderlich empBehli. Zn 
Anfang von I. 8 scheint die Hs. vog darzubieten, also 
etwa xatcih}j'iC6fi£vog oder ein ähnliches, wo möglich 
Meniger Baum einnehmendes Participium, woran sich 
die CoQsUuction mit ÖTi — npoodiiffeTe gut anschlies- 
sen würde. — Col. 2, I. 15 möchte für das aufge- 
nommene t<öv ixti veitpayftivav eher tö» ixtivoig 
nm^yfiivtüv zu lesen sein. — Col. 4, 21 sqq. ver- 
suche ich so herzustellen: nt^i /tiv ovv räv xotvälf 
TÖ» Xöyov rßjfjtais üimee [npoeip^zat] xazaXtiip(a. 
Nach Hn. B. scheint die Hs. aXirpa^ oder «fufw dar- 
zubieten, und voran gehen die Buchstaben ai. Er selbst 
hat sich nicht an eine Verbesserung gewagt. Ibid. I. 
27 ist das erginzle inaiväv zu lang und Uyatv ge- 
nOgend. Im Kolgendeo scheint der in der Note ge- 
machte Vorschlag: äiX' wt,&tg tivat vnoXaftßäva 
lö niv üXlovg ziväg äv&QÖnovg iyx^ftiä^oviB, ot 
mJJkuxö&ev eig ^'uv wXtv awtXiiXv&öztg oixoüat 
yivog löiov Hxuütog avvtigeveyxä/ievos, TOVTtop (tiv 
S^ xaz' ävdfia yeveaXoyeTv i'xaaxov, den Vorzug zu 
verdienen vor dem nach A. Schäfers Aendernng in 
den Text aufgenommenen: aXX' evti&tg elvta vao- 
la/ißäva. tov fiiv ya(> aXXovg — tovtov fiiv Sei 
xtX. Die Aenderung des handschriftlichen öst in 6ii 
ist leichler als die von to /Uv in rov /Uv yäp, — 
Col. 5, 1. 13 sqq. lesen wir bei Hrn. B.: aüji 
[jwjpi Tt/g I natötiag avriöv im\fivTi\ö&ä, \ xal mg 
A» naXX^ a[fMf,Q6]\avvs nalSeg o*r[eg iTpa]\(f>riaav 
mal inaiSlevd-titrav] | ojiep sim&aai v[4ovg nai- 
Stv]\iivi Die Hs. hat aber nicht twaiS, sondern eneS, 
was man zn ineSei^avzo ergänzen und dann etwa 
fortfahren kann: öntp eicä&aaiv dno viiM noieiv. — 
Ibid. 1. 23 sqq.: xovg 5i yey€yt}u[ivovg\ \ iv t^ na- 
Xi/iq) ävdpiXCf<rä-tei] \ vntpßtilXovrteg r^ "[ptrp] \ 
xpöS^Xäv iaziv, ort nalidts] \ ovzeg xceXwg inat- 
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3m{dri]\ffiai. Diu wird eikiftrt: (ba fact (hat thoM 
who have become such (so. äya&oi) play the man 
in war . . . shews Ihat etc., and für aiäiCtc&ai auf 
Pollux Bezug genommen, der aber ausdrücklich nur 
ävdpiCöfUfot dem Hyperides zuschreibt, während er 
daneben für dvdpi^ea&ai Aristophanes asfübrl. 'u4v- 
ÖQtCofiivovg kann nun freilich wegen der Häufung 
der Participien hier kanin eine Stelle finden j lesen 
wir aber üvägag, so erbalten wir zwar eine Ana- 
kolulbie, indem der Bedner aus dem Accus, o. inf. in 
die Construclion mit ozi übergeht, aber einen klaren 
Gedanken. In den Addeudis vermutbet Hr. B. äv- 
Spei'ovg, findet dies aber ancb hart. — Col.' 6, 1.-12. 
ist die Aenderung von Svvaßuw az^aä/ttvog in 
avoznouftspos kaum ndthig. — Co). 7^ 1. 26. 
Schon wegen des auszufüllenden Baums ist äaz' i/ti 
statt äaze wahrscheinlich. — Col. 8, I. 39 sqq. xni 
xi)v /lev iXev&sptav eig t6 xorvo» aäatv xazi&Tpatw, 
TOff S' eväo^iav äno räv itQä^tcat äiStov atitpa- 
*ov zp nazpiSi dvi&Tjxecv. Die ursprüngliche Lesart 
tStov scheint richtig zn sein wegen des beliebten 
Gegensalzes; auch bleibt es nach dem Facsimile zwei- 
felhaft, ob das übergeschriebene a als Correctur gül- 
tig sein soll und nicbl wieder getilgt ist. — Oi\. 10, 
1. tSsqq. oXzneg &vt}zw atSfunog ä&ävazov Sö^av 
ixT^aavTo. Offenbar ist ävzi vor &vtizov einzuschie- 
ben; so erst gewinnen wir den oft ausgesprochenen 
Gedanken; ausser den von Hn. B. angeführten Paral- 
lelstellen Ps. Dem. Epit. p. 1397. Lys. Epit. in fine. 
Isoer. Paneg. p. 57 E gehört hierher besonders die 
von ihm übersehene Isoer. Archidam. p. t38 S 109 
örr xaXXtöv iartv ävzi &vt}zoi awfmtog ä&ü»tezoit 
äö^ecv ävtiMCiTaaäiaa&ai. 

(ForisetZDDg fol|t) 



Mlseellea. 

Giessen. Das zu Ostern I8&7 aDSgegebene Prograna 
des hies. Gymn. enllillt als wissen sc battlicbe Beigabe: Dt aedi- 
bus Homerici*. Altera pars. Scr. H. Rumpf, p. It — 37, elo« 
Fortsetzung der Im Progr. des J. 18U gegel»eneo Erörterung ia 
derselben auf die einzelnen Homerischen SteiJea a. Ausdröcku 
scharf eiogetieDden Weise, womit jedocti der Gegenstand pocli 
nicht zum Ende gefährl isL 

Hrotsvitba. Gleicbzeitig mit der in N. G6 envibnlen 
BendixenscheD Ausgabe der KomOdiea der Hrotsvitba ist er- 
schienen : Die Werke der HroUvUha. Herausg. tod Dr. Bmaek, 
Conserv. am Germ. Mus. Nnrnb, Bauer n. Raspe. 1858. 8. Der 
Hrsgb. bat wie Bendineu den MüDchenei Codex selbst benutzt, 
doch stimmen in manclien Fällen die Angabea beider Heraus- 
geber niclit übeteio. Auf die vonBend. erStterle Frage über die 
Herkunft der Correclnren der Hs. gehl Barack nicht ein. Des 
letzteren .^usg. nmtassl sämmiliche Warke, auch die beideo 
von Bend. gleichfalls aus dem Münch. Codex heiausgeg ebenen 
Illeinen laleinisuben Gedichte. 

Das CorrespoDden;;biBlt des Gesammlvereines 
der deutseben Geschichls- u. Alterthums- Vereine 
enlbill: Jahrg. V. Ang. Fi. 11. Der Matronen cuKus in s. Denk- 
milern von Becker in Franlirutl a. H. — N. 12. Asciibach, d. 
rdm. Legionen Prima und Secuada Adjulrix i^SitzungbeF. der 
Wiener Akad.) Klein Cb, d. Legionen, welche in Germ. inf. 
standen. (Jabrb. des Vereins v. Alterthsfr. In Rheinl.) Einge- 
beade Besprecbuug von Gro^fend. 
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Tlie fhineral omtl«n of Hyperides 

hj JVoMMytoM. 

(Schluss.) 

Col. iO, I. 41 — Colli, I. 12 naZSts ^(9»)-| 
Sit» irg T^ •npög räv Sr/ftov ^vfi^tt]\ttii n^ rmv 
ovx änokai).6rcü[v] \ ä^Bii'jV, — ov yäp &efuTov | 
rovzov low övö/iaias Tv]xetv tovs ovrag viUp \ xa- 
iröf rov ßior ^JtAmdvJTore, «/^.(k) xtü» rö C^ 1 
»i(ö)ai/t[6v]o»i T«£(* ftt\TiiU.o[xo]nov, — S^Uiv. \ 
ei yap [d^ tiJs äfiot[ß1äv \ av ttij [r]((«i)oc, 
^ävaiog \ jovrotg äpx^iyog fit}'ä\}.o»' äya&wv yi- 
yov\e. So lautet Hn. B.'s erfiAiizicr T»t in eiDcr 
Stehe, deren wenn auch verhBlinifsniSssig nicht am- 
faagreiche Verstümmelung um so mehr zu bedautro 
ist, Je ioteressanler sie weiten der darin zum Theil 
berührten religiösen Vorsicilungen sein miisste. 'H 
nijog low d^ftov eiinivtia sol) das Wolilnollen von 
Seilen des Demos sein, noTur sich Hr. B. auf Thnc 
V, 105 x^i ■Jt(i6e rö &etQv eifttveiag liixea&at be- 
rofL Die in jener Stelle pdzq nehmende VerschiSaknng 
der Rede wird man sich aber hlilen müssen duTch 
CoDJeclur auf unseren Redner zu übertragen, zumal 
da nach dem Sprachgebrauch jeder zuuäcbsl „Wohl- 
wollen gegen das Volk" verslehn nird. Uebrigens 
vQrden wir auch nach Hn. B.s Aaffassong lieber ev- 
vocav ergäuzl haben. Es wird aber ein Subsianlivum 
etwarlel, weiches nicht sowohl eis aclives Verhallen 
(es sei denn das Vertranen), als ein Verbailniss zum 
Demos bezeichnet. Gefallt tvnopiav nicht, so ist viel- 
leicht auch die Aenderung in ^gög lov 3^/iov ev~ 
«o'av nicbt zu kUhn. lo den lolgeuden Worten hat 
Hr. B. seine Lesung in den Add, aufgegeben; die Hs. 
schein! taaito . . (ov darzubielen, wonach die Verbin- 
dung Täv z6 C?h> «'ff .... Tffjrt' /leTijJic^drö)*, die 
den Sprachgebrauch nicht gegen sich hat, fesizusleho 
scheint; den fehlenden Begriff der Seligen wird man, 
da aiaviiav nach Hn. B.'s richtiger Bemerkung schwer- 
lich zulassig ist, ohne zu grosse Kbhnheit dorch äda~ 
fÖTOMi gewinnen. Vgl. Fs. Dem. K 3i oig napiSpovs 
tixÖTog äv TIS if^aat roTg Mario &tott sivttt, Tr}» 
a^ijv lä^tv izovrag xotg aoorepotg äya&oig äv- 
Spä'atv iv fifmäpeav v^ooig. Speusipp. Epigr. Anthol. 
Plan. 31 V^-fJ ^' 'tmü'iaiv rä^iv i'zet fiaxäptav. 
Aolb. Pal. Vi!, 61 \tivxv S' ä&ävaxm (oder viel- 
mehr ä&avüxaiv) Ta^iv Hxet fiaxäpiop. Die im TeAt 
gegebene ErgSuzung der folgenden Stelle ist, wie 
Hr. B. in den Add. snerkenol, sprachlich nud sach- 



lich kaum zulissig. Wenn wir auch kein Gewicht da- 
rauf legen wollen, dass Uoeris das Wort äfioiß^ in 
der Bedeutung „Vergeltung" den Attikern geradezu ab- 
spricht, und wenn auch gerade dem Hyperides die 
Votstellung von einer positiven Seligkeit im Hades 
als Belohnung nach der von Stobius erhaltenen Stelle 
unserer Bede nicht so fremd ist, wie den Gebildeten 
jener Zeit überhaupt nach Nigelsbachs Annahme 
(nachhom. Theol. S, 415ff.3: so Ist es doch äusserst 
misslich, einer solchen Vorslellnng einen so pricisen 
Aasdruck durch blosse Conjeclur zo geben, zumal da 
die folgende Ausführung des Gedankens nur den Nacb- 
rnhm als das den Gefallenen zu Thei) gewordeoo 
Gluck bezeichnet. Hiernach möchte es geraihen sein, 
die Stelle auf sich beruhen zn lassen; doch mag fol- 
gender einen sehr einfachen Gedanken enlhaltcode, 
nach der Beschaffenheit der Hs. gewiss nicht zn kfihne 
Versuch zum Besten gegeben werden: li yäg 3v 
«OTT« MOiffar ävixtf-tvxTOS &äraTos, xoVTOig xtK — 
Col. 11, 1. 26 f** 5 ' tmo ravt^g äp^ao^m yvapi- 
fioißg xäat xai /tv^/iovwnvg St' eai&ffaya&iaif yi~ 
yopt. ra{- xig xaipög xtX. Salürücher ist es, ytyo- 
vipai zu lesen, wie Hr. B. selbst nachtraglich be- 
merkt; aber man braucht nun keinen Inihum des 
Schreibeis in diesem Worte anzunehmen, da nichts 
im Wege sieht, in dem coiruplen und undeollichea 
aia&fiv stalt eines lußnillv uQ^uä^ai oder ä^m- 
&*jpai etwa ä^iovfiev oder ä^tov zu suchen. — Co). 
13, I. 14 sqq. liest Hr. B.: ap' ovx av oiöfie&u 
6p^ jitaiaötn} ät^iovfiivüvg xai ^ uvfiäi^ovrag taw 
dieipyaUftivtüv xal tov /iivovg rovg ixt Tgoieev 
oTpaTivoaviag; Die ha odsclirifi liehe Gestalt der Stelle 
ist nicht sowohl verstümmelt als corrupt, aber das 
verdorbene öttn-op/itvwv xat (oder «ß?J . ovtievovg 
ist schwerlich riclitig hergeslellt; /it'pog, Oberhaupt iD 
Prosa selten, wäre in dieser Veibiodung sehr auffal- 
lend. Aus den Zügen der Hs. Messe sich xalov/ti^ 
vovg herauslesen, und mau könnle daran denken, die 
verwandle Schilderung des Arisiidrs Epitaph. Alex. I, 
p. 146 Dind. herbeiinziehn: ti — Siarpißä/ ttvig lioi 
rüv i9 "AiSov, v nov vvv noirjräv xs xopovg lixog 
laxaaO-at jwpi ixtTvav äpxo/tivatv äno Ofi^^ov xv" 
St^tä* apoitivövTiav xai \oyonotwv xal <Svyy(fU- 
tfiar xai ätiävxa* ag «ixo* ixäaxov xai.0V9- 
xog xai /u&' avxoi axtjvovaß-ai xtiMovrog. la 
dem Vorhergehenden möchte rävSt iiyoifuvov ste- 
cken. Doch iiberlassen wir Anderen eine evidente 
Emendalioo. Dagegen bietet sich «d« solcbi^wifr-JUlQ |^ 



fcheint, gegen das Ende derselben ColnmBe dar, wo 
wir bei Hd. B. leseo; xaxttvot fuv gvixa fuäs yv- 
ikuxAg vßpiö&siafii ^(iwav, 6 Si aaam* xäv '^^^ 
9iSon tag inKpegoft^ag vßptig ixäXvaet fisrä tqw 
av9&amoft^oiv tvv avtq} ävSpcöv, töv fisz' ix§t- 
»ovs fiiv yeytvTifiivmv ä^ia di r^S ixsivaiv «(wtw 
Sianengayfiivav. "Eya Stj tovq nepi MiiriäSriv xai 
^fuexQxUa xat rovg äiSovg, ot tjjv 'EUäSa iUv- 
&apwCavTfg ^vriftov /iiv xv* oaTp/Sa xariUTijßaw, 
Mo^ov Si Tov aVTÖv ßiov iootvatai. ^ oirog ro- 
aovTov vnepiazt xiX. Der letzte Salz veriäuft toII- 
kommeo anakoluthiscli, da kein za ^w gehöriges Ver- 
bom vorhaDden ist; in dem vorhergeheDden aber er- 
scheint der Zusatz rm fier' ixeivov; xti.. für die 
mit Leoslheoes GefalleoeD gaoz uagehörig. Dagegen 
ist Alles in Ordoong, wenn man nach ävdgäv ein 
Punkt setzt, die Interpunktion nach Sittataearfiivap 
tilgt, und iiyta slati fyw liest, was auch durch die 
Beschaffenheit der Hs. besISIigt vird, indem von der 
Mille der am Bande abgerissenen Columne an in jeder 
Zeile der ersle Buchslabe fehlt. — Col. U, I. 13 sqq. 
xäxeTvoi fiiv iv ry oixci'ijt tovs ^jf^fois iiitlSav 
ttywvi^o/i^ovg, oiizog 3i iv rf/ tÜv ix-dQÖtv ntQie- 
yivfm räv avrmaXmv. Vielleicht iaetxov^ — Zum 
Schlnss mag noch eine nur am Ende der Zeiten Iheil- 
weise nnleserliche, aber offenbar durch Schreiblchler 
Terdorbene Stelle behandelt werden, in deren Herstel- 
lung wir Hn. B. nicht beilrelen können. Col. 14, 
). 18 sqq. heisst es bei ihm: oi^uai ö4 *«i rovg t^ 
wpdc ttXAi?|lottff ^'ikiav t^ 3t/fiö-> ße\ßat6TaTa ivStt- 
^a/iivovg, \ Uya di 'j4p/i63iov xcti '^pmlToytiTova, 
&Ö3' ixtivovg ovroig | avToig oixei'ovg ^ v/tiv | «?rK( 
vo/u'^tiv ag ^{aia\&^vi} xai joig ixtivfo ow\ttyw>>t~ 
aafiitovg, ovS' ixslwotg av fxäTXov ^ toiiotg \ it).r]aiä~ 
aeiav iv AiSov. tixötag- \ ovx ikÜTra yap ixtivani 
tpya ] äiiapaiavzo, dX}.', ei öiov tlntiv, \ xat fisi^m. 
L, 18 isl Tovg vom Hrsg. eingeschoben, I. 22 steht im 
Cod. ov&evovg für oiS' ixeivovg, I. 23 oixttoxe^ovg 
vfutv, ]. 23 tvuTov (tir tV Möihj. Der Sinn von Hn. B.'s 
Lesung isl uns nicht klar geworden, namentlich ver- 
missen wir das Subjecl zu nh/Oiäisfiav, denn Har- 
modios und Arislogeilon können nicht gemeint sein, 
da auf diese, wie das Folgende zeigt, txtlvoig sich 
bezieht. Tielleicht befriedigt folgender Versucb, der 
corrnplen Stelle aufzuhelfen, besser: olfmi Si — 'Ag- 
fiöSuMi xai 'Apt(!iO}'tiTova ovx evvovg o^rtug avroZg 
5 oixetotipovg ifiTv tlvat \Seiv'('\ vofii^eai äg Aeco- 
a&ivT} — ovS' ixfi'voig uv ftäXXov ^ rovrotg nXt/- 
aiäaeittv oi {w'^Sov (oder äd-ävarot) tixörtog, oder 
was für. ein anderes Subject in tvarov stecken mag; 
denn es lassen sich anch ganz andere Beziehungen 
denken, als die auf die Unlerwelt, z. ß. dass iii.tiaiä~ 
^etv nicht in der Bdig. „mit Jemanden verkehren", 
sondern „anhangen, nachfolgen" zn versuhn und als 
Subject vftörepoi oder t'if^ßot zu selzen wfire. Doch 
hiermit mag es der Vermulhnngen genug sein, von 
denen wir wünschen, dass einige Hrn. Bab. bei seiner 
bevorstehenden Bearbeitung simmilicher Fragmente 
des Hyperides der Berücksichtigung werih erscheinen 
niüchleu. J. C 



AMSzttge an« ZeltschriftcB. 

FbilDlogDS. Jihrg.XI. HeR2. I. Abhiadl. 5. t93~2U. 
Der Geograph ArtemidoroB von Ephesos, von Stiehlt. [PersüD- - 
liehe Verbällnisse and Kragmeole seiner Fioy^poviiHa, nach 
den Büciiera geordoei.) — S. 2Ai. Za Phoenix tob Kolnphon, 
vQd Uubeh, (Zum Gesang der »o^neioi.) — S. 2iä — 269. 
Allgriechisch im heniigen Kalabrleo '( von Potl. (Aal Grand fi- 
Diger von Wille au rgeiei ebneten Votksliedec ms der tiegend 
von Bot«, deren Griechisch durch eingehende Erörterung nicht 
als Rest des Alten, sondern als sesg riech! sehe s Idiom erwtesei 
wird.) — S. 369. Za Ampejiiu tob Klustwiatm. (II, 5 in ler- 
ram Inachiam. VIII, 6 Argls Inachiae.) ~ S. 270 — 282. Znm 
Dialecl des Herodol, von AbkAl. (^ach einer alli^emeinen Krilih 
der neuesten Aasgaben, die grössleotheils gerade in Bezng not 
den Dialecl als mangelhaft beEelchoet werden, wird znr Be- 
Tichtigang von Bredaws Lniersnchangen Ober die Endangea 
arai nod aro gehaadelt, die der vr. als Prisens-, Aorist-, Im- 
perrectformen der a- Coojagalion entschieden verwirft.) — 
fj. 2B2. Zn den Fragmenten der griechischen Tragiker, von 
A. Nauei. (Aescb. n. Soph.) — S. 283 — 39t. Das Partie. FoL 
Act. bei Ovid, von y. äüUilt-OIU»äorf. (tügealliflinllchkeitea 
des sehr nrnfsssenden Gebrauchs dieses Nodos bei Ovjd darch 
vollständige Sunmlang der äiellen dargelegl.) _ S. 292 — 303. 
GriechiKbe inscbritten von KeU. (Besprechung der von Ran- 
meisler gesamnclten, in den Honauber. der Berl. Ahad. 1855. 
S. 187 fg. mitgetheillen Jnschr.]. - S. 303. Verr Ge. II, 4& 
von LevtKh. (Aul Varro's des Alaciners Kosmographie brzo- 
gen.) — S. 30i — 31V De sorlibos Praenesliuis, acr. Ad. StoB. 

— S. 314. Verg. Ge. H 26, von Uvtuck. (planlaria BaumpDin- 
zangen wird erlänlerl.) — £.315—327. Speclmen prlmiim car- 
ninitm nos anlislrophicArnm, in quibiis ficenld popiae doch- 
Diiaco potissimun melro usi sanl, von F. V. Frilitclie. — S. 327. 
Yerg. Ge. 11, 46 von Leutsch. (Glelchlalls aul Varro bezogen.) 

— S. 328-350. Metrische Fragmenle. 1. Die Namen der me- 
trisches Füsse, von LtvUcK. (Leber Entstehung und Redcaiung 
derselben Im Einielcen, vielTach abweichend von 4ten KrhlS- 
lUDgen der allen Meirilier.) — S. 350. Zo Lnliiinos [n^ög tdV 
Ofioi^. 4. äapäaXa i^ aoiSala für eijißo?xi) von Savppe. — 
II. JahresbeTiifaTe. S. 3M-— 378. Uebeisichl Qber die neoede 
des Aristoteles bihik und Pollllk belreHeode Uterator, von Ben- 
disen. - tu. Hiscellen. (S. 379-404.) A. Mmheilnagen ast 
Uandschririeo. Yariae iecllones e codd. Cic e):cerptae. 1. Cad. 
Abriccensis einzelner Theite der Bücher de orat. Von Leulsei. 

— B. Zur Kritik und Erhllrang der Schrillste II er. Philologische 
Ihesen von BtTgk. De scriptura nominum qoorundam spnd Ho- 
meium von HeUer. (Diärese der Dipfcllionge In U^iiS^ und 
äbnl. rianen, auch anderen Snbsl, wo dieselben nur In Ibesi 
gelunden werden, wie äi.t^-9it^ n. a.) G. Hermann und Simoni- 
des, von K. KeÜ. (Gegen eine irrige Angabe über Jenen bd 
Vischer Erinner, a. Griechen].) De loco qui legitur in Aesd. 
Pers. 274 sqq. Dind. van Yolckmar (nila^xrol; hi xrAajvtfAi'). 
Erinnerung an einen Vergessenen von Sauppe. (Dionysios Kai- 
liphons Sohn als Verl der ai«m r. 'SXX. schon von Christ 
Kirchner prosodta graeca, Basel 1644 erkannt). Ueber Jor- 
TDv; und Matfoi'ömt Dlo 60, 8 vo« LeAmann. (Vertheidigaai 
der haadschriltlichen Lesart gegen Maooerts UMSlelluag.) Za 
Hesycbios von M. Scimidl. Za Lucr. VI, 1065 - 67 von Lw. 
Mäüer. (inier se simnl nniter apta.) Nachtrag zu Ovid von den». 
(Zb XI, I. S. 69 tr.] Zn Cicero von SptageL (Hlnweisuog nf 
neuere Resultate der Krilili durch Ansaatnng besserer bandscbr. 
Hültimiuel.;) Ad Cic. or. p. Rab. 14 von B. len Brink. 

Heil 3. I. Abhaodl. S. 405 - 430. Gröle's Ansicht üb. i- 
Composilion der llias, von Bätimlem. (RtKImpfung derselben ia 
allen einielnen Punkten.) — S. 431 - 437. Carmen Sspphns 
lecundam, von Helkr. (KrUiSche (iehandloog mit deitscher 
Debersetzung und der reslaurirten Catulüsches Nachahmaog.) — 
S. 437. Vitt Arisloph. bei Meineke c. gr. I, p. 5U, 13 (afi- 
aptav niijdwtfJo. f. nioaei) von Sauppe. - 5,438-459. 
Beitrige zu Sophokles Tracbinlerinnen und Philoklel toq Hvjo 
Weber. - S. 459. Zu l.ucan Pbars. IV, 695 H v. itoUe. - 
S. 460— 468. Ueber Cobei's UekandtMg des Earipides, ran 
A. Nauck. ^Darlegung einiger Itauptniängel In Cobel's krilischem 
Verfahren in der Mnrinns. V, 3: Nichiachtiipg fremder Arbei- 
ten, Streben eine stereotype Gietchuiassi^eit^f'' 
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4m ADsdncksneiu herztMtellen, mll KarzsiekUgkell Dnd ffiH- 
k6r verbuDden, Leicbirertlgkeit wird an fieleo Stellen nachge- 
wieienO — S. 467. Zu Johannes Stobaeni (Flor. I, 36 aas Isoer. 
Het. «nc. ^ 15) von FiKckh. - £.468-479- Beitritte zqc Kri- 
tik des Paosanias, von J. C. Sclimül. — S. 480—532. Adver- 
siria Yirgiliaoa, tod ffenry. (Abriss des in den 6 ersten Bii- 
chern tdq ätm V(. gefundeoen KcDen mit Einschloss äei we- 
Eenllicheu Inhalts seja«r Notes of a Iwetve yesrs' voyage of 
discover^' eic D. V[. faal eine grosse Anzahl von Hes. benutzt, 
findet ab«r die Schwierigkeiten hao^ttäcblich in dem Sinn, der 
nach stinen Urlbeil anpOBlischen 6 rania atikern, wie die bie- 
herigen Aoüleger, verschlossen ist.) — S. 532. Zn llanelho Ir. 
£4 von V. GuUciwüd. — S. 533—5*3. De hexamelro lalino, bct. 
froehde. (Leber die Eigenibümllchkeiten des Baus des Hex. 
nit Einscbl. des 1. Heniiticbs des Penlam.J — S- 543. Zu Lo- 
can. Ph. )V, 513 vos Uoliie. — II. Jabresberichte. S. 5U-582. 
Die neueste des Arlstoi. Ethik und Politik belrefTende Liltera- 
(nr, TOD Bendixen. (Fortseli.) — III. MIscelleo. iß. 583—596.) 
A. HittheiloDges ans Handschr. Variae lecl. libror. PluL sri^i 
tioXifiJ.lae et aipl rry^ ab J. H. Brenie e cod. Bern, eno- 
lalae. — B. Zar Kritik und Erkl. der Schiinst. Hom. Od. VIII, 
396 (i sMii'c) von Beüer. Aescb. Fers. 4g0 sq. D. von 
Voleimtir. (^fSafHii^ perdili.) HesTchios von M. Scimidl. 
Lecliones qnaedam in Hesychio, Hygino, Fnigentio, Siepbano 
Byz. et Cicerone, scr. B. le* Brink. Za latelo. Dichtern von 
KHiKKafm. (Val. Place Arg. 1, 203. Ad Calp. Pis. 106. Catull. 
61, 1S2.) Zo Cic. Cat. m. 19, 71 vi» Lahmeyer. (et cocia ver- 
(lipidlgl.) Zu ders. Stelle von RevchtiuUm. (der vel lacla billigt). 
Da« AdterbialverzeicbBist bei Priscun p. lOlO P. von Hertz 
(der hinter maesiiter und prolerviier ein ; eelzl, weil die Toi- 
genden Adverbien nicht anr die zunäcbsl vorher genannten Uich- 
ter, theils PlautuE, Ibells £nnios zorücküu Führen, »ndern ohne 
Piennong der Autoren aus Noniis excerpirt sind], 

Hen 4. I. Abhandl. S. 597-642. Adversaria Yirgitiana von 
Henry. (Forlsetz. Aen. II. lU.) — S. 642. Zu UbaaiBS von M. 
Stdimidt. — S. 643 — 649. Zum ersten Buche der HorsKischea 
«den, Yon d. Jan. - S. 649. Zu (Virgjls) Gopa 36 von Khia*- 
flitffln. — S. 650'-t>56. lieber Inietponction und F.rklsrung von 
Hör. Od. I, 3, 5, von Obbarwi. {^ach Eiöricning Jener Steile 
bespricht d. VT. die Bedeutung einiger mit re znsamaietigeietiteii 
Vetba.) '- S. 656. Zu der 1. Cetil. Bede Cicero's von Jan. ~ 
S. 65T-6f<3. leber Horaz. Ode an Plotius .Numida, von Kol^ 
»ler. (Manche Bedenken über Od, I, 36 glaubt er durch ein 
Punctum nach v. 10 und ein Komma nach togae zu beseitigen; 
aol den Crund dieser Aenderung wird das Einrelne erläutert.) 
— S. 663. Xenopb. Symp. 8 t 39 ("^iii'og S' »'} von H. 
Smppe. — S.664— 671. Lieber einige Stellen ausCisars bellum 
civile von Hvg. — S. 672—6^0. Die angebliche Vollendung des 
Portus Romanus durch Augostus, von Lehmann. (Gegen Momsi- 
sen wird diese geleugnet, und nawenlliih die Beziehung von 
Hot. A. p. 63 ff. auf den Hafen von Ostia verworleit.) — S. 680. 
Zu Charisius p. H6 P. s. v. siremps von Herts.. — S, 681—705 
Die Sprachphilosopbie vor Plalon, von JE. Albtrti. — S. 705, 
Zu Lucan. Ph. Vt, 5 von Bolhe. — S. 706 — 714. Die Ulosku- 
Ten TOD A. Mommien. (Ihre Beiiehung zum Sommersolstiz und 
darani aoih zum Fest der Olympien nachgewiesen.) — S. 714. 
HoDiet und XenopboD von LtuUck. (Hinlige Kachühmuag des 
H. bei X,] - S. 715-763, Hetr]»:he Fragmente, von leutscli. 
2. Der Froichgesang ii Arislopli. FrSschen, (Auslührlich wird 
aber den Begriff de* »tXtvd^a. mit Eingebn auf die Thillgkeit 
des kfjii'dr^ snd damit Zusammen hängen des gehandelt, um zu 
den Resultat zn kommen, dass der Gesang kein xt^nö/ia sein 
kann, sondern ein ifi^mv; sodann wird die Eigen Ihüm lieh keit 
de« Liedes in seiner Beziehung auf die Frösche sowohl, als 
«■r kyklische CbOre erdrtert, endlich das metrische Schema mit 
Verweifnng der autislrophischeu Anordnung erliuietl.) 3, Cäsius 
Busus. (Der Melrikei, der mit dem Lyriker identisch sei; am 
ScblQss erklär! sich d, Vf. gegen RossbacbsDeoInng der Stelle des 
«hol. Saib, ad Heph. I, p.l47 auf Hephäsiion statt auf Uetiodor.) 
4. DieWorlbrechung. (DieUeberiieferung aus dem Altertbum da- 
Tiber wird niiher erörtert.) — S. 763. ZuLibanlos vanif.5cAfftii/f. 
Zu Lucan. VI, 147 von Botlie. - II. Jahres berichte. S. 764- 
377. Die grlech. Nationalgrammatiker und Lexikographen, voa 
M. Scimiä:. — S. 7TT. Zu Sopfa, Pbil. 1437 - 1444 von 
Levlteh (der nngescbickle Aosfällung einer Lücke annimmt).— 
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UI, Miscrilen. (S. 778-790.) 'Ep.^U^ (=if,»» ton Hfewfer 
De unico historiae Aegyptiacae Euagorae Llndii fragm. scr. 
Gvlwkmid. Ad Aegyptiaca apud Polyaenuni obvia epitnetron scr. 
iäen. Zu Horaz (C I, 38, 1-4) toq Jan. Ad Caesaris de b. 
civ. comm. I, 1, 2 et 3 scr. HeUer. Zu Veliejus Palerc. II, 8, 2 
von R. Franke. Zu Suetons viri ill, von Doergetu. Zur Pro- 
sodie der laL Eigennamen von Lahmeyer. (Die Dniuverlässig- 
keit der neuesten lat, WörlerbScher in dieser Hinsicht wird an 
den von kvo slaminendeo iNamen nachgewiesen.) Zum röm. 
Kalender von Doergetu. (MoDalsoanien nath den Kaisern.) Der 
Slempeischneider Apollonios auf den Münzen von Kaiaoa, von 
G. Schmidt. — S. 791-802. Böckhs DoclorjubillDn von Uutuk. 

— S. 803-819. Uebersichi über die wichtigeren Ausgaben und 
Erklfirungsscbriflen der griech. und iatein. Schri fisteller, von G. 
ScimidL — S. 820 ff. Iudex auctorum. 

Mnemosyne. Vol. VL P. 34.1-364. Polybiana, Ser.JVa- 
ber. (hn 7. Kap. werden die Stellen behandelt, in welchen die 
Fnrmeo der Tempora oder Modi verwechselt zu sein scheinen; 
Im 8. solche, in denen die Compeadien der Endungen falsch 
ergänzt seien; im 9. verschiedene Stelien, die sich unter die 
bisher aufgestellten Kategorien der Corruptel nicht stellen Hes- 
sen.) ~ P. 364. AiaorjA — aiAoriA, von C. G. C. (wie 
in andern Stellen sei bei Mcosiralus in Stob. Florib. LXX, 12 
Jenes Verhum filr dieses zu setzen. — P. 365 — 420. Varia« 
lecliones, scr. Cobet. (Forlsetzung der Kmendetioneu zu Xen<>- 

Ehons Anabasis.) — P. 42t — 43S Baku curae secundae in 
rutum Ctceronis. — P. 438. 'K^atov(iiu varie corrapium (bei 
Jamblichus, Xeaophon, Plato, Lucian) von C. G. C. — P. 439 

— 442. Observationes crit. in Eurip. Orest. scr. van Gent. — 
p. U3-454. Hiscetlaaea criiica Hom. II. IX, 230 (aöa? tust). 
Aesch. Prüm. 311- (.ö^itiv f. ^ÖXav). Virg. Aen. I, 34Ü (gent 
f. regit) scr. van Geiü. — Aesch. in Tirn. p. 22, $ 157. »e- 
mosth. adv. Phorm. p. 913 $ 19. Lycurg. c I.eacr. p. I50 S l**. 
Arisloph, Flut. v. 920, scr. tan ten Es. - Plaut. Pseod. II, 4, 
45 (Corinus) von Mehler. — Inscript. ap. Boeckh, 2671 emend. 
SIT. C G. G. — Fabuiae Aesopicae metro llgaiae, scr. C. G. C. 
(Beispielsweise Tab, 120, 119, 121, 198 bei Fnria als aus Ver- 
sen von 12 Syiben ohne Rücksicht aui Metrum und QuanlKil 
bestehend nachgewiesen.) — Heiiodori ätvaa>.r>)'ia, scr. C.G.C. 
(oi jivvTfi in der Bedeutung die Eltern gebraucht.) 

Vol. VIL P. I. (1858) P. 1-96. Variae lecliones. Scr. Co- 
bet. (Fortsetzung der Emeodationen zu Xen. Anab., dabei eli 
Excurs über Moeris; ferner werden Stellen Xenophons zor Ver- 
besseruDg anderer Schriftsteller benulzl. Sodann sucht d. Vf. zn 
zeigen, dass Xen. zur Zeit Jenes Feirizugrs nicht als 42JShrig, 
«andern als noch nicht 30Jährig zu denken sei; er bestreitet 
desshalb die Auclorität des Uiog. Laert. Darauf werden die klei- 
neren Xenophootischen Schriften behandelt.) — P. 97 — 123. 
Emendalur liber tertius Ciceronis de Oruiare. Scr. fioAe. — 
F. 123 sq. CharltODls loci aliquot emendati. Scr. Bake. 

Archiolog. Zeitung. 33. Liefg. Deakm. und Forsch. 
N. 97. (Jan. 1857.) I. Aphrodite zu Salamis in Cypern, genannt 
Farakyptusa, Prospiciens, auch die Mitleidige, von H'efcAer. 
Hiezu Tal. XCVIJ. (Haottelief in Hamiltons Besitz, von frfiberea 
Erkllrern als Pallas nit (lOrgobelm gefasst, von dem Vf. auT 
die Kächerin der Fühllosigkeit nach Ovid. Met. XIV, 698ir. u. a. 
bezogen, indem die Hedusa auf dem Kopf ao die Versteinerung 
des Mädcheus erinnert.) — IL Programme zam Winckeimannsfest. 
Die Weihe der Korybanten, von Forchhammer. (Erkl&rung des 
im Progr. für 1856 von lierhard init^etheiltea etriish. Spiegels 
durch einen Korybantismos als den Katharmos vor der Telete 
des Jungen Dionysos.) - N. 98. 99. (Febr. u. März.) I. Kory- 
thalistria an den Tithenidien von Fanofka. Hieza Taf. XCVUI. 
(Utiteritaliscbe Vasenbilder) — IL Samothrak. Gottheiten u. He- 
kale von E. G. Hiezu Tat. XCIX. (Skulpturen zu Paris and 
Aniieos nebst gnostlschea Gemmen.) — IIL Programme zum 
WinckelmannsCest. Kastors Entführung durch Schlaf und Tod, 
von atepham. (Deutung des oben erwähnten Spiegels.) — IV. 
Allerlei. 1. Zur Partbeoos des Phidias, von Friederieht. (Mit 
Bücksicht auf Ampel. 6, 10.) 2. Nochmals zum Sarkophag ans 
Mons von Rovlez. 3. Herakles im Olymp, von dem». (juI' einer 
Amphora.) 4. Mars Pacifer vun Fanofka. i. Phrixos von demt. 
(Gemme bei Hitt Biiderb. XVill, II.) 6. Zu Petersburger lu- 
schrineu von Mtrcklin. — Archäol. Anzeiger. H. 91. l 
iicimzed by V 
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lahresberichl. II. Beilifen lam Jahresbericht, t. Griber zn Dar- 
diDos DDd Neu~llion, 2. Nenesles aas Rom. 3. Iftrnsk. Ktinde. 
4. HrNeiische Gräber. 5. Der rfimische Mosalhboden in We- 
sienhofpn von llefner. - III, Nene Schrillen. - H. 98. (. Wis- 
senscham. Vereine. (Archäul. Insl. in Xom.) — II. Allgem. Jah- 
resberkhl. Sihloss. — III. Heilagen zum Jahresbericht. 6. Ia~ 
schrtHen aas Euboea. 7. SamnilDn; Sir William Temple's von 
B. Itemfniorn. — IV, Nene Schriften. — N. 99. l Wissensch, 
Vereine {.*rcb. Insl. in Rom. Gesellsch. d. Wiss. In Kopenha- 
gen. (Ussing fiber den Vertrag der lokr. Slidle Chalion und 
Oeanthea). II. Beilagen zum Jahresbericht. 8. Sammlungen des 
Lonvre. 9. Paris ond Süddeulschland. 10. Sammlung Perelie. 
11. lieber die Terracollen von Rheinzabern. 12, Emil Braun* 
Nekrolog. 

3t. Lief, flenkm. d. Forsch. N. 100-t02. (April bis Jani. 
185T.) !. Phadra und Hippnlyl, Ariadne aar Kaxos. (Satkophag- 
reller in der Irentnkirrhe zu Conslanünopel.) Von Friek. Hiezu 
Tal. C. (D. vr. erkennt in den Reliels eine nicht ungeschickte, 
aber doch ziemlich spiler Zeil, wobi dem Zeitalter der Anto- 
nlne geliörige Nachahmung eines Toilrefllichen Originals.) —11. 
Flussgoit und Ortsn^mphe, (Pompejanische Wandgrmilde.) Van 
Fanoßa. Hiezu Tal. C. Cl. ~ III. Allerlei. 7. Znr SchTangen- 
siule zu Constanlinopel, von Bock: (Hinweisung auf Zosim. 11, 
31, und auf eine Nachricht über die Zerstärong der Slalue im 
16. Jahrh.) — ArchäoL Apz. N. 100. I. Wissensch, Vereine. 
(Archäni. Inst in Rom. Archäol. Gesellsch. in Berlin.) — II. 
HGm. Epigraphik. (Renier's Inscriplions de l'Algirje, von Th. 
Mommun, der einzelne Inschrilten näher bespricht; auch vk*er- 
den die Inscr. chr^i. de la O'aule ani£rieiires au VIII si^cle 
von Le RIaut beilihn.) - N. 101, 102. i. Wissensch. Vereine. 
(Arch. (ies. in Berlin.) — II. Ausgrabungen. 1. Elruskiscties 
»s Chiusi, viin £, G. 2. Sardtsche Aussrahungen, milgeih. von 
Heiftbavr. 3. Scythische Gräber, milgelh, von Lfonljeff. — 
II), Huseoeraphisches. 1. Aus London, von Birch. 2. Sammlung 
JiDii zu Paris, von £. G. 

35. Lief. Denkm, u. Forsch. N. 103.104. (JuH.Aug.) I, Die 
grosse Daiinsvase in Neapel, von Hrlcker. Hiezo Tal. CHI. — 
IL Gräber zu Canosa, von E. G. Iliezu Tal. CIV. ~ III. Allerlei. 
8. Inscbriren der llarius-Vase, von Aieifnon. (Zahlzeichen 
auf cineiu Zahllische.) 9, Die Dresdener Pallaü. von PyL (Ver- 
tbeldisung von 0. Müller's Annahme der Niirhbil'lDng eines mit 
dem Panalhenäischen Feplos bekeidelen Knizhildps und Be- 
trachlunn der Reliel^ am Peplos.) - N. 105 A. (Sept.) Ago- 
nales. Panalhenliscber Sieger im Parthenon, vnn Bölliclier. 
Hieiu Tal. tV. (Belier im iHus, zu Berlin, zur Resiäiiaung der 
Ansicht, dass die Gellen des Parthenon und Olympieion nicht 
zum Cullns, sondern znr Kränzung der agonalen Sieger gedient 
hallen.) — H. 105 B. (SepL) I. 7.or Kunstgeschichte, Ueber He- 
raklesbilder des Lysippns, von Halhgtbtr. — II. Allerlei. 10. 
Das Krommyonische Wildschwein Phia, von Panofka. (Vasen- 
bild Im Mus, Boib., zur ßeleuchlung von Pauü. II. I, 3, wo 
nach rpopjiai an^elallen zu sein scheine 4>ninv 6r\i) — Ar- 
chäo!. Anz. N. 103-105. I. Wissensch. Vereine fArrh. ties. z. 
Berlin.) — II. Miiseographisrhes. 1. Spiegellhalsrhe Samminng 
zn Smyrna, von E.G. 2. Aus Constanlinopel vnn Frii-k. (Henk- 
mSler an! dem VoiplaU der Irenenkirrhe mit Inschtiflen.) 3. 
Kumanische Vasen des Graren von Svracus, vnn F., G. 

36. Lief. Denkm. und Forsch. N. 106. 107. (Okt. Nov.) 1. 
Telephos von 0. Jahn. Hiezn Tafel GVL CVII. Kumanisches 
Vasenbild des Gr. v. Syracus und silbernes Trinkhorn der 
ksri. russ. Sammlong.) — II. Pelens nnd Thelis. — Eos und Ke- 

Bbalos, von Jahn. (Armband der ksrl. rnss. Sammlung.) — 
i. Architectur. Das Samische l.ängenmass und die Ceberreste 
des Heraton von Samos, von Wmirk. — IV. Allerlei. 10. Ein 
Panathenäensieger von Welcher. [Erklirung des Taf. CV mltge- 
theillen Reliefs als Weihgeschenk des Siegers an Athene, ab- 
weichend von BOttieher.') II. Der Thesaurus der Spinalen za 
Delphi von Meineke. [Emendation des Polemn bei Athen. XIII 
606 A.) 12. Zeus Osogo von Meineke. (Durch Ergänzung bei 
Cranius Licin. p. 26, ö. 6 Perlz als Orakelgotl nachgewiesen.) 
13. Ares und Enyaiios von G. Wolff. [Gegen die vnn Petersen 
aul Suidas = Schol. Soph. AI 179 aestiilzte Verschiedenheit 
des Ares und Envalios.) — N. 108. (Dec.) I. Scherben bemal- 
ter Vasen aus Athen, von Jahn. Hiezn Tal. GVIII. (Im Musenm 
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zn Jena. Leichtigkeit nnd Freiheit ohne FIflchÜgkeit nnd Prunk- 
sucht, Jedoch merkliches Abweichen von der Reinheit und Ein- 
fall des schonen Stils wird als cbarakteriäisch bezeichnet) -~ 
II, Ueber die Darinsvase, von £. Curltiu, der niber aul Er- 
klärung der Situation und der historischen Motive eingelit. — 
Arch. Anz. N. 106. 107. L Wissensch. Vereine. (Arch. Ges. ia 
Berlin.) — U. Topographie and Ausgrabungen. 1. Kyparissoi 
oder Kalnopolis von Schillbach. 2. Grabschrinen ans Athen voi 
dems. 3. Etrusk. Wandgemälde (ans den Gräbern von Vplci) 
von £. G. 4. Etrusc. Inschrin (aul einer Knplerplatte) von Frict. 
5. Alterlhomer zu Biet von H. Meyer. — III. Mnseographiscbes. 
Uarius in der Unterwelt, von Forchhammer. (Neuer Krklärungs- 
versDch des Taf. Glll abgegebenen üelässbildes.) — N, 108. 
(Dec.) L Wissensch. Vereine (Winckelmanosfest in Rom, Berlin, 
Bonn, Erlangen, 'löltingen, Greifswald, Hamburg.^- U. Ausgra- 
bungen. Aus Griechentand, von Schiübiach. — III. Neue Schriftea. 

Revue archeolog. XiV. Livr. 7. P. 361 — 402. Les 
Gares ou Garlens de lanliquile, par le baron ä'Eekslein. 2. 
Art. Fortsetzung der einleitenden Bemerknngen über die Be- 
handlnng der Mythologie und über die Völkerslimme im All- 
gemeinen. — P. 403 — 406. Tombeau des alfranchis de Jnba, 
par Lhotellerie. — P. 406— a Büste de Ptolemee, fils de Jaba, 
par Benier. — P. 413—422. £tude sor Aristoxine et son ecole, 
par RveUe. (Loben ond SchriBen.] — P. 423—441. Nouveani 
«Sctiircissemenls sur rinscrlption laline d^couv. k Maadroucht, 
par Bossignol. (Fortsetz, des Streites mit Realer.) — Litr. 8. 
P. 44S — 487. Introduclion iL 1 ' etude des hieroglypbes, par S. 
Birch, traduit par Chabaa. - P. 488-493. Anliquites Ganloj- 
-ses ponr s rvir i la queslion d'Alesia, par Caslan. (Fat Alaisa 
aul Grund der Ausgrabungen in der benachbarten lüwae voa 
Ainancey.) — P. 494—499. Lettre concernant quelques inscn- 
piions de la Savoie, par Bernard. — Livr. 9. P. 528 — 555. 
Eindes sur Arisiox&ne et son icole, par Buelle. — P. 556—565. 
Des villes Gauloises: Loium Juliobona et Caracotionm, appar- 
lenant au pays des Geistes, par Fallue. 

Manch. geL Anz. Juli. N. I. 2. CItu, d. Alexander- 
sage des Orients. (Verhandl, der Philo), zu Stoitgarl.) Pseudo- 
Gallislhenes. Ed. Müller. Par. 1856. Fragm. Bist. Gr. Ed. Mfil- 
1er Vol. IV. (Priseus.) Bericht von Creuter. — Sept. N. 37 — 
40. InscrIpt. Boro, de l'Alg^ie recuelll. et pnbl. par Ränier. 
T. L Paris. 18S5. f. Eingehende Relation von Hefner, der 
die Fundorte, Zahl nnd Gattung der Inschrilteu iu eiaer 
liehe rsirht darstellt, und nach einigen allgemeioen Bemer- 
kungen auf die historische und antiquarische, leiiko^phi- 
sche und grammatische Ansbeute iie Einzelneo hinweist, — 
Okt. N. St - 54. Demosth. contiones. Rec. Voemet. HaL 18S7. 
Sehr anerkennende, auf die Kritik mit Rücksicht aul einzelDe 
Stellen eingehende Rec. v. Kayier. — Nov. N. 57. Urtkki, dis- 
piK. de numeris et nomin. propr. in Plinli naL bist. Wirceb. 
1857. 4. Anerkenneode, jedoch manche Bedenken «bebeade 
Anz. V. Jan. 



Institut de France, Acad. des Inscr. 7. Aug. 1857. 
Die Preisirage Aber den Roman bei den Griechen und Bitmem 
bis zum 5. Jahrh, war nicht genügend beantwortet und ist 1^ 
zumJ. 1859 prorogiit. Für 1859 ist ferner dieAufaabe gestellt: 
Faire une ätude histoiique et critique de la vie et des ouvra- 
ges de Tereniius Varron, en insistant partlculiArement sor Its 
Iragmenls qni nons existent de ses Berits aujourd'hui perdn. 
Die Preise lür Behandlung der Alterthumer Frankreichs erbidtei 
D. A. Bossignol, Alise, etudes sur une campagne de Jules Cesar, 
u. Labarte, recherches sur la peiolure en email dans rantiquiie 
et an moyen lee. Den Bericht darüber von Longpdrier giebl 
Linsliliil. N. 261. Ebendas. findet sich der Bericht über die 
Arbeiten der Beole franf^e dAlhinei: topographische üoler- 
suchnngen des allen Triphylien in Elis von ßovian, und öbet 
die Gegend des Olympos in Thessalien o. Gber Macedooien von 
Haliacmon bis Axius, gemeinschaftlich von DelaeovloiKkt nad 

Sitzung der 5 Akademien am 17. Ang. Unormani, sMt 
j'arc de iriompbe d'Orange, sur l'epoqne de ce monnmeal ^ 
sur les Sujets qul y sunt represenlts, (Inst, N, 262); er «itd 
auf den Abfall des Julius Flonis und Julias SacTovii bezogen. 
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